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Vorwort. 


Erst  jetzt,  beinahe  zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  ersten,  folgt 
dieser  zweite  Band  meiner  Gesammelten  Abhandlungen.    Ich  war  inzwischen 
einen    ganzen  Winter   in  Mexico   abwesend,   und   nach   meiner  Rückkehr 
liessen    andere  wichtige  Aufgaben   mich   nicht   gleich  an  die  Fortsetzung 
dieser  Sammlung   gehen.    Der  Schwerpunkt   dieses  Bandes   liegt   in  dem 
archäologischen    Theil.    Die   hier  zusammengestellten  Aufsätze  haben 
fast  durchweg  grosse  Erweiterungen,  Verbesserungen  und  Vervollständigungen 
erfahren,  und  die  ursprünglich  aus  bestimmter  Veranlassung  geschriebenen 
Aufsätze  über  Federschmuck  sind  Tollständig  umgearbeitet  worden.    Dabei 
ist    das  Abbildungsmaterial   in  ganz  umfassender  Weise  vermehrt  worden. 
XJnd    in    dem  Aufsatze   über   die  Ausgra'bungen    an    dem  Orte   des  alten 
Tempels  in  Mexico  habe  ich  die  Sammlungen  und  Studien  meiner  letzten 
Heise    zu   einer  Gesammtdarstellung   der   hauptsächlichsten  an  dieser  be- 
deutsamen Stätte  gemachten  Funde  verarbeiten  können.     Qanz  neu  hinzu- 
gekommen ist  der  vierte  Abschnitt,  in  dem  die  alten  religiösen  Gesänge 
der  Mexikaner,    die  das  Sahagun-Manuskript  der  Biblioteca  del  Palacio 
uns  erhalten  hat,  mit  üebersetzungen  und  erklärenden  Anmerkungen  ver- 
sehen,  zum  Abdruck  gebracht  sind.    Ich  habe  lange  gezögert,  damit  her- 
vorzutreten.   Denn  die  Schwierigkeiten  und  die  Gefahren  sind  hier  gross, 
und   was   die  von  meinem  Vorgänger,    dem  verstorbenen  Prof.  Brinton, 
versuchten  Üebersetzungen  betrifft,  so  kann  man  nur  sagen  „ Vestigia  terrent*'. 
Ich  erhebe  meinerseits  auch  nicht  den  Anspruch,  alle  Klippen  vermieden 
zu  haben.    Doch   wird   man  jetzt   den  Text   dieser  Gesänge  für  weiter- 
gehende Studien   benutzen   können.    Die  Sammlung  habe  ich  damit  noch 
nicht   zum  Abschluss   bringen   können.     Ein  dritter  Band  steht  noch  aus, 
den  ich   indes   in  Jahr   und  Tag   vollenden   zu  können  hoffe.     Dann  soll 
auch  das  so  nothwendige  Begister  folgen. 

Steglitz,  im  Juli  1904. 

Eduard  Seier. 
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„     21.    tlachtemalaeail  Ton  Tepoztian 213 

Zweiter  Abschnitt.    8.  Les  ancienies  TiUes  Ae  ChacnlA 247 

Abb.    1.    Statues    en    pierre    calcaire.     De  la    hauteur  de  la  pjramide   No.  37 

Puehlo  viejo  Quen  Santo 250 

t,  2.  Disque  de  pierre  avec  Timage  du  soleil.  Casa  de  Sol  Quen  Santo  .  .  .  251 
n      3.    Disque   de  pierre    avec   Phieroglyphe    du  planete  Venus.     Puehlo  viejo 

Quen  Santo 252 

n      4.    Stele  catunique  Sacchanä 253 

n      5.     Stele  catunique  Saechand 253 

V      6.    Contenu    de   la   petite    chambre   ä    Pinterieur  de   la  pjramide  No.  37 

Puehlo  viejo  Quen  Santo 254 

')i      7.    Grande  ume  encensoir.    Cavemes  de  Quen  Santo 255 

n      8.    Yaiselle  en  terre  cnite  ä  quatre  visagcs.  Cache  dans  une  fissure  du  roc  de 

Quen  Santo 256 

^iveiter  Abschnitt.    9.  Ein  Wintersemester  in  Mexico  nnd  Tuoatan 257 

Abb.    1.    Fischer  auf  der  mexikanischen  Lagune  (Nach  dem  Codex  Mendoza)  260 
»      2.    Mexikanisches  Ehepaar  (Nach  dem  aus  der  ersten  Hftlfte  des  16.  Jahr- 
hunderts  stammenden   Grundbuche   des  Ortes  Cempouallan  im  Distrikte 

von  Tezcoeo 261 

n      3.    In  den  „Chinampas^  von  Xochimileo 262 

n      4.    Maisbeh&lter    (cuezcofnaU)    aus    dem    Dorfe    S.  Jorge    Tezoquipan 

(Distrikt  Hidalgo  des  Territoriums  Tlaxeala) 263 

II      5.    Der  PopoeatepeÜ  von  Atlixeo  aus  gesehen 265 

»      6.    üebergang  über  den  Fluss  von  Tecolutla 268 

>,      7.    Taßn,  Pjramide  in  der  Nähe  von  Papantla 271 

n      8.    Blick  in  das  obere  Cazones-Thal,  von  dem  Rancho  ^mt^f/an  des 

Herrn  Sig.  P.  Jolsen.    Morgenstimmnng 273 

„      9.    Zenote  Geysir  bei  M^ida 278 
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Abb.  10.    Haas  in  IHetd.    (Distrikt  gl.  N.,  Yucatan.) 211 

„     11.    Strasse  in  M^rida  (Yucatan.) 281 

„     12.    Südwestecke    des   Ostgeb&ndes    der   Casa    de   las   Monjas^  in 

Uxmal  (Yncatan) -    -    .  28^ 

„     13.    Beliefpfeiler    an    dem  Thüreingang    des    Nordgebftndes     des 

grossen  Ballspielplatzes  in  Chich*  en  Itzd  (Yncatan.) 285 

Dritter   Abschnitt.     L    Die    arohiolegisclien    Ergebnisse    meiner     ersten 

mezikanisclien  Reise 289 

Abb.     la.  Bemalte  Thonschnssel.    Vaüe  de  Mixico.    Sammlung  übde 290 

„       Ic.  Innenseite   der  Thonschfissel  Abb.  Ib.    Vaüe    de  Mücico,  Sammlung  Uhde     291 
„       2.    Thonbecher,  mit  dunkler  Eisenozydfarbe  überzogen,  polirt,  und  darüber  in 

weiss  und  schwarz  bemalt.    Vaüe  de  Mixico,    Sammlung  Uhde  .   .    •    .    .     292 
„       3.    Räucherlöffel  (tlemaiü).    Sammlung  Uhde.  Egl.  Museum  für  Völkerkunde, 

Berlin 292 

„  4.  Kohlenbecken  (apanüecaxitl,  peiztlecaxiü)»  Dunkel  polirt,  mit  blauer  Be- 
malung an  der  Einschnürung  und  an  den  Ansatzstellen  der  Griffe.  Samm- 
lung Uhde.    Kgl.  Museum  für  Völkerkunde,  Berlin 293 

„       5a.  Scherben  eines  molcajete  Tezcoco,    Sammlung  Seier 29B 

„       5b.  Bruchstück   einer  Schale   aus  hell   orangefarbenem  Thon,  mit  schwarzer 

Bemalung  Tezcoco,    Sammlung  Seier 293 

„       5c.  Dasselbe 293 

„       6a.  Bemalter  Thonteller.    Santa  Cruz,  Tlaxcala,    Sammlung  Pantaleon  Lara 

Puebhi 29i 

„      6b.  Muster  einer  bemalten  Thonschüssel.    Santa  Cruz,  Tlaxcala,     Sammlung 

Pantaleon  Lara,  Puebla 294 

„       7.    Muster  einer  bemalten  Thonschale.    Cholula,    Sammlung  Dorenberg    .    .     296 
„       8.    Dunkle  Thonschüssel,  mit  eingekratztem  Muster  (Schlangenkopf).  Cholula. 

Sammlung  Seier 296 

„       9.    Bemalte  Thonschüssel.    Cholula.    Sammlung  Seier 296 

„     11.    Bemalter  Thonteller.    Cholula.   Sammlung  Dorenberg 297 

„     12a.  b.    Bunt  bemaltes  Thougeföss.    Gegend  von  Tlaxcala.    Sammlung  Pan- 
taleon Lara  (Puebla) 298 

„     13.    Bunt  bemaltes  Thongeffiss.    Cholula,   Coleccion  del  Mnso  de  la  Academia. 

Puebla 298 

9,     14a.  Cholula.    Sammlung  Dorenberg 299 

n     14b.  Cholula.    Coleccion  del  Museo  de  la  Academia.    Puebla 299 

„     14c.  Cholula.    Sammlung  Seier 299 

„     15a.  Eingekratztes  Muster  auf  dem  auf  der  folgenden  Seite  abgebildeten  Gc- 

fässe.    Abb.  16a 299 

„     15b.  Cholula.    Becker'sche  Sammlung.    K.  k.  Naturhist.  Uofmusenm  in  Wien  .    299 
„     15c.  Eingekratztes  Muster  auf  dem  auf  der  folgenden  Seite  abgebildeten  Ge- 

f&sse.    Abb.  16b 299 

„     IBa.  Thongefäss,  blutroth,  polirt,  mit  in  dunklerer  Farbe  aufgetragenem  Muster 

und  ausgekratzten  Konturen.     Cholula.     Becker'sche  Sammlung.    K.  k. 

Naturhist  Hofmuseum  in  Wien WO 

„     16b.  Cholula.    Becker'sche  Sammlung.    E.  k.  Naturhist.  Hofmnseum  in  Wien   300 
„     17.    Bemalter  Thonteller.   Santa  Cfuz.    Tlaxcala.    Sammlung  Pantaleon  Lara, 

Puebla 301 

„     18.    Bemalter  Thonteller.    Cholula,    Sammlung  Seier 302 

„     19a  und  b.    Roth  und  weiss  bemalte  Thongefässe.    San  Antonio  Tlatenco  bei 

Huexotzinco.    Sammlung  Seier 303 
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Hb«  20a.  ChoUOa^    Sammlung  Seier 303 

f,     20b.  „  ^  , 303 

„     21.     Fig^arengefass  aus  schwarzem  Thon,  einen  Begen-  nnd  Berggott  darstellend. 

Tiaarc€tia,    Sammlnng  Fantaleon  Lara,    Puebla 304 

„     22.     Schwaarses  Tbongef&ss,  einen  Begen-  oder  Berggott  darstellend.    Gegend 

Ton  TTlaxeala.    Sammlnng  Fantaleon  Lara.    Pnebla 304 

„     23.     Schwanes  Thongef&ss.    Tlaxeala.    Sammlung  Francisco  Diaz.   Paebla.  .    304 
„     24.     Thongefftss  Ton  glasirtem  Ansehen.     Aeapeüahuaean  (Distrikt  ÄtUxeo), 

Saaunlnng  Dorenberg 305 

„     25.    Dasselbe 305 

26a.  Bemalnng  anf  dem  Lanenrande   einer  Thonschale.    Ailixco.    Sammlung 

Dorenberg 306 

26b.  Belief    auf    dem    Innenboden    einer   Thonschale.     AiUxco,     Sammlnng 

Dorenberg 306 

„     27.     Bemalte  Thonschale.    TeotiUan  del  eatnino,    Sammlung  Seier 306 

u     28.    Thonteller,  orangefarben,  mit  rother  nnd  schwarzer  Bemalung.    TeotiUan 

del  Camino.    Sammlung  Seier 306 

^     29a.  Frau  nnd  Kind  =  CmaeouaU,   VaUe  de  Mixieo.    Sammlung  Uhde    ....    307 

H      ^2^b.       »»»  9  n        »  9  n  » 30< 

n     30a.  :Ko€hiquetzaly  die  Göttin  der  Blumen,  VaUe  de  Mexico,    Sammlung  Uhde.     306 

„     30c.  „  n       n       9         n       mit  JCocAtpf//t^  dem  Gotte  der  Blumen. 

Volle  de  M&cico?  Sammlung  Uhde 308 

,,     31a.  ChaUJUuhÜicue,   die  Gottin  des  fliessenden  Wassers.     Volle  de  Mixieo. 

Sammlung  Uhde 309 

„     31b.  Chieame  couatl^  die  Maisg6ttin,  mit  dem  Basseistab  (chicauazUi)  und  dem 

Maiskolbenpaar  (cimmaitl)  in  der  Hand.    VctUe  de  M&rieo.  Sammlung  Uhde    309 

9,     32.     QtietzalcouaU,  der  Windgott.    VaUe  de  M4x%eo.    Sammlung  Uhde 310 

„     33a.  XöloU,    der    Gott    der   Zwillinge   und   Missgeburten.     VaUe  de  Mixieo, 

Sammlung  Uhde 310 

„     33b.  Dasselbe 310 

n     34a.  Xipe,   der  Geschundene,  in  seine  Menschenhaut  gekleidet  und  mit  dem 

Basseistab  (chicauaztU)  in  der  Hand.  VaUe  de  Mixieo,  Sammlung  Uhde  310 
„     ^b.  Xipe^  der  Geschundene.    VaUe  de  Mixieo,    Sammlnng  Uhde 310 

W  **C.  »j,  M  9  9  9  9  9  310 
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y,     35a.  Maeuilxochitl'XochipiUiy  der  Gott  der  Lustbarkeiten,  mit  der  Kürbissrassel 

in  der  Hand.    VaUe  de  Mixieo.    Sammlung  Uhde 311 

n     35b.  Macuilxochitl-XochipiUi,   der  Gott  der  Lustbarkeiten,  auf  dem  Tempel. 

VaUe  de  Mixieo,    Sammlung  Uhde 311 

y^     35c.  MaeuilxochiU'XochipiUiy   der   Gott   der  Lustbarkeiten.     Volle  de  Mixieo. 

Sammlung  Uhde 311 

»     36a.  Muschelhombläser.   VaUe  de  Mixieo,    Sammlnng  Uhde 312 

r,     36b.  Paukenschl&ger.  »»        ^  „  »      312 

n  36c.  XoehiptUi,  der  Gott  der  Lustbarkeiten,  in  Vogelgestalt?  Mit  der  Kürbiss- 
rassel in  der  Hand.    VaUe'  de  Mixieo.    Sammlung  Uhde 312 

Y,     37.    Tezcatlipoca  mit   dem   Sehwerkzeug  (Uachidoni)  in   der  Hand.    VaUe  de 

Mixieo,    Sammlung  Uhde 312 

.  „    38a  und  b.    Köpfe  von  Thonfiguren  mexikanischer  Krieger.    Sammlung  Uhde. 

Kgl.  Museum  für  Völkerkunde,  Berlin 313 

„  39.  Thonfiguren  aus  dem  VaUe  de  Mixieo.  In  der  oberen  Beihe  links  Xolotl, 
der  hundsköpfige  Gott  des  Ballspiels,  der  Zwillinge  und  der  Missgeburten. 
Bechts  und  in  der  Mitte  Quetzaleouatl,  der  Windgott 313 

n    40a.  Thongefäss   mit   dem    Gesichte   des 'Regengotts,    Vs  natürlicher  Grösse. 

Uhde'sche  Sammlung .     314 
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Abb.  40b.  Thongef&ss  mit  dem  Gesichte  des  Regengotts,  Vs  natürlicher  Grösse .    .    .     31^ 

,,     40c.  TVo/or-Figur  ans  grünem  Stein,  ^/^  natürlicher  Grösse 31| 

„     41a.  Thonköpfe  ans  Teotiuaean 31^ 

„     41b.  Gef&ssfuss.    Teotiuiican.    Sammlung  Seier 316 

„     42a.  Alterthümer  yon  CholtUa.    Thonköpfchen,  Steinperlen,  Spinnwirtel,    Stein- 
beil, Thonpfeife,  Lippenpflöcke  aus  Obsidian 316 

„     42b.  Thonfigur,  blau  bemalt.   Xochiquetzal  mit  ihrem  Sohne  XochipUU.   Cholula. 

Sammlang  Seier 317 

„     42c.  Gefässfüsse  in  Gestalt  von  Jaguar-  und   Schlangenköpfen,  bunt  bemalt, 

mit  Jaguarflecken.    Cholula.    Sammlung  Seier  und  Sammlung  Uhde.    .    •     318' 
„     42d.  Geflssfüsse  in  Gestalt  von  YogelkÖpfen,  Adlern  u.  A.,  bunt  bemalt.   Cholula. 

Sammlung  Seier BIS 

„     42e.  Gefässfnsse  in  Gestalt  yon  Hirschköpfen.    Cholula.    Sammlung  Seier     .    .     318 
„     42f.  „  f>        n  y,    langschn&bligen  Vögeln.     Dunkelrothe  EiBen- 

ozjdfarbe  und  polirt.    Cholula.    Sammlung  Seier 318 

„     42g.  Gefftssfüsse  in   Gestalt  von  Menschengesichtem,  bunt  bemalt.     Cholula. 

Sammlung  Seier 319 

„     42h.  Gef&ssfuss    mit   dem  Symbole  des  Pulquegottes.     Cholula.     Becker'sche 

Sammlung.    E.  k  Naturhist  Hofmuseum  in  Wien 319 

„     43.    Hautstempel  aus  Thon.   Valle  de  M&tico.    Sammlung  Uhde 319 

„     44.    Thonbild,  l^alocy  den  Begengott  darstellend.  Teotitlan  del  eatnino.   Samm- 
lung Seier 390 

„     45.    Bunt  bemaltes  Thonbild,  XochiptUi,  den  Gott  des  Spiels  und  der  Lustbar- 
keiten in  der  Coarco^t-Vogelhelmmaske  darstellend.   Teotitlan  del  canuno, 

Sammlung  Seier 320 

„     46.    Kopf  einer  Thonfignr,  einen  Häuptling  (oder  TezeaÜipoca9)  darstellend. 

Teotitlan  del  camino.    Sammlung  Seier 321 

„     47a.  Thongefäss,  den  Todesgott  darstellend.    Teotitlan  del  eamino 321 

„     47b.  Sieinkopf.    Teotitlan  del  camino 321 

„     48.    Thonkopf.    Tehuacan.    Samml.  Seier 322 

49.  Gef&ssscherben.    Aus  tiefen  Schichten  am  Pefnuro-Flusse.     SammL   Seier    326 

50.  Thonkrug  von  Melonenform.    Tempoal.    Samml.  Seier 327 

„     51.    Bemaltes  Thongef&ss.    Tanquian.    Samml.  Seier 327 

52.  Bemaltes  Thonkrügchen.    Pdnuco 328 

53.  „  „  „        Samml.  Seier 329 

,     55.    Thonschale  mit  ausgekraztem  Muster.    Tempoal.    Samml.  Seier 330 

54.  Bemaltes  Thongefäss.    Samml.  Gntieirez-Victorj  (Tampico) SW 

56.  Thonteller.    Tempoal.    Samml.  Seier 330 

57.  Bruchstücke    von    Beibschalen    (molcajetes).       a)    Pdnuco,     b)    Qfitaly 
c— e)  PanucOy  f)  Tanquian.    Samml.  Seier 321 

„  58.  Alterthümer  aus  der  Huaxteca,  Thonflgur,  Thonköpfe,  Pfeife  ans 
schwarzem  Thon,  thöneme  Spinnwirtel,  Schmuck,  aus  einem  Schnecken- 
gehäuse geschliffen,  Goldperlen  und  Kupferschelle 332 

n      59a.  Monte  Äthan  bei  Oaxaca 388 

„     59b.  Relieffiguren  (Affen)  am  Eingang  eines  Subterraneums.    Monte  Alban  bei 

Oaxaca 333 

„     60a.  Hügelgruppe  von  Xoxo,  bei  Oaxaca 331 

60b.  Plan  der  Hügelgruppe  von  Xoxo 334 

60  c.  Subterraneum  von  Xoxo,  bei  Oaxaca.  Von  Dr.  Sologuren  aufgegraben  .  335 
61.  Figurengefäss,  aus  dem  Subterraneum  Ton  Xoxo.  Sammlung  Sologuren.  338 
62a.  Jaguarkopf  aus  Stein.    Subterraneum  yon  Xoxo.    Sammlung  Sologuren  .    339 

62b.  Thongef&ss.    Subterraneum  von  Xoxo.    Sammlang  Sologuren 339 

62  c.  Schmuckscheibe    aus   hellgrünem    Stein    mit   dem   Sonnenbilde.     Xoxo. 
Sammlung  Sologuren ' 339 
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|iU>.  63.    Borte  von  der  Ostseite  des  Nebenhofes   des  Palastes  IV.    Mitla,    (Seier, 

Wandmalereien  von  Mitla.    Berlin  1895.    Tafel  I,  5) 843 

,     64.    Mitia,     Palast  IV.  Nordseite  des  Nebenhofes.   (Wandmalereien,  Tafel  I,  2)    343 
:,     65.    Malerei   von   der  Nordseite   des   Nebenbofes   des   Palastes  IV.     Mala, 

(Wandmalereien,  Tafel  I,  5) 343 

,     66.    Malerei   Ton   der  Nordseite   des   Nebenhofes   des   Palastes  IV.     Mitla. 

(Wandmalereien,  Tafel  I,  5) 343 

,     67  —  69.     Wandmalereien  von   der  Nordseite  des  Palastes  I  von   Mitla,    Der 

Yfindgott  Quetzaleouatl    (Wandmalereien,  Tafel  II,  3,  4  a,  4  b) 846 

V  70.  Palast  I  Yon  Mitla.  Nordseite  des  Nebenhofes.  Xolotl,  der  Gott  der 
Zwillinge  nnd  der  Missgebarten  und  Quetzaleouatl  als  Schlange.  (Wand- 
malereien, Tafel  II,  4a) 347 

,     71.    Palast  I  von  Mitla,    Nordseite  des  Nebenhofes.     Auf  der  rechten  Seite 

Tonatiuhy  der  Sonnengott.    (Wandmalereien,  Tafel  II,  3) 347 

«     72—75.     Mitla.    Palast  I,  Ostseite.    (Wandmalereien,  Tafel  I,  6,  10,  11)   .   .  .     348 
,     76.    Beliefplatten  von  Teatitlan  del  VaUe.    (Distrikt  Tlacolola,  Oaxaca) ....     349 

,     77a.  Mixcauatl,  Camaxili 350 

,     77 — 80.    Mitla.    Palast  I,  Westseite  des  Nebenhofes.  (Wandmalereien,  Tafel  III, 

6,  7) 350 

dl,  82.     Wandmalereien    von    der  Südseite    des   Nebenhofes  des    Palastes  I 
Ton    Miüa.      Bilder    Tanatiuh'sy    des    Sonnengottes.      (Wandmalereien, 

Tafel  in,  10) 351 

,     8B.    Snbterranenm  anf  einem  Berge  bei  Zaquitlan 352 

,     84.    Zapotekische  Thongefltese 352 

»     85  a  nnd  b.    Figurengeftss  von  Zaaehiüa.     Sammlang  Seier.     Kgl.  Museum 

für  Völkerkunde,  Berlin 353 

,     85c.  Dasselbe 354 

«     86  a.  Köpfe  Ton  zapotekischen  Thonfiguren.   Gegeud  von  Cuilapa  und  Zaaehilla    355 
n     86  b.  Köpfe  von  lapotekisehen  Thonfignren  und  Thonpfeifen,   die   oberen  aus 
der  Gegend  von  Cuilapa  und  ZcMchilla  stammend,  die  beiden  Stücke  an 
der  rechten  Seite  unten,  die  auch  aus  einem  gröberen  röthlichen  Thon 

gefertigt  sind,  aus  ZoquiUan 355 

,     87—89.    Zapotekische  Thonpfeifen,  Gegend  von  Cuilapa  und  Zaaehiüa,  .  .  .    356 

90a.  Bemaltes  Thongefftss.    Noehistlan , 357 

90b.  Bemalte  Thongeftsse.    Noehisaan 357 

9     91.    Schwarze  Thonschale.    Gegend  von  Cuilapa  und  ZäachiUa,    Sammlung 

Seier 358 

8     92.    Schwarzer   Thonbecher,    mit    dem   Datum   ome  xoehitl    «zwei    Blume** 

Zoquitlan.    Sammlung  Seier 358 

.     93.    Schwarzer  Thonbecher,  mit  dem  Datum  ce  ocehtl  „eins  Jaguar**.    Samm- 
lung Sologuren 358 

«     94—98.    Verschlussplatten  von  Grabkammern,  mit  dem  Bilde  des  Feuer  g  Ott  es    359 
94—97.    Gegend  Ton  TlaeoUda, 
98a,  b.    VUla  de  Etla. 

„    99.    Bruchstück  einer  Grabplatte.    Museo  de  Oaxaca 360 

•  100.    G^bplatte  aus  zersetztem  Glimmerschiefer.    Gegend  toq  Tlacclüla   .   .   .     360 

«   101.    Ghrabplatte  Museo  de  Oaxaca 360 

,  102.    Grabplatte.    La  Omega,  Distrikt  Zimatlan 361 

,  103.    Grabplatte.    Cerro  de  la  Buena  Vista.    Oberhalb  Sau  Juan  del  Estado    .     361 

«  104.    Steinkopf.    Aus  den  Buinen  auf  dem  Wege  nach  Tehuantepee 362 

»  105-107.    SeitUch  komprimirte  Steinköpfe 363 

105.  Monte  Alban, 

106.  Xoxo, 

107.  Miüa. 
,  108—110.    Seitlich  komprimirte  Steinköpfe.    Museo  de  Oaxaca 363 
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Abb.  111.    Steinerne  Manopla.    Monte  Alban.    Sammlnng  Dr.  Solnguren 3&i 

112.  Mixtekische  Steinfigürchen  und  Köpfe.    Sammlung  Seier 364 

113.  Steinfigürchen  Teotitlan  del  eatnino.    Natürliche  Grösse 366 

114.  Belief  ans  Grfinstein,  Steinfigürchen  aus  TeoHÜan  del  camino,  Schlender- 
kugel aus  ZoquiUan,  halbmondförmiges  Enpferroesser  aus  der  Gegend  von 
Oaxaea 366 

Dritter  Abschnitt.    2.  Altmezikaiiisclie  Warfbretter 368 

Abb.     1.    E[ieroglyphe  AÜacuiuayan.    Codex  Aubin 370 

n       2.  „  „  „      Boturini 370 

,       3.    atlcOl,  Wurfbrett.    Codex  Mendoza 370     ■ 

„  4a,  b.        „  „  „      Vaticanus  A  (Nr.  37,B8) 370     l 

„       5.    M4xicOy   Sieger  über  Xoehimilco.     Belief  Yon   dem   QuauhxieaUi'Steine 

König  Ticoc'8 371 

„     6  a.    TezccfUipoea,  mit  dem  Wurfbrett  {aUaÜ)  den  Speer  schleudernd.    Duran 

Trat.  2,  Lam.  5   ...... 37S 

6b.    Dasselbe.    Codex  Bamirez  (Juan  de  Tobar) 373 

7.    Chicame   accttl  „sieben  Bohr'S      ChicUapanqui  Tezcatlipoea    der  „halb- 

weisse,     halb     schwarze"     Tezcatlipoea  =  Tlauizcalpan    tecuüi?     Codex 

Bologna  31  (=  Kingsborough  14)  .    . 374      t 

8,  9.    atlatly  Wurfbrett,  in   der  Hand   des  Gottes  Tezcatlipoca.    Codex  Bologna    374 
10.    Der  Abendstem  (Tlauizcalpan  tecutli)  in  der  ersten  Periode,   den   Speer 

gegen  Ch<üchiuhtlieue,  die  Wassergöttin,   schleudernd.     Codex  Borgia  53 

(=  Kingsborough  62) 

„      11.    TlauizcalpantecuUi^  die  Gottheit  des  Abendstems,  in  der  zweiten  Periode,  den 

Speer  gegen  Chalchiuhtlicue^  die  Göttin  des  fliessenden  Wassers,  schleudernd.  \ 

Codex  Bologna  9 376 

„     12.    atlatl,  Wurfbrett  in  der  liand  TlauizcalpanteeuUi's,    Codex  Bologna    .    .     376 
„     13.        „  „  „    „       „  „  „      Borgia  .   .    .     376 

„     14.    Tlauizcalpanteeuüiy  die  Gottheit  des  Abendstems.    Codex  Vaticanus  B  80 

(=  Kingsborough  17) 377 

„     15 — 18.    atlaü^  Wurf  brett.    Codex  Telleriano-Remensis  uud  Vaticanus  A  .   .   .    377 

„      19.    Uitzüopochüi,    Sahagun.    Ms.  Biblioteca  del  Palacio 378 

,,     20.    Xiuhtecuüi  der  Feuergott    Bilderhandschrift;  der  Biblioteca  Nationale  in 

Florenz 378 

„     21.    Tejscatlipoca,  Kriegsgott,  Gott  des  Nordens.    Bilderhandschrift  der  Biblio- 
teca Nazionale  in  Florenz 378 

„     22.    Xiuhtecuüi^  der  Feuergott,  Gott  des  18.  Jahresfestes  Izcalli,    Codex  Bor- 

bonicus  23 379 

„     23.     Uitzilopochtli ,   Gott   des   15.  Jahresfestes   Panquetzaiiztli,     Codex  Borbo- 

nicus  34 379 

„     24.    Tonatiuhf   der  Sonnengott.     Herr  der    zehnten   Woche   ce  tecpaü   „eins 

Feuerstein*.    Codex  Borbonicus  10 379 

„     25a.  Uitzüopochüi.    Duran  Tratado  2°.    Lam.  2a 380 

„     25b.  „  Codex  Bamirez  (Juan  de  Tobar) 380 

„     26—31.    atlaü,  Wurf  brett.    Codex  Borgia 381 

„     32—34.        „  „  ,,      Fejerviry-Mayer 381 

„     35,   36.    Mixcouaü^  —  Von  der  Westseite   des  Nebenhofes   des  Palastes  I  in 

Müla 381 

„     37.    Speerwerfer.    Codex  Becker  (Manuscrit  du  Cacique) 382 

„     38.  „  Codice  Colombino  (Codex  Dorenberg) 382 

„     39.    Wurf  brett  und  Speere.    Bilderhaudschrift  der  k.  k.  Hof  bibliothek  in  Wien, 

Blatt  i>0 382 

„     40.    maÜacUi  omei  acaü  „dreizehn  Rohr*,  der  Feuergott.    Codex  Nuttall  7.   .    382 
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Abb.  41 — 45.     Die  Regenten   der  f&nf  Yennsperioden  und   der  fünf  Weltgegenden 
Mitte,    Osten,   Norden,  Westen,    Süden).     Dresdener  Maja  -  Handschrift 

Blatt  46-50 383 

„     46.     Jft^r  mit  Speeren  und  Wnrfbrett.    Codex  Tro  17b 385 

,,     48.     Der  schwane  Gott    Codex  Tro  25a 385 

„     49.     Relief-Fignr  aus  dem  Innern  des  „Tempels  der  Jaguare  und  der  Schilde* 

in  Chich'en  lUd 386 

^,     50.     Figuren  aus  der  zweiten  Reihe  des  Reliefs  an  der  Hinterwand  des  Saales 

am  Ballspielplatie  in  Chieh'en  Itzd 387 

^      51.     Wnrfbrett,    aus    MnmienhÖhlen    der   Haeienda    del   Coyote   in   Coahuila. 

Samml.  Strebel.    Kgl.  Museum  für  Völkerkunde,  Berlin 388 

^  52.  Altmexikanisches  Wurf  brett.  Christy  Collection.  British  Museum  .  .  .  389 
r,     53.     Hölzernes    geschnitztes    Wurf  brett.      In    Tlaxiaco    erworben.      Samml. 

Dr.  Lenck 391 

n     54.     Hölzernes  geschnitztes  Wurf  brett.    In  Tlaxiaco  erworben.     Kgl.  Museum 

für  Völkerkunde,  Berlin 393 

„     55.     Dasselbe.    Samml.  Dorenberg 393 


Dritter  Abschnitt.    3.  Der  altmexUuuiisohe  Fadertclimiiok  des  Wiener  Hol- 

397 


Abb.     1.     Der  Krieger  des  Bilimek'schen  Oelbildchens 398 

„       2.     Äxayaeatl,   König   von    Tenochtitlan,  besiegt   und   erschlägt  den   König 

von  TkUteMeo,  Moquiuix,    Codex  Cozcatzin,  Blatt  14 400 

3.  AxayacaÜ,  König  von  TenochtiÜany  als  Sieger  über  TkUUlclco 401 

4.  Mbiecuh^oma,   XoeoffOtzin,   als   Sieger  über   Toluea.    Codex  Vaticanus  A 
(No.  3378),  Blatt  85,  verso  (=  Kingsborough  128) 402 

^       5.    König  NegaualcoyoU  von   Teteeoeo,     (Nach    dem  Giro   del  Mundo   des 

Gemelli  Carreri 405 

„       6.    ueueüj   Trommel,     a)   Sahagun.    Ms.   Biblioteca  Laurenziana.    b)   Codex 
Borgia  60  (=  Kingsborough  55).   —  c)   Codex  Vaticanus   B,  Nr.  3773 

(=  Kingsborough  86) 406 

9       7.    Krieger  von  Xalixco,  Codex  Telleriano-Remensis  46  (=  Kingsborough  IV,  33)    407 
yy      8.    Mexikanischer  H&uptling  in  Tanztracht.    Codex  Vaticanus  A,  Nr.  3738, 

fol.  58  (=  Kingsborough  82) 408 

^       9.    König  Axayaeatl.    Duran  Trat.  1^  Lam.  10 409 

„     10.    quetzalpateaetli 'Dense 409 

^     11.    Die  beiden  Himmelsgötter.     Bilderhandschrift  der  k.  k.   Hofbibliothek, 

Wien,  Blatt  52 410 

^     12.    König  IVfoc  als  Sieger  über  Matlatzineo,    (Zwei  Gruppen  aus  dem  Zylinder- 
mantel des  grossen  quaühxicaüi 410 

„     13a.  ÜUsOopoehUiy  Stammgott  der  Mexikaner.     Duran  Tratadon  2^,  Lam.  2.  A.    411 
^     13b.  „  „  „  „  Codex  Ramirez  (Juan  de  Tobar).    411 

\  Lam.  18 

\  „     14.    Vortftnzer  am  Xocotl  uetzi,    Duran  Tratado  2^,  Lamina  8 411 

„     15.     Uemae-Quetzalcouatl,  der  Gott  von  ToUan,    Duran  Tratado  2°,  Lamina  1    411 
„     16.    QuetetUcouatl  von  ToUan  ?    Steinkopf  der  Sammlung  Ühde.    Kgl.  Museum 

für  Völkerkunde.  Berlin 413 

„     17a.  Xiuhteeutli,  der  Feuergott,  Gott  des  Ostens 414 

^     17b.  TezcatHpoca,    Kriegsgott,     Gott     des     Nordens.      Bilderhandschrift    der 

Florentiner  Biblioteca  Nazionale,  Blatt  77 414 

^     17c.  TlaloCf  der  Regengott,  Gott  des  Westens.  Bilderhandschrift  der  Florentiner 

Biblioteca  Nazionale,  Blatt  77 415 
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Abb.  17d.  Quetzaicouaü,  der  Windgott,  Gott  des  Südens.     Bilderhandschrift    der 

Florentiner  Biblioteca  Nazionale,  Blatt  77 415 

„     18a,  b.    Hieroglyphe  ApanecaÜ,    Codex  Boturini 417 

yy     19.  „  „  Historia  mexicana.     Ms.  Coli.  Aubin-Goupil 

(Ms.  Mexicains,  BibL  Nationale  Nr.  59-64) 417 

„     20.    Dasselbe.    Historia  Mexicana  von  1576  (Ms.  OoU.  Anbin -Gonpil)    ....  417 

Dritter  Abschnitt.  4.  Ein  Kapitel  ans  dem  in  astekisolier  Sprache  ge- 
scliriebeBen  uigedrackten  Materialien  in  den  Qescliiclitswerke  des 
P.  Sahagnn 420 

Abb.  1.  VitzüopochÜi 422 

„  2.    Painal,  der  Stollvertreter  UüzilopoehtWs 429 

„  3.    Tezeaüipoca 431 

,,  4.    Quetzalcouatl,  der  Windgott 434 

„  5.    Totoehtin,  die  PolquegÖtter 438 

„  6.    Tlaloe,  der  Regengott 442 

„  7.    Chieome  eauatl,  die  Maisgöttin 445 

„  8.    Otontecuhtli,  der  Gott  der  Ot&mi 448 

„  9.    Hieroglyphe  XoeoUÜan.    Codex  Mendoza  10,  7 450 

«10a.  „  „  „  „        37,  3 4Ö0 

„  10b.           .,                 „            Libro  de  Tribntos  13.  . 4oO 

„  11.    Fest  Xocotl  uetzi,    Sahagnn.    Ms.  Biblioteca  del  Palacio 450 

„  12.      ,,         ,,        „        Codex  Borbonicns  28 451 

yj  13.    Yaeatecutli,  Gott  des  Eanflente 453 

„  14.    Chachalmeea 450 

„  15.    Ixcogauf^qui,  der  Gelbsichtige,  der  Feuergott 459 

„  16.    IxÜilton,  „das  kleine  Schwarzgesicht*",  der  Tanzgott 402 

„  17.    Tänzer.    Codex  Borgia  64  (=  Kingsborongh  51) 463 

,,  18.        „            „      Yaticanus  B,  52  (=  Kingsborongh  45) 463 

,,  19.    Pankenschl&ger.    Codex  Borbonicns  4 .  .   . 403 

„  20.    Xipe  Totec,  „Unser  Herr,  der  Geschundene" 465 

„  21.  Cocijo  eza,  König  der  Zapoteken  von  Tehuantepee»    Ans  der  Flurkarte  Ton 

Huilotepee '. 466 

„  22.    Dasselbe.    Ans  der  Flnrkarte  Ton  Santiago  Guevea 466 

„  23.    Teteo  innan,  die  „Mutter  der  Götter*',  die  alte  Erdgöttin 469 

„  24.    Opochtli,  Gott  der  Fischer  und  Vogelsteller 471 

„  25.  Jt/auhqueme,  der  (Berg)  Gott  mit  dem  wermuthÜarbenen  Gewand    ....  471 

26.    ChalchiuhUi  tcue,  die  Göttin  des  fliessenden  Wassers 472 

„  27.    Xüonen,  die  Göttin  der  jungen  Maisfrucht 474 

„  28.    Tzapoüan  tenan,  die  Mutter  Ton  TzapoUan 467 

„  29.    Ciuaeouatl  oder  QuüazUi,  die  Göttin  Ton  Colhuacan 476 

„  30.    UixtoHuaÜy  Göttin  des  Salzes «...  479 

„  31.  Iztae  eiuatl,  CouatUeue,  die  weisse  Frau,  die  Göttin  mit  dem  ans  Schlangen 

geflochtenen  Bock 480 

„  32.    Amimitl,  der  Jagdgott  der  Cfkinampaneea 482 

„  33.    TomiauhtecuÜi •.   .  .  482 

„  34.    Atlauä,  Gott  der  Chinampaneea 485 

„  35.    Nappatecuhtli,  der  Gott  der  Mattenflechter 487 

^,  36.    TotoUecaU,  der  Pnlquegott  Ton  Totoüan 487 

„  37.    Macumoehtli,  der  Pulquegott.    „Ffinf  Kaninchen'' 488 

„  38.    Macuil  xochitl,  Gott  dos  Spiels 491 

„  39.  Der  Gott  Macuil  cuetspalin,   „Fünf  Fidechse'S  Banner  und  Fackelträger 

vor  dem  Sakrarium  des  Gottes  Uiteilopoehtli,  des  (Lottes  von  Mexico.  .  .  491 

„  40.    Tezcacoac  ayopechüi,  die  Göttin  der  Geburt 495 
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Abb.  41.     llaeochcaleo  yaoU,  der  Krieger  im  Speerbaase 495 

..,  42.     atlatnaxae  ciuapipüHn^  die  auf  den  Kreuiwegen  hansenden  Fürstinnen.   .   .  499 

,,   43.     Xi>ehipmi,  Gott  der  Blumen  nnd  der  Lebensmittel 499 

^   44.     ChanHeo,  die  FenergOttin  von  Xochimilco 502 

45.  <Jh€Üm€eaeiu€fÜf  der  weibliche  ChcUmeeatl 602 

46.  Omoctäl,  der  Gott  der  Festgelage 604 

47.  TepieMon,  die  Berggötter:  a)  PöpoeatepeU,  b)  Jt^oc  iepetl,   c)  Matlaleueye, 
d)  Chalehiuhtlicue,  e)  Quetealcauatl 507 


Dritter  Abschnitt    5.  Altfliezikaalsolitr  Solimiok  «lA  toiiala  uid  ■ilitirisohe 

lUuiiabMiolMn 509 

Abb.   1.     8chalterdecken  (HlmäUi),  die  Kriegern  yerliehen  wurden.  Codex  M endoza  65,9      515 

W        ^-  }>  M  M  >»  •>  »  »»  w  uO,ll      010 

„3.  „  „  „        .,  „  jy  „  „       65,13    515 

«4-  „  „  „        „  „  „  <,%  „       oD,lo    oio 

y9     5.     Beamter  niederen  Ranges.  quauhnochUi.  Codex  Mendosa  66,7 516 

,,      6.  „  „  „      tiülancalqui.  „  „         66,8 516 

„      7.  „  „  „      atempaneciitl.  „  „         66.9 516 

„     S,         „  „  „      ezuau{icatl.  „  „         669IO 516 

n     ^.         M  „  n      uitznauatl,  „  „         66,1 516 

4,    10.     Beamter  höheren  (fOrstlichen)  Ranges,   tlacateccatl.   Codex  Mendoia  65,21    517 
r,   11.  „  „  „  „         ÜacoehcaÜ.         „  „  66,11    517 

„    12.  „  „  „  „  tegcaeouaeatl.    „  „  66,12    517 

^,    13.  n  f9  »91         U^ocyauaeaU.    „  „  66,13    517 

n   14.  „  „  „  „         toeuüUcatl,        „  „  66,14    517 

^    15.     Ffirst  (Üätouani  piUiJ,     Sahagnn,  Ms.  Bibl.  de  la  Aeademia  de  la  Historia 

fol.  55 518 

„   16.     Fürstin  (ciuapiUi),    Sahagnn,  Ms.  Bibl.   de  la  Aeademia  de  la  Historia 

fol.  55 518 

4,    17a.  König  von  M^co,  mit  dem  xiuhtlalpiUi  tenchünauayo  bekleidet   Sahagnn, 

Ms.  Aeademia  de  la  Historia 523 

^  17b.  YacaUcuUi,     Gott   der   Kauflente   mit    dem   xiuhtkUpiUi  (ienehünauayo) 

bekleidet  Ms.  Bibl.  del  Palacio 523 

„   17  c.  TlacocheäUo  yaoU.    Der  Krieger  im  Speerhause,  mit  dem  mecaajfotl  ien- 
ehünauayo bekleidet    Ms.  Bibl.  del  Palacio 523 

^   18.  Schnlterdeeke    (tUmäUi)    Codex   Mendota   54,9.    Tribut    der    Gruppe 

Toehpan,  PapanÜa 628 

n   19.  Schulterdecke    (Ulmätli)    Codex   Mendoxa   55,2.     Tribut  der   Gruppe 

AÜan,  TeozapatHlan 528 

.,   20,  21.    Schulterdecke  (Hlmäüi)  Libro  de  Tributes  12.     Tribut  der  Gruppe 

OcuiUan,  lenantzineo 528 

4,  22.  Schulterdecke   (tamätU)   Codex  Mendoza   89,13.    Tribut  der  Gruppe 

Tepequaeuüeo 528 

^  23—25.    Schulterdecke  (iilmätli)  Codex  Mendoza  54, 18—20.    Tribut  der  Gruppe 

Toehpan,  PapanUa 528 

n  26.  Schulterdecke  (U'lmätli)  Codex  Mendoza   48,19.   Tribut   der   Gruppe 

ToehUpec 528 

^  27a— c    Schulterdecke  (tämätlt)  Codex  Mendoza  48,  20—22.    Tribut  der  Gruppe 

Tochtepee 529 

^  28.  Schulterdecke  (tümäUi)  Codex  Mendoza  38,  11.    Tribut  der  Gruppe 

Tlaeheo^  Chantalcoatlan 529 

„  29,  30.     Schulterdecke  (iilmäUi)  Codex  Mendoza  51, 12, 13.    Tribut  der  Gruppe 

Cuetlaxtlan,  MieUanquauhÜa 529 

,,   31,32.     Schulterdecke  ^<i7matfi:>   Codex  Mendoza  33, 9, 11.    Tribut  der  Gruppe 

Xilotepec,  Tlaehco 529 
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Abb.  d3.    „Manta  denariz  muerta.^  Ms.  Bibl.  Nazionale  Florenz,  fol.  6,  rerso.      630 

„    34.      „Manta  de  ataduras/'                      „      „           „              „         „  6.  Ö30 

„   35a.    „Manta  de  xicara  tuerta.^^            „      „           „              „         „  6.  530 

„   35b.         ,,       „        „             „                   „      „           „              „         „  5,  verso.  530 

„   36a.    „tilmatl,  6  manta  tecuciz.^^                 „      „           „              „         ,,1.       „  530 
,,    36b.         „        „      „      ecacuzcatl  6   tezcatepoca.*^    Ms.  Bibl.  Nazionale  Florenz, 

fol.  3,  verso öSO- 

y,    37.      „Manta  de  mar ip OS a."                   Ms.  Bibl.  Nazionale  Florenz,  fol.  8,  verso.  531 

„    38a.    „Manta  del  sol.'*                               „      „           „              .,         „  8.  531 

„    38b.    ^ytilmatl  6  manta  ionaiio  6  sol."       „      „            .,               „         „  3.  531 

„    39a.    „Manta  de  agna  de  arana.'^           „      „            .,              ,,         ,,  5,  verso.  531 

„    39b.    ,^Ultnatl  6  manta  nonoalcaU  yopesJ'''    „      y,           .,               „         „  1.  531 

„    40.      „Manta  de  nonoalcaü.*'^                       „      „            .,                „         „  6.  531 

„    41.      „Manta  de  olpiyauaque.''^                   „      „           „              „         „  5,  verso.  532 
„    42a.    „Manta   de   un   solo   senor  6  de  cinco  Rosas.***    Ms.  Bibl.  Nazionale 

Florenz,  fol.  5,  verso 532 

„    42b.    „Manta  de  cinco  Rosas/^             Ms.  Bibl,  Nazionale  Florenz,  fol.  4,  verso.  532 

„    43a.    „Manta  de  d o  s  c  o  n  e j  o  s**  (ometochtilmäili).  M s. Bibl.  Nazionale  Fiorenz,fol.  5  532 

„   43b.    „Manta  de  c  o  n  e  j  o"  (ometochÜhnätU).  Ms.  Bibl.  Nazionale  Florenz, fol. 4,ver80.  532 

„    44a.    „Manta  de  plumaj  e  culeb  ra.^'      Ms.  Bibl.  Nazionale  Florenz,  fol.  5.  532 

„   44b.    „Manta  de  sie te  parr»s."                 „      ,.           „              „          „  4.  533 

„    45a.    „Manta  de  iezcanicuyly,"^                     „      „            „               „          „  6.  533 

„    45b.    ,^tümailj  6  manta  tegacatl,^''               .,      „            „               „          „  3.  533 

„   45c.    „Manta  de  be(;ote  del  diablo."    .,      „           „              „         „  5.  533 

„   46.      „Manta  de  oyoyl  (verb.:  oyou€U)^^    „      „           „              „         „  8.  533 

„    47.      MoUcuhQomatzin,    Codex  Vaticanus  A.  (Nr.  3738),  fol.  60 587 

„   48.      Mamie  König  AuitzoU*s,    Duran.    Tratado  V\  Lam.  18,  cap.  51 538 

„   49.      Krönung  König  Motecuh^oma^s,   Daran.    Tratado  1°,  Lam.  18,  cap.  52.    .  538 
„   50a.    quetzallcUpilom,  „Quetzal federbinder'*.    liibro   de   Tribntos  21.    Tribut  der 

Gruppe  Couaixtlauacan 588 

„    50b.    Dasselbe.    Libro  de  Tributes  25.    Tribut  der  Gruppe  Cuetlaxtlan  ....  588 
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„     16.    TlauizecUpantecutli,  Gottheit  des  Morgensterns.    Codex  Telleriano  Remensis 

fol.  14  verso  =  Kingsborough.    Parte  II,  Lam.  14 686 

„      17.    teoatl'tlachinoUi  „Wasser  und  Brand*',   d.  h.  „Krieg''.      Tonalamatl    der 

Aubin'schen  Sammlung  9 687 

„      18.    Eingeritzte  Zeichnung  auf  einer  Knochenrassel  des  Mus^e  du  Trocadero, 

Paris 690 

„      19.    Bruchstück  einer  Knochenrassel?  mit  eingeritzter  Zeichnung.    Kgl.  Museum 

für  Völkerkunde,  Beriin 690 

„     20.    Eingeritzte  Zeichnung  auf  einem  Knochenstück  (Bruchstück  einer  Knochen- 

rasseH).    Kgl.  Museum  für  Völkerkunde,  Berlin 691 

„     21.    Bruchstück  einer  Knochenrassel  {omichicauaztli)  mit  eingeritzter  Zeichnung. 

Kgl.  Museum  für  Völkerkunde,  Berlin 692 

„     22.    Knochenrasseln  der  ifutc^o/ -  Indianer,   aus  Hirschknochen   und   Hirsch- 

schulterblatt  bestehend.    Sammlung  Carl  Lumholtz 693 
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Dritter  Abschnitt.    10.  Hlttelaflierikaiiisohe  Hnsikinsinunente 695 

Abb.     1.     Musizirende  Priester.    Codex  Becker.    K.  K.  Katnrhist.  Hofmaseam,  Wien 
(=  M anuscrit  da  Cacique,  hrsg.  von  H.  de  Saussure).    In  dem  Original  sind 

die  sechs  Figuren  in  einer  Reihe  abgebildet 697 

n        ^-     Musikinstrumente  und  Tanzschmuck.    Sahagun  Ms.  Biblioteca  Laurenziana, 

Florenz 698 

,        3.     Musizirende  Priester.    Ms.  Biblioteca  Nazionale,  Florenz 699 

,        4.     Codex  Borgia  60  (=  Kingsborough  55) 699 

,        5.  ^       Vaticanus  B  (Nr.  3773)  38  (=  Kingsborough  86) 699 

„        6.  „       Land  (=  Kingsborough  34) 700 

-n        '7-     Opferszene.    Dresdener  Maya-Handschrift  34 701 

.,        8.     Kegent  des  ür-Jahres  des  Nordens.    Codex  Tro  24 702 

^  9.  Der  hundeköpfige  Priester,  der  am  Beginne  des  Akbal-JahreB  des  Westens 
das  Abbild  des  Regenten  des  neuen  Jahres  hereinbringt.  Dresdener 
Handschrift  27 702 

Dritter  Abschnitt.    11.  QnaahxicftUi.    Die  Opferblntschale  der  Hezikaner .  .  .    704 

Abb.     1.     Opferblntschale.    Codex  Borbonicus  8 705 

»       2-  „  „  „        18 705 

„        3y  4.     Ausgerissene  Herzen.    Codex  Borgia 706 

%)       5.                      ,                   „          Aus  dem   Halsschmuck   des  grossen  Stein- 
bildes der  Couatl  icue  (der  sogenannten  Teoyaomiqui) 706 

,,       6,  7.    Ausgerissene  Herzen.    Bilderhaudscbrift   der  Biblioteca  Nazionale 

in  Florenz 706 

M       8.    Steinerne  Opferblutschale  des  Kgl.  Museums  für   Völkerkunde.     Seiten- 
ansicht (Aussenwand) 707 

„       9.    Verzierungen  der  Aussenwand  der  steinernen  Opferblutschale  des  Königl. 

Museums  für  Völkerkunde 707 

y,     10.    Steinerne   Opferblutschale    des    Kgl.   Museums   für  Völkerkunde  (Innen- 
ansicht)  708 

n     11.    Steinerne  Opferblutschaie  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  (Unterseite)    709 

Dritter  Abschnitt    12.  Ein  anderes  Qnanhzicalii 712 

Abb.     1.    Opferblutschale  der  Philipp  A.  Becker^schen  Sammlung.    K.  K.  Natur- 
historisches Uofmuseum,  Wien.    Seitenansicht,  Va  natürlicher  Grösse.   .   .    712 

„       2.    Dasselbe.    Innenansicht 713 

n       3.  9  Unterseite 713 

„  4.  Thongefass  von  Cerro  montoso  im  Distrikte  Actopan  (Kanton  Jalapa^  Vera 
Cruz).  Hermann  Strebel'sche  Sammlung.  Kgl.  Museum  für  Völker- 
kunde, Berlin 714 

r,      5.    Die  Erdkröte,    die  zweite   der  dreizehn  Götter  der  Stunden  des  Tages. 

Symbol  der  Zeit  des  Sonnenaufgangs 715 

Dritter  Abschnitt.    13.  Ueber  Steinkisten,  Tepetlacalli,  mit  Opferdarstellnngen 

nnd  andere  Ihnliche  Monumente 717 

Abb.    1.    Steinkiste  des  Generals  Riva  Palacio.    Vorderseite,  V4  natürl.  Grösse  .     717 
n      2.    Belief  der  Seitenflächen   der  Steinkiste   des  Generals  Riva  Palacio,   V4 

natürl.  Grösse 718 

„     3.    Steinkiste  dos  Generals  Riva  Palacio.    Relief  der  Innenseite  des  Bodens    718 
„      4.    Ciuacouatl  oder  Ilamatecutli,  Göttin  des  17.  Jahresfestes  (Tititl).   Bilder- 
handschrift der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale  f.  33 720 

„  5.  uauanüi  „Gestreifter".  Seele  des  toten  Kriegers.  Abbild,  der  sechsten 
der  13  Vogelgestalten  (die  den  13  Tagesstunden  entsprechen).  Tonalamatl 
der  Aubin^schen  Sammlung 721 
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Seil 
Abb.    6  a.  Xiuhteeutli,   der   Fenergott,   Regent   des   nennten   mit   ce  eouatl,     ^eins 

Schlange*  beginnenden  Tonalamatl-Abschnittes.    Codex  Borbonicas  9    .    •      731 
„       6b.  Xiuhteeutli,  der  Fenergott,  und  Tlauizealpan  Ueutli,  Regenten  des  Deunten, 

mit  e$  rouaü  „eins  Schlange*   beginnenden  TonalamaÜ  -  Abschnittes  C^^- 

der  Aubin-GoupiPschen  Sammlung) 721 

,,       7.    Hieroglyphe  youalnepantla  „Mittemacht*   und  ^acatapayoUi  „Grasballen % 

in  dem  zwei  mit  Blut  bestrichene  AgaTeblattspitzen  {uitzli  ez^ö)  stecken. 

Codex  Borbonicus  18 723 

y,       8.    Hieroglyphe  youalnepantla  „Mittemacht*  und  ^aeatapayoUi  „Grasballen''. 

Codex  Borbonicus  20 723 

,,       9.    Hieroglyphe  yauainepantla  netetequizpan  „Mitternacht,  Zeit  der  Kasteiiin|^. 

Codex  Borbonicus  16 72S 

„     10.    Dasselbe.    Codex  Borbonicus  10 723 

„     11,  12.    £rste  und  zweite  Seitenfläche  der  Steinkiste  des  Licenciado  Nicolas 

Islas  y  Bustamantc 725 

„     13,  14.    Dritte  und  vierte  Seitenfläche  der  Steinkiste  des  Licenciado  Nicolas 

Islas  y  Bustamante 726 

„      15.    Relief  der  Innenseite  des  Bodens   der  Steinkiste  des  Licenciado  Nicolas 

Islas  y  Bustamante 727 

„     16.    Relief  der  Unterseite  des  Bodens  der  Steinkiste  des  Licenciado  NicoiiCs 

Islas  y  Bustamantc 728 

„     17.    TepeyoUotly  der  Gott  der  Berghöhlen.  Achter  der  neun  Herren  der  Nacht. 

Codex  Fej^rväry-^ayer  4  (=  Kingsborough  41) 729 

„     18—21.    Die  vier  Seitenfl&chen  der  Steinkiste  der  Hack mack'schen  Sammlung 

des  Museums  für  Völkerkunde  in  Hamburg 732    ' 

„     22.    Oberseite  des  Deckels  der  Hackmac  kuschen  Steinkiste   des  Museums  für  / 

Völkerkunde  in  Hamburg 733     ' 

„     23.    Unterseite  des  Deckels  der  Hackmack^schen  Steinkiste 734 

„     24.    Innenseite  des  Bodens  der  Steinkiste  der  Hackmack'schen  Sammlung  .     734 
„     25.    Aussenseite  „         „         „           „          „                  .,                        „           .     735 
„     26.    Mumienbündel,  für  den  toten  Krieger  errichtet,  und  Opfergaben.    Hand- 
schrift der  Biblioteca  Nazionale  in  Florenz,  Blatt  60 736 

„     27  a.  Kriegertotenschmuck.    Codex  Borbonicus  9 737 

„     27b. Die  fünf  Venusperioden.      Codex  Vaticanus  B   (Nr.  3773),  Blatt  84, 

(=  Kingsborough  13) 737 

„      28a.  Tepeyollotli,   Regent  des  dritten  Tonalamatl-Abschnittes   ce  ma^atl  „eins 

Hirsch".    Codex  Borbonicus  3 739 

„     28  b.  Chicuei  ma^atl  „acht  Hirsch«  (=  TepeyoUoÜi,  der  Gott  der  Höhlen).   Codfx 

Nuttal  70 739 

„     29.    Bemalte  Steinkiste,  mit  Deckel.    Aus  Tezcoco  stammend?    Museo  Nacional 

de  Mexico 743 

„     30,  31.    Oberseite  (Aussenseite)  und  Unterseite  (Innenseite)   des  Deckels   der 

bemalten  Steinkiste  des  Museo  Nacional  de  Mexico 744 

„     32.    Innenseite  des  Bodens   der  bemalten  Steinkiste  des   Museo  Nacional  de 

Mexico 745 

„     33.    Stein  von  Mixcouac,    Museo  Nacional  de  Mexico 751 

„     34.    Mo^auaniy  der  Fastende.    Codex  Borgia  9  (=  Kingsborough  30) 751 

„     85.    Ne^oliztli   „die  Kasteiung^  und  chalchinh-ail  „das  kostbare  Wasser  (der 

Kasteiung)^.    Codex  Borgia  10  (=  Kingsborough  29) 751 

„     36.    Colotlf  Skorpion,  das  Zeichen  der  Kasteiung  und  ^acatapayoUi,  Grasballen, 

in  dem  zwei  mit  Blut  bestrichene  Agaveblattspitzen  (uitztli  ez^o)  stecken. 

Relief  der  Ober-  und  Vorderseite  eines  Steinsitzes.    Kgl.  Museum  für 

Völkerkunde,  Berlin 752 

„     37.    Monument  von  Huitzuco.    Ostseite.    Vo  oatürl.  Grösse 753 

„     37a.  Relief  der  Ostseite  des  Steins  von  Huitzuco 753 
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Abb.  38.    Mamienbündel  eines  gewöhnlichen  Toten,  eines  ielpoehiU  (unverheiratheten 

Jansen  Mannes).    Bilderhandschrift  der  Florentiner  Bibl.  Nasionale  .  .   .  755 

p     39.    ^aomiquiztli,  Kriegertod.    Codex  F^jervÄrj-Maycr  17  (=  Kingsborough  28)  755 

^     40.    Monument  von  Uuüzuco,   Nordscito.    Vn  natnrl.  Grösse 75G 

^41,             ,            »          »          Westseite.    V»       »          »        '^^ 

„     41a.  Belief  der  Westseite  des  Steins  von  Huitzuco 757 

y»     42.     Monument  von  Huiizueo,   Südseite,    '/ii  '^^^^''^*  Grösse 757 

r,     43a.  Rohrstengellaabe.    Codex  Borbonicus  18 758 

Q     43b.  Der  Basser,  gegenüber  der  Chantico.   Codex  Borbonicas  18 758 

„     44.     Monument  von  Huitzuco.   Oberseite.    Vs  Qfttürl.  Grösse 759 

y,     45.    Die  vier  Morgenröthen,  am  Feste  dos  neuen  Feuers,  im  PanqtutzaUzUi, 

Codex  Borbonicus  34 762 

„     4öa.  Dgl 763 

„     46.     Tlacauepan^  der  jüngere  Bruder  Tezeatlipoea'a.   Codex  Borbonicus  26  .   .  763 
„     47.     Ckieuei  acatl  „acht  Rohr*'  =  A.  1).  1487   „das  Jahr  der  Einweihung  des 
grossen  Tempels  in   Mexico  und  die  Könige   Ti^oc  und  Auitzotl,  sich 

sakrifizircnd 766 

Dritter  Abschnitt.    14.  Die  Anagrabiingen  am  Orte  des  Hanpttempels  in  H^zioo  767 

Abb.    1.    Plan  des  Haupttempels  von  Mexico  und  seiner  Baulichkeiten.    (Sahagun- 

Manaskript  der  Biblioteca  del  Palacio  in  Madrid) 771 

n  2.  J)ie  Uauptpjramide  des  grossen  Tempels  in  Mexico,  mit  den  Sakrarien 
UiUüopoehUV%  und  TlcUoc'a.  Manuskziptblatt  der  Sammlung  D.  Fernando 
de  Alba  IxtlilxochitPs,  abgedr.  im  Anhange  zu  dem  Geschichtswerke 

des  P.  Duran 773 

n  8a.  Kolossal bild  der  Erdgöttin  CouaUicue  (die  sogen.  Teoyaamiqui).  Vorder- 
seite    787 

„      3b.  Kolossalbild  der  Erdgöttin  Couatlieue  (die  sogen.  Teayctomiqui),  Rückseite  787 

n      4a.  M&nnlicho  Statue  von  Tehuaean  (Teauacanjy  der  Fen ergo tt.  Yorderseite  789 

j»4b.         „              »»»               »             n           „            Rückseite  .  789 
r,      4c.  naui  cipacUi  „vier  Krokodil**,  Hieroglyphe  auf  dem  Scheitel  der  milnn- 

liehen  Statue  von  Tehwican 789 

t,      5a.  Weibliche  Statue  von  Tehuaean  (Teauctcan),  die  ErdgOttin  CouatUeue  .  789 
.,      5b.  ehieuei  malinaUi  „acht  Gedrehtes**   (Grasstrick,  Besen),  Hieroglyphe  auf 

dem  Scheitel  der  weiblichen  Statue  von  Tehuctean 789 

„      6.    Unterseite  des  Kolossalbildes  der  Erdgöttin  Couatlieue 792 

n      7.    Steinerne  Kröte,  die  Hieroglyphe  chalehiuitt  „grüner  Edelstein**   auf  der 

Bauchseite  tragend.    Museo  Kacional  de  Mexico 798 

„      8.    Calendario  axteca 796 

„      9.    Hieroglyphe  der  Seele  des  toten  Kriegers  (ionatiuh  ähuieae  yauh)    .   .  .  799 

„    10.    quauhxicaUi,  Opferblntschale  des  Königs  Ti^oc,    Hinterseite  mit  der  Rinne  808 
n    IIa.  Die  vordersten  Gruppen  von  dem   QuauhxieaUiStein,    König  Ti^oe  als 

Sieger  über  MaÜatzineo 804 

K    IIb.  Felsskulptnren  am  Tepetzineo  oder  „Pefiol  de  loa  Bafios*^ 804 

n    12.    Die  Hieroglyphen  der  St&dte,  die  auf  dem  Steine  Ti^oe's  als  Besiegte 

aufgeführt  sind 805 

„    13.    Crrosse  steinerne  Opferblutschale  (quauhxieaUi)  des  Museo  Nacional  de 
Mexico.    (Nach  der  in  dem  III.  Bande  der  Anales  del  Museo  Nacional  de 

M^co  veröffentlichten  Zeichnung.)    a.  Seitenansicht,  b,  Unterseite  ...  811 

„    14.    El  Indio  triste 818 

„    15a.  Steinkopf  der  Coyolwauhqui,    der  feindlichen  Schwester   Uitzilopochtli*B. 

(Aus  dem  grossen  Tempel  in  Mexico) 814 

n    15b.  Unterseite  des  Kopfes  der  Coyolxauhgui.    (Die  Seiten  sind  unvollständig, 

da  hier  des  Relief  durch  die  Stützpfeiler  zum  Theil  verdeckt  ist)  ....  815 
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atl'tlachinolli.    Sjmbol  des  Krieges.    Ans   dem  Kopfschmucke  der  Göttin 

Chantieo.    Codex  Borbonicas  18 

Uoatl-tlachinolli,  „Wasser  nnd  Brand^  =  yaoyotly  „Krieg**  nnd  kämpfeade 
otomitische    Krieger.      Bilderhandschrift    von    HuamanÜa    (TerritorinnB 

Tlaxcala).    Alexander  y.  Humboldfsche  Sammlung  III,  IV •     . 

„El   dios  recostado*.     Liegende   Figur  des  Pulquegottes  ?     In  Tlaxe^Ua 

gefunden . 

„El  dios  recostado**.    Liegende   Figur  des   Pulquegottes  (TezcatzoneeftlJ. 
Seiner  Zeit  Eigenthum  des  Herrn  Bärron  in  Tacubaya.    a.  Seitenansiclit. 

b.  Kleine  Figur  auf  dem  hinten  herabhängenden   Uaarzopf  des  Gottes. 

c.  Relief  der  Unterseite 

Xochipiüi,  Steinbild  im  Museo  Nacional  de  Mexico 

Zweite  und  dritte  Seitenfläche  des  Steins,   der  auf  dem  Grundstücke  des 

Centro  Mercantü  gefunden  wurde 

Die  rothe  Blut-  oder  Opferfahne  (Fahne  Quetzalcoatl^z)  die  Quetsal- 
federfahno  (oder  Fahne  der  Erd-  und  Maisgottheiten)  teomimüli,  Papier- 
rolle und  Feuerbohrer.    Codex  Nutall  14  und  18 

Stein  mit  dem  Bilde  einer  der  Erdkröte  ähnlichen  Gestalt  auf  der  Ober- 
seite.    In  der  Galle  del  Goliseo  viejo  gefunden 

Stein  des  Herrn  Aristidos  Martel.    Seitenansicht 

„        „        „  „  „  Vorderansicht  mit  dem  Datum  matl- 

actli  omome  tecpaü  „zwölf  Feuerstein" 828 

Stein   des    Herrn    Aristides   Martel.     Oberseite    mit    dem   Bilde    der 

Itzpapalotl,  des  Obsidianschmetterlings 829 

Mexikanischer  Krieger.    Codex  Vaticanus  A,  Nr.  3738,  Blatt  59  (=  Kings- 

borough  84).    Zum  Thell  nach  Kingsborough  gezeichnet 831 

Itzpapalotl,  der  Obsidianschmetterling.  Herrin  des  fünfzehnten  Tonalamatl- 
Abschnittes   ee  caüi  „eins   Haus**.     Codex -Telleriano-Bemensis   18  verso 

(=  Kingsborough  11,  22) 831 

Dasselbe.    Codex  Borbonicus  15 831 

Hamatecutli,  Göttin  des  siebzehnten  Jahresfestes  Tititl.    Codex  Telleriano- 

Remensis  6  (=  Kingsborough  I,  11) 831 

29.    Vierkantiger  Stein,   auf  dem   Grundstücke   des   Centro  Mercantil 
gefunden,  mit  den  Bildern  der  vier  prähistorischen  Sonnen 8^ 

26.  naui  oeelotl  „vier  Jaguar  %  Symbol  des  Ocelotonatiuh,   „der  Jaguar- 

sonne** 

27.  naui  eecatl  „vier  Wind",  Sjmbol  des  Eeeatonatiuh,  der  „Windsonne". 

28.  naui  quiauiU  „vier  Regen",  Symbol  des  Quiauhtonatiuh,  der  „(Feuer-) 

Regensonne". 

29.  naui  atl  „vier  Wasser",  Symbol  des  Atonatiuh,  der  „Wassersonne". 
Theil  der  Unterseite  eines  quauhocieaUi?  Auf  dem  Grundstücke  des 
Centro  Mercantil  gefunden 836 

.  Kröte  (?)    auf   dem    Grundstücke    des     Centro    Mercantil    gefunden. 

Seitenansicht 837 

.  Kröte  (?)  auf  dem  Grundstücke  des  Centro  Mercantil  gefunden.  Relief 

auf  der  Unterseite 837 

Steinfigur  der  Couatlicue  mociuaquetzqtii,     Calle  de  las  Escalerillas. 

a)  Seitenansicht,  b)  Rückenansieht 

Zeichen  malinalli  auf  dem  Scheitel  der  CouatUeue-mociuaquetzqui.    Calle 

de  las  Escalerillas 

Relief   zu    den    Seiten    des    Hinterkopfes    der   Couatlicue-moeiuaquetzqui. 

Calle  de  las  Escalerillas 

Relief  auf  der  Unterseite   der   Steinfigur   der   Couatlicue-moeiuaquetzqui, 

Calle  de  las  Escalerillas 

Ciuateotl.    Codex  Borgia  47  (=  Kingsborough  68) 
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I  Abb.  37.     Cruateotl,    Codex  Vaticanus  B.  (Nr.  3773),  Blatt  78  (=  Kingsborongh  19) .     842 
^     38.     namateeuüi,  Göttin  des   17.  Jahresfestes  (Tiiitl).     Bilderhandschrift   der 

Florentiner  Biblioteca  Nazionale 848 

n      39.     Stemfignr  der  CouatUeue  moeiuctquetzqui.     In   der   Galle   del   Coliseo 

▼iejo  gefunden,    a)  Vorderansicht,  b)  Seitenansicht 844 

j,      40.     Hinteransicht  der  Steinfignr  der  CouatUeue  moeiuctquetzgui.     Galle   del 

Coliseo. yiejo 845 

„      41.     Scheitel    der    Steinfignr    der    CouatUeue    mochMquetzqui.      Cälle    del 

Coliseo  riejo 846 

„     42.     Funde  in  der  Galle  de  las  Escalerillas.    28.  September  1900  ....    846 
^      43.     Schild  Yon  dem  oberen  Rande  der  Schalen  in   der  obersten  Reihe  Yon 

Abb.  42.    Galle  de  las  Escalerillas 847 

rt     41.     Karyatide  Quetsaleouatl,  Fignr  ans  Tezontle,  bemalt.     Am   16.  Oktober 

1900  in  der  Galle  de  las  Escalerillas  gefunden 847 

n     45.     Quetzakouatl,  der  Windgott,   Uimmelsgott  des  Ostens.     Godex  Borgia  51 

(=  Kingsborongh  64) 848 

«     46 — 50.    Fände  ans  der  Galle  de  las  Escalerillas.    16.  Oktober  1900    850—852 
yt     51.     Idol  ans  Tezontle,  einen  Berggott  darsteUend,  am  16.  Oktober  1900  in 

der  Galle  de  las  Escalerillas  gefunden 853 

^     52.     Idol  ans  Kopal,  einen  Berggott  darstellend,  am  17.  Oktober  1900  in  der 

Galle  de  las  Escalerillas  gefunden 853 

y,     53.     Idol  ans  dichtem  Lavagestoin,  einen  Berggott  darstellend,  am  18.  Oktober 

1900  in  der  Galle  de  las  Escalerillas  gefunden.    0,44m  Höhe     .  .   .     853 
^     54.    Steinmaske,  am  16.  Oktober  1900  in  der   Galle   de   las  Escalerillas 

gefunden 854 

55.    Aschennrnen.     Am   16.  und  17.  Oktober  1900   in   der  Galle   de  las 

Escalerillas  gefunden 855 

,  56.  Kugel  aus  Tezontle,  mit  dem  Gesicht  und  der  Reiherfederkrone  (ataz- 
tzontU)  des  Regengottes  Tlaloe.    Am  16.  Oktober  1900  in   der  Galle  de 

las  Escalerillas  gefunden 855 

„     57.    R&ucherlöffel  (tlemaitl)  und  fein   bemalte  Thongef&sse.     Galle   de  las 

Escalerillas.    16.  Oktober  1900 856 

„     58a.  Unterseite    der   Schale   des  R&ncherlöffels   (tlemaitlj.    1.   Galle   de  las 

Escalerillas.    16.  Oktober  1900 857 

n     58b.  Unterseite    des   Stiels   des   Räncherlöffels    (tlemaitl).    1.    Galle  de  las 

Escalerillas.    16.  Oktober  1900 858 

»     58c.  Detail  von  der  Oberseite  des  Stiels  des  R&ucherlöffels  (tlemaitl),   1.  Galle 

de  las  Escalerillas.    16. Oktober  1900 858 

ti     59  a,  b.    XiuhteeutU,  der  Fenergott.    Godex  Borbonicus 859 

n    59  c.  Tonatiuh,  der  Sonnengott.    Godex  Borbonicus 859 

n     60a.  Unterseite  der  Pfanne   des  Räucherlöffels   (tlemaitl),   2.    Galle  de  las 

Escalerillas.    16.  Oktober  1900 860 

t,  60b.  Unterseite  des  Stils  des  RäucherlOffels  (tlemaitl),  2.  Oaiie  de  las 
Escalerillas.    16.  Oktober  1900.     Mit  dem  Kopfe   und  dem  Leibe  der 

Feuerschlange  (xiuhcouatl)  in  der  Oberansicht 861 

«    60c.  Stielende  des  Räncherlöffels  (tlemaitl),  2.  Galle   de   las  Escalerillas. 

16.  Oktober  1900.    Die  Feuerschlange  (xiuhcouatl)  in  der  Seitenansicht  .    861 
,     61.    Reliefplatte  mit  dem  Bilde   des  rauchenden   Spiegels   TezcatUpoea's. 

Museo  Nacional  de  Mexico 861 

^  62.  Steinsitz  Tezeaüipoed'a.  Mit  seinem  Namen  [Ce]  miquiztU  „[eins]  Tod* 
auf  der  Vorderseite,  und  dem  rauchenden  Spiegel,  mit  dem  Bein- 
stumpfe auf  der  Ober-  und  Hinterseite.  (Vorder-,  Ober-  und  Hinterseite 
aufgeklappt  gezeichnet.)  Uh de' sehe  Sammlung.  Kgl.  Museum  f.  Völker- 
kunde, Berlin 861 

^     63.    Fein  bemaltes Thongefäss.    Galle  de  las  Escalerillas.   16.  Oktober  1900    8G5 
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Abb.  64a.  Fein  bemaltes  Thongefäss.  Calle  de  las  Escalerillas.   16.  Oktober  1900     865 

„     64b— d.    ionatiuh  ühuicac  yauh.    Die  Seele  des  toten  Kriegers.    Maklerei 

auf  dem  GefUsse  Abb.  64a SG6 

„     65.    ieocuiOacomaüi,   Scheibe  aus   Goldblech.     Am   16.  Oktober  1900  in    der 

Calle  de  las  Escalerillas  gefunden ^7 

9,     66.    teoeuitlayaeapapalotly  Nasengehänge  ans  Goldblech.    Am  16.  Oktober  1900 

in  der  Calle  de  las  Escalerillas  gefunden 867 

„     67.    Funde  in  der  Calle  de  las  Escalerilles.    20.  Oktober  1900 868 

,,     68.    neüatüoyan,  kellerartiger  Baum.     In   der  Calle   de  la  Escalerillas, 

48  m  Yon  der  Ecke  der  Calle  del  Seminario  nach  Westen  aufgefunden  .    .     869 

„     69.    Funde  in  der  Calle  de  las  Escalerillas.    26.  Oktober  1900 870 

„     70.    Affen-  oder  XotaU-Yiojii  aus  Stein,  am  29.  Oktober  1900  in  der  Calle  de 

las  Escalerillas  gefunden 871 

„     71.    Funde  in  der  Calle  de  las  Escalerillas.    81.  Oktober  1900 871 

„     72.    Beliefplatte  ome  xochitl  „zwei  Blüthe''.    Museo  Nacional  de  Mexico  .    .    .     872 

„  73a,  b.  Steinerne  Schlangenköpfe.  Calle  de  las  Escalerillas.  4.-8.  No- 
vember 1900 87$ 

9     74.    Grosser  Steinsitz  Tezcatlipoca%   am  20.  November  1900  in  der  Calle  de 

las  Escalerillas  aufgefunden 874 

yy  75a,  b.  Steinsitz  TezeaÜipoca%  in  der  Calle  de  las  Escalerillas  auf- 
gegraben. Wiederaufbau  im  Museo  Nacional  de  M^ico.  Vorder-  und 
Bückseite 875 

„  76  a,  b.  tolicpaUi,  „Binsenbündelsitz^  ans  Stein.  Aus  dem  Innern  des  zweiten 
sogenannten  Schädelaltars  in  der  Calle  de  la  Escalerilles.  Der  obere 
(76a)  trägt  die  Hieroglyphe  ee  miquiztli  „eins  Tod',  die  der  Tag  und  das 
Zeichen  des  Gottes  TezeaUipoca  i&i 876 

„  77.  tolicpaili,  Binsensitz  OmacaÜ-TezeaÜipoea^a,  mit  dem  Datum  ome  aeaeU 
«zwei  Bohr"  auf  der  Fläche,  und  den  Daten  ce  miquiztli  „eins  Tod'  und 
ce  tecpatl  „eins  Feuersteinmesser'  an  den  beiden  Enden.  Museo  Nacionale 
de  M6iico 877 

„     78.    Omacatl  „zwei  Bohr'.    Gott  der  Festgelage,  auf  dem  toliepaUi,  dem 

Binsenbündel,  sitzend.    Sahagun  Ms.  Bibl.  del  Palacio 879 

„  79.  (Von  unten  nach  oben  folgend.)  Tezcaüipoeay  Tlaeaiiepan,  Cauatlieue, 
Uitzilopoehtli  (als  Stemhimmelgott),  die  Götter  des  ToxccOl-FeaUis.  Codex 
Borbonicus  26 880 

„  80.  Kleiner  r<9;?ca^ipo<;a-Steinsitz.  Oberseite  und  vier  Seitenflächen  (auf- 
geklappt gezeichnet).  Kanton  Tuxpam  im  Staate  Vera  Cruz.  Original 
im  Besitze  des  Herrn  Carlos  Llorente  in  Ttucpam 881 

„     81.    Grosses  Feuergefäss.     Calle  de  las  Escalerillas.    25.  November  1900    883 

„  82.  Gruppe  von  Calle  de  las  Escalerillas -Funden,  im  Hanptsaale  des 
Museo  Nacional  de  M^ico.  Vom  rechts  der  grosse,  bombenförmige 
Umendeckel 884 

„     83.    Funde  in  der  Calle  de  las  Escalerillas.    29.  November  1900    ....    884 

„     84  a— .c.    Bothbemalte  Steinfigur  Maeuüxoehitl's,  des  Gottes   der  Musik,   des 

Tanzes  und  des  Spiels.  Calle  de  las  Escalerillas.   13.  Dezember  1900   8fö 

„     85.    Bunt   bemaltes   Thonbild   von    Teotiüan  del  eamino,     Sammlung  Seier. 

Kgl.  Museum  für  Völkerkunde,  Berlin 886 

„  86.  Steinbild  MacuilxochiÜ's.  Uhde'sche  Sammlung.  Kgl.  Mnseum  für  Völker- 
kunde, Berlin 887 

„  87.  Zwei  Steinbilder  MaeuilxochiÜ%  des  Gottes  der  Musik,  des  Tanzes  and  der 
Spiele,  a.  Bilimek'sche  Sammlung,  b.  Philipp  J.  J.  Becker'sche  Sammlung. 
In  Tepeacßy  Staat  Puebla,  gefunden.    K.  k.  Naturhist.  Hofmusenm,  Wien   888 

„     88.    Funde  in  der  Calle  de  las  Escalerillas.    13.  Dezember  1900  ....    888 

„  89.  Thongefäss  mit  dem  Gesichte  MacuilxoehiÜ*8  auf  der  Vorderseite.  Calle 
de  las  Escalerillas.    13.  Dezember  1900 
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Abb.   9Qa.  b.    Steinerne    nnd     thöneme    Miniatomachbildung    eines    Rasselbrettes 

{chicauiKgtU).    Galle  de  las  Escalerilias.    13.  Dexember  1900  ....    889 
1»      91.      Kleine  Thonnachbildangen  hölserner  Pauken  (teponatzli),    Calle   de  las 

Escallerillas.    13.  Dezember  1900 889 

,,  93.  Kleine  Thonnacbbildung  eines  als  Pauke  dienenden  Schildkrötenpanzera 
{ayotl).  Die  Oberseite  des  Panzers,  die  auf  den  Boden  zu  liegen  kommt, 
mit  dem  Strohkranze   auf  dem  sie  ruht.    Calle   de  las   Escalerilias. 

13.  Dezember  1900 890 

rf      93.      Thonnacbbildung  oder  hierogljrpbische  Darstellung  in  Thon  einer  Klang- 
plat^o    ans   Stein   (tetzilacatl?)   in  Gestalt   der  Hieroglyphe   tetl  „ Stein '^. 

Calle  de  las  Escalerilias.    13.  Dezember  1900 890 

^       94.      Steinfigur  oUamani^  Ballspieler?  Calle  de  las  Escalerilias 890 

„      95.      Steinplatte,   auf  den  Seitenflächen  mit  einem  Belief  Yon  Federschlangen 

Cquetzaleouatl)^  bemalt.    Calle  primera  del  Reloj? 891 

„      96.     Tezontle-Platten,   mit  einem   Relief  von  Federschlangen    (quetzalcauatl) 

bemalt.    Calle  de  las  Escalerilias? 891 

„      97.     Tezontle  Platte,  mit  einem  Belief  von   tanzenden  Kricgcrfiguron,  bemalt. 

Calle  de  las  Escalerilias? 891 

^      96.     Steinplatte   mit   der  Relieffigur   eines  Adlers  (quauhtli).     Calle  de  las 

Escalerilias 892 

„      99.     Steinplatte    mit   der    Relieffigur    eines    schreitenden    Jaguars    (ocelotl). 

Calle  de  las  Escalerilias? 892 

^    100.     Bruchstück   einer   Steinplatte,   mit   dem  Relief   eines  Grasballens  fyctca- 
tapayaüi)^  zweier  Agaye-Blattspitzen  (uitztli)  und  einer  Rohrstengcllaube. 

Calle  de  las  Escalerilias 892 

^  101.  ZapfenfÖrmige  Steine  mit  knglig  her  vorgewölbten  Köpfen  und  steinerne 
Schädel,  mit  verlängerten  Zapfen  an  der  Hinterseite.  Einsatzstücke  zur 
Herstellung  eines  Sternhimmel  fr  ieses  an  Tempeln  und  anderen  Ge- 
bäuden.   Bei  den  Ausgrabungen  in  der  Calle  de  las  Escalerilias  und 

der  primera  Calle  del  Reloj,  gefunden * 893 

„  102.  Die  Hanptpyramide  des  grossen  Tempels  in  Mexico,  mit  den  ^akrarien 
der  Götter  UüssUopochÜi  und  TlcUoc.  Mannskriptblatt  der  ehemaligen 
Sammlung  D.  Fernando  de  Alba  Iitlilxochitrs.    (Sammlung  Aubin- 

Qoupil,  Paris) 894 

^  103.  Kleine  Thonnacbbildung  eines  Tempelsakrariums,  mit  dem  Sternhimmel- 
friese.   In  der  Segunda  Calle  de  las  Moscas  gefunden 895 

yy    104.    Bemalte    Thongefässe,    einen    Schädel    darstellend.      Calle      de     las 

Escalerilias 895 

„  105  Die  im  Hofe  des  Gebäudes  der  Sccretaria  de  la  Justicia,  Ecke  Primera 
Calle  del  Reloj  und  Calle  de  Cordobanes,  aufgedeckte  Tempel- 
pyramide. Nach  einer  im  VI.  Bande  der  Anales  del  Museo  Kacional  ver- 
öffentlichten Zeichnung.  A.  B.  Baumstumpfe.  C  Fundort  der  steinernen 
Jaguar figur.  D.  Fundort  des  grossen  Steinkopfes  der  Fenerschlange  .  .  896 
,,  106.  Steinerner  Kolossalkopf  einer  Feuerschlange  (xiuhcouafl)  mit  dem  Datum 
naui  acatl  „vier  Rohr."  In  dem  Hofe  der  Secretaria  de  la  justicia,  Ecke  der 
Primera  Calle  del  Reloj  und  der  Calle  de  Cordobanes  gefunden  897 
„  107.  Steinerner  Kolossalkopf  der  Feuerschlange  oriuhcouatl.  Iq  den  Garten- 
anlagen vor  der  Kathedrale  von  Mexico  gefunden 897 

„    108.    XiuhteeutU,  der  Feuergott.    Regent   des   neunten  Tonalamatl- Abschnittes. 

Codex  Borbonicus  9 898 

„  109.  Grosse  Jagnax(o€elotl)-F\gnT  aus  Stein.  In  dem  Hofe  der  Secretaria  de  la 
Justicia,  Ecke  der  Primera  Calle  del  Reloj  und  der  Calle  Cordo- 
banes gefunden 901 

„  110.  111.  Relief  der  Seitenwände   nnd   des  Bodens   der  gefässartigen  Höhlung 

auf  dem  Rücken  der  steinernen  Jaguarfigur.    Abb.  109 903 
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Dritter  Abschnitt.    15.  Zwei    henrerragende    Stttoke    der    tltmozlkanUcAmi 

Sammlnna  der  Oluristy  Oollectlon  in  London 905 

Abb.     1.    „Pretresse  azteqae"  (Vorderseite)  —  Christj  CoUection 906 

2.  „  „         (Ruckseite) 906 

3.  4.  Steinfigur  der  Wassergöttin   Chalehiuhtlicue.     Sammlung  ühde.     Kgrl- 
Museum  für  Völkerkunde,  Berlin 9U7 

5.  Chalehiuhtlicue,   Göttin    des    fliessenden   Wassers.      Herrin   des    fünften 
Tonalamatl- Abschnittes  ce  aeatl  eins  Rohr.    Codex  Borbonicns  5    .    .    •     .      909 

6.  Chalehiuhtlicue,  sechste  der  neun  Herren  der  Stunden  der  Nacht.    Codex 
Borbonicus  5 9Cf9 

7.  Chalehiuhtlicue,    dritte    der    dreizehn   Herren    der   Standen    dos    Ta^es. 
Codex  Borbonicns  6 909 

8.  Vorder-  und  Hinteransicht   einer  Steinmaske   des   Gottes  Xipe.    Christj 
CoUection 911 

Dritter  Abschnitt.     16.  Das  Polquegefiss  der  Bilimek'schen  Sammlung  ün 

k.  k.  natnrhlstorischen  Hofmnsenm 91S 

Abb.    1—5.    Das  Pulquegefäss  der  Bilimek'schen  Sammlung  ......  gegenüber     913 

,,       6.    Kopf  an  der  Vorderseite  des  Pulquegefasscs  der  Bilimek'schen  Sammlung:     915 

„       7.    Malinalca.    (Codex  Boturini  2) 918 

„       8.    Idalinaltepec.    (Codex  Mendoza  15,  14)    » 91S 

„       9.  „  (    „  „         41,  11) 918 

,,     10.    malinaUi,  zwölftes  Tageszeichen.    (Codex  Borgia  18) 918 

„     11.  „        (Codex  Telleriano-Remensis) 918 

„     12.  „        (Codex  Borbonicus  15) 918 

„     13.  „         (Tonalamatl  der  Aubin' sehen  Sammlung  17) 918 

„      14.  „         (Codex  Borgia  4,  26,  67) 918 

„     15.  „         (Codex  Bologna  1,  3,  6) 919 

„     16.  „         (Cocjex  Vaticanus  13  [No.  3773]  1,  8,  56,  66,  68)  .   .   .   .   .   .   .     919 

„     17.  „         (Codex  Fejcrväry-Mayer  30,  23,  43,  44) 919 

„     18.    Eb^  neuntes  Tageszeichen  der  Maja  (=  malinalli,  der  Mexikaner)  Quirigud 

Stele  C 920 

„     19.    Dasselbe.    Ncphritplatte  yomBio  Gracioza  (Dpt.  Izabal)   im  Museum   zu 

Leiden 920 

„     20.    ometochtlauizUi,  von  der  Hinterseite  des  Pulquegef  ässes  der  Bilimek'schen 

Sammlung 920 

„     21.    Ometoeh-tlauiztli,  Die  Devise  des  Pulquegottes.  (Sahagun  Ms.  der  Bibiioteca 

de  la  Academia  de  la  Historia) 920 

„     22.    Bild  der  Sonne  und  der  Nacht.    Von  der  Vorderseite  des  Pulquegef  ässes 

der  Bilimek'schen  Sammlung 921 

„     23.      Chicuei  tecpatl    „acht   Feuersteinmesser ''.     Von  dem  oberen  Rande  des 

Pulquegefässes  der  Bilimek'schen  Sammlung 922 

„     24.    „Statue  en  calcaire*'.    Bildsäule  des  Pulquegottes.    (Musee  du  Trocadcro)  924 
„     25.    Tepoztecatl,  Polquegott  von  Tepoztlan,    (Bilderhandschrift  der  Florentiner 

Bibiioteca  Nazionale,  Blatt  37) 925 

„     26.    Einer   der  (centzon)    TotocfUin,   der   Pulquegötter.    (Sahagun-Manuskript, 

Bibiioteca  del  Palacio) 925 

„     27.    Päteeatl,   der   Pulqucgott.    Regent   des   mit   ce  o^-omätli   „eins  Affe''    be- 
ginnenden Tonalamatl -Abschnittes.    (Codex  Borbonicus  11) 926 

„     28.    Päteeatl,   der  Pulquegott.    (Codex  Vaticanus   B    [Nr.  3773]   90  =  Kings- 

borough  7) 927 

„     29.    Päteeatl,  der  Pulquegott.    (Codex  Borgia  13  =  Kingsborough  26)  ...   .  927 
30.          „         „            „             (Codex  Vaticanus  B   [Nr.   3773]   31  =  Kings- 
borough 79) 927 
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Abb.   31.     Natu  HpacOd  «Vier  Krokodü«,  der  Pulqnegott    (Codes  Fej^r? iry-Mayer  14 

=  Kingsboroujjh  31) 928 

^      32a.  AaMt  ocefof/  ,»yior  Jagaar^,  der  Falquegott,  and  Chieuei  ma^ttU  »Acht 

Hirsch''.    Codex  Nnttall  Ö2 930 

^      32b.  Dasselbe.    Codex  Nuttall  70 930 

„      a2c.  Naud  oedotl  ^Yier  Jagaar%  der  Falquegott    Codex  Nuttall  79  ...   .  931 
^      32d.  Naui  oedotl  gVier  Jagoar*',  der  Pulqnegott,   nnd  Chieuei  ma^aU  ^Acht 

Hirseh«*.    Codex  NatUll  79 931 

r>      33.     Gmppe  auf  der  linken  Seite  (rechts  vom  Beschaaer)  des  Bildes  Yon  Sonne 

und  Nacht.    Pnlqaegcf&ss  der  Bilimek'schen  Sammlung 9i)2 

,,      34.     Gruppe  auf  der  rechten  Seite  (links  vom  Beschaaer)  des  Bildes  von  Sonne 

nnd  Nacht    Pnlquegefäss  der  Bilimek'schen  Sammlvng 933 

^      35.     Oxü  oe  «drei  Hund".     Hieroglyphe  des  Fenergottes.    (Dresdener  Maja- 

Uandschrift) 934 

86.     Jxco^auhqui,  der  Fenergott    (Sahagun,  Ms.  Biblioteca  del  Palacio)  .   .   .  935 

37.  Xiuhteeutii  oder  Ixco^auhqui,  der  Fenergott    Abbild  des  18.  Jahresfestes 
IzcaUi.    (Codex  Borbonicns  23) 935 

38.  Dasselbe.    (Bilderhandschrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale)    .   .   .  936 

39.  Dasselbe.    (Codex  Borbonicns  9) 936 

40.  Matlacütomei  acatl  „Dreizehn  Rohr'',  der  Fenergott    (Codex  Nnttall  7)  .  936 

41.  Yei  aeaU  „Drei  Rohr«.    Codex  NntUll  66 936 

42.  xiuhcouaü  y,Türkisschlange^\  Waffe  des  Fenergottes.  Palqnegefftss  der 
Bilimek'schen  Sammlung 937 

,,      43.    snuhcouatl.   An  einem  Steinblook  der  Bullock-Collection  des  British  Museum  937 

44.  „  (Codex  Nuttall  76) a37 

45.  „  (.  „         „        79) 987 

46.  Macuiüi  quauhUi  ^Fanf  Adler"«.    (Codex  NattaU  66) 942 

47.  Chicome  olin  „Sieben  roUende  Bewegung*'.    (Codex  Nnttall  8) 942 

48.  Chicome  olin  und  matlactli  omome  cozcaquauhtU.    (Wiener  Handschrill  4)  943 
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Erster  Abschnitt. 


1      Zur  Geschichte  und  Volks- 
kunde Mexicos. 


1. 

Ueber  den  Urspnmg  der  altamerikanischen  Kulturen. 

PrenssUche  Jahrbücher,  Band  79  (1895),  8.  488—502. 


Es  liegt  in  der  Art  des  menschlichen  Denkens,  dass  wir  für  gleiche 
and  ähnliche  Dinge  nicht  nur  einen  gleichen,  sondern  denselben  Ursprung 
anzunehmen  geneigt  sind.  Die  mosaische  Schöpfungsgeschichte,  und,  man 
kann  wohl  sagen,  beinahe  die  aller  Zeiten  und  Völker  leitet  den  Ursprung 
des  Menschengeschlechts  Yon  einem  ürpaare  ab.  Und  die  moderne 
phylogenetische  Wissenschaft  baut  sich  so  ziemlich  auf  den  gleichen  Yor- 
aussetzungen  auf.  Seitdem  deshalb  Amerika  als  ein  selbstst&ndiger  Erd- 
theil  erkannt  war,  war  es  immer  ein  grosses  Problem,  wie  die  Vorfahren 
«einer  Bewohner,  die  Indianer,  aus  der  Yorausgesetzten  gemeinsamen  Ur- 
heimath  des  Menschen  auf  diesen  Kontinent  gelangt  seien.  Im  sechszehnten 
Jahrhundert,  wo  man  das  amerikanische  Festland  sich  noch  yiel  insularer 
Tontellte,  als  es  in  Wirklichkeit  ist,  half  man  sich,  indem  man  annahm, 
dass  die  Urväter  der  Amerikaner  auf  Kähnen  herübergekommen  seien. 
Die  neuere  Zeit,  die  über  die  wahre  gegenseitige  Lage  der  Kontinente 
genauer  unterrichtet  ist,  lässt  die  Amerikaner  in  hellen  Haufen  über  die 
Behringsstrasse  ziehen.  Letztere  Erklärung  ist  indes  kaum  yerständiger 
als  die  erstere.  Denn  das  Alter  des  Menschen  in  Amerika  kann  sehr  wohl 
über  die  Zeit  hinaufgehen,  wo  die  Kontinente  ihre  gegenwärtige  Gestalt 
erhielten,  und  die  klimatischen  und  sonstigen  Verhältnisse,  die  jetzt  in 
den  verschiedenen  Breiten  bestehen,  sich  auszubilden  begannen. 

Die  gleiche  Voraussetzung  beherrscht  nun  aber  auch  die  Versuche, 
die  gemacht  worden  sind,  über  die  Entstehung  der  altamerikanischen  Kul- 
turen sich  Rechenschaft  zu  geben.  Es  wird  uns  augenscheinlich  schwer, 
lins  vorz  nstellen,  dass  die  gleiche  Erfindung  an  verschiedenen  Stellen,  un- 
abhängig die  eine  von  der  anderen,  gemacht  worden  sei,  der  gleiche  Gebrauch, 
die  gleiche  Sitte,  die  gleiche  Kunstform  sich  hier  und  da,  unabhängig 
oder  gar  von  verschiedenen  Ursprüngen  her,  habe  ausbilden  können.    Wo 
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immer  also  in  der  Kultur  der  Amerikaner  der  Torspanischen  Zeit  sich 
eine  bemerkenswerthe  üebereinstimmung  mit  altweltlichen  Sitten  und  alt- 
weltlichen Formen  herausstellte,  da  hat  man  immer  zuerst  an  eine  direkte 
Uebertragung  gedacht  und  die  Möglichkeit  einer  solchen  nachzuweisen 
sich  bemüht. 

Nun  lässt  sich  allerdings  nicht  leugnen,  dass  die  Nachweise,  die 
bisher  versucht  worden  sind,  sehr  wenig  üeberzeugendes  haben.  Die  alte 
Nachricht  des  Aristoteles,  dass  Schiffe  der  Karthager,  nachdem  sie  Tiele 
Tagereisen  westlich  der  Säulen  des  Herkules  gefahren  seien,  grosse  un- 
bewohnte Inseln  mit  mächtigen  Strömen  getroffen  haben,  wird  Niemand 
heutzutage  ernstlich  auf  eine  präkolumbische  Entdeckung  Amerikas  beziehen 
wollen.  Ebensowenig  ist  das  platonische  Märchen  yon  der  Atlantis  geeignet, 
einen  Anhalt  für  Schlüsse  auf  alte  Beziehungen  zwischen  der  alten  und 
der  neuen  Welt  zu  bieten,  so  oft  das  auch,  und  bis  in  die  neueste  Zeit, 
versucht  worden  ist.  In  bestimmterer  Form  ist  eine  Erkundung  der  neuen 
Welt  von  Westen  her  behauptet  worden.  In  alten  chinesischen  Annalen 
ist  mehrfach  von  einem  Lande  Fu-sang  die  Rede,  das  12  000  Li  östlich 
der  „grossen  Han^  gelegen  sein  sollte,  und  das  im  vorigen  Jahrhundert 
der  Akademiker  de  Ouignes  und  nach  ihm  viele  andere  auf  das 
Land  Mexico  bezogen.  Doch  auch  diese  Muthmassung  hat  nicht  aufrecht 
erhalten  werden  können.  Fu-sang  war  ein  den  Chinesen  der  älteren  Zeit 
bekanntes  Land,  dessen  Produkte  in  den  Berichten  aufgeführt  werden, 
dessen  Sitten  geschildert  werden,  die  durchaus  ostasiatischer  Natur  sind, 
dessen  Fürsten  und  Edle  mit  koreanischen  Titeln  genannt  werden. 
Fu-sang  mag,  das  hat  Prof.  Schlegel  glaublich  zu  machen  gesucht,  eine 
der  Inseln  im  Norden  Japans  bezeichnet  haben.  Keinesfalls  aber  Mexico, 
noch  einen  anderen  Theil  des  amerikanischen  Kontinents. 

Es  sind  nun  diese  Versuche,  der  amerikanischen  Kultur  mit  Gewalt 
einen  fremden  Ursprung  zuzuweisen,  um  so  merkwürdiger,  als  es  ja 
Niemandem  einfallen  wird,  die  Kultur  der  Chinesen  von  der  der  Aegypter 
abzuleiten,  oder  die  Anfänge  der  alten  Indier  in  Chaldäa  zu  suchen.  Da 
aber  die  Versuche,  die  Kultur  der  alten  Amerikaner  an  die  alte  Welt  zu 
knüpfen,  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  wiederholt  werden,  so  erscheint 
es  nicht  überflüssig,  einmal  nachzuprüfen,  ob  etwa  in  den  Traditionen  der 
amerikanischen  Stämme  oder  in  der  Art  ihrer  Kultur  sich  ein  Anhalt 
dafür  bietet,  den  Ursprung  dieser  Völker  ausserhalb  Amerikas  zu  suchen. 

Die  Spekulationen  über  ausgedehnte  prähistorische  Wanderangen  der 
amerikanischen  Stämme  und  Einführung  fremder  Kulturelemente  knüpfen 
in  der  Regel  an  die  Traditionen,  die  von  den  mexikanischen  Stämmen 
uns  erhalten  sind.  Und  in  der  That,  bei  den  Mexikanern  treffen  wir  ja 
die  bestimmte  Vorstellung,  dass  ihre  Vorfahren  als  Jägerstämme  aus  den 
Steppen  des  Nordens  gekommen  seien.  Die  Azteken  im  engeren  Sinne 
erzählten,    dass  ihre  Urheimath  auf  einer  Insel  im  Wasser  gelegen  habe. 
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Und  in  einer  Stelle  im  Sahagun  wird  berichtet,  dass  die  erste  BeTÖlkemng 
Ton  Mexico  -~  als  solche  sind  an  dieser  Stelle,  wie  aus  dem  ganzen 
Zusammenhang  hervorgeht,  die  Tolteken  gemeint  —  über  Meer  gekommen 
and  an  der  nördlichen  Küste  bei  Pänuco  gelandet  seien.  Wer  also  zu  der 
Ansicht  neigt,  dass  die  verschiedenen  Stämme  der  Indianer  über  die 
Behringsstrasse  in  Amerika  eingewandert  seien,  wird  in  gleicher  Weise 
wie  der,  der  über  Meer  gekommene  Fremdlinge  als  Träger  der  mexikani- 
schen Kulturen  anzusehen  geneigt  ist,  in  diesen  Traditionen  eine  Bestätigung 
seiner  Ansicht  finden. 

Ich  glaube  keinem  grossen  Widerspruch  zu  begegnen,  wenn  ich  Schlüsse 
dieser  Art  zum  mindesten  als  voreilig  und  gewagt  bezeichne.  Aber  anderer- 
seits ist  doch  ebenso  sicher,  dass  Mythen  und  Erzählungen,  die  uns  voa 
Völkern  berichtet  werden,  bei  denen  das  Märchenerzählen  und  Novellen- 
erfinden  noch  nicht  wie  bei  uns  zu  einem  Beruf  und  einem  Sport  geworden 
ist,  nicht  ohne  Weiteres  als  thörichtes  Geschwätz  oder  phantastische  Er- 
findung abgethan  werden  dürfen,  sondern,  so  seltsam  und  wunderlich  sie 
aus  auch  erscheinen  mögen,  auf  ihren  Gehalt  geprüft  werden  müssen. 

Die  Tradition  von  der  nördlichen  Heimath  der  Mexikaner  lässt  eine 
doppelte  Erklärung  zu,  eine  historische  und  eine  mythologische.  Es  steht 
unstreitig  fest,  dass  mexikanisch  redende  Stämme  einerseits  allerdings 
weit  nach  Süden  bis  an  den  See  von  Nicaragua  und  darüber  hinaus  ver- 
breitet waren,  andererseits  aber  auch  in  den  Steppen  des  Nordens,  im 
heutigen  Zacatecas  und  den  benachbarten  Oegenden  wohnten,  und  dass 
dort  an  sie  andere  Stämme  grenzten,  die  sich  durch  den  ganzen  Nord- 
westen^ der  heutigen  Republik  Mexico  bis  an  die  Grenzen  des  Vereinigten 
Staaten-Territoriums  ziehen,  und  die  Idiome  redeten,  die  zwar  nicht 
direkt  Schwestersprachen  des  Mexikanischen  sind,  aber  mit  diesem  doch 
in  gewisser  Verwandtschaft  stehen.  Die  Jesuiten,  die  später  unter  ihnen 
Missionen  errichteten,  fanden  manche  Züge,  die  sie  an  altmexikanische 
Sitten  erinnerten.  Und  es  scheint,  dass  diese  Völkerverwandtschaften  noch 
weiter  nach  Norden  reichen.  Prof.  Buschmann  und  andere  glaubten  zu 
der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  die  Gesammtheit  der  Schaschoni- 
Stämme  eine  weitere,  allerdings  noch  entfernter  stehende  Abtheilung  der- 
selben grossen  Familie  bildeten.  Da  im  Allgemeinen  der  Zug  der  Völker 
▼on  Norden  nach  Süden,  aus  den  unwirthlichen,  klimatisch  und  kulturell 
ungünstig  gestellten  Gegenden  in  die  begünstigteren,  reicheren,  frucht- 
bareren geht,  so  spricht  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die 
Heimath  oder  richtiger  der  frühere  Wohnsitz  der  mexikanischen  Nation 
dort  im  Norden  gewesen  sei.  Und  es  erscheint  demnach  sehr  wohl  möglich, 
dass  in  der  erwähnten  Tradition  der  Mexikaner  eine  wirklicbe  Erinnerung 
fortlebt.  Aber  andererseits  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Trennung 
Ton  den  verwandten  Stämmen  im  Norden  in  diesem  Falle  schon  in  sehr 
frfiher  Zeit   sich  vollzogen  haben  muss    —    das  beweist   die  grosse  Ver- 
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schiedenheit  der  Sprache  und  die  hohe  Kulturstufe,  die,  im  Vergleich  zu 
den  nördlichen  St&mmen,  die  Mexikaner  erreicht  haben,  und  die  lange 
Jahrhunderte  der  Entwickelung  yoraussetzt.  Es  ist  femer  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen,  dass  die  Vorstellung,  die  die  Mexikaner  von  dieser  im  Norden 
gelegenen  Heimath  hatten,  eine  rein  mythische  war.  Die  üblichste  Bezeich- 
nung fär  diese  Urheimath  ist  Chicomoztoe^  „die  sieben  Höhlen^,  d.  h.  die 
Löcher,  wo  die  yerschiedenen  St&mme  aus  der  Erde  herroi^ekrochen  sind. 
Und  endlich  ist  die  Möglichkeit  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  der 
Norden  vielleicht  nur  deshalb  als  die  Urheimath  gedacht  wurde,  weil  im 
Norden,  dem  Reiche  des  Dunkels,  nach  allgemeinem  Glauben  auch  das 
Land  der  Todten  lag. 

Besonderer  Unfug  ist  mit  der  speciell  aztekischen  Version  der  Wander- 
sage getrieben  worden.  Die  Azteken,  die  Bewohner  der  Hauptstadt  Mexico, 
wollten  aus  einem  Orte  Azüan  gekommen  sein,  der  mitten  im  Wasser 
gelegen  habe.  Das  Wasser  überschreitend,  wären  sie  erst  nach  einem 
Orte  Chlhuacan  gekommen,  und  von  diesem  aus  durch  die  Steppen  des 
Nordens  und  nach  einem  Aufenthalt  in  Tollan  in  ihre  spätere  Heimath 
gelangt.  Dieses  ColhtMcan  haben  die  Historiker  und  Interpreten  mit  der 
Stadt  CuUacan  identifizirt,  die  an  der  nordwestlichen  Küste  von  Mexico, 
ungefähr  am  Eingang  in  den  kalifornischen  Meerbusen  gelegen  ist.  Damit 
war  dann  der  überseeische  Ursprung  der  Azteken  und  der  Mexikaner 
überhaupt  gegeben  und  weiteren  an  diese  Thatsache  anknüpfenden 
Spekulationen  Thür  und  Thor  geöffiiet.  Hierbei  ist  aber  ein  Punkt  ganz 
und  gar  vergessen,  dass  aus  diesem  mitten  im  Wasser  gelegenen  Ort  ja 
nur  der  eine  Zweig  der  mexikanischen  Nation,  die  Bewohner  der  Haupt- 
stadt Mexico,  stammen  sollten.  Die  anderen  verwandten  Stämme,  die 
Naua^  wohnten  hübsch  auf  dem  Trocknen.  Sie  wurden  von  den  Azteken 
erst  in  Coümacan  angetroffen.  Und  in  den  Sagen  dieser  Stämme  selbst 
ist  nirgends  von  einer  im  Wasser  gelegenen  Urheimath  die  Rede.  Augen- 
scheinlich ist  der  Urheimath  Aztlan  diese  besondere  Lage  nur  deshalb 
gegeben  worden,  weil  auch  ihre  Nachkommen,  die  Azteken,  mitten  im 
Wasser  auf  einer  Insel  oder  seichten  Stelle  der  Salzwasserlagune  wohnten. 

Ich  komme  nun  zu  den  Tolteken,  die,  wie  die  Stelle  im  Sahagun 
besagt,  von  Osten  übers  Meer  gekommen  und  im  Norden  von  Mexico 
bei  Pänuco  gelandet  und  dann  an  den  schneebedeckten  rauchenden  Bergen, 
d.  h.  dem  Iztacciuatl  und  dem  PopocatepeÜ^  vorbei  bis  nach  Guatemala  ge- 
wandert seien.  In  dem  Namen  der  Tolteken  verknüpfen  sich  drei  ver- 
schiedene Elemente  zu  einem  schier  unentwirrbaren  Knäuel.  Das  ist 
einerseits  der  Name  einer  wirklichen  Stadt  Tollan  oder  7Wa,  die  im 
Norden  von  Mexico  im  Gebiete  der  Othomi  lag^  die  aber  schon  in  prä- 
historischer Zeit  zu  Grunde  gegangen  und  verlassen  worden  ist.  Zweitens 
der  Name  eines  mythischen  Keichs,  einer  Art  goldenen  Zeitalters,  das 
unter   einem  Gotte  Namens  QuetzcUcatiaä  blühte,    dessen  Wiederkunft   aus 
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dem  Meer  des  Ostens  erwartet  wurde.  Endlich  drittens  die  Idee  einer 
prfthistorischen  Enltomation,  der  Erfinderin  des  Kalenders  und  aller 
Künste  und  Wissenschaften,  die  zum  Theil  schon  in  den  alten  Berichten 
und  allgemein  Yon  den  Historikern  und  Interpreten  sowohl  mit  dem 
historischen  als  mit  dem  mythischen  Tollan  in  Verbindung  gesetzt  wurde, 
deren  Nachkommen  man  aber  auch  in  der  Majabevölkerung  der  östlichen 
Küstendistrikte  erkannte,  der  Gegend,  Yon  wo  die  Wiederkunft  des  Oottes 
Qtutzaleauad  erwartet  wurde,  wohin  dieser  Gott  und  sein  Volk  folglich 
auch  gegangen  sein  mussten.  Professor  Brinton  hat  das  Yerdienst, 
zuerst  betont  zu  haben,  dass  man  das  historische  und  das  mythische 
Tollan  auseinanderhalten  müsse.  Er  hat  femer  unzweifelhaft  Recht,  wenn 
er  in  der  Gestalt  des  aus  dem  Osten  zurückerwarteten  Quetzaleouaü  eine 
mythische  Konzeption  des  Lichtgottes,  der  nach  dem  Dunkel  der  Nacht 
wieder  strahlend  aufgehen  soll,  erkannte.  Denn  die  einzelnen  Züge,  die 
yon  dem  Gott  von  ToUan  berichtet  werden,  lassen  in  der  That  in  ihm 
den  Feuergott  erkennen.  Nicht  übereinstimmen  kann  ich  mit  Brinton 
in  der  Auffassung  des  mythischen  ToUan^  das  er  mit  dem  Reiche  des 
Lichtes,  dem  Osten,  identifizirt,  auf  einer  Stelle  im  Codex  Ramirez  fussend, 
wo  —  wie  es  scheint,  in  Folge  einer  etymologischen  Spielerei  —  TamMan^ 
das  Sonnenland,  für  ToUan  gesetzt  ist.  Meiner  Auffassung  nach  hat  das 
Tollan  der  Sage  eine  andere,  zwar  auch  mythische,  aber  sehr  verschiedene 
und  sehr  prägnante  Bedeutung.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  man  Tollan  you  einer 
Wurzel  iol  oder  col  ableiten  könnte,  die  „Sich  krümmen,  sich  zur  Erde  hinab- 
neigen, hinabsteigen^  bedeutet,  und  von  der  u.  A.  die  Zeitwörter  toloa,  den 
Kopf  neigen,  toloa^  etwas  hinunterschlucken,  eolHcy  gekrümmt  u.  A.  abgeleitet 
sind,  und  dass  demnach  vielleicht  Tollan  als  das  Land,  wo  die  Sonne  sich  zur 
Erde  binabneigt,  in  die  Erde  hinabsteigt,  zu  erklären  ist.  Eine  Bestätigung 
dieser  Ansicht  finde  ich  in  den  Begriffen,  die  in  Tucatan  und  Guatemala 
mit  dem  Namen  Tollan  verbunden  wurden.  In  den  Annalen  der  Cakchiquel 
von  Guatemala  wird  ToUan^  das  auch  dieser  Mayastamm  als  die  ürheimath 
seiner  Vorfahren  ansah,  in  Verbindung  mit  Xibalbay  genannt.  Und  von 
den  Tutidasiu  von  Moni  in  Tucatan  wird  in  den  Büchern  des  Chilam  Balam 
berichtet,  dass  ihre  Vorfahren  aus  dem  Westen,  aus  Zuicay  aus  Toüan 
Apan  Ckmcnaukäian  gekommen  seien.  Nun  ist  Xibalbay  nichts  anderes 
als  die  bekannte  Mayabezeichnung  fQr  das  Reich  des  Schreckens,  des 
Dunkels,  der  Unterwelt,  deren  Eingang  im  Westen  lag.  Apan  Chiuc^ 
nauhAan  oder  CkUxmauhapan  ist  der  neunmal  fliessende  Strom  der  Unter- 
welt, der  genau  mit  diesem  Namen  in  den  mexikanischen  Berichten  über 
die  Unterwelt  angegeben  wird.  Das  räthselhafte  Wort  Zuwa  endlich  ist  — 
vielleicht  —  aus  Zoo  paa  entstanden,  was  im  Zapotekischen  den  Westen 
bedeutet  Im  Westen,  wo  die  Erde  einen  Mund  hat,  that  sich  die 
Erde  auf  und  die  KaaPkta  kamen  daraus  hervor.  So  erzählt  die  Sage  des 
ifiuiloH- Stammes  dieses  Namens.     Genau   die   gleiche  Vorstellung  liegt 
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der  Urheünath  ToUan  zu  Qninde.  Die  Analogie  geht  sogar  nooh  weiter. 
In  den  Sagen  von  TolUm  spielt  eine  Zauberei  eine  grosse  Rolle,  in  Folge 
deren  das  Volk  yon  ToUatiy  die  Tolteken,  tou  der  Erde  versehlnngen 
wird.  Genau  ähnlich  erzählen  die  KaaVhta^  dass  dort  im  Westen  die 
Erde  ihren  Mund  aufthat  und  die  Eander  der  Kaafhta  frass;  darum  ver- 
liessen  sie  diese  westliche  Region  und  zogen  gen  Osten.  Das  goldene 
Zeitalter  aber  yon  ToUan  ist  nur  die  weitere  Ausmalung  der  Vorstellungen, 
die  mit  der  alten  Heimath  und  der  alten  guten  Zeit  zu  allen  Zeiten  und 
bei  allen  Völkern  verknüpft  werden.  Wie  aber  der  Gott  von  Tollan  aus 
dem  Osten,  aus  dem  Meer  wieder  zurückerwartet  wurde,  so  musste  auch 
sein  Volk  aus  dem  Osten,  aus  dem  Meere  gekommen  sein.  So  löst  sich 
diese  ganze  Einwanderung  zu  Schiff  in  ein  Nichts  auf.  Die  besondere 
Lokalisirung  aber,  die  an  der  angeführten  Stelle  aus  dem  Sahagun  vor- 
genommen wird,  ist  nur  eine  auf  Grund  der  Wortbedeutung  des  Namens 
gemachte  Konstruktion,  denn  Pdnuco  oder  Panoayan  heisst  „wo  man  das 
Wasser  überschreitet." 

Das  ganze  Bild,  das  uns  die  mexikanische  Kultur  darbietet,  ist  in  der 
That  mit  der  Natur  des  Landes  auf  das  engste  verknüpft  und  aus  ihr 
hervorgewachsen.  Sie  kann  nur  in  Bezug  auf  die  Höhe  und  den  Grad 
der  Entwickelung  als  eine  isolirte  Erscheinung  betrachtet  werden,  findet 
aber,  was  ihre  Elemente  und  die  Art  ihrer  Entwickelung  angeht,  überall 
auf  dem  transatlantischen  Kontinente,  insbesondere  seiner  Nordhälfte  die 
weitgehendsten  Analogien.  Nur  der  kleinste  Theil  der  nordamerikanischen 
Stämme,  sowie  sie  wenigstens  zur  Zeit  der  Entdeckung  angetroffen  wurden, 
darf  als  ausschliessliche  Jäger-  und  Fischerstamme  bezeichnet  werden. 
Ueberall  fand  daneben  ein  mehr  oder  minder  ausgedehnter  Ackerbau  bei  ihnen 
statt,  der  sich  in  der  Hauptsache  auf  Mais,  Bohnen  und  Kürbisse  erstreckte. 
Selbst  die  wilden  Prairiestämme,  die  Dakota^  Mandan^  Scheyenne^  die  fast 
ausschliesslich  von  dem  Bison  lebten,  und  jetzt  durch  die  Vernichtung  der 
Bisonheerden  an  den  Rand  des  Untergangs  gebracht  sind,  betrieben  neben 
der  Jagd  einen  beschränkten  Ackerbau,  der,  wie  überall,  wo  die  Jagd 
noch  einen  Haupterwerb  bildet,  in  den  Händen  der  Frauen  lag.  In 
ausgedehnterem  Maasse  wurde  der  Ackerbau  von  den  Stämmen  in  den 
Südstaaten  der  heutigen  Union  betrieben,  und  hier  betheiligten  sich  die 
Männer  insoweit,  als  sie  das  Aufgraben  der  Erde  besorgten,  während  die 
Frauen  pflanzten,  säeten  und  ernteten.  Bei  den  Pueblo-Indianem  in  Neu- 
Mexico  und  Arizona  endlich  ist  der  Mann  voll  in  die  Landarbeit  ein- 
getreten, während  das  Einernten  und  die  Verarbeitung  des  Geemteten  für 
das  tägliche  Brot  nach  wie  vor  Arbeit  der  Frauen  bleibt.  Und  das  ist 
das  Verhältniss,  das  wir  auch  im  alten  Mexico  antreffen,  und  das  noch 
heute  überall  in  Mexico  unter  der  indianischen  Bevölkerung  der  bäuer- 
lichen Gemeinden  besteht.  Ob  ein  Volk  sich  entschliesst,  ganz  zum  Acker- 
bau überzugehen  oder  nicht,  ist  gewissermassen  Sache  der  politischen  Ver- 
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hältnisse  und  des  TemperamentB.  In  Gegenden,  wo  die  grossen  in  Heerden 
lebenden  Thiere  fehlen,  wo  keine  Meerküste  und  keine  fischreichen  Ströme 
vorhanden  sind,  da  muss,  so  lange  friedliche  Verhältnisse  herrschen  und 
friedliche  Neigungen  bestehen,  die  eintretende  Uebervdlkerung  alsbald 
zum  Ackerbau  drängen.  Die  ackerbauenden  dorfbewohnenden  Moki 
nennen  sich  und  ihre  Stammesgenossen  Hopito  aekiniufnöy  „friedliche  Leute^. 
Ihre  Brüder,  die  wilden  Eomantsche,  nennen  sich  iV!^tim«,  „Männer^, 

Wie  aber  diese  Grundlage  aller  Kultur,  der  Ackerbau,  den  Mexi- 
kanern mit  einer  grossen  Zahl  der  nordamerikanischen  Stämme  gemein 
ist^  so  hat  auch  ein  grosser  Theil  der  Besonderheiten  ihres  wirthschaft- 
lichen,  politischen  und  religiösen  Lebens  bei  den  anderen  Stämmen  seine 
Parallelen.  Die  Klanverfassung  ist  die  gleiche,  die  religiösen  Vorstellungen 
sind  im  Grunde  die  gleichen,  und  oft  bis  in  wunderbare  Einzelheiten 
hinein.  Der  Coyote,  der  in  den  Sagen  der  Prairiestämme  eine  so  grosse 
Bolle  spielt^  erscheint  auch  unter  den  mexikanischen  Gottheiten.  Die 
Federschlange,  die  in  mexikanischen  und  aztekischen  Bilderschriften  als 
das  Wasser  in  sich  bergend  gezeichnet  ist,  wird  auch  bei  den  Pueblo- 
Indianern  als  die  Mutter  der  Gewässer  gefeiert.  Und  die  Art,  wie  diese 
Indianer  die  Federschlange  zeichnen,  wie  sie  insbesondere  die  Federn  zum 
Ausdruck  bringen,  ist  so,  dass  man  fast  ein  aus  einer  Mayahandschrift  ge- 
nommenes Bild  vor  sich  zu  sehen  glaubt.  Dasjenige  endlich,  was  man 
als  die  grösste  Besonderheit  der  mexikanischen  und  mittelamerikanischen 
Nationen  anzusehen  pflegt,  die  Bilderschrift,  hat  bei  den  nordamerikanischen 
Stämmen  überall  ihre  Vorstufen  und  ihre  Parallelen. 

Wer  freilich  die  Thatsache,  dass  das  Kreuz  in  mexikanischen  Bilder- 
schriften, auf  huaxtekischen  Töpfen  und  auf  Altarplatten  von  Palenque 
Torkommt,  nur  durch  einen  früheren  Aufenthalt  christlicher  Missionare 
sich  erklären  kann,  wer  das  Vorkommen  des  indischen  8t)astika  auf  Hasseln 
der  Pueblo-Indianer  und  das  chinesische  Tai^Jd  auf  einem  grossen  Werk- 
stiick  von  Copan  nur  durch  buddhistische  Mönche  dahingebracht  sich 
denken  kann,  wer  die  Erfindung  des  Mäander  nur  in  Griechenland  für 
möglich  hält,  den  werden  diese  Betrachtungen  nicht  bekehren.  Er  wird 
aber,  wenn  er  sich  die  Mühe  gibt,  die  Symbole  und  die  Kunstformen 
der  Terschiedenen  Völker  zu  durchmustern,  die  Missionsreisen  des  Apostels 
der  Indier  und  die  Wanderungen  der  buddhistischen  Mönche  sehr  weit 
ausdehnen  müssen,  um  allem,  was  ihm  dabei  aufstossen  könnte,  gerecht 
zu  werden. 

W^enden  wir  uns  nun  zu  den  Kulturländern  des  Südens,  so  bewegen 
sich  auch  hier  die  Traditionen  über  den  Ursprung  und  die  Herkunft  der 
Stämme  innerhalb  räumlich  sehr  beschränkter  Grenzen.  Allgemein  be- 
gegnen wir  der  Vorstellung,  die  ja  auch  bei  den  nordamerikanischen 
Stämmen  so  häufig  angetroflfen  wird,  dass  die  Vorfahren  des  Geschlechts 
aus  der  Erde  hervorgekommen  sind.    Nur  wird  in  der  Eegel,  entsprechend 
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dem  entschieden  beBchränkteren  Horizont  dieser  Stämme,  die  Stelle,  wo 
dieser  Ursprung  des  Geschlechts  der  Menschen  sich  befinden  sollte,  viel 
bestimmter  angegeben.  Die  Inca-Sage  verknüpfte  diese  verschiedenen 
Traditionen,  indem  sie  in  TicJitianaco  —  das  auch  eine  prähistorische 
Ruinenstadt  ist,  gleich  dem  mexikanischen  ToUan  —  den  Schöpfergott 
die  Urbilder  der  Menschengeschlechter  aus  Stein  formen  lässt,  der  den  von 
ihm  geschaffenen  Urbildern  dann  den  Auftrag  ertheilt,  unter  die  Erde  zu 
gehen  und  an  den  verschiedenen  Stellen  in  den  Provinzen  aus  der  Erde  hervor- 
zukommen. Der  Gott  selbst  wandert  auf  der  Inca-Strasse  nach  Norden, 
lässt  in  Caeha^  wo  ein  riesiger  Lavastrom  einen  grossen  Theil  des  Thaies 
füllt,  Feuer  vom  Himmel  fallen,  bereitet  sich  bei  ürcos  auf  einem  hohen 
Berge  einen  Steinsitz,  setzt  in  Cuzco  die  Incadynastie  ein  und  gibt  überall 
Ordnung  und  Gesetze,  wie  seine  Nachfolger  und  Repräsentanten,  die 
Inca,  es  thaten.  In  Tumbez  an  das  Ende  der  Inca-Strasse  und  der  Inca- 
Eroberungen  der  alten  Zeit  gelangt,  steigt  er  zum  Himmel  auf,  wie  die 
einen  sagen,  oder  breitet  seinen  Mantel  aus  und,  über  das  Meer  wandernd, 
verschwindet  er.  Die  letzte  Erzählung,  die  vielfach  benutzt  worden  ist, 
um  diesen  Gott  mit  Qy^etzalcouaÜ  zu  identifiziren  und  ihm  gleich  jenem 
mexikanischen  Gott,  einen  überseeischen  Ursprung  zuzuschreiben,  ist  augen- 
scheinlich nur  gemacht,  um  den  Namen  dieses  Gottes  zu  erklären,  der 
Wira-koekay  d.  h.  Fett  oder  Schaum  des  Meeres,  lautet.  Die  weiteren  Züge, 
die  in  den  verschiedenen  Berichten  mit  grosser  Treue  wiederholt  werden, 
dasB  dieser  wandernde  Gott  ein  weisses,  bis  zu  den  Füssen  wallendes,  mit 
einem  Strick  gegürtetes  Gewand,  kurze  Haare  und  eine  Tonsur  getragen 
und  in  der  Hand  ein  Ding  gehalten  habe,  das,  wie  die  Peruaner  nach- 
malen erkannt  hätten,  dem  Brevier  eines  Priesters  ähnlich  gesehen  habe, 
sind  doch  augenscheinlich,  wie  die  gleichen  Berichte  über  Tracht  und 
Ansehen  Q^et^alc(maiF^y  Flunkereien,  die  von  den  Spaniern  gern  und 
gläubig  angenommen  wurden  und  gleichzeitig  den  Effekt  hatten,  für  eine 
gewisse  Anhänglichkeit  an  die  alten  Göttergestalten  bei  den  neuen,  in 
diesem  Punkte  sonst  sehr  gestrengen  Herren  Stimmung  zu  machen. 

In  Wirklichkeit  enthalten  die  gesammten  Traditionen  auch  der  süd- 
amerikanischen Völker  nichts,  was  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf 
eine  Einführung  fremder  altweltlicher  Eulturelemente  gedeutet  werden 
könnte.  Die  vereinzelte  Nachricht  des  Baiboa,  dass  in  Lambayeque  ein 
ganzes  Volk  auf  Flössen  angekommen  sei  und  in  diesem  Städtchen  eine 
Herrschaft  und  eine  Dynastie  gegründet  habe,  wie  die  andere  ähnliche 
Nachricht,  die  aber  auf  späterer  und  trüberer  Quelle  beruht,  dass  an  der 
Küste  von  Ecuador  ein  Geschlecht  gelandet  sei,  das  der  Hauptstadt  des 
Landes  eine  Dynastie  gegeben  habe,  können  doch  besten  Falls  nur  auf 
Seefahrten  sehr  lokaler  Entfernung  bezogen  werden. 

Ebensowenig  wie  die  Traditionen,  lässt  aber  auch  die  Art  der  Kultur 
der   südamerikanischen   Völker    irgendwie   den   Verdacht    einer    fremden 
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BeeinfluMung  aufkommen.  Die  pemanische  Eultar  als  Gesammtheit  ist 
80  eigenartig,  trotz  aller  Yariation  im  Einzelnen  so  charakteristisch  in 
ihren  Besonderheiten,  in  ihren  Formen,  ihren  Ornamenten,  ihren  Techniken, 
der  volkswirthschaftlichen  Grundlage  ihrer  Kultur,  dass  es  auch  den  über- 
zeugtesten  Vertretern  des  asiatischen  Ursprungs  der  nenweltlichen  Kulturen, 
deren  es  gerade  unter  den  Khetschuisten  noch  manchen  gibt,  schwer 
werden  würde,  anzugeben,  an  welchen  Puukt  der  alten  Welt  nun  diese 
Knltur  anzuknüpfen  wäre. 

Und  auch  die  Peruaner  stehen  in  der  Art  ihrer  Kultur  unter  den 
anderen  Stämmen,  zum  mindesten  der  andinen  Region  Amerikas,  durchaus 
nicht  isolirt  da.  Wer  z.  B.  dem  ersten  der  peruanischen  Chronisten  Cieza 
de  Leon  auf  seiner  weiten  Wanderung  von  dem  Nordende  der  Cordilleren- 
kette  bis  an  die  Grenzen  peruanischen  Gebiets  und  in  diesem  weiter  bis 
za  den  ehrwürdigen  Buinenstellen  am  TMceuia  folgt,  wird  gewiss  den  Ein- 
druck haben,  dass  das  goldene  Cttzeo  einen  Brennpunkt  und  Kulminations- 
punkt darstellt,  aber  er  wird  auch  sehen,  dass  die  Elemente  der  besonderen 
peruanischen  Kultur,  der  Ackerbau,  di«  Töpferei,  die  Metalltechnik  u.  s.  w. 
überall  vorhanden  waren,  und  dass  es  nur  der  günstigen  Umstände  bedurft 
liätte,  um  sie  zu  einer  ähnlichen  Blüthe,  wie  in  dem  Inca-Reiche,  zu  ent- 
falten. Was  aber  den  Grad  der  Leistungen  betrifFt,  so  haben  selbst  die 
als  rohe  Jägerstämme  verschrieenen  Völker,  die  das  weite  Innere  Brasiliens 
füllen,  —  wie  einer  ihrer  scharfsinnigsten  Beobachter  mit  Recht  hervor- 
hebt —  z.  B.  in  der  Züchtung  der  Mandioka,  in  der  Verarbeitung  dieser 
Giftpflanze  zu  einem  ganz  hervorragend  brauchbaren  Nahrungsmittel,  eine 
Leistung  vollbracht,  die  mit  der  anderer  Erdtheile  keinen  Vergleich  zu 
scheuen  braucht. 

Für  die  ganze  Frage,  ob  an  einen  ausseramerikanischen  Ursprung  der 
altamerikanischen  Kulturen  gedacht  werden  könne  oder  nicht,  scheint 
mir  die  Thatsache  entscheidend  zu  sein,  dass  noch  kein  verwandtschaft- 
licher Zusammenhang  zwischen  Sprachen  der  alten  und  der  neuen  W^elt 
nachgewiesen  ist,  und  dann,  dass  bis  heute  noch  keine  Kulturpflanze 
bekannt  ist,  die  in  präkolumbischer  Zeit  den  Weg  aus  der  alten  Welt 
nach  Amerika  gefunden  hätte.  Denn  dass  die  Bohne,  wie  der  Mais  und 
wie  die  Kartoffel,  amerikanisch  ist,  ist  heute  festgestellt.  Und  dass  die 
Banane  wie  der  Mango  und  andere  asiatische  Gewächse,  erst  in  post- 
kolumbischer  Zeit  in  Amerika  eingeführt  worden  ist,  ist  ebenfalls  zweifellos, 
so  oft  auch  das  Gegentheil  behauptet  worden  ist.  Die  von  den  prä- 
kolumbischen  Stämmep  Amerikas  gebaute  Baumwolle  aber  (Gossypium 
barbadense  L.,  G.  Peruvianum  Cav.)  ist  von  den  in  der  alten  Welt,  in 
Afrika,  Aegypten,  Arabien,  Indien,  kultivirten  Pflanzen  (Gossypium 
arboreum  L.,  G.  herbaceum  L.  und  ihren  Unterarten)  artlich  verschieden.  *) 

1)  Vgl.  K.  Schumann  in  Engler  n.  Prantl,  die  natürlichen  Pflanzenfamilien. 
Theil  IV,  Abtbeilung  6. 
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Die  Gattung  GosBypium  ist  nioht  die  einzige  Pflanzengattung,  deren  Yer- 
breitnngsgebiet  die  beiden  Hemisphären  umspannt. 

Soweit  wir  bis  jetzt  über  die  Thatsachen  unterrichtet  sind,  wird 
daher  für  die  altamerikanisohen  Kulturen  die  Monroe  Doctrin  gelten 
müssen:  —  „Amerika  den  Amerikanern.^  —-  Und  die  amerikanische 
Wissenschaft  würde  nur  gewinnen,  wenn  endlich  die  fruchtlosen  Be- 
mühungen, imaginäre  Zusammenhänge  herzustellen,  aufgegeben  würden. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  altamerikanischen  Kulturen  hat 
aber  noch  eine  andere  Seite,  die  uns  mehr  interessirt,  das  ist,  ob  Ton  den 
verschiedenen  Kulturen,  die  auf  dem  Boden  des  alten  Amerika's  erwachsen 
sind,  die  eine  von  der  anderen  abhängig  ist,  oder  ob  wir  lauter  unab- 
hängige Zentren  anzunehmen  haben,  oder  ob  endlich,  wenn  auch  im 
Allgemeinen  unabhängige  Kulturkreise  festzustellen  sind,  nicht  doch  be- 
stimmte Beziehungen  zwischen  dem  einen,  und  dem  anderen  anzuerkennen 
sind.  Diese  Frage  ist  namentlich  aufgeworfen  worden  in  Bezug  auf  .die 
beiden  Kulturkreise,  die  den  Kulminationspunkt  der  alten  Welt  darstellen, 
dem  mexikanischen  und  dem  peruanischen.  Es  schien  schwer  glaublich, 
wie  es  indes  doch  thatsächlioh  der  Fall  ist,  dass  diese  beiden  so  nahe 
beieinander  gelegenen  Welten  unabhängig  voneinander  entstehen  und 
unabhängig  nebeneinander  jedenfalls  geraume  Zeit  hätten  bestehen  sollen. 

Yerkehrsbeziehungen  zwischen  primitiven  Völkern  und  primitiven 
Gemeinwesen  reichen  gemeiniglich  weiter,  als  man  sich  in  der  Regel  vor- 
zustellen pflegt.  Zur  selben  Zeit,  als  Columbus  mit  einiger  Enttäuschung 
in  sein  Tagebuch  schrieb,  dass  die  Bewohner  der  von  ihm  entdeckten 
Inseln  im  Grunde  ein  armseliges  Yolk  seien,  die  einhergiengen,  wie  ihre 
Mutter  sie  in  die  Welt  gesetzt,  erfuhr  auf  Haiti  sein  Leutnant  Martin 
Alonso  Pinzon,  dass  im  Süden  von  Juana,  d.  h.  von  Cqba,  ein  anderes 
sehr  goldreiches  Land  sich  befinde,  Yamaye  genannt,  und  dass  man  von 
diesem  in  zehn  Tagen  mit  einem  indianischen  Fahrzeug  ein  Land  er- 
reichen könne,  dessen  Bewohner  Kleider  trügen  —  ein  Hinweis,  dem 
freilich  erst  ein  Yierteljahrhundert  später  von  den  Spaniern  Folge  gegeben 
wurde.  Das  Vordringen  der  Spanier  von  der  Küste  von  Santa  Marta 
nach  dem  Hochlande  von  Bogota  wurde  wesentlich  bestimmt  durch  die 
Nachrichten,  die  sie  von  einem  Salz  in  den  Handel  bringenden  Volk  im 
Süden  schon  an  der  Küste  erfuhren.  Und  Sebastian  de  Belalcazar  erhielt 
bestimmte  Nachrichten  von  dem  Eldorado,  dem  Kaziken  in  Guatavita^ 
der  mit  Goldstaub  beklebt  in  der  Lagune  von  Gruatavita  badete,  von 
einem  Chibcha-Indianer,  der  in  irgend  welchen  Geschäften  bis  nach  Quito 
gekommen  war. 

Als  Handelswaaren  finden  manche  Artikel  eine  weite  Verbreitung 
und  tauchen  an  Stellen  auf,  wo  man  von  vornherein  ihr  Erscheinen  gewiss 
nicht  vermuthen  sollte.  Das  gilt  insbesondere  von  den  Dingen,  die  zum 
Sehmuck  dienen,  Muscheln,  Pedem  und  dergleichen.    Wie  sehr  die  Handel^- 
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expeditionen  and  das  kommerzielle  Interesse  die  Politik  beeinflussten, 
erkennt  Jeder  onschwer,  der  sich  einmal  näher  mit  altmexikanischen 
Dingen  beschäftigte.  Aber  ausgedehntere  und  wirksamere  Verbindungen, 
die  zn  einer  Beeinflussung  der  einen  Kultur  durch  die  andere,  oder  zu 
einem  Austausch  von  Kulturelementen  geführt  haben,  sind  doch  nur  inner«^ 
halb  räumlich  beschränkter  Ghrenzen  nachweisbar. 

Die  räumlich  grösste  Ausdehnung  haben  die  Kulturbeeinflussungen 
aufzuweisen,  die  Ton  dem  Inca- Staatswesen  ausgiengen,  denn  sie  reichen 
Yon  den  Bergriegeln  im  Süden  yon  Pasto  die  ganze  Andenkette  entlang 
bis  zu  den  Ca^Aa^t-Thälem  im  westlichen  Argentinien  und  zum  Rio 
Maule  in  Chile  und  darüber  hinaus  bis  zu  den  wilden  Stämmen,  die  das 
Innere  Patagoniens  fallen.  Aber  gerade  im  Norden,  wo  eine  verhältniss- 
mäBsig  kleine  Entfernung  die  Grenze  der  Incaeroberungen  Ton  den  süd* 
liebsten  Mexikanern  trennt,  da  hören  die  peruanischen  Kulturbeeinflussungen 
entschieden  auf.  Schon  in  Ecuador  tritt  das  fremde  Bevölkerungselement, 
das  überall  der  Inca-Kultur  beigemischt  ist,  stark  in  den  Vordergrund. 
Und  die  Stämme  Kolumbiens  waren,  wie  sie  politisch  Ton  der  Inca- 
Herrschaft  frei  blieben,  auch  in  ihrem  Wesen  und  io  ihren  Kulturelementen 
der  Inca -Kultur  Yollständig  fremd.  Das  ganze  Gebiet  des  Isthmus,  mit 
Kolumbien  auf  der  einen,  Costa  Bica  und  Nicaragua  auf  der  anderen 
Seite  bildet  ein  eigenes  Kulturgebiet,  in  das  yielleicht  sogar  aucli  die 
grossen  Antilleninseln  einzuschliessen  sind.  Innerhalb  dieses  Gebiets 
haben  augenscheinlich  tiefgehende  Berührungen  und  Beeinflussungen  statt- 
gefunden. Die  Chibcha  des  Hochlandes  Ton  Bogota,  die  alten  Bewohner 
der  Sierra  von  Merida  und  die  Köggaba  der  Sierra  Nevada  de  Santa 
Marta  gehören  einer  Sprachfamilie  an,  als  deren  weitere  Glieder  ein  grosser 
Theil  der  ürstämme  von  Costa  Eica  erkannt  sind.  Handelsbeziehungen 
fanden  von  dem  Isthmus  nach  beiden  Seiten  statt.  Und  das  ganze  Bild, 
das  die  alten  Nachrichten  sowohl,  wie  das  archäologische  Material  uns  vor 
Angen  führen,  zeigt  in  der  That,  dass  nördlich  und  südlich  des  Isthmus 
eine  gleichartige  Kultur  vorhanden  war.  Während  es  also  innerhalb  dieses 
Knltnrgebiets  des  Isthmus  an  Austausch  und  an  Beeinflussungen  nicht 
gefehlt  hat,  hat  es  als  Ganzes  doch  als  eine  Scheide  gewirkt,  die  bis  zu 
der  Zeit,  wo  die  Spanier  alle  Verhältnisse  umstürzten  und  überall  neue 
Bahnen  und  neue  Verbindungen  schufen,  das  Inverbindungtreten  der  beiden 
Kulturen,  die  wir  als  den  Höhepunkt  der  Entwickelung  der  nord- 
amerikanischen und  südamerikanischen  Menschheit  anzusehen  haben,  ver- 
hindert hat. 

Ganz  aufzuräumen  ist  daher  mit  jener  Theorie,  die  vor  einigen  Jahr- 
zehnten sich  grosser  Beliebtheit  erfreute  und  die  auch  heute  noch  ihre 
Anhänger  hat;  von  der  einen  grossen  Kulturrasse,  die  von  dem  Puget 
Sonnd  im  Norden  nach  dem  Mississippi-Thal  und  über  das  Cli£f-Dweller- 
Gebiet  nach  Mexico  und  weiter  längs  der  Anden  nach  Süden  gewandert  sei. 
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Dass  die  merkwürdigen  Mounds  des  Mississippi -Gebiete  und  die 
vielerlei  Gegenstände,  die  aus  demselben  zu  Tage  gefördert  worden  sind, 
keiner  räthselhaften  Moundbuilder  Nation  zuzuschreiben  sind,  sondern  in 
der  Hauptsache  den  Vorfahren  der  Indianerstämme,  die  zur  Zeit  der 
Entdeckung  in  diesen  Gegenden  angetroffen  wurden,  darf  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  der  Amerikaner  als  festgestellt  betrachtet  werden.  Und 
dass  die  Kultur  der  Cliffdwellers  und  der  verlassenen  Pueblos  von  Neu- 
Mexico  und  Arizona  der  der  noch  in  diesen  Gegenden  lebenden  acker- 
bauenden dorfbewohnenden  Stämme  durchaus  ähnlich  war,  wird  jeder  ge- 
stehen, der  Gelegenheit  gehabt,  die  Alterthümer  und  die  modernen 
Ethnographica  dieser  Gegenden  zu  vergleichen.  In  den  beiden  grossen 
Kulturgebieten,  dem  mexikanischen  und  dem  peruanischen,  war  es  durchaus 
nicht  eine  einheitliche  Nation,  die  als  Träger  der  Kultur  erscheint.  In 
Mexico  standen  die  Naua-  und  die  il/aya- Stämme,  und  als  dritte  die 
zapotekisch-mixtekischen  Stämme  einander  ebenbürtig  gegenüber,  deren 
jeder  nach  seiner  besonderen  Art  besondere  Kulturelemente  zur  Aus- 
bildung gebracht  hat,  und  die  Frage  ist  noch  nicht  entschieden,  welchem 
dieser  drei  Stämme  dasjenige,  was  diese  Indianer  als  die  grösste  Kultur- 
errungenschaft ansahen,  der  Kalender,  zuzuschreiben  ist.  In  Peru  sind 
die  Kkechua  und  die  Kolla  des  Hochlandes  und  die  Fun<?a- Stämme  der 
Küste  ihrer  Sprache  und  Abstammung  nach  sehr  verschiedene  Nationen, 
die  freilich  wohl  in  früher  Zeit  schon  gegenseitig  sich  beeinflusst  haben 
und  später  durch  die  Incaeroberungen  in  ein  einheitliches  Staatswesen 
zusammengesehweisst  wurden,  deren  Kulturen  aber  bis  in  die  späteste  Zeit 
ihre  besonderen  Züge  bewahrt  haben,  und  die  keinesfalls  erst  die  einen 
von  den  anderen  ihre  Kulturelemente  erhalten  haben. 

Eine  Karte  Amerikas,  auf  der  man  die  grösseren  und  kleineren  Kultur- 
zentren eintrüge,  deckt  überhaupt  sich  keineswegs  mit  der  ethnographischen 
Karte.  Demselben  Zweig  einer  Nation  gehören  in  der  Kultur  sehr  hoch 
und  sehr  niedrig  stehende  Bruchtheile  an.  Die  elenden  wurzelgrabenden 
Yute,  die  wilden  kriegerischen  KomanUehe  und  die  ackerbauenden  Hopi 
oder  Moki  sind  allernächste  Verwandte,  die  sich  sprachlich  ohne  Weiteres 
verständigen,  und  vielleicht  gehört  in  die  entferntere  Verwandtschaft  dieser 
Stämme  ja  sogar  das  Kulturvolk  der  Mexikaner. 

Während  die  Stämme  der  Indianer  in  merkwürdiger  Weise  durch- 
einander geschoben  sind,  auf  Wegen,  die  es  vielfach  schwer,  ja  unmöglich 
ist  zurückzuverfolgen,  haben  sich  vielfach  vertheilt,  auf  dem  Kontinent 
Zentren  gebildet,  wo  Stämme  verschiedener  Abkunft  nebeneinander  siedelnd 
ihre  Produkte  und  ihre  Errungenschaften  austauschten.  Wie  erst  die 
Mitarbeit  der  Frau  einem  Stamme  es  ermöglichte,  über  die  rohe  Stufe  des 
Jägerthums  sich  zu  erheben  und  zum  Ackerbau  überzugehen,  so  hat  ohne 
Zweifel  erst  das  friedliche  Mit-  und  Zusammenarbeiten  verschiedener 
Gemeinden    und   verschiedener   Stämme  weitere  Fortschritte   mit   sich 
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gebracht  Wie  dieses  Werden  noch  heute  vor  sich  geht,  wie  technische 
Fertigkeiten  auftreten,  wildwachsende  Gewächse,  die  in  der  einen  oder 
anderen  Hinsicht  nützlich  waren,  in  Zucht  genommen  werden,  wie  das 
Erworbene  ausgetauscht,  der  geistige  Horizont  durch  Ausdehnung  der 
Berfihrungen  und  Ausdehnung  der  Erfahrungen  sich  erweitert^  das  hat 
noch  in  jüngster  Zeit  der  Bericht  eines  Beisenden,  dem  es  vergönnt  war 
noch  unberührten  Boden  zu  betreten,  in  der  anschaulichsten  Weise  klar- 
gelegt*). Wie  dieser  Prozess  in  früheren  Zeiten  vor  sich  gieng,  wie  aus 
ihm  die  reiche  Kultur  hervorgieng,  die  wir  im  alten  Peru,  im  alten  Mexico 
bewundern,  das  wird  in  seinen  einzelnen  Stadien  vielleicht  niemals  mehr 
mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln  sein.  Aber  sowohl  jene  unscheinbaren 
Eultnrwucherungen,  die  wir  vor  unseren  Augen  noch  vor  sich  gehen  sehen, 
wie  die  unbekannten  Anfänge,  die  in  dem  mythischen  Dunkel  der  schrift- 
und  geschichtlosen,  oder  wenigstens  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise 
der  Oedankenmittheilung  und  des  Festhaltens  geschichtlicher  Vorgänge 
fähigen  Kulturvölker  Amerikas  sich  verlieren,  haben  für  all  die  Studien, 
die  auf  die  Enträthselung  der  Probleme  gerichtet  sind,  die  mit  dem  Auf- 
treten des  Menschen  auf  der  Erde  und  seiner  geschichtlichen  Entwickelung 
verknüpft  sind,  den  Yorzug,  dass  sie  einer  neuen  Welt  angehören,  dass 
sie  ausserhalb  der  Wege  liegen,  die  die  seit  Jahrtausenden  in  bestimmten 
Richtungen  sich  bewegende  europäische  Entwickelung  vorgezeichnet  hat, 
dass  sie  dem  Boden  angehören,  auf  dem  sie  entsprossen  sind.  Das  habe 
ich,  and  wohl  viele  mit  mir,  als  besonderen  Reiz  und  besonderen  Vorzug 
der  amerikanistischen  Studien  empfunden.  Freilich  kommt  es  heute  erst 
darauf  an,  für  diese  weitergehenden  Bestrebungen  den  Boden  zu  schaffen. 
Das  reiche  Material,  das  in  der  Hinterlassenschaft  der  von  der  spanischen 
Eroberung  überrannten  hochzivilisirten  Völker  enthalten  ist,  soll  erst  noch 
verarbeitet  werden.  Die  Sprachen  müssen  studirt,  die  Texte  edirt  werden, 
die  Hierogljrphen,  die  in  langen  Reihen  die  Tempel  wände  bedecken, 
müssen  sprechen  gemacht  werden,  die  gesammten  Alterthümer  dieser 
Nationen,  die  in  so  grosser  Zahl  unsere  Museen  füllen,  in  ihren  ver- 
schiedenen Beziehungen  erst  klar  gelegt  werden.  Für  diese  Arbeit,  die 
gross  und  umfangreich  ist,  aber  Nutzen  und  Freude  verspricht,  und  der 
es  noch  sehr  an  Arbeitskräften  gebricht,  möchte  ich  Helfer  werben. 


1)  Karl  von    den  Steinen.     Unter   den   Naturvölkern  Zentral -Brasiliens. 
Berlin.    Dietrich  Reimer.    1894. 


16  Erster  Abschnitt:   Zur  Geschichte  und  Volkskiude  Mexicos. 


2. 

Ueber  den  Ursprung  der  mittelamerikanischen 

Knltnren. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  su  Berlin.    Bd.  37  (1902),  8.  537— äi>2. 


Seit  den  ersten  Zeiten,  wo  es  den  europäischen  Eroberem  und  Be- 
Siedlern  der  Neuen  Welt  aufgieng,  dass  die  Inseln  und  die  Festlands- 
küsten, die  sie  entdeckt  hatten  und  in  Besitz  nahmen,  nicht  der  Ostrand 
Asiens,  ihre  Bewohner  nicht  die  Unterthanen  des  Ton  Marco  Polo  be- 
suchten Gross -Khans  seien,  ist  die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser 
Bevölkerungen  und  ihrer  Kulturen  aufgeworfen  und  immer  von  Neuem 
behandelt  worden.  Der  älteren  Zeit,  die  an  der  Wahrheit  der  mosaischen 
Schöpfungsberichte,  und  also  auch  der  Erzählung  Ton  der  Sintfluth  und 
der  Arche  Noah  keinen  Zweifel  hegte,  war  es  zunächst  ein  merkwürdiges 
und  wichtiges  Problem,  wie  man  es  sich  vorzustellen  habe,  dass  die 
Menschen  von  dem  Berg  Ararat  aus  nach  diesen  rings  vom  Meer  um- 
gürteten Inseln  gekommen  seien.  Die  spätere  Zeit  dachte  in  dieser 
Hinsicht  etwas  kühler;  auch  war  man  allmählich  zu  der  Erkenntniss  vor- 
gedrungen, dass  die  Kontinente  vermuthlich  schon  zu  einer  Zeit  besiedelt 
worden  sind,  wo  die  Yertheilung  von  Land  und  Wasser  eine  ganz  andere 
gewesen  sein  kann,  wie  heutzutage.  Um  so  eifriger  wurde  aber  nunmehr 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  amerikanischen  Kulturen  erörtert. 
Hier  hat  nun  merkwürdiger  Weise  von  Anfang  an  das  Bestreben  be- 
standen, diese  Kulturen  in  irgend  einer  Weise  an  die  altweltlichen  an- 
zuknüpfen. 

Es  sind  zunächst  die  Sage  von  der  Atlantis  und  die  Ozeanfahrten 
der  Phönizier,  die  vielen  ein  ausreichender  Grund  erschienen  sind,  an  einen 
altweltlichen  Ursprung  der  amerikanischen  Kulturen  zu  glauben.  Ich 
brauche  aber  wohl  nicht  besonders  hervorzuheben,  dass  die  Erzählung 
von  der  Insel  Atlantis  durchaus  ein  Märchen  ist,  dass  in  ihr  nichts  ent- 
halten ist,  was  auch  nur  entfernt  an  eine  Kenntniss  amerikanischer  Dinge 
erinnerte.  Und  gesetzt  den  Fall,  es  solle  vorgekommen  sein,  dass  ein 
oder  mehrere  SchiflFe  der  Phönizier  über  das  Weltmeer  verschlagen  und 
ihre  Besatzung  in  nicht  ganz  hilflosem  Zustand  an  einer  der  Küsten  Amerikas 
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gelandet  seien,  so  ist  es  doch  wenig  wahrscheinlich^  dass  diese  Europäer 
ein  anderes  Schicksal  gehabt  haben  würden,  als  etwa  der  deutsche  Matrose 
Hans  Stade,  der  an  der  Küste  von  Rio  de  Janeiro  in  Gefangenschaft 
gerieth,  oder  als  die  schiffbrüchige  Mannschaft  Yaldiyias,  die  im  Jahre  1511 
an  die  Küste  von  Yucatan  geworfen  wurde,  und  die  fast  alle,  bis  auf  zwei, 
auf  dem  Opferstein  oder  im  Elend  der  Sklaverei  ihr  Leben  endeten,  ohne 
in  der  fremden  Bevölkerung  mehr  zu  hinterlassen  als  eine  Kenntniss  des 
Namens  CaxHUan^  mit  dem  zu  ihrem  Erstaunen  die  ersten  Entdecker,  die 
Leute  Francisco  Hemandez  de  Cördoba's,  empfangen  wurden,  als  sie  ihren 
Fnss  auf  den  Boden  Yucatans  setzten.  Und  von  den  zweien,  die  dem 
kläglichen  Schicksal  ihrer  Genossen  entgiengen,  ist  das  dem  einen  nur 
dadurch  möglich  gewesen,  dass  er  selbst  zum  Indianer  geworden  und 
schliesslich  als  solcher  verschollen  ist,  während  der  andere  acht  Jahre 
später  als  armer,  geschorener,  in  nichts  von  seinen  indianischen  Begleitern 
sich  unterscheidender  Sklave  von  Cortes  angetroffen  und  losgekauft  wurde. 
Ist  es  doch  sogar  den  streitbaren  Skandinaviern,  der  Mannschaft  Thor f in n 
Karlsefne's,  die  um  das  Jahr  1000  von  Grönland  aus  an  der  Küste  von 
Nova  Scotia  sich  festzusetzen  suchten,  nicht  gelungen,  allein  im  fremden 
Lande  sich  länger  als  drei  Jahre  zu  behaupten,  obwohl  sie  nur  elende,  in 
Felle  gehüllte,  mit  Pfeil  und  Bogen  bewaffnete^  in  Erdhütten  hausende 
Skraelinger  zu  Gegnern  hatten.  Beispiele  wie  diese,  die  die  beglaubigte 
Geschichte,  gerade  auch  von  dem  Boden  Amerikas,  uns  lieferte,  lassen  es 
als  ausgeschlossen  erscheinen,  dass  durch  eine  beschränkte  Zahl  ver- 
schlagener oder  abenteuernder  Fremdlinge  jemals  eine  fremde  Kultur  in 
ein  Land  übertragen  worden  sei.  Nur  durch  fortdauernden  Zuzug  aus 
dem  Mutterlande,  durch  wenigstens  längere  Zeit  andauernde  Verbindung 
mit  der  Heimath  und  Unterstützung  von  dort  ist  eine  Kolonie,  und  damit 
eine  Einwirkung  auf  die  eingeborene  Bevölkerung  möglich.  Und  eine 
solche  längere  Zeit  andauernde  Verbindung  zwischen  Europa  und  Amerika 
hat  in  vorkolumbischer  Zeit  nicht  bestanden.  Sonst  müssten  wir  darüber 
irgend  welche  Nachrichten  haben.  Und  ebensowenig,  das  kann  ich  hier 
gleich  hinzufügen,  zwischen  Amerika  und  Ostasien.  Denn  auch  die  hier 
in  Betracht  kommenden  Völker  Ostasiens  sind  schriftkundig  und  sogar 
sehr  zuverlässige  Geschichtsaufzeichner,  die  sicherlich  eine  wirkliche  und 
länger  andauernde  Verbindung  zwischen  ihrer  Heimat  und  den  jenseit  des 
Weltmeeres  gelegenen  Küsten,  wenn  solche  bestanden  hätte,  nicht  mit 
Stillschweigen  übergangen  haben  würden. 

Ich  will  und  kann  hier  nicht  alle  die  zum  Theil  recht  thörichten 
GrQnde  wiederholen,  die  als  Beweis  dafür  geltend  gemacht  worden  sind, 
dass  die  Elemente  der  Zivilisation  der  amerikanischen  Stämme  auf  alt- 
weltliche Quellen  —  europäisch -orientalische  oder  indisch-ostasiatische  — 
zurückzuführen  seien.  In  den  meisten  Fällen  laufen  diese  Beweise  darauf 
hinaus,   dass  man  altweltliche  bekannte  Namen   aus  Sprachen  der  Neuen 
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Welt  oder  umgekehrt  erklärte  oder  in  zufälligen  sprachlichen  oder  sach- 
lichen Uebereinstimmungen  geheime  genetische  Zusammenhänge  witterte. 
Als  ein  Beispiel  solcher  verfehlten  Schlüsse  will  ich  hier  nur  anführen, 
dass  in  einem  Tor  kurzem  erschienenen  Buche  einer  gelehrten  und  auf 
amerikanisch -wissenschaftlichem  Gebiet  sehr  verdienten  Verfasserin  ganz 
ernsthaft  die  Möglichkeit  ins  Auge  gefasst  wird,  ob  nicht  der  Name 
Temütitan^  —  die  falsche  Form,  in  der  die  soldatischen  Berichterstatter 
der  ersten  Epoche  der  Eroberung  den  Namen  der  Hauptstadt  Mexicos 
Tenochtülan  (sprich :  Tenötschtitlan)  wiedergaben  —  von  griechisch  Themis 
abzuleiten  und  als  „Stadt  des  Rechts^  zu  erklären,  und  ob  nicht  die 
4x13  =  52  Jahre  der  mexikanischen  Aera  mit  den  4x13  =  62  Prä- 
fekturen,  die  Kaiser  Konstantin  einrichtete,  in  Zusammenhang  zu  bringen 
seien,  als  Ausdruck  einer  und  derselben  Geheimlehre,  die  vielleicht  der 
Philosoph  Themistius,  der  unter  Konstantin  Präfekt  von  Byzanz  war, 
nach  Mexico  brachte.  —  Gegenüber  solchen  und  ähnlichen  Spekulationen 
kann  nur  festgestellt  werden,  dass  bisher  noch  nirgends  der  Nachweis 
eines  Zusammenhangs  zwischen  einer  altweltlichen  und  einer  neuweltlichen 
Sprache  erbracht  worden  ist,  und  dass,  je  vertrauter  wir  mit  der  Ornamentik, 
der  Kunstentwickelung,  der  Formensprache  der  mexikanischen,  der 
peruanischen  und  der  anderen  altamerikanischen  Kulturvölker  geworden 
sind,  in  um  so  weitere  Ferne  die  Möglichkeit  gerückt  erscheint,  diese 
Kunstentwickelung  an  irgend  eine  def  Alten  Welt  anzuknüpfen.  Alexander 
von  Humboldt  verglich  noch  anstandslos  die  mexikanischen  Steinfiguren 
mit  altägyptischen,  woran  heutzutage  kein  verständiger  Mensch  mehr  denkt. 

Geleugnet  soll  nicht  werden,  dass  in  einzelnen  Form -Elementen  oft 
eine  überraschende  Uebereinstimmung  zwischen  der  altweltlichen  und 
neuweltlichen  Kunst  zu  Tage  tritt.  Ich  erinnere  an  den  Stufen -Mäander 
und  den  laufenden  Hund,  der  in  der  altperuanischen  und  der  altmexikanischen 
Ornamentik  eine  nicht  minder  bedeutende  Bolle  spielt,  wie  in  der  alten 
griechischen.  Auch  ist  ja  bekannt,  dass  einzelne  Worte  der  Indianer- 
sprachen oft  merkwürdig  an  solche  der  uns  bekannten  Sprachen  anklingen. 
Man  denke  an  teotl^  das  mexikanische  Wort  für  „Gott^.  Wir  werden  in 
dem  einen  Fall  das  Wirken  gleicher  Formprinzipien,  in  dem  anderen  das 
Walten  des  Zufalls  anzunehmen  haben  und  werden  auch,  wo,  in  nicht 
minder  aufföUiger  Weise,  die  Sitten  und  Gebräuche  sich  gleichen,  an  eine 
gleichartige  Veranlagung  des  menschlichen  Geistes  denken  müssen,  an  ein 
Denken,  das  an  den  verschiedensten  Orten  und  unter  den  verschiedensten 
Bedingungen  dieselben  uns  mitunter  sehr  sonderbar  erscheinenden  Wege 
wandelt. 

Ich  will  auch  dabei  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  an  der  Stelle,  wo 
die  Neue  Welt  mit  der  Alten  sich  sehr  nahe  berührt,  im  Nordwesten 
Amerikas,  eine  Infiltration  asiatischer  Kultur- Elemente,  vielleicht  geradezu 
eine  Yölkermischung,  stattgefunden  habe.     Thatsächlich  scheint  ja  z.  B. 
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der  BCNtdamectkaBisclie  Bogen  nur  eine  Abart  des  asiatischen  zu  sein;  die 
Sagen,  die  hftben  und  drftben  erzählt  werden,  gleichen  sich  oft  sehr;  und 
andere,  noch  auffälligere  Uebereinstimmungen  werden  vielleicht  bei  den 
Ton  der  Leitung  des  New-Yorker  Museums  begonnenen  Untersuchungen, 
die  jetzt  im  Gange  sind,  zum  Vorschein  kommen.  Yielleicht  muss  man 
auch  weiter  im  Süden,  Ton  der  Südsee  her,  ein  Eindringen  von  Kultur- 
Elementen  oder  einen  Austausch  splcher  annehmen.  Die  altpernanisohen 
Knotenschnüre  fand  Karl  von  den  Steinen  auf  den  Marquesas  im  Gebrauch, 
und  wenn  uns  die  Angabe  Garcilaso's,  dass  in  solchen  Enotenschnüren 
ganze  Gedichte  enthalten  seien,  als  haltlose  Uebertreibung  erschien,  so 
haben  die  Enotenschnüre  der  Marquesas -Insulaner  in  der  That  diese  Be- 
deutung, wenn  auch  nur  dadurch,  dass  diese  Enotenschnüre  ein  an- 
scheinend sehr  wirksames  mnemotechnisches  Hilfsmittel  sind. 

■ 

Trotz  solcher  zu  Tage  liegender  oder  versteekter  Beziehungen  geht 
es,  nach  dem,  was  wir  bis  heute  wissen,  doch  nicht  an,  die  Genesis  der 
amerikanischen,  und  insbesondere  der  mittelamerikanischen  Eultur,  in 
Asien  zu  suchen.  Der  Versuch,  gewisse  Nachrichten  der  chinesischen 
Geschichtsquellen  in  diesem  Sinn  zu  deuten,  hat  längst  aufgegeben  werden 
müssen.  Von  dem  Lande  Fusang,  das  man  mit  Mexico  identifiziren  zu 
müssen  glaubte,  hat  Schlegel')  bis  zur  Evidenz  nachgewiesen,  dass  es 
nur  irgendwo  in  der  Nähe  von  Eorea  gesucht  werden  könne.  Und  wenn 
vor  einigen  Jahren  die  Nachricht  durch  die  Zeitungen  gieng,  dass  man 
im  Distrikt  Magdalena  in  Sonora  chinesische  Inschriften  gefunden  habe, 
dass  ein  Chinese,  dem  man  diese  Inschriften  gezeigt  habe,  sie  übersetzt 
und  erklärt  habe,  dass  sie  2000  Jahre  alt  sein  müssen,  so  ist  das  eben 
eine  „Zeitungsnotiz^,   Ton  der  es  seit  der  Zeit  absolut  still  geworden  ist. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wende  ich  mich  nun  zu  dem 
besonderen  Thema,  dass  ich  hier  zu  erörtern  habe:  dem,  was  die  ein- 
heimischen Traditionen  Mexicos  und  Mittelamerikas  über  den  Ursprung 
ihrer  Eultur  zu  berichten  haben,  und  was  sich  etwa  aus  dem  Studium  der 
Monumente  und  des  übrigen  archäologischen  Materials  über  diese  selbe 
Frage  für  Schlüsse  ziehen  lassen. 

Zunächst  möchte  ich  hervorheben,  dass  die  historische  Erinnerung 
der  mexikanisch- mittelamerikanischen  Nation,  soweit  man  überhaupt  von 
einer  solchen  reden  kann,  nicht  sehr  weit  zurückgeht.  In  das  Jahr  1195 
n.  Chr.  setzt,  —  wie  man  durch  Zurückrechnung  aus  den  bekannten  Daten 
der  Conquista  erschliessen  kann  —  die  eine  Tradition  (Codex  Boturini 
and  die  Historia  Mexic^na  vom  Jahre  1576,  Codex  Anbin -Goupil)  den 
Auszug  der  Mexikaner  aus  ihrer  Urheimath.  Und  für  den  Beginn  der 
Toltekenherrschaft,  d.  h.  den  Anfang  der  Geschichte  des  Volkes,  das  als 
die  ersten  Besiedler   des  mexikanischen  Bodens  und  als  die  Erfinder  der 


1)  Tung  Pao.    III. 
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besonderen  mexikanischen  Eultnr  galt,  ist  aus  den  Anales  de  Quaabtitlau 
das  Jahr  752  n.  Chr.  herauszurechnen.  Im  Jahre  zuvor,  d.  h.  also  im 
Jahre  751  unserer  Zeitrechnung,  wurde,  wie  die  Mexikaner  glaubten,  die 
gegenwärtige,  die  historische  Sonne  geboren,  das  war  der  Anfang  der 
gegenwärtigen  Weltperiode,  also  eigentlich  der  Anfang  ihrer  Welt.  So 
jung  war,  der  Anschauung  der  Mexikaner  nach,  die  Welt.  Abweichende, 
über  die  angegebenen  Daten  weiter  zurückgehende  Fixirungen  späterer 
Kompilatoren  sind  Phantasiegebilde  oder  beruhen  auf  irrthümlicher 
Rechnung,  auf  einer  Aufeinanderbauung  der  Chronologien  verschiedener 
Stämme. 

Von  den  mancherlei,  zum  Theil  wirren  und  sich  widersprechenden 
Traditionen  ist  die  eine,  die  der  Mexikaner  im  engeren  Sinn,  d.  h.  der 
Bewohner  der  Stadt  Mexico,  besonders  bekannt  geworden.^) 

Sie  ist  es  auch,  die  von  der  Zeit  der  ersten  spanischen  Geschichts- 
schreiber an  bis  auf  Alexander  von  Humboldt  und  seine  Nach- 
folger dazu  hat  herhalten  müssen,  für  eine  Einwanderung  der  Mexi- 
kaner aus  einem  überseeischen  Gebiet,  bezw.  einen  Ursprung  ihrer  Kultur 
in  irgend  welchen  asiatischen  Landen,  den  angeblichen  Beweis  zu  liefern. 
Diese  Erzählung  nimmt  nämlich  die  Urheimath  der  Mexikaner,  das  mythische 
Aztlan^  den  „weissen  Ort",  wie  man  das  Wort  vielleicht  übersetzen  kann, 
mitten  im  Wasser  an.  Allerdings  nicht  an  der  anderen  Seite  eines  Meeres- 
armes, wie  kommentirende  Geschichtsschreiber  das  sofort  umgedeutet 
haben,  sondern  auf  einer  Insel  mitten  im  Wasser.  Auch  wird  diese 
Inselheimat  durchaus  nicht  als  die  Urheimath  der  gesammten  mexikanisch 
sprechenden  Nation  dargestellt,  wie  dieselben  Geschichtsschreiber  ebenso 
vorschnell  angenommen  haben,  sondern  nur  als  die  des  einen  Zweiges 
oder  einen  Stammes  dieser  Nation,  der  in  der  historischen  Zeit  die  auf 
einer  Insel  mitten  im  Wasser  gelegene  Stadt  Mexico  bewohnte.  Diese 
ihre  mythische  Urheimath  Aztlan  verliessen  die  Mexikaner,  dieser  Tradition 
nach,  im  Jahr  „eins  Feuersteinmesser"  =  A.  D.  1168  und  kamen  dann  un- 
mittelbar am  anderen  Ufer  nach  dem  Orte  Colhuacan^  wo  sie  ihren  Gott 
und  Führer  üttzilopochtli  erhielten.  Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  auch 
in  historischer  Zeit  am  anderen  Ufer  des  Wassers,  in  dessen  Mitte  auf 
einer  Insel  die  Stadt  Mexico  erbaut  war,  eine  Stadt  Namens  Colhuacan 
lag,  zu  deren  Bewohner  die  Bewohner  der  Stadt  Mexico  in  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  standen,  wo  die  Mexikaner,  auch  dieser  unserer 
Tradition  nach,  kurz  vor  der  Gründung  ihrer  Stadt  längere  Zeit  gewohnt 
hatten,  und  von  wo  aus  sie  nach  der  Laguneninsel  überfuhren,  um  dort 
mitten  im  Röhricht*  des  Sees  ihre  Stadt  zu  erbauen.  In  dem  alten,  dem 
mythischen  Colhuacan^  das  der  mythischen  Heimath  der  Mexikaner,  Aztlan^ 


1)  Vgl.  den  hier  folgenden  S.  31fr.  abgedruckten  Artikel:  „Wo  lag  Aztlan,  die 
Heimath  der  Azteken?^. 
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gegenöber  lag,  und  das  dieselben  vorhin  erwähnten  Pseudokommentatoren 
ganz  willkflrlicher  Weise  mit  dem  im  Staat  Jalisco  an  der  Küste  des 
Stillen  Ozeans  gelegenen  Ort  Ctdicusan  identifiziren,  trafen,  der  Tradition 
nach,  die  Mexikaner  ihre  Verwandten,  die  anderen  mexikanisch  sprechenden, 
ihnen  benachbarten  Stämme,  die  verschiedenen  Stämme  der  Naud  oder 
Nttuaääcd  —  ein  Wort,  das  Brinton  thörichterweise,  weil  er  das  spanische 
Wort,  mit  dem  es  im  Molina  übersetzt  ist,  nicht  verstand,  als  „the  mighty 
people^  erklärte,  das  aber  weiter  nichts  als  „die  meine  Sprache  reden^ 
die  „Sprachgenossen^  heisst.  Mit  diesen  vereint,  ziehen  die  Mexikaner 
nach  einem  Ort,  der  darch  das  Bild  eines  gebrochenen  Baumes  gekenn- 
zeichnet ist,  und  der,  wie  ein  Vergleich  mit  anderen  Sagen  ergibt,  eine 
im  Westen  gelegene  ürheimath  und  einen  Wohnort  seliger  Götter,  Tamoan" 
chan  „das  Haus  des  Herabsteigens^  genannt,  bezeichnete.  Hier  trennen 
sich  die  Mexikaner  von  den  verwandten  Stämmen,  den  Nauatldca^  und 
ziehen  allein  nach  einem  in  den  Steppen  des  Nordens  gelegenen  Orte 
weiter,  der  ohne  Zweifel  mit  der  ( hüomoztoc  „die  Sieben  Höhlen^  genannten, 
im  Norden  gedachten  Ürheimath  zu  identifiziren  ist.  Weiter  geht  die  Eeise 
nach  Ouextecail  ichocayan  „wo  die  Huaxteken  weinen^,  d.  h.  das  im  Osten 
gelegene  Gebiet,  von  wo  die  huaxtekischen  Kriegsgefangenen  geholt 
wurden.  Und  endlich  nach  Ckmaü  icamac  „im  Bachen  der  Schlange'^,  das 
ist,  wenn  ich  gewisse  Figuren  der  Bilderschriften^)  richtig  deute,  ein  im 
Säden  gelegenes  Land,  vielleicht  der  Grosse  Ozean  selbst,  an  den  man, 
von  der  Stadt  Mexico  aus  nach  Süden  reisend,  gelangte.  Und  dann  erst 
kommen  die  wandernden  Mexikaner  nach  Tollan^  der  Hauptstadt  des 
mythischen  Kulturvolkes  der  Tolteken,  die  aber  von  dieser,  und  wohl  der 
allgemeinen  Tradition  mit  einem  schon  in  vorspanischer  Zeit  in  Ruinen 
liegenden  Ort,  ohne  Zweifel  einem  alten  Kulturmittelpunkt  der  mexikanisch 
redenden  Nation,  der  heutigen  Stadt  TtUa^  die  im  Norden  von  Mexico  im 
Staat  Hidalgo,  in  einem  von  Otomi  bewohnten  Gebiet  gelegen  ist, 
identifizirt  wird.  Von  hier  aus  fQhrt  eine  Beihe  von  Etappen,  die  noch 
heute  auf  der  Karte  aufzufinden  sind,  zuerst  nach  Chapultepec  und  dann 
nach  Colhuacan^  und  von  dort  endlich  setzen,  wie  ich  oben  schon  anführte, 
die  Mexikaner  nach  der  Laguneninsel  über,  um  dort  —  toUzalan^  acatzalan, 
jduhcoyolapan  „mitten  zwischen  den  Binsen,  mitten  zwischen  dem  Rohr, 
an  dem  rauschenden  blauen  Wasser**")  —  ihre  Stadt  zu  erbauen. 

Man  sieht,  in  dieser  Ueberlieferung  ist  nichts  enthalten,  was  auf  einen 
fremden  überseeischen  Ursprung  der  mexikanischen  Kultur,  auf  eine  Ein- 
wanderung der  Mexikaner  aus  fernen  asiatischen  Gegenden  gedeutet  werden 


1)  Codex  Vaticanos  (B)  3773,  Blatt  27;  Codex  Fejerväry- Mayer  Blatt  42,  oben 
links. 

2)  ,)TitQlo8  de  tierras  pertenecientes  al  pneblo  de  Santa  Isabel  Tola^.    Ms. 
Königliche  Bibliothek,  Berlin. 
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müsste.  Aztlan^  die  boBondere  mythische  Urheimath  der  Azteken,  ist 
weiter  nichts  als  die  in  eine  nebelgraue  Feme  versetzte  Stadt  Mexico 
selbst.  Die  Orte,  die  nach  der  Auswanderung  Ton  dort  passirt  wurden, 
sind  die  vier  Enden  der  Welt,  die  fernen,  in  den  vier  Himmelsrichtungen 
gedachten  mythischen  Heimathen,  und  der  unmittelbare  Ausgangspunkt 
ist  das  wohl  im  Mittelpunkt  der  Welt  anzunehmende  ToUan^  das  wenige 
Meilen  nördlich  von  Mexico  gelegene  prähistorische  Kulturzentrum,  das 
man  sich  als  Ausgangspunkt  aller  Kultur,  wo  Kalender,  priesterliche  Wissen- 
schaft und  jegliches  Kunsthandwerk  erfunden  worden  sei,  dachte. 

Mehr  oder  minder  ähnlich  sind  die  Wandersagen  der  übrigen  Stämme. 
Immer  geht  es  von  der  irgendwie  benannten  mythischen  Urheimath  nach 
Tollan^  und  von  dort  in  bestimmten  Etappen  nach  dem  späteren  Wohnort 
des  Stammes.  Dies  mexikanische  ToUan  erscheint,  begleitet  von  anderen 
Worten  mehr  oder  minder  deutlich  mexikanischen  Ursprungs,  auch  in  den 
Sagenbüchern  der  Maya- Stämme,  sowohl  in  Yucatan,  wie  in  Guatemala, 
als  das  grosse,  alte  Kulturzentrum,  von  wo  die  Stämme  ausgegangen  sind, 
wo  sie  ihre  Götter  und  ihr  ikan^  ihr  „Reisebündel^,  erhalten  haben,  d.  h. 
den  Inbegri£F  der  Dinge,  die  nach  der  Meinung  des  Stammes  in  historischer 
Zeit  ihre  Stammbesonderheit  bildeten,  und  von  wo  auch  nachträglich  noch 
die  Insignien  der  Herrschaft  geholt  werden  müssen.  Denn  alle  Herrschaft, 
alles  Kecht,  geht  nach  der  Meinung  sowohl  der  Mexikaner,  wie  dieser 
Maya-Stämme,  auf  jene  alte  Dynastie  und  jene  alte  Herrschaft,  die  Tolteken 
imd  ihren  Gott,  den  berühmten  Quetzalcouaüy  zurück^). 

Richtig  ist  es,  dass  daneben  hier  und  da  in  den  Erzählungen,  sowohl 
der  Mexikaner  wie  der  Maya,  von  einer  Einwanderung  der  Stämme  über 
das  Meer  geredet  wird.  Aber  an  den  betreffenden  Stellen  der  Maya-Sagen- 
bücher,  in  den  Annalen  der  Cakchiquel,  ist  der  biblische  Ursprung  der 
Erzählung  greifbar.  Das  Meer  wird  dort  mit  einem  Stock  getheilt,  und 
die  Stämme  wandern  trocken  hindurch.  Und  wo  in  einer  mexikanischen 
Wandersage,  die  der  P.  Sahagun  uns  erhalten  hat,  eine  Landung  an  der 
Küste  von  Panuco  berichtet  wird,  da  ist  offenbar  das  aus  der  alten, 
eigentlich  mexikanischen  Sage  übernommene  „im  Schiff  über  das  Wasser 
Kommen^  an  der  huaxtekischen  Meeresküste  lokalisirt  worden,  weil  Fluss 
und  Land  dort  von  den  Mexikanern  Panuco  oder  Panotlan  „wo  man  über 
das  Wasser  geht"  genannt  wurden. 

Wo  lag  nun  aber  dieses  Toüan  selbst,  das  nach  den  übereinstimmenden 
Angaben  der  verschiedenen  Völker  des  mexikanisch -mittelamerikanischen 
Kulturkreises  als  Sitz  und  Ausgangspunkt  ihrer  Kultur  gedacht  wurde? 
Ist  es  in  der  That  mit  jener  im  Staate  Hidalgo  gelegenen  alten  Stadt  zu 


1)  Vgl.  hierüber  meinen  Artikel  „Ueber  die  Uerkunft  einiger  Gestalten  der 
Qa'iche  und  Cakchiqael  Mythen^.  Archiv  für  Religionswissenschaft.  Bd.  L  1898. 
S.  95 — 97.    (Unten  als  erste  Abhandlung  des  vierten  Abschnitts  abgedruckt.) 
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identifiziren?  oder  haben  wir  es  anderswo  zu  suchen?  —  Mit  dieser  Frage 
berühre  ich  einen  Punkt,  der  geradezu  eine  Terhängnissvolle  Bedeutung 
für  die  Auffassung  der  vorgeschichtlichen  Verhältnisse  Mexicos  und  Mittel- 
amerikas gehabt  hat  und  seit  den  ersten  Zeiten  der  spanischen  und  der 
spanisch  schreibenden  indianisch-christlichen  Historiker  bis  in  unsere  Tage 
zu  den  wildesten  Spekulationen  Veranlassung  gegeben  hat.  An  eine  auch 
nur  andeutende  Erörterung  der  verschiedenen  hier  vorgebrachten  Theorien 
ist  im  Kahmen  dieses  Vortrags  nicht  zu  denken.  Aber  ich  kann  es  nicht 
umgehen,  zum  wenigsten  meine  eigene  Stellung  zu  der  Frage  klar  zu 
legen. 

Das  Wesentliche  in  dem  Sagenkreise,  der  sich  um  den  Namen  ToUan 
schliesst,  ist,  dass  nicht  nur  die  Bewohner  dieser  Stadt  als  die  Erfinder 
and  Bringer  aller  Kultur,  ihr  Gott  Quetzalcouatl  als  der  erste  Gründer 
eines  Reichs,  der  erste  König  gedacht  ist,  sondern  dass  dieses  Reich  zu 
Falle  kommt,  die  Tolteken  und  ihr  Gott  oder  Priesterkönig  zur  Aus- 
wanderung gezwungen  sind  und  nach  Osten,  nach  den  Ländern  der  Küste, 
wandern,  wo  dann,  nachdem  sie  in  dem  Tlillan  Tlapallan^  dem  „Lande 
der  schwarzen  und  der  rothen  Farbe**,  d.  h.  dem  Lande  der  Schrift,  an- 
gelangt sind,  —  die  spätere  Tradition  identifizirt  das  mit  dem  an  deu 
Grenzen  des  Maya-Gebiets  gelegenen  Coatzacttalco  —  ihr  König  und  Gott, 
Quetzalcottaüj  den  Scheiterhaufen  besteigt  und  sich  verbrennt,  oder,  nach 
einer  anderen  Ueberlieferung,  im  Meer  des  Ostens  verschwindet,  nachdem 
er  zuvor  seinen  Jüngern  die  Prophezeiung  hinterlassen,  dass  er  einst  wieder- 
kehren und  die  Herrschaft  wieder  an  sich  nehmen  werde.  Auf  der 
Wanderung  ist  ein  Theil  der  Tolteken,  die  Schwachen  und  die  Kranken, 
in  verschiedenen  Städten  zurückgeblieben,  wo  ihre  Nachkommen  heute 
noch  leben.  Und  es  werden  da  immer  die  grossen  Industrie-  und  Handels- 
städte, Ckolula  und  andere,  genannt.  Die  Hauptmasse  der  Tolteken  aber 
ist  bis  an  die  Küste  hinab  gewandert,  und  dort  leben  ihre  Nachkommen 
noch.  Die  echte  und  alte  mexikanische  Ueberlieferung,  die,  wie  wir  mit 
Zuversicht  annehmen  können,  in  den  Aufzeichnungen  Sahagun's  zu  uns 
spricht,  schreibt  den  Tolteken  als  Sprache  einen  Dialekt  des  Mexi- 
kanischen zu  —  esto8  dichos  TulUcas  eran  ladinos  en  la  lengua  meadcana^ 
aunque  no  la  hablaban  tan  perfectarnente  camo  ahora  se  M*a*)  —  und  beschreibt 
sie  auch  so,  dass  man  sieht,  dass  der  Erzähler  eine  ganz  bestimmte 
ethnische  Einheit  vor  Augen  hatte.  Der  Versuch  Brinton's*),  die  Tolteken 
ganz  und  gar  zu  eliminiren,  indem  er  sie  als  mythische,  als  Fabelwesen, 
erklärt,  ist  sicherlich  ein  verfehlter.  Ein  historischer  Kern  ist  in  den 
Tolteken-Sagen  zweifellos  vorhanden.  Und  ich  meine,  es  ist  die  geschicht- 
liche Thatsache  der  Ausbreitung  mexikanisch  redender  Stämme  nach  den 


1)  Historia  General  de  las  Cosas  de  Nueva  Espana.     Buch  10,  Cap.  29.    §  1. 

2)  American  Hero  Mytbs.    Philadelphia.    1882. 
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(ursprünglich  von  anderssprachigen  Leuten  bewohnten)  Ländern  der  Küste, 
die  wir  als  Kern  dieser  Sagen  anzunehmen  haben.  In  einem  in  mexi- 
kanischer Sprache  geschriebenen  Manuskript,  das  der  Äubin-Goupirschen 
Sammlung  in  Paris  angehört,  werden  zwanzig  Tochterstädte  der  Tolteken 
aufgeführt,  und  darunter  finden  wir  die  Städte  der  atlantischen  Golfküste, 
von  Tochpan  (Tuxpan)  im  Gebiet  der  Huaxteca  bis  nach  NonouaUo^  das 
ist  Tabasco.  Und  wenn  eine  andere  Ueberlieferung  die  Tolteken  bis 
nach  den  Maya-Ländem,  nach  Yucatan  und  Guatemala  wandern  lässt,  so 
ist  auch  damit  der  historische  Boden  nicht  verlassen.  Denn  thatsächlich 
sind  die  Mexikaner  als  Handelsleute  und  als  Eroberer  bis  nach  Yucatan 
gekommen^),  und  in  kompakten  Massen  haben  sie  zur  Zeit  der  Conquista 
in  Guatemala  und  in  San  Salvador  und  sogar  im  fernen  Nicaragua  ge- 
sessen, und  sind  zum  Theil  heute  noch,  in  kompakten  Massen,  in  diesen 
Gegenden  vorhanden. 

Nun  erhebt  sich  aber  eine  andere  Frage,  und  damit  kommen  wir 
wieder  zu  dem  Problem  zurück,  dass  das  Thema  meines  heutigen  Vortrags 
bildet.  —  Wenn  die  Tolteken  als  die  Erfinder  und  Bringer  aller  Kultur 
gedacht  wurden,  geschah  das,  weil  sie  in  der  That  das  erste  Kulturvolk 
waren  und  diese  ihre  Kultur  nach  den  Ländern  der  Küste  verbreitet  haben, 
oder  geschah  das  vielleicht,  weil  die  Mexikaner  wussten,  dass  in  den 
Ländern  der  Küste,  wo  die  Nachkommen  der  Tolteken  wohnten,  auch  die 
erste  Blüthe  der  Zivilisation  stattgefunden  hat,  wie  wir  ja  wohl  zweifellos 
dort,  und  zwar  in  dem  zur  Zeit  der  Conquista  von  Maja- Stämmen  be- 
wohnten Gebiet,  ihre  höchste  Blüthe  anzunehmen  haben?  Mit  anderen 
Worten,  wir  müssen  der  Frage  näher  treten,  welchem  von  den  beiden 
hauptsächlichsten  Kultumationen  dieses  Gebietes  wir  die  Erfindung  und 
Ausbildung  der  Kultur-Elemente  zuzuschreiben  haben,  die  wir  als  gemein- 
samen Besitz  bei  beiden,  wie  bei  den  anderen  Nationen  des  mexikanisch- 
mittelamerikanischen  Kulturkreises,  antreffen.  Sind  es  die  Mexikaner,  d.  h. 
ihre  Vettern,  die  Tolteken,  gewesen,  oder  waren  es  etwa  die  Maya? 

Zu  dem  gemeinsamen  Kulturbesitz  der  verschiedenen  Stämme  des 
mexikanisch- mittelamerikanischen  Kulturkreises  gehört  in  erster  Linie  der 
Kalender  und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  d.  h.  das  eigenthümliche 
System,  das  mit  20  von  konkreten  Dingen  hergenommenen  Zeichen,  mit 
denen  eben  so  viele  aufeinanderfolgende  Tage  bezeichnet  wurden,  und 
13  Ziffern,  die  in  fortlaufenden  Beihen  mit  jenen  20  kombinirt  wurden, 
einen  Zeitraum  von  260  Tagen  schuf,  innerhalb  dessen  jeder  Tag  seine 
besondere,  von  den  anderen  verschiedene  Benennung  hatte.  Dieser  Kalender, 
Tonalamatl^  diente  in  der  Hauptsache  zu  Wahrsagereien,  zu  Vorher- 
bestim mungen    des   Ausgangs    einer   an    einem  bestimmten   Tage    vorzu- 

1)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „QuetzalcouatUKukulcan  in  Yucatan".  Zeitschrift  für 
Ethnologie  XXX,  1898,  S.  377—416.  (Gesammelte  Abhandlungen,  Bd.  I,  S.  668—705.) 
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nehmenden  Handlung,  zu  Prophezeiungen  über  das  Gegehiok  eines  an 
einem  bestimmten  Tage  geborenen  Kindes.  Aber  aus  diesem  Kalender 
ergaben  sich  auch  bestimmte  Benennungen  für  die  Anfangstage  der  Jahre, 
auf  die  nur  vier  von  den  zwanzig  Zeichen  fielen,  und  damit  war  un- 
mittelbar eine  Periode  von  52  Jahren  gegeben,  die  mexikanische  Aera, 
innerhalb  deren  der  Anfangstag  eines  jeden  Jahres,  und  damit  das  Jahr 
selbst,  seine  besondere,  von  den  anderen  verschiedene  Benennung  hatte  ^). 
Es  gab  dieser  Kalender  endlich  auch  ein  Fachwerk  ab,  in  dem  eine  jeg- 
liche arithmetische,  chronologische  oder  astronomische  Beobachtung  mit 
Sicherheit  unterzubringen  war.  So  ist  dieser  Kalender  das  A  und 
das  0  der  priesterlichen  Wissenschaft  der  alten  Mexikaner  und  Mittel- 
Amerikaner  geworden,  und  die  gesammte  Masse  der  Bilderschriften,  der 
mexikanischen,  der  Maya- Handschriften  und  der  anderen  Bilderschriften 
machen  den  Eindruck,  als  wären  sie  einzig  dazu  bestimmt,  zur  Yeran- 
schaulichung  und  zum  Ausbau  dieses  Kalendersystems  zu  dienen. 

Die  20  von  konkreten  Dingen  hergenommenen  Zeichen,  die  die 
Gnmdlage  dieses  Kalenders  bilden,  sind  nun,  wie  ich  das  zuerst  in  meinem 
Aufsatz  „Die  Tageszeichen  der  aztekischen  und  der  Maya -Handschriften 
und  ihre  Gottheiten^  nachgewiesen  habe*),  bei  den  Mexikanern,  den  Maya, 
den  Zapoteken  und  den  anderen  Stämmen  im  Wesen  überall  die  gleichen. 
Dabei  beobachtet  man  indes  eine  merkwürdige  Thatsache.  Bei  den  Mexi- 
kanern sind  die  Formen  der  Zeichen,  wie  ihre  Benennungen,  durchaus 
klar  und  verständlich.  Das  Haus,  die  Schlange,  die  Eidechse,  der  Jaguar, 
der  Adler,  die  Blume,  das  Feuersteinmesser,  der  Pfeilschaft  als  Zeichen 
für  „Rohr",  der  Schädel  als  Zeichen  für  »Tod",  allenfalls,  wo  eine  Redu- 
zirung  der  Zeichen  vorliegt,  der  Hirschfuss  für  „Hirsch",  das  Jaguarohr 
und  das  Hundeohr  für  „Jaguar"  und  „Hund",  all  das  sind  klare  Bilder, 
die  Jedermann  ohne  Weiteres  versteht.  Und  auch  die  Köpfe  des  Regen- 
und  des  Windgottes  für  die  Zeichen  „Regen"  und  „Wind"  stellen  keine 
besondere  Schwierigkeit  dar.  Anders  bei  den  Maya.  Hier  ist  die  Natur 
der  Zeichen,  wo  sie  klar  ist,  nur  angedeutet  —  ein  geschlossenes  Auge 
und  ein  freiliegender  Zahn  für  „Schädel*  oder  wTod**;  zwei  sich  kreuzende 
wellige  Linien,  die  die  Bruchlinien  des  geschlagenen  Steins  darstellen, 
für  „Feuersteinmesser";  schwarze  Flecken  und  eine  Art  Haarlinie  für 
Jaguarfell  oder  „Jaguar";  zwei  schwarze  Flecken  vor  einer  Ohrlinie  für 
den  weiss-  und  scbwarzgefleckten  „Hund";  ein  schildförmiger,  von  ge- 
kreuzten Linien  durchzogener  Fleck  von  kleinen  schwarzen  Punktea  um- 
setzt,   der   die  eigenthümliche  Zeichnung   einer  bestimmten  Schlangenart 


1)  Vgl.  hierüber  meinen  Aufsatz  „Zur  mexikanischen  Chronologie  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  zapotekischen  Kalenders".  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie XXm,  1891,  8.  89—133.    (Gesammelte  Abhandlungen,  Bd.  I,  S.  507—554.) 

2)  Zeitschrift  für  Ethnologie  XX,  1888,  S.  1—97.  (Gesammelte  Abhandlungen, 
Bd.I,  8.417—503.) 
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wiedergeben  muss,  für  „Schiauge"  und  dergleichen  mehr.  Vielfach  aber 
auch  ist  für  das  konkrete  Zeichen  ein  Symbol,  ein  Sinnbild,  gewisser- 
massen  ein  metaphorischer  Ausdruck  gesetzt:  —  Für  das  „Haus"  ein  ver- 
larvtes  Gesicht,  als  Sinnbild  der  „Nacht",  weil  iu  der  Nacht  die  Sonne  in 
das  Haus  eingeht.  Für  den  Hirsch  eine  Hand  in  der  Stellung,  die  Zeichen- 
sprache für  „essen"  ist.  Für  den  „Geier",  den  kahlköpfigen,  d.  h.  also 
den  alten  Vogel,  ein  Symbol  des  Pulquekrugs,  weil  nur  den  alten  Leuten 
der  Pulquegenuss  erlaubt  war.  Für  die  „Blume*  ein  en-face-Gesicht,  das 
das  Gesicht  der  Sonne  darstellen  soll,  weil  mit  dem  Tage  „eins  Blume" 
das  vierte  Kalenderviertel  anfängt,  dem  die  Himmelsrichtung  des  Südens 
angehört,  in  dem  die  Sonne  Regent  ist.  Die  Namen  endlich  sind  augen- 
scheinlich in  der  Mehrzahl  symbolische,  umgedeutete,  einer  priesterlichen 
Geheimwissenschaft  angehörig  und  vielfach  mit  den  zur  Verfügung  stehenden, 
allerdings  beschränkten  lexikalischen  und  textlichen  Hilfsmitteln  gar  nicht 
zu  erklären. 

Eonrad  Haebler,  dessen  Geschichte  Amerikas^)  in  ihrem  auf  die 
alteh  Verhältnisse  Mittelamerikas  bezüglichen  Theil  leider  als  ganz  ver- 
fehlt zu  bezeichnen  ist,  huldigt,  in  Anlehnung  an  E.  Förstemann,  der  An- 
schauung, dass  die  mittelamerikanische  Zivilisation  ursprünglich  ein  Produkt 
der  Maya-Stämme  in  den  Tieflanden  von  Chiapas  und  Guatemala  gewesen 
sei,  dass  zunächst  die  Zapoteken,  und  von  diesen  die  Mexikaner,  Kalender 
und  Schrift  übernommen  hätten,  aber  in  Folge  des  eigenen,  niedrigeren 
Kulturniveaus  die  Kunst  der  Schreibung  nicht  sofort  in  ihrer  höchsten 
Entwickelung  sich  anzueignen  vermocht  hätten,  sondern  sich  zunächst 
im  Anschluss  an  das  bei  den  Maya  Gesehene  eine  vereinfachte,  für  ihre 
derzeitigen  Bedürfnisse  ausreichende  Art  der  Schreibung  ausgebildet  hätten  '). 
Dass  abbreviirte,  kursiv  gewordene,  symbolische  und  nicht  mehr  verständ- 
liche, einer  priesterlichen  Geheimwissenschaft  angehörige  Zeichen  durch 
einfache,  klare,  verständliche  Zeichen  gleicher  Grundbedeutung  ersetzt 
werden,  ist  wohl  noch  nirgends  in  der  Geschichte  der  Schrift  dagewesen. 
Bei  dem  klaren  Verhältniss,  wie  es  hinsichtlich  der  Kalenderzeichen  zwischen 
Mexikanern  und  Maya -Stämmen  besteht  —  und  ähnlich  mag  man  sich 
das  Verhältniss  auch  für  die  einfachere,  verständlichere  mexikanische  und 
die  entwickeltere,  kursiv,  deshalb  aber  auch  grösstentheils  unverständlich 
gewordene  Maya-Hieroglyphenschrift  denken  —  sind  nur  zwei  Anschauungen 
möglich.  Entweder  sind  diese  Kalenderzeichen  und  überhaupt  die  ein- 
facheren Schriftzeichen  von  einem  der  beiden  Stämme,  oder  irgend  einem 
dritten,  erfunden  und  in  dieser  einfachen  ursprünglichen  Form  den 
anderen  Stämmen  übermittelt  worden,  wo  dann  die  Mexikaner  sie  in  dieser 
einfachen,    ursprünglichen  Form  bewahrt,    die  Maya  sie  aber  weiter  aus- 


1)  Weltgeschichte,  herausgegeben  von  Hans  Helmolt.    Band  I,  Abschnitt  V. 

2)  Die  Religion  des  mittleren  Amerika.    Münster  i.  W.     1899.    8.  17,  18. 
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gebildet  und  in  gewissem  Sinne  yerrollkommnet  hätten.  Oder  aber,  nnd 
das  ist  mir  das  Wahrscheinlichere,  die  Mexikaner  haben  diese  Zeichen 
und  damit  auch  den  Kalender,  das  TonalamaiLi  erfunden,  und  darum  sind 
die  Zeichen  bei  ihnen  verständlich  geblieben;  die  Maya  aber  haben  sie 
erst  bei  den  nach  der  Küste  ausgewanderten  Mexikanern^  eben  den  Tolteken, 
kennen  gelernt,  die  diese  Kultur- Elemente  vielleicht  lange  Zeit  als  Geheim- 
Wissenschaft  hüteten.  Es  hat  aber  dann  die  fortschreitende  Mayaisirung 
der  fremden  Eroberergeschlechter  auch  unter  der  eingeborenen  Bevölkerung 
diese  Kenntniss  verbreitet,  während  gleichzeitig  das  wirtschaftliche  Auf- 
blühen längs  der  alten  Handelsstrassen  auch  Kunst  und  Wissenschaft  sich 
entwickeln  und  den  Gebrauch  der  Bilderschrift  allgemeiner  werden  liess, 
so  dass  diese  selbst  kursiver,  entwickelter  und  vollkommener  geworden 
ist.  In  der  That  liegen  ja  sowohl  für  die  Einwirkung  der  Mexikaner  auf 
die  Maya-Staatengebilde  ^),  wie  für  die  Uebernahme  mexikanischer  Sagen, 
mexikanischer  Yorstellungen  und  wohl  auch  mexikanischer  Kultur-Errungen- 
schaften Seitens  der  Maya-Stämme^)  die  unzweifelhaftesten  Zeugnisse  vor, 
so  dass  die  oben  an  zweiter  Stelle  entwickelte  Anschauung  mir  entschieden 
die  plausibelere  erscheint.  Hierbei  ist  ja  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass 
eben  nachmalen  ein  höherer  Stand  in  den  Maya- Ländern  erreicht  und 
Kenntnisse  gewonnen  wurden,  die  den  Mexikanern  abgiengen,  und  dass 
dann  diese  umgekehrt  wieder  die  Schüler  der  Maya-Gelehrten  wurden. 

Sind  also  damit  die  Tolteken,  die  die  alte  und  die  älteste  Tradition  über- 
einstimmend als  die  Kulturträger  und  die  Kulturbegründer  nennt,  in  ihr 
Recht  eingesetzt,  so  können  wir  uns  nunmehr  der  letzten  Frage  zuwenden, 
ob  aus  den  Monumenten,  sei  es  der  Mexikaner,  sei  es  der  Maya-Stämme, 
und  aus  sonstigem  archäologischen  Material  ein  Anhalt,  sei  es  für  den 
Ort,  wo  diese  Kultur  entstanden,  sei  es  für  ihre  Entstehungszeit,  ihr  Alter, 
gewinnen  lässt.  Hier  werden  nun  allerdings  die  Monumente  der  eigent- 
lichen Maya-Region,  weniger  die  von  Yucatan,  aber  die  der  alten  Handels- 
strassen in  der  Nachbarschaft  des  Usumacinta,  im  Peten,  im  Motagua-Thal 
und  an  den  Grenzen  von  Honduras,  und  die  in  dem  heute  grösstentheils 
von  Urwald  bedeckten  weiten  Gebiet  im  Norden  der  Alta  Vera  Paz  zer- 
streut sind,  von  Bedeutung.  Es  hat  sich  nämlich  durch  die  Untersuchungen 
Förstemann's,  Goodman's  und  meine  eigenen  herausgestellt,  dass  die 
meisten  der  Monumente,  die  an  diesen  Ruinenplätzen  angetroffen  werden, 
chronologisch  datirt  sind.  Sie  tragen  an  dem  Kopf  der  Hieroglyphen- 
reihen ein  Zeichen,    das  soviel  als  „Zeitperiode^  bedeutet,   und  darunter 


1)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Qnetzalcouatl  -  Kukulcan  in  Yucatan^.  Zeitschrift 
Tdr  Ethnologie  XXX,  1898,  S.  377—416.  (Gesammelte  Abhandlungen  Bd.  I,  S.  668 
bis  705.) 

^)  ^S^l*  „Ueber  die  Herkunft  einiger  Gestalten  der  Qu'iche  und  Cakchiquel- 
Mythen**.  Archiv  für  Religionswissenschaft  Bd.  L  1898,  S.  91—98.  (Siehe  unten, 
die  erste  Abhandlung  des  vierten  Abschnitts. 
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folgen  zunächst  fünf  Hierogljphengruppen,  die  jede  ein  Produkt  zweier 
Zahlen  darstellen,  indem  die  Multiplikatoren  durch  Ziffern  oder  durch 
Götterköpfe,  die  Symbole  bestimmter  Zahlen  sind,  die  Multiplikanden 
durch  Hieroglyphen  gebildet  sind,  die  der  Reihe  nach  die  Anzahlen  Ton 
1,  20,  360,  20  X  360  und  20  X  20  X  860  Tagen  bezeichnen.  Auf  diese  fünf 
Hieroglyphengruppen  endlich  folgt  ein  Datum,  das  den  Tag  der  Errichtung 
des  betreffenden  Monuments  angibt,  indem  der  Name  dieses  Tages  und 
seine  Stellung  im  Jahr  genannt  ist,  d.  h.  welchem  der  18  sogenannten 
Monate  oder  Jahresabschnitte  er  angehört,  und  der  wievielste  dieses  Monats 
er  ist  Die  fünf  zuvorgeuannten  Hieroglyphengruppen  ergeben,  summirt, 
eine  hohe  Zahl  von  Tagen,  die  den  Abstand  dieses  Datums  von  einem 
und  demselben  Normal-Anfangsdatum,  dass  das  gleiche  für  alle  Monumente, 
und  auch  für  die  Daten  der  Handschriften  ist,  bezeichnet^).  Ich  habe 
in  dieser  Weise  die  sämmtlichen  Monumente  von  Copan,  Quiriguä, 
Palenque  u.  s.  w.  in  eine  Reihe  ordnen  können'),  und  es  stellte  sich  dabei 
heraus,  dass  in  den  meisten  Fällen  diese  Monumente,  gerade  in  den  Anfang 
eines  der  vier  Viertel  ihrer  Zeitperioden  oder  Katun^  die  20  X  360  Tage 
umfassen,  fallen.  Femer  zeigte  sich  dabei  aber  auch;  dass  die  gesammte 
Zahl  dieser  Monumente  in  einen  Zeitraum  von  wenigen  Jahrhunderten 
zusammengedrängt  ist,  dass  sie  allerhöchstens  355  Jahre,  in  ihrer  Haupt- 
masse aber  eigentlich  nur  einen  Zeitraum  von  etwas  über  100  Jahren 
füllen.  Es  ist  also  nur  eine  sehr  kurze  Blüthe  gewesen,  der  der  Verfall 
oder  der  Untergang  schnell  gefolgt  ist.  Zwei  Bruchstücke  jüngeren  Alters, 
und  zwar  um  etwa  70  Jahre  jüngere  als  das  jüngste  der  Monumente  von 
Quiriguä,  habe  ich  aus  Sacchand  an  der  Grenze  von  Guatemala  und  Chiapas 
heimgebracht  und  in  meinem  Buch  über  Chacula  beschrieben').  Einer 
beträchtlich  weiter  zurückliegenden  Zeit,  —  einer  Zeit,  die  genau  135  Jahre 
vor  dem  ältesten  der  Monumente  von  Copan  und  Quiriguä  und  560  Jahre 
vor  den  eben  genannten  jüngsten  von  mir  heimgebrachten  Bruchstücken 
liegt,  —  gehört  eine  Nephritplatte  an,  die  von  dem  niederländischen 
Ingenieur  van  Braam,  zusammen  mit  einigen  anderen  Nephrit-  und  Stein* 
gegenständen  und  einer  Bronzeschelle,  bei  Kanalarbeiten  „am  Rio  Gracioza(?) 
in  der  Nähe  von  San  Filippo(?)  an  der  Grenze  von  Britisch  Honduras 
und  Guatemala^  gefunden  und  von  Leemans  in  dem  Compte  Rendu  des 
in  Luxemburg  tagenden  zweiten  Internationalen  Amerikanisten-Kongresses 


1)  Vgl.  die  in  dem  ersten  Bande  dieses  Werkes  S.  712  ff.  abgedruckten  Auf- 
sätze: —  „Die  Monumente  von  Gepan  und  Quiriguä  und  die  Altarplatten  von 
Palenque**.  —  „Einiges  mehr  über  die  Monumente  von  Copan  und  Quiriguä^.  — 
„Die  Cedrela-Holzplatten  von  Tikal  im  Museum  zu  Basel ^. 

2)  Gesammelte  Abhandlungen  Bd.  I,  S.  830,  831. 

3)  „Die  alten  Ansiedelungen  von  Chacula  im  Distrikte  Nenton  des  Departe- 
ments Huehuetenango  der  Republik  Guatemala''.  Berlin.  Dietrich  Reimer,  1901. 
S.  17—23. 
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abgebildet  und  beschrieben  worden  ist^).  Diese  Nephritplatte,  die  in  dem 
Ethnographischen  Reichsmuseum  in  Leiden  aufbewahrt  wird^  stellt  das 
älteste  der  Monumente  dar,  die  wir  als  einer  bestimmten  Zeit  angehörig 
bestimmen  können.  Aber  auf  ihr  schon  tritt  uns  die  Maja-Schrift,  treten 
uns  die  chronologischen  und  die  arithmetischen  Zeichen  in  ihrer  vollen 
Ausbildung  entgegen.  Für  die  Entwickelung  dieser  Schrift  und  dieser 
Zeichen  aus  den  einfacheren  Elementen,  wie  sie  bei  den  Mexikanern  sich 
noch  erhalten  haben,  werden  wir  immerhin  einige  Jahrhunderte  in  Rechnung 
setzen  müssen,  so  dass  wir  allermindestens  800  Jahre  vor  die  Zeit,  der 
die  jüngsten,  Ton  mir  heimgebrachten  Sacchana-Stelen  angehören,  zurück- 
gehen müssen,  um  zu  der  Zeit  zu  gelangen,  wo  die  einfachen  Elemente 
dieser  Schrift,  wo  die  zwanzig  Zeichen,  der  Kalender,  das  Tonalamatl  er- 
fmiden  und  den  anderen  Stämmen  übermittelt  worden  sind,  wo  also  das 
Reich  von  Toüan  geblüht  hat,  wo  von  den  zentralen  Hochlanden  aus  das 
Vorschieben  der  mexikanischen  Händler,  Kolonisten  und  Eroberer  nach 
der  Küste  und  nach  den  Ländern  Mittelamerikas  stattgefunden  hat.  Eben- 
sogut können  es  natürlich  noch  einige  Jahrhunderte  mehr  sein. 

Leider  ist  es  bisher  noch  nicht  möglich  gewesen,  die  in  sich  wohl- 
geordnete Chronologie  der  Monumente  an  die  europäische  Chronologie  an- 
zuknüpfen. Denn  zu  der  Zeit,  als  die  Europäer  mit  den  Verhältnissen 
und  der  Zeitrechnung  der  Eingeborenen  bekannt  wurden,  hatte  sich  in 
Yncatan,  gegenüber  der  Chronologie  der  Monumente,  eine  Verschiebung 
des  Jahresanfangs  vollzogen,  aus  der  man  auf  die  Vornahme  einer  Kalender- 
korrektur schliessen  muss,  deren  Grösse  zu  beurtheilen  uns  jegliches  Hilfs- 
mittel fehlt.  Am  Schluss  meines  zweiten,  im  XXXH.  Bande  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  veröffentlichten  Aufsatzes*)  habe  ich  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Gegend,  aus  der  die  von  mir  heimgebrachten  Stelen- 
brachstücke von  Sacchana  stammen,  schon  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts verlassen  war,  dass  also  damals  schon  diese  Stücke  in  der  Höhle, 
wo  sie  nachmals  gefunden  wurden,  geborgen  worden  sind.  Zuvor  aber 
haben  diese  Bruchstücke  zweifellos,  wie  alle  diese  Monumente,  wie  die 
Stelen  von  Copan  und  Quiriguä,  frei  gestanden.  Da  nun  das  Material,  aua 
dem  diese  Stücke  gefertigt  sind,  ein  Kreidekalkstein  von  geringer  Festigkeit, 
der  Verwitterung  nicht  sehr  lange  Widerstand  geleistet  haben  würde,  so 
kann  man  es  als  einigermassen  wahrscheinlich  annehmen,  dass  diese  jüngsten 
der  bekannten  datirten  Monumente  etwa  um  die  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  errichtet  worden  sind.  Somit  hätten  wir  die  Blüthe  von 
Quiriguä  in  die  Zeit  vom  Ende  des  dreizehnten  bis  ins  Ende  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  die  Nephritplatte  vom  Rio  Gracioza  (?)  etwa  in  das 


1)  Siehe  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXXII,  190(),  S.  (224)— (227).   (Gesammelte 
Abhandlungen  Bd.  I,  S.  832—835.) 

2)  Gesammelte  Abhandlungen  Bd.  I,  8.  836. 
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Jahr  900  za  setzen  und  kämen  damit,  meiner  vorhin  gemachten  Annahme 
nach,  auf  das  Jahr  700  als  den  spätesten  Termin,  den  wir  für  die  Er- 
findung der  Elemente  dieser  Schrift,  die  Erfindung  des  Kalenders,  das 
Reich  von  Tollan  anzunehmen  hätten.  Das  alles  sind  natürlich  nur  grobe 
Schätzungen,  die  eine  Menge  Hypothetisches  in  sich  schliessen.  Immerbin 
möchte  ich  doch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wir  damit  ungefähr 
in  die  Zeit  kommen,  in  die  die  mexikanische  historische  Chronologie,  die 
der  Anales  de  Quauhtitlan,  den  Beginn  und  die  Blüthe  der  Tolteken- 
herrschaft  setzt. 

Ich  komme  zum  Schluss.  In  dem  Wirrwar  sich  zum  Theil  arg  wider- 
sprechender Traditionen,  in  dem  noch  grösseren  Wirrwarr  von  Theorien 
und  Spekulationen,  der  sich  auf  diesen  Traditionen  aufgebaut  hat,  habe 
ich  einen  Faden  zu  finden  gesucht.  Kann  ich  auch  nicht  hoffen,  zweifel- 
lose Resultate  vorgelegt  zu  haben,  so  glaube  ich  doch  die  Ueberzeugung 
geweckt  und  gestärkt  zu  haben,  dass  für  die  amerikanische  Wissenschaft 
die  Zeit  der  uferlosen  Spekulationen  vorbei  ist,  dass  wir  allmählich  Grund 
gewinnen,  und  dass  zu  erwarten  steht^  dass  wir  in  nicht  allzu  femer  Zeit 
einigermassen  mit  Sicherheit  über  diese  schwerwiegenden  und  interessanten, 
aber  schwierigen  Probleme  werden  reden  können. 
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Wo  lag  Aztlan,  die  Heimath  der  Azteken? 

Globus  Bd.  65  (Mai  1894)  S.  317—324. 


unter  der  etwas  sonderbaren  üeberschrift  „Töpferei  am  Puget-Sound*' 
knüpft  Herr  James  Wickersham  (Tacoma,  Washington)  in  einem  in 
Nr.  566  der  Science  (8.  Dezember  1893)  veröffentlichten  Artikel  einige 
allgemeinere  Betrachtungen  an  die  wohlbekannte  Thatsache,  dass  am  Puget- 
Sonnd  und  weiter  nordwärts  keine  Töpfe  gemacht  wurden,  indem,  statt 
in  Töpfen,  in  wasserdicht  geflochtenen  Körben,  Holzkufen  oder  ganzen 
Booten  gekocht  wurde,  deren  Inhalt  durch  hineingeschüttete  glühende 
Steine  zum  Sieden  gebracht  wurde.  Der  Verfasser  weist  auf  die  hohe 
Kultur  dieser  Stämme  hin,  die  in  Holzhäusern  wohnen,  in  schön  ge- 
schnitzten Booten  das  Meer  befahren  und  den  Riesen  des  Meeres,  den 
Walfisch,  auf  hoher  See  anzugreifen  wagen.  Er  hebt  hervor,  dass  sie  in 
jeder  Beziehung  ihren  weiter  südwärts  an  der  Küste  wohnenden  Nachbarn 
überlegen  seien,  die  sich  gar  nicht,  oder  nur  in  elenden,  aus  Binsenbündeln 
zusammengeschnürten  Flössen  auf  das  Meer  wagen.  Er  schliesst  deshalb, 
dass,  wenn  Kulturzusammenhänge  vorhanden  seien,  diese  nur  in  der 
Richtung  nach  Osten  (nach  dem  Ohiogebiet,  dem  Moundbuildergebiet) 
oder  nach  Südosten  über  das  Oreat  Basin  nach  Neu -Mexico  und  weiter 
südwärts  geführt  haben  können.  Da  nun  in  diesen  beiden  letztgenannten 
Gebieten  die  Töpferkunst  eine  hohe  Vollendung  erreicht  habe,  und  da  es 
absolut  undenkbar  sei,  dass  ein  Volk,  das  Töpfe  machte,  diese  Kunst 
wieder  verlernt  haben  sollte,  so  folgert  er,  dass  die  Kultureinflüsse  nicht 
in  der  Richtung  von  SO  nach  NW,  sondern  umgekehrt,  in  der  Richtung 
von  NW  nach  SO  sich  verbreitet,  die  Wanderung  der  Stämme  in  dieser 
Richtung  erfolgt  sein  müsse.  —  „Humboldt,  Prescott  und  andere  hervor- 
ragende Autoritäten",  so  schliesst  Wickersham  seinen  Artikel,  —  »ver- 
legen Aztlan^  den  alten  Brutstock  der  Azteken,  in  die  Gegend  des  Puget- 
Soonds.  —  Sicher  ist  das  Fehlen  von  Topfwaaren  an  letzterer  Stelle  ein 
Beweisgrund  mehr  für  die  Richtigkeit  der  Feststellungen  der  genannten 
Autoren.  Wenn  nun  zugegeben  wird,  dass  der  Puget- Sound  die  Stelle 
gewesen  ist,    von  der  die  Azteken,   Apache    und    andere  südlichen  Atha- 
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pasken  ausschwärmten,  muss  da  nicht  angenommen  werden,  dass  dies  ein 
weiterer  Beweis  für  den  asiatischen  Ursprung  dieser  Stämme  ist?" 

Soweit  der  Ärtikelschreiber  in  der  Science,  dessen  anregend  vor- 
getragene und  äusserst  bestechende  Deduktionen  leider  der  Basis  entbehren. 
Denn  bisher  ist  noch  kein  linguistischer  oder  sonstiger  Zusammenhang 
zwischen  den  Stämmen  der  JSTordwestküste  und  den  Azteken,  oder  über- 
haupt einem  der  kultivirteren  und  in  der  Töpferkunst  erfahrenen  Indianer- 
stämme nachgewiesen  worden.  Mir  schien  es  aber,  gegenüber  solcher 
Beweisführung,  geboten,  einmal  klarzustellen,  wie  weit  die  Traditionen 
der  Azteken  zu  Schlüssen  über  vorgeschichtliche  Wanderungen  der  mittel- 
amerikanischen Stämme  einen  Anhalt  geben. 

Von  der  Wanderung  der  Azteken  aus  der  alten  Urheimath  Azüan 
berichten  der  Codex  Boturini,  der  im  I.  Bande  der  „Mexican  Antiquities^ 
des  Lord  Eingsborough  abgedruckt  ist,  und  in  nahezu  derselben  Weise 
zwei  Handschriften  der  Aubin-Goupil'schen  Sammlung.  Von  der  einen 
—  einer  in  spanischer  Zeit  gezeichneten,  mit  Jahreszahlen  und  aztekischen 
Legenden  versehenen  Bilderschrift  —  sind  im  Goupil-Boban'schen  Atlas^ 
auf  den  Blättern  59  bis  63,  einige  Stücke  wiedergegeben  worden.  Die 
andere,  eine  aus  dem  Jahre  1576  stammende,  in  aztekischer  Sprache  ge- 
schriebene und  zum  Theil  von  farbigen  Bildern  begleitete  Handschrift^ 
ist  vor  Kurzem  von  Herrn  Goupil,  dem  Besitzer  der  ehemaligen  Aubin*schen 
Sammlung,  herausgegeben  worden^).  Die  gleiche  Tradition  liegt  endlich 
der  Darstellung  zu  Grunde,  die  Torquemada  im  Anfange  des  2.  Buches 
seiner  Monarquia  Indiana  von  der  Wanderung  der  Azteken  gibt. 

In  diesen  Berichten,  in  denen  augenscheinlich  die  im  engeren  Sinne 
mexikanische,  aztekische  Tradition  wiedergegeben  ist,  werden  die  Azteken 
acht  verwandten  Stämmen  gegenübergestellt,  die  folgendermassen  auf- 
gezählt  werden:  Uexotzinca^  Chalca^  Xocktmilca^  Cuitlauacay  MalincUcay 
Chichimeca^  Tepaneca,  Maüatzinca.  Die  Hieroglyphen  dieser  Stämme  in 
der  genannten  Reihenfolge  sind  in  Abb.  1  (auf  der  rechten  Seite)  nach 
dem  Codex  Boturini,  in  Abb.  4  (am  oberen  Rande  des  Blattes)  nach  der 
Bilderschrift  der  Aubin-Goupil'schen  Sammlung  wiedergegeben,  —  wobei 
zu  bemerken  ist,  dass  in  Abb.  1  die  Stämme  von  unten  nach  oben,  in 
Abb.  4  von  rechts  nach  links  zu  lesen  sind.  Die  Azteken  haben  ihre 
Heimath  in  Aztlan.  Die  Bedeutung  dieses-  Namens  werde  ich  weiter 
unten  erläutern.  Die  acht  Stämme  dagegen  stammen  aus  der  Höhle 
Quineuayäriy  „dem  Orte  des  Ursprungsr".  Sie  sind  gegenüber  Aztlan 
in  Colhuacan  angesiedelt.  Die  Azteken  kommen  zu  Schiff  von  Aztlan 
herüber,    treffen    in   Colhuacan,  die    acht    Stämme    und    ziehen    zunächst 


1)  Histoire  de  la  Nation  Mexicaine,  depais  le  depart  d'Aztlan  jusqu^ä  Tarrivee 
des  conquerants  espagnols.  Reproduction  du  Codex  de  1576.  Paris  (Emest 
Leroux)  1893. 
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mit  ihnen  gemeinsam  weiter.  An  der  Stelle,  wo  über  dem  von  den 
Azteken  aufgerichteten  Altar  der  ihn  beschattende  dicke  Baum  in  Stücke 
bricht  (Abb.  2),  heissen  die  Azteken  die  acht  Stämme  allein  weiter- 
ziehen. 

Dieser  Ort  ist  mit  Tamoanchan  zu  identifiziren.  Das  geht  aus  den 
Ealenderbildem  hervor,  wo  der  gebrochene  Baumstamm  als  Tamoanchan 
erklärt  wird*).  Und  das  lehrt  auch  der  Vergleich  mit  anderen  Wander- 
berichten,  die  an  dieser  Stelle  den  Kamen  Tamoanchan  geben.  Tamoanchan 
wird  in  dem  aztekischen  Text  des  Sahagun')  mit  temoua  in  chan  erklärt, 
d.  h.  „das  Haus  des  Herabsteigens",  „wo  man  hinabsteigt**. 
Die  Region  des  Westens,  wo  die  Sonne  in  die  Erde  hinabsteigt,  ist 
augenscheinlich  damit  gemeint.  In  Liedern  wird  dieser  Ort  als  die  Heimath 
der  Erdgöttin,  der  TlagoUeotl^  und  der  chichimekischen  Göttin,  der  Itzpapalotl^ 
and  als  Geburtsland  des  Maisgottes  gefeiert.  Und  mit  „Haus  der  Geburt" 
kann  man  vielleicht  richtiger  noch  das  Wort  Tamoanchan  übersetzen. 
Denn  aus  der  Höhe,  aus  dem  dreizehnten  Himmel  kamen  die  Kinder,  die 
geboren  werden,  herab.  Offenbar  ist  hier  an  das  Loch  in  der  Erde  gedacht, 
ans  dem  die  Stämme  der  Menschen  hervorgekommen  sind.  Auch  in  anderen 
Sagen')  erscheint  dies  Land  als  eine  ürheimath,  wo  die  Stämme,  die  später 
verschiedene  Theile  des  mexikanischen  Landes  bewohnten,  zusammen 
siedeln.  Die  eigentlich  mexikanische  Tradition,  die  in  dem  Codex  Boturini 
ond  der  Historia  mexicana  vom  Jahre  1576  vorliegt,  setzt  gleichfalls  das 
Znsammenwandem  der  Mexikaner  mit  den  anderen  Stämmen,  den  acht 
Stämmen  der  Natuztlacay  voraus,  lässt  aber  dann  an  dieser  Stelle  die  Mexi- 
kaner von  den  Nauaüaca  sich  trennen.  In  einer  nächtlichen  Unterredung 
(Tgl.  Abb.  2,  rechts  oben)  heisst  der  Azteke  den  Vertreter  der  acht  Stämme, 
der  mit  Thränen  in  den  Augen  dargestellt  ist,  allein  seines  Weges  weiter 
ziehen. 

Nachdem  diese  nun^  abgezogen  sind,  machen  auch  die  Azteken, 
nunmehr  allein,  sich  wieder  auf  den  Weg.  Der  nächste  Ort,  den  sie 
erreichen,  ist  durch  eine  eigenthümliche  Darstellung  bezeichnet.  Auf  hohen 
Eugelkaktussen  {uei  comitl)  und  auf  Dombäumen,  die  die  Schirmakazien 
{mtzquitl)  darstellen  sollen,  sieht  man  in  Felle  gekleidete,  durch  eine 
eigenthümliche  schwarze  halbmaskenartige  Bemalung  um  die  Augen  ge- 
kennzeichnete Gestalten  liegen,  und  der  Azteke  ist  augenscheinlich  damit 
beschäftigt,  den  ersten  dieser  drei  von  der  Eaktusstaude  herunterzuholen 
(oder  vielleicht  geradezu  ihn  zu  opfern,    ihm  das  Herz  aus  der  Brust  zu 


1)  Vgl.  ^Das  TonalamaÜ  der  Aubin'schen  Sammlung^.  Eine  altmexikanischc 
Bilderschrift  der  Bibliotheque  Nationale  in  Paris.  Erläutert  von  Dr.  Eduard 
Seier.    Berlin  1900.    S.  105. 

2)  Ms.  Academia  de  la  Histona  f.  191  =  X.  Kap.  23,  §  12. 

3)  Vgl.  Sahagon  Bach  10,  Kap.  29,  §  12. 

Seier,  Gesammelte  AbbandluDgen  ü.  ^'^ 
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nehmen,    Abb.  5a).     Der    aztekische    Text    der    Historia   Mexicana    der 
Aubin-Goupil'schen  Sammlung  sagt  an  der  Stelle: 


^atepan  yn  ovalpeuhqtie 
yn  oäica 

ympan  oa^o  yn  tlaüacatecolo 
vey  comiü  yil^n  htiehuetztoque 

yvan  cequintin  mizquül  ytzinüa  vehuetz- 

toqtie 
yehuantin  yn  quintocayotia  mimixcoua 
yn  ceüacaü  ytoca  xivhneltzin 
yn  ic  ome  ytoca  mimitzin 
yn  iquey  in  pivatl  ynveltiuh 


Als  sie  darnach  aufgebrochen  waren, 
und  unterwegs  waren, 
da  trafen  sie  auf  die  Zauberer; 
zwischen    den   Melonenkaktussen 

kamen  sie  heruntergefallen; 
und    einige    kamen    am    Fusse    der 

Schirmakazien  heruntergefallen. 
Diese  nannte  man  Wolkenschlangen, 
der  eine  heisst  Xiuhnel^ 
der  zweite  heisst  Mimichy 
die  dritte  ist  eine  Frau,    ihre  ältere 

Schwester. 


Und  üitzilopochtli  spricht  zu  den  Azteken: 

anqutmonanacan  ergreift  sie, 

yn  veycomitl  yntlan  catca  die  zwischen  den  Kugelkaktussen  sind 

yehtuintin  yacachto  tequitizque  sie  sollen  die  ersten  Tributpflichtigen 

(oder  Frohnarbeiter)  sein. 

Und  die  Azteken  änderten  dort  ihren  Namen.  Sie  nannten  sich  nicht 
mehr  Azteken,  sondern  Mexikaner.  Sie  beklebten  ihre  Schläfengegend 
mit  Federn,  und  der  Gott  gab  ihnen  Pfeil  und  Bogen  (ym  mitl  yvan 
tldhuitolli)  und  die  Netztasche  (chitatli\  in  der  der  Jäger  die  Steinpfeil- 
spitzen mit  sich  fuhrt.    Und  (der  Gott)  sprach  zu  ihnen: 

yn  Hein  aco  yauh  alles    was    in   der  Höhe   einhergeht 

(fliegt), 
httel  quimina  yn  meanca  das  wissen  die  Mexikaner    mit  dem 

Pfeil  zu  treffen. 

Nun,  die  Kugelkaktusse  und  die  Dornakazien  bezeichnen  die  Steppen 
des  Nordens.  Mixcouatl^  die  „Wolkenschlange^  ist  der  Gott  der  Jagd 
und  der  Chichimeken^  der  Jägerstämme  des  Nordens.  Pfeil,  Bogen  und 
Netztasche,  die  den  Azteken  oder  Mexikanern  hier  gegeben  werden,  sind 
die  bekannten  Waffen  derselben  Jägerstämme  des  Nordens.  Die  Mexi- 
kaner werden  hierdurch  als  Chichimecay  als  Abkömmlinge  der  kriegerischen, 
von  der  Jagd  lebenden  Stämme  des  Nordens  und  durch  die  oben  an- 
geführte Stelle  gleichzeitig  als  Herren  über  die  Jägerstänmie  des  Nordens 
bezeichnet.  Mimixcoua  inüalpan  „das  Land  der  Wolkenschlangen ^  wird 
im  aztekischen  Text  des  Sahagun^)  geradezu  als  technischer  Ausdruck 


I)  Ms.  Academia  de  la  Historia  fol.  29. 


3.  Wo  Ug  Aitlaii,  Alt  Hcimath  der  Ait«k«n? 
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für  „Norden"  gebraucht.  Es  ist  also  gar  kein  Zweifel,  dasa  die  in  Abb.  6 
wiedergegebene  sonderbare  Darstellnng  die  Steppen  des  Nordens  be- 
leichnen  soll. 

Von  dort    ziehen  die  Azteken  oder  Mexikaner,   wie  sie  jetzt  beissen, 
veiter  oud  gelangen  aber  Cuextecaä  ichocayan,  „wo  die  Huaxteken  weinen" 


Abb.  'la.  Die  Wanderunt;  der  Aiteken  nach  dem  Lands  der  Wolkcnschlaogcn  (Mimixeoua), 
d.  b.  nach  den  Steppen  des  Nordens. 


*^       wm        n\        -Ij         "TV        ^l         ^ 

Abb.  üb.    DEd  Orte  Cutxtecatt  ichocai/an   (wo  die  Hnaiteken  weinen)  und  Couatl  ieamae 

(im  Rachen  der  SchlaD^c),  die  von  den  Attt^ken  auf  ihrer  Wandoning  nnch  ToUan  (der 

Uinsenstadt)  berührt  werden. 


(Abb.  5b,  die  Hieroglyphe  links)  und  Couatl  icamac,  „im  Rachen  der 
Schlange"  (Abb.  5  b,  die  grosse  Hieroglyphe  auf  der  rechten  Seite)  nach  TMan. 
Der  letztere  Name  bezeichnet  die  Stätte  einer  vorgeschichtlichen  An- 
siedelnng  im  Norden  der  Stadt  Mexico,  im  Lande  der  Otomi  gelegen.  An 
den  Namen  dieser  Stadt  knüpfen  bekanntlich  die  Enfthlungen  von  einer 
vorgeschichtlichen  Kultnrnation  an,  deren  Nachkommen  in  den  ztvilisirten 
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Stämmen  der  Küstenländer  gesucht  wurden.  Von  Tollan  gelangen  die  Azteken 
auf  verschiedenen  Etappen,:  die  auf  der  beifolgenden  Karte  (Abb.  6,  S.  41) 
verzeichnet  sind,  direkt  in  das  Hochthal  von  Mexico,  dessen  Mittelpunkt 
und  tiefsten  Punkt  die  grosse  Salzwasserlagune  bildet.  Hier  suchen  sie 
im  Röhricht  der  Lagune,  in  einem  Orte  Namens  AcocolcOy  Schutz  vor  den 
andringenden  Feinden,  werden  aber  umringt  und  gefangen  nach  Colhuacan 
geführt.  Als  Unterthanen  der  Colhtiaqtie  zeichnen  sie  sich  in  einem  Kriege 
gegen  die  Xochimilca  aus  und  erlangen  auf  diese  Weise  ihre  Freiheit  Durch 
das  Orakel  ihres  Gottes  geführt,  lassen  sie  sich  inmitten  des  Röhrichts 
der  Lagune  —  toltzalan^  acatzalan,  xtuhcoyolapan  „zwischen  den  Binsen, 
zwischen  dem  Rohr,  an  dem  rauschenden  blauen  Wasser**)  —  auf  einer 
Insel  oder  seichten  Stelle  nieder,  um  dort  ihren  Tempel  und  ihre  Stadt 
zu  bauen. 

Das  ist  die  ursprünglichste  der  überlieferten  Formen  von  der  Wanderung 
der  Azteken  aus  ihrer  Urheimath  an  den  Ort  ihres  späteren  Wohnsitzes. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  erzählten  die  Leute  von  TeizcocOj  wie  Tor- 
quemada  im  ersten  Buche  seiner  Monarquia  Indiana  berichtet,  dass  ihre 
Vorfahren  aus  einer  fem  im  Norden  gelegenen  Urheimath,  Amaquemecan^ 
„wo  man  Kleider  aus  Rindenpapier  trägt*  (oder  „wo  das  mit  Rinden- 
papier bekleidete  Idol  verehrt  wird"),  über  dieselben  Orte  Cuextecatl 
ichocayan  und  Coüatl  icamac  erst  nach  Tollan  gelangt  seien,  und  von  dort 
über  verschiedene  Zwischenstationen,  die  ebenfalls  genau  angegeben  werden, 
nach  Couatl  ichan  (eine  Meile  südlich  von  Tetzcoco)  gewandert  seien,  wo 
ihr  erster  Herrschaftssitz  sich  befand. 

Wenn  wir  versuchen  wollen,  dem  historischen  Gehalt  dieser  Erzählungen 
näher  zu  treten,  so  muss  erst  die  Rolle  näher  beleuchtet  werden,  die  die 
Stadt  Tollan  in  diesen  Erzählungen  spielt.  Tollan  gehört,  gleich  TeoHucu^an^ 
zu  den  Städten,  in  denen  in  vorgeschichtlicher,  aber  nicht  näher  zu  be- 
stimmender Zeit  volkreiche  und  blühende  Gemeinden  sich  befanden.  Wer 
ihre  Bewohner  waren,  und  wann  und  auf  welche  Weise  die  Stadt  zu 
Grunde  gegangen  oder  verlassen  worden  ist,  darOber  ist  keine  sichere 
Tradition  mehr  vorhanden.  Denn  das,  was  von  den  Tolteken  berichtet 
wird,  ist  durchaus  mythisch.  Die  besonderen  ethnographisch  wichtigen 
Züge,  die  von  den  Tolteken  angegeben  werden,  scheinen  vielmehr  auf  die 
Bevölkerung  der  Gegenden  Bezug  zu  haben,  wohin  die  Tolteken,  geführt 
von  ihrem  Gotte  {Quetzalcouatl)^  gewandert  sein  sollen,  die  zivilisirten 
Bewohner  der  Küste,  und  nicht  auf  das  Yolk,  das  das  historische,  auf  dem 
Hochlande  im  Gebiet  der  Otomi  gelegene  Tollan  einstmals  bewohnte.  Aus- 
grabungen, die  in  neuerer  Zeit  an  dieser  Stelle  vorgenommen  sind,  haben 
über    die  Nationalität    der  alten  Stadtbewohner    nichts  Entscheidendes  zu 


1)  Titalos  de  tierras  pertenecientes  al  Pneblo  de  Santa  Isabel  Tola.     Hand- 
schrift der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin. 


3.  W«  lag  Attlan,  die  Heinutta  ikr  Astckcn? 


Abb.  6.    Das  Rochthal  toh  Miiico  in  *orspaniachcr  ^eit    und  der^\eg  den  die 

Aitokea  nahmen  um  von  ToUan  nach  Colhuaean   und  von  dort  nach  der  Inael  im  See  in 

gdaDgen,  wo  die  Stadt  Münco  gegründet  wurde 
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Tage  gefördert.  Keinesfalls  hat  sich  irgend  ein  Anhalt  fQr  die  Ansicht 
ergeben,  dass  die  Yorfahren  der  Bewohner  der  Stadt  Mexico  einstmals 
in  Tollan  angesiedelt  gewesen  seien.  Wie  die  Azteken,  so  erzählten  auch 
die  Acolhuaxou  Tetzcoco^\  die  Chalca  yow  Tlalmanalco-Amaqtiemecan*)  und 
verschiedene  andere  iVaua- Stamme,  dass  ihre  Yorfahren  einst  in  Tollan 
gewohnt  hätten.  Ja,  in  dem  fernen  Yucatan  rQhmten  sich  die  TutuLtiu^ 
die  Ahnherren  der  Dynastie  von  Mani^  toltekischen  Ursprungs*).  Der 
Name  Tollan  war  eben  für  eine  vorgeschichtliche,  untergegangene  Kultur- 
stätte, für  die  Entstehung  der  besonderen  mexikanischen  Kultur  typisch 
geworden.  Alle,  die  auf  den  Rang  einer  Kulturnation  Anspruch  machten, 
alle  die  das  eigenthümliche  System  der  Zeitrechnung  hatten,  mit  Hülfe 
der  zwanzig  Zeichen  und  der  dreizehn  Ziffern  das  Geschick  der  Tage 
bestimmten,  leiteten  in  der  einen  oder  anderen  Weise  ihren  Ursprung  aus 
Tollan  her  und  wussten  in  ihren  Historien  Ort  für  Ort  genau  zu  bestimmen, 
auf  welchem  Wege  ihre  Yorfahren  aus  Tollan  in  ihre  nachmalige  Heimath 
gelangt  waren. 

Ist  dem  aber  so,  so  ist  für  die  Bestimmung  der  Sage  von  Azilan  hier 
nichts  damit  gewonnen,  dass  in  der  Tradition  der  Auszug  aus  Azilan  vor 
den  Aufenthalt  in  Tollan  gesetzt  wird.  Ebenso  wenig  ergibt  sich  aber 
etwas  aus  den  Namen  der  Oertlichkeiten,  die  in  der  oben  berichteten 
Legende  zwischen  dem  Auszuge  aus  Azilan  und  der  Ankunft  in  Tollan 
angegeben  werden.  Dass  der  gebrochene  Baum  {Tanioanchan)  und  das 
Land  der  Akazien,  der  Kugelkaktusse  und  der  Mimixcoua  nur  ganz  allgemein 
den  Westen  und  den  Norden  bezeichnen,  habe  ich  oben  auseinander- 
gesetzt. Ebenso  sind  weder  Cuextecatl  ichocayan^  noch  Couatl  icamac 
historische  Namen. 

Der  Name  CiLextecail  ichoeayan  wird  durch  eine  Stelle  in  den  Anales 
de  Quauhtitlan^)  erklärt.  Dort  wird  erzählt,  dass  in  einem  bestimmten 
Jahre  die  Ixcuinan^me  genannten  weiblichen  Dämonen  (d.  h.  die  Erd- 
göttinnen) nach  Tollan  kamen,  und  zwar  wären  sie,  wie  die  Alten  er- 
zählten, aus  Cuextlan^  d.  h.  dem  Lande  der  Huaxteken,  gekommen:  — 

auh  yn  ompa  cuextecatl  ychocayan  Und  dort  in  Cuextecatl  ichoeayan  (dem 

Orte,  wo  die  Huaxteken  weinen), 
da   beriefen    sie    ihre    Gefangenen, 

die  sie  in  der  Huaxteca  gemacht 

hatten, 
setzten    ihnen   auseinander,    worum 

es  sich  handelte, 


oncan  quinnmiotzque  ynmalhuan 
quimacique  Cuextlan 

quinyol  yuli  tlamachtique 


1)  Torquemada  1,  cap.  16. 

2)  Anales  de  Chimalpahin,  p.  42. 

3)  Brinton,  Maya  Chronicles,  p.  95. 

4)  Anales  del  Museo  Nacional  de  Mexico.    Vol.  III.  Anhang,  p.  25,  2ö, 
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p  quimühuique  indem  sie  zu  ihnen  sprachen:  — 

ca  ye  Hhui  yn  Toüan  Wir  gehen  nunmehr  nach  ToWin^ 

amoca  tlaliech  tacizque  um  mit  euch  die  Erde  zu  begatten^ 

amoca  tiViuichihuazque  um  mit  euch  das  Pest  zu  feiern, 

ca  ayayc  Üacacalihua  denn  niemals  bisher  ist  ein  Opfer 

durch  Erschiessen  gebracht  (wört- 
lich   ^mit   Menschen    gekämpft^) 
worden, 
tiepehuaUihui  wir  werden  damit  den  Anfang  machen, 

tamechminazque  wir  werden  euch  mit  Pfeilen   er- 

schiessen. 

Es  ist  also  klar,  dass  mit  CuextecaÜ  ichocayan  das  im  Osten  von 
Toüan  gelegene  Land  der  Huaxteken  gemeint  ist,  aus  dem  die  unter 
dem  Namen  Tlagolteoü  oder  Ixcuinan  bekannte,  besondere  Form  der  Erd- 
göttin zu  den  Mexikanern  kam. 

Unter  Couatl  icamac  „im  Rachen  der  Schlange"  endlich  -wird,  wenn 
ich  gewisse  Figuren  der  Bilderschriften^)  richtig  deute,  ein  im  Süden 
gelegenes  Land,  vielleicht  der  Grosse  Ozean  selbst,  an  den  man,  von  der 
Stadt  Mexico  aus  nach  Süden  reisend,  gelangte,  zu  verstehen  sein. 

Es  sollen  also,  wie  man  sieht,  mit  den  vier  zwischen  dem  Auszug  aus 
Azüan  und  der  Ankunft  in  Tollan  genannten  Orten,  die  vier  Enden  der 
Welt,  ferne,  in  den  vier  Himmelsrichtungen  gedachte  mythische  Ur- 
heimathen,  —  bezeichnet  werden.  Und  Tollan  selbst,  der  unmittelbare 
Ausgangspunkt  für  die  nunmehr  bekannte  Orte  berührende  Wanderung, 
soll  wohl  in  der  fünften  Weltgegend,  im  Mittelpunkt  der  Welt,  gedacht 
sein,  wie  sich  das  für  dieses  alte  Zentrum,  den  Ausgangspunkt  aller  Kultur, 
wo  Kalender,  priesterliche  Wissenschaft  und  jegliches  Kunsthandwerk  er- 
fanden worden  ist,  geziemt. 

Es  bleibt  demnach  von  sämmtlichen  in  der  obigen  Legende  enhaltenen 
Namen  nur  Colhuacan  übrig,  der  etwas  Bestimmtes  zu  besagen  scheint. 
Den  Namen  führte  eine  kleine  Stadt,  die  nahe  dem  Yerbindungskanal  der 
beiden  Seen  am  Ende  der  Reihe  kleiner  Vulkane  gelegen  ist,  die,  das 
Hochthal  von  Mexico  quer  durchschneidend,  die  höher  gelegene  Süsswasser- 
lagune  von  der  tieferen  Salzwasserlagune  scheidet.  Unmittelbar  über  der 
Stadt  ragt  der  Uiaachtecatli  der  „Akazienberg",  empor,  auf  dem  das  alte 
Heiligthum  des  Feuergottes  sich  befand,  in  dem  vor  Beginn  der  neuen 
52jährigen  Periode  das  Feuer  unter  grosser  Feierlichkeit  neu  erbohrt 
wurde.  Die  Stadt  muss  in  alter  Zeit  eine  gewisse  Bedeutung  gehabt 
haben.  Ihre  Herrscher  werden  als  die  unmittelbaren  Nachkommen  der 
alten  Toltekendynastie  angegeben.      Die  Mexikaner  waren,    wie  die  obige 


1)  Codex  Vaticanus  (B)  3773,   Blatt  27;    Codex  Pej er vdry -Mayer,    Blatt  42, 
oben  links. 
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Tradition  beweist,  ihnen  ehemals  unterthan,  waren  vielleicht  nnr  ein 
Zweig  von  ihnen.  Der  erste  König  von  Mexico,  AcamajnchtU^  soll,  wie 
die  „Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  Pinturas^  meldet,  der  Sohn  eines 
Edlen  von  Colhuacan  und  einer  mexikanischen  Matter  gewesen  sein.  Noch 
in  später  Zeit  führte  der  König  von  Mexico  den  Titel  CoUiua  tecuhiUy 
^Fürst  der  Colhua". 

Dem  Namen  Colhuaean  kann  allerdings  auch  eine  allgemeine  Bedeutung 
innewohnen.  Col-hua  heisst  „mit  Krümmung  behaftet"  oder  „der  einen 
Orossonkel  hat".  Colhtiacan  könnte  demnach  heissen  „wo  die  Grossneffen 
wohnen",  und  CoUiuacan^  der  Wohnsitz  der  acht  Stämme,  könnte  dem 
Stammort  der  Azteken  deshalb  gegenübergestellt  worden  sein,  weil  die 
Azteken  die  acht  Stämme  als  ihre  Grossneffen,  ihre  jüngeren  Brüder,  be- 
trachteten. 

Wollen  wir  aber  dem  Colhuacan  der  aztekischen  Wandersage  eine 
bestimmtere  geographische  Bedeutung  geben,  so  ist  eigentlich  absolut  nicht 
abzusehen,  weshalb  nicht  das  Colhtuzcan  am  Fusse  des  üixachtecatl  gemeint 
sein  sollte.  '  Denn  mit  diesem  Colhuacan  standen  ja  in  der  That  die 
Azteken  in  der  engsten  Verbindung.  Und  —  was  mir  noch  wichtiger 
scheint  —  die  Wandersage  führt  ja  die  Azteken,  nach  dem  mythischen 
Aufenthalt  in  Tollan^  direkt  nach  diesem  Colhuacan  zurück.  Sie  wohnen 
in  dem  zum  Barrio  Colhtcacan-Tipapan  gehörigen  Dorfe  Contitlan.  Und 
von  dort  aus  erst  siedeln  sie  nach  der  Stelle  in  der  Salzwasserlagune  über, 
wo  nachmalen  die  Stadt  Mexico-Tenochtitlan  stand. 

Es  ist  dann  allerdings  Azüan^  das  Stammland  der  Azteken,  nicht  in 
eine  nebelhafte  Ferne  zu  versetzen.  Es  ist  entweder  eine  mythische 
Hypostasirung  des  späteren  Wohnsitzes  der  Azteken  inmitten  der  Salz- 
wasserlagune; denn  geschichtslose  Völker  pflegen  sich  das  Leben  ihrer 
Vorfahren  nicht  anders  vorzustellen,  als  wie  sie,  die  Nachkommen,  es  zu 
führen  gewohnt  sind;  oder  es  bezeichnet  Azüan  eine  andere,  aber  ähnlich 
gelegene  Lokalität,  die  der  erste  von  der  Tradition  festgehaltene  Wohnort 
des  Stammes  war.  Und  hier  erscheint  mir  nicht  ohne  Bedeutung,  dass 
AcocolcOy  —  der  im  Röhricht  der  Lagune  gelegene  Ort,  wo,  wie  ich  oben 
angab,  die  Azteken  vor  ihren  Feinden  Schutz  suchten,  und  von  wo  aus 
sie  nach  Colhttacan  überführt  wurden,  in  den  Anales  de  Chimalpahin  *) 
Acocoh'Aztacalco  genannt  wird.  Denn  das  ist  ja  das  Gemeinsame  in  allen 
Traditionen  üher  Aztian^  dass  dieser  Ort  mitten  im  Wasser  lag,  und  dass, 
als  die  Azteken  von  dort  herüberkamen,  sie  am  Ufer  den  Ort  Colhuacan 
antrafen. 

Ich  habe  in  den  Abbildungen  1,  3,  7  die  Bilder  von  Aztlan^  die  in 
den  Bilderschriften  sich  finden,    wiedergegeben.      Abb.  1  ist  dem  Codex 


1)  Annales  de  Domingo  Francisco  de  San  Anton  Munon  Chimalpahin  Quauhtle- 
hnanitzin^  ödit.  Bemi  Simöon  (Paris  1889)  p.  45. 
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Bobiriiii  entnotnmeii.  Hit  Abb.  3  beginnt  die  Bilderschrift  der  Äubin- 
Goapil'scbeD  Ssinmlang.  Abb.  7  endlicb  ist  der  in  dereelben  Sammlung 
enthaltenen  aztekiscb  geschriebenen  Hietoria  mesicana  vom  Jahre  1576 
entnommen.  In  Abb.  1  (oben  S.  34)  sehen  wir  eine  Insel.  In  der  Mitte 
erhebt  eich  eine  Tempelpyramide  mit  der  Hieroglyphe  Aztlan  (Pfeilacbaft  und 
Wasser)  und  zu  den  Seiten  sind  sechs  Häuser  gezeichnet,  die  die  Hänser 
oder  Dnterstamme  der  Azteken  darstellen.  Wir  sehen  dann  die  Azteken  — 
oder  yielmehr  einen  Priester  —  im  Kahn  herOberrndem.  Und  rechts  am 
Ufer  Colftuacan  (den  Berg  mit  der  gekrflmmten  Spitze)  und  darin  das  Idol 
üttzHopoehtWs  (ein  aus  einem  Kolibrischnabel  herausschauendes  Gesicht) 
and  Zfingelchen,  die  die  Weisungen  bedeuten,  die  das  Idol  den  Azteken 
ertheilt. 

In  Abb.  3  (oben  S.  36)  auf  der  linken  Seite  ist  Aztlan  durch  einen  mit 
Kaktnspflanzen  bestandenen  Berg  dargestellt,  auf  dem,  in  Kolibrirerkleidung, 
der  Oott  Uitzüopochtli  steht.  Kechts  von  der  grossen  Kaktuspflanze  ist 
die  Hieroglyphe  angegeben,  die  aber  hier  eine  ganz  andere  Gestalt  hat 
als  in  Abb.  1,  aus  einer  Ameise  und  einem  Zahn  besteht  und  eigentlich 
nicht  Aztlan,  sondern  Azcatitlan 
EU  lesen  ist.  Auf  der  rechten 
Seite  von  Abb.  3  ist  der  Name 
Aztlan  noch  einmal  in  einer 
Form  ähnlich  der  von  Abb.  1 
(durch  eine  Tempelpyramide  mit 
einer  aus  einem  Pfeilscbaft  und 
dem  Bilde  des  Wassers  gebildeten 
Hieroglyphe)  dargestellt.  An 
den  Tier  Seiten  die  vier  Haupt- 
stämme [caljntüi  „Barrios")  der 
Azteken.  Die  Hieroglyphe  links 
oben,  ein  Haus  mit  einer  Fahne 
(pan-dt),  vermag  ich  nicht  sicher 
zu  deuten.  Links  unten  ist  das 
Barrio  Tlaeochcaleo,  „im  Speer- 
hanse",  durch  ein  Hans  (eal-U) 
mit  Speerschäften  (tlacocffüi)  dar- 
gestellt. Rechts  nnten  Ckalme- 
eapan,  „Onartier  der  Chatmeca", 
durch  eine  Schnur  mit  einer 
Perle  (ehalchiuiä).  Rechts  oben 
wohl   Mixico   zu    lesen. 


*       1       ?      ♦      *•    6      y   .  ?■ 

Abb.  T.    Ä^an,  die  Heimatli  der  Aiteken. 

Historia  meiicana  vom  Jahre  15TB. 
(Ha.  der  Aubin-Goapil'scheii  Sammlang.) 


Haus  mit  zwei  Kaktusblüthen,  ist 
Das  ganze  ist  umgeben  von  Wasser,  und  am 
g^enilberliegenden  Ufer  erhebt  sich  der  Berg  mit  der  gekrümmten  Spitze, 
CoÜuacan.  Darin  in  einer  H&hle  der  Kolibri,  die  Verkleidung  üitzxl~ 
opochtl^B. 
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In  Abb.  7  sehen  wir  wiederum  die  Insel  von  Wasser  umgeben.  Der 
Name  Aztlan  ist  aber  hier  hieroglyphisch  durch  einen  Berg  mit  einer 
menschlichen  Figur  auf  der  Spitze  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  letztere 
soll,  wie  aus  dem  ersten  Kapitel  der  Crönica  Mexicana  des  Tezozomoc 
ersichtlich  ist,  wiederum  das  Idol  üitzilopochtlts  darstellen.  In  der  aus- 
gestreckten Hand  aber  sollte  die  Blume  aztaxochitl  sich  befinden,  die  der 
in  kleinem  Masstabe  arbeitende  und  nicht  sehr  geschickte  Zeichner  nicht 
zum  Ausdruck  gebracht  hat. 

Azüan  wird  gewöhnlich  mit  „das  Land  des  weissen  Reihers*'  über- 
setzt, eine  Bedeutung,  die,  wie  wir  sehen,  in  keiner  der  hier  dargestellten 
Hieroglyphen  zum  Ausdruck  gebracht  ist.  Die  dem  Namen  zu  Grunde 
liegende  Wurzel  az-  ist  allerdings  in  dem  Namen  des  Reihers  (a^-ta-rf) 
enthalten,  bezeichnet  aber  auch  ein  dickes  Schilfrohr  (jaztapüin  oder 
oztapüin)^  dessen  untere,  im  Wasser  befindlichen  Theile  weiss  gefärbt  sind^). 
Die  letztere  Bedeutung  liegt  augenscheinlich  den  Hieroglyphen  in  Abb.  1 
und  3  zu  Grunde,  denn  der  Pfeilschaft  steht  in  der  mexikanischen  Bilder- 
schrift allgemein  als  Ausdruck  für  „Rohr^.  Die  Wurzel  as-  scheint  man 
aber  auch  in  dem  Worte  az-ca-Ü^  Ameise''  erkannt  zu  haben.  Darum  ist 
in  Abb.  3  an  der  linken  Seite  der  Name  Aztlan  durch  eine  Ameise  und 
einen  Zahn  (jlan-tU)  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Grundbedeutung  all  dieser 
Worte  ist  ^ weiss",  ein  BegriflF,  der  auch  in  den  anders  vokalisirten  Wörtern 
t;2-to-rf,  ^Salz'*,  und  iz-ta-c  „weiss**  zum  Ausdruck  kommt. 

Im  27.  Kapitel  des  Geschichtswerkes  des  P.  Duran  ist  ein  hübsches 
Märchen  erhalten^  das  yielleicht  die  beste  Illustration  für  das,  was  wir  uns 
unter  Aztlan  zu  denken  haben,  ist.  Der  König  MotecuhQoma^  der  ältere, 
mit  Beinamen  Ilhuicamina  genannt,  hat  —  so  wird  dort  erzählt,  — 
nachdem  er  seine  Herrschaft  über  alle  Lande  ausgebreitet,  das  Verlangen 
zu  wissen,  wie  es  in  Aztlan^  den  sieben  Höhlen,  aussieht,  „von  dem  die 
Bücher  und  die  Historien  so  Besonderes  zu  berichten  wissen**,  um  so  mehr, 
als  ihm  gesagt  wird,  dass  die  Mutter  üitzüopochilC^^  des  Gottes  der  Mexi- 
kaner, daselbst  noch  am  Leben  sei.  Um  Näheres  zu  erfahren,  beruft  er 
zunächst  den  alten  Priester  und  Geschichtsschreiber  Quauhcouatl.  Der 
berichtet  ihm:  „Was  ich  von  dem  weiss,  was  du  mich  fragst,  das  ist,  dass 
unsere  Vorfahren  in  einem  glücklichen  Lande  lebten,  das  man  Aztlan^ 
d.  h.  „das  Weisse**  nannte.  In  diesem  Orte  gibt  es  einen  grossen  Berg, 
mitten  im  Wasser,  den  man  Colhuacan  nannte,  weil  die  Spitze  etwas  nach 
unten  gekrümmt  ist.  In  diesem  Berge  gab  es  ein  Loch  oder  eine  Höhle, 
wo  unsere  Väter  und  Grossväter  viele  Jahre  lebten.  Dort  waren  sie  zu- 
frieden und  glücklich.  Sie  hatten  eine  Menge  Enten  von  verschiedenen 
Gattungen,  Reiher,  Sperber,  Wasserhühner  und  andere  WassÄvögel.  Sie 
erfreuten  sich  an  dem  Gesänge  von  einer  Menge  kleiner  Vögel  mit  rothen 


1)  Vgl.  Sahagun,  Kap.  25. 
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und  gelben  Köpfen.  Sie  hatten  viele  Arten  schöner  und  grosser  Fische. 
Dicke  Bäume  beschatteten  die  Ufer,  und  die  Quellen  waren  umsäumt 
Yon  Weiden,  yon  Cypressen  und  Erlen.  Sie  fuhren  im  Nachen  auf  der 
Fluth,  und  hatten  schwimmende  Gärten  (chinampas%  wo  sie  Mais,  Capsicum- 
pfeffer,  Tomaten,  Oemüse,  Bohnen  und  alle  Arten  von  Getreide  bauten, 
das  wir  hier  essen  und  das  sie  hierher  brachten.  Aber  später,  nachdem 
sie  die  Insel  verliessen  und  auf  das  feste  Land  kamen,  hat  sich  alles  in 
sein  Gegentheil  verkehrt.  Die  Kräuter  stechen,  die  Steine  verwunden, 
die  Felder  sind  voll  von  Disteln  und  Dornen.  Yon  Schlangen  und  giftigem 
Gewärm  wimmelt  es,  von  Löwen  und  Tigern  und  anderen  schädlichen 
Qod  verderblichen  Thierea.  Das  ist  es,  was  in  meinen  alten  Büchern 
geschrieben  steht. ^  —  Trotz  dieses  entmuthigenden  Berichtes  beharrt 
aber  der  König  auf  seinem  Vorhaben.  Er  beruft  zu  sich,  was  von 
Zauberern  im  Lande  aufzutreiben  ist,  und  beauftragt  diese,  seine  Bot- 
schaft und  seine  Geschenke  der  Matter  üitzilopochtlfs  in  Aztlan  zu  über- 
bringen. Die  Zauberer  begeben  sich  erst  nach  dem  Berge  Coatepec  bei 
ToUan^  und  von  dort  werden  sie  von  dem  Dämon,  den  sie  anrufen,  nach 
dem  Lande  der  Vorfahren  entführt  Sie  kommen  an  einen  grossen  See, 
in  dessen  Mitte  der  Berg  Colhtiacan  steht.  Leute  fahren  auf  ihm  umher, 
mit  Fischfang  und  mit  der  Bestellung  ihrer  schwimmenden  Gärten  be- 
schäftigt. Auf  ihre  Bitte  werden  die  Boten  nach  der  Insel  überführt 
und  treffen  dort  zunächst  den  Hausmeister  der  Couatlicue^  der  Mutter 
üüzüapochtWs^  dem  sie  ihr  Anliegen  und  die  Botschaft,  die  ihnen  der 
König  Motecuh^oma  und  sein  Kanzler  Tlacaelel  aufgetragen,  mittheilen. 
Der  Alte  aber  antwortet:  „Wer  ist  Motecuk^oma,  und  wer  ist  Tlacaelel f 
Das  sind  keine  Namen  von  hier.  Die  hier  hiessen  Acaciüi^  Ocelopan^ 
AhaÜ,  Xomimitl^  AueaotL,  Uictony  Tenock,  das  waren  die  sieben  Stamm- 
häuptlioge.   Und  ausserdem  waren  noch  die  vier  Hausmeister  üitzilapochü^^,^ 

—  Die  Boten  antworten:  „die  Herren  kennen  wir  nicht  und  haben  sie  nie 
gesehen,  denn  sie  sind  längst  tot.*  —  „Was'*  —  entgegnet  der  Greis  — 
„wer  hat  sie  denn  getötet?  Wir,  die  wir  hier  zurückgeblieben  sind,  sind 
alle  noch  am  Leben. '^ 

Der  Alte  verspricht  ihnen  dann,  sie  zu  seiner  Herrin,  Couatlicue,  der 
Matter  Uitzäopochtli\  zu  führen.  Aber  der  Berg  besteht  von  seiner 
Mitte  aufwärts  aus  tiefem  und  lockerem  Sande.  Während  der 
Alte  schnell  hinaufeilt^  kommen  die  Mexikaner  kaum  einen  Schritt  vor- 
wärts. „Was  hat  euch  deün  so  schwer  gemacht?"  —  ruft  der  Greis,  — 
»was  esst  ihr  denn  bei  euch?**  —  »Wir  essen  Fleisch  und  trinken  Kakao", 

—  antworten  jene.  —  ^  Diese  Speisen  und  Getränke  haben  euch  schwer 
gemacht",  belehrt  sie  der  Alte,  „sie  machen,  dass  ihr  nicht  an  den  Ort 
gelangt,  wo  eure  Väter  gelebt  haben.  Sie  haben  euch  den  Tod  gebracht. 
Wir  kennen  das  alles  nicht  bei  uns,  und  kennen  auch  die  Reichthümer 
nicht,  die  ihr  heranschleppt.    Bei  uns  ist  alles  einfach  und  dürftig.    Aber, 


48  Erster  Abschnitt:   Zar  Geschichte  und  Volkskunde  M^cos. 

gebt  nur  her,  ich  werde  es  euch  herauftragen."  —  Und  damit  nimmt  er 
ihnen  die  Lasten  ab  und  trägt  sie,  schnell  wie  der  Wind,  hinauf. 

Die  Mexikaner  gelangen  endlich  auch  hinauf  und  treffen  dort  die 
Mutter  üit2äopochtW8,  eine  alte  Frau,  ganz  verkommen  und  schmutzig 
und  scheusslich  anzusehen.  Denn  seit  Uitzäapochtli  weggegangen,  ist  aie 
in  Trauer,  hat  sich  nicht  gewaschen,  nicht  gekämmt  und  die  Kleider  nicht 
gewechselt.  Sie  richtet  nun  auch  dieselben  Fragen  an  die  Boten  und 
erhält  denselben  Bescheid.  Sie  fragt  noch  zum  Schluss,  ob  ihr  Sohn  auch 
so  schöne  Sachen  besitze,  wie  die,  die  die  Boten  ihr  hier  brächten, 
und  trägt  ihnen  dann  folgende  Botschaft  an  ihren  Sohn  (UitzüapochtH) 
auf:  —  Er  solle  sich  ihrer  erbarmen,  die  schon  so  lange  Jahre  um  ihn 
trauere,  und  solle  daran  denken,  was  er  ihr  einst  bei  seinem  Weggange 
gesagt:  —  „Mutter^,  hätte  er  gesagt,  „ich  gehe  jetzt  bloss  weg,  um  die 
sieben  Stämme  in  dem  Lande  anzusiedeln,  das  ihnen  versprochen  ist,  und 
um  die  Jahre  meiner  Wanderung  voll  zu  machen.  In  der  Zeit  werde 
ich  Krieg  zu  führen  haben  mit  allen  Provinzen  und  Städten,  kleineren 
Oertem  und  Dörfern,  und  sie  alle  meinem  Dienste  unterwerfen.  Aber  in 
derselben  Weise,  wie  ich  sie  gewinne,  werden  andere  kommen,  die  sie 
mir  entreissen,  und  mich  aus  meinem  Lande  verjagen  werden,  dann  werde 
ich  zurückkommen.  Denn  die,  die  ich  unterwarf  mit  Schwert  und  Schild, 
die  werden  sich  wider  mich  wenden  und  werden  mich  mit  dem  Kopf 
voran  zu  Boden  werfen,  und  ich  und  meine  Waffen  werden  auf  dem  Boden 
dahinrollen.  Dann,  Mutter,  ist  meine  Zeit  vollendet,  dann  komme  ich 
fliehend  in  deinen  Schooss  zurück.  Und  bis  dahin  werde  ich  nichts  als 
Pein  haben.  Darum  bitte  ich  nur  eins,  gib  mir  zwei  Paar  Sandalen,  eines  zum 
Hingehen,  eines  zum  Zurückgehen,  und  gib  mir  vier  Paar,  zwei  zum  Hin- 
gehen und  zwei  zum  Zurückkehren"  —  an  diese  seine  Worte  solle  er 
denken,  fährt  die  Alte  fort,  „und  damit  er  sich  erinnert,  dass  seine  Mutter 
sich  nach  ihm  sehnt,  bringt  ihm  diesen  Mantel  aus  Agavefaser  und  diese 
Schambinde." 

Mit  diesen  Worten  werden  die  Boten  entlassen.  Beim  Herabsteigen 
theilt  der  alte  Hausmeister  ihnen  noch  mit,  wie  es  die  Leute  in  Azüan 
machen,  um  immer  jung  und  lebendig  zu  bleiben.  Der  Berg  wirkt  nämlich 
wie  ein  Jungbrunnen.  Wenn  einer  sich  verjüngen  will,  steigt  er  den  Berg 
hinauf  und  wieder  hinab.  Je  höher  einer  hinaufgestiegen  ist,  um  so  viel 
mehr  Jahre  kommt  er  verjüngt  zurück.  Die  Boten  kehren  auf  dieselbe 
Weise  über  Coatepec  nach  Mexico  zurück  und  berichten  dem  Könige  alles, 
was  sie  gesehen  und  gehört  haben. 

Es  hiesse  dem  Beiz  der  Erzählung  etwas  wegnehmen,  wollte  ich  hier 
noch  mich  in  lange  Kommentare  einlassen.  Die  Erzählung  spricht  für 
sich  selbst.    Ich  bin  so  frei,  die  Urheimath  der  Azteken  nicht  am  Fuget- 
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4. 

Ueber  die  Worte  Ananac  nnd  Nanatl. 

Compte  rendn  de  la  X^me  Session  da  Congres  Internationa]  des  Americanistes. 

Stockholm  1894.    S.  21 1  —  244. 


In  eioer  Bemerkung  zu  meiner  Arbeit  über  das  Tonalamatl  der 
Aobin'schen  Sammlung^)  und  in  einem  kleinen  Artikel,  den  ich  in  den 
Yerhandlangen  des  Pariser  Amerikanisten  Kongresses  veröffentlichte'), 
stellte  ich  die  Behauptung  auf,  dass  die  übliche  Verwendung  des  Wortes 
Anauac  insbesondere  zur  Bezeichnung  der  zentralen  Theile  von  Mexico, 
eine  irrige  und  falsche  sei  und  weder  der  ursprünglichen  Bedeutung  des 
Worts,  noch  dem  Gebrauch,  den  die  guten  alten  Autoren  von  diesem 
Worte  machen,  entspreche. 

Nauae  heisst  „am  Rande"  oder  „nahe  bei"  —  nicht  „dentro  ö  en 
rededor",  wie  in  der  Historia  apologetica  des  Las  Casas')  und  in  einer 
Ton  Brinton  angeführten  Stelle,  auf  die  ich  noch  zurückkomme,  erklärt 
wird:  —  quaiihnauac  „am  Bande  des  Waldes"  änauac  „am  Bande  des 
Wassers"  nocalnauac  „in  der  Nähe  meines  Hauses".  Nauac^altepeaague 
werden,  in  einem  aus  der  Zeit  des  Vizekönigs  Antonio  de  Mendoza  stammen- 
den örundbuche  des  Dorfes  Ocoyacac^  nicht  die  Bewohner  der  um- 
liegenden Ortschaften,  sondern  die  an  einer  bestimmten  Stelle  an  die  Flur 
von  Ocoyacac  grenzenden  Bewohner  des  Dorfes  S.  Maria  Tepexoyocan 
genannt*). 

Mit  dieser  ursprünglichen  und  allgemeinen  Bedeutung  des  Wortes 
anauac  steht  in  engstem  Zusammenhang  die  besondere  technische  Be- 
deutung, die  das  Wort  in  dem  mexikanischen  Sprachgebrauch,  wie  er  in 
dem  Geschichtswerk  des  P.  Sahagun,  in  den  Anales  de  Quauhtitlan,  Anales 


1)  Compte  rendu  VII.  Session  Congres  international  des  Americanistes. 
Berlin  1888,  p.  669.    Anm. 

2)  Compte  rendu  VIII.  Session  Congres  intemat.  Americ.  Paris  1890,  p.  586,  587. 

3)  Cap.  176. 

4)  Ms.  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin. 

5)  tUoeoaxochnamque  yn  campa  motenehua  tlilzoquipan  yn  nahuac  aUepehuaque 
xanta  maUeUsin  Upexoyucan.  „In  Tlilzoquipan  grenzen  wir  an  die  Bürger  des  benach- 
barten Dorfes  Santa  Maria  Tepexoyocan^ , 
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de  Ohimalpain  u.  A.  vorliegt,  erhalten  hat.  Die  Mexikaner  bezeichneten 
nämlich  damit  die  heissen,  an  allerhand  tropischen  Produkten  reichen 
Küstengebiete  des  Nord-  nnd  Südmeers,  die  Länder  an  der  Oolfküste 
und  an  der  pazifischen  Küste,  und  zwar  insbesondere  die  Gebiete, 
wohin  von  den  mit  Mexico  verbündeten  Städten  des  Hochlandes  aus 
die  grossen  Handelsexpeditionen  unternommen  wurden,  die  in  dem  neunten 
Buche  des  Geschichtswerkes  des  P.  Sahagun  eingehend  beschrieben 
werden. 

Der  besondere  technische  Gebrauch  des  Wortes  Anatme  in  diesem 
Sinne  ist  durch  zahllose  Beispiele  zu  belegen:  — 

Im  vierten  Paragraphen  des  12.  Kapitels  des  11.  Buches  nennt  Sahagun 
die  „Provinzen,  die  gegen  Süden  in  der  Nähe  des  Meeres^)  hier  in  Neu- 
spanien gelegen  sind.  Man  nennt  sie  Anauaca-ÜalU  (Land  der  Anauaca). 
Es  ist  ein  felsiges  Land,  reich  an  Gold,  an  Schmucksachen  und  anderen 
Produkten''. 

Im  fünften  Paragraphen  des  ersten  Kapitels  desselben  Buches  spricht 
er  von  den  Affen.  Er  sagt:  —  „es  giebt  ihrer  viele  in  diesem  Lande. 
Sie  leben  in  dem  Gebiet,  welches  man  Anatuic  nennt,  und  welches  im 
Osten  von  Mexico  gelegen  ist*'. 

Im  34.  Kapitel  des  achten  Buches  wird  erzählt,  wie  der  neugewählte 
König,  nachdem  er  durch  Räuchern  vor  üitzilopochtli  sein  Amt  angetreten 
hat  und  nach  viertägigem  Fasten  in  seinen  Palast  eingezogen  ist,  nunmehr 
das  „sich  die  Füsse  waschen^  (motlatocapaca)^  d.  h.  das  grosse  Menschen- 
opfer zur  Feier  des  Regierungsantrittes,  rüstet  und  dazu  alle  fremden, 
feindlichen  Fürsten  einladet,  die  schaudernd  die  Macht  und  Grösse  Mexico's 
sehen  sollen:  — 

niman  yc  tecoanotza  darnach  lädt  er  ein 

yn  noutan  altepedipan  (die  Fürsten)  überall  in  den  Städten: 

quicoanotza  Er  lädt  ein 

yn  michuacan  tlatvani^  den  König  von  Michoacan 

yoan  ctieatlan  tlatvani^  und  den  König  von  Cuextlan 

(d.  h.  des  Hnaxtekenlandes) 
yoan  meztiüan  tlatvani  und  den  König  von  Meztitlan 

(des  im  Gebirge  an  den  Grenzen 

der  Huaxteca  gelegenen  Landes) 
yoan  totonacapan  tlatoque  und  die  Könige  von  Totona^apan 

(d.  h.  der  Vera  Cruz  Küste) 
yoan  Üaxcallan  tlatoque  und  die  Könige  von  TUuccala 

yoan  cholollan  tlatvani  und  den  König  von  Cholula 

yoan  vexotzinco  tlatoque  und  die  Könige  von  IJexotzinco 


1)  „A  la  parte  del  Sur,  cerca  de  la  mar  .  .  .* 
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yoan  mütecapan  tlatoque 
yoan  teutiüan  tlatoque 


yoan  tzapotlan  tlatoque 
yoan  anauac  tlatoque 
yoan  tequantepec  tlatoani 
yoan  yn  ixquichtin  tlatoque 
ylhuica  atentli  quitztoque 


und  die  Könige  im  Mixtekenland 
und  die  Könige  von  Teotiüan 

(an  den  Grenzen  des  von  den  Mix- 

teken    und  Zapoteken    bewohnten 

Landes) 
und  die  Könige  des  Zapotekenlandes 
und  die  Könige  von  Anauac 
und  den  König  Yon  Tehtuintepec, 
und  die  sämmtlichen  Könige, 
die    an   dem    Gestade    des    Meeres 

wohnen. 


Dass  in  dieser  Stelle  mit  Anauac  eine  einzelne,  in  der  Nähe  des 
Zapotekenlandes,  in  der  Nähe  Ton  Tehuantepec  und  am  Meere 
gelegene  Landschaft  gemeint  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Genauere  Angaben  macht  Sahagun  in  dem  vierten  Kapitel  des  neunten 
Buches.  Er  berichtet  dort,  dass  die  Kaufleute  der  Städte,  die  mit  dem 
mexikanischen  König  verbündet  waren,  und  das  Privileg  hatten,  sich  an 
den  Handelsexpeditionen  nach  Anauac  zu  betheiligen,  diese  Züge  immer 
in  grösserer  Zahl  unternahmen^),  und  zwar  giengen  sie  in  geschlossenem 
Zuge  bis  Tochtepec,  Dort  wurden  zwei  Kolonnen  aus  den  Kontingenten 
der  verschiedenen  Städte  gebildet  Die  eine  gieng  nach  Anauac  Ayotlan^ 
die  andere  nach  Anauac  Xicalanco^). 

Was  nun  die  Bedeutung  der  hier  angeführten  Namen  angeht,  so  ist 
Anauac  Ayotlan  die  pazifische  Küste  der  Gegend  von  Tehuantepec,  Das 
ist  bestimmt  gesagt  in  dem  zweiten  Kapitel  desselben  Buches  der  Geschichte 
des  P.  Sahagun.     Es  heisst  dort:  — 

^Zur  Zeit  als  König  Auitzoizin  in  Mexico  regierte,  begaben  sich  die 
Kaufleute  von  Tlateloko  in  das  Gebiet  von  Ayotlan  in  Anauac,  Man  schloss 
sie  dort  ein.  Vier  Jahre  hindurch  waren  sie  in  dem  Orte  Quauhtenanco 
belagert.  Man  griff  sie  an.  Es  bekriegten  sie  die  Leute  von  Tequantepec^ 
Izuailan^  Xochtlan,  Amcuctlan^  Quatzontlan^  Atlan^  Omitlan,  Mapachtepec  — 
alles  sehr  grosse  Städte". 

Die  hier  genannten,  als  zu  Ayotlan  gehörig  bezeichneten  Städte  lagen 
alle,  wie  sich  im  Einzelnen  nachweisen  lässt,  im  Osten  und  Westen  des 
an  erster  Stelle  genannten  Tehuantepec^   bis  nach  Soconusco  hinein.     Der 


1)  ^an  mochipa  yn  uicalhuan  mochiuhtinenca  „sie  giengen  immer  in  Begleitung^. 

2)  ynihquac  iye  ompeua  anauac  puchteca,  oncan  moxelouaya  in  tochtepec  centla- 
manUi  ompa  calaquia  in  anauac  ayotlan,  no  centlamantli  ompa  calaquia  in  anauac 
xicalanco.  „Wenn  die  Rauflente  nach  Anauac  aufbrachen,  so  trennten  sie  sich  in 
Tochtepec,  Ein  Theil  gieng  nach  Anauac  Ayotlan;  der  andere  nach  Anauac 
Xiealanco^,  —  üeber  die  Bildung  der  zwei  Kolonnen  aus  den  verschiedenen 
Kontingenten  rgl.  das  an  der  Stelle  im  Text  des  Kapitels  Folgende. 
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FIuss   von    Ayotlan    wird    noch   in    später  Zeit  als    die   Westgrenze    der 
Jurisdiktion  von  Soconusco  angegeben^). 

Wie  nun  über  Anauac  Ayotlan  nicht  der  geringste  Zweifel  bestehen 
kann,  so  ist  ebenso  sicher,  dass  mit  Anauctc  Xicalanco  die  südlichen  Theile 
des  heutigen  Staates  Vera  Cruz  und  die  Küstengebiete  von  Tabasco,  also 
die  Länder  an  der  Golfküste  gemeint  sind.  Noch  heute  liegt  dort,  am 
westlichen  Gestade  des  Kanals,  der  in  die  Laguna  de  Terniinos  führt, 
ein  Ort  Namens  Xicalanco.  Motolinia,  und  nach  ihm  Mendieta  und  Torque- 
mada,  geben  an,  dass  an  der  Küste  des  Nordmeers,  etwas  über  Coatzacualco 
hinaus,  ein  Ort  Namens  Xicalanco  liege,  —  „wo  viel  Verkehr  stattfand, 
weil  dort  die  Kaufleute  aus  den  verschiedenen  Gebieten  und  von  weit  her 
zusammenkamen,  um  ihre  Produkte  auszutauschen^ ').  Und  Bischof  Landa 
berichtet,  dass  im  Westen  von  Yucatan  XicaUzngo  und  Tabasco  gelegen 
seien,  „welche  derselben  Provinz  angehörten*). 

Die  Stadt  Tochtepec  endlich,  wo  sich  die  beiden  Karawanen  trennten, 
ist  ohne  Zweifel  das  von  Torquemada*)  als  ehemals  den  Herren  von 
CouaixÜauacan  tributpflichtig  angegebene  beutige  Tuatepec^  am  Flusse  von 
Quioiepec  und  Papaloapan^  an  den  Grenzen  der  Mazateca  und  der  den 
Mexikanern  seit  früher  Zeit  tributpflichtigen  Chinanteca,  Von  hier  führt 
in  der  That  einerseits  die  Hauptstrasse  nach  dem  südlichen  Vera  Cruz 
und  nach  Tabasco.  Andererseits  ein  Weg  über  die  Berge  nach  dem  Thal 
von  Villa  Alta^  der  jenseits  Oaxaca  die  grosse  Strasse  nach  Tehuantepee 
erreicht.  Es  war  das  ein  Weg,  der  etwas  östlich  von  dem  heutigen  Haupt- 
verkehrswege verlief  und  die  Hauptzentren  der  zapotekischen  Macht,  — 
Zaachilla  oder  Teotzapotiüan  im  Thal  von  Oaxaca  und  Tototepec  an  der 
pazifischen  Küste  —  bei  Seite  liess. 

Die  in  der  oben  angeführten  Stelle  des  neunten  Buches  des  Sahagun 
enthaltenen  Angaben  sind  also  durchaus  präzis  und  in  keiner  Weise  miss- 
zuverstehen.  Was  sie  uns  lehrten,  das  ergibt  sich  mehr  oder  minder 
bestimmt  aus  allen  Stellen,  wo  in  dem  Werke  des  P.  Sahagun  von 
Anauac  die  Rede  ist. 

P.  Sahagun  ist  aber  durchaus  nicht  der  einzige  Autor,  der  das  Wort 
Anauac  in  diesem  bestimmten  technischen  Sinne  gebraucht.  Mit  Rücksicht 
auf  eine  unten  zu  besprechende  Stelle  ist  es  mir  erfreulich,  anführen  zu 
können,  dass  auch  Chimalpain  Quauhtleuanitzin  das  Wort  genau  in  dem- 
selben Sinne  verwendet.  Er  berichtet,  dass  im  Jahre  1504  der  Handel  in 
Mexico  einen  besonderen  Aufschwung  nahm,  indem  es  den  mexikanischen 
Kaufleuten  gelang,  Anauac  zu  erreichen  und  von  dort  verschiedene  Arten 

1)  Herrera,  Descripcion  de  las  Indias  Occidentales,  p.  26. 

2)  Motolinia,  Epistola  Proemial;  —  Mendieta,  Historia  Ecclesiastica  Indiana,  2, 
cap.  33;. —  Torqaemada,  Monarqaia  indiana,  I,  cap.  12. 

3)  ^que  es  una  mesma  provincia". 

4)  Monarquia  Indiana,  2,  cap.  48. 
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Yon  Papageien  —  (d.  h.  wohl  Papageienfedern,  für  Federschmücke  und 
Pederarbeiten)  —  auf  den  Markt  zu  bringen*). 

In  ähnlicher  Weise  gebraucht  auch  Tezozomoc  das  Wort  Anauac.  In 
dem  Kriege  mit  Maüatsinco  ermuthigt  der  mexikanische  General  vor  der 
Schlacht  seine  Truppen,  indem  er  ihnen  vor  Augen  fahrt,  wie  viele  Stämme 
sie  schon  bekriegt  und  unterworfen  hätten,  und  dass  sie  schon  bis  zu  der 
Küste  des  grossen  Meeres  vorgedrungen  seien  —  ilhuica-aientli  anahuaque 
„an  den  Band  des  Himmelswassers*'  (so  nennen  die  Mexikaner  das  Meer), 
—  „zu  den  Leuten  von  Anauac"*). 

Torquemada  gebraucht,  an  verschiedenen  Stellen,  Anauac  genau  in 
der  gleichen  Weise.  Die  in  Poyauhtlan  ansässigen  Teochichimeca  erhalten 
von  ihrem  Gott  Camaxtli  das  Orakel:  —  oncan  tonaz  oncan  tlahuiz^  oncan 
yazque,  ayamo  nican^  „wo  der  Tag  anbricht,  wo  es  Morgen  wird,  dorthin 
sollt  ihr  gehen,  hier  sollt  ihr  nicht  bleiben*'.  Und  gehorsam  dem  Befehl, 
benachrichtigen  sie  ihre  Nachbarn,  die  Leute  von  Tetzcoco^  dass  sie  vor- 
wärts gehen  wollten,  bis  dahin,  wo  die  Sonne  aufgeht,  bis  Teotlixco  AnaJiuac 
d.  h.  —  wie  Torquemada  übersetzt  —  „bis  zu  dem  Ende  des  Landes,  bis 
zur  Küste  des  Meers"*). 

Von  König  Axayacatl  erzählt  Torquemada,  dass  er  seine  Regierung 
gleich  damit  begann,  das  Land  zu  durchstreifen,  und,  weil  er  die  in 
der  Nachbarschaft  gelegenen  Gebiete  schon  unterworfen  hatte, 
so  durchzog  er  Anauac  und  besiegte  die  Cuetlachteca  und  begab  sich 
weiter  zu  den  Xochitepeca^  die  er  ebenfalls  besiegte  ..."*)  —  dass  hier 
Anauac  wiederum  das  Küstenland  bedeutet,  ist  klar.  Denn  die  Cuetlaxteca 
(das  ist  die  korrektere,  übrigens  unwesentlich  abweichende  Schreibweise) 
waren  die  Bewohner  der  Provinz  Cotastla,  zwischen  Orizaba  und  Vera 
Cruz  und  der  Küste  unmittelbar  im  Süden  von  Vera  Cruz. 

Und  mit  diesem  besonderen  Sinn  des  Wortes  Anaicac  stehen  voll- 
kommen in  Einklang  die  Ableitungen:  anauacatl  „der  Bewohner  von 
Anauac"  anauaca-tlalli:  „Das  Land  der  Anauaca".  Als  Motecuh^oma^ 
damals   noch    nicht   König,    sondern  Obergeneral   der  Mexikaner,    in  das 


1)  Anales  de  Don  Domingo  Francisco  de  San  Anton  MuBon  Ghimalpahin 
Quauhtlehuanitzin,  ed.  Bemi  Simeon  (Paris  1889),  p.  174.  Die  Worte  ynic  Anahuac 
[ona]  da  Mexica  pochteca  ynic  ompa  quin  hvfajlnamacaya  cochome  toznfenej  über- 
setzt Kemi  Simeon  absurder  Weise:  „les  marchands  mexicains  allaient  daus 
l'Änahuac  et  y  vendaient  des  perroqnets  parleurs".  In  Anauac  Papageien  verkaufen, 
das  hiesse  in  der  That  „Ealen  nach  Athen  tragen^,  ual-namaca  heisst  „herkommen 
und  verkaufen^,  d.  h.  yon  dort  auf  den  Markt  bringen.  Hätte  der  Verfasser  an- 
geben wollen,  dass  die  Mexikaner  dorthin  Papageien  verkauften,  so  hätte  er  quim- 
on-namaca-ya  sagen  müssen. 

2)  Tezozomoc,  Crönica  Mexicana,  cap.  48. 

3)  Monarquia  Indiana,  3,  cap.  10.  —  Wörtlich  heisst  teotl  ixco  anauac  „im 
Angesicht  des  Oottes  (der  Sonne)",  „am  Bande  des  Wassers". 

4)  Monarquia  Indiana,  2,  cap.  58. 
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zapotekische  Küstengebiet  yorrücken  will,  halten  ihn  die  Eaufleute  ab, 
indem  sie  ihm  yorstellen:  —  „das  gesammte  Gebiet  der  Anauaca  ist  jetzt 
beruhigt,   nicht  mehr  sind  unsere  Feinde  die  Zapoteken,  die  Anauaca*^  ^). 

Im  Wörterbuch  von  Molina  finden  wir  die  Vokabel  anauacayotU 
wörtlich  „den  Anauaca  zugehörig'^,  das  ist  nicht  etwa  übersetzt  mit  ^mexi- 
kanische Dinge'^,  oder  „was  dem  hiesigen  Lande  angehört^,  sondern  mit 
—  „cosas  que  se  traen  de  tierras  comarcanas''.  Also  Handelwaare, 
was  nicht  hier  erzeugt  wird,  sondern  was  aus  dem  Nachbargebiet  (d.  i.  dem 
Eüstenlande)  nach  der  Hauptstadt  gebracht  wird. 

In  dem  20.  Kapitel  des  achten  Buches  beschreibt  Sahagun  das  Haus  — 
miacotiaccUli  genannt  — ,  wo  die  zu  dem  mexikanischen  Hofe  gehörigen 
Tänzer  und  Sänger  wohnten,  und  die  Instrumente  und  die  Tanzgarderobe 
aufbewahrt  wurden.  Und  —  heisst  es  dann  weiter  —  „wenn  sie  einen 
uexotzincayoiLi  einen  Tanz  der  üexotzinca^  aufführen  sollen,  so  ziehen  sie 
sich  an,  wie  die  üeaotzincay  und  ahmen  mit  dem  Gesang  die  Sprache  der 
üexotzinca  nach,  und  ihren  Schmuck  und  ihre  Waffen.  Und  ebenso,  wenn 
sie  den  anauacayotl  aufführen  sollen,  den  Tanz  der  Anatiaca^  so  ahmen 
sie  die  Sprache  der  Anauaca  nach  und  ihren  Putz  und  ihre  Waffen.  Wenn 
sie  einen  CtiexUcayotl  aufführen  sollen,  den  Tanz  der  Cuej^teca  oder  Huax- 
teca^  so  ahmen  sie  die  Sprache  der  Cueateca  nach,  tragen  eine  Federkrone, 
gelbes  Haupthaar,  eine  Maske  mit  einem  halbmondförmigen  Xasenpflock, 
mit  spitzen  Zähnen  und  deformirter  Stirn.  Und  so  bei  den  übrigen 
Tänzen". 

In  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  altmexikauischer  Gesänge^)  er- 
wähnt Prof.  Brinton  diese  Tänze  und  erklärt:  ^anahmcayotly  ein  Gesaug 
von  AnahuaCy  d.  h.  einem  Lande  am  Wasser,  —  entweder  das  Thal  von 
Mexico,  oder  die  Küsten  des  Ozeans".  Es  ist  aber  klar,  dass  für  die  Leute 
von  Mexico  keine  Veranlassung  vorlag,  ihre  eigenen  Landsleute  und  Nach- 
barn, die  ihnen  sehr  bekannten  und  in  Sprache,  Sitte  und  Tracht  mit  ihnen 
übereinstimmenden  Anwohner  der  Seen  von  Tetzcoco  und  Xochimilco  „in  der 
Sprache  und  in  der  Tracht"  zu  imitiren.     Augenscheinlich  haudelt  es  sich 


1)  Sahagun,  9,  cap.  2.  —  In  aocac  toyaouh  vkochiiüi  in  tzapotecatl  i?t  ananacaü, 

2)  Ancient  Nahaatl  Poetry.  Library  of  American  Aboriginal  Litcrature,  Vol.  VII, 
Philadelphia  1887.  —  Durch  die  Herausgabe  dieser  Gesänge  hat  sich  Prof.  Brinton 
ein  grosses  Verdienst  erworben.  Und  die  Einleitung,  die  er  dazu  schrieb,  enthält 
alle  wünschenswcrthe  Information  über  diesen  Zweig  der  Literatur.  Zu  bedauern 
ist  aber,  dass  Prof.  Brinton  es  unternahm,  eine  Uebersetzung  zu  liefern,  die  bei 
dem  absolaten  Mangel  an  Vorarbeiten,  bei  unserer  geringen  Kenntniss  der  ander- 
weitigen altmexikanischen  Literatur,  natargemäss  nur  eine  sehr  unvollkommene 
sein  konnte,  und  in  der  That  in  sehr  vielen  Fällen  geradezu  irreleitend  ist.  Es 
ist  ja  schwer,  das  im  Einzelnen  nachzuweisen,  weil  jedes  einzelne  Gedicht  das 
sorgsamste  Studium,  unter  eingehender  Vergieichnng  anderer  Stellen,  erfordert 
In  vielen  Fällen  liegen  aber  die  Irrihümer  klar  zu  Tage.  So  z.  B.  in  den  beiden 
letzten  Strophen  des  Liedes  XXV   (Ancient  Nabuatl  Poetry  p.  122),    wo  der  Text 
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um  fremde  Völker,  die  in  dem  mimischen  Tanze  vorgefahrt  wurden,  und 
gleichzeitig  um  solche,  über  welche  die  Mexikaner  Siege  erfochten  hatten. 
Denn  diese  Tftnze  waren  sicher  keine  blosse  platonische  YorfQhrung  fremder 
Sitten  und  Völker,  sondern  erneute  Aufführung  eines  Triumphfestes  über 
besiegte  Feinde.  Solche  fremde  Feinde  waren  die  üexotsinca^  die  in  ihrer 
Hauptmasse  wohl  ein  fremdes  otomitisches  Bevölkerungselement  dar- 
stellten, und  in  dem  Codex  Telleriano  Kemensis  mit  riesigen  schweins- 
haaerartig  gekrümmten  Lippenpflöcken  gezeichnet  sind.  Fremdartige  und 
feindliche  Völker  waren  in  hohem  Masse  die  Huaxteken,  wie  ja  das  schon 
aus  der  obigen  Beschreibung  ihrer  Maske  hervorgeht.  Und  fremde  feind- 
liche Völker  sind  auch  unter  den  Anauaca^  die  im  Tanz  vorgeführt  wurden, 
gemeint  Es  ist  ganz  und  gar  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  es  die  Be- 
wohner der  fernen  Eüstengegenden  waren,  nach  denen  die  grossen  Handels- 
expeditionen von  den  Städten  des  Hochlandes  aus  imtemommen  werden. 
Eine  Wortform  existirt  nun  noch,  anscheinend  eine  Ableitung  von 
Anauae^  der  eine  allgemeine  Bedeutung  zukommt.  Das  ist  das  Wort 
cemanauac  oder  cemanaiuitl,  das  im  Sinne  von  „Welt^  „die  ganze  bekannte 
Erde^  gebraucht  wird.  So  ist  es  im  Molina  angegeben.  Und  so  vielfach 
anch  namentlich  in  der  reichen  kirchlichen  Literatur,  die  sich  in  Folge 
der  Arbeit  der  ersten  christlichen  Mönche  entwickelte.  Besondere  Beispiele 
brauche  ich  dafür  nicht  anzugeben,  sie  sind  unschwer  aus  der  Literatur 
zusammenzustellen.  Da  nun  aber  das,  was  die  Spanier,  als  sie  nach  Mexico 
kamen,  das  Land  „Neuspanien^  nannten,  die  ganze  den  Mexikanern  be- 
kannte Erde  darstellte,  so  wäre  man  im  Eecht  gewesen,  wenn  man  gesagt 
hätte,  die  alten  Mexikaner  hätten  für  „Neuspanien**  —  das  ist  das,  was 
wir  heute  das  Land  Mexico  nennen  würden  —  das  Wort  cemanauac  gehabt, 
und  das  gibt  in  der  That  auch  Tezozomoc  in  dem  10.  Kapitel  seiner 
Cronica  mexicana  an,  indem  er  sagt:  —  Die  neue  Welt  hier,  die  damals 
(vor  der  Ankunft  der  Spanier),  Zemanahuac  tenuchca  ilalpan  —  d.  h. 
y^Cemanauac  das  Land  der  Tenochca^  (der  Bewohner  der  Stadt  Mexico)  — 
genannt  wurde. 


einfach  lautet:  —  „die  am  Vulkan  von  Orizaba  (wörtlich  „an  den  rauchenden 
Strömen")  wohnen,  wurden  besiegt.  Desgleichen  die  Leute  von  Xochitlan,  Die 
Leute  von  Amaxtlan  weinten.  Die  Lente  von  Tehuantepec  weinten".  —  üeber  die 
Leute  von  Orizaba  sowohl,  wie  über  die  von  Xochitlan,  Amaxtlan,  Tehuantepec  er- 
fochten die  Mexikaner  berühmte  Siege.  Und  wir  haben  die  Namen  in  der  oben 
von  ans  angefElhrten  Stelle  aus  Sahagun  Buch  9,  Kap.  2,  schon  angetroffen.  Prof. 
Brinton  aber  korrigirt  amaxtlan  in  amaxtlan  und  übersetzt:  —  »The  smoking  sfars 
gather  together  against  it,  the  one  who  cares  for  flowers  is  about  to  be  destroyed.  — 
He  who  cared  for  books  wept,  he  wept  for  the  beginning  of  the  de8tniction".(l)  — 
Also  nicht  einmal  Tehuantepec  hat  Brinton  hier  erkannt  I  Eine  Uebersetzung,  bei 
der  solche  Lrrthfimer  möglich  sind,  ist  nicht  förderlich,  sondern  schädlich  und  wäre 
besser  unterblieben. 
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Die  eigentliche  Bedeutang  des  Wortes  cemanauac  ist  mir  lange  Zeit 
nicht  recht  klar  gewesen.  Leitet  man  es  von  ct^nauac  „am  Wasser^  ab, 
so  ist  es  gewissermassen  verwmiderlich,  dass  man  die  ganze  bekannte 
Erde^  die  ja  Hochland  und  Tiefland,  die  wasserlose  Steppe  und  die  Ufer 
der  Seen  und  der  Meere  umschloss,  „das  ganze  Küstenland^  genannt 
haben  sollte.  Die  Schwierigkeit  suchen  Las  Casas  und  der  Autor  einer 
Stelle,  die  von  Brinton  als  dem  I.  Traktat  des  Geschichtswerkes  Motolinia's 
angehörig  bezeichnet  wird^),  dadurch  zu  entgehen,  dass  sie  anauac  mit 
„das  von  Wasser  umschlossene^,  also  cemanauac  mit  „das  ganze  vom  Meer 
umspulte  Gebiet^  erklären.  Das  widerspricht  aber,  wie  ich  hier  wieder- 
hole, und  wie  ich  oben  mit  Beispielen  belegt  habe,  der  Bedeutung  der 
Worte  natcac  und  aTiattac^  anauac  heisst  „am  Wasser^  und  nicht  „im 
Wasser**.  Das  was  vom  Wasser  umflossen  wird,  was  insulare  Lage  hat, 
hiess  im  Mexikanischen  a-pan-ca  a-nepantla-ca  „im  Wasser^  oder  „in  der 
Mitte  des  Wassers  sich  befindend"*). 

Ich  möchte  zunächst  hervorheben,  dass  während  das  Land  Anauac 
„am  Wasser**  —  das  Küstenland,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  —  in  der 
Kegel  so,  mit  dem  Lokativsuffix  -c,  selten  in  der  Form  AnatAatl^  mit  dem 
so  zu  sagen  Artikel  -Ü  angegeben  wird,  neben  cemanauac  die  andere  Form 
cemanauaü  ganz  gebräuchlich  ist.  Das  muss  einen  schon  irre  machen  an 
einer  Ableitung  des  einen  von  dem  anderen.  Nun  habe  ich  aber  eine 
Stelle  gefunden,  wo  statt  cemanauaü  eine  mit  dem  Possessivpräfix  ver- 
sehene Form  gebraucht  ist,  und  in  dieser  schiebt  sich  das  Possessivpräfix 
zwischen  das  a-  und  das  naua.  Es  ist  damit  deutlich  gesagt,  dass  hier 
ganz  andere  Wortstämme  und  eine  ganz  andere  Wortbildung  vorliegt,  als 
in  dem  Wort  Anauac.  Die  Stelle  findet  sich  in  einem  Dokument,  das, 
wie  es  scheint,  im  Jahre  1539  geschrieben  ist  und  eine  Art  Grund- 
buch des  Dorfes  Santa  Izabel  Tvla  bei  Tepeyacac^  im  Norden  der  Stadt 
Mexico,  darstellt,  und  von  dem  eine  Abschrift  sich  in  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin  befindet.  Ich  führe  die  Stelle  an,  weil  sie  inter- 
essant und  charakteristisch  ist,  und  weil  sie  für  diese  Frage  entscheidend 
ist:  — 

ynican^  altepeil  Mexico  ttenoch^  titlan^  üeuetlatoloyan^ 
tecpan  Atzacualco,  yana  chahnecapan  yhuan  — 


1)  Prof.  Brinton  sagt:  —  „It  appears  to  me,  that  Dr.  Seier  cannot  ha^e  care- 
fully  read  the  passage  in  Motolonia's  History  to  which  he  refers'^  und  fiihrt  dann 
eine  Stelle  an,  die  eine  Erklärung  von  cemanauac  wesentlich  im  Sinne  der  von 
mir  oben  angeführten  Stelle  aus  der  Historia  Apologetica  des  Las  Casas  enthält. 
Die  Stelle,  die  Brinton  mit  den  Worten  einführt:  —  „1  translate  it  from  the  first 
Treatise  of  Motolinia's  History^^  —  findet  sich  gar  nicht  im  Motoiinia!  Ich  aber 
habe  mich  ausdrücklich  nur  anf  Stellen  bezogen,  deren  es  mehrere  in  Motoiinia 
gibt,  wo  Motoiinia  Anauac  als  Name  für  j^Nueva  Espaiia^  gebraucht. 

2)  Vgl.  Molina,  Vocabulario  I  s.  v.  „isla". 
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\fn  zihuateepafiy  yn  tlacohcalco^  yn  oncan  tlalmazehuaco^ 
äatzanüpico^  toltzalan^  aeatzalafiy  aiuhcoyolapan^ 
nauhcalpoltin^  Zematonahua  otlapepeüaqtte  Mexica^  — 

d.h. 

„Hier,  in  der  Stadt  Mexico  Tenochtitlan^  dem  alten  Herrschaftsitz, 
tecpan  Atzacualco^  Chalmecapan^  Ciuatecpan^  Tlacochcalco^ 
die  Tier  Stamme,  die  zwischen  den  Binsen,  zwischen  dem  Rohr, 
an  dem  rauschenden  blauen  Wasser  Land  angewiesen  erhielten, 
die  vor  allen  Umwohnern  sich  auszeichneten,  die  Mexikaner  — " 

Genau  die  gleiche  Wortbildung  finden  wir  aber  auch  in  einer  Stelle 
des  aztekischen  Originaltextes  der  Geschichte  Sahagun's.  In  dem  oben 
schou  einmal  angeführten  Kapitel,  in  dem  die  Eroberung  des  pazifischen 
Küstenlandes  durch  die  mexikanischen  Kaufleute  zur  Zeit  König  ÄuitzotV^ 
erzählt  wird,  heisst  es,  dass  die  Kaufleute  die  auszeichnende  Kleidung  und 
den  Schmuck,  die  ihnen  von  dem  König  als  Belohnung  für  ihre  Kriegs- 
thaten  verliehen  worden  waren,  nicht  für  alltäglich  trugen,  sondern  nur 
za  den  hohen  Festen  anlegten,  an  dem  Feste  Xipe's,  dem  tlacaxipeualiztli^ 
wenn  von  überallher  aus  den  Provinzen  das  Volk  in  der  Stadt  Mexico 
Zusammenströmte:  — 


quin  ihquac  quimolpüiaya 

in  iquac  ueuey  ilhuitl  quiztiuia 

in  ipan  ilaccutsipeualiztU 
yeh  iquac  yual  cemolinia 
y  cemahtonauac 
ual  mocemahcia 
in  nican  meMco 


erst  dann  knüpften  sie  diese  (Män- 
tel u.  8.  w.)  um 
wenn    die    grossen    Feste     wieder- 
kehrten, 
am  Feste  des  Menschenschindens, 
wenn  hierher  zusammenströmte 
das  ganze  benachbarte  Land, 
wenn  insgesammt  sie  herkamen 
hierher  nach  Mexico^). 


Diese  Formen  mit  eingeschobenem  Possessivpräfix,  und  insbesondere 
die  Art,  wie  diese  Form  an  der  zweiten  der  beiden  hier  angeführten  Stelle 
geschrieben  ist,  sind  für  die  Frage,  die  hier  zu  erörtern  ist,  entscheidend. 
Es  ergibt  sich  daraus,  dass  anatme  „am  Wasser"  „Küstenland**  und  cemä- 
nauac  oder  cemänauaü  „das  ganze  Land  ringsumher"  zwei  ganz  ver- 
schiedene Worte  sind,  die  nichts  miteinander  gemein  haben.  Das  erstere 
Wort  enthält  ein  langes  a.  In  cemanauac  und  cemanauaÜ  aber  ist  das  a 
mit  einem  Saltillo  zu  sprechen,    das  überall  ein  Zeichen  dafür   ist,    dass 


1)  ...  las  otras  preseas  que  les  dio  que  arriba  se  dijeron,  solo  ellos  las 
usasen  en  las  grandes  fiestas,  como  era  en  la  de  Tlacaxipeoalizili  y  otras  semejantes, 
en  las  cuales  se  juntaban  en  Mexico  de  todas  las  provincias  comarcanas. 
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hinter  dem  Yokal  ein  Konsonant  ausgefallen  ist.  Vielleicht  ist  cemanauaü 
eigentlich  cem-an-nauatl  zu  schreiben,  wo  ich  an  als  archaistische  Form 
für  das  demonstrative  in  auffasse^).  Noch  einfacher  ist  es  an  das  Wort 
anauaü  „Ring^  zu  denken,  das  unten  noch  näher  besprochen  werden  wird. 
Cemanauaü  und  Cemanauac  würde  darnach  als  der  ganze  Ring,  der  ganze 
Umkreis,  das  Erdenrund  zu  übersetzen  sein,  also  genau  der  Bedeutung 
entsprechend,  in  der  die  beiden  Worte  in  der  That  gebraucht  werden. 

Wie  das  Wort  cemanauac  gebrauchen  nun  aber  Motolinia  und  Las 
Casas  und  nach  ihnen  Meudieta,  Ixtlilxochitl  und  Torquemada  an  einigen 
Stellen,  zum  Theil  solchen,  die  von  den  genannten  Autoren  entlehnt  sind,  das 
Wort  Anauac.  Wenn  Cemanauac  „den  gesammten  Ring",  „die  gesammte 
Scheibe",  „das  Erdenrund"  bedeutet,  so  wäre  es  von  vornherein  denkbar  — 
und  in  diesem  Punkte  rektifizire  ich  meine  früheren  Auslassungen,  — 
dass  auch  Anauac  allein  diesen  Sinn  haben  könnte.  Nur  dürfte  es  dann 
nicht,  wie  von  den  genannten  Autoren  geschieht,  mit  „am  Wasser"  oder 
gar  „umgeben  vom  Wasser"  erklärt  werden,  sondern  würde  vielmehr 
„den  Ring",  „das  Erdenrund"  bedeuten.  Auch  würde  es  dann  vermuthlich 
anders  gesprochen  werden  müssen,  als  das  Anauac^  das,  wie  ich  oben 
nachgewiesen  habe,  die  Küstengebiete  bezeichnete.  In  letzterem  Worte 
ist,  wie  ich  oben  schon  angegeben  habe,  das  Anfangs -a,  unzweifelhaft  ein 
langes.  Anauac  „der  Ring",  „das  Erdenrund"  würde,  wie  cemanauac^  mit 
Saltillo  hinter  dem  a  gesprochen  werden  müssen.  Angesiclits  der  That- 
sache  indes,  dass  im  Sahagun  und  in  den  anderen  alten  mexikanischen 
Texten  das  ^ori  Anauac  in  diesem  Sinne  nirgends  vorkommt  —  abgesehen 
von  der  einen  von  Brinton  angezogenen  Stelle,  auf  die  ich  unten  noch  zu 
sprechen  komme  —  dass  die  Autoren,  die  Anauac  für  Neuspanien  setzen, 
das  Wort  Anauac  thatsächlich  falsch  erklären,  und  dass  eine  Verwechselung 
mit  cemunauac^  das  wirklich  im  Sinne  von  Neuspanien  gebraucht  wird, 
nahe  lag,  glaube  ich  noch  immer  zögern  zu  müssen,  den  von  Motolinia 
gebrauchten  Ausdruck  für  richtig  zu  halten. 

Sollte  aber  auch  wirklich  Motolinia  damit  Recht  behalten,  so  ist  doch 
ganz  gewiss  nicht  daran  zu  denken,  dass  das  Wort  ursprünglich  bloss  das 
seenreiche  Hochthal  von  Mexico  bezeichnet  habe,  und  erst  später  der 
BegriflF  verallgemeinert,  das  Wort  zur  Bezeichnung  des  ganzen  Landes 
gebraucht  worden  sei.  Denn  davon  findet  sich  weder  in  den  Texten,  noch 
in  den  anderen  genannten  Autoren,  Motolinia  und  seiner  Gruppe,  eine  Spur. 

Im  Gegentheil,  Torquemada,  Las  Casas,  Mendieta  und  die  anderen 
alten  Autoren  sagen  deutlich,  es  wäre  das  Land  so  genannt  worden,  „weil 
es  von  den  Wassern  der  beiden  Meere  bespült  sei,  und  weil  viele  seiner 
Bewohner  längs  des  Meeres  und  an  seinen  Ufern  wohnen".  Dass  Anauac 
das  Land   an    den  Hochlandseen  sei,    ist  erst  eine  Erfindung  Clavigero's, 


1)  Sahagun  Buch  9,  Kap.  2. 
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oder  seiner  Yorgänger  und  Lehrer.  Jener  sagt  allerdings  ausdrücklich, 
das8  der  Name  Anauac  ursprünglich  allein  dem  Thal  von  Mexico  bei- 
gelegt worden  sei  und  zwar  deshalb  —  „weil  seine  Hanptorte  und  Städte 
aaf  kleinen  Inseln  und  an  den  Gestaden  der  beiden  Seen  gegründet 
worden  seien"  —  und  in  einer  Anmerkung  fügt  er  hinzu,  das»  Anauac 
„am  Wasser^  (presso  aU'acqua)  bedeute  ^  und  dass  davon  die  Namen 
Anahuacailaca  oder  Nahuaüaca  abgeleitet  scheinen,  unter  welchen  die 
kttltivirten  Nationen  bekannt  gewesen  seien,  die  an  den  Ufern  des  Sees 
Ton  Mexico  wohnten^.  All  diese  Behauptungen  aber  sind  Fiktionen,  sind 
Konjektur,  sind  Folgerungen  aus  der  Bedeutung  „am  Wasser^,  die  man 
dem  Worte  Anauac  beilegen  zu  müssen  glaubte,  und  haben,  wie  gesagt, 
weder  in  den  alten  Texten,  noch  in  den  alten  Nachrichten  irgendwelche 
Stütze.  Clavigero  hat  lange  Zeit,  allerdings  sehr  unberechtigter  Weise, 
eine  grosse  Autorität  gehabt.  Und  so  haben  Buschmann,  Brinton,  Remi 
Simeon  und  yiele  andere  die  obigen  Behauptungen  von  Clavigero  gläubig 
nachgeschrieben,  obwohl  sie  wussten  oder  wissen  mussten,  dass  die  alte 
Autorität  des  P.  Sahagun,  der  von  dem  edlen  Clavigero  vielfach  geplündert, 
aber  nirgends  genannt  ist,  das  Wort  Anauac  nur  in  dem  ganz  anderen 
Sinne  von  „Küstenland"  kennt. 

Ich  komme  nun  zu  der  Stelle  die  Prof.  Brinton  in  seiner  Broschüre 
„On  the  words  ^Anah%uic^  and  ^NahuatV^^  als  schwerwiegendstes  Argument 
verwendet.  Sie  ist  in  den  schon  oben  einmal  erwähnten  von  Remi  Simeon 
herausgegebenen  Annalen  des  Chimalpain  Quauhtleuanitzin  enthalten. 
Chimalpain  gehörte  einer  vornehmen  Familie  der  Landschaft  Chalco  an, 
und  seine  Annalen  behandeln  die  Geschichte  dieser  Landschaft.  Unter 
dem  Jahre  1407  berichtet  Chimalpain,  dass  das  Land  Amaquemecan  Chalco 
nnter  die  Botmässigkeit  des  Königs  üitzäiuitl  von  Mexico  gerieth.  Unter 
dem  Schutze  der  Mexikaner  regieren  Magazinverwalter  (cuezconpixque) 
das  Land,  —  wie  es  scheint,  unter  den  Landeseingeborenen  ausgewählte 
Beamte,  die  den  Tribut  zu  erheben  und  nach  Mexico  abzuführen  hatten. 
Die  eigentlichen  Herren  des  Landes,  die  dem  Schwert  der  Mexikaner 
entronnen,  flüchten  ausser  Landes.  Als  nun  im  Jahre  1410  Quetzalma^atzi7i^ 
der  Chichimekenfürst*),  der  Herr  von  Itztlaco(;auhcan-A7naquemecan-Chal€o, 
in  der  Verbannung  starb,  sein  kleiner  Sohn  nur,  indem  man  ihn  in  dem 
Hause  eines  Getreuen  verborgen  hielt,  vor  der  Ermordung  behütet  werden 
konnte,  da,  heisst  es,  —  „entbrannten  in  Zorn  die  Fürsten  der  Cholclteca^ 
die  von  Totomiuacan*\    die    der  Tlaxcalteca,  de?*    Tliliuhquitepeca,    die  von 


1)  Chichimeca  tecuhtli:  ein  Titel,  der  augenscheinlich  mit  der  Regenten  würde 
über  diesen  Theii  der  Landschaft  Chalco  verknüpft  war.  Brinton  sagt:  —  „the 
Chief  of  the  Mexi  Quetzal  Mazatzin^\  —  Das  ist  ein  Unding,  die  Chaka  und  die 
Mexiiin  oder  Mexikaner  hatten  nichts  mit  einander  zu  thun. 

2)  Brinton  sagt,  der  Uebersetzung  Remi  Simeon's  folgend:  „the  Chobltecs  of 
Totomihaacan'S      Cholula  war  eine  im  Westen  des  heutigen  Paebia,  Totomiuacan 
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üejcotzinco^  die  der  Quavhquecholteca^  die  von  Itztzoean^  TetzcocOy  Xochimilco^ 
lotollapan,  Quauhnatiac,  CoUiuacan^  ToUocan,  AzcapotzalcOj  Tenanyoean^ 
Quauhtitlan,  Teocaüiuiacan^  Matlatzinco^  Ma^auacan^  Xiquipilco.  Sie  sprachen: 
Lasst  uns  eine  Yerabredung  treffen  mit  einander  gegen  den  Mexikaner. 
Lasst  uns  ihm  Krieg  ansagen.  Wie  konnte  es  geschehen,  dass  er  die 
Fürsten  von  Chalco  verjagte?  Ist  nicht  der  ChalcaÜ  unsere  Mutter,  unser 
Vater  (d.  h.  unser  Berather,  unser  Beschützer)?  —  Mit  diesen  Worten 
schlössen  einen  Bund  von  überallher  die  Fürsten  der  Anauaca  (yn  nohuian 
tlahtoque  Änahuacay.  —  Auch  in  der  folgenden  weiteren  Beschreibung 
des  Verlaufs  dieser  Angelegenheit  werden  die  hier  in  Aktion  gegen  Mexico 
tretenden  Fürsten  tlahtoque  yn  Anahuaca  oder  yn  Anahuaca  tlahtoque  „die 
Fürsten  der  Anauaca^  genannt. 

Diese  eine  Stelle  hat  in  der  That  den  Anschein,  als  ob  hier  unter 
Anauac  das  ganze  Land  Mexico,  und  insbesondere  die  zentralen  Theile 
desselben  verstanden  werden  müssten.  Denn  alle  die  genannten  Städte 
liegen  theils  im  Hochthal  von  Mexico  selbst^  teils  in  den  Hochlandgebieten 
im  Osten  und  Westen  des  letzteren.  Prof.  Brinton  konnte  also  wohl  der 
Meinung  sein,  dass  diese  eine  Stelle  die  Frage  entscheide.  Ich  bin  indes 
der  Ansicht,  dass,  wo  wir  es  mit  isolirten  Vorkommnissen  mit  einem 
&7ia^  keyojuevov,  zu  thun  haben,  —  und  ein  solches  liegt  hier  vor,  —  man 
vorsichtig  sein  und  zunächst  erst  einmal  untersuchen  muss,  ob  diese  Stelle 
nicht  doch  noch  eine  andere  Erklärung  zulässt.  Das  letztere  scheint  mir 
in  der  That  der  Fall  zu  sein.  Ich  muss  indes,  um  das  zu  begründen,  etwas 
weiter  ausholen. 

Im  Anfang  seiner  VII.  Relation  gibt  Chimalpain  einen  interessanten 
Bericht  über  die  Bevölkerungselemente  der  Landschaft  Tlalmanalco  Chalco. 
Er  unterscheidet  ein  ursprüngliches  (chichimekisches)  Element  und  ein 
späteres  eingewandertes  nicht  chichimekisches.  Unter  den  ersteren  werden 
an  erster  Stelle  genannt  die  Stämme  der  Acxoteca  und  Mihuaque^  diese  — 
„waren  die  ersten,  die  in  Tlalmanalco  Chalco  Land  angewiesen  erhielten, 
dort  ein  definitives  Regiment  einsetzten  und  Spuren  von  sich  hinterliessen**  *). 
Xächstdem  die  Tlaltecahuaque^  Conteca  und  Tlaüotlaque, 


eine  im  Osten  des  heutigen  Puebla  gelegene  Stadt,  und  beide  Städte  sind  durch 
eine  erkleckliche  Anzahl  von  Leguas  getrennt.  Die  Ohololteken  von  Totominacan 
ist  also  gerade  so,  als  wenn  man  sagen  wollte  die  Newyorker  von  Philadelphia. 
Das  Gleiche  gilt  für  die  beiden  Städte  Tliliuhquitepec  und  Uexotzinco,  aus  denen 
Brinton  (nach  Remi  Simeon)  „the  Tliliuhquitepecs  of  Huexotzinco**  machte. 

1)  yehuantin  achtopa  otlalmacehuaco  ^  oilatzonilpico  ^  otlacxipetlaco  yn  oncan 
Tlalmanalco  Chalco.  —  Remi  Simeon  übersetzt:  „qui  les  premiers  vinrent  faire 
ieur  devotion,  lient  leurs  cheveux  et  marchent  nu  pieds  ä  Tlalmanalco-Chalco^^ 
Hier  liegt  eine  Verwechselung  von  t/amaceua  und  tlalmaceua  vor.  Ersteres  kann 
allerdings  mit  „faire  sa  devotion"  übersetzt  werden.  Tlal-mareua  heisst  aber:  „mit 
Land  begnadet  werden".  Im  Titulo  de  las  Tierras  de  Santa  Izabel  Tula  (Ms.  Königl. 
Bibl,  Berlin)  wird  es  synonym  mit  tlaimaco  „mit  Land  beschenkt  werden"  gebraucht. 
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Erst  nach  diesen  vier  wftre  in  dem  Lande  ein  fünfter  Stamm,  die 
Nmoualca  TeoiUxca  Tlaeoehcalca  erschienen,  die  nicht  Chichimeken,  sondern 
tecpanüaca  „Palastbewohner",  fürstliche  Vasallen  genannt  worden  seien, 
weil  sie  die  Diener,  die  Vasallen  des  Idols,. des  rothen  Tezcatlipoca  (tlatlauhqui 
TezcatUpoca),  das  sie  mit  sich  führten,  gewesen  seien.  Diese  Tlaeoehcalca 
wären  Anfangs  ein  unbedeutender  Stamm  gewesen,  dem  man  (in  den 
unfruchtbaren  Landstrecken)  am  Ufer  des  Sees,  in  Chaleo  Atenco  gestattet 
hätte,  sich  anzusiedeln.  Darnach  aber  hätte  Tezcatlipoca  den  „bunten 
Begen"  {tlaaiüolquiavK)  geschickt,  womit  eine  vier  Jahre  andauernde 
HuDgersnoth  Terbunden  gewesen  sei.  In  Folge  dessen  hätten  die  vier  in 
TUdmanalco  angesiedelten  Stämme  ihr  Land  von  den  Tlaeoehcalca  (den 
Besitzern  des  mächtigen  Idols,  das  diese  Hungersnoth  yerursachte),  zu 
Lehen  genommen^),  und  die  Fürsten  der  Tlaeoehcalca  als  ihre  Herren 
anerkannt.  Und  die  letzteren  wären  der  Stamm,  der  jetzt  als  Tlalvianalca 
Chaka  bekannt  ist").  Von  diesen  Nonotialca^Teotliaca^  Tlaeoehcalca^  die 
also  das  Fürstengeschlecht  in  der  Landschaft  Chaleo  waren,  gibt  Chimalpain 
ausdrücklich  an,  dass  sie  aus  Nonoualco  oder  Tlapallan  gekommen  seien, 
das  ist  das  rothe  Land,  das^Land  des  Ostens,  wo  die  Sonne  aufgeht,  — 
das  Teoüixco  Anauac^  das  in  der  oben  angeführten  Stelle  des  Torquemada 
genannt  ist.  Und  er  erzählt  in  detaillirter  Weise,  wie  sie  von  dem  Ufer 
des  Meeres  erst  nach  Tollan  und  dann  über  Chapoltepec  und  Itztapalapan 
nach  Chaleo  gewandert  seien. 

In  ähnlicher  Weise  erzählt  eine  mit  Nauatl-Text  versehene  Bilder- 
schrift der  Aubin-Goupirschen  Sammlung,  die  in  dem  Atlas  Goupil-Boban 
als  „Historia  Tolteca-Chichimeca'^  aufgeführt  ist,  dass  Icxicouatl  und 
QuetzaUeueyaCy  die  die  Gründer  und  Kulturheroen,  die  ersten  der  Stamm- 
ffirsten  von  Cholollan  waren*),  zu  einer  bestimmten  Zeit  von  Nonoualco 
aufgebrochen  seien.  In  Colhuaea  tepee  Chieomoztoc  hätten  sie  die  acht  Stämme 
der  Chichimeken  angetroflfen*),  und  seien  dann  weiter  nach  Tollan  gezogen, 
von  wo  aus  sie  ihre  späteren  Wohnsitze  erreichten.  Also  auch  dem 
Fürstengeschlecht  von  Cholollan  wurde  ein  Ursprung  aus  dem  Osten,  aus 
Nonoucdeo^    den  fremdsprachlichen  Ländern  der  Golfküste,  zugeschrieben. 

Fragen  wir  nun,  was  das  für  ein  Bevölkerungselement  war,  das  die 
mächtigen  Idole  zu  seiner  Verfügung  hatte,  und  das  den  wichtigen  Zentren 
von  Cholollan  und  Chaleo  seine  Fürsten  gab,  so  kann  ich  darauf  allerdings 


1)  tepal  onmotialHque -wörÜich:  „siedelten  sich  durch  die  Gnade  eines  Fremden 
an'*  =  nahmen  ihre  Ansiedelungen  als  Lehen  von  einem  anderen  an. 

2)  m  motenehua  y  Nonohualca  in   Teutiixca,  Tlaeoehcalca^  yye  motenehua  oxcan 
Tlalmanalca  Chalca, 

3)  Das  wissen  wir,   ausser  aus  dieser  Handschrift,    auch  aus  dem  11.  Kapitel 
des  3.  Baches  von  Torquemada's  Monarqnia  Indiana. 

4)  Die  Leute  von  Qiiauhtinchan^   die  Moquiuixca^    die   Totomiuaque,   die  Acol- 
chichimeca,  Tzauhcteca,  Zacateca,  Texcalleea  und  die  Leute  von  Malpan, 
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nur  mit  einem  Namen  antworten,  und  noch  dazu  einem  Namen,  der  eine 
Legion  noch  ungelöster  Fragen  in  sich  birgt.  Es  ist  der  Name  der 
Tolteken,  Der  Gott  der  Tolteken  war  es,  QuetzalcouatL,  der  aus  seinem 
Keiche  yertrieben,  sich  nach  Osten  wandte,  bis  an  die  Meerküste  wanderte, 
und  dort  in  Tlapallan^)  dem  Rotlande  —  oder  in  Tliüan  Tlapallan^  wie 
es  in  den  Anales  de  Quauhtitlan  heisst,  verschwand.  Und  von  den  Tol- 
teken heisst  es,  dass  sie  sich  zerstreuten  und  die  eiuen  nach  den  Ländern 
des  Nordens  (an  das  Nordmeer)^  die  anderen  nach  denen  des  Ostens  (an 
die  Küste  des  Südmeers)  zogen,  und  dass  sie  —  „Campeeh  und  Quauhte- 
mala  kolonisirten,  wie  aus  den  Geschichtsbüchern  der  Äcolhua^  d.  h.  aus 
Bildern  und  Zeichen,  mit  denen  die  hiesigen  Eingebomen  schrieben,  zu 
entnehmen  ist*)**. 

Ich  kann  in  diesem  Zusammenhang  nicht  unterlassen,  noch  eine  Stelle 
aus  den  Anales  de  Quauhtitlan  anzuführen,  weil  sie  uns  unmittelbar  zu 
dem  Namen  bringt,  mit  dem  diese  Auseinandersetzungen  sich  beschäftigen. 
Die  Anales  de  Quauhtitlan  berichten,  dass  die  nach  dem  Zusammenbruch 
des  Reiches  von  ToUan  sich  zerstreuenden  Tolteken  unter  anderem 
Quauhtitlan  und  Azcapotzalco  passiren,  und  dass  sie  an  letzterem  Orte  zwei 
alte  Tolteken,  Namens  XochioloUzin  und  Coyotzin  zurückliessen.  Von  dort 
zogen  sie  weiter  nach  ChapoltepeCy  UitzilopochcOj  Colhtutcan  und  weiter  nach 
Tlapechuacan^  Qaauhtenco,  „Und  als  sie  weiter  zogen  und  weiter  vor- 
drangen, Hessen  sich  einige  von  ihnen  in  den  Städten  Chohllan^  Teohuacan, 
Cozcatlan^  NonaualcOy  Teotitlan,  Couaixtlauacan^  Tamazolac^  Copäco,  Topülan, 
Ayotlan^  Mazatlan  —  überall  in  den  Ländern  der  Anauaca  nieder, 
wo  sie  noch  heute  wohnen')**. 

Ich  kehre  zu  der  vorliegenden  Stelle  aus  den  Anales  de  Chimalpain 
zurück.  Es  unterliegt  mir  gar  keinem  Zweifel,  dass  der  Bund  der 
Anauaca  tlahtaque^  die  zu  Gunsten  der  Fürsten  von  Chalco  intervenirten, 
die  Herrschaften  toltekischer  Deszendenz  bezeichnen  sollte.  Denn  an  der 
Spitze  stehen,  und  als  solche  unzweifelhaft  in  erster  Linie  in  Betracht 
kommen,  die  Chololteca,  die  gewissermassen  die  Tolteken  xar^  k^oxtjv  sind. 
In  Cholula  stand  das  im  ganzen  Lande  berühmte  Heiligthum  QuetzalcouatVSy 
des  Gottes  der  Tolteken.  Und  in  allen  Berichten  wird  hervorgehoben, 
dass  die  Tolteken  in  Cholollan  eine  ihrer  Hauptstatiouen  machten.  Aber 
aucli  unter  den  anderen  an  der  Stelle  genannten  Städten  finden  sich  ver- 
schiedene, die  in  bestimmte  Beziehung  zu  den  Tolteken  gebracht  werden. 
So  Colhuacan  und  Azcapotzalco.  Und  von  beiden  wissen  wir,  dass  ein  aus- 
gesprochener Antagonismus  zwischen  ihnen  und  den  Mexikanern  bestand. 
Das  nohuian  anahuaca  tlalli  aber,  in  dem  sich  die  Tolteken  niederli essen, 


1)  Sabagun  10,  cap.  29,  §  1. 

2)  Torquemada,  Monarqaia  Indiana  1,  cap.  14. 

3)  yn  yc  nohuian  anahiaca  tlali  ypan  motlaliio  yn  axcan  o^npa  onoque. 
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ist  die  direkte  Entsprechung  der  nohuian  Üahtoque  Anahuaca^  die  zu  dem 
Band  gegen  Mexico  zusammentraten.  Das  nohuian  anahuaca  Üaüi  aber 
ist  Tom  Ende  einer  Route  gesagt,  die  vom  Hochlande  nach  der  Küste 
führt,  nach  der  Küste,  wo  in  historischer  Zeit  die  Hauptmasse  der  Tolteken 
sitzen  sollten.  Wenn  das  Fürstengeschlecht  in  Tlabnanaleo-Chaleo  als 
TeGÜirca-Nonmudca  bezeichnet  werden  konnte,  wenn  auch  von  den 
Gründern  tou  Anuiguemecan  gesagt  wurde,  dass  sie  ebenfalls  Nanoualea 
seien  ^),  so  werden  auch  die  Fürsten  von  Cholula^  und  desgleichen  die  der 
Chalca^  und  vielleicht  noch  manche  andere,  Anauaca  tlahtoque  genannt 
werden  können,  ohne  dass  man  deshalb  daraus  folgern  müsste,  dass  Anauac 
i^end  etwas  anderes  als  „Küstenland^  bezeichnet  habe.  Denn  TeotUxco^  No- 
Tuytiako  und  Anauac  =  „Küstenland^  sind  korrelate  Begriffe.  Es  ist  die 
Gegend;  wo  in  historischer  Zeit  die  Tolteken  wohnten,  wohin  man  deshalb 
in  prähistorischer  Zeit  sie  auswandern  liess,  und  woher  man  —  vermöge 
eines  in  primitiven  Berichten  häufig  gemachten  Circulus  vitiosus  —  auch 
diejenigen  kommen  liess,  denen  man  toltekische  Abkunft  zuschrieb. 

Ich  glaube,  diese  Auseinandersetzungen  werden  genügen,  nachzuweisen, 
dass  die  oben  angeführte  Stelle,  die  Prof.  Brinton  als  für  die  herkömm- 
liche Auffassung  von  Anauac  entscheidend  hielt,  sehr  wohl  noch  eine 
andere  Erklärung  zulässt.  Ich  meine,  es  hängt  von  dem  Gewicht  der 
Gründe  iib,  die  man  sonst  ins  Feld  führen  kann,  ob  man  sich  für  die 
eine  oder  andere  Ansicht  entscheidet.  Und  da  ist,  meiner  Ansicht  nach, 
die  Autorität  Sahagun's  und  der  andern  oben  genannten  alten  Autoren 
vorläufig  noch  als  massgebend  zu  betrachten.  Ich  bin  mir  indes  sehr 
wohl  bewusst,  dass  unsere  Kenntniss  der  altmexikanischen  Litteratur 
noch  eine  mangelhafte  ist.  Und  Niemand  kann  wissen,  ob  in  der  Be- 
ziehung uns  nicht  noch  merkwürdige  Ueberraschungen  bevorstehen. 
Sollten  sich  andere  Stellen  finden,  die  für  den  von  Motolinia  ein- 
geführten Gebrauch  von  Anauac  sprechen,  so  müssten  wir  eben  an- 
nehmen, dass  in  den  Gegenden,  wo  Motolinia  hauptsächlich  lebte  und 
lehrte,  und  wo  er  sein  Mexikanisch  lernte'),  —  als  solche  käme  nament- 
lich Tlaxcaüan  und  das  Gebiet  von  Teohuacan  in  Betracht  —  das  Wort 
Anauac  in  einem  Sinne  gebraucht  worden  sei,  für  den  man  in  der 
Hauptstadt    Mexico    das    Kompositum    cenianauac    verwendete.       Und    es 

1)  Cbimalpain,  pag.  48. 

2)  Prof.  Brinton  schiebt  mir  zu,  ich  hätte  die  Meinung  ausgesprochen  —  „that 
tbe  worthy  Father  Motolinia  was  not  much  richer  in  his  knowledge  of  the  Nahuatl 
tongne  than  he  was  in  name  or  in  worldly  goods^.  —  Ich' glaube  nicht,  dass  an 
irgend  einer  Stelle  meiner  kurzen  Auseinandersetzungen  ein  solches  wegwerfendes 
Urteil  über  den  Mönch  zu  finden  ist,  dem  ich  zwar  die  von  ihm  geübte  Bilder- 
zerstörerei  schwer  anrechne,  der  aber  von  dem  alten  Mexico  unendlich  viel 
mehr  wnsste  als  die  Oesammtheit  der  modernen  Archäologen  diesseit  und  jenseit 
des  Ozeans. 
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würde  im  Uebrigen  auch  nicht  sehr  rerwunderlich  erscheinen,  wenn 
Ohimalpain,  der  dem  Stamm  der  Chalca  angehörte,  die  mit  den  Chololteca 
in  engster  Beziehung  standen,  das  Wort  in  gleichem  Sinne  gebrauchte. 
Zeigt  er  doch  auch  sonst  hier  und  da  sprachliche  Eigenheiten,  die  dem 
Dialekt  der  Hauptstadt  fremd  sind^).  Aber  auch  in  diesem  Falle  müsste 
Anauac  in  gleicher  Weise  wie  cemanauatl  interpretirt  werden.  Es  würde 
also  „den  King^,  „das  Erdenrund^  bedeuten.  Und  von  einem  AnatuiCj 
das  ursprünglich  und  zuerst  ein  Name  für  das  Seengebiet  des  Thals  von 
Mexico  gewesen,  und  nachher  erst  auf  das  ganze  Land  ausgedehnt  worden 
sei,  kann  auch  in  diesem  Falle  keine  Kede  sein^). 

Ich  kann  nun  diese  etwas  lang  gerathenen  Auseinandersetzungen 
nicht  schliessen^  ohne  auf  die  Bedeutung  des  Wortes  Nauatl  und  seine 
Etymologie  zu  sprechen  zu  kommen,  weil  Prof.  Brinton  sie  zum  Eckstein  seiner 
in  der  oben  angeführten  Broschüre  vorgetragenen  Ansichten  gemacht  hat. 

Was  zunächst  den  Sinn  und  die  Verwendung  des  Wortes  Nauatl  bezw. 
der  Mehrheit  Naua-tiaca  als  ethnische  Bezeichnung  angeht,  so  hat  das  Prof. 
Brinton  nicht  ganz  richtig  angegeben.  Er  hat  zuvörderst  die  Stelle  im 
Torquemada,  die  er  anzieht,  aagenscheinlich  nicht  verstanden  oder  nur 
flüchtig  gelesen.  Er  thut  darum  auch  dem  Autor  bitter  Unrecht,  wenn  er 
sagt:  —  „the  Franciscan  Torquemada  muddles  the  matter  somewhat;  as 
he  often  does,  having  the  impression  that  the  Nahuatku:a  were  confined 
to  the  Valley  of  Mexico".  —  Ganz  das  Gegentheil  sagt  Torquemada.  Und 
seine  Ausführungen  sind  nicht  nur  durchaus  klar  und  kaum  misszuverstehen, 
sie  sind  auch  lehrreich  für  die  ganze  in  Frage  stehende  Angelegenheit, 
so  dass  ich  nicht  anstehe,  sie  zum  Ausgangspunkte  meiner  Betrachtungen  zu 
machen.  Torquemada  erzählt  in  dem  betreffenden  Kapitel  (dem  10.  des 
dritten  Buches),  dass  ein  Theil  der  Teochichimeca^  des  Stammes,  der  nach- 
mals die  Stadt  Tlaacallan  gründete,  bis  nach  Toüantzinco  und  QuauA-- 
chinanco^  d.  h.  über  Pachuca  hinaus  bis  an  die  Grenzen  von  MeztiÜan  und 
an  die  Sierra  vorgedrungen  seien.  Torquemada  spricht  seine  Ansicht  aus, 
—  eine  Ansicht,  der  man  freilich  nicht  durchaus  beizupflichten  braucht,  — 
dass  diese  Teochichimeca  dem  Stamme  angehört  hätten,  den  man  zu  seiner 
Zeit  (wie  auch  heute  noch),  als  Otomi  bezeichnete.  Und  er  fährt  dann 
fort,  diese  beiden  Sprachen,  das  Otomi  und  die  Sprache,  die  wir 
gewöhnlich    als    mexikanische    bezeichnen"),    seien    beide    in    der 


1)  Z.  B.  in  dem  Gebrauch  des  Zeitworts  hco  für  „ankommen",  das  nach 
Carochi  Paredes  dem  Mexikanischen  der  Tierra  caliente  angehört. 

2)  Die  Brinton'sche  Argumentation  —  „There  is  certainly  no  reason  why 
Anahuac  in  its  ordinarily  sense  of  „near  the  water*^  or  „the  waterside"  should  not 
have  been  applied  to  the  land  about  the  lakes  in  the  valley  of  Mexico  from  the 
first  moon  in  which  a  Nahuatl  speaking  came  into  the  valley  —  kann  doch  kaum 
ernsthaft  genommen  werden. 

3)  „la  (lengua)  que  comunmente  llamamos  Mexicana.^ 
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Stadt  ToUantzinco  yertreten  gewesen,  die  Nordhälfte  der  Stadt,  Tlaiapan 
nnd  einige  an  dieser  Seite  gelegene,  von  Tlaiapan  abhängige  Dörfer,  seien 
Yon  OUmiy  die  Südhälfte  der  Stadt,  Tkihtocan  sei  von  Mexikanern,  Acolhua, 
Tetzkokanem  bewohnt  gewesen.  Die  Nauaüaca^  die  die  Sprache 
sprechen,  die  wir  Mexikanisch  nennen,  hätten  denselben  Dialekt 
und  dieselbe  Aussprache  wie  die  Leute  von  Tetzcoco  gehabt.  Yon 
Tetzeaco  aus  zöge  sich  dieser  Dialekt  über  Oicmpan^  Teotmacan^  Cempouallany 
Tzkdnquülocan  bis  nach  ToUantzmco  und  Q^auhchmanco  und  weiter  bis 
an  die  Sierra.  In  allen  den  genannten  Städten  habe  es  überall  zwei 
besondere  Abtheilungen  gegeben,  deren  eine  von  Nauatlaca  oder  Acoütua^ 
deren  andere  Ton  Otomi  oder  Chichimeken  gebildet  gewesen  sei. 

Torquemada  bezeichnet  also  hier  als  Nauatl,  als  Sprache  der  Nauatlaca, 
das  gewöhnliche  Mexikanisch  der  Landschaft  Tetzcoco  und  der 
nördlich  und  östlich  davon  bis  an  die  Sierra,  den  Abfall  des  Hochlandes, 
sich  erstreckenden  Gebiete,  wo  Mexikaner  untermischt  mit  Otomi  wohnten. 
Er  sagt  nicht  „die  ^auat2aca  hätten  dieselbe  Sprache  wie  die  Tetzkokaner 
gehabt,  sondern  denselben  Dialekt,  dieselbe  Aussprache^  („lenguage  y 
pronunciacion^).  Es  ist  also  klar,  dass  er  hier  einen  Provinzdialekt,  ein 
Vnlgärmexikanisch,  bezeichnen  will. 

Dass  unter  nauatl  oder  natM'tlatolU  „Sprache  der  Naua^  ein  solches 
Ynlgärmexikanisch  zu  verstehen  ist,  ist  ja  auch  in  den  Mittheilungen 
Sahagnn's  ausdrücklich  gesagt.  Und  Sahagun  ist  nicht  ein  „Spanish 
historian'',  wie  Prof.  Brinton  wunderbarer  Weise  glauben  machen  will. 
ADes  was  der  P.  Sahagun  mitzutheilen  weiss,  hat  er  aus  dem  Munde  der 
Indianer  erfahren  und  nach  den  Mittheilungen  der  Indianer  in  ihrer 
Sprache,  d.  h.  mexikanisch,  niederschreiben  lassen.  Wir  danken  es  dem 
P.  Sahagun,  dass  wir  allerdings  noch  nicht  in  Druck,  aber  in  Handschrift, 
auch  nicht  in  gutem  Nauatl^  sondern  in  gutem  Mexikanisch  aber  jedenfalls 
»written  down  by  a  native  in  the  sixteenth  Century^')  vorliegend  haben, 
was  dessen  Vorfahren  unter  den  Na%ia  verstanden.  Er  sagt  ausdrücklich 
nnd  klar*): 

In  Naua  yehuantin  i/n  navatlatolli  yc  tlatoa 
ym  ac/ft  mexicatlatoa 
ym  maca  nel  iuk  tlanqui 
ym  maca  nel  iuh  quizqui 
ym  opo  qtienin  contiatlalia^ 


1)  Die  oben  angefahrten  Worte  gebraucht  Brinton  in  seiner  Broschüre  mit 
Bezng  anf  die  Schriften  Chimalpain's.  Chimalpain  schrieb  aber  nicht  im  16., 
sondern  erst  im  17.  Jahrhundert,  da  er  erst  im  letzten  Drittel  des  16.  Jahr- 
hunderts (1579)  geboren  wurde,  und  seine  Mittheilnngen  bis  auf  das  Jahr  1612 
sich  erstrecken. 

2)  Sahagun  10,  cap.  29,  §  3.    MS.    Academia  de  la  Historia,  fol.  180. 
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d.  k:  y,Naua  sind  diejenigen,  die  die  ^atca-Sprache  sprechen,  die  nur  ein 
wenig  Mexikanisch  sprechen,  es  nicht  ganz  so  Yollendet,  es  nicht  ganz  so 
bis  zum  Aeussersten,  sondern  nur  ungefähr  zum  Ausdruck  bringen^  ^). 

Dass  das  Nauati  von  dem  Mexikanischen  zu  unterscheiden  sei,  hat  ja 
auch  Orozco  y  Berra  in  seiner  Geografia  de  las  Lenguas  schon  längst 
festgestellt.  Er  sagt  (1.  c.  S.  9):  —  „das  Mexikanische  und  das  Nauati 
wurde  von  den  Personen,  die  in  der  Sache  Bescheid  wussten  (las  personas 
entendidas)  niemals  verwechselt.  Beweis  dafür  ist,  dass  es  in  der  hand- 
schriftlichen Notiz  des  Erzbisthums  Mexico  (einem  von  dem  Erzbischof 
Fr.  Alonso  de  Montdfar  an  König  Philipp  ü.  gesandten  Berichte)  von 
dem  Mexikanischen  genau  unterschieden  wird,  indem  darin  (neben  den 
mexikanischen)  diejenigen  Dörfer  aufgezählt  werden,  in  welchen  im 
Jahre  1579  noch  Nauati  gesprochen  wurde. 

Prof.  Brinton  führt  für  seine  gegentheilige  Ansicht  „that  very 
respectable  Authority'',  Geronimo  de  Mendieta  an.  Ich  zweifle  aber,  ob 
Mendieta's  Worte  so  zu  verstehen  sind,  wie  Brinton  sie  deutet.  Sein 
Hauptgewährsmann  wenigstens,  den  Meudieta  an  vielen  Stellen  einfach 
kopirt,  Fray  Toribio  de  Benavente  Motolinia  scheint,  wenn  mau  seine 
Worte  genau  nimmt,  durchaus  nicht  in  dem  Brinton'schen  Sinne  zu 
sprechen.  Motolinia  stellt  fest'),  dass  in  dem  Gebiete  von  Tlaxcaüan  die 
Hauptsprache  Nauati,  und  neben  diesem  die  zweite  Hauptsprache  Otomi 
gewesen  sei,  und  nur  in  einem  Barrio  eine  dritte  Sprache,  die  der  Pino-me 
gesprochen  wurde.  Das  stinmit  genau  zu  den  Angaben,  die  wir  im 
Torquemada  und  anderwärts  finden.  Und  wenn  Motolinia  dann*)  erzählt, 
dass  die  „Nahuales^  dieselbe  Sprache  gehabt  hätten,  wie  die  Mexikaner, 
und  dass  auch  sie,  wie  die  Mexikaner,  aus  dem  Nordwesten  gekommen 
seien,  so  kann  mau  auch  das  ohne  Weiteres  zugeben.  Denn  derselben 
Sprache  gehörten  ohne  Zweifel  das  Mexikanische  und  das  NauaÜ  an, 
aber  es  waren  verschiedene  Dialekte.  Und  jedenfalls  unterscheidet 
hier  auch  Motolinia  zwischen  den  Mexikanern  und  den  Nahuales.  Und 
ebenso  an  einer  anderen  Stelle^),  wo  er  erklärt,  dass  die  Sprache  der 
Mexikaner,  die  der  Nahuales  sei.  An  keiner  Stelle  aber  sagt  er,  dass  die 
Mexikaner    zu    den  Nahuales  gehörten.     Und  wenn  er  endlich  (Epistola 


1)  Prof.  Brinton  scheint  dem  P.  Sahagnn  eine  Inkonsequenz  oder  einen 
Widersprach  nachweisen  zu  wollen,  indem  er  sagt,  der  Pater  erklärte  als  Naua 
einmal  die,  die  das  Mexikanisch  nicht  ganz  richtig  sprächen,  das  andere  Mal 
die,  die  es  „clearly^  —  d.  h.  „a  dialect  superior  to  that  of  the  Mexicans^I  — 
sprächen.  Hier  hat  Prof.  Brinton  das  „hablaban  claro  la  iengua  Mexicana*^  aig 
missverstanden.  Denn  letzteres  kann  doch  unter  keinen  Umständen  anders  über- 
setzt werden,  als  „sie  sprachen  eine  den  Mexikanern  verständliche  Sprache*^  „ein 
noch  verständliches  Mexikanisch". 

2)  Tratado  III,  cap.  16. 

3)  Epistola  Proemial,  p.  11. 

4)  Tratado  III,  cap.  8. 
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Promial  p.  12)  angibt,  dass  die  Nahuales  die  haaptsäcUiohste  Sprache 
und  die  hauptsächlichste  NatioB  Neuspaniens  gewesen  seien,  so  kann 
man  sich  auch  damit  einverstanden  erklären.  Denn  das  Provinzial- 
mexikanisch  hatte  ohne  Zweifel  eine  weit  grössere  Yerbreitung  als  der 
hauptstädtische  Dialekt,  der  von  den  Mönchen  zur  Schriftsprache  erhoben 
wurde.  Es  findet  sich  bekanntlich  auch,  zum  Theil  mit  denselben 
dialektischen  Abweichungen  (t  für  il  u.  A.)  in  Guatemala  und  San 
Salvador  und  im  fernen  Nicaragua. 

Was  nun  Mendieta  angeht,   so  sind  seine  Worte  —  los  mexicanos  y 
los  demas  participan  su  lengua  (que  llaman  nahtuui)  —  zunächst  auch  nur 
in  dem  Sinne  zu  verstehen,    dass    er   die  Mexikaner  von  den  Naua  zwar 
unterscheidet,  aber  beiden  die  gleiche  (oder  ähnliche)  Sprache  zuschreibt. 
Und  wenn    er   an   einer   anderen  Stelle  —    „los    mexicanos   ö  nahuales^ 
nennt,   so  ist  das  vielleicht  nur  eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks.     Un- 
zweifelhaft in  dem  Brinton'schen  Sinne   spricht  nur  der  Autor  des  Codex 
Ramirez,   der   einerseits   als  Nahuatlaca  die    „gente  que  se  explica  y 
habla  claro''  bezeichnet,  sie  den  Chichimeca  oder  0^om$  gegenüberstellt  und 
diese  als  die  beiden  Nationen  erklärt,  von  denen  die  Indianer  Neu-Spaniens 
sich  ableiten,  andererseits  unter  den  sieben  Stammen  der  Nahuatlaca  die  aus 
(Mccmoztoc  zogen,  auch  die  Mexikaner  nennt.     Sehen  wir  aber  näher  zu, 
80  finden  wir,  dass  dieser  Autor  die  Feststellung,  die  Motolinia  und  Torque- 
mada  für  Tlaxcallan  und  die  nördlich  davon  gelegenen  Gegenden  machten, 
einfach  auf  ganz  Neuspanien,  einschliesslich  das  engere  Gebiet  von  Mexico, 
übertrug.    Für  Tlaxcallan   und   die   nördlich   davon   gelegenen  Gegenden 
war  diese  Feststellung  augenscheinlich  korrekt.     Aber  dass  man  in  ganz 
Neuspanien   nicht   bloss   von   den  zwei  Nationen   der  Natuxtlaca  und  der 
Oumi  reden   könne,    das   sollten   diejenigen   wissen,    die    als    „personas 
entendidas^  gelten  wollen.     Man  muss  von  vorn  herein  zweifeln,  ob  man 
in  dem  Autor  des  Codex  Ramirez  eine  indianische  Autorität,  vor  sich  hat. 
Der  dilettantische  Eifer,  mit  dem  er  jedes  mexikanische  Wort  erklärt,  lädst 
eher  auf  einen  Schriftsteller  schliessen,   wie  Durän    es   war,   der  ja  seine 
grossen  Verdienste  hat,   der  aber  keine  ursprüngliche  Quelle  ist.      In  der 
That  ist   durch  einen  Briefwechsel  zwischen  den  Jesuitenvätern  Juan  de 
Tobar  und  Jose  de  Acosta,   der   im  Jahre  1879   in  der  Lenox  Library  in 
New- York  entdeckt  wurde*),  festgestellt,  dass  der  sogenannte  Codex  Ra- 
mirez von   Juan  de  Tobar,    der   um   das  Jahr  1 543   in    Tezcoco   geboren 
wurde,  also  ein  Landsmann  des  Pater  Duran  war,  geschrieben  worden  ist. 

In  dem  Abschnitt,  wo  Sahagun  von  den  Naua  im  Besonderen  handelt*), 


•  «• 


1)  Der  ganze  Briefwechsel  ist  von  Joaqain  Garcia  Icazbalceta  im  Anhang  zu 
dem  ?on  ihm  1881  herausgegebenen  Werke  „Don  Fray  Zamarraga,  primer  Obispo 
7  Arzobispo  de  Mexico^  veröfiPentlicht  worden. . 

2)  Sahagun,  Buch  10,  cap.  29,  §  3.  .  . 
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hat  sein  GewShrsmaim,  wie  es  scheint,  bestimmte  Gruppen  von  St&mmen 
im  Äuge.  Er  nennt  aber  keine  Namen.  Eine  nähere  Gharakterisinmg 
wird  nur  dadurch  gegeben,  dass  er  sagt:  —  ^^Diese  Leute,  wird  erzählt, 
nennen  sich  auch  Chichimeca  mochanecatoccu,  d.  h.  Tolteken.  Man  sagt,  die 
Tölteken  liessen  sie  einzeln  an  den  verschiedenen  Punkten  zurück,  als  sie 
wegzogen,  als  TopiUzin  Quetzalcottatl  im  Wasser  verschwand,  als  er  schon 
seinen  Wohnsitz  in  dem  Orte  der  rothen  Farbe  {TlapaUaTi)^  in  dem  Orte  des 
Yerbrennens  {Tlaüayan)  nahm^.  —  Dass  die  Naua  die  im  Lande  zurück- 
gebliebenen Tolteken  seien,  wird  von  Sahagun  auch  an  anderen  Stellen 
angegeben.  Und  diese  Ansicht  erhält  dadurch  ein  gewisses  Relief,  dass  auch 
die  Naua  als  reich,  als  betriebsame  und  kluge  Eaufleute,  geschickte  und 
kunstfertige  Handwerker,  gottesfürchtige  und  fügsame  Leute  beschrieben 
werden.  Und  auch  mit  dieser  Angabe  steht  Sahagun  nicht  allein.  In  der 
Bilderschrift  der  Aubin-GoupiFschen  Sammlung,  die  ich  oben  schon  einmal 
zitirt  habe,  wird  an  einer  Stelle^)  erzählt,  dass  die  Ghichimeken  von 
TotomiucLcan  und  Quauhtinchan  einen  Sieg  über  gewisse  Feinde  der 
Tolteken  (oder  des  toltekischen  Gründers)  von  CkoloUan  erfochten,  wo- 
durch sie  befreiten  yn  navatl  yn  toltecaü  yn  icofieovaü  yn  quetzalteveyac 
„den  Naua,  den  Tolteken,  Icxicouatl,  Quetzalteueyac^  u.  s.  w.  Also  auch 
diese  Handschrift  identifizirt  die  I^aua  mit  den  Tolteken,  insbesondere  den 
im  Hochlande  zurückgebliebenen  Tolteken,  wozu  an  erster  Stelle  die 
Gründer  von  Cholollan  gerechnet  wurden. 

An  anderen  Stellen  scheint  der  Gewährsmann  Sahagnn^s  dem  Worte 
Naua-Üaca  einen  etwas  allgemeineren  Begriff  oder  eine  bestimmtere 
Definition  zu  geben.  In  dem  letzten  Paragraphen  desselben  Kapitels*), 
der  von  den  Mexikanern  handelt,  erwähnt  er  als  Naua^Üaca  einmal  die 
Stämme  der  Tepanecay  Acolhuaque^  Chalea^  üeaotzinca^  Tlaxcalteca,  und 
das  andere  Mal  eine  grössere  Liste,  die  folgende  Stämme  umschliesst:  — 
1)  Tepaneca^  Acolhuaque^  Chaka,  das  sind  Stämme,  die  im  Hochthal  von 
Mexico  wohnen,  2)  die  südwestlichen  Stämme  (tonayan-tlaca\  das  sind  die 
Tlalhuica  und  Couiaca^  3)  die  Üatepuizca^  die  Stämme  die  hinter  der  Sierra 
wohnen.  Das  sind  die  üexotzinca  und  Tlaxcalteca.  Und  diesen  schliesst 
er  noch  die  „anderen  NatiaÜaca"'  an  {yvan  in  oceequintin  navatlacä)»  — 
Aber  auch  hier  sind  die  Mexikaner  ausdrücklich  von  den  Nauadaca  aus- 
geschlossen, werden  neben  den  Nauatlaea  besonders  aufgeführt 

Schon  diese  Sachlage  lässt  die  sonderbare  Etymologie,  die  Brinton 
von  dem  Worte  Nauatl  gibt,  etwas  bedenklich  erscheinen.  Wenn 
Nauaüaca  wirklich  „the  Superior  People*  „the  Commanding  People* 
bedeutete,  se  müsste  man  doch  vermuthen,  dass  so  in  erster  Linie  sich 
die    Mexikaner    selbst,    die    wirklichen   Herrscher    des    Landes,    genannt 


1)  Atlas  Goupil-Boban,  PI.  49. 

2)  Sahagun  10,  cap.  29,  §  12. 
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kitten.  Die  Brinton'sche  ErklftruBg  ist  aber  ganz  entsohieden  irrig  und 
beruht,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  auf  einem  MissyerständniM  nicht 
einmal  irgend  welchen  mexikanischen,  sondern  eines  spanischen  Ausdrucks. 
Brinton  übersetzt  nach  Molina's  Yocabulario:  —  natiatl  „something  that 
sQonds  well,  as  a  bell,  etc.  or,  an  accomplished  man'^.  In  dem  Spanischen 
des  Molina  heisst  es:  —  „cosa  que  suena  bien,  como  campana  etc.,  ö  hombre 
ladino^.  Brinton  übersetzt  also  ladino  mit  „accomplished  man^,  besw. 
mit  „able,  astute^  und  kommt  dann  mittels  der  Bacon'schen  Maxime 
^Knowledge  is  Power^  dazu,  Nauortlaca  als  die  Herrscher  zu  erklären. 
Nun  hat  zwar  ladino  in  dem  modernen  Spanisch  der  Pyrenäenhalbinsel 
die  Bedeutung  „durchtrieben'^,  „schlau''.  Bei  den  alten  Schriftstellern,  und 
insbesondere  in  Amerika,  bedeutet  das  Wort  einfach  den,  „der  eine 
fremde  Sprache  spricht".  Es  wird  insbesondere  heutzutage  von  den 
Indianern  oder  den  Mischlingen  gesagt,  die  spanisch  sprechen.  Wurde 
aber  in  alter  Zeit  auch  von  den  Indianern  gesagt,  die  mexikanisch  sprachen, 
wofür  unten  in  der  Anmerkung^)  verschiedene  Beispiele  gegeben  sind. 
Ladino,  als  Uebersetzung  von  naucUl  bedeutet  daher  weiter  nichts  als 
einen  Fremden,  der  mexikanisch  spricht,  einen  Nichtmexikaner, 
der  mexikanisch  spricht,  und  dass  das  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Wortes  Nauati  als  Yolksname  ist,  habe  ich  mich  oben  bemüht, 
nachzuweisen. 

Prof.  Brinton  geht  aber  tiefer.  Er  führt  aus  verschiedenen  Maya- 
Dialekten,  sowie  aus  dem  Zapotekischen,  eine  Anzahl  Beispiele  an,  die  in 
extenso  in  einer  zweiten  von  ihm  verfassten  Broschüre  über  den  Nagua- 
lismus  zusammengestellt  sind,  aus  denen  hervorgehen  soll,  dass  aus  einer 
Wurzel  na,  die  „wissen"  bedeutet,  und  die  am  reichsten  im  Zapotekischen 
entwickelt  ist,  einerseits  die  verschiedenen  Mayaausdrücke  für  „weise" 
und  „gross"  (wofür  Brinton  noch  den  Mittelbegriif  „skillfuU"  annimmt), 
andererseits  die  mexikanischen  Ausdrücke,  die  von  dem  Thema  natia  ab- 


1)  „Estos  dichos  Tnltecas  eran  ladinos  en  la  lengua  mexicana,   aunque 

no  la  hablaban  tan  perfedamente  como  ahora  se  usa*'  (Sahagun  10,  cap.  29,  §  3). 

Los  habitantes   del   pueblo   de   Santiago  Ocoroni  —   la  lengaa  es   propia  y 

distiota  de  los  demas,   si  bien  todos  por  lo  general  son  mny  ladinos  y  hablan 

comnnmente  la  lengna  mexicana. 

(Relaclon  de  las  Misiones  que  la  Compania  de  Jesus  tiene  en  el 
reino  y  provincia  de  la  Nueva  Vizcaya  en  la  Nueva  Espana  hecha  en  el 
ano.de  1678. 

Zitirt  in  Orozco  y  Berra,  Qeografla  de  ]as  Lenguas  etc.,  p.  36.) 
En  S.  Ignacio   de  Nhy   la  lengua   es   distinta  y  particular   que   llaman  Nio, 
annqne  todos   generalmente    hablan   la   lengua  mexicana   y  muchos  la 
castellana,  por  estar  sobremanera  ladinos.    Ibid. 

La  gente  de  Mocorito  y  Bacuburito  era  ladina,  y  aunque  de  cuatro  parcia- 
Hdades  y  distintas  lenguas  que  ya  pocos  conservan,  congregados  todos  hablan 
6n  lengua  mexicana  corriente  entre  si    Ibid. 
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geleitet  sind,  und  das  mystische  naual  entstanden  sein  sollen.  Ich  vill 
nun  Yersuchen,  die  Radikale  dieser  drei  Sprachfamilien  mit  einander  in 
Zusammenhang  zu  bringen,  ihre  Berechtigung  nicht  abstreiten.  Ich  gestehe 
frei,  dass  ich  selbst  dazu  mitunter  die  Anwandlung  gespürt  habe.  Aber 
ich  meine,  dass  erstens  zwischen  na  und  dem  Thema  naua  —  oder  wie 
man  Tielleicht  richtiger,  mit  unseren  deutschen  Lettern  schreiben  mflsste, 
naioa  —  noch  ein  Unterschied  besteht,  und  dass  man  die  mexikanische 
Entsprechung  des  zapotekischen  und  Maya  na  weit  eher  in  mat  zu  suchen 
haben  wird.  Und  zweitens  kann  ich,  mit  bestem  Willen,  in  den  Ab- 
leitungen von  dem  mexikanischen  Thema  naua  etwas  wie  „wissen^  absolut 
nicht  erkennen.  Ich  glaube,  es  lässt  sich  eine  Grundbedeutung  für  naua 
angeben,  die  viel  konkreter  ist,  die  alle  Ableitungen  genügend  erklärt, 
und  für  die  sich  auch  in  den  bildlichen  Darstellungen  des  Wortstammes  und 
seiner  Ableitungen  eine  Stütze  findet.  Das  ist  „Mund,  runde  Oeffnung, 
Ring^.  Es  gibt  nämlich  ein  paar  Worte,  die  ich  bisher  noch  nicht 
erwähnt  habe,  und  die  mir  diese  Bedeutung  nahe  legen. 

Das  eine  ist  das  Wort  anauaü.     Damit   ist  im  Sahagun-Manuskript 
der  Biblioteca  del  Palacio  ein  Schmuck  bezeichnet,   den  der  Gott  Painal 
auf  der  Brust   trägt,   und   den   ich   in  Abb.  1    wiedergegeben  habe.      Er 
wird   in   der   Beschreibung   „goldener^    genannt,    ist   aber,   wie  aus    der 
Farbengebung  ersichtlich,  ein  aus  einer  weissen  Substanz,  Termuthlich  aus 
Muschelschale,  geschliffener  Ring,  der  nur  eine  ringförmige  Goldplattirung 
trägt.     An   seiner   oberen  Seite   ist   er,   zum  Zwecke  der  Befestigung  an 
einem  Halsriemen,  mit  Leder  umwickelt,   tou  dem  in  der  Zeichnung  der 
Handschrift  der  Biblioteca  del  Palacio  drei  Schleifenenden  herunterhängen, 
—  alles   dieses   mit   der   konventionellen  Farbe   des   Leders,   d.  h.   roth, 
gemalt.    Das  ganze  Schmuckstück  erinnert  auffallend  an  die  grossen  Ringe 
aus  Muschelschale,   die   noch  heute  bei  den  Eingeborenen  Neuguineas  als 
Brustschmuck  getragen  werden.    In  dem  Kapitel  des  Sahagun-Manuskripts, 
dem   ich   die    Zeichnung   und   das   Wort    entnahm,   wird   nur   dem   Gott 
Painaly    der    in   besonders   reicher   königlicher    Tracht   erscheint,    dieser 
Schmuck  zugeschrieben.    Er  findet  sich  aber  auch  anderwärts,  insbesondere 
bei  Tezcatlipoca  (Abb.  2),  und  auch  bei  anderen  Göttern.    In  Abb.  3  habe  ich 
die  hauptsächlichsten  Formen  aus  den  Bilderschriften  zusammengetragen. 
Besonders  schön  und  charakteristisch  ist  dieses  Schmuckstück  aber  in  der 
Bilderhandschrift  der  Biblioteca  nazionale  in  Florenz  gezeichnet,   die  von 
Frau   Nuttall   in   Facsimile    herausgegeben    werden   wird.      Vgl.  Abb.  4. 
Der  Ring  aus  Muschelschale,  mit  seiner  Lederumwickeluug  an  der  oberen 
Seite,    ist  hier  als  Muster   auf  drei  Mänteln    angegeben,   deren   einer  als 
„manta  de  plumage  culebra"  bezeichnet  wird,  d.  b.  wohl  mit  Quetzalcauatl 
Muster,  während  der  zweite  die  merkwürdige  Benennung  „manta  de  siete 
parras*'  trägt.     Hier  ist  vielleicht  chicome  quiauitl^  anstatt  chicomecaquauitl 
zu  lesen.    Ausser  dem  anauaü  ist  darauf  noch  die  durch  abgerundete  Enden 
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Abb.  1.    UoeuiÜa-anauatl 

,der  goldene  EUDg". 

BmEtsehmnck  des  Gottes  Fainat 

(des  Stellvertietera  üütäopoeUli'a.) 


Codex  Ramirei. 

Abb.  2.    UoeuUUt-anauaÜ 

,der  goldene  Bing'. 

BrnsUebninek  der  Oottes 

l^aetitlipoea. 


Codex  Land  11. 
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Abb.  3.    anauaä,  der  Brastschmack  Texeatlipoea'i. 


tnatUa  aesieu  -parcat. 
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auBgezeichnete  Kopfschleife  QuetzalcouatTa  angegeben.  Der  dritte  Mantel 
endlich  wird,  weil  ausser  dem  anauatl  noch  ein  Lippenpflock  daranf  ge- 
zeichnet ist,  als  „Mantel  des  gekrümmten  Lippenstabes"  bezeichnet  *)- 

Das  Wort  anauatl  kommt 
noch  in  einer  Znsammensetzang 
vor,  als  Uepü-anauaÜ  „Fürsten- 
ring",  was  wir  wohl  mit  „kostbare 
Scheibe",  „kostbarer  Ring"  über- 
setzen können.  In  dem  Kalender 
der  Pipiles  von  Guatemala  wird 
so  das  17.  Tageszeicfaen  genannt, 
das  bei  den  Mexikanern  den  Na- 
men oUn,  d.  i.  „rollende  Kugel", 
„rollende  Scheibe"  trägt. 

Die  Bedeutung  von  runder 
Gegenstand  tritt  auch  in  dem  ab- 
geleiteten Worte  anauayö  „was 
atiauatl  hat"  herror.  Der  äehild 
Xipe^B  wird  so  bezeichnet,  der 
in  der  That  mit  Hingen,  mit 
koDzeutriscben  Kreisen  auf  seiner 
Oberfläche  versehen  ist.  (Vgl. 
Abb.  &.)  In  einer  andern  Stelle 
wird  der  Schild  Xipe'a  llauh- 
teuilacachiafiqui,  d.  h.  „mit  Kreisen 
aus  rosa  Federn  versehen"  ge- 
nannt. 

Eine  etwas  allgemeinere  Be- 
deutung, die  Ton  „runder  Gegen- 
stand" scheint  in  dem  Worte 
n-anauk  vorzuliegen,  das  Molina 
mit  „mi  mercaderia",  d.  h.  wohl 
„mein  Waarenbündel",  übersetzt. 
Auch  in  dem  Intensivum  nanauaü, 
das  „bubas"  bedeutet,  scheint  die 
allgemeinere  Bedeutung  „runder 
Gegenstand"  angenommen  werden 
zu  müssen.  Dagegen  liegt  die 
Bedeutung  „Ring"  unzweifelhaft 
wieder  vor  in  naua   .einen  Ring 
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Abb.  4.    Bilderhan dsclirift  der  Bibliateca 
Naiionale  in  Florenz. 


schliessen,  tanzen"   und  in  nauategui  „Jemanden  umarmen". 


1)  nmanta  de  tezcanicayly"  —  soll  helasen  tez-faca-mmitli  d.  i.  ( 
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Die  BedeQtong  „Tting"  liegt  aoUiesslioh  aacb  einer  Hieroglyphe  zu 
Qnmde,  die  ioh  in  Abb.  6  wiedergegeben  habe,  init  der  in  der  Hand- 
«elirift  n  der  Alexander  von  Haraboldt'uhen  Sammlung  ein  Mann  Kamens 
Anauaeatzm  beeeiduiet  wird.  Um  MiaBTeret&ndniBBen  Torznbeugen,  macbe 
ich  daranf  aafmerfcaam,  dase  die  mexikanischen 
Hieroglyphen  gewiBsermaasen  Rebusse  sind,  die  viel- 
hch  nnr  den  Laut,  nicht  immer  den  eigentlichen  Sinn 
der  in  dem  betreffenden  Namen  enthaltenen  Elemente 
wiedergeben.  Anauacatzht  bedeutet  „der  Herr  aus 
dem  EüBtenlaude",  „der  Herr  am  Wasser".  Das  ist 
in  der  Hieroglyphe  nicht  zum  Ausdruck  gebracht 
Es  war  wohl  auch  schwer  das  n^Qi"  „nahe  am"  in 
irgend  einem  Bilde  zum  Anadmck  zu  bringen;  der 
Uesikaner  begnQgte  sich  daher  die  in  dem  Worte  ent- 
haltenen Elemente  zu  bezeichnen.  So  malte  er  das 
Wasser  und  malte  es  iu  irgend  einer  Form,  die  den 
Sinn  des  dem  Verhaltnisswort  nauac  zu  Grunde 
liegenden  Stammwortes  naaatl  zum  Ausdruck  brachte. 
Xatiatt  kann  nun  entweder  heissen  „Ring"  (wie  die 
obigen  Beispiele  berreisen),  es  kann  aber  auch  heisseu 

^Sprache".  So  malte  der  Mexikaner,  am  das  Wort  Anavacatl  zu  bezeichnen, 
eotweder  einen  Riug  aus  Wasser  —  so  in  der  Abb.  6  — ,  oder  Wasser 
in  der  Gestalt  des  herkömmlichen  Zeichens  für  Sprache  oder  Hauch,  des 
blauen  sich  einrollenden  Zflngelchens  —  wie  man  gewöhnlich  sagt  — 
richtiger  der  blauen  (d.  h.  unsichtbaren,  durchsichtigen)  Hauchwolke,  die. 


Abb.  5.     Xipe  Tottc. 

SftbBgun-Ma.   Btbl.  dd 

Palacio.   Madrid. 


Abb.  6.    HIerogljphe 

Änauaeatain.   Bilderhan  d- 

scbrißfD     der    Alexander 

T.  Hamboldt'scbea  Samm- 

Inng  IL 


Abb.  7.    Ana«acatl. 

Ms.  Ueiicain   Nr.  3. 

BibliaUieqDe  Nationale  Paris. 


aiu  dem  Munde  hexrorkommend,  sich  kräuselt,  wie  die  von  dem  brennenden 
(legeuBtande  sich  erhebende,  sich  kräuselnde  sichtbare  dunkle  Rauchwolke. 
,  ^  in  der  Abb.  7,  die  in  einer  Liste  der  BOrger  des  Barrio  Contlan  tou 
Mmt^auacan  einen  Mann  Namens  Juan  Anauacatl  bezeichnet.  (Vgl.  die 
Abb.  8  nnd  9,  Hieroglyphen  der  Stadt  Quaithnauac^  ein  Name  der  eigentlich 
„am  Walde"  bedeutet,  aber  in  der  Hieroglyphe  durch  einen  Baum  mit 
emer  Mondöffanng  nnd  dem  Zeichen  der  Rede  davor  wiedergegeben  wird). 
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Weder  diege  Hauptbedeutung  »lÜBg^  noch  die  Bedeutung  des  Yer- 
hältniftswortes  nauctc  ist  durch  die  Brinton^sche  Suggestion  zu  erklären. 
Und  auch  die  Bedeutung  ^Sprache^^»  die  das  Wort  nauaü  unzweifelhaft 
hat,  und  die  Ableitungen  naimti  sind  nur  sehr  gewaltsam  aus  dem  Brinton- 
sehen  „wissen^  abzuleiten.  Die  Brinton'sche  Konjektur  mnss  daher  als  den 
Thatsachen  nicht  entsprechend  bezeichnet  werden.  Mir  aber  liegt  nun- 
mehr die  Aufgabe  ob,  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  von  mir  an- 
genommene Grundbedeutung  die  verschiedenen  Anwendungen  des  Wortes 
und  seiner  Ableitungen  erklärt.  Und  dieser  Nachweis,  glaube  ich,  ist 
nicht  schwer. 

Wenn  die  Grundbedeutung  von  nauatl  „Mund^  oder  „runde  Oeffiiung^ 
ist,  so  ergibt  sich  dadurch  die  andere  ^Ring^  von  selbst.  Aber  auch  die 
des  Yerhältnisswortes  nauae  folgt  dann  ohne  Schwierigkeit  Es  bedeutet 
„an  der  Lippe''  „am  Rande^.  Wir  haben  hier  denselben  Uebergang  vor 
uns,    der   in  dem  Stamme  ten  vorliegt,     teni  heisst  im  Oahita,  tentd-ti  im 


Abb.  9.    Hieroglyphe 
Quauhnauae. 
Abb.  8.    Hieroglyphe  Historia  mezicaoa  vom 

Quauhnauac.  Jahre  1576. 

Codex  Mendoza  24,  1.  Codex  Anbin-Gonpil. 

Gera  „Mund^,  ten-tli  im  Mexikanischen  „Lippe^,  a-tenco  (am  Munde  des 
Wassers)  „an  der  Lippe,  am  Rande  des  Wassers^  ist  ein  Synonymum  ron 
anatuic. 

Aus  der  Grundbedeutung  „Mund"  ergibt  sich  ohne  jegliche  Schwierig- 
keit auch  die  von  „Sprache",  die  in  dem  Stammwort  nauatl  und  in  zahl- 
reichen seiner  Ableitungen,  wie  auch  in  den  obigen  Hieroglyphen  Abb.  8 
und  9  vorliegt.  Zu  diesen  Ableitungen  von  dem  Begriffe  „Sprache"  gehört 
auch  das  Wort  nauatl  „ladino",  d.  h.  „der  unsere  Sprache  spricht",  das 
zum  Yolksnamen  geworden  ist,  und  naua-Üa-tS  „in  der  Sprache  sprechend" 
für  Dolmetscher.  Durch  einen  ähnlichen  Begriffsübergang  wird  im  Spani- 
schen ein  Dolmetscher,  „lengua",  d.  h.  Zunge,  genannt. 

Aus  dem  Begriff  Sprache  hat  sich  dann  weiter  der  Begriff  entwickelt, 
auf  den  sich  Brinton  besonders  beruft,  der  von  „Befehlen".  Wir  brauchen 
keine  Bacon'schen  Maximen,  um  zu  verstehen,  dass  ein  Wort,  das  „Sprechen" 
bedeutet,  die  weitere  Bedeutung  „Befehlen"  erhielt.  Dieselbe  Begriffs- 
entwickelung liegt,  wie  seit  langer  Zeit  bekannt,  auch  bei  einem  anderen 
mexikanischen  Thema  vor:  tUma  und  tlätoua  heisst  „sprechen",  ÜAto  oder 
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ÜäUmani  der    „Herrscher^,    tiatocayo^    „der   einen   König   hat^,   ÜatoeayoÜ 
jjHerrßchaft*. 

E8  bleibt  nun  noch  das  mystische  Wort  nauaUi.  Brasseur  de  Boorbonrg 
und  Brinton  leiten  es  aus  dem  Qa'iche-Cakchiquel  ab  und  erklären,  es 
bedeute  „Eenntniss,  insbesondere  mystische  Eenntniss,  Gnosis,  Kenntniss 
der  verborgenen  Qualitäten  der  Natnr  und  deshalb,  wie  leicht  begreiflich, 
anch  Zauberei  und  Magie^  ^).  Dem  schloss  sich  auch  StoU  an,  der  das  Wort 
ebenfaUs  als  ein  Yerbalnomen  Tom  Stamme  na  „wissen,  yerstehen^  auffassen 
za  müssen  glaubte').  Diese  Erklärung  ist  möglich  und  sogar  yerlockend. 
Denn  derselbe  Begriffsübergang  liegt  z.  B.  in  der  Mayasspracbe  Ton  Tucatan 
thatsächlich  yor,  wo  naat  gleichzeitig  „Yerständniss,  Talent,  yerstehen'' 
nnd  „Wahrsager,  wahrsagen^  bedeutet.  Und  dass  das  Wort  nicht  nur  die 
Zsaberkunst,  sondern  auch  den  Zauberer  bedeutet,  könnte  man  sich 
dadurch  erklären,  dass  naual  elliptisch  für  nauaUwinie  gesetzt  ist  Indes 
wäre  es  schon  einigermassen  auffallend,  dass,  während  der  Stamm  na  in 
allen  Mayasprachen  yorhanden  ist,  gerade  die  Qu'iche-Form  bezeichnend 
geworden  und  auch  in  das  Mexikanische  übergegangen  sei.  Der  Gang 
der  Entlehnung  ist  sonst  gerade  ein  unigekehrter.  Ich  erinnere  an  tepeuh 
^Herr'',  an  achcayupil  =  meiük.  iehcormpüli  ^WattenpsxizeT^*)^  an  „el.gran 
padre  Nacxit^^  gleich  dem  Nacxiü  Tapützin  der  mexikanischen  Gesänge 
n.  a.  m.  Auch  sind  ja  gerade  die  Qu'iche  niemals  mit  den  Mexikanern 
des  Hochlandes  in  direkte  Berührung  gekommen.  Ich  bin  daher  immer 
eher  geneigt,  an  einen  mexikanischen  Ursprung  des  Wortes  naual  zu 
denken.  Der  mexikanische  Sprachgebrauch  kennt  das  Wort  als  Kunst 
überhaupt  nicht.  Im  Mexikanischen  bezeichnet  das  Wort  den  Mann,  —  nicht 
die  Zauberei,  sondern  den  Zauberer.  Als  mexikanisches  Wort  betrachtet, 
würde  nauaUi  eine  passiye  Forni  sein  und  würde  sich  ungezwungen  yon 
dem  Thema  natui'  „sprechen^  ableiten,  wenn  wir  „sprechen^  in  dem 
besonderen  Sinne  yon  „yerwünschen*^  „yersprechen^  „durch  Zauberspruch 
in  eine  andere  Form  bannen^  auffassen.  Denn  ein  anderer  zu  sein,  als 
er  scheint,  das  ist  eine  der  hauptsächlichsten  Qualitäten  der  Zauberer,  und 
eines  ihrer  Hauptkunststücke  ist,  sich  in  die  Gestalt  eines  Thieres,  eines 
Jaguars,  einer  Schlange,  oder  gar  in  die  Gestalt  einer  Sache,  eines  Haufen 
Bluts  und  dergleichen,  zu  yerwandeln.  Ru  naual  ru  halebal,  „sein  naual^ 
seine  Kunst   sich   zu   yerwandeln^,  stehen  in  den  Cakchiquel-Annalen  als 


1)  Brinton,  Nagualism.  A  Study  in  Native  American  Folklore  and  History. 
Philadelphia  1894,  p.  56  und  Anmerkung  daselbst. 

2)  Stell,  „Guatemala^  S.  238  und  Suggestion  and  Hypnotismus  in  der  Völker- 
psychologie'^ S.  215.  —  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  an  mich  ist  jetzt  Prof. 
8toll  aber,  gleich  mir,  der  Ansicht,  dass  naual  ein  mexikanisches  Lehnwort  ist. 

3)  Brinton,  „The  Annais  of  the  Cakchiquels*',  Yocabnlary,  gibt  eine  absurde 
Etymologie  aus  dem  Cakchiqnel:  ach  „united'',  cay  „two^,  uopih  „to  wound  wilh 
a  lance*',  und  erklärt  das  Ganze  als  „a  two  pointed  lance^. 
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Synonyme  neben  einander.  Die  Bedeutung  „verkleidet,  maskirt,  h^imlich^ 
für  naual  liegt  im  Mexikanischen  in  zahlreichen  Yerbindungen  vor.  Ni-^uh 
naualrlatia  heisst  nicht  sich  durch  Zauberei  verbergen,  sondern  ,,8ich  ver- 
kleidet verbergen  um  s^u  spioniren^  („esconderse  para  acechar",  Molina). 
Die  naucd'Oziomeea  sind  nicht  die  Zauberer*Kaufleute,  sondern  die  ver* 
kleideten  Eaufleute,  die  Ejrieger,  die  als  Kaufleute  verkleidet  in  das 
fremde  Land  gehen,  um  die  Schwächen  des  Landes  zu  erspähen.  So  ist 
auch  t-^rittA-coo-nawaZ  der  Götter  Xiuhtecutii  und  üitzibpoehtU  nicht 
mit  dem  farblosen  Worte  „sein  Feuerschlangenzauber^,  sondern  mit  „seine 
Feuersohlangenverkleidung^  „seine  Fenerschlangenmaske^  zu  übersetzen. 
Eine  solche  tragen  die  beiden  Götter  in  der  That  als  ihre  Devise  auf 
dem  Rücken.  Und  auch  die  technische  Bedeutung  des  Wortes  Nagual 
in  dem  Aberglauben  der  späteren  Zeiten  ist  am  ehesten  zu  verstehen, 
wenn  man  y^naual  als  „andere  Form'^  auffasst,  als  dasjenige  Thier  oder 
diejenige  Sache,  die  im  Wesen  mit  dem  betreffenden  Menschen  eins  ist, 
deren  Tod  oder  Verletzung  daher  auch  Tod  oder  Verletzung  des  be- 
treffenden Menschen  zur  Folge  hat.  Die  mexikanische  Etymologie  erklärt 
daher  den  Gebrauch  des  Wortes  naual  in  allen  seinen  Wandelungen,  die 
Qu'iehe  Etymologie  nicht.  Und  das  ist  das  Entscheidende.  Eine  Wurzel 
na  „wissen"  ist  in  den  Maya-Sprachen  und  auch  im  Zapotekischen  ^)  that- 
sächlich  vorhanden.  Und  nao  oder  nau  sind  der  Qu'iche  Sprachfamilie 
eigenthümliche  erweiterte  Formen  dieser  Wurzel.  Aber  im  Mexikamschen 
ist  weder  eine  Wurzel  na,  noch  ein  nau,  noch  gar  ein  naua^  dieser 
Bedeutung  nachweisbar.  Der  ganze  Aufbau  von  Folgerungen  und  geist- 
reichen Betrachtungen,  den  Brinton  auf  diese  Voraussetzung  gründet,  fällt 
daher  in  sich  zusammen. 

Zum  Schluss  meiner  Ausführungen  erlaube  ich  mir  noch  eine  allge- 
meine Bemerkung.  In  der  Vorrede  zu  den  von  ihm  herausgegebenen  alt- 
mexikanischen Gesängen  empfiehlt  Prof..  Brinton  das  Studium  des  Alt- 
mexikanischen, da  es  eine  leichte  Sprache,  leichter  z.B.  als  das  Deutsche 
für  einen  Engländer,  sei.  Ich  glaube,  hier  hat  Prof.  Brinton  das  „Kennen^ 
einer  Sprache  etwas  leicht  genommen.  Gewiss  ist,  dass  die  grammati- 
schen Regeln  dieser  Sprache  unschwer  erlernt  werden.-   Denn  es  ist  eine 


1)  Brinton  fahrt  übrigens  in  seiner  Liste  zapotekischer  Worte,  in  denen  der 
Stamm  na  „wissen^  enthalten  sein  soll,  auch  die  Worte  wa-//V,  na-cina  na-yaa^  na 
guii  auf.  Hier  ist  aber  na-  ein  Adjektivpräftx  neutraler  oder  passiver  Verben! 
Vergleiche  t-aü-ä  „sterben^,  n-aü  s.  na-ati  „tot" ;  ti-yöbi  „rund  sein**,  na'-yobi  „rund". 
Brinton  hätte  mit  demselben  Rechte  die  sämmtlichen  Adjektivformen  der  Sprache 
unter  seiner  Wurzel  na  aufführen  können.  Er  hat  sich  die  aasgesucht,  die  ihm 
den  Begriff  „skil,  dexterity,  superior  man",  den  er  für  seine  Nauatl-Erklärung 
brauchte,  zu  liefern  schienen.  Und  auch  da  hat  er  fehlgegriffen.  Denn  das 
„gentileza"  und  „gentil  hombre",  womit  das  zapotekische  na-yaa  na-guH  erklärt 
wird,  heisst  nicht  „superiority"  und  „superior  man",  sondern  einfach  „niedücb, 
hübsch,  schön"! 
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klare,  durchsichtige  und  sehr  logische  Sprache.  Aber  die  Grammatik 
ist  nicht  die  Sprache.  Die  Grammatik  ist  nur  die  Form.  Das  Wesen 
der  Sprache  sind  die  Begri£Fe,  die  in  ihr  zum  Ausdruck  kommen,  der 
Geist  des  Yolkes,  das  die  Sprache  spricht.  Der  Engländer,  der  deutsch 
lernen  will,  hat  nur  die  grammatischen  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 
Der  Geist  der  deutschen  Sprache,  die  Gesammtheit  der  Anschauungen,  die 
in  ihr  zum  Ausdruck  kommen,  ist  seinem  Geiste  vertraut.  Ganz  anders 
stehen  wir  einer  indianischen  Sprache,  insbesondere  der  der  hochzivili- 
sirten  Mexikaner,  gegenüber.  Diese  Sprachen  werden  wir^  erst  anfangen 
zn  kennen,  wenn  wir  die  Gesammtheit  ihrer  Verhältnisse,  ihre  vernünftigen 
nnd  abergläubischen  Vorstellungen,  ihre  religiösen,  politischen  und  familiären 
Anschauungen,  ihr  ganzes  Denken  und  Empfinden  wirklich  kennen.  Und 
bis  dahin  hat  es  noch  gute  Wege.  Gerade  das  Buch,  zu  dem  Prof.  Brinton 
jene  Vorrede  schrieb,  ist  ein  Beweis,  wie  sehr  —  ich  sage  nicht  etwa 
bIo8  Prof.  Brinton,  sondern  wir  alle,  in  Bezug  auf  die  Kenntniss  des 
Mexikanischen,  noch  in  den  Einderschuhen  stecken. 
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5. 


Zauberei  im  alten  Mexico. 


Globus,  Bd.  78.    Nr.  6.    (August  1900.)    S.  89—91. 


Dass  die  Zauberei,  und  insbesondere  die  Kunst  der  Suggestion  — 
das  teixcuepaliztU^  das  „Verkehren  des  Gesichtes^,  wie  das  die  Mexikaner 
nannten  —  im  alten  Mexico  bekannt  und  als  Thatsache  anerkannt  war, 
dafür  lassen  sich  zahllose  Belege  beibringen,  und  es  gibt  in  der  azteki- 
schen Grundhandschrift  des  Sahagun  ein  Kapitel,  das  ich  mit  Uebersetzung 
im  zweiten  Theile  meiner  „Altmexikanischen  Studien"  *)  veröffentlicht  habe, 
in  dem  die  verschiedenen  Arten  von  Zauberern,  die  man  kannte,  und  ihre 
Kunst  beschrieben  werden.  Nicht  weniger  als  15  Arten  männlicher  und 
6  Arten  weiblicher  Zauberer  werden  hier  genannt,  die  man  in  die  vier 
Klassen  der  Wahrsager,  der  Aerzte  und  Medizinleute,  der  Gaukler  oder 
Suggestionskünstler  und  der  eigentlichen  Zauberer  oder  Hexenmeister 
theilen  mag. 

Bei  der  Wahrsagerei  spielte  das  Loswerfen  mit  Maiskörnern 
(tUwlchayauhquiy  tiaolteouiani  oder  tlaolli  quitepeua)  und  mit  Bohnen, 
insbesondere  den  roten  Bohnen  des  —  tzit4  von  den  Qu'iche,  tzompanquauitl 
von  den  Mexikanern  genannten  —  Baumes  Erjthrina  corallodendron  eine 
Hauptrolle.  In  Abb.  1  gebe  ich  ein  Bild  der  mexikanischen  Bilderhand- 
schrift wieder,  die  Frau  Nuttall  in  der  Biblioteca  Nazionale  in  Florenz 
aufgefunden  hat,  und  die  von  ihr  herausgegeben  werden  wird.  Die  dem 
Bilde  beigegebene  Beschreibung  besagt  Folgendes:  „Wenn  jemand  krank 
ist,  so  ruft  man  einen  Arzt,  ein  Weib  oder  einen  Mann,  und  besagter 
Arzt,  um  zu  erkennen,  was  für  einen  Ausgang  die  Krankheit  nehmen 
wird,  stellt  vor  sich  und  vor  dem  Kranken  ein  Bild  des  Gottes  Quetzal" 
couatl  auf,  und  in  der  Mitte  der  Hütte  breitete  man  eine  Matte  und  legte 
ein  weisses,  baumwollenes  Tuch  darauf,  und  der  Arzt  nahm  20  Mais- 
körner in  die  Hand  und  warf  sie  auf  das  Tuch,  wie  man  Würfel  wirft. 
Und  wenn  die  Kömer  so  fielen,  dass  in  der  Mitte  ein  leerer  Raum  blieb, 
und  die  Körner  sich  ringsum  vertheilten^  so  war  das^ein  Zeichen,  dass  man 


1)  Yeröffentlichnngen  aus   dem  Rönigl.  Museum   für  Völkerkunde,    VI.  Bd., 
2.  bis  4.  Heft,  S.  29-57.    Berlin  1899. 
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den  Kranken  dort  würde  be^p^ben  müssen,  d.  h.,  daes  er  an  der  Krankheit 
sterben  würde.  Und  wenn  ein  Kom  anf  das  andere  fiel,  so  sagte  man, 
dass  er  die  Krankheit  von  Sodomiterei  bekommen  hätte.  Und  wenn  die 
Edmer  sich  in  der  Weise  vertheilten,  dass  die  H&lfte  zur  einen,  die  H&lfte 
znr  anderen  Seite  fiel,  so  dass  man  eine  gerade  Linie  faindnichzieben 
konnte,  ohne  eia  Kom  zu  berühren,  so  war  das  ein  Zeichen,  dass  die 
Krankheit  den  Kranken  verlassen  und  er  gesund  werden  wflrde." 

Etwas  anders  wird  in  dem  Sahagun- Kapitel  gedeutet.  Es  heisat  da: 
Wenn  beim  Hinschßtten  die  Kdmer  gebrochen  (an  verschiedene  Stellen 
vertheilt)  fallen,  so  wird  der  Kranke  sterben.  Fallen  aber  die  Kdmer 
sich  aufschichtend  und  übereinander,  so  wird  er  gesund  werden. 

Koch  bente  finden,  unter  den  Indianern  Mexicos,  derartige  Schioksals- 
befragongen  statt    Von  den  Uazateken,  einem  Volke  besonderer  Sprache, 


Abb.  L    Du  HuBwerfen.    Nach  einem  Munukript  der  Biblioteca  NatioDÜe.    Florenz. 

das  in  den  Bergen  im  Osten  von  T^üÜan  del  camino,  im  Staate  Oaxaca 
wohnt,  berichtet  Dr.  Wilhelm  Bauer'):  —  „Wird  ein  Kranker  nicht 
von  seibat  wieder  gesund,  und  versagen  Schwitzbad  und  „Curandero",  so 
wird  der  Zauberer  gerufen,  um  den  Äusgaug  der  Krankheit  zu  ermitteln. 
Er  setzt  sich  dem  Kranken  gegenüber  auf  einen  FrauenBchemel,  zündet 
auf  einer  Tbonscherbe  Kopal  an  und  murmelt  seine  Sprüche,  die  sich 
wieder  an  „die  Herren  der  Berge"  wenden.  Vor  sich  hat  er  ein  Frauen- 
hemd ausgebreitet,  auf  das  er  '6ä  Maiskörner  hinwirft,  wie  man  Würfel  auf 
4en  Boden  wirft.  Fallen  die  Maiskörner  mit  ihrem  spitzen  Ende  nach 
Osten  hin,  so  wird  der  Kranke  genesen.  Er  stirbt  dagegen  imfehlbar, 
wemi  ein  Kom  in  der  Mitte  liegt,  und  die  übrigen  sich  im  Kreise  herum- 
lagem,  indem  sie  das  spitze  Ende  der  Mitte  zukehren. 

I)  Deutsche  Zeitnng  von  Mexico,  Jahi^ng  XI,  Nr.  17.   (25.  April  1903.) 
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Eine  zweite  Art  der  Schicksalbefragang  war  das  Fadenknfipfen 
(mecatlapouhqui).  Der  Wahrsager  schlang  ein  Seil  za  einer  Art  Knoten 
zusammen  nnd  zog  es  dann  schnell  an.  Wenn  der  Knoten  sieh  leicht 
löste^  so  sagte  er,  wird  der  Kranke  gesund  werden.  Knüpfte  er  sich 
dagegen  nnr  fester,  so  wird  die  Eji'ankheit  zunehmen,  oder  der  Kranke 
wird  sterben.  —  EiS  ist  wohl  zweifellos,  dass  in  beiden  Fällen  der 
geschickte  Arzt  den  Ausgang  der  Schicksalbefragung  in  gewisser  Weise 
in  der  Hand  hatte,  nnd  dass  er,  je  nach  der  Art,  wie  er  die  Schwere  des 
Falles  beurteilte,  auch  die  Anfrage  einzurichten  verstand. 

Bei  dem  Loswerfen  mit  Maiskörnern  hatte  man  auch  eine  Art  zweiter 
Probe,  die,  wenn  die  erste  unglücklich  ausfiel,  das  Schicksal  doch  noch 
zu  Gunsten  des  Ej*anken  leiten  konnte.  Man  streute  die  Kömer  dann 
nicht  auf  den  Boden,  sondern  zerkaute  sie  und  streute  sie  in  eine  Schale 
mit  Wasser,  die  man  eine  Weile  verdeckt  hielt.  Wenn  dann  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  die  Körner  nicht  mehr,  wie  zuvor  bei  dem  Hin- 
schütten auf  den  Boden,  gebrochen,  d.  h.  an  verschiedene  Stellen  vertheilt,. 
waren,  so  war  man  beruhigt  und  glaubte,  dass  die  Krankheit  doch  ein 
gutes  Ende  nehmen  werde.  Man  begreift,  dass  eine  solche  einen  guten 
Ausgang  prophezeiende  Probe  durch  Suggestion  geradezu  heilend  wirken, 
eine  günstige  Wendung  der  Krankheit  herbeiführen  konnte. 

Viel  geübt  wurde  auch  das  „ins  Wasser-Sehen^  (atlan  teittant). 
Jacinto  de  la  Sema  erzählt  uns,  dass  in  den  Fällen  schwerer  Erkrankung 
eines  Kindes,  wo  man  den  Verdacht  hatte,  dass  das  tonalli  —  das  Glück 
des  Kindes,  wie  der  Autor  übersetzt,  sein  guter  Geist,  oder,  wie  man 
vielleicht  auch  übersetzen  könnte,  die  Seele  des  Kindes  —  verloren 
gegangen  sei,  man  das  Kind  mit  dem  Gesicht  über  eine  Schale  mit 
Wasser  hielt,  und  wenn  in  dem  Wasser  das  Gesicht  dunkel  erschien,  so 
war  das  ein  böses  Zeichen,  man  befürchtete  das  Schlimmste;  blieb  es 
aber  hell,  so  war  nian  überz.eugt,  dass  die  Krankheit  nicht  von  Be- 
deutung sei. 

Nicht  nur  in  Krankheitsfallen  wurde  der  Wahrsager  gerufen,  sondern 
auch  z.  B.,  um  einen  verloren  gegangenen  oder  gestohlenen  Gegenstand 
ausfindig  zu  machen.  Das  Sahagun-Kapitel  beschreibt  hier  eine  Prozedur, 
bei  der  lebendige  Schlangen  eine  Rolle  spielen. 

Der  Bestohlene  versammelt  die  Nachbarn,  gegen  die  er  etwa  Verdacht 
hat.  Alle  müssen  sich  auf  den  Boden  hinsetzen,  und  dann  kommt  der 
„Arzt",  wie  er  hier  auch  ganannt  wird,  und  nimmt  den  Deckel  von  der 
Schüssel,  in  der  er  seine  Schlange  hat.  Diese  kriecht  heraus.  Befindet 
sich  der  Dieb  unter  den  Anwesenden  nicht,  so  kriecht  sie  wieder  in  die 
Schale  zurück.  Erkennt  die  Schlange  aber  den  Dieb,  so  kriecht  sie  an 
ihm  in  die  Höhe,  der  dann  ergriffen  und  gebunden  wird  und  seine  Schuld 
bekennt.  Hier  mag  es  sein,  dass  das  Bewusstsein  der  Schuld  den  Dieb 
zu  einer  Bewegung  brachte,  die  der  Schlange  eine  Richtung  gab,  oder  die 
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den  Zaaberer  veraalaeste,  sie  za  ihm  hin  so  dirigiren.  Aber  oft  genug 
mag  «8  Torgekommen  sein,  dasa  eio  UuBchaldiger  daran  glauben  mueste. 
Direkt  durch  Suggestionswirkang  heilen  der  „Herausnehmer" 
(ttüacuicttmqiii)  ond  der  „Sauger"  (^Uehichina).  Sie  flbten  ihre  Kunst 
bei  den  alten  Uexikanem  genau  in  derselben  Weise,  vne  das  von  den 
SchamaneQ  und  Uedizinteuten  in  der  ganzen  Welt  betrieben  wird.  Der 
Medicinniann  der  alten  Mexikaner  rieb  den  Kranken  zonftchst  mit  einem 
Brai  von  zerkaaten  aromatisohen  Kr&ntoni  —  dem  sogenannten  Wermutb- 
kraut  (^auhtlt),  das  augenscheinlich  hier  den  anderwUrts  gebrauchten 
Tabak  vertrat  — ,  ein.  Dann  befühlte  er  ihn  an  verschiedenen  Stellen.  — 
nWo  er  eine  schmerzende  Stelle  berührte,  da  nahm  er  z.  B.  einen  Kiesel 
heraoB,    oder  ein    Obsidianmesser,  oder  ein  Böllchen  Papier,   oder  einen 


Oxomoco  nad  Cipactonal  Loswerfend.    Nach  Sahagan. 
Hl.  Biblioteea  Lanreniiana. 


Eienspatm  oder  sonat  etwaa.  Und  venn  er  es  dem  Kranken  herans- 
genommen  hat,  so  wird  der  eine  davon  gesund,  der  andere  nicht."  — 
„Wenn  ein  Kind  an  der  Brust  krank  ist,  so  saugt  er  es  mit  Wermuth- 
kraut,  saugt  Blut  heraus  oder  Eiter.  Einige  werden  davon  gesnnd,  andere 
nicht."  —  Ate  besondere  Abart  wurden  bei  den  alten  Mexikanern  auf- 
geführt: 

„Die  jemandem  einen  Wurm  aus  den  Zähnen  holen"  (tell<aio- 
emlanqiu)y  „die  jemandem  einen  Wurm  ans  dem  Gesicht  (oder  den 
Augen)  holen"  (teiaiocuilanqut).  und  es  ist  das  deshalb  beaonders 
interessant,  weil  dieselbe  medizinische  Prozedur  auch  in  dem  Sagenbuche 
der  Qu'iche  von  Guatemala,  dem  Popol  Vuhy  eine  Rolle  spielt 

Als  Prototyp  der  Wahrsager  und  Medizinleute,  aber  zugleich  als 
Erfinder  des  Kalenders  —  weil  der  Kalender  ja   die  Hauptunterlage  fflr 

S«ler,  Q«MuiiBMlte  AbbandlnngeD  U.  g 
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Wahrsagungen  und  Prophezeiungen  gab  — ,  galten  den  alten  Mexikanern 
die  beiden  alten  Leute  Oxomoeo  und  CipaetonaL  Sie  standen  in  enger 
Beziehung  zu  dem  Priestergotte  Quetzaleotuitlj  der  als  Priestergott  auch 
ein  Gott  der  Zauberer  war.  Wir  haben  ja  oben  auch  schon  gesehen,  dass 
sein  Bild  in  der  Hütte  aufgestellt  wurde,  wenn  der  „Arzt^  durch  Los- 
werfen den  Ausgang  einer  Krankheit  zu  erforschen  suchte.  Ich  gebe  in 
Abb.  2  ein  Büd  dieser  beiden  Alten  nach  dem  Sahagnn-Manuskripte  der 
Biblioteca  Laurenziana  zu  Florenz  und  in  Abb.  3  ein  zweites  Bild  der- 
selben beiden  nach  dem  neu  erschienenen  schönen  Codex  Borbonicus.  In 
Abb.  2  ist  der  Mann  als  Loswerfer,  die  Frau  als  Fadenknflpfer  mit  der 
Enotenschur  in  der  Hand  dargestellt.  In  ^bb.  3  erscheinen  beide  als 
Priester,  mit  der  Tabakkalebasse  auf  dem  Rücken.  Der  Mann  ist  im 
übrigen  nur  mit  priesterlichem  Handwerkszeug,  dem  spitzen  Knochen,  dem 
Kopalbeutel  und  dem  Räucherlöffel,  ausgestattet.  Die  Frau  ist  als  Wahr- 
sagerin gezeichnet,  aus  der  Schale  Maiskörner  werfend,  wie  die  Frau  in  Abb.  1. 
Die  beiden  mit  Hirschkopf  versehenen  Gegenstände,  die  man  oben  heraus- 
ragen sieht,  bezeichnen  yermuthlich  chirurgische  Instrumente,  Lanzetten. 
Denn  die  beiden  ersten  Wahrsager  waren  natürlich  auch  die  ersten  Aerzte. 

Den  von  den  Mexikanern  mit  den  Namen  Oxomoeo  und  CipacUmal 
bezeichneten  ersten  Wahrsagern  sind  in  der  Qu'iche-Sage  die  beiden  Alten 
Xpiyacoc  und  Xmucane  zu  vergleichen.  Und  wie  Oxomoeo  und  CipaeUmal  zu 
Q^et^alcouatli  so  standen  Xpiyaeoe  und  Xmucane  in  enger  Beziehung  zu  dem 
Gotte  K^ucumatZj  der  dem  QuetzalcouaÜ  der  Mexikaner  entspricht,  dessen 
Name  überhaupt  nur  eine  Uebersetzung  des  Namens  Quetzaleotiatl  in  die 
Qu'iche  Sprache  ist.  Das  Popol  Vuh  bezeichnet  diese  beiden  Alten  als 
ah  k^ih  ah  Int  „Herren  der  Tageszeichen*  „Herren  der  Geburt*'  und  als 
ah  ixim  ah  tzitS  „Herren  des  Maises  und  der  (zum  Loswerfen  benutzten) 
Patemosterbohne*,  d.  h.  als  Kalenderwahrsager  und  Loswerfer. 

Von  diesen  beiden  Alten  wird  nun  im  sechsten  Kapitel  des  ersten 
Buches  des  Popol  Vuh  noch  eine  andere  merkwürdige  Geschichte  erzählt. 
Dieses  Kapitel  handelt  von  einer  Persönlichkeit  Namens  Vukub  Cakixy 
d.  h.  „Sieben  Arara*.  Zur  Zeit  als  es  noch  dunkel  war,  als  zwar  Erde 
und  Himmel  vorhanden,  aber  Sonne  und  Mond  noch  versohleiert  waren, 
trat  der  Vukub  Cakix  auf  und  sprach:  „Ich  bin  die  Sonne,  ich  bin  der 
Mond.  Gross  ist  mein  Glanz.  Ich  bin  das  belebende  Prinzip  der  Mensch- 
heit. Denn  aus  Silber  bestehen  meine  Wangen,  aus  glitzernden  Edelsteinen, 
und  meine  Zähne  schimmern  blau  von  eingelegten  Steinen,  wie  das 
Angesicht  des  Himmels.^  Gegen  den  Prahlhans  erheben  sich  die  beiden 
Brüder  Eunahpu  und  Xbalanque^  belauem  ihn,  als  er  auf  dem  tapal 
(d.  h.  dem  Nanche  oder  nantzinxocotl-'ßdLmxi  ^)  seiner  Nahrung  nachgeht  und 

1}  B=  Byrsonima  Cominglana  Jass.,  ein  zur  Familie  der  Malpighiaceen  gehöriger 
Raum,  der  in  heissen  trockenen  Landstrichen  wächst,  von  Mittelamerika  bis  nach 
den  Grenzen  Argentiniens  verbreitet,  und  kleine  essbare  Früchte  trägt 
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terscbmettem  ihm  mit  eiiier  Blasrohrkugel  die  Kinnlade.  AIb  aber  nun 
HunaApu  den  Yerwundeten  ergreifen  will,  bekommt  Vakui  Cakias  seinen 
Ann  za  packen  und  reisst  ihn  ihm  aus,  sodaBS  Eunahpu  hilflos  seinen 
Gegner  abziehen  laBsen  muss.  Da  wendet  sich  Hunahjni  an  die  beiden 
alten  Zauberer  Xpiifacoe  nnd  Xmucane.   Diese  begeben  sich  zu  dem  Ettnige 


Abb.  S.    Oxomoeo  und  Cipaetonal.    Nach  dem  Codex  Botbonicns. 


Vukuh  Caküc,  sich  als  reisende  professionelle  Äerzte  ausgebend.  Von  ihm 
gefragt,  was  für  eine  Art  von  Heilungen  sie  deon  ansfflhrten,  antworten 
sie :  —  ga  u  ckicopä  eiah  cht  kelezah  xa  cu  u  bak  u  vack  cht  ka  cunak  xa 
l>ak  cht  ka  viko  „wir  ziehen  die  Wärmer  aus  den  Zähnen,  wir  heilen 
die  Backenknochen,    wir  bringen  die   Knochen   in   Ordnung".    Sie  Ter- 
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sprechen  dem  Könige,  ihm  die  schmerzenden  Zähne  wegzunehmen  und 
dnrch  andere  zu  ersetzen,  benutzen  aber  diese  Prozedur,  ihn  seiner  Edelstein* 
Zähne  und  seiner  silbernen  Wangen  zu  berauben,  womit  die  Herrlichkeit 
und  die  Macht  Vukub  Cakia^s  zu  Ende  ist. 

Die  höhere  Vollendung  dieser  Wahrsager  und  Medizinleute  ist  der 
Zauberer  natiaUi^  der  schon  von  Jugend  auf  besondere  Eigenschaften 
entwickelt  hat,  der  die  yerborgenen  Dinge  (Himmel  und  Hölle)  kennt 
und  der  übernatürliche  Kräfte  besitzt^  der  da  weiss,  wann  es  regnen 
wird,  und  ob  es  nicht  regnen  wird,  der  den  Hagel  verscheucht,  der 
Hungersnoth  und  Pest  vorhersagt  und  das  Dorf  vor  den  bösen  Zauberern 
schützt,  der  unbeweibt  als  Priester  im  Tempel  lebt,  der  Berather  der 
Könige  und  der  Gemeinen*  Das  ist  wohl  weniger  ein  Suggestionskünstler^ 
als  ein  Mann,  der,  von  Natur  zu  Halluzinationen  und  Autosu^estionen 
geneigt,  durch  Fasten,  Kasteiungen  und  priesterliche  Uebungen  und  durch 
den  Gebrauch  von  Narkoticis  und  des  Tabaks  {yeü^  picietl)^  der  runden 
Samenkörner  (ploUuhqui)  einer  gewissen  Schlingpflanze  (nach  Dr.  Ramirez  = 
Ipomoea  sidaeifolia),  und  des  giftigen  Peyotl-Kaktus,  diese  Fähigkeit  zu 
hoher  Vollendung  gesteigert  hat,  und  dem  man  glauben  kann,  dass  er  im 
Ernste  meinte,  sich  in  eine  Thiergestalt  verwandeln  zu  können,  durch  die 
Luft  fliegen  zu  köimen,  ein  naualU^  om  „Verkleideter"  —  das  bedeutet 
dieses  Wort  —  zu  sein. 

< 

Besondere  Klassen  aber  sind  die  Gaukler,  eine  Vereinigung  von 
Taschenspielern  und  Suggestionskünstlem,  die  an  den  Höfen  der  Fürsten 
für  Geld  ihre  Künste  zeigen,  und  die  bösen  Zauberer,  die  ihre  Künste 
üben,  um  andere  zu  verderben. 

Von  Gauklern  nennt  das  Sahagun-Kapitel  den  Wasserschwinger 
(amamalacachd)  und  den  Puppenspieler  (teoquiquixti).  Der  erstere 
schwingt  ein  bis  zum  Rande  mit  Wasser  gettllltes  Kürbisgeftss  an  einem 
Stricke  im  Kreise  herum,  ohne  einen  Tropfen  zu  verschütten.    Der  letztere 

•         

hat  in  seinem  Beutel  Puppen,  Männer  und  Weiber,  in  Tracht  Er  lässt 
sie  aus  seinem  Beutel  herausspaziren,  lässt  sie  tanzen  und  wieder  in  den 
Beutel  hineingehen. 

Scheint  das  nur  einfache  Taschenspielerei  zu  sein,  so  muss  ein  anderer,  der 
auf  einer  auf  den  Boden  gebreiteten  Decke  Maiskörner  röstet  (üä" 
maco  micequia)^  wohl  schon  mit  Suggestion  arbeiten:  —  „er  breitet  seine  Decke 
aus  und  legt  Maiskörner  darauf.  Alsbald  blähen  sie  sich  auf,  platzen,  werfen 
sich.    Es  sieht  aus,  als  ob  Mais  im  Tiegel  über  dem  Feuer  geröstet  würde". 

In  dem  höchst  interessanten  und  lehrreichen  Kapitel,  in  welchem 
Sahagun  gewissermassen  einen  Abriss  der  alt&iexikanischen  Ethnographie 
gibt,  und  in  den  Sagen,  die  im  Anschlüsse  daran  erzählt  werden,  spielen 
die  Cv£xteca  oder  Huasteken,  die  Bewohner  des  Stromgebietes  des  Pannco 
und  der  südlich  angrenzenden  Küstenstriche,  eine  gewisse  Bolle.  Von 
ihnen  wird-  u.  A.  erzählt^    dass   sie   als  Tänzer   und   Musikanten   berühmt 
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und  in  Gankelkünsten  besonders  erfahren  gewesen  seien.  Sie  hätten  es 
yerstanden,  den  Leuten  allerlei  vorzuspiegeln,  oder,  wie  wir  heute  sagen, 
zu  suggeriren,  dass  sie  eine  Hütte  anzündeten,  dass  sie  eiQe  Quelle  mit 
Fischen  erscheinen  Hessen,  dass  sie  sogar  sich  selbst  zerschnitten.  — 
Genau  das  Gleiche  beschreibt  Sahs^un  auch  in  dem  Zauberei-Kapitel: 
—  „der  sogenannte  HausTerbrenner  (Jtecallcküa  cue^aüica)  zeigt  sich 
darin,  dass  er  ein  Haus  in  Flammen  setzt,  es  mit  Flammen  umringt,  als 
ob  in  Wirklichkeit  schon  das  Haus  brennte^.  —  ».Der  sogenannte  Selbst- 
zerschneider (motetequi)  macht  seine  Kunststücke  ebenfalls  auf  dem 
Falasthofe.  Er  zerschneidet  sich.  An  gesonderte  Stellen  legt  er  seine 
Hände,  seine  Füsse.  So  viele  Gelenke  er  hat,  so  viele  löst  er  heraus. 
Danach  bedeckt  er  die  zerstückelten  Glieder  mit  einer  gestreiften  Decke, 
dass  es  von  neuem  wachse  und  aufgehe,  dass  es  wieder  aussieht,  als  ob 
er  sich  gar  nicht  zerschnitten  hätte.  Darin  zeigt  er  sich,  das  ist  ebenfalls 
ein  Zauberspiel.    Dafür  beschenkte  man  ihn". 

Wer  das  vortreffliche  Buch  von  StoU  über  „Suggestion  und  Hypnotismus 
in  der  Yölkerpsychologie'^  gelesen  hat,  der  wird  wissen,  dass  genau  die 
gleichen  Kunststücke,  die  Sahagun  den  Huasteken  zuschreibt,  und  die  er 
hier  in  dem  zweiten  Kapitel  näher  beschreibt,  auch  in  dem  Popol  Vuh^ 
dem  Sagenbuche  der  Qu'iche,  eine  Rolle  spielen.  Ja  mehr  noch,  dass  das 
Wunder,  das  in  der  Qu^iche-Sage  die  beiden  Zauberer  dem  Könige  vor- 
machen, genau  mit  der  Schilderung  der  Tötung  und  Wiederbelebung  eines 
Menschen  übereinstimmt,  der  Ibn  Babuta  in  China  als  Augenzeuge 
beigewohnt  haben  will. 

Yen  bösen  Zauberern,  wohl  der  mannigfaltigsten  und  vielseitigsten 
Klasse,  die  auch  in  den  geschichtlichen  Berichten  die  grösste  Bolle  spielen, 
nennt  Sahagun  den  Waden  fr  esser  (tecotcquam)  und  den  Herzfresser 
{teyoUoquam)^  die  (durch  ihren  Blick?)  einen  Menschen  abmagern  machen 
und  ihn  in  Ohnmacht  versenken  können.  Ferner  die  Einschläferer 
{tepopoxaquauiqui  oder  tecoohtlazque) ^  die  mit  einer  (Toten) band 
Tanzenden  (temacpalitotique)^  die,  mit  der  Hand  einer  im  Kindbette 
gestorbenen  Frau  auf  die  Schwelle  klopfend,  das  ganze  Haus  in  Starre 
und  Unbeweglichkeit  versetzen  und  dann  ungestraft  das  ganze  Haus  aus- 
plündern und  mit  seinen  Bewohnern  alle  möglichen  Schandthaten  vor- 
nehmen können;  den  Zauberer,  der  ein  Stück  Holz  symbolisch  als  Leichen- 
bündel ausputzt  und  zur  Zeit  der  Nacht  auf  dem  Scheiterhaufen 
verbrennt  (tetlepanquetzqui%  unter  Darbringung  von  Opfergaben.  Kostet 
dann  am  Morgen  der  Unglückliche,  dem  der  Zauberer  Unheil  sinnt,  von 
den  Opfergaben,  so  ist  er  sicherem  Tode  geweiht. 

Endlich  die  Zauberer,  die  „Menscheneulen  (tlatlacatecolo),  die  durch 
Berührung  mit  der  Hand,  oder  dadurch,  dass  sie  etwas  auf  die  Hauswand 
schreiben,  oder  durch  andere  Praktiken  einen  „stechen"  (ipan  mt^)) 
d.  h.  ihm  eine  tötliche  Krankheit  beibringen. 
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Gegen  diese  Bdsewichter  schQtzte  man  sich,  indem  man  ein  Obsidian- 
metter  in  eine  Sehale  mit  Waner  legte  nnd  diese  in  der  Thfir  aufstellte. 
DaTor  flohen  die  Unholde.  Oder  aber,  wer  beheizt  war,  lauerte  den 
Zanberem  auf  nnd  riss  ihnen  einige  Haare  ans  dem  Scheitel,  damit  waren 
sie  dem  Tode  geweiht.  Zwar  konnten  sie,  wie  einige  angeben,  diesem 
Schicksale  noch  entgehen,  wenn  es  ihnen  gelang,  ans  dem  betreffenden 
Hanse  irgend  etwas  geborgt  zn  bekommen,  Wasser,  Fener,  einen  Topf 
nnd  dergleichen.  Wo  man  aber  solchen  Yersnchen  gegenfiber  wachsam 
war,  da  mnsste  der  Zauberer  elendig  sterben.  Oft  genflgte  es,  dass  man 
den  2iauberer,  der  einen  zu  berühren  sudite,  mit  der  Hand  zu  fawen 
sich  bemühte.  Dann  konnte  der  Zauberer  nicht  mehr  nach  Hause  gehen, 
wurde  dort  am  Morgen  fiberrascht  und  getötet. 

Der  Zanberglaube,  wie  ich  ihn  hier  aus  dem  alten  Mexico  geschildert 
habe,  ist  natürlich  mit  der  Christianisirung  nicht  ausgestorben  und  hat  sich, 
zum  Theil  in  abgeschwächten  Formen,  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten,  wovon  ich  oben  ja  schon  ein  Beispiel  gegeben  habe.  In  der 
Folgezeit,  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  tritt  ein  merkwürdiger  Aberglaube 
in  den  Yordergrund,  der  insbesondere  auf  dem  Gebiete  des  Isthmus  und 
in  Guatemala  und  Mittelamerika  heimisch  gewesen  zu  sein  scheint  Das 
ist  der  Nagnalismus,  die  Vorstellung,  dass  das  Leben  eines  Menschen 
Ton  Geburt  an  mit  dem  eines  bestimmten  Thieres  untrennbar  Yerbunden 
ist.  Ein  solcher  Glaube  ist  aus  den  alten  und  eigentlich  mexikanischen 
Quellen  noch  nicht  bekannt  geworden.  Ich  lasse  dahingestellt,  ob  wir  es 
hier  mit  einer  Neubildung  der  schaffenden  Yolksphantasie  zu  thun  haben, 
oder  ob,  was  yielleicht  wahrscheinlicher  ist,  abergläubische  Yorstellungen, 
die  ursprünglich  nur  in  einem  beschränkteren  Gebiete  zu  Hause  waren, 
in  der  Zeit  eines  ausgedehnteren  und  regeren  Verkehres  eine  grössere 
Verbreitung  gewonnen  haben. 
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In  einer  der  Sitzungen  des  Amerikanisten-Eongresses,  der  im  Herbst  1895 
in  der  Hauptstadt  Mexico  tagte,  gab  ein  katholischer  Priester,  der  P.  Hunt, 
der  irländisch -amerikanischer  Abkunft  ist,  aber  lange  Jahre  als  Pfarr- 
geistlicher unter  den  Indianern  Mexicos  gewirkt  hat,  einen  Bericht  über 
eine  Akademie  der  Nauatlsprache,  die  er  in  Tezcoco  gegründet  habe  und 
deren  Arbeiten  er  leite.  Dabei  erwähnte  er,  wie  die  Eenntniss  der  Sprache 
es  ihm  ermöglicht  habe,  das  Vertrauen  der  Indianer  zu  gewinnen,  und 
dass  sie  ihn  sogar  zu  ihren  geheimen  götzendienerischen  Zärimonien  mit- 
genommen hätten.  Denn  die  heutigen  Indianer  Mexicos  seien  alle  noch 
in  ihrem  alten  Glauben  befangen  und  gieugen  insgeheim  auf  die  Berge 
und  an  abgelegene  Orte,  ihren  alten  Götzen  Opfer  zu  bringen  und  sie 
um  Regen,  günstige  Ernten,  Eindersegen  und  dergleichen  mehr  zu  bitten. 
Diese  Feststellung  beruht  in  der  That  auf  Toller  Wahrheit  Und  wer 
sich  die  Mühe  gibt,  nachzusuchen,  wird  den  Spuren  solchen  Dienstes  oft 
genug  begegnen. 

Vor  acht  Jahren  sah  ich  in  der  Dorenberg'schen  Sammlung  ein  Stein- 
bild, das  die  Eopfform  und  den  Schwanz  eines  Affen  mit  Attributen,  wie 
sie  dem  Windgott  Qitetzalcauaä  eigen  sind,,  vereinigte.  Das  Bild  war 
einige  Jahre  zuvor  in  der  Gegend  von  Tehuacan  im  Staate  Puebla  in  einer 
Höhle  gefunden  worden,  und  davor  Wachskerzen,  frische  Blumen  und 
Eier.  Als  ich  im  Torigen  Jahre  auf  einem  kleinen  Ausfluge  nach  Patzcuaro 
die  Station  Aedmbaro  an  den  Grenzen  der  Staaten  Guanajuato  und  Mechoacan 
passirte,  erhielt  ich  von  dem  Bahnhofswirt  —  einem  Deutschen,  der  als 
Kind  mit  seinem  Vater  nach  Amerika  ausgewandert  war  —  drei  Gegen- 
stände, die  er  selbst  in  einer  Höhle  des  nahen  Berges  gefunden  hatte, 
und  die  ich  mir  ebenfalls  nur  als  Werkzeuge  eines  abergläubischen  Eultus 
denken  konnte.  Es  war  ein  Bäuchergefäss  in  Form  einer  Pfeffer-  und 
Salzbüchse,  aus  Thon  geformt,  wie  sie  in  Mengen  in  der  alten  Ansiedelung 
von  <S.  Juan  Teotihuacan  gefunden  werden.  Femer  ein  Maiskolben,  roh 
aus  Thon  geknetet,  und  ein  kleiner  Eeiber  aus  hellgrünem  Glas,  der  hier 
wohl  die   den  Eegengöttem  geweihten  kostbareren  Chalchiuites   ersetzen 
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sollte.  In  San  ßartolo  Yauhtepec,  einem  ansehnlichen,  ehemals  von  Indianern 
zapotekischer  Sprache,  jetzt,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  yon  Mixe- 
Indianern  bewohnten  Dorfe,  das  ich  auf  meiner  Reise  von  Oaxaca  nach 
Tehuantepec  passirte,  erhielt  ich  auf  meine  Frage  nach  Alterthümem 
von  dem  Dorfschulzen  die  verwunderliche  Auskunft,  er  hätte  dergleichen 
Dinge  nie  gesehen.  Der  Grund  wurde  mir  nachher  klar.  Der  Jefe 
politico  yon  Juchitan^  der  ehenials  lange  Zeit  im  Distrikte  von  Yauhtepee 
thätig  gewesen  ist,  erzählte  mir,  dass  die  Indianer  von  Yauhtepec  die 
ärgsten  Götzendiener  seien,  auf  einem  Berge  in  der  Nähe  ihre  Steine 
hätten,  die  sie  verehrten,  allen  Fremden  gegenüber  aber  in  so  hohem  Grade 
misstrauisch  wären,  dass  selbst  der  Oaxaquener,  der  ein  halbes  Menschen- 
alter als  Schulmeister  unter  ihnen  thätig  ist,  und  der  sonst  ihr  volles  Ver- 
trauen geniesst,  sie  noch  niemals  bewegen  konnte,  ihn  zu  diesen  Steinen 
zu  führen. 

Geradezu  berüchtigt  wegen  ihrer  Idolatrie  sind  seit  alter  Zeit  die 
Zapotecos  Serranos  des  Distriktes  von  Villa  alta  und  Caxonos.  Zu  wieder- 
holten Malen  sind  dort  sehr  eklatante  Fälle  zur  Anzeige  und  Bestrafung 
gelangt.  Ein  Fall  ist  von  Burgoa  eingehend  beschrieben  worden.  Ich 
habe  diese  Beschreibung  in  dem  Texte  zu  meinem  Werke  über  die 
Wandmalereien  von  Mitla  wiedergegeben^).  Ueber  einen  anderen  Fall  aus 
dem  Jahre  1700  sind  erst  in  neuerer  Zeit  die  Akten  bekannt  geworden. 
Der  gegenwärtige  Erzbischof  von  Oaxaca,  Dr.  D.  Eugenio  G.  Gillow, 
hat  sich  die  Mühe  genommen,  diese  Akten  zu  sammeln  und  sie  in  einem 
besonderen  Buche,  das  im  Jahre  1889  in  Mexico  erschien,  zu  veröffent- 
lichen. Was  bei  dieser  Gelegenheit  gefunden  wurde,  ist  interessant  genug, 
sowohl  für  den  alten  Kultus  der  Zapoteken,  wie  für  das  Yerhältniss,  in 
dem  diese  Indianer  zu  der  christlichen  Kirche  und  ihren  Heiligen  sich 
fühlten,  dass  ich  mir  nicht  versagen  kann,  die  Species  facti  hier  zu 
geben.  Der  Fall  passirte  im  Dorfe  San  Francisco  Caaanos^  und  zwar  am 
14.  September  des  Jahres  1700.  Dem  Pfarrgeistlichen  war  von  zwei 
Indianern,  die  das  kirchliche  Amt  eines  Fiskals  innehatten,  verrathen  worden, 
dass  in  jener  Nacht  in  dem  Hause  eines  gewissen  Jose  Flores  ein  götzen- 
dienerisches Fest  gefeiert  werden  sollte.  So  machten  sich  denn  die  Geist- 
lichen in  Begleitung  einiger  Spanier  und  der  beiden  Fiskale  in  aller 
Stille  auf  und  drangen  um  11  Uhr  Abends  in  das  bezeichnete  Haus.  Sie 
fanden  darin  eine  Menge  Männer  und  Weiber  jeglichen  Alters,  selbst 
Kinder  und  Säuglinge,  theils  stehend,  die  meisten  aber  knieend  oder  auf 
den  Boden  gestreckt.  Ein  Indianer  las  aus  einer  Art  Pergament,  das  mit 
Zeichen  in  rother  Farbe  beschrieben  war,  gewisse  Gebete  vor,  die  die 
anderen  wiederholten.    In  der  Menge  zeichneten  sich  der  Gobernador  des 
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Dorfes  und  zwei  der  Alkalden  durch  besondere  (priesterHche)  Tracht  aus, 
indem  sie  in  weisses  Gewand,  nach  Art  der  Dominikanerkutten,  gekleidet 
waren  und  auf  dem  Kopfe  eine  Art  Kapuze  oder  Mitra  trugen.  Bei  dem 
Eindringen  der  Mönche  und  der  Spanier  löschten  die  Indianer  natürlich 
die  Fackeln  aus  und  flohen  in  Hast  nach  allen  Seiten.  Den  ganzen  Kultus- 
apparat hatten  sie  aber  .nicht  bei  Seite  schaffen  können,  und  er  war 
sonderbar  genug:  Auf  einem  grossen  Tische  lagen  mit  dem  Gesicht 
nach  unten  ein  paar  Heiligenbilder  und  auf  ihrem  Bücken  Papiere 
mit  Bilderschrift,  zwei  Schalen  mit  Blut,  drei  Wachskerzen,  ein  Korb 
mit  geschlachteten  und  gerupften  Truthühnern,  Kasserolen  mit  geschmorten 
Fischen,  Tortillas  bestimmter  Form  (dreieckige,  mit  einem  Loch  in  der 
Mitte,  und  kleine  scheibenförmige),  Tamales  und  ein  mit  Blut  bespritztes 
Stock  Rinde  von  dem  Baume,  den  die  Mexikaner  ixcamal^  die  Zapoteken 
yagmchi^)  nennen,  endlich  ein  Körbchen  mit  Papageienfedern,  Haaren, 
WoU-  und  BaumwoUflockeu  und-  Thierborsten.  Auf  dem  Boden  lag  eine 
grosse  Hirschkuh,  mit  dem  Maul  nach  oben  und  mit  herausgerissenen  Ein- 
geweiden und  noch  zuckend.  Daneben  wieder  ein  paar  Heiligenbilder 
mit  dem  Gesicht  nach  unten.  An  den  Wänden  hingen  an  herausstehenden 
Pfählen  geschlachtete  und  mit  Kopf  und  Beinen  zusammengebundene  Trut- 
hähne, und  in  der  Ecke  stand  eine  Rolle  von  der  Rinde  des  Baumes 
yaguichiy  die  mit  einer  in  sonderbarer  Weise  mit  Knoten  versehenen  Schnur 
zusammengebunden  war. 

Solche  Dinge  wurden  dort  im  Jahre  1700  vorgefunden.  Der  Fall 
wurde  ein  ernsthafter  dadurch,  dass  die  über  die  Störung  ihrer  hergebrachten 
Zärimonien  erbitterten  Indianer  die  Mönche  zwangen,  die  beiden  Fiskale, 
die  die  Sache  verrathen  hatten,  ihnen  auszuliefern.  Sie  wurden  yon  den 
Indianern  mit  Stockschlägen  gestraft  und  dann  in  eine  abgelegene  Schlucht 
geführt  und  dort  erschlagen.  Ihre  Gebeine  wurden  später  gefunden,  und 
sie  sollen  seit  einiger  Zeit  anfangen,  Wunder  zu  wirken.  Man  soll  sich 
non  aber  nicht  einbilden,  dass  dergleichen  Dinge  heute  vergessen  oder 
nicht  mehr  möglich  sind.  In  dem  Buche,  dass  ich  oben  anführte,  hat  Herr 
Gillow  ein  besonderes  Kapitel  den  „götzendienerischen  und  abergläubischen 
Gebräuchen'^  gewidmet,  die  noch  heute  in  den  Dörfern  der  Ccucenos  und 
den  angrenzenden  Distrikten  existiren.  Aus  der  Fülle  des  hier  zusammen- 
gebrachten Materials  hebe  ich  zwei  Fälle  heraus,  weil  sie  charakteristisch 


1)  Weder  den  mexikanischen  noch  den  zapotekischen  Namen  kann  ich  direkt 
terifiziren.  Es  scheinen  Entstellungen  vorzuliegen.  Yaga-guichi  nennt  man  im 
Zapotekischen  einen  Dornbaum,  und  diiga  guiehi  werden  im  Dialekt  von  Tehuantepec 
die  schönen,  dunkelgrünen  Feigenbäume  genannt,  die  die  Mexikaner  amatl  oder 
quauhamatl  nannten,  und  aus  deren  Rinde  sie  eine  Art  Papier  verfertigten,  das  zu 
Kleidern  für  die  Idole  und  zu  anderen  bürgerlichen  und  Kultaszwecken  verwendet 
wurde.  Diese  letzteren  ßäume  scheinen  mit  den  im  Text  gegebenen  Namen 
bezeichnet  worden  zu  sein. 
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sind  und  weil  ich  von  dem  einen  das  Corpus  delicti  im  Bilde  Tor- 
führen  kann: 

In  dem  Dorfe  San  Pablo  Xaganiaa^  das  zur  Parochie  von  Caxow» 
gehört,  erfahr  der  Presbyter  D.  Juan  M.  Muiioz  Cano,  der  zur  Zeit  Pfarr- 
geistlicher an  der  Kathedrale  von  Oaxaca  ist,  im  Jahre  1889  bei  einer 
Visitation,  dass  eine  Quelle,  die  in  der  Nähe  des  Ortes  ans  einer  Höhle 
heryorkommt  und  die  die  Ländereien  des  Dorfes  bewässert,  eine  der  Stellen 
sei,  wo  den  Idolen  Opfer  gebracht  würden.  Er  liess  sich  hinführen  und, 
indem  er  sich  des  Ausdrucks  „Santo^  für  das  Idol  bediente,  konnte  er 
zwei  Knaben  bewegen,  in  die  Höhle  hineinzugehen  und  ihm  die  Dinge 
herauszuholen.  Sie  brachten  ein  Idol  aus  Stein,  etwa  7s  ^^^  hoch,  eine 
thöneme  Räucherpfanne  mit  Kohlen  darauf  und  ein  Paar  Truthahnfedem. 
Die  Pfanne  hatte  noch  frisch  zu  Räucherungen  gedient.  Und  die  Truthahn- 
fedem werden,  wie  in  alter  Zeit,  zur  Aufnahme  des  Blutes  gedient  haben, 
das  man  sich  zu  Ehren  des  Idols  und  zur  Unterstützung  der  Bitte  ab- 
zapfte, die  man  an  das  Idol  richtete.  Leider  war  der  apostolische  Eifer 
des  Presbyters  grösser  als  sein  antiquarisches  Interesse.  Er  zerbrach 
diese  interessanten  Dinge  und  hielt  den  Indianern  eine  Rede  gegen  den 
Götzendienst,  die  freilich  nicht  viel  gefruchtet  haben  wird,  denn  er  ver- 
stand kein  Zapotekisch  und  sie  nicht  viel  Spanisch. 

Der  zweite  Fall  betrifft  das  Idol,  das  ich  hier  im  Bilde  beibringe  und 
das  sich  gegenwärtig  im  Besitze  des  Erzbischofs  von  Oaxaca  befindet,  der 
meiner  Frau  freundlichst  gestattete,  eine  Photographie  dayon  zu  nehmen. 
Es  ist  ein  grosses  hölzernes  Gefäss  von  Becherform,  mit  Deckel.  An  der 
Vorderseite  sieht  man  die  sitzende  Figur  eines  Affen.  Er  ist  mit  dem 
maxtlaü^  der  Schambinde^  bekleidet,  trägt  einen  Halsschmuck  aus  aneinander 
gereihten  Plättchen  und  Pflöcke  in  den  Ohrläppchen.  In  der  rechten 
Hand  hält  er  ein  Steinmesser,  auf  dem  Gelenk  der  linken  befindet  sich 
eine  Rosette,  die  vielleicht  ein  Schmuck  ist.  Zu  beiden  Seiten  des 
Kopfes  sieht  man  eine  Schlange  und  darunter  die  aufrechte  Gestalt  eines 
Jaguars.  Ueber  die  Herkunft  dieses  Idols  berichtet  der  Erzbischof  in  dem 
oben  genannten  Buche  Folgendes: 

Gemäss  einem  Auftrage,  der  durch  Rundschreiben  vom  31.  Juli  1889 
den  Pfarrgeistlichen  ertheilt  worden  war,  begab  sich  der  Pfarrer  von 
Yalalag^  D.  Pedro  Ortiz,  der  auch  mit  dem  geistlichen  Dienst  in  den 
Parochien  von  Caaonoa  und  Chichtcastepec  betraut  ist,  u.  A.  nach  dem 
zur  Pfarrei  von  Chichicastepec  gehörigen  Dorfe  Santa  Ataria  MixisÜan. 
Er  trat  sofort  in  die  Kirche  ein,  um  zu  sehen,  in  welchem  Zustande  sie 
sich  befinde,  und  als  er  seine  Blicke  auf  den  Hauptaltar  richtete,  sah  er 
dort  zu  seinem  grossen  Erstaunen  und  mit  Entrüstung  zur  rechten  Seite 
des  Kruzifixes,  das  in  der  Mitte  des  Altars  stand,  ein  Idol,  während  zur 
Linken  sich  ein  Bild  der  Jungfrau  Maria  befand.  Es  war  das  Idol,  das 
sich  gegenwärtig  in  Oaxaca  in  der  erzbischöflichen  Wohnung  befindet,  und 
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du  hier  abgebildet  nsd  oben  beachrieben  worden  ist.  Der  Pfarrer 
(teilte  die  Indianer  zur  Bede,  erhielt  aber  keine  Antwort.  Und  als  er 
ümen  befahl,  das  Idol  nach  dem  PfarrhauBe  so  bringen,  rerweigertea  sie 
ihm  den  Gehorsam.  Wohl  oder  Abel  mueste  er  selbst  das  Idol  in  die 
Arme  nehmen  und  nach  der  Pfarrei  bringen.  Als  er  hier  sah,  dass  die 
Indianer  sich  herandrängten  und,  Traurigkeit  nnd  Zftrtlichkeit  im  Blick, 
das  Idol  ansahen,  Hess  er  es  mit  einem  StQck  Zeug  Terhflllen.  Und  aneh 
BO  konnte  er  nicht  Terhindem,  dass  ein  alter  Indianer  sieb  dem  Idole 
n&herte  und  es  heimlich  mit  grosser  Inbmst  küsste.  Um  nicht  das  Pfarr- 
hans  ZQ  einem  Götzentempel  werden  zu  lassen,  liess  der  Pfarrer  das  Idol 


/^  'r 


HOliernes  Idol  tod  Sük  Htkris  MixürOan.    Tordet-  und  Seitenansicfat 


in  der  Xaoht  durch  einen  Diener  nach  Yalalag  bringen.  Als  dann  der 
Pfarrer  nach  einigen  Tagen  sich  zur  Abreise  rüstete,  wurde  sein  Gepftck 
Ton  den  Indianern  in  der  peinlichsten  Weise  durchsucht,  am  zu  sehen, 
ob  das  Idol  sich  darunter  bef&nde.  Und  als  sie  erfuhren,  dass  es  schon 
we^bracbt  sei,  kamen  die  Spitzen  des  Dorfes  und  baten  inständigst  um 
Wiedergabe  der  Figur,  indem  sie  klagten,  dass  der  Himmel  ihnen 
keinen  Regen  mehr  senden  werde,  nnd  dass  die  Krankheiten  sie 
deeimiren  würden,  da  sie  zugegeben  hätten,  dass  man  ihren  „Heiligen" 
ans  seinem  Dorfe  entführte.  Der  Pfarrer  versucbte  ihnen  ihre  Idolatrie 
auszureden,  hatte   aber  natürlich   keinen  Erfolg   damit.    Auch  gelang  es 
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•ihm  nicht,  Nähejes  über  Natur  und  Art  des  Idote  und  den  ihm  geweihten 
'Kult  zu  hören.  Nur  so  viel  erfuhr  er,  dass  ihm  Wachskerzen  angezündet 
wurden  —  davon  scheinen  die  ausgebrannten  Löcher  zu  rühren,  die  auf 
den  Knien  des  Idols  zu  sehen  sind  —  und  dass  ihm  gewisse  Spenden 
gebracht  würden. 

Dies  der  Bericht  des  Pfarrers  von  Yalalag.  Die  Figur  ist  in  der 
That  ganz  in  dem  Stile  der  alten  heidnischen  Idole  gearbeitet.  Der  Affe 
repräsentirt  natürlich  den  Windgott,  d.  h.  den  in  der  himmlischen  Höhe 
hausenden  Gott,  den  Vorläufer  und  den  Bringer  der  Regengötter.  In  den 
Bilderschriften  findet  man  nicht  selten  —  bald  den  Affen,  bald  den  Wind- 
gott —  Rücken  an  Rücken  gelehnt  mit  dem  Todesgott  dargestellt,  —  ein 
Zeichen  der  Doppelgewalt  der  Gottheit,  als  der  lebenspendenden  und  der 
todbringenden,  und  eine  direkte  Verkörperung  des  Namens  Youalli-eecatl 
„Nacht  und  Wind",  der  als  einer  der  Namen  der  Gottheit  bei  den 
Mexikanern  in  Gebrauch  war.  Auch  die  Gestalt  hier  scheint  mit  Todes- 
symbolen ausgestattet  zu  sein.  Ein  solches  ist  wenigstens  das  steinerne 
Opfermesser,  das  die  Figur  in  der  rechten  Hand  hält,  und  vielleicht  auch 
die  Rosette  auf  dem  liuken  Handgelenk,  diß  in  auffallender  Weise  an  das 
von  einem  Strahlenkranze  umgebene  Auge  erinnert,  das  in  den  Bilder- 
schriften der  Todesgott  auf  dem  Handgelenk  trägt.  Auffällig  ist  die 
Becherform.  Es  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  sondern  im  Gegentheil 
wahrscheinlich  zu  sein,  dass  dies  Stück  ursprünglich  in  der  That  ein 
Gerät,  ein  Behälter  war,  der  zur  Aufbewahrung  vielleicht  irgend  welcher 
heiliger  Dinge  diente,  und  dass  dies  aus  alter  Zeit  stammende,  vielleicht 
gelegentlich  einmal  aufgefundene  Stück  den  Dörflern  von  MixiaÜan  zum 
Fetisch  wurde,  den  sie  in  der  von  den  Vätern  überlieferten  Weise  ver- 
ehrten. 

Wie  übrigens  hier  in  Mianstlan  das  aus  heidnischer  Zeit  stammende 
Gerät  friedlich  auf  dem  Altar  neben  dem  Kruzifix  und  dem  Bilde  der 
Jungfrau  stand,  so  sind  auch  in  den  Gedanken  der  heutigen  Indianer  die 
Reste  der  alten  heidnischen  Vorstellungen  friedlich  vereint  mit  den 
Anschauungen  und  den. Kulten,  die  ihnen  die  Mönche  beizubringen  ver- 
standen.  Nur  dass  natürlich  von  den  ersteren  der  Pfarrer  nichts  wissen 
-darf.  Ich  habe  vorhin  das  Dorf  San  Bartolo  Yauhtepec  genannt  und  erwähnt, 
dass  seine  Bewohner  als  arge  Götzendiener  verschrieen  sind.  Wir  waren 
in  diesem  Dorfe  zur  Mittagszeit  angekommen  und  hatten  den  ganzen  Nach- 
mittag vollauf  mit  dem  Einlegen  der  gesammelten  Pflanzen  und  anderen 
Dingen  zu  thiin  gehabt.  Gegend  Abend  schlenderten  wir  ein  wenig  durch 
■das  Dorf  und  zum  Fluss  hinab.  Da  kam  vom  anderen  Ufer  herüber  das 
Haupt  des  Dorfes,  der  Presidente  municipal,  und  hinter  ihm  zwei  Alkalden, 
uns  entgegen  —  derselbe,  der  uns  die  verschmitzte  Auskunft  gegeben 
hatte,  dass  er  Dinge,  wie  wir  sie  ihm  beschrieben,  von  den  ^^benni  colaza''^ 
den  „hombres  autiguos^,  den  ^geutiles^  stammende  Dinge,  nie  in  seinem 
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Leben  gesehen  habe.  Eaum  waren  die  drei  an  uns  vorbei,  da  tönte  von 
der  nahen  Kirche  das  Olöckchen,  das  zur  Oracion  rief.  Wie  gebannt 
blieben  die  Männer  stehen,  nahmen  andächtig  die  Hüte  ab  und  verweilten 
eine  ganze  Zeit  lang  im  Gebet.  Dann  reichten  sie  sich  die  Hände  und 
wünschten  sich  gute  Nacht.  Und  wie  diese,  so  werden  auch  die  anderen 
kirchlichen  oder  sonst  von  der  Geistlichkeit  vorgeschriebenen  Handlungen 
gerade  von  den  am  tiefsten  in  abergläubischen  Gebräuchen  befangenen 
Indianern  am  pünktlichsten  vollführt.  Die  Kirche  hat  eben  doch  den 
Sieg  über  das  alte  Heidenthum  errungen,  und  einer  neuen  Zeit  werden 
die  noch  lebenden  Reste  alten  Glaubens  allmählich  weichen  müssen. 

Tnxtla  Gutierrez,  29.  Februar  1896. 
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7. 

lieber  den  Ursprung  der  Syphilis. 

Yerhandlangen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.    15.  Jani  1895. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.   XXVII.    S.  (449^— (453). 


üeber  den  Ursprung  der  Syphilis  besteht  seit  alter  Zeit  ein  Streit 
Bekanntlich  wurde  die  Krankheit  zum  ersten  Male  in  ausgeprägter  Form 
im  Jahre  1494  in  dem  französischen  Heere  konstatirt,  das  mit  König 
Carl  VHI.  zur  Eroberung  von  Neapel  auszog.  Die  Krankheit  ist  seit  der 
Zeit  als  „französische  Krankheit^  (ital.  mal  francese,  mal  franzese,  span. 
mal  frances)  bekannt.  Der  Umstand,  dass  das  unmittelbar  nach  der  Zeit 
war,  wo  die  ersten  Entdecker  aus  Amerika  zurückkehrten,  hat  verschiedenen 
Forschem  die  Yermuthung  nahe  gelegt,  dass  die  Syphilis  ein  Geschenk 
der  neuen  Welt  an  die  alte  sei.  Von  anderer  Seite  ist  das  wiederum  sehr 
lebhaft  bestritten  worden,  indem  man  aus  allerhand  Schriften  des  Alter- 
thums  und  des  Mittelalters  Notizen  zusammentrug,  die  Hinweise  auf  eine 
schon  in  alter  Zeit  vorhandene  und  bekannte,  der  Syphilis  ähnliche  Krankheit 
enthalten  sollten. 

Die  Frage  würde  ja  am  einfachsten  zu  entscheiden  sein,  wenn  an 
amerikanischen  Skeletten  aus  präkolumbischer  Zeit  die  Yeränderungen 
nachgewiesen  werden  könnten,  die  eine  tiefgreifende  syphilitische  Er- 
krankung zur  Folge  zu  haben  pflegt.  In  der  That  will  Jones  an  zahl- 
reichen, aus  den  Stone-graves  von  Tennessee  ausgegrabenen  und  als 
präkolumbisch  betrachteten  Knochen  Knoten  und  Wucherungen  beobachtet 
haben,  die  ihm  die  unverkennbaren  Spuren  syphilitischer  AfFektion  zu 
sein  schienen^).  Dieselben  Spuren  will  man  auch  an  Knochen  aus  den 
Mounds  von  Iowa,  Illinois,  Rock  River*)  und  an  solchen  aus  der  Gegend 
von  Nashville  in  Kentucky')  gesehen  haben.  Auch  bei  einem  aus  einem 
patagonischen  „Paradero^  stammenden  Schädel  konstatirte  Broca  eine 
Knochenwucherung,  die  er  kein  Bedenken  trug,  für  syphilitisch  zu  er- 
klären. Diese  Angaben  sind  indes  sämmtlich  nur  mit  Vorbehalt  auf- 
zunehmen.   Denn  für  viele,  ja  die  meisten  dieser  Fälle,  ist  es  sehr  wohl 

1)  Jones,  Aboriginal  remains  of  Tennessee.   Smithsonian  Contribntions.   XXII. 

2)  Farquharson.  Proceedings  Am.  Assoc.  Adyanc.  sciences  Detroit  (Michigan)  1875. 

3)  Patnam,     ArchaeoIogicaJ    Explorations    in    Tennessee.    Report    Peabody 
Maseum  II.  p.  305. 
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möglich,  dass  die  Bestattung  erst  in  einer  Zeit  stattgefunden  hat,  in  der 
die  Europäer  schon  auf  dem  amerikanischen  Kontinent  sich  auszubreiten 
begannen.  Und  andererseits  ist  mit  Recht  herrorgehoben  worden,  dass 
wohl  nur  die  wenigsten  dieser  Fälle  mit  Sicherheit  auf  die  echte  Lues, 
auf  eine  wirkliche  syphilitische  Affektion,  zurückzuführen  sind.  Ich 
meinerseits  möchte  glauben,  dass  es  vielleicht  überhaupt  schwer  sein  wird. 
Beweise  dieser  Art  beizubringen.  Denn  es  scheint,  dass  die  Krankheit 
bei  den  Indianern  ursprünglich  in  yerhftltnissmässig  leichter  Form  bestand 
and  ihre  Schwere  und  Heftigkeit  erst  durch  die  Uebertragung  auf  die 
Europäer  erhielt.  Von  den  Bewohnern  von  Haiti  wenigstens  gibt  es  Las 
Casas  an,  dass  sie  von  der  Syphilis  verhältnissmässig  wenig  litten,  „nicht 
anders,  als  wenn  sie  die  Blattern  hatten^,  während  die  Spanier  von  ihr 
sehr  schwer  betroffen  wurden  und  starke  Schmerzen  auszustehen  hatten, 
namentlich  zu  der  Zeit,  bevor  die  Bubonen  zum  Aufbruch  kamen  ^). 

Wenn  nun  aber  auch  die  Beweise  dieser  Art  bis  jetzt  versagen,  so 
acheinen  mir  anderseits  die  historischen  Zeugnisse  und  die  Beweise,  die 
aas  der  indianischen  Literatur  zu  entnehmen  sind,  in  einer  Weise  kräftig, 
4as8  ich  keinen  Augenblick  anstehe,  mich  für  den  amerikanischen  Ursprung 
dieser  weitverbreiteten  und  vielberufenen  Krankheit  zu  erklären. 

Die  historischen  Zeugnisse  sind  schon  von  Herrn  Montejo  y  Kobledo 
in  einem  in  der  4.  Sitzung  des  Internationalen  Amerikanisten-Kongresses 
in  Madrid  1881  (Actas,  Tomo  I,  S.  331  ff.)  über  diese  Frage  gehaltenen 
Vortrag  in  nahezu  vollständiger  Weise  zusammengestellt  worden.  Besonders 
schwer  fällt  in  das  Gewicht  das  Zeugniss  des  Historikers  Oviedo,  der,  als 
Page  am  königlichen  Hofe  dienend,  Augenzeuge  der  Rücl£kehr  der  ersten 
Entdecker  war.  Und  nicht  minder  bedeutsam  ist  das  Zeugniss  des  Bischofs 
Las  Casas,  der  die  Indianer  der  Insel  Haiti  über  diesen  Punkt  ausfragte 
und  von  ihnen  die  bestimmteste  Auskunft  erhielt,  dass  seit  unvordenklichen 
Zeiten  die  Krankheit  bei  ihnen  bekannt  gewesen  sei.  Berichtet  ja  doch 
iiuch  der  Hieronymiten-Pater  Koman  Pane,  der  gewissermassen  als 
Ethnograph  den  Admiral  Oristöbal  Colon  auf  seiner  zweiten  Beise  im 
Jahre  1495  begleitete,  von  einer  Tradition  der  Indianer  von  Haiti,  wonach 
der  Heros  Chiagaguma^  als  er  in  Liebe  zu  einer  Frau  entbrannte,  da  er 
von  der  Syphilis  geplagt  war  (por  estar  plagada  del  mal  que  Uama- 
mos  Frances),  ein  Bad  aufsuchte  und  in  einem  fftuinara^  einem  ab- 
gesonderten Orte,  seine  Wunden  ausheilte"). 

1}  9I08  indios,  hombres  ö  mujeres,  que  las  tenian  (las  bubas),  eran  muy 
poco  deUas  afligidos,  y  cuasi  no  mäs  que  si  tuvieran  vimelas;  pero  ä  los  espanoles 
les  eran  los  dolores  dellas  grande  y  continno  tormento,  mayormente  todo  el 
tiempo  que  las  bubas  fuera  no  8a]ian>    (Las  Casas,  Historia  apologetica,  cap.  19.) 

2)  Fernando  Colombo,  Historie  del  Signor  D.  Fernando  Golombo,  nelle  quali 
ai  ha  particolare  e  vera  relatione  della  vita  e  de'fatti  dell'  Ammiraglio  D.  Ghristoforo 
Colombo  8U0  Fadre  etc.  etc.    Venezia  1685. 
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Was  nun  die  Belege  betrifft,  die  der  einheimischen  indianischen 
Literatur  zu  entnehmen  sind,  so  hat  schon  Montejo  y  Robledo  in  dem 
oben  angeführten  Vortrage  darauf  hingewiesen,  dass  in  einer  grossen  Zahl 
Yon  Indianer*Sprachen  es  besondere  Ausdrücke  für  das  Wort  „bubas" 
gibt,  das  in  Spanien  der  technische  Ausdruck  für  Syphilis  geworden  war> 
und  dass  yerschiedenen  der  amerikanischen  Eulturnationen  seit  alter  Zeit 
bestimmte  Pflanzen  als  Heilmittel  gegen  die  Syphilis  bekannt  gewesen 
seien.  Er  führt  die  Stellen  aus  dem  Sahagun  und  aus  dem  Hemandez  an, 
in  welchen  die  Heilmittel  beschrieben  werden,  die  die  Mexikaner  gegen 
die  Syphilis,  die  sie  nanatLatl  nannten,  gebrauchten. 

Die  Stelle  bei  Sahagun  (10.  Gap.  28,  §  5)  lautet  nach  der  spanischen 
Uebersetzung  des  Paters  —  der  aztekische  Text  liegt  mir  leider  nicht  vor  — 
folgendermassen : 

„Die  Krankheit  der  Bubas  (d.  i.  die  Syphilis)  heilt  man,  indem  man 
einen  Aufguss  des  Krautes  tleüematü  trinkt  und  einige  Bäder  nimmt  und 
auf  die  Bubas  das  pulverisirte  Kraut  tiaquequetzal  oder  Kupferfeilspäne 
streut.  Von  diesen  Bubas  gibt  es  zwei  Arten:  —  die  einen  sind  sehr 
schmutzig,  die  nennt  man  tlaca^l-nanauaü  [»grosse,  geschwollene  Bubonen^]» 
die  anderen  sind  weniger  schwer,  die  nennt  man  tecpü-nanatiatl  [,yKayalier- 
Bubonen^]  oder  auch  pocho-nanatuitl  [„Bombax-Ceiba-Bubonen'^].  Und 
diese  Bubas  verursachen  starke  Schmerzen  und  erzeugen  Lähmungen  der 
Hände  und  Füsse  und  fressen  sich  in  die  Knochen  ein  (estan 
arraigadas  en  los  huesos).  Und  wenn  die  Bubas  aufbrechen,  so  soll  man 
Atolle  (Maismasse  in  Wasser  aufgekocht),  vermischt  mit  dem  Samen  des 
Krautes  michi-uatthtUy  oder  einen  Aufguss  der  Wurzel  quauhtepatU 
trinken,  und  zwar  vier  oder  fünf  Mal  am  Tage,  und  einige  Bäder 
nehmen.  Und  wenn  Lähmungserscheinungen  eintreten,  so  soll  der  Kranke 
einen  Aufguss  der  Wurzel  tlatlapanaltic  trinken  und  sich  hinten  zur 
Ader  lassen.  Dieselben  Heilmittel  gebraucht  man  bei  der  anderen  Art 
Bubas**. 

Aus  dieser  Stelle  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  zu  der  Zeit,  wo  der 
P.  Sahagun  seine  Nachrichten  bei  den  Indianern  des  Quartiers  Tlatelolca 
einzog,  diesen  die  wahre  konstitutionelle  Syphilis  bekannt  war,  und  dasa 
sie  diese  in  ihrer  Weise  zu  behandeln  verstanden.  Dasselbe  ergibt  sich  aua 
einer  Schrift  des  Arztes  Pedrarias  de  Benavides,  die  Dr.  Jonrdanet  in 
einem  Anhang  zu  seiner  Sahagun-Uebersetzung  anführt.  Dieser  Benavidea 
war,  ungefthr  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  acht  Jahre  lang  Leiter 
eines  Hospitals  in  der  Hauptstadt  Mexico,  und  er  gibt  an,  dass  dort  die 
Syphilis  —  er  nennt  sie  bubas  oder  morbo  galico  —  noch  bei  weitem 
häufiger  zur  Behandlung  kam,  als  in  Spanien.  Die  Beschreibung,  die  et 
von  der  Krankheit  gibt,  lässt  unzweifelhaft  erkennen,  dass  er  ebenfalls 
die  wahre  konstitutionelle  Syphilis  vor  Augen  hatte,  denn  er  spricht  davon^ 
dass  die  Krankheit  ihren  Sitz  in  den  Gelenken  nimmt,  wo  die  Schmerzen 
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sehr  heftig  werden,  und  dass  die  Babonen  sich  auch  auf  den  Knochen 
festsetzen,  bis  zu  YoUständiger  Zerstörung  derselben. 

Diese  Nachrichten  sind  nun  allerdings  an  sich  nicht  beweiskräftig. 
Denn  sie  stammen  aus  einer  Zeit,  etwa  50—60  Jahre  nach  dem  ersten 
Auftreten  der  Syphilis  in  Europa,  wo  die  Seuche  also,  auch  wenn  sie  erst 
von  Europa  nach  Amerika  verpflanzt  worden  wäre,  Zeit  genug  gehabt 
hätte,  sich  auszubreiten.  Mit  demselben  Rechte  könnte  sonst  gefolgert 
werden,  dass  auch  die  Lepra,  die  3,Erankheit  des  Heiligen  Lazarus^,  wie 
8ie  Yon  den  Autoren  gelegentlich  genannt  wird,  in  Amerika  einheimisch 
gewesen  sei.  Denn  diese  wird  in  demselben  Paragraphen  des  Sahagun'schen 
Werkes,  das  die  oben  angeführte  Stelle  über  die  Syphiliskur  enthält, 
ebenfalls  behandelt.  Die  Krankheit,  die  die  Mexikaner  nanauail  nannten, 
~  eine  Name,  der  wie  wir  gesehen  haben,  die  echte  konstitutionelle 
Syphilis  zum  mindesten  mit  einbegriff^  —  spielt  aber  auch  in  den  Mythen 
der  Mexikaner,  die  unzweifelhaft  aus  altheidnischer  Zeit  stammen,  eine 
Rolle.  Und  durch  diese  Thatsache  bekommt  die  oben  angeführte  Sahagun- 
Stelle  eine  ganz  aodere  Bedeutung. 

In  dem  grossen  Werke  des  P.  Sahagun,  das  gewissermassen  eine 
Encyklopädie  des  altmexikanischen  Wissens  darstellt,  so  wie  es  von  den 
Mexikanern  ausgearbeitet  und  von  Generation  zu  Generation  fort- 
gepflanzt wurde,  findet  sich  auch  ein  Mythus,  der  das  wichtige  Problem 
der  Entstehung  von  Sonne  und  Mond  behandelt^).  Der  Ort  der  Handlung 
ist  Teotiuacanj  eine  Stadt,  die  schon  in  vorkolumbischer  Zeit  verlassen 
war,  wo  aber  noch  heute  die  beiden  grossen  Pyramiden  (tzaquaUi)  der 
Sonne  und  des  Mondes  aufragen.  Zu  der  Zeit,  als  es  noch  Nacht  in  der 
Welt  war,  kamen  die  Götter  dort  zusammen  und  berathschlagten,  wer  es 
auf  sich  nehmen  solle,  die  Welt  hell  zu  machen.  Es  meldet  sich  Tecciztecatly 
der  Mondgott,  aber  nach  ihm  Niemand.  Denn  alle  hatten  Furcht  Nun 
war  dort  ein  Gott,  auf  den  Niemand  achtete,  und  er  war  syphilitisch,  daher 
Nanauaizin  genannt^  was  Sahagun  „bubosito^,  d.  h.  „der  kleine  Syphi- 
litiker^ übersetzt.  Er  redete  nicht,  sondern  hörte  nur  ganz  bescheiden 
auf  das,  was  die  Anderen  sprachen.  An  ihn  wandten  sich  die  Götter  und 
sagten,  er  solle  doch  das  Amt  übernehmen.  Und  gehorsam  erklärte  er 
sich  dazu  bereit«  Nun  wird  ein  grosses  Feuer  angezündet,  und  die  beiden 
Kandidaten  ^bereiten  sich  zunächst  durch  yiertägiges  Fasten  auf  den  grossen 
Akt  vor.  Der  Mondgott  opfert  lauter  Gold  und  Edelsteine  und  kostbares 
Eopal-Bäucherwerk,  Nanauatzin  aber  opfert  die  wirklichen  Zeugnisse  der 
Easteiung,  die  Halme,  die  durch  die  durchlöcherte  Zunge  gezogen  wurden, 
die  Grasballen  und  die  Magueyspitzen,  auf  die  man  das  Blut,  das  man 
sich  abzapfte,  träufelte,  und  statt  des  Kopals,  des  Räucherharzes,  den 
Schorf  Yon  seinen  Bubonen.    Als   die   vier  Tage   um  waren,    sollten  nun 


1)  Historia  general  de  las  cosas  de  Nueva  Espana.    Buch  7^  Cap.  2. 
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die  Beiden,  um  in  die  Gestirne  der  Nacht  und  des  Tages  sich  zu  ver- 
wandeln^ in  das  Feuer  springen  und  durch  Selbstverbrennung  sich  opfern. 
Der  Mondgott  versucht  es  zuerst.  Vier  Mal  nimmt  er  einen  Anlauf,  aber 
immer  wieder  entföllt  ihm  der  Muth.  Nanauatzin  aber  drückt  die  Augen 
zu  und  springt  hinein  und  brennt  bald  lichterloh.  Und  nach  ihm  gewinnt 
denn  auch  der  Mondgott  das  Herz,  das  Gleiche  zu  thun.  Alsbald  stiegen 
die  Beiden  als  Sonne  und  Mond  am  Himmel  empor. 

Dem  ganzen  Charakter  der  Mittheilungen  nach,  die  in  aztekischer 
Sprache,  nach  dem  Diktat  der  Indianer  selbst  niedergeschrieben,  in  dem 
Werke  Sahagun's  enthalten  sind,  und  nach  dem  Charakter  dieser  Erzählung 
selbst,  deren  weitere  Einzelheiten  man  im  Sahagun  nachlesen  mag»  erscheint 
es  ausgeschlossen,  in  ihr  ein  Märchen,  das  erst  in  christlicher  Zeit  ent- 
standen wäre,  zu  erblicken.  Zudem  liegen  noch  andere  Zeugnisse  vor, 
aus  denen  zu  entnehmen  ist,  dass  die  alten  Mexikaner  Krankheiten  dieser 
Art  kannten  und  sie  in  besondere  Verbindung  mit  dem  Sonnengotte  zu 
bringen  gewohnt  waren. 

An  dem  Tage,  der  nach  der  Weise  der  Mexikaner  mit  der  Ziffer 
„eins^  und  dem  Zeichen  xochid  „Blume^  benannt  wurde,  feierten  die 
Mexikaner  das  XöchühuitL,  das  „Blumenfest^,  das  einem  Paar  verwandter 
Götter  galt,  von  denen  der  eine  Macuü  xochitl  „Fünf-Blume^,  der  andere 
XochvpiUi  „Blumenprinz^  genannt  wurde.  Es  waren  das  Götter,  wie  Sahag^un 
sagt,  etwa  gleich  dem  zuvor  von  dem  Autor  behandelten  Feuergotte.  Aber 
sie  galten  insbesondere  als  die  Götter  der  Leute,  die  in  den  Palästen  der 
Könige  ihre  Wohnung  haben.  Denn  sie  wurden  von  den  Mexikanern  als 
Götter  des  Tanzes,  Gesanges  und  Spiels  betrachtet.  In  ihrer  Heimath 
indes,  das  sind  die  Gebiete  an  den  Grenzen  der  Zapoteca,  hatten  diese 
Götter  eine  bedeutsamere  Stellung.  Sie  stellten  den  Sonnengott  dar,  der 
in  Gestalt  eines  Vogels  vom  Himmel  herabkam  ^). 

Vor  dem  Feste  dieser  Götter  war  bei  den  Mexikanern  vier  Tage 
lang  ein  strenges  Fasten  geboten.  Und  wenn  einer  in  dieser  Zeit  mit 
einem  Weibe  Umgang  hatte,  oder  ein  Weib  mit  einem  Manne,  so  sagte 
man,  dass  der,  oder  die,  ihr  Fasten  beschmutzten,  und  dass  der  Gott 
darüber  sehr  beleidigt  sei,  und  er  darum  die,  die  solches  thaten,  mit 
Krankheiten  an  den  Geschlechtstheilen  bestrafte.  Die  Krankheiten,  die 
hier  in  dem  aztekischen  Texte  genannt  werden,  sind  folgende  vier: 

1.  aochiciuiztli,  eigentlich  wohl  s.  v.  a.  „Lustseuche^,  im  Vocabular 
des  Molina  und  von  Sahagun  mit  „almorranas^  übersetzt,  was 
„Blutfluss,  Hämorrhoiden",  aber  auch  die  Feigwarzen  am  After 
bezeichnet,  die  bekanntlich  ebenfalls  eine  Folge  syphilitischer 
Erkrankung  sind.  Sahagun  gebraucht  das  Wort  geradezu  synonym 
mit  Bubas.    Er  sagt  z.  B.  Buch  10,  Cap.  28,  §  1:   „Die  Krankheit 


1)  Vgl.  Seier,  Wandmalereien  Ton  Mitla.  Berlin.  A.  Asher  &  Co.    1895.   S.  35. 
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der  Male  im  Gesicht  (pafio  del  rostro)  oder  der  Flecken,  die  von 
der  Krankheit  der  Almorranas  oder  der  Bubas,  einer  inneren 
Wunde  oder  der  Schamleisten-Erankheit  zu  kommen  pflegen,  heilt 
man  mit  dem  Kraut  tleÜemaitV^  —  demselbeu  Kraute,  das  Sahagun 
in  der  oben  S.  96  angeführten  Stelle  als  Heilmittel  gegen  die  echte 
Syphilis  (nanatuttl)  angab. 

2.  menexualiztü^  ein  Wort,  das  in  seiner  Etymologie  nicht  ganz  klar 
ist,  im  Vokabular  des  Molina  aber  ebenfalls  mit  „Almorranas*^ 
übersetzt  wird. 

3.  tlapalanaltiliztli^  im  Vokabular  des  Molina,  wie  im  Sahagun,  mit 
„Vereiterung  des  Penis^  (enfermedad  del  que  tiene  podrido  el 
miembro  genital,  podredumbre  del  miembro  secreto)  übersetzt. 

4.  qtieaüiuiliztliy  wohl  einfach  mit  „Leisteugeschwür^  zu  übersetzen, 
denn  in  dem  Worte  ist  der  Stamm  queoil-li  „Leiste,  Weiche''  („la 
ingre^,  Molina)  enthalten.  Sahagun  hat  an  der  Stelle  „diyiesos  e 
incordios*',  Worte  die  im  Spanischen  ebenfalls,  insbesondere  von 
den  Leistengeschwüren  und  Bubonen,  gebraucht  werden. 

Ich  muss  es  den  Fachleuten  zu  entscheiden  überlassen,  wie  weit  die 
durch  obige  Namen  bezeichneten  und  beschriebenen  Krankheiten  als  echte 
syphilitische  Krankheiten  zu  bezeichnen  sind,  oder  nicht.  Im  Verein  mit 
den  historischen  Nachrichten,  den  Angaben  des  Oviedo,  Las  Casas  u.  A., 
die  in  ganz  bestimmter  Weise  die  Importation  der  Syphilis  mit  den 
ersten  von  Amerika  zurückgekehrten  Entdeckern  melden,  erscheinen  mir 
aber  diese  Stellen  bedeutsam  genug  und  verdienen  im  Auge  behalten  zu 
werden. 

Beiläufig  will  ich  hier  noch  anmerken,  dass  in  Mexico  alle  die,  die 
an  solchen  unreinen  Krankheiten  gestorben  waren,  wie  Aussatz  (teo- 
cocoUziU  „die  göttliche",  d.  h.  die  echte,  wahre,  unheilbare  Krankheit),  an 
Syphilis  (nanauatl  oder  xockiciuiztU)^  an  Hautkrankheiten  {xianott)^  an 
eiternden  Geschwüren  u.  s.  w.,  gleich  den  Ertrunkenen  und  den  vom 
Blitz  Erschlagenen,  nicht  verbrannt,  sondern  begraben  wurden  und  nach 
der  Anschauung  der  Mexikaner  auch  nicht  in  die  Unterwelt,  in  das 
Reich  MicilantecutWsy  sondern  zu  Tlaloc,  dem  Regengotte,  nach  Tlalocan 
kamen*).  — , 


1)  Vgl.  Sahagun,  Buch  3.    Appendix.    Cap.  2. 
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8. 

^I^aclirichten  aber  den  Anssatz  in  alten  mexikanischen 

ünellen. 

Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  GeselbchafL    18.  Deiember  1897. 

Zeitschrift  f&:  Ethnologie.   XXIX   S.  (609)—  (611). 


Dass  der  Aussatz,  die  Lepra,  die  Eürankheit  des  heiligen  Lazarus,  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  Mexico  bekannt  war,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Die  Mexikaner  nannten  sie  teococoliztli,  „die  göttliche,  d.  h.  die 
echte,  die  wahre,  die  unheilbare  Krankheit^,  den  Aussätzigen  selbst  ent- 
sprechend teococoxqui,  und  in  den  weiter  fortgeschrittenen  Stadien,  wo  die 
Wucherungen  zu  Geschwürbildungen  und  Eiterungen  führen,  teococoacapa- 
palanqui  („leproso  de  lepra  pestilencial  y  espantable^.  Molina,  Vocabulario). 
Der  P.  Sahagun,  dessen  Aufzeichnungen  in  ihrer  Hauptmasse  aus  dem 
7.  Jahrzent  des  16.  Jahrhunderts  stammen^),  ~  obwohl  augenscheinlich 
schon  viel  früher  Niedergeschriebenes  mit  verarbeitet  wurde,  —  und  der 
seine  Nachrichten  unmittelbar  aus  dem  Munde  der  Eingebornen  erhielt 
und  sie  in  der  Sprache  der  Eingebornen  niederschrieb,  beschreibt  (Buch  10, 
cap.  28  §  5)  den  Aussatz  folgendermassen: 

„Denen,  die  an  der  Krankheit  des  Aussatzes  leiden,  pflegt  es 
zu  geschehen,  dass  ihnen  die  Augenbrauen  ausfallen,  und  dass  sie 
grossen  Hunger   haben.    TJm  diese  Krankheit  zu   heilen,  wird  es 
nothwendig  sein,  zwei  oder  drei  Mal  ein  Bad  zu  nehmen  und  nach 
Verlassen    des  Bades   sich   mit   den   oben   genannten  zerriebenen 
Kräutern  und  Wurzeln  einzuschmieren^  — 
gemeint  sind  die  vorher   bei  Besprechung    der   gegen  Hautflechten   anzu- 
wendenden Heilmittel  genannten  Kräuter  acocotli^  atiepatli  und  die  Wurzel 
tlalamatl  — 

„und  ausserdem   das  Wasser   einer   gewissen  Wurzel  zu   trinken, 
die  man  tecpaäi  nennt.^ 

„Und  wenn  diese  Heilmittel  nicht  helfen,  so  soll  man  die 
Kranken  von  dem  Umgang  mit  anderen  Leuten  fern  halten, 
damit  diese  sich  nicht  anstecken.^ 

1)  Schon  um  das  Jahr  1562   muss  der  Pater  mit  seinen  Aufzeichnungen  be- 
gonnen haben.    Im  Jahre  1569  war  das  Werk  in  der  Reinschrift  vollendet. 
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Wenn  demnach  an  der  Existenz  der  Krankheit  in  dieser  Zeit  absolut 
nicht  gezweifelt  werden  darf,  so  könnten  einige  andere  Nachrichten  Tiel- 
leicht  auch  dafür  sprechen,  dass  die  Krankheit  schon  in  heidnischer  Zeit 
den  Mexikanern  bekannt  gewesen  sei. 

Nach  der  Vorstellung  der  alten  Mexikaner  kamen  die  Seelen  der 
Yerstorbenen  nicht  alle  an  einen  Ort,  sondern  je  nach  der  Art  des  Todes 
waren  drei  verschiedene  Oerter  für  sie  vorgesehen.  Die  auf  dem  Schlacht- 
felde erschlagenen  oder  als  Gefangene  auf  dem  Opfersteine  geschlachteten 
Krieger  und  die  im  Kindbette  verstorbenen  Frauen  kamen  in  den  Himmel, 
in  das  Haus  der  Sonne,  und  hatten  mit  Freudentänzen,  die  ersteren  die 
Sonne  vom  Aufgang  bis  zum  Zenith,  zu  begleiten,  die  letzteren  sie  am 
Zenith  in  Empfang  zu  nehmen  und  zum  Sonnenuntergang  hinabzuführen. 
Die  Masse  der  in  ihrem  Bett,  an  verschiedenen  Krankheiten,  Gestorbenen 
gieng  zur  ewigen  Ruhe  ein,  in  das  Totenreich  Mictlan^  das  Beich  der 
Finstemiss  und  des  Dunkels,  das  man  sich  tief  in  der  Erde  und  im 
Norden  gelegen  dachte,  und  aus  dem  es  kein  Entrinnen  und  keine  Wieder* 
kehr  mehr  gab.  Diejenigen  aber,  die  durch  Tlalocy  den  Gott  der  Berge, 
der  Gewitterstürme  und  des  Begens,  zu  Tode  gekommen  waren,  die  giengen 
in  sein  Beich  ein,  das  hoch  auf  dem  Berge  gelegen  gedacht  war,  ein 
Beich  der  ewigen  Feuchte,  wo  Alles  wuchs  und  sprosste,  und  an  Feld* 
fruchten  jeder  Art  ein  Ueberfiuss  herrschte,  eine  Art  irdischen  Paradieses. 
Sie  wurden  auch  nicht  verbrannt,  wie  die  anderen  Yerstorbenen,  sondern 
in  der  Erde  vergraben.  Als  solche,  die  durch  Tlaloc  umgekommen  waren, 
galten  aber  nicht  nur  die  vom  Blitz  Erschlagenen  und  die  Ertrunkenen, 
sondern  auch  die  an  gichtischen,  rheumatischen  oder  fieberhaften  Krank- 
heiten, und  die  an  ansteckenden  Hautkrankheiten  gestorben  waren.  Es 
werden  im  Einzelnen  genannt  (Sahagun,  Buch  3,  Appendix,  cap,  2): 

iehoantin  in  teoeocoaque 

yoan  in  nanavati  yoan  in  aocfdcivi 

yoan  in  aiaiioti  yoan  in  papalani 

yoan  in  coaeim  yoan  in  popo^avalizüi  quinvica 

in  tepanoacivi  ic  miqui 

„Die  Aussätzigen 

und  die  Syphilitischen,  die  Lustkranken, 

die  an  der  Hautkrankheit  jiote  leiden,  und  die  an  offenen  Ge- 
schwüren leiden, 

die  Gichtkranken  und,  die  die  Anschwellung  (Wassersucht)  dahin- 
rafft,' 

und  die  an  ansteckenden  Krankheiten  starben^  — 

vom  P.  Sahagun  ganz  richtig  folgendermassen  wiedergegeben:  —  „los 
leproses,  bubosos,  samosos,  golosos  e  hidröpicoa,  . .  que  se  morian  de 
enfermedades  contagiosas  e  incurables. 
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Dem  Regengott,  von  dessen  günstiger  oder  ungünstiger  Gesinnung  so 
Vieles  für  die  armen,  die  Scholle  bebauenden  und  von  den  Früchten  des 
Feldes  sich  ernährenden  Eingeborenen  abhieng,  wurde  im  Laufe  des 
Jahres  eine  ganze  Reihe  von  Festen  gefeiert  und  Opfer  gebracht,  die  alle 
den  Zweck  hatten,  günstige  Regenverhältnisse  für  das  Gedeihen  der 
Feldfrüchte  zu  erzielen.  Ausserdem  aber  wurde  in  jedem  achten  Jahre 
im  Herbst,  an  einem  jedes  Mal  besonders  bestimmten  Tage,  ein  Fest  ge- 
feiert, das  atamalqualiztli^  „das  Essen  von  Wasserkrapfen",  auch  ixnextiuaya^ 
„wo  man  seine  Schuld  abträgt",  atecocoltiuayay  „wo  das  Muschelhorn  ge- 
blasen wird",  teoitotiloya^  „wo  die  Götter  tanzen",  genannt  wurde,  und 
dessen  Mittelpunkt  ebenfalls  Tlaloc,  der  Regengott,  war.  Es  wurde  dabei 
streng  gefastet,  nur  Wasserkrapfen  gegessen,  die  aus  der  mit  Wasser  an- 
gerührten Maismasse,  ohne  Zusatz  von  Salz  und  Capsicum-PfefFer,  und 
ohne  dass  der  Mais  vorher  durch  Kochen  mit  Aetzkalk  erweicht  worden 
wäre,  hergestellt  wurden.  Und  man  sagte,  dass  man  durch  dieses  Fest 
die  Lebensmittel,  d.  h.  die  Feldfrüchte,  die  in  den  acht  Jahren  durch  das 
Behandeln  mit  Salz,  mit  dem  scharfen  Pfeffer,  mit  Sodasalzerde  und 
durch  das  Kochen  mit  Aetzkalk  gequält  worden  seien,  ausruhen  lassen 
und  sie  neu  beleben  wolle.  Den  Mittelpunkt  eines  solchen  Festes  bildete 
mit  Recht  Tlaloc,  Es  traten  an  ihm  aber  nicht  nur  er  allein,  sondern 
sämmtliche  Götter,  d.  h.  Personen  in  die  Tracht  der  Götter  gekleidet, 
auf,  die  einen  Tanz  aufführten.  Ausserdem  traten  verschiedene  Charakter- 
masken auf,  die  mehr  oder  minder  in  Beziehung  zu  Tlaloc  standen.  Und 
die  merkwürdigste  Rolle  bei  diesem  Feste  spielten  gewisse  Acteurs,  Artisten 

—  so  zu  sagen  — ,  die,  wie  es  scheint,  einem  besonderen  Volke  an- 
gehörten oder  aus  einem  besonderen  Dorfe  stammten,  —  denn  sie  werden 
mit  dem  besonderen  Namen  Magateca  „die  aus  dem  Hirschland"  genannt, 

—  und  die  aus  einem  Wassergefäss  lebende  Schlangen  und  andere 
Reptilien  mit  den  Zähnen  ergriffen ,  damit  herumtanzten  und  sie  dann 
lebend  herunterwürgten.  Dieses  mexikanische  Fest  bildet  daher  eine 
merkwürdige  Parallele  zu  dem  berühmten  Schlangentanz  der  Hopi-  oder 
Moqui-Indianer  von  Arizona.  Unter  den  Charaktermasken  nun,  die  an 
dem  atamalqualiztli  auftraten,  werden  zunächst  allerhand  Thiere  genannt: 
Kolibri,  Schmetterlinge,  Bienen,  Mücken,  Vögel,  Käfer,  die  essbaren 
Fliegenlarven  des  mexikanischen  Salzsees,  Eulen,  Käuzchen.  Femer 
Esswaaren,  Fruchtkrapfen  in  Schnüren,  Truthahnfleischkrapfen  u.  A.  End- 
lich aber  auch  Bettler,  grob  und  ärmlich  gekleidete  Leute  und  Aussätzige : 

* 
No  ioan  valnecia  in  teuaicuaqui  inipan  moquiatiaya 

„und   ferner   traten   auf  Leute,    die   die    Gestalt  von  Aussätzigen 

nachahmten*)". 


1)  SahaguD,  Bach  2,  Appendix,  Abschnitt  2.   —   Der  ganze  Abschnitt,  Urtext 
and  deutsche  von  mir  angefertigte  Uebersetznng,  und  das  grosse  Bild,  das  in  der 
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Die  Erwähnung  der  Aussätzigen  an  diesem  altheidnischen  Fest,  in 
dem  Bericht  über  die  altheidnischen  Bestattungsgebräuche  und  mit  Be- 
siehung auf  den  alten  Gott  des  Regens,  legt  es  in  der  That  nahe,  anzu- 
nehmen, dass  den  Mexikanern  der  Aussatz  schon  in  alter  heidnischer  Zeit 
bekannt  gewesen  sei;  denn  die  Gewährsleute  des  Pater  Sahagun  waren 
ja  alte  vornehme  Indianer,  Gemeindeälteste  von  TepepolcOy  Tlatelolco  und 
verschiedener  Barrios  der  Hauptstadt,  die  die  *  altheidnischen  Zeiten  alle 
noch  reichlich  miterlebt  hatten  und  in  der  altheidnischen  überlieferten 
Wissenschaft  wohl  erfahren  waren  (diez,  ö  doce  principales  ancianos,  — 
hasta  ocho  ö  diez  principales^  escogidos  entre  todos  muy  häbiles  en  su 
lengua,  j  en  las  cosas  de  sus  antiguallas  ^).  Es  ist  kaum  denkbar,  dass 
diese,  wenn  ihnen  die  schreckliche  Ejrankheit  des  Aussatzes  als  neue 
Krankheit  bekannt  geworden  wäre,  in  der  oben  angegebenen  Weise  hätten 
berichten  können.  Eine  andere  Möglichkeit  aber  darf  man  doch  nicht  aus 
dem  Auge  lassen,  dass  mit  teococoUztli  in  alter  Zeit  vielleicht  eine  andere 
Hautkrankheit,  es  sei,  welche  es  sei,  bezeichnet  worden  sei,  und  dass  man 
nachher  diesen  Namen  auf  den  Aussatz  übertragen  und  so  fälschlicher 
Weise  auch  mit  Rücksicht  auf  die  alten  Zeiten  von  Aussätzigen  ge- 
sprochen habe.  — 


Handschrift  der  Biblioteca  del  Palacio  in  Madrid  dem  Texte  beigegeben  ist,  ist 
von  meinem  Freunde  Dr.  Fewkes  im  American  Anthropologist,  Vol.  VI,  Nr.  3, 
July  1893,  veröffentlicht  worden. 

1)  Sahagun,  Prologo.    Edit.  Bastamanta,  pag.  IL 
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Reisew^ege  und  Ruinen. 


1. 

Archäologische  Seise  in  Mexico. 

Verbandlangen  der  Gesellschaft  ifar  Erdkunde  la  Berfin.    2.  Februar  1889. 


Seit  vor  mehr  als  viertehalb  Jahrhunderten  die  Spanier  zum  ersten 
Mal  den  Boden  Mexicos  betraten,  ist  der  Eintritt  ins  Land  mit  Vorliebe 
von  Osten  aus  gewählt  worden.  Dem,  ungefähr  in  gleicher  Breite  wie 
die  Hauptstadt,  an  der  Küste  gelegenen  Vera  Cruz^  wo  Cortes  landete, 
machte  nur  Tampico  einigerroassen  Konkurrenz,  das  sich  vor  Vera  Cruz 
durch  seinen  yorzüglichen,  allerdings  in  Folge  einer  vorgelagerten  Barre 
nicht  leicht  zugänglichen  Hafen  auszeichnet.  Erst  die  neueste  Zeit  hat 
den  Reiseweg  nach  Mexico  verlegt,  indem  von  Norden,  vom  Gebiet  der 
Yereinigten  Staaten  aus,  Eisenbahnlinien  ins  Land  gebaut  wurden.  Zu  der 
älteren  Route,  dem  Perrocarril  Central,  die  von  El  Paso  in  Texas  herunter 
führt,  ist  seit  dem  Frühjahr  1888  eine  neue  gekommen,  der  Ferrocarril 
Intemacional,  die  jenseit  San  Antonio  Texas  von  der  Southern  Pacific  ab- 
zweigt und  bei  der  Station  Torreon^  unweit  VUla  Lerdo^  mit  dem  Ferrocarril 
Central  sich  vereinigt.  Der  Weg  von  New -York  nach  der  Hauptstadt 
Mexico  ist  dadurch  um  volle  24  Stunden  verkürzt.  Was  landschaftliche 
Schönheit  betrifft,  so  gibt  die  eine  der  anderen  nichts  vor.  Der  ganze 
Iforden  Mexicos  hat  das  trockene  Wüstenklima  der  angrenzenden  Territorien 
der  Schwesterrepublik,  Durch  graue  Steppe  führt  der  Weg,  die  mit 
sperrigem,  stachligem  Gesträuch  bedeckt  ist.  Nackte  kahle  Berge  er- 
heben sich  in  Ketten  hüben  und  drüben.  Aber  von  dem  nahen  Hochland 
rinnen  eine  Menge  Wässerlein  herab,  deren  Lauf  sich  weithin  markirt 
durch  die  schönen  Kronen  der  Pappeln  (dlamos  oder  cotton-wood),  die 
den  Uferrand  beschatten.  Und  soweit  das  befruchtende  Nass  geleitet 
werden  kann,  da  dehnen  sich  üppige  Kulturen,  Baumwollen-  und  Mais- 
pflanzungen aus,  die  reichen  Erti'ag  geben.  Endlich  ist,  gerade  wegen 
seiner  trockenen  Sommer,  der  Norden  Mexicos  das  einzige  Gebiet,  in  dem 
mit  Erfolg  der  Weinbau  in  AngrifP  genommen  worden  ist.  Parras  im 
Staate  Coahuila  liefert  nicht  nur  vorzügliche  Trauben,  sondern  auch  einen 
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Wein  von  dem  Charakter  des  kalifornischen,  der  aber  an  Güte  sich  mit 
den  besten  kalifornischen  Sorten  messen  kann. 

Das  wahre  Mexico  beginnt  indes  erst  auf  dem  Hochland,  dessen  Band 
von  der  Eisenbahn  in  der  Nähe  der  berühmten  Bergwerksstadt  Zacatecas 
überschritten  wird,  womit  die  Eisenbahn  gleichzeitig  ihren  höchsten  Punkt 
erreicht.  Von  hier  streckt  sich  weithin  nach  Süden  die  Hochfläche,  die 
allerdings  durchaus  nicht  eben,  sondern  in  mannigfaltigster  Weise  aus- 
gearbeitet ist,  mit  aufgesetzten  Höhenzügen  und  Massiven  verschiedener 
Erhebung.  Kaktus  und  Agave,  Akazie  und  PfeflFerbaum  (ärbol  del  Peru) 
bilden  die  hervorstechendsten  Vegetationsformen.  Das  Gebiet,  das  die 
Eisenbahn  zunächst  zu  durchschreiten  hat,  ist  dasjenige,  an  das  sich  in 
alter  Zeit  vorwiegend  der  Name  Chichimeca  knüpft,  d.  h.  es  wurde  von 
schweifenden,  kriegerischen,  in  primitiven  Zuständen  lebenden  Stämmen 
bewohnt.  Das  alte  Kulturgebiet  beginnt  erst  weit  jenseit  Quei^itaro.  Aber 
die  Eisenbahn  führt  an  einem  der  ältesten  Brennpunkte  vorbei.  —  Tollan 
oder  Tw/a,  die  Binsenstadt,  wie  der  Name  gewöhnlich  erklärt  wird,  und 
wie  sich  die  Stadt  auch  hieroglyphisch  schreibt  —  der  Stadt,  die  nach 
den  Wanderberichten  die  verschiedenen  Stämme  alle  passiert  haben,  die 
sagenberühmte  Heimat  der  kunstfertigen  ToUeca.  —  Heute  ist  es  ein 
stilles  Dorf,  im  Tbalgrund,  am  Ufer  eines  baumbeschatteten  klaren  Baches 
gelegen.  Der  kahle  Hügel,  den  der  Bach  im  Halbkreis  umfliesst,  war 
der  alte  CoatepeCy  der  Schlangenberg.  Hier  standen  die  Tempel.  Hier 
achlug,  der  Sage  nach,  Uitzilopochtli,  ^er  junge,  eben  dem  Leibe  seiner 
Mutter  entstiegene  Gott,  seine  Schlacht  gegen  die  Centzon  tdtznaucL^  seine 
vierhundert  Brüder,  die  ihn  und  seine  Mutter  töten  wollten.  Von  hier 
stammen  die  riesigen  Karyatidenbasen,  die  jetzt  im  Museo  Nacioual  von 
Mexico  das  Staunen  der  Besucher  erwecken.  —  Weiter  rollt  der  Zug  über 
die  Hochfläche,  dann  wird  in  Windungen  ein  Pelsriegel  überschritten,  und 
die  Bahn  mündet  im  Thal  von  Mexico. 

Die  Stadt  Memco  liegt  in  einem  weiten  Hochthal,  das  nahezu  auf 
allen  Seiten  von  zusammenhängenden  mächtigen  Erhebungen  umsetzt  ist 
und  nur  nach  Norden  mit  den  anstossenden  Hochflächen  eine  breite  offene 
Verbindung  hat.  Das  hervorragendste  Merkzeichen  der  Gegend  sind  die 
der  östlichen  Bergkette  aufgesetzten  beiden  Schneeberge,  der  Popoca  iepeüy 
der  „rauchende  Berg"  und  die  Iztäc  ciuatl  die  „weisse  Frau".  Hoch  ragt 
auch  im  Süden  der  Ajusco  (eigentlich  Äxoclico  „am  Ort  der  Wasserblüthe") 
empor,  ein  alter  Vulkan,  dessen  Lavamassen  ein  weites  Areal  in  der 
Ebene  bedecken,  das  sogenannte  Steinfeld  (pedregal).  Mählich  steigt 
das  Terrain  im  Westen  auf.  Im  Norden  fällt  die  vielgipfelige  unregel- 
mässige Bergmasse  auf,  die  gegen  den  See  mit  dem  Vorgebirge  abschliesst 
—  Tepei/acac  „Bergnase"  hiess  es  in  alter  Zeit  —  an  dem  jetzt  das 
Heiligthum  unserer  lieben  Frau  von  Guadalupe,  ehemals  aber  der  be- 
scheidene Holztempel   der   grossen  Göttermutter,   der   furchtbaren    Göttin 
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der  Erde,  stand.  Der  ganze  so  umschlossene  Raum  ist  durch  eine  Reihe 
niedriger,  aber  ausgesprochene  Trichterform  aufweisender  Vulkane  in  zwei 
Teile  geteilt.  Der  südliche,  höher  gelegene  Theil  ist  nahezu  YoUständig 
Yon  einem  Süsswassersee  eingenommen,  an  dem  die  alten  Städte  Chalco 
und  Xackimilco  liegen.  Die  tiefere  nördliche  Mulde  ist  das  Becken  eines 
abflnsslosen,  daher  Salzwasser  enthaltenden  Sees,  in  dessen  Röhricht 
hinein  —  ein  zweites  Venedig  —  die  alte  Stadt  Mexico  selbst,  oder  viel- 
mehr die  beiden  Schwesterstädte  Tenochtitlan  und  Tlaltelolco^  gebaut  waren. 
(Vgl.  die  Karte  des  Thaies  von  Mexico,  oben  S.  41.) 

In  spanischer  Zeit  hat  man,  um  den  regelmässig  wiederkehrenden 
verheerenden  üeberschwemmungen  zu  steuern,  dem  Wasser  der  grösseren 
nördlichen  Lagune  einen  teilweisen  Abfluss  zu  schaffen  gesucht.  Das 
Areal  des  Sees  ist  dadurch  etwas  eingeschränkt,  und  die  Stadt  Mexico 
liegt  heute  gewissermassen  auf  dem  Festlande.  Doch  nur  gewissermassen 
und  scheinbar.  Denn  in  der  Regenzeit  ist  noch  heute  das  Land  rings- 
nmher  eine  weite  Seefiäche,  und  zu  jeder  Jahreszeit  ist  die  wirkliche 
Verbindung  mit  dem  Festlande  nur  auf  den  Dämmen  möglich,  die  schon 
zur  alten  indianischen  Zeit  gebaut,  ehemals  mitten  durch  den  See  führten. 
Die  Lage  der  Hauptgebäude  und  die  Hauptstrassenzüge  sind  daher  im 
heutigen  Mexico  noch  genau  die  gleichen  wie  im  alten.  Im  Uebrigen 
hatte  schon  Cortes  gründlich  aufgeräumt.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  einiges 
wieder  zum  Vorschein  gekommen,  das  —  zu  massiv  um  ruinirt  werden 
zu  können  —  in  dem  Erdboden  vergraben  worden  war,  um  das  Aergerniss 
aus  dem  Wege  zu  schaffen  und  den  heidnischen  Greuel  zu  beseitigen. 
Zu  diesen  gehören  der  sogenannte  Kalender  stein  und  der  Sonnenstein 
König  TiQOc^^  mit  den  Darstellungen  der  Siege  über  eine  Anzahl  Städte, 
die  Von  ihm  und  seinen  Vorgängern  der  Herrschaft  Mexicos  unterworfen 
worden  waren.  Auch  haben  neuerliche  ümgrabungen  auf  den  Scherben- 
haufen von  Tlaltelolco  und  der  Vorstadt  San  Lazaro  manches  schöne  Stück 
altindianischer  Kleinkunst  zu  Tage  gebracht. 

Die  Stammes-Traditionen  der  Azteken  reichen  nicht  weit  zurück. 
Mit  dem  Jahre  »e;ns  Feuerstein"  =  A.  D.  1168  beginnt  die  eine,  mit 
dem  Jahre  „zwei  Rohr"  =  1195  die  andere  der  beiden  Bilderschriften, 
die  in  vollständiger  Weise  und  bis  auf  die  Zeit  der  Conquista  fortgeführt, 
von  der  Einwanderung  der  Azteken  in  das  Land  und  von  ihren  Erleb- 
nissen dort  berichten.  Die  wirkliche  Geschichte  des  Landes  ist  indes 
zweifellos  eine  ältere.  Das  beweisen  die  ausgebildeten  Formen  des  Staats- 
wesens, der  bürgerlichen  Verwaltung  und  namentlich  des  Kultus,  die  einen 
weit  grösseren  Zeitraum  für  ihre  Entwickelung  voraussetzen.  So  darf  es 
uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  es  kaunf  einen  hervorragenden  Punkt  in 
der  Umgebung  Mexicos  gibt,  der  nicht  seine  Geschichte  hätte,  der  nicht 
in  den  Zärimonien  und  Festen,  die  im  Laufe  des  Jahres  einander  folgten, 
seine  besondere  Rolle  spielte. 
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In  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  ragte  einst  eine  Felsklippe  aus  dem 
Wasser  des  Sees  empor,  Tepetzinco  ,,der  kleine  Berg''  oder  Acopäco  ge- 
nannt, der  jetzt,  wegen  der  beissen  Quellen,  die  an  seinem  Fusse  auf- 
brechen, Penon  de  los  Banos  genannt  wird.  Der  Name  Acopäco  soll 
dem  Felsen  in  Erinnerung  an  eine  Person  Namens  Copiüi  gegeben  worden 
sein,  einen  den  Mexicanem  feindlichen  Dämon,  der  aber  dort  auf  dem 
Tepetzinco  Yon  den  Priestern  üitzUopochtl^s  überrascht  und  geopfert  worden 
sei.  Aus  dem  Herzen,  das  die  Priester  in  das  Böhricht  warfen,  ist  nach 
den  einen  der  Kaktus  emporgewachsen,  der  den  Azteken  den  festen 
Punkt,  die  trockene  Stelle  inmitten  des  Sees  bezeichnete,  wo  sie  ihre 
Stadt  gründen  konnten,  und  der  deshalb  zum  Wahrzeichen  der  Stadt  ge- 
worden ist.  Nach  anderen  seien  an  der  Stelle,  wo  das  Herz  hingeworfen 
worden  sei,  die  heissen  Quellen  des  Felsens  emporgesprungen.  Noch 
heute  finden  sich  an  den  Wänden  Skulpturen,  wie  alle  alten  Skulpturen 
von  den  Eingeborenen  jetzt  mit  dem  Namen  der  Malinche  bezeichnet,  die 
aber  zweifellos  den  grossen  Gott  Tezcatlipoca  und  zu  ihm  gehörige  Symbole 
darstellen. 

Im  Westen  der  Stadt  bezeichnet  der  Felsen  von  ChaptUtepec  die 
Grenze,  bis  wohin  ehemals  die  Wasser  des  Sees  reichten.  Von  der  alten 
Zeit  reden  hier  noch  die  riesigen  Taxodiumbäume  —  ausueü  „Wasser- 
greis^  nannten  sie  die  Mexikaner  —  und  wie  Greise  stehn  sie  da,  über 
und  über  behangen  mit  den  langen  graugrünen  Barten  der  Tillandsia.  ^Die 
Baulichkeiten,  die  ehemals  auf  der  Spitze  des  Felsens  sich  befanden, 
haben  natürlich  längst  anderen  Platz  gemacht.  Die  Yizekönige  bauten 
hier  eine  Sommerresidenz,  die  nachmalen  dem  unglücklichen  Kaiser  Max 
und  jetzt,  wenigstens  einige  Monate  lang,  dem  Präsidenten  der  Republik 
als  Wohnung  dient.  Daneben  ist  eine  berühmte  Militärakademie.  An 
den  Wänden  der  Klippe  hatten  die  grossen  Könige,  der  ältere  Motecuh^oma 
und  seine  Nachfolger  ihre  Bildnisse  in  den  lebendigen  Fels  hauen 
lassen.  Als  Knabe  sah  sie  dort  noch  Gama.  Später,  d.  h.  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts,  wurden  sie  gärtnerischen  Umbauten  zu  Liebe 
teils  vollständig  weggesprengt,  teils  absichtlich  unkenntlich  gemacht.  Nur 
kümmerliche  Umrisse  der  einen  Figur  —  wie  es  scheint  das  Bild  König 
AuitzotpQ  —  und  ein  Paar  Zeichen  konnte  ich  an  der  östlichen,  nach  der 
Stadt  gewendeten  Seite  des  Felsens  noch  erkennen. 

Einer  der  interessantesten  Orte  der  Umgegend  ist  der  Berg  Uücach' 
tecatl  oder  ,,Ort  der  Akazien^,  wie  ihn  die  Alten  nannten.  Es  ist  der  Berg, 
der  wie  ein  Vorposten  am  westlichen  Ende  der  oben  genannten  Kette 
kleiner  Vulkane  aufgepflanzt  ist,  und  an  dessen  Fuss  das  Dörfchen  Iztapalapa 
sich  befindet.  Er  liegt  so  rechi  im  Zentrum  des  Thals,  und  von  seiner 
Spitze  hat  man  den  herrlichsten  Rundblick  über  den  Kranz  von  Bergen,  die 
beiden  Seen,  die  schimmernden  Städte  und  Ortschaften  und  das  in  die 
Kulturfiächen    sich  vorschiebende  wüste   Pedregal.     In   alter   Zeit,    wenn 
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eine  Periode  von  52  Jahren  —  eine  Periode,  die  sozusagen  das  Jahrhundert 
der  Mexikaner  bildete  —  ihrem  Ende  nahte,  und  man  in  Folge  alter 
Prophezeihung  das  Yerlöschen  der  Sonne,  den  Untergang  der  Welt  be- 
fürchtete, pilgerte  alles  Volk  heraus  auf  diesen  Berg,  und  es  ward  hier, 
in  der  Mittemachtsstnnde,  auf  dem  Leibe  eines  geopferten  Gefangenen 
das  Feuer  in  alter  primitiver  Weise  mittels  zweier  Holzstücke  neu  erbohrt. 
Das  auf  der  Spitze  aufflammende  Feuer,  das  überall  im  Thal  erblickt 
wurde,  war  dem  Yolke  ein  Zeichen,  dass  die  ewige  Dunkelheit  noch  nicht 
hereinbrechen  werde,  dass  ein  neues  Jahrhundert  den  Menschen  geschenkt 
sei.  Es  ward  daher  mit  Freuden  begrüsst  und  mit  dem  neu  erbohrten 
Feuer  ward  auf  allen  Herden  das  vorher  gelöschte  Feuer  neu  entfacht. 
Für  die  beschriebene  Zärimonie  war  hier  im  Jahre  1508  unter  König 
Moteeuh^ama  dem  jüngeren  ein  neuer  prächtiger  Tempel  vollendet  worden 
—  la  iglesia  del  fuego  nuevo,  wie  ihn  der  Interpret  bezeichnet.  Da- 
von sind  indes  nur  kümmerliche  Mauerreste  noch  vorhanden.  Wohl  aber  ist 
die  zämentirte  Strasse  noch  gut  verfolgbar,  die  vom  Fusse  auf  die  Spitze 
führte,  und  der  ganze  Berg  ist  mit  Scherben  von  Gefässen  gröberer  und 
feinerer  Art  bedeckt,  den  Resten  der  Freudengelage,  die  der  Jahrhundert- 
wende zu  Ehren  hier  gefeiert  wurden.  Der  Ort  am  Fusse  des  Berges, 
htapalapay  war  ehemals  ein  kleines,  von  Mexico  abhängiges  Lehn.  Cortes 
passirte  es  auf  seinem  Zuge,  und  er  und  seine  Genossen  rühmen  die 
prachtigen  Ziergärten,  die  der  Fürst  des  Orts  hier  unterhielt.  Auf  der 
Fläche  des  Sees  waren  damals,  wie  auf  dem  benachbarten  See  von  Chalco 
eine  Menge  sogenannter  schwimmender  Gärten,  chinampasy  vorhanden,  die 
allerhand  Gemüse  und  eine  Fülle  von  Blumen  produzirten.  All  diese 
Herrlichkeit  ist  dahin.  Aermliche  Hütten  bilden  jetzt  den  Ort.  Von  den 
Ziergarten  ist  keine  Spur  mehr  da.  Weideland  für  Vieh  nimmt  die  Stelle 
der  alten  chinampas  ein.  Nur  die  Menschen  sind  dieselben  geblieben. 
Dieselben  charakteristischen  Gesichter,  die  uns  in  alten  Grundbüchern  und 
anderen  Malereien  aus  der  ersten  spanischen  Zeit  entgegentreten,  sieht 
man  auch  noch  heute  überall.  Wie  ein  Bild  aus  dem  Codex  Mendoza 
erscheinen  einem  die  Indianer,  die  in  hoch  aufgepacktem  das  Haupt  über- 
ragendem Traggestell  (cacaxtli)  ihre  Waaren  zu  Markt  bringen  —  Tomaten, 
Chile  (d.  h.  CapsicumpfefTer),  Kürbisse,  Töpfe,  Bürsten,  Holzmulden,  Kohlen, 
Eier  u.  A.  mehr.  Und  wie  in  alter  Zeit  über  die  breitere  Seefiäche, 
kommen  heute  auf  dem  Canal  de  la  viga,  der  den  See  von  Xochi" 
inüco  mit  dem  von  Tezcoco  verbindet,  die  von  Indianerinnen  gesteuerten 
mit  Gemüsen  und  Blumen  bis  zum  Band  beladenen  primitiv  gebauten 
Kanue  zur  Stadt. 

Auch  am  anderen  Ufer  des  Sees,  in  Tezcoco^  ist  von  den  alten  Bau- 
lichkeiten wenig  mehr  vorhanden.  Der  grosse  Tempel  ist  ein  Erdhaufen. 
Beim  Aufgraben  erkennt  man  an  der  Basis  noch  die  Stuckschicht,  die  die 
Seiten  der  Pyramide  bekleidete.    Andere  Erdhaufen  bezeichnen  die  Stelle 
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der  Palftste  und  der  kleineren  Tempel.  Bei  Urograbnngen  ist  aus  dem 
Schutt  manches  schöne  alte  Bkulpturstück  zum  Vorschein  gekommen. 
Einiges  davon  befindet  sich  im  Museo  Kacional  de  Mexico.  Eine  inter- 
essante Statue  des  Windgottes,  archaistischen  Stils,  ist  in  unmittelbarer 
Nähe  des  grossen  Tempels  in  einem  Eegelgarten  aufgestellt.  Sie  zeigt 
den  Gott  mit  zum  Blasen  vorgestreckten  Lippen,  eine  Idee,  aus  der  sich 
später  das  sonderbare  vogelschnabelartige  Gebilde  entwickelt  hat,  das  bei 
den  üblichen  Darstellungen  dieses  Gottes  zu  sehen  ist  und  insbesondere 
auch  an  dem  berühmten  Idol  von  Chohila  beschrieben  wird.  Ein  grösseres 
Mauerwerk  ist  in  dem  benachbarten  üeaatla  erhalten  —  eine  Palastmauer 
von  über  hundert  Schritt  Länge  und  einer  Höhe  von  30— 40\  Interessant 
ist  die  besondere  Art  der  Ornamentation,  die  dadurch  hervorgebracht  ist, 
dass  in  der  Höhe,  unter  dem  Eranzgesims,  sich  in  der  ganzen  Länge  der 
Mauer  ein  breites  Band  erstreckt,  das  in  regelmässigen  Reihen  in  Stuck* 
grund  eingesetzte  rund  hervorgewölbte  Steine  zeigt.  Das  ist  eine  dem 
mexikanischen  Baustil  eigene  Ornamentation,  die  in  den  alten  Bilder- 
schriften ziemlich  regelmässig  bei  den  Abbildungen  von  Tempeln  und 
Palästen  zum  Ausdruck  gebracht  ist.  Ich  habe  die  Steine,  die  hierzu 
verwendet  wurden,  und  die  nach  hinten  sich  konisch  verjüngen,  in  dem 
Schutt  des  grossen  Tempels  von  Tezcoco  gefunden.  Ein  dritter  Ort  folgt, 
CoatUckan^  der,  wie  üexoüa^  in  alter  Zeit  ebenfalls  den  Sitz  eines  kleinen 
Lehnfürstenthums.  bildet.  Aus  ihm  stammt  die  Eönigsstatue,  die  jetzt  in 
dem  Hofe  der  Jefatura  in  Tezcoco  aufgestellt  ist.  Sie  ist  interessant 
durch  die  eingesetzten  Augen,  bei  denen  das  Weisse  aus  Muschelschaale, 
die  Pupille  aus  einer  Schwefelkieskugel  gebildet  ist.  Lohnend  ist  auch 
immer  noch  ein  Ausflug  nach  dem  Berge  Tezcotzinco  „Klein  Tezcoco''. 
Zwar  die  Wasser  sprudeln  nicht  mehr,  die  der  grosse  König  Negaualcoyoti 
von  den  benachbarten  Höhen  herüberleiten  Hess,  aber  noch  sind  die  in 
den  Fels  gehauenen  Becken  zu  sehen,  die  zur  Aufnahme  des  Wassers 
dienten,  das  sogenannte  Bad  des  Königs  NepaualccyotL  Femer  in  den 
Fels  gehauene  Stufenreihen,  zämentirte  Strassen,  Tempelzellen,  deren 
Wände  mit  Stuck  bekleidet  und  in  farbigen  Mustern  bemalt  sind,  und 
Bruchstücke  von  Figuren. 

Wo  man  aber  auch  seine  Schritte  hinlenkt  in  dem  Thal  von  Mexico» 
überall  treten  einem  die  Spuren  der  alten  Besiedelung  in  den  Schutt* 
massen  entgegen,  die  mitten  in  den  heutigen  Ortschaften  oder  zur  Seite 
derselben  sich  ausbreiten.  Ich  habe  es  mir  angelegen  sein  lassen,  ge-* 
Wissermassen  eine  Statistik  des  Inhalts  derselben  aufzunehmen.  Denn  soviel 
auch  schon  in  Mexico  gesammelt  worden  ist,  ist  es  doch  bisher  leider  selten 
in  rationeller,  den  Ansprüchen  der  heutigen  Wissenschaft  entsprechenden 
Weise  geschehen.  Massen  von  Objekten  sind  da  ohne  eine  einzige  Fund-- 
angäbe.  Nun  ist  aber  klar,  dass  in  einem  von  so  vielen  grundverschiedenen 
Nationen  bewohnten  Gebiet,  wo  ausserdem  noch  jede  Nation  in  eine  Reihe 
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besonderer  und  kulturell  sehr  verschiedenartig  entwickelter  Gemeinwesen 
zerfiel,  auch  eine  örtlich  sehr  verschieden  entwickelte  Kunstindustrie  vor- 
handen gewesen  sein  muss.  Viel  werden  wir  aus  dem  archäologischen 
Material,  wenn  es  einmal  in  grösserer  Vollständigkeit  zusammengebracht 
sein  wird,  für  die  alte  Geschichte  des  Landes  lernen  können.  Denn  das 
archäologische  Material  ist  schliesslich  das  einzig  verlässliche,  das  uns 
für  diesen  Zweck  zu  Gebote  steht.  Aber  wir  müssen  dann  genau  wissen, 
wo  und  wie  die  einzelnen  Stücke  gefunden  worden  sind.  Durch  die 
Sammlungen  von  Gefässbruchstücken  und  Figuren,  die  ich  aus  den  Schutt- 
haufen der  alten  Städte  des  Thals  von  Mexico  zusammengebracht  habe, 
habe  ich  mir  eine  ziemlich  vollständige  Uebersicht  über  die  verschiedenen 
gröberen  und  feineren  Gefässe,  die  in  alter  Zeit  in  diesen  Städten  ge- 
fertigt oder  gebraucht  wurden,  über  die  Art  und  Beschaffenheit  der  kleinen 
ans  Thon  geformten  Idole  und  sonstigen  Püppchen,  die  zum  Hausrath  der 
alten  Bewohner  gehörten,  verschafft  und  mir  so  für  dies  Gebiet  wenigstens 
eine  Uebersicht  der  für  jede  weitere  Vergleichung  unumgänglich  nöthigen 
Lokaltypen  geschaffen. 

Die  Berge  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  von  Mexico  waren  in 
alter  Zeit  und  sind  noch  heute  von  einer  stammfremden  Nation  bewohnt, 
den  als  roh  und  barbarisch  verachteten  OtomL  Die  Hochflächen  aber,  die 
im  Norden  an  das  Thal  von  Mexico  sich  schliessen  und  die  im  Osten  auf 
der  anderen  Seite  der  beiden  Schneeberge  folgen,  sowie  die  Thäler,  die 
Ton  dort  und  vom  Äjusco  nach  Süden  ziehen,  sind  von  stammverwandten, 
Nauatl^  d.  h.  mexikanisch,  redenden  Leuten  bewohnt. 

Im  Norden  von  Mexico,  in  der  Ebene  von  Otumba,  war  Teotiuacan 
(siehe  Abbildung  S.  115)  ein  altes  Kulturzentrum.  Die  Stadt  war  aber  schon 
zar  Zeit  der  Conquista  verlassen.  Zwei  hohe  Pyramiden  erheben  sich 
dort,  nach  alter  Angabe  die  eine  der  Sonne,  die  andere  dem  Mond 
geweiht,  und  eine  Strasse  zieht  dahin,  der  sogenannte  „Camino  de  los 
Muertos",  von  den  üeberresten  der  alten  Häuser  und  Paläste  eingefasst. 
Charnay  hat  eine  Anzahl  der  letzteren  aufgegraben.  Eine  Reihe  farbiger 
Fresken  auf  Stuckgrund  sind  dabei  zum  Vorschein  gekommen,  die  zum 
Theil  zusammenhängende  bildliche  Darstellungen  bildeten.  Von  diesen 
sind  aber  heute  nur  zusammenhanglose  farbige  Flecke  erkennbar.  Eine 
wahre  Schatzgrube  ist  der  Ort  für  Funde  der  Kleinindustrie.  Kleine  Thon- 
köpfe,  zum  Theil  von  ausserordentlicher  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  und 
von  einem  Typus,  der  weder  im  Thal  von  Mexico,  noch  in  den  anstossenden 
Ebenen  von  Puebla  sich  wiederfindet. 

An  dem  Ostfusse  der  beiden  Schneeberge  waren  die  Hügel  von  Ueaoizinco 
und  Tlajccala  und  die  Ebene  von  Cholollan  oder  Cholula  (unweit  des  heutigen 
Paebla  gelegen)  in  alter  Zeit  die  Stätten  intensiver  Besiedelung.  In 
Cholula  erhebt  sich,  aus  Adobes  (Luftziegeln)  mit  dazwischen   gebreiteten 
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Mörtelschichten  aufgeführt,  die  hohe  Pyramide,  die  .  einst  den  berühmten 
Tempel  des  Windgottes  Quetzalcouatl  trug.  •  Jetzt  steht  dort  oben  eine  der 
Nuestra  Senora  de  los  Kemedios  geweihte  Kirche.  Der  Windgott  galt  den 
alten  Mexikanern  als  der  Erfinder  von  Wissenschaft  und  Religion.  Cholula 
war  daher  die  alte  Priesterstadt,  das  heidnische  Kom,  zugleich  aber  auch  eine 
Stätte  entwickelten  Kunstgeschmacks  und  verfeinerter  Lebensformen.  Es 
ist  mir  gelungen,  hier  eine  ziemlich  bedeutende  Sammlung  von  Gegen- 
ständen zusamndenzubringeu,  die  den  besonderen,  eigenthümlichen  Kunst- 
stil dieser  Gegend  leidlich  vollständig  zur  Anschauung  bringen,  und  als 
sicher  bestimmtes  Material  die  Handhabe  bieten  werden,  auch  in  die  alten 
unbestimmten  Sammlungen  etwas  Ordnung  zu  bringen. 

Mein  erster  weiterer  Ausflug  führte  mich  nach  dem  Staate  Morelos  in 
die   Thäler,    die   jenseits   der   Bergkette   des  Ajusco,    die    das  Thal    von 
Mexico  im  Süden  begrenzt,  nach  Süden  ziehen.    Die  Reise  dahin  ist  nicht 
schwer.     Auf   der  grossen  Völkerstrasse,    die  vom  südostlichen  Ende    des 
Sees  von  Tezcoco    über  die  alten  Ortschaften  Chalco  und  Amecameca  (das 
alte  Amaquemecan)  und  unmittelbar  am  Westfuss  der  beiden  Schneeberge, 
der   htac  ciuatl   und  des  Popoca  tepetl   zur  Passhöhe  führt,  geht  jetzt  ein 
Schienenstrang  nach  Quauhtla  im  Staate  Morelos  und  weiter  nach  Yauhtepec. 
Mau  kann  auch  von  Mexico  nach  Xocfnmitco  und  von  dort  direkt  über  das 
Gebirge  nach  Ctiemavaca  gehen.     Das  ist  allerdings   ein  strammer  Tages- 
marsch, eine  wasserlose  Strecke  von  12  Stunden.    Cortes  schlug  mit  seiner 
Abtheilung  bei  der  Rückkehr  von  Cueimavaca  diesen  Weg  ein,    und  der 
Chronist  jammert  sehr  über  die  Pein,    die  die  marschirende  Truppe  auf 
dieser   langen    Strecke    ausgestanden.      Für   Menschen    ist  ja    heutzutage 
einigermasäen  gesorgt,   aber  die  Pferde  leiden  noch  heute  dieselbe  Pein. 
Als  wir,  auf  der  Rückkehr  von  Cuemavaca  nach  Mexico,  auch  diesen  Weg 
machten,    giengen    unsere  Pferde  beinahe  mit  uns  durch,    als  wir  endlich 
hei  der  Hacienda  de  la  Noria  das  Ende  des  Abstiegs  erreicht  hatten  und 
nun  uns  der  Tränke  näherten.      Auf  der  Passhöhe  ist  ein  breiter  Wald- 
gürtel zu  passiren.      Kiefern    {ocotes)    bilden  hier  einen    dichten  Bestand, 
und  am  Boden  wächst  ein  hochstengliges,  Kaupen  bildendes  Gras  (Zacaton  = 
Agrostis  tolucensis),    dessen  Wurzelfasern  einen  Gegenstand   des  Exports 
bilden.     Wie  man  mir  sagte,  werden  in  Deutschland  Bürsten  daraus  ver- 
fertigt.    Das   ganze  Gebirge  und  insbesondere  dieser  Wald  hat  seit  alter 
Zeit  einen   schlimmen  Ruf   als  Räuberherberge.      Bis  vor   Kurzem  waren 
auch  Anfälle  auf  Leben  und  Eigenthum  hier  an   der  Tagesordnung.     Der 
gegenwärtige  Präsident    liat   aber  mit  energischer  Hand,    wie    in  anderen 
Theilen  des  Landes,  Ruhe  und  Ordnung  zu  schaffen  gewusst.     Allerdings 
ist  die  Strasse  noch  stark  militärisch  besetzt,  und  die  Eingeborenen  nehmen 
noch  immer  Anstand,   bei  Nacht  diesen  Weg  zu  machen.     Wir  haben  ihn 
in  Gesellschaft  von  befreundeten  Mexikanern  zurückgelegt,  die,  wie  es  im 
Lande  Sitte  ist,    nie  unbewaffnet  sich  ausserhalb  der  Städte  sehen  lassen. 
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nnd  die  uns  den  freundschaftlichen  Rath  gaben,  den  Revolver  locker  zu 
machen,  sowie  wir  einem  Trupp  von  ReiseiWen  begegneten.  Ich  habe 
aber,  soweit  ich  im  Lande  herumgekommen  bin,  gefunden,  <la88  mau 
Qberall  genau  ebenso  harmlos  und  sicher  reist,  wie  nur  in  den  Eivilisirtesten 
TheOen  Europas.  Die  professionsmassigen  Anßllle  auf  Postwagen  und 
EisenbshnzQge  kommen  jetzt  nicht  in  Mexico,  sondern  höchstens  noch  im 
Oebiet  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  vor. 

Die  Gebiete  des  Staates  Morelos  waren  in  alter  Zeit  von  den  Tlalhuiai 
bewohnt,  einem  besonderen  Zweige  derselben  Nation,  dem  auch  die  Mexi- 
kaner oder  Azteken  angehörten.  Sie  wurden  schon  ziemlich  früh  den 
Königen  von  Mexico  tributpflichtig,    und  wurden  auch  von   Cortes  schnell 


Teotiuacan.     „Pirämide  ilel  8ol"  und  „Caminü  de  los  MuertoB'. 


unterworfen-  In  ihrem  Gebiet  liegt,  ungefähr  8  JjCgua  südlich  von  Cuerna- 
vaea,  auf  einer  Hügelkette,  die  von  NW  nach  80  ziehend,  das  Thal  von 
Cuernavaca  von  den  ThÄlern  von  Miacatlan  und  Tetecala  scheidet,  die 
beiUhmte  Pyramide  von  Xochicalco  —  ein  Denkmal,  das  wir  dreist  als  die 
Krone  aztekischer  Kunst  bezeichnen  können,  und  das  sich.  Dank  seiner 
abgeschiedenen  Lage,  und  weil  es  (wofür  bestimmte  Nachrichten  vorliegen) 
ZOT  Zeit  der  Conquista  nicht  mehr  Kultusstütte  war,  in  wesentlichen  Theileu 
intakt  bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten  hat.  Es  ist  eine  zwei  Stock  hohe 
Pyramide.  Auf  der  Westseite  führt  eine  Treppe  zu  der  von  einer 
Mauer  umfriedeten  Plattform,  die  das  zweite  Stockwerk  bildet.  Die  ganze 
Aussenseite  ist  mit  Steinplatten  von  enormer  Grösse  bekleidet,  —  ein 
Tulkanisches  Material,    das    aus   einer  Entfernung  von  vielen  Leguas    auf 
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die  Spitze  dieses  ganz  aus  Kalkstein  bestehenden  HQgels  gebracht  worden 
sein  musste  —  während  das  Innere  mit  Geröll,  wie  es  der  nahe  Berg  bot, 
gefüllt  ist.  Die  ganze  Fläche  der  Steinplatten  ist  mit  Skulpturen  bedeckt, 
riesige  Schlangen,  und  in  den  Windungen  der  Schlangen  sitzende  Mensehen- 
figuren  und  allerhand  Symbole  —  alles  in  einem  eigenthümlichen,  energischen 
Stil,  wie  er  nur  den  besten  Zeiten  aztekischer  Kunstübung  eigen  war. 
Das  Denkmal  ist  zum  ersten  Mal  im  vorigen  Jahrhundert  durch  den 
P.  Alzate  bekannt  gemacht,  und  darnach  vom  Kapitän  Dupaix  besucht 
worden.  Die  Abbildungen  dieser  beiden  sind  aber  bisher  ziemlich  kritiklos 
weiter  reproduzirt  worden,  ohne  dass  sich  Jemand  die  Mühe  genommen 
hätte,  das  Denkmal  eingehender  zu  studiren.  Ich  habe,  in  Gemeinschaft 
mit  Herrn  Dr.  Peiiafiel,  acht  Tage  in  der  Nähe  der  Ruine  zugebracht. 
Wir  haben  sie  nach  allen  Richtungen  untersucht  und  alle  Details  ge- 
zeichnet. Einen  Bericht  über  sie  habe  ich  in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  Februar  1888  veröffentlicht  *). 
Eine  vollständige  Zeichnung  und  Rekonstruktion  des  Denkmals  wird  das 
grosse  Werk  Ober  mexikanische  Alterthümer  enthalten,  das  Herr 
Dr.  Penafiel  im  Auftrage  der  mexikanischen  Regierung  verfasst  hat  und 
von  dem  die  ersten  Lieferungen  im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen  werden*). 
Hatten  wir  auf  dieser  Tour  schon  einen  Vorgeschmack  der  Tierra 
caliente  erhalten  —  Zuckerrohrfelder,  Blüthenfülle  und  (in  der  W^eihnachts* 
zeit)  eine  Temperatur  von  29°  C.  im  Schatten  —  so  führte  uns  die  zweite 
grössere  Tour,  die  wir  in  das  Land  der  Hitaxteca  unternahmen,  mitten  in 
dieselbe.  Die  Huaxteca  sind  ein  Zweig  der  Maya-Familie,  die  also  ihre 
Verwandten  in  Yucatau  und  Guatemala  haben,  die  aber,  weit  getrennt  von 
den  letzteren,  den  nördlichen  Theil  des  Staates  Vera  Cruz,  einen  Theil 
des  Staates  S.  Luis  Potosi  und  den  südlichen  Theil  des  Staates  Tamaulipas 
bewohnen.  Man  kann  dahin  auf  bequeme  Weise  gelangen,  wenn  man  die 
Eisenbahn  nach  Vera  Cruz  und  von  dort  den  einmal  im  Monat  nach 
Tampico  abgehenden  Dampfer  benutzt.  Um  aber  die  wenig  bereisten 
oberen  Gegenden  kennen  zu  lernen,  und  weil  mir  ein  ziemlich  tief  im 
Binnenlande  gelegener  Ort  als  besonders  reich  an  Alterthümern  geschildert 
ward,  zog  ich  es  vor,  den  Weg  über  Land  zu  nehmen.  Es  stehen  dazu 
drei  Wege  offen:  man  kann  mit  der  Eisenbahn  nach  Pachuca  gehen 
und  von  dort  über  Atotonilco  el  Grande^  Zacualtipan^  Tianguistengo  nach 
Huejutla  und  weiter  nach   Tantoyuca^   Ozuluama  und  Tampico.     Oder  man 


1)  Unten  als  zweite  Abhandlung  dieses  Abschnitts,  S.  128  ff.  abgedruckt. 

2)  Das  Werk  ist  inzwischen  veröffentlicht  worden.  Es  führt  den  Titel 
Monumentos  del  Arte  antiguo  Mexicano  und  besteht  ans  drei  starken  Folio- 
bänden, von  denen  einer  den  Text  (in  drei  Sprachen),  die  beiden  anderen  die 
Tafeln  enthalten.  Das  Werk  ist  hier  in  Berlin  fertiggestellt  worden  und  im 
Verlage  von  A.  Asher  &  Co.  erschienen.  Die  Bilder  von  Xochicalco  sind  auf  den 
Tafeln  170 — 211  im  Anfang  des  zweiten  Bandes  der  Abbildungen  zu  finden. 
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geht  von  QtterStaro  direkt  über  das  Gebirge  nach  Jilitla  und  von  dort 
entweder  nach  Tancanhuitz  oder  nach  Aztlan  und  den  Fluss  hinunter  nach 
Tanquian  und  weiter.  Endlich  führt  von  S.  Luis  Potosi  eine  Fahrstrasse 
über  Ciudad  del  Mdiz  nach  Volles  und  weiter  nach  Tavxpico.  Der  kürzeste 
Weg  nach  den  Gegenden,  die  ich  zunächst  im  Auge  hatte,  wäre  über 
Queretaro  gewesen.  Wie  wir  nachmalen  erfuhren,  wäre  dieser  Weg  aber 
wegen  der  schlüpfrigen,  felsigen  Pfade  in  dieser  Jahreszeit  zu  Pferd 
kaum  passirbar  gewesen.  Der  Gouverneur  von  Queritaro  selbst  rieth  uns 
auch  so  energisch  von  ihm  ab,  dass  wir  uns  zu  dem  viel  weiteren  und 
umständlicheren  über  S.  Luis  Potoai  entschlossen.  Nach  S.  Luis  gelangt 
man  von  der  Eisenbahnstation  S.  Juan  de  los  Lagos  mit  der  Postkutsche 
in  zwei  Tagen.  Von  S.  Luis  nach  Tampico  herunter  wird  jetzt  eine 
Eisenbahn  gebaut,  die  aber  vorläufig  nur  eine  kurze  untere  Strecke 
fahrbar  ist.  Wir  mussten  zwei  weitere  Tage  die  Postkutsche  benutzen,  bis 
Ciudad  del  Maiz^  und  von  dort  die  Reise  zu  Pferd  fortsetzen. 

Das  von  den  Huaxteca  bewohnte  Gebiet  ist  im  Wesentlichen  ein 
Flachland,  das  von  zwei  grossen  Strömen,  dem  Pänuco  und  seinen  Zu- 
flüsssen  {Tamuin  und  Rio  Moctezuma)  und  dem  Tarnest  durchflössen  wird. 
Nur  im  Westen,  nach  Ciudad  del  Man  und  den  von  der  Nation  der  Pame 
bewohnten  Gegenden  hin,  waren,  in  alter  Zeit  wenigstens,  auch  am  Rand 
der  Sierra  Madre  die  Thäler,  die  zwischen  den  ersten  Gebirgsfalten  sich 
dehnen,  von  Huaxteca  bewohnt.  Aber  im  Süden,  bei  Hv£Jutla  und  Tan- 
canhuitZj  sind  die  Abhänge  des  Gebirges  überall  von  mexikanisch  redenden 
Indianern  bewohnt,  während  daneben,  in  der  Ebene,  die  Huaxteca  sitzen. 
Das  ganze  Land  ist  ein  weites  Waldgebiet.  Wald  bedeckt  die  Abhänge 
der  Berge  und  Wald  bedeckt  auch  die  Ebene,  soweit  man  diese  über- 
schauen kann,  und  die  inselartig  aus  der  Ebene  aufragenden  Höhenzüge. 
Es  lassen  sich  im  Allgemeinen  drei  Landschaftstypen  unterscheiden.  Die 
feuchten  Abhänge  der  Berge,  die  Strecken,  die  unmittelbar  am  Fuss  der 
Berge  sich  entlang  ziehen,  die  Flussniederungen  und  die  muldenartigen 
Vertiefungen,  in  denen  das  in  der  Regenzeit  sich  ansammelnde  Wasser 
fast  nie  ganz  schwindet,  sind  mit  einer  mächtigen,  tropischen  Wald- 
vegetation bedeckt,  in  der  Feigenbäume  und  andere  Schlinger  eine  grosse 
Rolle  spielen,  während  in  dem  Unterholz  Bambus  die  hervorstechendste 
Vegetationsform  bildet.  Die  offeneren  Thäler  und  die  zwischen  den  Fluss- 
ufern sich  dehnenden  höheren  ebenen  Strecken  sind  mit  Palmenwald 
bedeckt,  der  bald  lichtere,  bald  dichtere  Bestände  bildet.  Es  ist  eine 
schöne  Fächerpalme  mit  mächtigen  grossen  Blättern.  In  dem  dichten 
Wald  bilden  Capulin^  die  mexikanische  Kirsche  (=  Ardisia  escallonioldes), 
und  Laurel  (=  Nectandra  sanguinea  Rottb.),  ein  zusammenhängendes  Unter- 
holz. In  den  lichteren  Waldungen  stehen  die  Palmen  in  Gruppen,  deren 
Zwischenräume  ein  hohes  buntgefärbtes  Gras  (von  Tigerfärbung)  und 
Akazienbüsche  füllen.    Die  aus  der  Ebene  aufragenden  niedrigen  Plateaus 
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endlich   geben   das   Bild    einer   Parklandschaft:    ein    anmuthig   gewelltes 
Terrain,  in  dem  offene  mit  kurzer  Grasnarbe  bedeckte  Stellen  mit  Busch- 
und  Baamparthien  wechseln.    Dazu  kommen  noch  in  den  der  Küste  nahen 
Oegenden  weite  offene  Weidestellen  mit  inselartigen  Waldparthien,  Lagunen 
und  Mangrovesümpfen.     Die  grösseren  Ortschaften    liegen   theils  an  den 
Flussläufen,    theils  auf  den  eben  genannten  Plateaus.      Zahlreiche  kleine 
Kanchos  sind  im  Walde  zerstreut.    Der  Haupterwerbszweig  ist  die   Vieh- 
zucht.    Das  Vieh  —  Pferde,  Kinder,  Maulthiere  —  weidet  frei  im  Walde 
und  wird  nur  von  Zeit  zu  Zeit  einmal  in  den  Corral  getrieben,   um  auf 
seinen  Gesundheitszustand  untersucht  zu  werden.     Die  Rinder  werden  in 
grossen  Herden   über  Huejuila   nach  Pachuca  getrieben  und  dort  auf  der 
Eisenbahn  nach  Mexico  verladen,  welches  seinen  Hauptbedarf  an  Fleisch 
aus  der  Huaxteca  bezieht.     An  dieser  grossen  Strasse  ist  daher  noch  ein 
besonderer  Erwerbszweig  die  Unterhaltung  von  Potreros,  von  eingehegten 
Strecken,  in  denen  die  durchziehenden  Händler  gegen  eine  bestimmte  Ab- 
gabe ihr  Vieh  weiden  lassen  können.     Man  kultivirt  dort  eine  besondere, 
der  Tierra  caliente  eigenthümliche  Grasart  (Parä-Gras  =  Panicum  nunii- 
dianum),  die  von  dem  Vieh  gern  gefressen  wird,  und  die  einmal  angesät 
sich  10 — 15  Jahre  hindurch  immer  wieder  erneut.     Ackerbau  wird  nur  in 
sehr  beschränktem  Masse    und  eigentlich    nur  von    der  eingeborenen  Be- 
völkerung  getriebeu.    Die  Bewohner   der  Städte  müssen  hungern,   wenn 
die  Indianer   der   umliegenden  Ranchos  einmal    keinen   Mais   und   keine 
Bohnen  und  keinen  Chile  zu  Markt  bringen.    Der  Wald  ist  an  nutzbaren 
Produkten    nicht   arm.     Er   birgt   eine  Menge   kostbarer  Holzarten   nnd 
Droguen,  Chicozapote  (=  Achras  Sapota  L.)  und  andere  Früchte,  namentUch 
auch  wild  wachsende  Orangen  und  Limonen  werden  in  Mengen  im  Wald 
gefunden.    Endlich  liefert  der  Wald  auch  ein  vorzügliches  Pferdefutter,  einen 
Baum,    0/Vte,    in    anderen  Gegenden  „Äya  ramon^  genannt  (=  Brosimum 
Alicastrum.  Swartz.),  der  fast  unserer  Buche  ähnlich  sieht,  und  dessen  Laub 
von  allem  Vieh  sehr  gern  gefressen  wird.    Von  all  dem  Reichthum  wird  aber 
nur   ein    sehr  beschränkter  Gebrauch    gemacht.     In   Tampi^o   sind  einige 
Händler,  die  durch  ihre  Agenten  die  Gelbholzbäume  im  Walde  aufsuchen  und 
schlagen  lassen.    Sarsaparilla  wird  von  den  Indianern  gesucht  und  kommt 
in  einiger  Quantität  nach  Tampico  auf  den  Markt.     Und  in  der  mittleren 
Höhenzone  sind  hier  und  da  kleine  Eaffeeplantagen  angelegt.    Das  ist  im 
Wesentlichen  alles.    Bezeichnend  ist,  dass  das  Land,  das  bei  einigermasseu 
ausgedehnter  Kultur  halb  Mexico  mit  Mais  versorgen  könnte,  selber  aus  den 
Vereinigten    Staaten  Mais   bezieht.     Erschwerend   fällt   allerdings   in  die 
Wagschale  der  Mangel  an  Arbeitskräften  und  die  Schwierigkeit  der  Kultur. 
Der  Urwald  muss  erst  gerodet  werden,    und  die  Rodungen  müssen  jedes 
Jahr  frisch  gesäubert  werden.     Denn  in  dem  feuchten  und  warmen  Lande 
schiesst  das  Unkraut  üppig  empor,  und  Unkraut  bedeutet  hier  Bäume  und 
Sträucher.      Von  der  Schnelligkeit,    mit  der  der  Urwald  die  Stelle  früher 
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offener,  freier  Stellen  einnahm«  sind  uns  die  überraschendsten  Beispiele 
begegnet.  Andererseits  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Regenmenge, 
die  herunterfallt,  eine  sehr  variirende  ist,  und  die  Jahre  nicht  gerade 
selten  sind,  wo  die  Saaten  der  Huaxteca  verdorren,  weil  sie  nicht  genügend 
oder  nicht  zur  richtigen  Zeit  Regen  bekommen.  Nun  mangelt  es  ja  im 
Uebrigeu  an  Wasser  im  Lande  nicht.  Aber  die  Ströme  fliessen  in  mehr 
oder  minder  tief  eingeschnittenem  B^t,  und  Bewässerungsanlagen  sind 
deshalb  schwierig  anzulegen  und  bei  der  allgemeinen  wirthschaftlichen 
Darniederlage  hat  Niemand  Sinn  dafür,  noch  den  Muth  dazn.  Der  geringen 
Produktion  entspricht  der  geringe  Konsum.  Zwar  hat  jeder  nur  irgend 
nenuenswerthe  Ort  einmal  in  der  Woche  seinen  Markt.  Die  Indianer 
bringen  die  Lebensmittel,  die  sie  produziren:  Mais,  Bohnen,  spanischen 
Pfeffer,  braunen  Zucker  (sogenannten  Piloncillo),  im  Rauch  getrocknete 
Bananen  —  und  die  Erzeugnisse  ihrer  Hausindustrie:  palmblattgeflochtene 
Matten,  Täschchen  und  Taschen  aus  Agave-Fasern  u.  a.  m.  Diese  Märkte 
werden  auch  von  Händlern  besucht,  die  ihre  Waare  von  Tampico  in  tage- 
langen Reisen  meist  selber  auf  dem  Rücken  bringen.  Die  Waaren,  die 
sie  ausbreiten,  sind  grobe  Kattune  (sogenannte  Manta),  Bänder,  Perlen, 
Nähnadeln,  Spiegel,  billige  Schmuckgegenstände  imd  anderer  Tand. 
Ausserdem  Riemen,  Stricke  und  Pferdegeschirr;  allenfalls  noch  Nägel  und 
grobe  Eisenwaaren.  Mit  denselben  Gegenständen  sind  auch  die  Läden  in 
den  grösseren  Orten  gefüllt.  Im  üebrigen  besteht  der  Hauptverbrauch 
und  der  Hauptimport  in  Schnaps,  Seife,  Petroleum,  Vermouth  de  Torino 
und  Sardinen;  Kerzen  werden  im  Lande  selbst  aus  dem  Talg  der  ge- 
schlachteten Rinder  hergestellt. 

Dass  unter  solchen  Verhältnissen  die  intellektuelle  und  geistige  fint- 
vickeiung  der  Bewohner  nicht  grosse  Fortschritte  macht,  liegt  auf  der 
Hand.  Lesen  und  schreiben  können  die  wenigsten,  und  ein  Buch  im  Haus 
gehört  zu  den  allergrössten  Seltenheiten.  Die  Unterhaltungen  sind  Tanz, 
Hahnenkämpfe,  Pferderennen.  Der  Tanz  ist  wohl  als  eine  Art  Fandango 
zu  betrachten.  Die  Paare  stehen  dabei  sich  gegenüber;  trippelnde  und 
scharrende  Bewegungen  der  Fusse,  verbunden  mit  einem  Wiegen  des 
Oberkörpers,  machen  das  Wesen  des  Tanzes  aus.  Hahnenkämpfe  werden 
als  Sport  namentlich  von  den  Reicheren  betrieben,  zu  ihnen  strömt  aus 
dem  Umkreis  vieler  Meilen  alles  zusammen.  Pferderennen  endlich  bilden, 
neben  Indianertänzen,  das  nothwendige  Requisit  einer  Fiesta,  der  Feier 
zu  Ehren  des  Namenstages  des  Ortsheiligen.  Aus  den  Tänzen,  die  die 
Indianer  an  hohen  Festtagen  aufführen,  würde  man  vieles  über  die  alten 
Sitten  lernen  können,  denn  Tänze  sind  die  Poesie,  die  mimischen  Dar- 
stellungen primitiver  Völker.  Und  zweifellos  stammen  die  meisten  dieser 
Tänze  aus  alter  heidnischer  Zeit.  Leider  hat  man  selten  Gelegenheit, 
solche  zu  sehen,  und  die  Indianer  halten  die  Gesänge,  die  dabei  gesungen 
werden,  geheim. 
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Das  Reisen  ist  in  diesem  Lande  nicht  gerade  leicht.  Eine  Fort- 
bewegung ist  —  wo  man  nicht  ein  stromabgehendes  Boot  benutzen  kann 
—  nur  zu  Pferde  möglich.  Die  Landstrassen,  der  sogenannte  Camino 
real,  sind  nichts  als  Durchhaue  durch  den  Wald.  Führt  der  Weg  über 
die  oben  beschriebenen  Plateaus^  mit  ihren  Grasflächen  imd  den  aus 
Akazien  und  anderem  lockeren  Gehölz  bestehenden  Waldparthien,  so  trabt 
sich's  ganz  lustig  dahin.  Aber  w^e,  wo  ein  Bach  oder  eine  Niederung 
zu  passiren  ist,  wo  unter  dem  dichten  Schatten  der  Bäume  das  Erdreich 
eigentlich  niemals  trocken  wird.  Da  der  Boden  aus  einem  schönen  knet- 
baren Thou  besteht,  aus  dem  in  alter  Zeit,  und  zum  Theil  auch  noch 
heute  vortreffliche  Töpferwaare  gefertigt  wird,  so  bildet  sich  an  diesen 
Stellen  ein  zäher  Brei,  durch  den  sich  hindurchzuarbeiten  nur  die  im 
Lande  geborenen  Pferde  zu  Wege  bringen.  Da  die  Bäche  wie  die  Flüsse 
meist  in  mehr  oder  minder  vertieftem  Bett  dahin  fliessen,  so  hat  man, 
um  sie  zu  passiren,  zunächst  einen  wohl  durchkneteten  Schlammberg  hinab 
zu  dem  Bach  und  dann  einen  ähnlichen  Schlammberg  hinaufzureiten. 
Bezeichnend  ist,  dass  wir  im  ganzen  Lande  nur  zweimal  eine  Brücke 
getroffen  haben,  die  über  den  Bach  fährte,  und  einmal  eine  Brücke,  die 
nicht  über  den  Bach,  sondern  den  uupassirbaren  Schlammberg  hinab  zum 
Bette  des  Flusses  führt.  Um  diese  schlimmen  Wegstellen  passiren  zu 
können,  hat  man  Nebenpfade  durch  den  Wald  geschlagen,  die  in  ver- 
schlungenem Gewirr,  wie  man  gerade  am  besten  vorwärts  kam,  über  ab- 
gehackte Baumstämme  und  unter  den  Weg  sperrendem  dornigem  Geäst 
entlang  führen,  die  aber  gewöhnlich  binnen  Kurzem  noch  durchwuhlter 
und  schlimmer  zu  passiren  sind  als  der  Hauptweg  selbst.  Die  schlimmsten 
Stellen  endlich  sind  die  quelligen  Abhänge  der  Berge,  wo  zu  dem  zähen 
Schlamm  noch  das  zerbröckelnde  Gestein  kommt.  Hier  ist  es  wirklich 
oftmals  ein  Wunder,  wie  die  Thiere  darüber  hinwegkommen,  ohne  in  jedem 
Augenblick  ein  Bein  zu  brechen. 

Da  alle  im  Lande  entsetzlich  viel  Zeit  haben,  so  hat  auch  Niemand 
einen  rechten  Begriff  von  der  Zeit.  Ich  wurde  selbst  gefragt,  wie  weit 
es  nach  einem  bestimmten  Orte  wäre,  und  die  Frage  stellte  ein  Landes- 
eingesessener, der  den  betreffenden  Weg  wohl  schon  über  hundert  Mal 
gemacht  hatte.  Die  Folge  davon  ist,  dass  man  sich  häufig  verrechnet  und 
Mühe  hat,  vor  Einbruch  der  Dunkelheit  das  gesteckte  Ziel  zu  erreichen. 
Die  Unterkunft  ist  im  Uebrigen  nicht  schlecht.  Das  landesübliche  Haus 
ist  der  Jacal  —  aztekisch  xa-calli  „Strohhaus"  „casa  de  paja,  buhio"  — , 
dessen  Wände  von  aufrecht  eingepflanzten  Bambusstäben  gebildet  werden, 
die  mit  den  zähen  Luftwurzeln  der  Feigenbäume  aneinander  geknüpft 
werden,  während  das  Dach  fest  und  sauber  und  absolut  regendicht  aus 
den  Blättern  der  Fächerpalme  geflochten  wird.  Ein  niedriges,  horizontales, 
ebenfalls  aus  Bambusstäben  gefertigtes  Gestell  dient  als  Bank,  Bett  und 
Sitzgelegenheit  überhaupt  —  wo  nicht  die  gütige  Mutter  Erde  hierfür  in 
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Anspruch   genommen  wird.     Die  Feuerstelle   mit  der  flachen  Thonplatte 
(comalli  genannt)   zum  Tortillabacken,    der  Mahlstein  (metlatl^,    auf   dem 
die  Maiskörner    zerrieben  werden,    der   grosse  bauchige  Wasserkrug   und 
ein  Paar  Kürbisschaalen,  das  ist  im  Wesentlichen  das  Hausgeräth.     Der 
Rauch  zieht  frei   durch  die  Spalten    der  Wände  oder  wirbelt  empor  zum 
Dach,  wo  er  die  eingeflochtenen  Spitzen  der  Palmenbätter  mit  einer  feinen 
glänzenden  Graphitschicht  überzieht,  die  sich  gar  nicht  schlecht  ausnimmt. 
Vielleicht  kommen   unsere  Makart-Bouquet-Künstler   einmal    dahin,    das 
nachzumachen.    In  den  grösseren  Ortschaften  finden  sich  aus  Ijuftziegeln 
(adobes)   gebaute  Häuser.     Aber   Küche   und   Nebenräumlichkeiten    sind 
auch  hier  in  dem  üblichen  Jacal-Stil  gebaut.    Vor  oder  hinter  dem  Hause 
fehlt  nie    die  von  Holzpfeilern    getragene  Verandah.     In  diesen  besseren 
Häusern  ist  dann  auch  ein  Bettgestell  zu  finden,  und  zwar  sind  zwei  Formen 
im  Gebrauch:    Catre  und   Lona.      Die    Catre    ist   eine  über  einen  Holz- 
rahmen gespannte  Thierhaut,   und  das  ist  ein  entsetzlich  hartes,    absolut 
unelastisches  Lager.     Die  Lona  hingegen  hat  die  bekannte  Feldbettform, 
eine  Leinwand,  die  zwischen  zwei  Längsleisten  aufgespannt  ist,  die  ihrer- 
seits von  zwei  Böcken  getragen  werden.    Und  auf  denen  schläft  man  vor- 
trefflich.   Die  materiellen  Qenüsse  bestehen  in  Tortillas,  schwarzen  Bohnen 
nnd  Kaffee.     Tortillas  sind  das  alte  Nationalgericht:    aus  Mais  ohne  Salz 
bereitete,   auf  dem   Comal  gebackene  Fladen.      Sie  kommen  stets  warm 
nnd  frisch  auf  den  Tisch  und  werden  warm  gegessen.    In  einem  Haushalt 
von  massigem  Umfang  werden  täglich  an  100  dieser  Fladen  gefertigt  und 
verzehrt,  und  ihre  Herstellung  erfordert   auch  in  dem  kleinsten  Haushalt 
die  volle  Arbeitskraft   einer  Frau,    während  in   jeder  irgend  behäbigeren 
Haushaltung  eine  besondere  Tortillera  den  Dienst  versieht.     Die  Tortillas 
sind  daher  als  eine  im  höchsten  Grade  unwirthschaftliche  Art  der  Volks- 
ernährung zu  bezeichnen.     Neben  den  genannten  drei  Gegenständen,    die 
das  Menü  jeder  Mahlzeit  bilden,    kommen  noch  Eier  und  in  Streifen  ge- 
schnittenes und    an    der  Sonne  getrocknetes  Rindfleisch  in   Betracht.     Ab 
und  zu  kommt  man  auch  einmal  zum  Schweineschlachten  zurecht.     Dann 
gibt  es  frisches  Fleisch,  gebratenes  Blut  und  Tamales,    —    mit  Chile  und 
Gewürz  präparirte  Fleischstückchen,  die  in  Maisbrei  gehüllt  und  gedämpft 
werden.  Dass  es  an  Gasthöfen  im  Lande  vollständig  fehlt,  und  man  überall 
auf  Gastfreundschaft  angewiesen  ist,    brauche  ich  nicht  besonders  hervor- 
zuheben.   Die  letztere   aber  wurde    mir  überall  in  der  liebenswürdigsten 
und  ausgiebigsten  Weise  gewährt  —  wozu  allerdings   der  Umstand,    dass 
ich  mit  meiner  Frau  reiste,  ein  wenig  beigetragen  haben  mag. 

Sehr  ungastlich  erweist  sich  dagegen  das  Land  durch  die  kleinen 
Quälgeister,  die  es  in  Legionen  dem  Eindringling,  sei  derselbe  Mensch 
oder  Thier,  entgegensendet.  Ich  meine  die  Zecken  (garrapatas),  die  in 
dem  Waldlande  wohl  seit  alten  Zeiten  einheimisch,  durch  die  ungezählten 
Viehherden,  die  sich  jetzt  in  dem  Walde  umhertreiben,  in  erschreckender 
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Weise  überhand  genommen  haben.  Man  kann  keinen  Schritt  in  den 
Wald  thun,  ohne  Dutzende  von  ihnen  mitzubringen.  Und  in  manchen 
Strichen  sind  auch  die  Häuser  voll  von  ihnen.  Das  ganze  Land  kratzt 
und  juckt  sich  hier  — ,  und  die  allgemeine  Unterhaltung  in  müssigen 
Stunden  ist,  die  Zecken  sich  aus  der  Haut  zu  ziehen.  Von  ihrem  Garra- 
-patero,  ihrem  Zeckenland,  sprachen  die  Leute,  wenn  sie  ihre  Heimath 
erwähnten.  Sandflöhe  (niguas)  kommen  auch,  aber  meist  nur  an  be- 
sonderen Lokalitäten  vor.  Skorpione  sind  mehr  dem  Hochland  eigen. 
Namentlich  ist  der  Staat  Guanajuato  berüchtigt  wegen  der  grossen  Zahl 
und  der  Giftigkeit  seiner  Skorpione.  Schlangen  erschrecken  einen  bis- 
weilen. Tiger,  wie  man  im  Lande  sagt,  d.  h.  Jaguare,  gibt  es  genug 
Sie  meiden  aber  die  Nähe  des  Menschen  und  das  Geräusch  menschlicher 
Siedelung. 

Wir  waren  in  das  Land  gekommen,  um  seine  Alterthümer  zu 
studiren,  bezw.  um  Alterthümer  zu  sammeln.  Und  an  denen  mangelt 
es  im  Lande  nicht.  Es  sind  keine  grossartigen  Ruinen  hier  zu  finden, 
keine  mit  Skulpturen  bedeckten  Wände  nach  dem  Stil  der  Pyramiden 
von  Xochicalco^  oder  wie  die  Paläste  von  Mitla^  Palenque  und  der  ver- 
schiedenen alten  Ortschaften  in  Yucatan.  Aber  die  Gegenstände,  die  sich 
finden,  bekunden  einen  ganz  neuen,  eigenartigen  originellen  Stil  und  sind 
ein  wichtiges  Material  für  das  Studium  der  alten  Geschichte  des  mexi- 
kanischen Landes.  Allerdings  hat  das  Aufsuchen  und  die  Untersuchung 
dieser  Ruinenstätten  seine  Schwierigkeit.  Es  ist  schon  nicht  leicht,  ge- 
nugende Information  zu  erhalten.  Für  Sachen,  die  uns  höchst  wichtig 
erschienen,  hatten  die  Leute  absolut  kein  Verständnis,  und  umgekehrt 
wurden  uns  die  übertriebensten  Schilderungen  von  Lokalitäten  gemacht, 
wo  wir  absolut  nichts  Nennenswerthes  vorfanden.  Aber  was  das  Schlimmste 
ist,  seit  den  Brandzügen  des  Cortes  und  seiner  Begleiter,  und  in  Folge 
des  allgemeinen  Rückganges  des  Landes  hat  der  Urwald  seinen  Einzug 
in  den  Ring  der  alten  Städte  gehalten  und  sie  bedeckt  und  begraben. 

Die  alten  Häuser  waren  vermuthlich  auch  Jacales,  nach  Art  der 
modernen,  die  ich  eben  schon  geschildert  habe.  Aber  die  alten  Häuser 
standen  auf  erhöhten  Fundamenten,  kleinen  Pyramiden,  die  aus  ziemlich 
regelmässig  gebrochenen  Steinen  aufgesetzt  wurden.  Man  nennt  diese 
Pyramiden  Cues  oder  Cuecillos  (d.  h.  kleine  cw's),  nach  einem  Maya- 
Wort  ku^  das  Tempelpyramide,  Heiligthum  bedeutet.  Gerade  diese  Cues^ 
auf  denen  vermuthlich  von  den  alten  Besiedlem  eine  Menge  Schutt 
und  Unrath  sich  gehäuft  hatten^  scheinen  den  Urwaldbäumen  den 
günstigsten  Boden  geliefert  zu  haben.  Auf  ihnen  stehen  in  der  Regel  die 
mächtigsten  Stämme.  Aber  der  Urwald  bedeckt  nicht  nur  die  Ruinen,  er 
zerstört  sie  auch.  Die  Wurzela  —  und  deren  gibt  es  im  Urwald  nicht 
nur  unter,  sondern  auch  über  der  Erde  —  dringen  in  die  Fugen  der 
Werkstücke  ein  und  sprengen  sie  auseinander,    und  in  der  Urwaldfeuchte 
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bröckelt  und  modert  alles.  Einen  schwermütigen,  ja  unbeimlicheu  Ein- 
druck macht  diese  die  Werke  des  Menschen  vernichtende  Pflanzeiifülie, 
und  fast  erschreckt  wird  man,  wenn  man,  einsam  durch  das  undurch- 
dringliche Gewirr  sich  arbeitend,  plötzlich  die  starren  Augen  einer  Stein- 
figur  auf  sich  gerichtet  sieht.  Was  Wunder,  dass  die  Eingeborenen,  die 
abergläubischer  Furcht  leicht  zugänglich  sind,  den  zerstörenden  Mächten 
sich  zugesellen  und  den  Bann,  der  sie  erschreckte,  durch  Zerstörung  des 
Bildnisses  zu  brechen  suchen.  Wo,  wie  es  bei  den  Eisenbahnbauten  der 
Fall  war,  solche  Cues  aufgegraben  oder  abgetragen  wurden,  ist  von  dem 
Hausrath  der  Alten  eine  Menge  zu  Tage  gekommen  —  schön  geformte 
and  aus  vorzüglichem  Material  gefertigte,  originell  bemalte  Gefässe, 
Statuetten  u.  a.  m.  Wir  konnten  es  nicht  versuchen,  in  aus^^edehnter 
Weise  solche  Ausgrabungen  vorzunehmen.  Wir  hätten  an  jeder  einzelnen 
Lokalität  Monate  gebraucht,  erst  den  Urwald  zu  roden  und  dann  mit  der 
Eisenstange  die  Mauern  der  Cues  aufzubrechen.  Hülfreich  erweisen*  sich 
dem  Archäologen  die  tropischen  Regengüsse,  die  das  Erdreich  wegspülen 
and  namentlich  da,  wo  die  alten  Orte  an  steilen  Flussufern  gebaut  waren, 
oft  Massen  von  altem  Hausrath  biossiegen.  An  solchen  Orten  hielten  wir 
unsere  beste  Ernte. 

Wir  haben  drei  Monate  im  Lande  zugebracht  und  haben  es  nach 
verschiedenen  Richtungen  durchzogen.  Von  Tampico  zurückkehrend, 
haben  wir  den  Weg  über  die  Sierra  von  Huejutla  nach  Pachuca  eingeschlagen 
Es  ist  das  ein  eigenthümlicher  Weg.  Man  verfolgt  zunächst  eine  Strecke 
den  Abfall  der  Sierra  Madre,  verschiedene  Rücken  überschreitend  und  zu 
den  sie  trennenden  Thälem  (Candelariay  Huautld)  hinabsteigend.  Von 
Huiiznopala  an  erklimmt  man  die  Seiten  eines  Grates,  der  zwischen  zwei 
tiefen  Thalspalten  sich  hinzieht^  und  folgt  dann  dem  Kamm  des  Grates, 
breite  Kuppen  und  niedrige,  die  Kuppen  verbindende  schmale  Joche  über- 
schreitend, bergauf,  bergab,  über  holprige  Pfade,  aber  belebt  durch  die 
frische  Luft  der  Höhe  und  den  herrlichen  Anblick  des  die  Abhänge  über- 
ziehenden Hochwaldes.  Der  wunderbare  Wechsel  der  Vegetatiousformen, 
der  sich  einem  bei  diesem  Aufstieg  entrollt,  und  der  einem  die  ver- 
schiedenen, sozusagen  übereinandergeschichteten  Klimate  in  augenfälligster 
Weise  demonstrirt,  ist  schon  oft  und  ausführlich  beschrieben  worden.  Auf 
dieser  Route  endet  der  Wald  bald  hinter  Zacualtipan.  Aus  einem  kleinen 
Seitenthal  aufsteigend,  bat  man  den  Rand  der  Höhe  erreicht.  Der  Wald 
ist  auf  einmal  wie  weggeblasen.  Auf  der  allmählich  sich  senkenden 
Fläche,  die  vor  einem  sich  ausbreitet,  nichts  als  Kaktus,  Agaven  un<l 
etwas  domiges  Gebüsch.  Wir  sind  wieder  auf  dem  Hochlande.  Zwar 
eben  geht's  auch  hier  nicht  fort.  Verschiedene  tiefe  Risse  sind  zu  passiren, 
deren  Wasser  der  Lagune  von  Meztitlan.  zufliessen.  Danach  konmit  die 
Hochfläche  von  AtoUmilcOy  das  Gebirge  von  Pachuca^  das  ebenfalls  an  der 
dem  Ozean  zugekehrten  Seite   bewaldet,    an  der  inneren,  dem  Hochlande 
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zugekehrten  dagegen  kahl  ist.  In  Pachuca  endlich  sind  wir  wieder  auf 
der  echten  Hochebene,  auf  den  Llanos,  wo  der  Pulque  gedeiht  und  endlos 
die  in  regelmässigen  Keihen  gepflanzten  Magueystauden  sich  hinziehen. 
Gerade  da,  wo  der  Seitenstrang  von  Pachuca  sich  mit  dem  Hauptstrang 
der  Vera-Cruz-Bahn  verbindet,  ist  das  Hochlandsparadies,  die  Llanos  de 
Apam,  wo  der  beste  Pulque  wächst,  und  von  wo  aus  täglich  besondere 
Eisenbahnzüge  voll  Pulque  nach  Mexico  verladen  werden. 

Einen  letzten  grösseren  Ausflug  haben  wir  in  das  Land  der  Zapoteken 
unternommen.  Die  Tzapoteca  sind  das  dritte  alte  Kulturvolk,  das  neben 
den  Mexikanern  und  neben  den  Mayavölkern  zu  nennen  ist,  und  der  süd- 
liche Theil  des  Staates  Oaxaca  ist  ihr  Wohngebiet.  Auch  dahin  kann 
man  auf  verschiedene  Weise  gelangen.  Von  deti  Vereinigten  Staaten  aus 
wird  man  gut  thun,  den  Dampfer  zu  benutzen,  der  von  S.  Francisco  längs 
der  Küste  nach  Tehuantepec  und  weiter  nach  Panama  geht.  Von  der 
Stadt  Mexico  aus  ist  die  Stadt  Oaxaca  das  Ziel,  das  man  zunächst  ins 
Auge  fasst.  Dorthin  führen  zwei  seit  alter  Zeit  begangene  Strassen.  Die 
eine  geht  von  der  Gegend  von  Puebla  über  das  Gebirge  der  Mixtecn^  die 
andere  nimmt  ihren  Ausgangspunkt  an  dem  äussersten  östlichen  Rand  der 
Hochebene,  da,  wo  der  Pic  von  Orizaba  demselben  aufgesetzt  ist,  und  un- 
mittelbar an  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Eisenbahn,  den  Band  der  Hochebene 
überschreitend  in  die  Tiefe  steigt.  Von  hier  geht  eine  tiefe  Thalspalte 
erst  ziemlich  genau  nach  Süden,  dann  in  südöstlicher  Richtung  weiter, 
die  die  Gebirge  der  Mixteca  und  Mazateca  trennt.  Aus  dieser  wieder 
aufsteigend,  gelangt  man  in  das  Hochthal  von  Oaxaca.  Die  letztere  Strasse 
ist  die  bequemste  und  am  meisten  begangene.  Ein  vollständiger  Dienst 
ist  eingerichtet.  Von  der  Eisenbahnstation  Esperama  gelangt  man  mit 
Pferdebahn  nach  Tehuacan,  Von  Tehtuican  nach  Tecomavaca  geht  eine 
Postkutsche,  hier  „goayin"  genannt,  und  von  Teconiacaca  nach  Oaxaca 
wird  man  in  Sänfte  befördert,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  zu  reiten. 
An  den  Etappenstationen  sind  Gasthöfe  (mesones),  die  eine  Subvention  von 
der  Regierung  beziehen,  und  wo  man  ein  Zimmer  mit  der  üblichen  Lona 
und  recht  gute  Verpflegung  erhält.  So  kann  man  in  vier  bis  fünf  Tagen 
von  der  Hauptstadt  Mexico  nach  Oaxaca  gelangen. 

In  dem  Hochthal  von  Oaxaca  —  gewöhnlich  kurzweg  das  Thal  „El 
Valle"  genannt  —  wiederholen  sich  im  Allgemeinen  die  Verhältnisse 
der  grossen  nördlicher  gelegenen  Hochflächen;  dieselben  Kulturfelcler,  die- 
selbe Vegetation  von  Akazien,  PfeflFerbäumen,  Kaktus  und  Agaven,  die- 
selben Dörfer  mit  ihren  aus  Luftziegeln  erbauten  Häusern  und  den  aus 
den  lebendigen  Stämmen  des  hohen  Säulenkaktus  (örganos)  hergestellten 
Hof  zäunen.  Nur  ist  das  Ganze  nicht  so  hoch  gelegen  —  es  kann  schon 
Zuckerrohr  im  Thal  gebaut  werden  — ,  und  die  Thalfläche  selbst  ist  viel 
schmäler,  eingeengter.  Das  besondere  Charakteristikum  aber  sind  die 
vielen,  tief  in  das  Massiv  einschneidenden  Thalspalten,  die  die  Vegetation 
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und  die  Temperatur  der  Tierra  caliente  unmittelbar  neben  die  der  Tierra 
templada  und  selbst  der  Tierra  fria  setzen.  Man  macht  diese  Erfahrung 
schon  auf  dem  Hinwege  nach  Oaxaca^  wo  man  in  Tecomavaca  und  Domin- 
guälo  Orte  passirt,  deren  Durchschnittstemperatur  höher  als  die  von  Vera 
Cruz  ist  Und  noch  auffälliger  ist  dieser  Umschlag,  wenn  mau  auf  dem 
Wege  nach  Tehttantepec  jenseits  Tlacolula  den  Rand  des  Hochthals  über* 
schreitet  und  zum  Fluss  von  Tehuantepec  hemiedersteigt.  In  diesen  tiefen 
Thalspalten  und  den  zu  passirenden  Flüssen  liegt  auch  die  vielgenannte 
Schwierigkeit  der  Kommunikation  mit  und  in  Oaxaca^  denn  oftmals  dient 
das  Flussbett  selbst  als  Weg.  Von  Totolapam  nach  2!oquitlan  ritten  wir 
Tier  Leguas  im  Thal  des  Flusses  von  Tehuantepec  über  Kiesbänke  und 
Geröll  und  hatten  den  Fluss  dabei  an  23  Mal  zu  passiren.  Von  Oajcaca 
nach  Nockütlan  reitet  man  den  ganzen  Tag  im  Bett  des  Rio  San  Antonio 
aufwärts.  Naht  nun  die  Regenzeit,  so  schwillt  oft  in  wenigen  Tagen  der 
Fluss  unglaublich  an.  Das  Wasser  ist  ja  selten  tief,  aber  furchtbar 
reissend,  und  schon,  wenn  es  den  Pferden  bis  über  die  Kniee  geht,  ist  es 
gewagt,  hindurchzureiten.  Es  postirt  sich  dann  an  den  Stellen,  wo  die 
Strasse  den  Fluss  überschreitet,  eine  Kompagnie  halb  oder  ganz  nackter 
Kerle,  die  unter  dem  Kommando  eines  Obermeisters  stehen.  Sie  suchen 
im  Flussbett  die  Stelle,  wo  es  am  ungefährlichsten  ist,  hinüberzugehen. 
Und  kommt  nun  ein  Trupp  Reisender,  so  werden  drei  Mann  an  jedes 
Pferd  beordert.  Einer  nimmt  das  Pferd -am  Zügel  und  geht  voran,  der 
andere  geht  nebenher  an  der  dem  Strom  abgewendeten  Seite,  das  Pferd 
gegen  den  Strom  stützend,  der  Dritte  pflegt  den  Reiter  zu  halten,  falls 
dieser  bei  der  Prozedur  nicht  ganz  sicher  im  Sattel  bleibt.  Wir  haben 
bei  unserer  Rückkehr  im  Monat  Juli  sämmtliche  Flüsse  in  dieser  W^eise 
passirt  und  sind  gerade  noch  vor  Thoresschluss  hinübergekommen.  Denn 
je  weiter  die  Regenzeit  vorrückt,  um  so  schwieriger  wird  die  Sache,  und 
hl  den  Monaten  August  bis  Oktober  ist  der  Verkehr  oft  Wochen  und 
Monate  lang  absolut  unterbrochen. 

In  Oaxaca  begegnet  man  nicht  den  primitiven  Verhältnissen,  die  ich 
vorhin  aus  dem  Huaxteca-Lande  beschrieben  habe.  Das  Land  ist  reicher, 
koltivirter,  die  Ortschaften  städtischer,  und  der  Staat  Oaxaca  hat  nicht 
nur  dem  Lande  die  grössten  Staatsmänner  gegeben,  die  es  in  der  neueren 
Zeit  besessen,  sondern  er  gehört  auch  überhaupt  in  geistiger  und  wissen- 
schaftlicher Beziehung  zu  den  am  meisten  vorgeschrittenen  der  Republik, 
z.  B.  ist  er  derjenige  Staat,  von  dem  wir  die  beste  und  genaueste  Statistik 
haben.  Nichts  destoweniger  habe  ich  auch  hier  den  Eindruck  gehabt, 
wie  überall  im  Lande,  dass,  was  den  Grundstock  und  die  Hauptmasse  der 
Bevölkerung  angeht,  nämlich  das  indianische  Element,  sich  seit  den  Zeiten 
der  Conquista  so  wenig  geändert  hat,  dass  wir  das,  was  wir  heute  sehen 
und  beobachten,  ohne  Wanken  auf  die  alten  Verhältnisse  anwenden 
können.  Wie  äusserlich  sich  der  Typus  wenig  geändert  hat  —  wenigstens 
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nach  den  Menschen  zu  urtheilen,  die  wir  in  den  alten  Grundbüchern  aus 
der  ersten  spanischen  Zeit  abgebildet  sehen  —  wie  die  Tracht  dieselbe 
ist  (bei  den  Frauen  wenigstens,  für  die  Männer  haben  die  Mönche  statt 
der  Schambinde  die  Hosen  eingeführt),  so  finden  wir  auch  dieselben 
Sitten  und  Lebensgewohnheiten,  dieselbe  Ordnung  des  Gemeinwesens, 
dieselbe  Denk-  und  Anschauungsweise.  Die  Gegenstände,  die  wir  in  der 
Tributliste  des  Königs  Motecuhgoma  abgebildet  sehen,  werden  noch  heute 
in  den  Dörfern  der  Indianer  gefertigt.  Und  in  dem  leiterartigen,  mittels 
Strohband  über  der  Stirn  befestigten  Traggestell,  unter  welchem  der 
telpnchtli  des  Codex  Mendoza  keucht,  bringen  noch  heute  die  Indianer  ihre 
bunte,  vielgestaltige  Waare  zu  Markt.  Dass  die  Ernährung  —  einschliess- 
lich Tortillas,  Tamales,  Atole,  Mole  de  guajolote  und  wie  die  lange  Reihe 
der  mexikanischen  Gerichte  heist  —  alt  national,  indianisch  ist,  habe  ich 
schon  erwähnt  und  ist  nicht  wunderbar.  Im  Ackerbau  haben  die  Indianer 
einiges  von  den  Spaniern  proiitirt.  Die  Behandlung  und  Benutzung  des 
Pferdes,  die  Bearbeitung  des  Eisens  haben  sie  von  jenen  gelernt.  Andere 
einheimische  Industrien  sind  dafür  in  Vergessenheit  gerathen.  Namentlich 
ist  auch  der  einheimische  Eunstgeschmack  zum  grossen  Theil  verloren 
gegangen,  was  sich  aus  der  Verrohung  und  dem  Herabdrücken  des  Niveaus, 
das  die  Conquista  zur  Folge  hatte,  nur  zu  leicht  erklärt.  Die  grösste  Ver- 
änderung hat  sich  im  Kultus  vollzogen,  doch  betrifft  auch  das  hier  nur 
das  Aeusserliche,  die  Zärimonien  und  die  Namen  der  Gottheiten,  an  die 
der  Indianer  seine  Gebete  richtet.  Innerlich  steht  der  Indianer  den 
Heiligen  der  katholischen  Kirche  nicht  anders  gegenüber,  wie  sein  Vorfahr 
seinen  blut-  und  opferheischenden  Idolen.  „Santos  de  los  antiguos^,  antike 
Heiligenbilder  werden  die  letzteren  auch  heute  noch  allgemein  im  Lande 
genannt.  In  vielen  Gegenden,  und  namentlich  auch  im  Staate  Oaxaca, 
haben  sich  auch  noch  direkte  Ueberreste  des  alten  Heidenthums  erhalten. 
In  meinen  Skizzenbüchern  habe  ich  die  Abbildung  eines  Steingötzen,  der 
laut  amtlicher  Beurkundung  im  Jahre  1878  in  einer  Höhle  aufgefunden 
worden  ist,  und  vor  ihm  die  frischen  Denkmale  lebendiofer  Verehrunor: 
Blumen,  Eier,  Früchte,  Weihrauch  und  Kerzen. 

Ist  die  Huaxteca  das  Land  der  Cues  oder  Cuecillos,  der  aus  Steinen 
aufgesetzten  kleinen  Pyramiden,  so  ist  das  Zapotekenland  das  Land  der 
Mogotes,  der  Erdhaufen  und  Bastionen.  Diese  dienten  aber  hier  zum 
Theil  anderen  Zwecken.  Jls  sind  Befestigungen,  Einfriedigungen  heiliger 
Bezirke  und  Gräber.  Von  letzteren  sind  durch  die  Bodenkultur,  durch 
Wegebauten  und  andere  Zufälle  eine  Anzahl  aufgedeckt  worden,  einige 
sind  auch  absichtlich  angegraben  worden,  und  eine  Masse  von  merk- 
würdigen und  interessanten  Dingen  ist  dabei  zum  Vorschein  gekommen. 
Viele  andere  harren  noch  der  Eröffnung.  Leider  ist  das  Gesetz,  das 
ganz  allgemein  den  Export  von  Alterthümern  verbietet,  nur  zu  ge- 
eignet,   jeden  Fremden    abzuschrecken,    der  Zeit  und  Geld  an  ein  solches 
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Unternehmen  wagen  will.  Ich  konnte,  da  mir  nur  meine  eigenen  be- 
scheidenen Mittel  zu  Gebote  standen,  und  auch  aus  Zeitmangel,  nicht 
daran  denken,  mich  in  langwierige  Ausgrabungen  einzulassen,  und  musste 
mich  darauf  beschränken,  das  Aufgedeckte,  das  ans  Licht  gezogene,  und 
das,  was  von  Anfang  an  über  der  Erde  erbaut  war,  zu  studieren.  Und 
genug  gab's  auch  da  zu  thun.  Gehörten  doch  zu  der  letzteren  Kategorie 
die  wunderbaren  Bauwerke  von  Mitla^  die,  soviel  sie  auch  gezeichnet,  ge- 
malt und  beschrieben  sind,  mir  noch  volle  eilf  Tage  Arbeit  gaben  —  eine 
Arbeit,  ausschliesslich  darauf  verwendet,  einige  abbröckelnde,  halb  zer- 
störte Fresken,  eine  unter  Schmutz,  Unrath  und  Vermoderung  halb  ver- 
schwindende Bilderschrift  für  späteres  Studium  zu  Papier  zu  bringen. 
Diese  eilftägige  Arbeit  indes  ist  vielleicht  eines  der  Hauptresultate  meiner 
Reise  gewesen*). 

Getreu  meinem  Vorsatz,  habe  ich  weiter  auch  aus  diesem  Gebiet 
soviel  archäologisches  Material,  wie  mir  nur  irgend  erreichbar  war,  theils 
im  Original,  theils  in  Zeichnung  mitgenommen.  Auf  dem  Rückweg  endlich 
habe  ich  in  TeotUlan  del  Camino  —  dem  äussersten  nach  Süden  gegen  das 
Gebiet  der  zapotekischen  Völker  und  der  Mazaieea  vorgeschobenen  Vor- 
posten mexikanischer  Kultur  —  noch  eine  leidliche  Zahl  schöner  und 
interessanter  Stücke  zusammenbringen  können. 

Nach  halb  gethaner  Arbeit  —  denn  noch  hatte  ich  den  Boden  der 
eigentlichen  Maya-Völker  nicht  betreten  —  musste  ich,  schweren  Herzens, 
das  mexikanische  Land  wieder  verlassen.  Die  Gegenstände,  die  ich  von 
meiner  Reise  heimgebracht  habe,  sind  in  den  Besitz  des  Königlichen 
Museum  für  Völkerkunde  übergegangen.  Die  Verarbeitung  der  übrigen 
gesammelten  Materialien  und  ihre  Nutzbarmachung  für  meine  Studien  wird 
mich  wohl  einige  Jahre  und  mehr  noch  vollauf  in  Anspruch  nehmen.  Dar- 
nach aber  hofPe  ich,  noch  einmal  in  das  Land  zurückkehren  und  das  an- 
gefangene Werk  durch  Bereisung  der  für  die  alte  Kultur  so  wichtigen 
Provinzen  Yucatan  und  Chiapas  zu  einem  befriedigenderen  Abschluss 
bringen  zu  können. 


1)  Ich  habe  diese  Zeichnungen  in  einem  besonderen  Werke  „Die  Wand- 
malereien der  Paläste  von  Mitla,  eine  altmexikanische  Bilderschrift 
in  Fresko^,  das  im  Jahre  1895  im  Verlage  von  A.  Asber  &  Co.  erschienen  ist, 
veröffentlicht. 
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2. 

Die  Bainen  von  XocMcalco. 

Yerhandlnngen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft.    18.  Febroar  1888. 

Zeitschrift  för  £thnologie  XX.    S.  (94)— (111). 


In  den  letzten  Wochen  des  alten  Jahres  hatte  ich  Gelegenheit,  mich 
einer  vom  Dr.  Antonio  Peiiafiel  im  Auftrage  des  Ministerio  de  Pomento 
unternommenen  Expedition  nach  den  Ruinen  von  Xochicalco  anzuschliessen. 
Wir  schlugen  dort  ein  Lager  auf  und  vorweilten  acht  Tage  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Ruinen  selbst  und  hatten  so  Gelegenheit,  diese  viel- 
genannten, aber  im  Grunde  bisher  doch  wenig  gekannten  Ruinen  mit 
Müsse  zu  studiren. 

Die  Ruinen  liegen  auf  den  Höhen,  die  sich  sudwestlich  von  Cuema- 
vaca  über  dem  schluchtenzerrissenen  Kalksteinplateau  erheben,  —  daa 
in  sich  die  bewässerten  und  mit  Zuckerrohr  bestellten  Thalvertiefungen 
von  Temiaco^  El  Puente  und  Xockitepec  birgt.  Die  Strasse,  die  von  Aca^ 
pulco  herauf  über  Mexcala  und  Puente  de  Ixtla  nach  Cuemavaca  führte 
passirt  diesen  Höhenzug  an  der  Stelle,  wo  der  Apatlaco,  der  spätere  Rio 
Grande  —  einer  der  Hauptquellflüsse  des  Rio  de  las  Balzas^  —  denselben 
Höhenzug  durchbricht.  Die  Höhen,  die  diese  Stelle  umgeben,  waren 
vielleicht  sämmtlich  in  alter  Zeit  befestigt.  Wenigstens  sieht  man  an  der 
rechten  Seite  des  Weges  den  Cerro  de  Xockitepec  deutlich  mit  einer  Reihe 
von  Steinsetzungen  umgürtet,  die  in  verschiedener  Höhe  den  Berg  um- 
ziehen. Dort  soll  sich  auch  ein  Cerro  de  los  Idolos  befinden,  den  wir 
leider  nicht  Gelegenheit  hatten,  näher  kennen  zu  lernen.  Auch  der  hohe 
Colotepec^  an  der  linken  Seite  des  Weges  (von  Süden  aus  gerechnet),  zeigt 
an  verschiedenen  Stellen  Terrassen  und  parallele  Linien.  Die  eigentliche 
Hauptfestung  aber,  eben  die,  die  die  Pyramide  Xochicalco^  das  sogenannte 
„Castillo",  birgt,  liegt  etwas  abseits  vom  Wege,  auf  den  Höhen,  die 
auf  den  Colotepec  folgen,  und  ist  auf  der  anderen  Seite  durch  die  tiefe,, 
von  steilen  Wänden  eingefasste  Schlucht  des  Rio  Temhembe  („Barranca 
de  los  Perritos*^)  begrenzt. 

Die  Hauptfront  war,  >vie  es  scheint,  nach  Süden  gekehrt.  Wenigsten* 
zeigt  an  dieser  Seite  die  breite,  steil  abfallende  Höhe  eine  ganze  Reihe 
Terrassen  und  Befestigungslinien  übereinander  (Abb.  1).    Nach  rechts  (vom 
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Zentrum  der  Befestigung  aus  gesprochen)  sind  in  verschiedener  Höhe 
gegen  den  Rand  der  Barranca  de  los  perritos  zwei  starke,  durch  hohe, 
steil  abfallende  Steinsetzangen  befestigte  Bastionen  vorgeschoben,  deren 
obere  den  Namen  „Loma  de  la  Malinche^  fahrt,  wegen  des  Stein- 
bildes, das  sich  früher  am  Rande  der  Plattform  befand,  von  den  Franzosen 
aber  herabgeholt  wurde  und  dabei  in  Trümmer  ging.  Auf  der  linken 
Seite  läuft  die  Höhe  in  einen  scharfen  Grat  aus,  der  am  Fasse  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  von  einem  tiefen  and  breiten  Graben  umzogen  ist, 
an  dessen  innerer  Seite  sich  wieder  Steinsetzangen  maaerartig  erheben. 
Die  Nordseite  fällt  steil  gegen  das  Ealksteinplateau  ab,  in  das  der  Apa- 
Üaco  sich  sein  Bett  gegraben,  und  wo,  zunächst  am  Berge,  die  Ortschaft 
Tetlama  liegt.  Weiter  oben  umzieht  hier,  an  der  Barranca  de  los  perritos 
beginnend  und  an  der  anderen  Seite  nach  Osten  nmbiegend,  ein  tiefer 
Graben  den  mittleren  Theil  des  Berges.  Ausserhalb  dieses  Grabens  ver- 
bindet ein  schmaler  Sattel  den  Berg  von  Xochicalco  mit  einem  anderen, 
nach  allen  Seiten  ziemlich  steil  abfallenden  Berge,  dem  Gerro  Mocte- 
zuma  des  P.  Alzate,  der  aber  von  den  Umwohnern,  wie  wir  hörten, 
Ctmtzin  genannt  wird,  —  was  „die  kleine  Schlange^,  aber  auch  „Herr 
Adler^  bedeuten  kann,  —  denn  in  dem  Nauatl  der  Gegend  wird  das  Wort 
quauh'Üi  ^der  Adler^  cua-tii  gesprochen.  Ein  viel  benutzter  Reitweg  führt 
von  Miacaüan  im  Süden  durch  die  den  Berg  von  Xochicalco  im  Osten  um- 
ziehende Schlucht  und  über  diesen  Sattel  nach  Teüama»  Der  Berg  Cuatzin 
selber  ist  höher,  als  der  von  Xochicalco^  und  es  macht  den  Eindruck,  als  ob 
er  als  Citadelle  von  Xochicalco  fungirt  hätte.  In  zwei  verschiedenen  Höhen 
umzieht  ein  tiefer  Graben  den  ganzen  Berg,  der  nur  an  der  Seite,  wo  der 
erwähnte  Sattel  zu  dem  Berge  von  Xochicalco  führt,  unterbrochen  ist.  Der 
Uebergang  zum  Berge  von  Xochicalco  selbst  ist  durch  einen  anderen  tiefen 
Graben  geschützt,  der,  an  dem  oberen  Ringgraben  beginnend,  den  ganzen 
Abhang  des  Berges  hinab  bis  an  den  Fuss  führt.  Andere  radial  ver- 
laufende Gräben  sind  an  der  Ostseite  des  Berges  zu  sehen.  Die  Spitze 
ist  von  Mauerwerk  gekrönt,  das  vier  verschiedene  Höfe  und  einen  Thunn 
umschliesst.  Wir  fanden  verschiedene  Skulpturstücke  im  Innern  dieser 
Befestigung,  und  einen  anderen  grossen  skulpirten  Stein  entdeckte  ich 
an  der  Südostseite  des  Berges,  wo  ein  Sattel  ihn  mit  einem  anderen 
kleinen  vorgeschobenen  Berge  verbindet.  Die  beiden  Berge  zusammen, 
der  Ctiatzin  und  der  von  Xochicalco,  von  der  Nordseite  aus  gesehen,  geben 
übrigens  das  Bild,  das  der  P.  Alzate  in  seiner  merkwürdigen  Zeichnung 
(Tafel  1,  Abb.  1)  darzustellen  versuchte,  —  ein  Bild,  das  Dupaix  und 
auch  die  Franzosen  sich  begnügten,  in  etwas  verschönerter  Form  zu  re- 
produziren. 

Der  Berg  von  Xochicalco  selber  besteht  aus  einem  breiteren,  im 
Westen  durch  die  Barranca  de  los  perritos  begrenzten  Theil  und  einem 
schmäleren,    nach  Südosten  verlaufenden  Grat.     Der  ganze  Kamm  ist,  so- 
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wohl  in  seinem  breiteren,  Yfie  in  seinem  schmäleren  Theil,  mit  viereckigen, 
durch  Steinsetzangen  gestützten  Bastionen  nnd  Erdhügeln  verschiedener 
Höhe  bedeckt,  über  deren  eigentliche  Bedeutung  es  schwer  ist,  sich  einen 
Begriff  zu  machen.  Man  vergleiche  die  Abb.  2,  die  von  der  Höhe  des 
Cuatzin  ans  genommen  ist.  An  der  Nordostseite  des  breiteren  Theils  um- 
schliessen  ErdwSlle  einen  geräumigen  viereckigen,  genau  nach  den 
Himmelsrichtungen  orientirten  Hof,  der  nach  Angabe  des  P.  Alzate  früher 
mit  regelmässig  zubehauenen  Steinfiiesen  bedeckt  war.  Und  hier  erhebt 
sich,  ebenfalls  genau  nach  den  Himmelsrichtungen  orientirt  und  an  der 
Nordseite  von  einem  noch  ununtersuchten,  der  Pyramide  an  Höhe  gleich- 
kommenden rundlichen  Steinhügel  begleitet,  die  mit  den  wundervollen 
Skulpturen  bedeckte  Pyramide,  die  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  (1777)  vom  P.  Alzate,  später  vom  Eapitain  Dupaix  besucht 
und  beschrieben  ward  —  meiner  Empfindung  nach  das  grossartigste  Denk- 
mal altmexikanischer  Kunst,  das  wir  kennen,  das  —  Dank  seiner  ab- 
geschiedenen Lage  —  der  Zerstörungswuth  der  ersten,  dem  Materialismus 
und  der  Nichtachtung  der  späteren  Zeiten  zum  Trotz  in  voller  Schönheit 
bis  auf  unsere  Tage  sich  erhalten  hat. 

Die  Pyramide  hat  eine,  wie  schon  erwähnt,  genau  nach  den  Himmels- 
richtungen orientirte  rechteckige  Grundfläche.  Ihre  Dimensionen  gibt  der 
P.  Alzate  in  der  Richtung  Ost -West  auf  21  varas,  in  der  Richtung  Nord- 
Süd  auf  25  varas  an,  findet  also  die  Ost-  und  Westseite  um  4  varas  länger, 
als  die  Nord-  und  Südseite.  Umgekehrt  fand  Dr.  Gustav  Brühl,  der 
Xochicaleo  im  Jahre  1886  besuchte,  den  Fries  der  ersten  Terrasse  auf  der 
Nord-  und  Südseite  um  5Vi  Puss  länger  als  auf  der  Ost-  und  Westseite. 
Nach  den  Messungen  des  Herrn  Segura,  der  als  Ingenieur  unsere  Expedition 
begleitete,  hat  die  Basis  der  Pyramide  an  der  Nord-  und  Südseite  eine 
Länge  von  21  m,  an  der  Ost-  und  Westseite  eine  solche  von  20,93  m. 
Er  fand  also  an  Unterschied  zwischen  den  beiden  Dimensionen  nur  7  cm. 
Bas  ist  in  gewisser  Weise  auffällig,  da,  wie  ich  unten  zu  erwähnen  habe, 
die  Skulpturen  der  Nord-  und  Südseite,  gegenüber  denen  der  Ostseite, 
um  zwei  Figuren  vermehrt  sind. 

Die  Höhe  der  ersten  Terrasse  beträgt  3^89  m.  Sie  besteht  aus  einem 
unteren,  mit  einer  Neigung  von  73"^  ansteigenden  Haupttheil,  einem  darauf 
gesetzten  und  etwas  vorspringenden  Fries  von  1,16  m  Höhe  und  einem 
Eamiess,  der  eine  Länge  von  0,47  m  besitzt,  und  dessen  obere  Kante  um 
0,28  «I  gegen  die  untere  vorspringt  (vgl.  Abb.  3  a,  S.  132).  Auf  der  Westseite 
führt  eine  jetzt  leider  ziemlich  zerstörte,  9,53  m  breite  Treppe  auf  die 
Höhe  dieser  Terrasse.  Die  Stufen  haben  eine  Höhe  von  40  cm  und  eine 
Tiefe  von  30  cm.  Ihre  Zahl  gibt  Brühl  auf  15  an.  Wir  fanden  nur  11. 
In  der  Mitte  der  Basis  ist  ein  30  cm  vorspringender,  39,5  cm  breiter  Stein 
zu  erkennen,  der  vermuthen  lässt,  dass  die  Treppe  zweigetheilt  war.  In 
einer    Stelle    des   Historikers  Betancourt,    auf   die  Dr.  Penafiel  die  Güte 
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hatte,  mich  aafmerksam  zu  machen,  findet  sich  die  Angabe,  dass  sowohl 
der  grosBe  Tempel,  wie  Bämmtliche  andere  Tempel  Mexicos  die  Treppe 
auf  der  Westseite  hatten,  nod  dass  die  Treppen  zweigetheilt  waren.  Und 
die  Zweitheilung  der  Treppe  ist  auch  in  der  Abbildang  des  groBseo 
Tempels  von  Mexico  ia  der  Bilderschrift  der  Aubin 'sehen  Sammlung  zu 
sehen,  die  der  von  Charero  besorgten  Ausgabe  des  Gescbichtswerkes  des 
P.  Duran  beigegeben  ist.  Die  oft  wiederholte 
Angabe  des  Conquistador  Anönimo,  dass  an 
dem  grossen  Tempel  in  Mexico  die  Treppen 
...  g  I  nchräg  an  der  Seite  der  Terrasse  in  die  Höbe 

stiegen,  derart,  dass  man,  um  auf  die  Höhe 
der  Pyramide  zu  gelangen,  jedesmal  die 
ganze  Peripherie  der  Terrasse  hätte  am- 
wandeln  mflssea  (vgl.  die  Abbildung  in  Icaebal- 
ceta,  Documentos  para  la  Historia  de  Mexico 
tom.  I,  p.  384)  —  ist  demnach  als  irrthfim- 
lieh  2U  bezeichnen.  —  Der  ganze  Innenraam 
der  ersten  Terrasse  4er  Pyramide  von  Xochi' 
calco  ist  mit  Schutt  und  SteingerOll,  wie  es 
die  Kalksteinformation  der 
Gegend  liefert,  ausgefüllt 
Anssen  aber  werden  die 
Wunde  von  grossen,  re- 
gelmässig zubehanenen 
Andesitplatten  gebildet, 
aus  denen  in  balberhabener 
Arbeit  die  die  Beko* 
ration  der  Wftnde  bilden- 
den Skulpturen  heraus- 
gemeisselt  sind.  Es  fiel 
schon  dem  P.  Alzate  auf, 
dass  das  Material  dieser 
Platten  in  einer  Entfer- 
nung von  vielen  Legnas 
nicht  zu  finden  ist,  —  ein 
Umstand,  der  übrigens  nicht  zum  Besten  des  Monumentes  diente,  denn 
lange  Zeit  ward  das  Monument  deshalb  von  den  umliegenden  Zucker- 
haciendas  als  Steinbruch  benutzt,  wo  man  feuerfeste  Steine  zum  Bau  der 
Oefeu  holte. 

Dieser  ersten  Terrasse  sollten,  wie  der  P.  Alzate  erkundet  haben 
wollte,  in  alter  Zeit  noch  vier  weitere  Stockwerke  aufgesetzt  gewesen  sein. 
Dass  das  aber  ein  Unding  ist,  geht  schon  aus  den  Maassverhältnissen  der 
ersten  Terrasse  hervor.     Der  letzteren  war  aber  nicht  einmal  eine  zweite 


Abb.  3.    Aofrisi  and  Orundrise  der  PTT&mfde. 
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gleiche  Terrasse  aufgesetzt.  Denn  die  Treppe  fCLhrt  nur  auf  die  Höhe 
der  ersten  Terrasse,  und  hier  öffnet  sich  ein  breiter  Zugang  in  einen 
mauerumschlossenen  Raum,  der  —  yielleicht  mit  luftigerem  Material  be- 
deckt —  eine  Art  Gemach  bildete  (vgl.  den  Grundriss  Abb.  3  b).  Das, 
was  als  Seitenwände  einer  zweiten  Terrasse  erscheint,  sind  nur  die  Seiten- 
mauern dieses  eingefriedeten  Raumes.  Die  Skulpturen,  die  zu  beiden 
Seiten  des  Einganges  zu  sehen  sind,  die  regelmässig  zubehauenen  Steine, 
die  wie  Sitzreihen  an  der  Innenseite  entlanglaufen,  lassen  über  den  Sach- 
verhalt nicht  den  geringsten  Zweifel  aufkommen.  Und  es  passt  ganz  gut 
zn  diesem  Sachverhalt,  dass,  wie  der  P.  Alzate  angibt,  sich  oben  auf  der 
Pyramide  ein  Stuhl  oder  chimotlale^)  (auf  mexikanisch)  befunden  haben 
soll,   aus  Stein    in   zierlicher  Weise   konstruirt  (Alzate  §  17,  S.  11).    Die 

Pyramide  von  Xochicalco  weicht  durch  dies  Verhalten  von   den   sonst   be- 

» 

kannten  Tempelpyramiden  in  merkwürdiger  Weise  ab.  Die  Seitenmauern 
dieses  zweiten  Stockwerks  haben  nach  den  Messungen  des  Herrn  Segura 
eine  Neigung  von  66^  70^  stehen  also  ein  wenig  senkrechter,  als  die 
nnteren  Theile  der  ersten  Terrasse.  Ein  darauf  gesetzter,  senkrecht 
stehender  Fries  scheint  zu  fehlen  und  nur  ein  ähnlicher  vorspringender 
Kamiess  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Wenigstens  fanden  wir  am  Boden 
liegeDd  Eamiesstheile,  die  nur  eine  Länge  von  40  cm  hatten,  —  also  um 
9  cm  geringer,  als  die  des  Eamiesses  der  ersten  Terrasse.  Die  Höhe  des 
stehenden  Theils  der  Mauern  fand  Herr  Segura  1,68  w,  —  wozu  aber  dann 
noch  ein  fehlendes  Stück  von  ungefähr  40  cm  und  die  Höhe  des  Eamiesses 
hinzuzurechnen  wäre.  —  Was  es  für  eine  Bewandtniss  mit  der  Vertiefung 
hat,  die  auf  der  Höhe  der  ersten  Terrasse  innerhalb  des  mauer- 
umschlossenen Raumes  zu  sehen  ist,  und  die  von  den  einen  für  einen 
Bninnen,  von  den  anderen  für  einen  Eingang  in  ein  unterirdisches  Ge- 
mach gehalten  wird,  —  konnten  wir  nicht  erkunden,  da  wir  keine  Vor- 
richtungen hatten,  die  schweren  Steinblöcke,  die  in  der  Vertiefung  lagen, 
zu  entfernen. 

Die  Skulpturen,  die  die  Wände  sowohl  der  ersten,  wie  der  zweiten 
Terrasse  bedecken,  sind,  wie  erwähnt,  in  halberhabener  Arbeit  ausgeführt. 
Wir  fanden  die  Höhe,  um  die  sich  die  Reliefs  über  den  Grund  erheben, 
i5— lOcwi.  Die  ganzen  Wände  waren  mit  einer  dünnen  Lage  roth  be- 
malten Stucks  überzogen,  wovon  wir  in  den  Tiefen  überall  und  hier  und 
da  auch  auf  den  vorspringenden  Theilen  Spuren  fanden.  Der  P.  Alzate 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  dem  Cerro  Tepeyocvlco^  in  der  Nähe 
des  Dorfes  Cuentepec^  das  17«  Legua  westlich  von  Tetlama  liegt,  sich 
Zinnoberminen  finden,  die  allerdings  nicht  besonders  reich  und  wenig 
ausgebeutet   sind,    die    aber   ausreichendes    Material    zur    Bemalung    der 


1}  Dieses  merkwürdige  Wort  ist  eine  Imperativform  xi-mo-tlali  und  bedeutet 
,«ete  dich!« 
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Wände  von  Xochicalco  geliefert  haben  würden.  Wir  fanden  in  dem  Ge- 
röll, das  das  Innere  der  ersten  Terrasse  füllt,  einige  Gesteinsstücke,  die 
ansehnliche  Quantitäten  yon  Realgar  zu  enthalten  schienen.  Eine 
chemische  Untersuchung  dieses  rothen  Wandbelags  wird  wohl  noch  er- 
folgen. 

Der  P.  Alzate  hat  in  seinem  Werkchen  die  Nprdseite  gezeichnet,  und 
als  Südwestecke  der  zweiten  Terrasse  einen  Stein,  der  noch  an  dieser 
Stelle  zu  sehen  ist,  aber  daneben  merkwürdiger  Weise  nicht  den,  der  noch 
heute  an  dieser  Stelle  neben  dem  ersteren  steht,  sondern  einen  anderen, 
der  an  der  Nordostecke  am  Boden  liegt.  Die  Zeichnungen  sind  natürlich 
ziemlich  mangelhaft,  insbesondere  die  der  Nordseite.  Doch  wäre,  könnte 
man  der  Zuverlässigkeit  der  Zeichnung  etwas  vertrauen,  gerade  diese 
Zeichnung  besonders  interessant,  da,  wie  es  scheint,  der  P.  Alzate  den 
Fries  an  dieser  Stelle  noch  vollständig  gesehen  hat,  der  heute  nur  zur 
Hälfte  erhalten  ist.  Etwas  besser  sind  die  Zeichnungen  von  Dupaix  in 
Eingsboroughs  Mexican  Antiqnities  Vol.  lY.  Humboldt  hat  die  Pyramide 
von  Xochicalco  nicht  gesehen  und  gibt  (Yues  des  Cordill^res  pl.  I)  nur 
die  Zeichnung  P.  Alzate's  wieder.  Ebenso  haben  sich  die  Franzosen  be- 
gnügt, die  Zeichnung  des  P.  Alzate  von  der  Nordseite  des  Monuments  in 
etwas  verschönerter  Form  zu  reproduziren.  Ganz  missglückt  ist  die 
Zeichnung  in  Chavero's  „Mexico  ä  traves  de  los  Siglos**.  Es  soll,  wie  es 
scheint,  eine  Ansicht  von  der  Nordwestseite  sein,  wo  die  nach  Westen  vor- 
springende Treppe  die  Skulpturen  unterbricht.  In  Folge  dessen  ist  aber  bei 
dem  Zeichner  Chavero^s  die  ganze  hintere  Hälfte  des  Gebäudes  weg- 
gefallen. Und  die  Figuren,  die  er  zeichnet,  sind  reine  Phantasiegebilde. 
Photographien  von  dem  Gebäude  hat  Batres  von  seiner  Expedition  mit- 
gebracht, die  aber  schwer  im  Handel  zu  haben  sind.  Unsere  eigenen 
Aufnahmen  sind,  in  Folge  schlechter  Platten,  missglückt.  Doch  habe  ich 
alle  wichtigen  Sachen  gezeichnet.  Und  wenn  es  mir  auch  kaum  geglückt 
sein  dürfte,  den  eigenthümlich  energischen  Charakter  der  Skulpturen  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  so  habe  ich  mir  doch  Mühe  gegeben,  nichts  hinzu- 
zuthun  und  nichts  zu  vergessen.  Gute  Bilder  von  dem  Ganzen  und  den 
Details  werden  die  Zeichnungen  geben,  die  Herr  Domingo  Carral  für 
Dr.  Penafiel  anfertigt,  und  die  in  dem  grossen  Werke  über  alt- 
mexikanische Kunst  publizirt  werden  sollen,  das  Herr  Penafiel  in  Vor* 
bereitung  hat,  —  ein  Werk,  das  in  jeder  Beziehung  ein  Standard  work  zu 
werden  verspricht*^. 

Die  Skulpturen  des  unteren  Haupttheils  der  ersten  Terrasse  sind  in 
der  Abb.  4  wiedergegeben,  die  der  Ostseite  des  Gebäudes  entnommen  ist. 

1)  Die  Veröffentlichung  ist  seither  erfolgt  unter  dem  Titel  „Monnmentos  del 
arte  antiguo  mexicano"  in  3  Foliobänden  (2  Bände  Abbildungen,  ein  Band 
Text),  bei  A.  Asher  db  Co.  in  Berlin  im  Jahre  1890.  Der  erste  Band  enthält  die 
Zeichnungen  und  Photographien  von  Xochicalco, 


S.  Die  Bninm 

Aof  jeder  der  drei  Hauptaeiten  (Ost, 
Nord,  Süd)  sind  zwei  solcher  Feder- 
BcUmigeB  za  Beben,  die  Köpfe  an 
den  Enden  der  Seiten  liegend,  und 
die  ächw&nze  einander  zugekehrt, 
wo  die  in  der  Zeichnung  ange- 
gebene Flechtwerkverzierang  die 
beiden  Schlangen  trennt.  Die  in 
der  oberen  Windung  mit  gekreuzten 
Beinen  ä  la  turca  sitzende  Figar 
ist  merkwOrdig  durch  den  reichen 
Kopfputz,  der  ausj  einem  anfge- 
iperrten  Thierrachen  und  Feder- 
schmuck (jjuechoüi  und  lang  herab- 
wallenden  fu^tea/- Federn)  besteht. 
Ich  habe  den  Kopf  in  Abb.  4a  noch 
eiamal  besonders  gezeichnet.  Von 
einem  Palenque-TypDs,  den  einige 
Autoren  in  dieser  Figur  erblicken 
wollen,  ist  natürlich  keine  Bede.  Die 
ranchartige  versierte  Zeichnung,  die 
vor  dem  Hunde  der  Figur  zu  sehen 
ist,  ist  eine  Erweiterung  oder  Ver- 
zierung des  kleinen  blauen  Zflngel- 
ebens,  das  in  den  mexikanischen 
Codices  als  Symbol  der  Rede  fongirt, 
und  bezeichnet  vermuthlich  ver- 
«erte  Rede,  —  Gesang  oder  Gebet. 
Die  in  der  unteren  Windung  an- 
gegebene Figur  ist  ohne  Zweifel  ein 
Datum.  Dies  geht  aus  den  vier 
Kreisen  (Zeichen  der  Zahl  4)  und  der 
bundartigen  Figur  darüber  herror, 
die  ich,  mit  anderen  Gelehrten, 
frflher  als  Zeichen  derJahresbindung) 
(xmhmolpiüi)  angesehen  habe,  die 
aber —  das  lehrt  der  Vergleich  mit 
gewissen  neu  entdeckten  zapoteki- 
Mhen  Reliefs  —  aach  ein  Zahl- 
zeichen, die  nach  Uaya-Ärt  ge- 
whriebene  Zahl  Fünf  ist.  Die  Form 
des  Zeichens  aber,  das  in  der  Mitte 
der  Figor  zu  sehen  ist,  ist  eine  be* 
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sondere  und  aus  den  mir  bekannten  Formen  der  Tages-  und  Jahresbilder 
schwer  erklärbar. 

Ich  habe  in  Abb.  4b  die  betrefiFeoden  Daten,  wie  sie  auf  der  Söd-,  Ost-  und 
Nordseite  der  Pyramide  zu  sehen  sind,  nach  den  Zeichnungen  des  Herrn 
Domingo  Garral  mit  einigen  Korrekturen  wiedergegeben.  Die  zugehörigen 
sitzenden  Figuren  sind  auf  der  Sfldseite  nach  links,  auf  der  Nordaeite  nach 
rechts,  auf  der  Ostseite  die  eine  nach  links,  die  andere  nach  rechts  gewandt 
Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  Abb.  4b  die  drei  ersten  Hiero- 
glyphen nach  links,  die  drei  letzten  nach  rechts  gewendet  sein  sollen. 
Der  Zeichner  hat  die  Dinge  empirisch  gesehen.  Es  ist  daher  nicht  sehr 
wahrscheinlich,  dass  er  immer  richtig  aufgefasst  und  insbesondere  die 
Hieroglyphen  durchaus  richtig  wiedergegeben  hat.  Aber  eines  springt 
trotzdem  in  die  Augen,  dass  das  Tageszeichen,  das  in  allen  sechs  Figuren 
in  der  Mitte  angegeben  ist,  das  gleiche  sein  muss,  wie  ja  auch  die  mit 
dem  Tageszeicheu  zu  verbindende  Zahl 
in  allen  sechs  Figuren  die  gleiche, 
die  Zahl  neun,  ist.  Was  das  aber 
nun  für  ein  Datum  ist,  das  wage  ich 
doch  nicht  zu  entscheiden.  Was  seine 
Bedeutung  anlangt,  so  wird  es  wohl 
die  Vorstellungen  ergänzen  und  ver- 
vollständigen, die  durch  die  riesigen 
Federschlangen  und  die  in  den  Win- 
dungen der  Schlangen  augebrachten, 
durch  Beptilhelmmaske  und  reichen 
Federschmuck  ausgezeichneten,  sitzen- 
den Figuren  erregt  werden  sollten. 
Möglich,  dass  das  vierte  (eigentlich  fünfte)  Weltalter  des  Codex  Vati- 
canus  A  durch  dieses  Datum  bezeichnet  sein  soll,  —  die  auf  die  vier  prä- 
historischen Zeitalter  —  die  Herrschaft  des  Wassers,  das  darauf  folgende  (im 
Codez  Yaticanus  A  ausgelassene  oder  nur  angedeutete)  Zeitalter  der  Jaguare, 
des  Dunkels  und  der  Giganten,  auf  die  Herrschaft  des  Windes  und  die  Herr- 
schaft des  Feuers  —  folgende  Zeit  der  Erde,  die  den  Anbruch  der 
historischen  Zeit  bedeutet  und  von  den  Interpreten  des  Codex  Yaticanus  A 
mit  der  Herrschaft  von  ToÜan  identifizirt  wird.  Dieses  vierte  (richtiger 
fünfte)  Weltalter  ist  im  Codex  Yaticanus  A  durch  die  Göttin  XochiquetzaL,  die 
Göttin  der  blumentragenden  und  fruchtspendenden  Erde,  bezeichnet.  Nach 
der  Erde  (ßalli)  nannten  sich  die  Ttalhuica,  die  Bewohner  des  Thals  von 
Cuemavaca.  Und  XockUalli,  das  „Blumenhaus",  ist  der  Name  unseres 
Monuments. 

Auf  der  Nord-  und  Südseite  haben  die  beiden  Schlangen  je  eine 
Windung  mehr.  Es  ist  dort  in  der  ersten,  auf  den  Kopf  folgenden  Windung 
eine    zweite,    der  anderen    aber  vollkommen  gleichende,    mit    gekreuzten 


Abb.  4a.    Kopf  der  in  den  Windungen 
der  FedersehUnge  abgebildeten  Figur. 


2.  Die  Bmnen  ron  Xochicaleo. 
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Beinen  sitisende  Figur  zu  sehen,    und   das  eben  besprochene  Datum  folgt 
dann  erst  in  der  dritten  Windung. 

Auf  der  Westseite  wird  die  Mitte  von  der  Treppe  gebildet.  Der 
Raum  links  und  rechts  davon  ist  durch  eine  ähnliche  und  in  gleicher 
Stellung  gezeichnete  Schlange 
eingenommen,  die  aber  nur  eine 
Windung  macht,  indem  der 
Schwanz  mit  den  lang  herab- 
fallenden Federn  dem  Rachen 
zugekehrt  ist  (vgl.  das  Bild 
S.  135  unten).  Im  Innern  dieser 
Windung  sind  eine  Beihe  inter-^ 
essanter  Daten  angegeben,  die  in 
den  Abb.  5  (nördliche  Hälfte)  und  6 
(südliehe  Hälfte)  wiedergegeben 
sind.  Ein  weiteres  Datum  war 
unten  rechts  an  der  Aussenseite 
der  Windung  vorhanden.  Davon 
ist  aber  das  auf  der  nördlichen 
Hälfte  ausgefallen  (diese  Daten 
stehen  auf  besonderen,  in  die 
grossen  Platten  eingesetzten 
Steinen),  und  nur  das  auf  der 
südlichen  Hälfte  erhalten  (Abb.  7). 

Die  Abb.  5  zeigt  zunächst  ein 
Datum,  das  vielleicht  das  eines 
Jahres  ist.  Es  enthält  das  Zeichen 
calU  „Haus"  und,  wie  es  scheint, 
die  Ziffer  neun.  Yon  diesem 
Datum  gehen  zwei  Arme  aus. 
Die  Finger  der  rechten  Hand  sind 
ausgestreckt,  und  zwar  in  der 
Art,  wie  man  eine  Spanne  misst, 
—  eine  Haltung,  die  auch  ander- 
wärts als  Symbol  des  Messens 
gebraucht  wird.  Darunter  sieht 
man  eine  Umrahmung  und  dar- 
neben die  Ziffer  eins,  die  zu- 
sammen vermuthlich  auch  ein, 
aber  nicht  mehr  erkennbares,  Datum  darstellen.  Die  linke  Hand  hält  an 
einem  Strick  das  Zeichen  des  Tages  matldctli  ozce  o^omaüi  („eilf  Affe"). 
Auch  dies  an  einem  Strick  Halten  kann  als  Symbol  des  Messens  gedeutet 
werden.    Denn  der  Strick  (mecaä  oder  ÜalmecatV)  ist  das  übliche  Längen- 


Abb.  4b.    Fchieunaut  quiauitl  „nenn  Regen"? 
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maaes,  wonach  in  den  mexikanischen  C^ndbflchem  die  Maasaangabea  der 
Ländereien  gemacht  sind.  Daneben  endlich  iat  dae  Zeichen  des  Jahres 
oder  der  Periode  ckiquaceu  aeatl  „secha  Rohr"  angegeben. 

Die  Abb.  6  zeigt  zunächst  eine  leider  nar  in  der  nnteren  Hälfte  erhaltene 
menschliche  Figur.  Daneben  ein  Datum,  dae  möglicherweise  das  gleiche 
wie  das  der  Abb.  4b  ist  .  Darauf  folgt  ein  zweites  Datum,  der  Tag  oder  daa 
Jahr  maüactli  acatl  „zehn  Bohr",  wie  es  scheint,  mit  einem  Strick  Teraehen. 
Dann  folgt  der  Tag  ome  olin  „zwei  Bewegung"  und  daneben  eine  auf  einem 
Steinsitz  sitzende  Figur,  die  eine  Tasche  fflr  Bäucherwerk  {copalxiquifüli) 


Abb.  6 


in  der  Hand  hält.  Daneben  ist  ein  Stück  ausgefallen.  Und  dann  folgt 
noch  eine  Figur,  die  aagenecheinlich  aus  einem  Trapez  und  einem  Dreieck, 
d.  b.  dem  eckig  gewordenen  Ring  und  Strahl,  besteht,  die,  miteinander  ver- 
schluDgen,  ein  Abbild  der  Sonne,    d.  h.  des  Jahres,  darstellen. 

Abb.  7  iat  das  Zeichen  eines  Tages  —  oder  eines  Mannes?  —  das  Tiel- 
leicht  nauicouatl  „vier  Schlange"  gelesen  werden  kann. 

Die  Federschlange,  die  unter  den  Skulpturen  des  unteren  Haupttheils 
der  ersten  Terrasse  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  ist  ancb  zur  Dekoratioo 
der  Treppenwangen  verwendet.  Die  nach  oben  gekehrten  breiten  Kanten 
der  Treppenwange  (vgl.  Abb.  8)  stellen  ohne  Zweifel  die  schuppige  Banch- 
seite  einer  solchen  Federschlange  dar. 


2.  Um  Rnineo  tod  Xoebiulco. 
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Anf  den  nach  Nord  and  Sod  ^kehrten  Seitenfi&cben  der  Treppen- 
wangen  ist  nuten  ein  Muster  in  Gestalt  einer  Matte  zu  sehen.  Deatliche 
Farbensporen  lassen  erkennen,  dass  sie  aus  senkrecht  gestreiften  grünen 
und  quer  gestreiften  gelben,  miteinander  abwechselnden  quadratischen 
Feldern  bestand.  Auf  der  Matte  Bteht,  auf  (mit  weisser  Farbe  angegebenen) 
TerschloDgeneD  PostameDteo  rabend,  eine  Art  Stuhl  mit  grossen  geschweiften 


Abb.  10. 


Abb.  11. 


Seitentheilen,  und  auf  ihm  ist  (Abb.  9)  die  untere  Hälfte  eines  mit  ge- 
kreuzten Beinen  sitzenden,  Schild  and  drei  Speere  in  der  linken,  eine 
Art  Banner  —  oder  ein  Wurfbrett?  —  in  der  rechten  Hand  haltenden 
Kriegers  zn  sehen  —  eine  Figur,  die  Termathlich  den  Kriegerfiguren 
Ähnlich  war,  die  wir  unter  den  Skulpturen  des  zweiten  Stockwerks  zn 
beschreiben   haben    werden.     Rechts    daneben   das  Datum    chieome   couatl 
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„sieben  Schlange".  In  der  vergleichsweisen  Vollständigkeit,  wie  sie  Abb.  9 
zeigt,  ist  das  Bild  übrigens  nur  an  der  nach  Süden  gewendeten  Seite  der 
Treppe  zu  sehen.  Auf  der  dem  Norden  zugekehrten  Seite  ist  nur  die 
mattenartige  Zeichnung  mit  den  Stuhlbeinen  erhalten. 

Der  senkrechte^  vorspringende  Fries,  der  auf  den  unteren,  schräg  an- 
steigenden Haupttheil  der  ersten  Terrasse  folgt,  ist  auf  der  Sädseite  ganz 
zerstört  und  nur  auf  den  drei  anderen  Seiten  theilweise  erhalten.  Nord-, 
West-  und  Südseite,  und  die  nach  Osten  umbiegenden  Theile  dieses  Frieses 
scheinen  einen  einheitlichen  Charakter  gehabt  zu  haben.  Dagegen  zeigt 
der  ganze  mittlere  Theil  der  Ostseite  andere,  abweichende  und  eigen- 
thümliche  Darstellungen. 

Der  ganze  Fries  ist  durch  breite,   senkrechte,   verzierte  Streifen,  die 
sich  wie  ein  Flechtwerk  oder  Bankenwerk  ausnehmen  (vgl.  Abb.  10),    in 
eine  grössere  Anzahl  annähernd  gleicher  Abschnitte  gegliedert.    In  jedem 
dieser  Abschnitte  ist  in  den  regulären  Darstellungen  der  Nord-  und  West- 
seite  und    der  Enden  der  Ostseite    eine   mit  gekreuzten  Beinen  sitzende 
Figur  zu  sehen  —   anscheinend  die  Figur  eines  Priesters  —  mit  binden- 
artigem   und    mit   Edelsteinscheiben  verziertem  Kopfputz,   über   dem  das 
eigenthümliche  aus  Trapez  und  Dreieck,    d.  h.  aus  Bing  und  Strahl,  be- 
stehende Symbol  emporragt,   das   ich   oben  schon    einmal  erwähnt   habe. 
In    der   Wiener   Handschrift   und   den   verwandten   Dokumenten   werden 
durch    dies  Symbol    die  Jahresdaten   von   den  Tagesdaten    unterschieden. 
Und  auf  dem  Blatte  des  Codex  Borgia,   das  uns  die  vier  Jahre  und  ihr 
Geschick  vor  Augen  föhrt,  sind  die  die  Jahre  repräsentirenden  Tlaloc-  (oder 
Begengott-)  Figuren  mit  diesem  Symbole  auf  dem  Kopfe  abgebildet.     Als 
weitere  Besonderheit  ist  bei  diesen  Figuren  eine,  allerdings  in  der  Regel 
etwas  eckige,   ringartige  Zeichnung  um  das  Auge  zu  erwähnen.    In  dem 
durchbohrten  Ohrläppchen   steckt  ein  langer  Pfiock.     An  einem  um  den 
Hals  gehenden  Biemen   hängt    eine  grosse  Schmuckplatte  auf  die  Brust 
herab.     In    der  Hand  halten  die  Figuren   eine  Tasche   für  Bäucherwerk 
{copalanqutpilli)^    und  vor    dem  Munde  sieht   man    das    Zeichen   der   ver- 
zierten Bede  (vgl.  Abb.  10).    Vor  dieser  Figur  findet  sich  in  der  vorderen 
Hälfte  der  Abtheilung,   unten,   regelmässig  wiederkehrend,   das  Zeichen 
eines  aufgesperrten  Bachens   und   eine  durch  Striche  im  Kreuz  getheilte 
Kugel  (Abb.  11).    Darüberwechselnde  Symbole.  —  In  der  Mitte  der  Nord- 
seite beginnend  (die  vordere    östliche  Hälfte   des   Frieses   der  Nordseite 
fehlt),   finden  wir   zunächst   einen  Arm,    der  einen  Pfeil  hält   (Abb.  12), 
dann,   nach  Westen  fortschreitend,    einen  Coyote,    mit  einer  Muschel   auf 
dem  Kopf  (Abb.  13),    darnach  einen  ähnlichen  Coyote  (Abb.  14),   weiter 
zwei  Beine,   die  auf  den  Enden    eines  Wassergefässes  stehen   (Abb.  15), 
herabhängende  Tropfen  (Abb.  16),  herabhängende  Blumen  (Abb.  17),  und 
endlich  zwei  Beine,    die  auf  Schildkröten  stehen  (Abb.  18).     Hier  ist  die 
Nordwestecke  erreicht.     Auf  die  Westseite  übergehend,  finden  wir  in  der 
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enten  Abtheilnng,  wie  es  scheint,  elQen  Vogel  mit  langem  Schwanz 
(Abb.  19).  Doch  ist  die  Deutung  nngewiss,  da  der  Haupttheil  des  S3rmbols 
zerstört  ist.  In  der  sich  daran  schliessenden  Abtheilnng  ist  zwar  die 
sitzende  Fignr  und  der  oiFene  Bachen  mit  der  kreuzgetheilten  Kugel  noch 
gat  zn  sehen.    Das  Symbol  darfiber  aber  ist  abgeschlagen.    Auf  der  Süd- 


Abb.  12. 


Abb.  14, 


Abb.  15. 


Abb.  16. 


Abb.  17. 


IST 


Abb.  18. 


Abb.  21. 


Abb.  20 


Abb.  22. 


Seite  steht,  wie  gesagt,  der  Fries  an  keiner  Stelle.  Am  Boden  liegende 
Stucke  lassen  erkennen,  dass  die  Darstellungen  mit  denen  der  Nordseite 
identisch  waren.  Den  Abb.  12 — 19  entsprechende  Symbole  waren  aber 
nicht  aufzufinden.  Auf  dem  den  Hof  umgebenden  Wall  liegt  an  der  Ost- 
seite ein  grosser  Stein,  der  ohne  Zweifel  einen  Bestandtheil  des  Frieses 
bildete  und  der  yielleicht  der  Südseite  des  Gebäudes  angehörte.  Er  war 
Ternmthlich  bestimmt,   herunter  zur  Hacienda  geschleppt  zu  werden,   und 
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ist  dann  liegen  gelassen  worden.  Hier  ist  über  dem  aufgesperrten  Rachen 
und  der  krenzgetheilten  Kugel  die  unzweifelhafte  Figur  eines  Kaninchens 
zu  erkennen  (Abb.  20).  An  der  Ostseite  fehlt  die  der  Südostecke  zun&chst 
gelegene  Abtheilung.  In  der  folgenden  ist  über  dem  Rachen  und  der 
krenzgetheilten  Kugel  die  Abb.  21  zu  sehen,  die,  wie  es  scheint,  die 
untere  Hälfte  eines  knieenden  Menschen  darstellt.  Die  der  Nordostecke 
zunächst  belegenen  Theile  des  Frieses  endlich  fehlen.  Doch  gehört  ihnen 
oder  der  fehlenden  östlichen  Hälfte  der  Nordseite  ein  an  der  Nordseite 
am  Boden  liegendes  Stück  an,  das  über  dem  Rachen  und  der  krenz- 
getheilten Kugel  die  Abb.  22  zeigt.  —  Eine  Deutung  der  in  den  Abb.  12—22 
dargestellten  Symbole  wage  ich  vor  der  Hand  nicht  zu  geben. 

In  den  Abtheilungen  des  Frieses  des  mittleren  Theils  der  Ostseite 
war  vielleicht  eine  der  Abb.  10  ähnliche,  in  gleicher  Weise  aus  dem  auf- 
gesperrten Rachen  eines  Reptils  herausschauende  sitzende  Figur  dargestellt  — 
die  Frage  ist  nicht  bestimmt  zu  lösen,  da  die  oberen  Theile  des  Frieses 
fehlen,  —  aber  diese  Figuren  halten  hier  eine  Art  Korb  oder  rundlichen 
Sackes  (Abb.  23)  statt  des  länglichen  Beutels  in  der  Hand.  Und  vor  den 
Figuren  fehlt  der  aufgesperrte  Rachen  mit  der  krenzgetheilten  Kugel. 
Dafür  sehen  wir  in  der  ersten,  der  Südostecke  benachbarten  Abtheilnng 
dieses  Friestheiles  das  Datum  yei  acatl  „drei  Rohr^  und  darüber  ein  Idol 
(vgl.  Abb.  24).  In  der  nächsten,  wie  es  scheint,  das  Datum  maüacüi  omei 
o^amatU  „dreizehn  Affe^,  und  darüber?  (vgl.  Abb.  25).  Hier  ist  die  Mitte 
der  Ostseite  erreicht.  Die  jetzt  in  den  Abtheilungen  folgenden  Figuren 
sehen  nach  der  anderen  Seite,  —  wie  die  vorigen  von  der  Mitte  weg, 
und  die  die  Abtheilungen  trennende  Verzierung  (vgl.  Abb.  10)  hat  an 
beiden  Seiten  zwei  kleine  Protuberanzen.  In  der  zuerst  folgenden  Ab- 
theilung finden  wir  das  sonderbare  Datum  Abb.  26  mit  der  Zahl  Fünf 
versehen.  In  der  nächsten  endlich  ein  Datum,  das  vielleicht  chiquacen  oKn 
„sechs  Bewegung^  zu  lesen  ist^  und  darüber  die  Figur,  die  in  Abb.  27  dar- 
gestellt ist,  eine  Halskette  aus  Edelsteinperlen. 

Diese  vier  Daten,  an  hervorragender  Stelle,  in  der  Mitte  der  Ostseite, 
d.  h.  der  dem  Treppenaufgang  abgekehrten  Seite  angebracht,  werden 
zweifellos  zu  der  Natur  der  Gottheit  des  Orts  in  besonderer  Beziehung 
stehen,  etwa  die  verschiedenen  Seiten  der  Natur  dieser  Gottheit  zum 
Ausdruck  bringen  sollen:  —  chiquacen  olin  „sechs  Bewegung*^  ist  der  sechste 
Tag  der  mit  ce  malinalü  „eins  Gedrehtes^  beginnenden  achten  Dreizehnheit, 
der  Woche,  die  der  Mayauel,  der  Göttin  der  Agave-Pflanze  geweiht  war. 
Das  zweite  Datum  weiss  ich  nicht  zu  deuten.  Das  dritte  matlactli  wnei 
opomatU  ist  der  letzte  Tag  der  mit  ce  quiauitl  „eins  Regen^  beginnenden 
siebenten  Dreizehnheit,  die  Tlaloc^  dem  Regengotte  geweiht  ist  Yeiacad 
„drei  Rohr^  endlich  ist  der  dritte  Tag  der  mit  ce  opomätü  „eins  Affe^ 
beginnenden  Dreizehnheit.  Und  das  ist  die  den  Pulquegöttern  ge- 
weihte Woche. 
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Als  Gottheit  des  Orts  werden  wir  die  Xochiquetzal  anzusehen  haben. 
D^nn  diese  Göttin  wurde  in  der  That,  wie  wir  von  dem  Interpreten  der 
Bilderhandschrift  der  Florentiner  Biblioteoa  Nazionale  erfahren,  von  den 
Tlalhmca  besonders  verehrt  Die  vier  durch  die  obigen  Daten  be- 
zeichneten Gottheiten  werden 
Tielleicht  als  die  vier,  den  vier 
Himmelsrichtungen  entsprechen-  ^^'"'^^  "^ — ^  "^ 
den  Wirkungssphären  der  Xocki- 
quetzal  angesehen  worden  sein. 
Der  Eamiess  der  ersten 
Terrasse  ist  an  einer  kleinen 
Stelle  der  Nordseite  noch  in  situ 
zu  seheu.  Wir  finden  regelmässig 
wiederholt  die  Abb.  28  —  eine 
Figur,  die  auf  dem  Leibe  der  grossen  Pederschlangen  und  zwischen  ihren 
Windungen,  zur  AusfQllung  der  Lücken  verwendet,  vielfach  zu  sehen 
ist  (vgl.  Abb.  4).    Auf  dem  Leibe  der  Schlangen  sind  diese  Gebilde  äugen- 


Abb.  23- 
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Abb.  25. 


Abb.  26. 


Abb.  27. 


scheinlich   dazu   bestimmt,    sich   kräuselnde   und    sich    einrollende 
Federn  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wie  man  solche  in  der  Tbat  überaus 
häufig  in    den    Federschlangenbildern    der  Bilderschriften   sieht.     Es    ist 
höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  das 
Ornament  des  Earniesses  die  gleiche 
Bedeutung   hat.      Bruchstücke    des 
Kamiesses,  die  dieselbe  Zeichnung 
zeigen,  finden  sich  an  verschiedenen 
Stellen  in  der  Umgebung  des  Ge- 
bäudes am  Boden  liegend. 

Bei  den  Mauern  des  zweiten  Stockwerkes  ist  die  Zerstörung  natur- 
gemäss  weiter  gediehen,  als  beim  ersten  Stockwerk.  Der  Karniess,  der, 
wie  schon  oben  angegeben,  zweifellos  vorhanden  war,  ist  an  keiner  Stelle 
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Abb.  28. 


146 


Zwtiter  Abschnitt:  Beiaewege  und  Bninen. 


mehr  zu  eehen,  und  au  keiner  einzigen  Stelle  haben  die  Mauern  mehr 
ihre  Tolle  H5he.  Doch  ist  es  mir  gelungen,  unter  Inbetrachtziehung  der 
zerstreut  am  Boden  und  auf  der  H9he  des  Gebäudes  liegenden  Stflcke 
wenigstens  für  einen  Theil  der  Umfaasimg  die  Aufeinanderfolge  der  Stficke 
festzustellen. 

Eine  besondere  Betrachtung  Terdienen  zanächst  die  an  den  Seiten  des 
Ginganges  in  den  maaemmschloeseuen  Raum  (an  den  in  der  Abb.  3b  mit 
einem  Stern  bezeichneten  Stellen)  angebrachten  Skulpturen.    An  der  nach 

Norden  gekehrten  Seite  des 
Einganges  steht  die  Hauer 
noch  aufrecht,  und  hier  sieht 
man  die  Skulptur  Abb.  29. 
Die  gegenflberliegende  Bin- 
gangsseite  ist  zeretfirt.  Aber 
in  dem  tiefen,  mit  Geröll 
angefallten  und  mit  Gras 
und  Buschwerk  bewachsenen 
Loch,  das  sich  an  dieser 
Stelle  befindet,  liegen  nicht 
fem  voneinander  die  beiden 
gewaltigen  Steinblöcke,  die 
einst  den  unteren  Theil 
dieser  Eingangsseite  bilde- 
ten. Durch  Zusammenffigung 
der  einander  ergänzenden 
Skulpturen  erhält  man  ffir 
die  nach  Sflden  gekehrte 
Eingangsseite  die  der  Ab- 
bildung 29  entsprechende 
Abb.  30.  Auf  beiden  siebt 
man,  in  ziemlich  ansehn- 
licher Grösse  dargestellt,  die 
Beine  eines  Menschen.  Die 
FQsse  sind  mit  Sandalen  be- 
kleidet. Das  linke  Knie  mit 
einem  Band  umwunden.  Vom  und  hinten  sind  die  herunterhängenden 
Enden  des  ma.rtlatl,  der  von  den  alten  Indiauem  als  Hauptkleidungs- 
stOck  getrageneu  Schambinde,  sichtbar.  Und  ganz  oben  ist  noch  der 
untere  feder-  oder  riemenbehangene  Rand  eines  Schildes  zu  erkennen, 
den  die  Figuren  hier  —  ähnlich  wie  die  Abb.  9  und  33  —  in  der  Hand 
gehalten  haben  müssen.  Obere,  diese  Figuren  ergänzende  Stocke  waren 
nirgends  aufzufinden.  Waren  sie  vorhanden  —  und  das  ist  doch  das  Wahr- 
scheinliche — ,  so  müssen  die  Eingangsseiten   den  übrigen  Theil  der  Um- 
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fossongsmauer  des  zweiten  Stockwerkes  ao  Höhe  überragt  haben.  Das 
HaaptintereBse  bei  den  Skalphiren  Abb.  '29  and  30  lie^  aber  nicht  in  den 
Hauptfiguren,  sondern  in  dem  Beiwerk.  Auf  der  noch  aafrechtetebenden, 
nach  Norden  gekehrten  Eingangsseite  (Abb.  29)  sehen  wir  vor  der  Figur 
aoten  drei  Wellenberge  und  darüber  die  Darstellung  eines  Idols,  das  aber 
Ton  dem  in  Abb.  24  Aber  dem  Datum  stehenden  beträchtlich  abweicht. 
Die  beiden  runden  OhrpflOcke  (naeoeHUt)  sind  in  derselben  Weise  sichtbar, 
iber  statt  Nase,  Mund  und  Auge  ist  nur  eine  Art  Halbmond  angegeben,  der 
aogeoBcheinlich  einen  yacametxtU,  den  halbmondförmigen  Nasenschmuck  der 
Pnlqnegötter,  darzustellen  bestimmt  war,  der  in  diesem  Falle  als  das  Wichtigste 
des  Gesichtes  angesehen  worden  sein  muss.  Ueber  der  ätirn  sieht  man  eine 
Blatt-  oder  Federkrone.  Als  Bekleidung  tetmiä  —  aus  Papier  geschnittene, 
Ttelleicht  mit  geschmolzenem,  flüssigen  Kautschuk  (_oUi)  gezeichnete 
Fähnchen,  ähnlich  denen,  die  die  Mexikaner  für  ihre  Hausgötzen  fertigten. 
Auf  dem  Bilde  gegenüber  (Abb.  30)  scheint  unten  ein  ähnliches  Idol  an- 
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Abb.  S2. 


gedeutei  Die  Skulptur  ist  an  dieser  Stelle  nicht  vollständig.  Es  fehlt 
noch  ein  kleiner  Band.  Denn  auch  die  Sandalen,  die  ich  aus  Versehen 
Tollständig  gezeichnet  habe,  sind  unten  um  ein  Stück  abgeschnitten. 
Ueber  der  untersten  Figur  ist  eine  Matte  zu  erkennen  und  darüber,  wie 
es  scheint,  eine  Art  tlemaül,  eine  im  GrifT  mit  rasselnden  Steinen  angefüllte 
Käueberpfanne. 

An  der  nach  aussen  (Westen)  gekehrten  Seite  dieser  Eingangsecken 
ist  dann  das  Datum  chicuei  acatl  „acht  Bohr"  zu  sehen  (Abb.  31),  von  Bauch- 
wolken umhüllt.  Der  Tag  gehört  der  sechsten  mit  ce  viiquiztli  „eins  Tod" 
beginnenden  Dreizehnheit  an,  über  die  der  Mondgott  die  Herrschaft  hat 
An  der  gegenüberliegenden  Eingangsecke  scheint  dasselbe  Datum  vorhanden 
gewesen  zu  sein  (vgl.  Abb.S'i!).  Doch  fehlt  an  diesem  Stein  unten  ein  kleiner 
Band.  Es  sind  daher  die  Zahlen  vermuthlich  weggefallen.  Die  beiden 
kleinen  Kreise,  die  ich  über  der  Figur  gezeichnet  habe,  sind  mit  grSsster 
Wahrscheinlichkeit  als  Bestandtheile  der  Bauchwolken  aufzufassen,  die  sich 
über  dem  Datum  hinziehen,  —  von  der  Fackel  herrührend,  die  die  auf 
das  Datum  folgende  Kriegerfignr  (vgl.  Abb.  33)  in  der  rechten  Hand  hält. 
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Ad  dem  übrigen  Theil  der  UmfaBSungemauem  des  zweiten  Stockwerkes 
wechseln,  wie  an  dem  Fries  der  ersten  Terrasse,  sitzende  Figuren  mit 
verschiedentlicben  Symbolen.  Doch  fehlt  hier  eine  Scheidnag  in  Äb- 
theilnngen,  wie  sie  an  dem  Fries  der  ersten  Terrasse  durch  das  Itanken- 
geflecht,  Abb.  10,  hergestellt  ist. 

Die  sitzenden  Figuren  sind  an  keiner  Stelle  voUstfindig  za  sehen. 
Doch  ergibt  sich  durch  Kombination  von  stehenden  und  am  Boden 
liegenden  Theilen,  dass  sie  die  Oeetalt  Abb.  33  gehabt  haben  mflssen.  Wir 
sehen  einen  eigenthümlichen ,  tarbanartig  anschwellenden  Kopfputz,  aus 
dem  oben  steife  Federn  ragen,  und  von  dem  nach  hinten  eine  breite 
Binde  sich  herabzieht.  Unter  ihm  hängt  hinten  eine  lange  Haarflechte 
herab.  Im  Ohr  ist  ein  Pflock,  wie  es  scheint,  von  der  Gestalt  eines 
Knochens.  Ein  prächtiger  Federkragen  fällt  in  5  Reihen  aber  Brust 
und  Schuttern.  In  der  linken  Hand 
hält  die  Figur  einen  kleinen  vier- 
eckigen Schild,  von  dem  unten  und 
an  der  Seite  Riemen  herunterhängen, 
und  drei  Speere.  In  der  rechten  Hand 
etwas,  das  so  aussieht  wie  eine  Fackel. 
Man  würde  eigentlich  ein  Wurfbrett 
erwarten.  Der  obere  Theil  ist  unvoll- 
ständig ,  doch  scheinen  an  anderen 
Stücken  (vgl.  z.  B.  Abb.  47)  die  oberen, 
sich  mannigfach  verzweigenden  und 
ballenden  Enden  von  Rauchwolken 
sichtbar  zu  sein.  —  Sämmtliche  Figuren 
sind,  wie  die  des  Frieses  der  ersten 
Terrasse,  dem  Eingang  zugekehrt,  und 
die  Scheidung,  in  Bezug  auf  die  Haltung, 
liegt  auch  hier  in  der  Mitte  der  Ostseite. 
Die  Symbole,  die  zwischen  den  sitzenden  Figuren  vorhanden  gewesen 
waren,  sind  ebenfalls  nur  sehr  unvollständig  erhalten.  Ich  beginne  mit 
dem  Symbol,  das  an  die  der  Nordseite  des  Eingangs  zunächst  folgende 
sitzende  Figur  sich  anschliesst.  Es  füllt  den  nach  Westen  gewendeten 
Theil  der  Nordwesteckc  aus.  Wir  sehen  (Abb.  34),  auf  einer  Matte 
sitzend,  ein  Thier,  das  von  unseren  Indianern  sofort  als  tlalcoyoä, 
—  das  wäre  Taxidea  americana  Zimm.,  der  amerikanische  Dachs  —  be- 
zeichnet wurde.  Ich  finde  indes  keinen  grossen  Unterschied  zwischen 
dieser  Figur  und  anderen,  wie  z.  B.  Abb.  13,  14  (oben  S.  143),  die  von 
unseren  licnten  anstandslos  als  Coyote,  d.  h.  Prairiewölfe,  erkannt  wurden. 
Die  Figur  darüber  weiss  ich  nicht  zu  deuten.  Die  obere  Vervollständigung 
des  Stückes  fehlt.  Dann  folgt  auf  der  Nordseite  die  Abb.  35.  Wir  sehen 
einen  ähnlichen  Coyote,  der  unter  einem,    wie  es  scheint,  von  einer  weib- 
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liehen  Figur  gehaltenen  Schilde  herroratOrzt,  und  auf  der  anderen  Seite 
einen  herabfliegenden  Adler.  Die  Ecke  mit  dem  Coyote  und  die  unteren 
FlSgelspitzen  des  Adlers  stehen.  Das  Stück  mit  dem  Leibe  des  Adlers 
liegt,   von    den    übrigen    getrennt,    auf   der    Plattform    des    Geb&ndes. 


Dann  folgt  wieder  eine  sitzende  Figur  ähnlich  der  Abb.  33  nnd  darnach 

die  Abb.  36,  die  ich  allerdings  ans*  zwei  Stücken  —  einem  am  Boden  und 

eiüem  auf  der  Plattform  deslüeb&ades  liegendenl —  rekonetruirt  habe.  Weiter 

gehören  der  Nordseite  des  zweiten  Stockwerkes  nncweifethaft  zwei  an  der 

Nordseite  am  ßoden  liegende  Stücke 

an,   die  neben  der  sitzenden  Figur 

die  Symbole   Abb.  37  und  Abb.  38 

zeigen.    Auch  die  Nordostecke  liegt 

am  Boden.  Auf  der  Nordseite  dieser 

Ecke  ist  die  Abb.  39    zu  sehen  — 

«in  Datum,   das   das  Zeichen  couaü 

«Schlange"    zu    enthalten    scheint. 

Die    Ziffern ,     ans     dem    Zeichen 

der  Zahl  Fünf   and   Terschiedenen 

Einem  bestehend,  scheinen  aber  nn- 

Tollstfigdig    zn    sein.      Die    beiden 

Kreise  unten    und  das  Zeichen  der 

Zshl  Fünf  sind  an  dem  stehenden 

Theile  der  Mauern  zn  sehen.     Der 

Theil  darüber,  mit  dem  Scblangen- 

kopfe  in  seiner  Umrahmung,    liegt, 

wie  erwähnt,   am  Boden.    Auf  der 

anderen  Fläche  dieser  Ecke,  die  also 

nach  Osten  gekehrt  war,   sieht  man  — 

Abb.  40. 

Kehren  wir  zum  Eingang  zurück  und  gehen  Ton  da  nach  Süden  herum, 
•0  finden  wir,  an  die  der  Abb.  31  folgende  sitzende  Figur  zunächst  sich 
anschliessend,  die  Abb.  41,  —  einen  mit  Blittern  und  Früchten  beladenen 
Baum,  der  die  Westseite  der  Södwestecke  füllt.    Das  ist  die  Ecke,  die  der 
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P.  Alzate  gezeichnet  hat.  Aber,  wie  schon  oben  erwähnt^  zeichnet  er  neben 
den  Baum  an  Stelle  des  Steines,  der  noch  jetzt  an  dieser  Stelle  steht,  den 
Stein  Abb.  37,  der  an  der  Nordseite  des  Gebäudes  am  Boden  liegt. 
Darauf  folgt,  die  Südseite  der  Südwesteoke  füllend,  die  Abb.  42,  —  wieder  ein 
Datum,  aus  dem  Tageszeichen  acaü  „Rohr^  und  Zahl  „dreizehn^  bestehend, 
das  ist  ein  interessantes  Datum,  nach  den  Anales  de  Quauhtitlan  das 
Geburtsjahr  der  Sonne,  das  auch  auf  dem  grossen  sogenannten  Kalender- 
stein  in  Mexico  angegeben  ist.  Dann  folgt,  durch  einen  Zwischenraum 
getrennt,  die  Abb.  43.  Der  untere  Theil  mit  dem  Datum  calli  „Haus'' 
steht.  Der  obere  Theil  mit  der  Figur  des  Coyote  liegt  dahinter  auf  der 
Plattform  des  Gebäudes.  Weiter  folgt  ein  Stein  mit  der  sitzenden  Krieger- 
figur (vgl.  Abb.  33)  und  der  Abb.  45.  Und  am  Boden  liegt  ein  Stein  mit  der 
sitzenden  Kriegerfigur  und  der  Abb.  44.  Von  der  Südostecke  habe  ich  nur 
den  oberen  Theil,  und  zwar  an  der  Südostecke  des  Gebäudes  am  Boden 
liegend,  gefunden.  Er  zeigt  an  der  nach  Süd  gekehrten  Seite  die  Abb.  46 
—  einen  Frauenkopf  über  einem  Wassergeßlss.     Darunter  muss,    wie  der 
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Abb.  39. 


Abb.  40. 


Rest  der  Zeichnung  erkennen  lässt,  ein  Datum  sich  befunden  haben.  Die 
nach  Ost  gekehrte  Seite  dieses  Stückes  zeigt  die  Zeichnung  Abb.  47.  — 
Es  ist  der  obere  Theil  der  sitzenden  Kriegerfigur  und  die  Spitzen  der  von 
ihr  in  der  Rechten  gehaltenen  Fackel  (vgl.  Abb.  33). 

Von  der  Ostseite  der  Umfassungsmauer  des  zweiten  Stockwerkes  habe 
ich  ausser  den  beiden  Ecken  nur  ein  StQck  auffinden  können,  das  an  der 
Ostseite  des  Gebäudes  am  Boden  liegt,  und  das  neben  der  sitzenden 
Kriegerfigur  die  Zeichnung  Abb.  48  zeigt. 

Unter  den  in  der  Umgebung  des  Gebäudes  am  Boden  liegenden 
Trümmern  finden  sich  nun  aber  noch  einige  Stücke,  die  sich  nicht  in  den 
organischen  Zusammenhang  des  Ganzen  fügen  und  eine  besondere  Stelle 
eingenommen  haben  müssen.  Hier  erwähne  ich  zunächst  zwei  rechtwinklig 
parallelepipedische  und  auf  zwei  Seiten  skulpirte  Stücke,  von  denen  das 
eine  (Abb.  50  und  51)  nahe  der  Südwestecke,  das  andere  (Abb.  52  und  53) 
nahe  der  Nordwestecke  am  Boden  liegt.  Möglich,  dass  diese  Stücke  einem 
pfeilerartigen  Theil  angehörten,  der,  in  der  Mitte  des  Einganges  gelegen, 
ihn  in  zwei  Theile  —  entsprechend  den  zwei  Treppenseiten  —  schied. 
Dann  liegt  auf  der  südlichen  Treppenseite  selbst  ein  merkwürdiger  Stein 
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mit  der  Skulptur  Abb.  49.  Und  nahe  der  Nordweatecke  des  Gebäudes  ein 
Stein  mit  der  Abb.  54  (Arm  mit  Adlerklaue)  und  ein  anderer  mit  der 
Abb.  55,  in  der  man  Rachen  und  ein  strahlenförmiges  Gehänge  erkennen 
kann.  Der  Stein  Abb.  56  liegt  in  dem  grossen  Loch  auf  der  Plattform 
des  Gebäudes,  Abb.  57  ebenfalls  nahe  der  Nordwestecke  am  Boden. 


Abb.  41. 


Abb.  42. 


Abb.  43. 


Abb.  45. 


Abb.  44. 


Abb.  46. 


Abb.  47. 


Abb.  48. 


Vor  allen  Dingen  interessant  aber  ist  ein  Stein,  der  frei  in  der  Mitte 
des  westlichen  Theils  des  Hofes,  ziemlich  genau  dem  Treppenaufgang 
gegenüberliegt.  Er  ist  in  Abb.  58  a,  b  abgebildet.  Man  sieht,  vollkommen 
ausgearbeitet,  die  Figur  eines  Menschen,  der  Kopf  ist  abgeschnitten,  — 
Dicht  etwa  abgebrochen.    Die  Brust  ist  in  der  Mitte  in  ihrer  ganzen  Länge 
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aufgeschnitten  und  die  stark  hervortretend  ausgearbeiteten  Rippen  lassen 
Termuthen,  dass  ein  nach  dem  Opfer  abgehäuteter  Mensch  dargestellt 
werden  sollte.  Die  nach  unten  eingeschlagenen  Beine  sind  abgebrochen 
und  unkenntlich.  Die  ganze  Figur  ist  ohne  Zweifel  ein  Symbol  der 
Menschenopfer,  die  hier  gewiss  in  ähnlicher  Weise,  wie  an  anderen  heiligen 


Abb.  49. 


Abb.  50. 


Abb.  51. 


Abb.  52. 


Abb.  53. 


Abb.  54. 
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Abb.  56. 
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Abb.  57. 


Abb.  55. 


Stätten,  dargebracht  wurden.  —  Merkwürdig  ist  auch  ein  säulenartiges 
Stück  (Abb.  59)  mit  einem  fünfstrahligen  Stern  am  Ende,  das  vielleicht 
als  Feuerständer  auf  der  Höhe  der  Terrasse  gestanden  hat. 

Ich   habe    oben   schon   erwähnt,    dass  wir   auf  dem  dem  Berge  von 
Xochtcalco  benachbarten  Cuatzin  innerhalb  der  Befestigungswerke  ebenfalls 
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Skulptnretücke  gefunden  haben.  Eines  von  ihnen  ist  in  Abb.  60a  ab<- 
gebildet.  Es  ist  sxa  demaelbeo  grauen  traohytischen  Siein  gearbeitet,  aas 
dem  auch  die  Wandbekieidnng  der  Pyramide  hergestellt  ist.  Eine  ganze 
Anzahl  regelm&ssig  Tiereekig  zabehauener  Steine  aus  demselben  Material 
wai  in  den  Höfen  der  Befeetigungewerke  zerstreut.  Ein  zweites  Skulptur- 
ttSck,  das  neben  dem  erster en  lag,  war  aus  einem  weisslichen  Stein 
gearbeitet  and  zeigte  Spuren  rother  Bemalung.      Be  war  ein  Stflck  eines 


tief  ausgearbeiteten  ä  la  greaque-Masters  (Abb.  60b).  Dann  aber  habe 
ich  auf  dem  Sattel,  der  den  Cttatsm  mit  einem  anderen  kleineren,  nach 
Südosten  vorgeschobenen  Berge  verbindet,  einen  grossen  skulpirten  Stein 
aofgefnnden,  der  in  Abb.  60c  abgebildet  ist.  An  dem  Oatfuss  des  üuattin 
befand  sich  in  alter  Zeit  ein  Dorf,  wie  die  zahlreich  aufgefundenen  Topf- 
icherben  and  Spindelateine  ans  gebranntem  Thon  beweisen.  Und  der  eben- 
erwähnte  Sattel  war  der  W^,  der  von  diesem  Dorfe  nach  der  Pyramide  von 
iockicako  fahrt.  Der  Stein  ist  leider  oben  und  unten  unvollstäDdig.  Oben 
«eht  man  Kopf  und  Rachen  einer  Schlange,  stark  stylisirt  und  en  face. 
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Darunter  in  einer  Art  Henkelkorb  das  Zeichen,  acatl  ^Rohr^  —  das  wir 
oben  an  der  Pyramide  so  oft  angetroffen  haben  — ,  mit  dem  Zeichen  der 
Zahl  Fünf.  Rechts  ein  tochüi  «Kaninchen^,  zu  dem  yielleicht  das  Stabpaar 
unten  gehört,  das  dann  die  Zahl  zehn  angeben  würde.  Darunter  folgt  ein 
Fuss  mit  der  Zahl  dreizehn.  Links  eine  Hand,  die  eine  Fackel  hält.  Sie 
ragt  über  einem  Datum  hervor,  bei  dem  das  von  dem  kalkuliformen 
Umriss  umgebene  Tageszeichen  wiederum  von  einem  Fuss  gebildet 
zu  sein  scheint,  das  aber  hier  mit  der  Zahl  eins  verbunden  ist.  Unter  dem 
Zeichen  acatl  „Rohr'^  das  Datum  chiquacen  tochÜi  „sechs  Kaninchen^. 
Unten    links  und   rechts  endlich  Rauchwolken   —  vielleicht    die   oberen 


Abb.  60c.    Piedra  Seier.*) 

Enden  eines  grossen  Datums,  das  sich  darunter  befand.  —  Hier  ist  die 
Verwendung  eines  Fusses  als  Bestandtheil  von  Daten  besonders  merk- 
würdig. Es  scheint  sich  hierin  eine  Verwandtschaft  mit  gewissen,  erst 
neuerdings  aus  dem  zapotekischen  und  mixtekischen  Gebiet  bekannt 
gewordenen  Reliefs  auszusprechen,  über  die  ich  unten  noch  einige  Worte 
zu  sagen  haben  werde. 

Auf  der  Loma  de  la  Malinche,    der  oberen    nach  Südwesten   vor- 
geschobenen  Bastion   —    und   zwar   auf   der   Höhe    an  der   nach   Osten 


1)  Dieser  Name  ist  dem  Stein  von  meinem  Freunde  Dr.  Antonio  Penafiel 
gegeben  worden,  und  unter  diesem  Namen  ist  er  in  dessen  grossem  Werke 
„Monumentes  del  arte  antiguo  Mexicano^  abgebildet. 
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gewendeten  Seite  — ,  stand  seit  alter  Zeit  ein  groases  Steinbild,  deesea 
Terschiedene  Theile  ich  in  Abb.  61  abgebildet  habe  —  „la  India"  oder 
,1a  Malinche"  Ton  den  Umwohnern  genannt,  wovon  auch  der  Hflgel 
selbst  seinen  Namen  hat.  Zur  Franzoeenzeit  Terauchte  man  das  Bild 
henmterzuholen,  dabei  gieng  es  in  Stflcke,  and  es  liegt  nun  zerbrochen 
am  Fasse  des  Hügels.  Es  ist  eine  Figur  in  weiblicher  Tracht,  mit  unter- 
geschlagenen  Beinen  sitzend,  wie  es  Styl  bei  den  Figuren  tob  Xoehicalco 
igt.    Ueber  dem  Haupte,   wie   ein  vorspringender  Baldachin,   eine  grosse 


vierseitige  Erone,  aus  der  mehrere  Reihen  steifer  Federn  in  die  Höhe 
ragen.  An  der  Stirnseite  dieser  Krone  sieht  man  eine  Schaar  Tanzender. 
An  den  Seitenflächen  befindet  sich  das  merkwürdige  Ornament  Abb.  <tld. 
Zu  beiden  Seiten  der  Erone  ist  eine  Verzierung  von  sich  kreuzenden 
Bändern,  ganz  ähnlich  der,  die  auf  den  Seiten  des  unteren  Haupttlieils 
der  ersten  Terrasse  die  beiden  Schlangenbilder  trennt.  Unter  der  Figur 
sieht  man  ein  Feld  von  Blumen  und  ^dlotea,  —  jungen  Maiskolben  mit 
dem  lang  herunterhängenden  Narbenbüschel.  Die  beiden  Seitenflächen 
des  Steines   zeigen    in    dem   mittleren  Haupttheil  einen  blähenden  Baum 
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(Abb.  61b),  darunter  drei  ailotes.  Darüber  auf  der  rechten  Seite  —  mit 
Zahlzeichen  versehen  —  einen  sandalenbekleideten  Fuss  (Abb.  61b),  auf 
der  linken  Seite  ein  Kaninchen  (Abb.  61c);  —  also  dieselben  Symbole, 
wie  auf  dem  von  mir  entdeckten  Steine  an  der  Südostseite  des  Berges 
Cuatzin  (Abb.  59).  —  Wir  haben  augenscheinlich  hier  die  Göttin  dieses 
Heiligthums,  die  Erdgöttin,  in  einer  besonderen  Form  Tor  uns,  als  Xilanen^ 
als  Göttin  des  jungen  Maises,  oder  als  Cinteotl  oder  ChicomeeoaÜ^  als  Mais- 
göttin.  Mit  dem  grossen  viereckigen  Eopfaufsatz  wird  in  Bilderschriften 
und  in  Steinbildern  die  mexikanische  Maisgöttin  dargestellt. 

Wir  haben  wenig  Nachrichten  über  die  alten  Bewohner  des  Thals  von 
Cuemavaca  und  der  sich  an  dasselbe  schliessenden  Gebiete.  Aber  schon 
der  Name  Tlalhuica  „Erdleute^,  den  sie  sich  gaben,  oder  der  ihnen  bei- 
gelegt wurde,  deutet  auf  die  besondere  Beziehung,  in  der  sie  zur  Gottheit" 
der  Erde  standen.  Die  besondere  Form,  in  der  die  Tlalhuica  die  Erd- 
göttin   verehrten,    war  Xochiquetzal.    Das   wird  von  dem  Interpreten    der 


Abb.  62. 


Abb.  G3. 


Bilderschrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale  ausdrücklich  bezeugt, 
der  uns  ausserdem  erzählt,  dass  die  Tlalhuica  dieser  Göttin  ein  Fest 
feierten  zu  der  Zeit,  wo  in  Mexico  das  Tepeilhuitlj  das  Fest  der  Berg- 
götter, vor  sich  gieng.  Ich  habe  bei  der  Beschreibung  der  Skulpturen  der 
Pyramide  wiederholt  erwähnt,  dass  gewisse  Stücke  die  Beziehung  zur  Erde 
und  zu  dieser  besondem  Form  der  Erdgottheit  nahe  legen:  die  Schlangen, 
die  häufige  Wiederkehr  des  Zeichens  acatl  ^Kohr^,  die  Bäume  und  Blumen. 
Dazu  gehört  aber  auch  der  Coyote.  Der  Coyote  ist  der  Tanzgott.  Vor 
dem  als  Coyote  gekleideten,  als  üeuecoyoü  „der  alte  Coyote^  bezeichneten 
Regenten  des  vierten  Tageszeichens  und  der  vierten  Woche  {ce  aochitl 
„eins  Blume^)  sieht  man  im  Codex  Borbonicus  und  im  TonalamaÜ  der 
Aubin'schen  Sammlung  Sänger,  Musikanten  und  Tänzer  abgebildet.  Jegliche 
Art  Lustbarkeit,  Musik  und  Tanz  und  alles  was  zum  Schmuck  des  Lebens 
gehört,  war  aber  die  besondere  Domäne  der  Göttin  Xochiquetzal,  die  in 
der  Historia  de  Tlaxcala  des  Diego  Munoz  Camargo  geradezu  als  „Göttin 
der  Liebe**  bezeichnet  wird. 
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In  denselben  Znaammenhang  scheint  mir  za  ^h&ren,  dass  wir  in 
Miaaitlan,  in  dem  anaehnlichen  alten  Dorfe,  das  zunächst  der  SOdseite  des 
Berges  TOn  Xochicako  liegt,  zwei  SteinwQrfel  vorfanden,  —  einen  iu  dem 
Oft  selbst  in  einer  Art  alten  OewOlbes,  —  wie  die  Leute  sagten,  In  einem 
Schatzbaaee  (lugar  de  deposito)  — ,  den  anderen  in  dem  „Mirador",  einem 
zwischen  dem  Borfe  und  dem 
Berg^e  von  Xochtcalco  gelegenen 
Hügel,  von  denen  der  eine 
(Abb.  62)  über  einer  Art  ScbQssel 
die  Figur  einer  Blume  mit  dem 
Zahlzeichen  „eins",  also  das 
Datnm  ce  jMchtÜ  das  Zeichen 
des  Gottes  der  Lustbarkeiten, 
aufweist,  der  andere  (Abb  63) 
über  einer  ähnlichen  Schüssel 
und  mit  der  Ziffer  „eilf"  Ter- 
bouden  die  Figur  eines  Thieres 
zeigt,  das  man  als  einen  Coyote 
zu  erklären  geneigt  sein  könnte 
Eb  ist  indes  auch  möglich,  dass 
das  Thier  der  Abb  63  einen 
Hnnd  darstellen  soll  Dann 
hätten  wir  das  Datum  matlactli 
<aee  itzcuinät  „eilf  Hund",  und 
das  ist  der  eilfte  T^  derselben, 
mit  ce  xochiü  beginnenden  Woche 
die  dem  Qotte  der  Lustbarkeit 
geweiht  ist. 

Die  Erde  ist  dOrr  and  un- 
fruchtbar ohne  das  Wasser  Die 
Göttin  der  Erde  bedarf  wenn 
aie  Nahrung  spenden  soll,  der 
Beihilfe  der  Gbttin  des  Wassers 
Id  den  Codices  erscheint  Ctnteotl, 
die  Maisgöttin,  nicht  selten  in 
einem  WassergefSas  oder  Qber 
dem  Wasser,  häufig  dabei  in 
Kombination  mit  dem  Fisch  cipacüi^  dem  Symbol  der  Erde.  Auch  an  der 
Pyramide  sahen  wir  an  zwei  Stellen  (Abb.  "29  und  46)  ein  Idol  über  dem 
Wasser.  Dieser  Zusammenhang  erklärt  es  uns,  dass  auch  ChalchiuitUcue,  die 
Göttin  des  fliessenden  Wassers,  der  Quellen  und  Bäche,  wie  es  scheint, 
ihr  Standbild  in  Xochtcalco  hatte.  Oder,  mit  anderen  Worten,  dass  Xochi- 
queUal,    die  Göttin  des  Ortes,    hier    auch    als  Göttin   des    fliessendeu 
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Wassers  dargestellt  war.  In  der  Hacienda  yon  A/iacatlan  sahen  wir  aof  dem 
Dach  der  Zuckersiederei  ein  Steinbild;  der  Administrador  hatte  die  Freund- 
lichkeit, es  herunterholen  und  in  der  Veranda  des  Hauses  aufstellen  za 
lassen.  Angestellte  Erkundigungen  ergaben  übereinstimmend,  dass  das  Bild 
von  Xochicalco  stammt.  Die  Figur  ist  in  Abb.  64  wiedergegeben.  Man  sieht 
eine  Frau,  deren  Gesicht  aus  dem  aufgesperrten  Rachen  einer  Federschlange 
herausschaut  und  die  vor  sich  ein  rundes  Gefäss  hält.  Mit  der  Federschlange 
als  Kopfschmuck  wird  Chalekiuiäicue  in  den  Codices  ziemlich  regelmässig 
abgebildet.  Das  runde  Geflss  vor  dem  Bauche  ist  eine  Besonderheit,  die 
wir  in  gleicher  Weise  auch  bei  dem  sogenannten  Chac  Mool  von  Chichen 
Itza  und  einer  entsprechenden  Steinfigur  von  Tlaxcala  sehen,  die  Herr 
Jesus  Sanchez  für  einen  Tezcatzoncatl,  einen  Pulque-Gott,  hält. 

Es  wäre  nun  noch  die  Frage  zu  erörtern,  welcher  Zeit  und  welchem 
Yolke  wir  diese  Monumente  zuzuschreiben  haben.  Die  letztere  ^  Frage 
habe  ich  eigentlich  schon  beantwortet.  Dass  von  einem  Palenque-Typus, 
Yon  dem  einige  Autoren  fabeln,  keine  Rede  ist,  das  bedarf  keines  beson- 
deren Nachweises.  Die  Daten  sind  die  mexikanischen,  und  Styl  und 
Charakter  der  Figuren  und  der  Symbole  gehören  ganz  in  den  Rahmen 
der  sogenannten  toltekisch-aztekischen  Kultur.  Nur  zwei  Besonderheiten 
treten  hervor,  die  an  den  Styl  der  Monumente  des  Maya-Gebiets  zu 
erinnern  scheinen.  Die  eine  ist,  dass  die  Figuren  ä  la  turca  mit  unter- 
geschlagenen Beinen  sitzen.  Das  ist  aber  nur  ein  sehr  untergeordneter 
Umstand.  Wichtiger  scheint  der  andere,  dass  hier  auch,  wie  auf  den 
Maya-Monumenten  und  in  den  Maya-Handschriften  die  Zahl  Fünf  durch 
ein  stabartiges  Gebilde  bezeichnet  wird,  das  allerdings  hier  fast  immer 
als  eine  Art  Bündel  gezeichnet  ist.  Ich  werde  indes  gleich  zu  erwähnen 
haben,  dass  wir  dieselbe  merkwürdige  Zifferdarstellung  auf  anderen 
Monumenten  benachbarter  Gegenden  wiederfinden,  und  dass  nicht  der 
geringste  Grund  vorliegt,  deshalb  dort  und  überall  einen  Maya-Einfluss 
anzunehmen.  Die  alten  Tlalhuica  gehörten  di^r  Naua-Fsmüie  an.  Sie 
werden  unter  den  sieben  Stämmen  erwähnt,  die  aus  den  sieben  Höhlen 
(Chicomoztoc)  auszogen,  und  deren  siebenter  und  jüngster  die  Azteca 
sind.  Noch  heute  wird  i»  den  Dörfern  Teüama^  Xochitepec  und  Alpu- 
yeca  am  Nord-  und  Ostfuss  des  Berges  von  Xochicalco^  sowie  in  Cuatetelco 
am  Südostfusse,  Nauatl  gesprochen.  Ich  weiss  nichts,  was  mich  veran- 
lassen könnte,  die  Erbauung  der  Monumente  von  Xochicalco  anderen, 
als  den  Vorvätern  der  noch  jetzt  im  Lande  lebenden  Indianer  zuzu- 
schreiben. Wenn  nun  aber  auch  die  Verwandtschaft  der  Monumente 
von  Xochicalco  mit  den  eigentlich  mexikanischen  ausser  Frage  steht, 
so  zeichnen  sie  sich  doch  vor  den  letzteren  durch  einen  ernsteren  und 
wesentlich  archaistischeren  Charakter  aus.  Man  vergleiche  die  so  viel- 
fach an  der  Pyramide  vorkommende  Form  des  Tageszeichens  acaü  „Rohr'' 
z.  B.  mit   der  Abb.  65,    die  einem  Relief   an   dem   Felsen   von   Chapul^ 
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Abb.  66.    maüaetli  omti  eouati  „dr«i- 

lehn  SchlftDge".  Honolitli  tod  Tenanpo, 

(Maseo  NacIoDtl  de  H^co.) 


^^^.ru^' 


Abb.  67.    Fedcncblaoge  Ton  dem  Hackentbeil  der  Sandale  eines  der  riesigen 
Beinpaare  Ten  Tuta. 


Abb.  68.  WeibUcbes 

Idol  Ton  Tula. 
(Hnseo  Nadanal  de 

Hiiiico.) 
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tepec  angehört,  das  vermuthlich  eine  zur  Zeit  des  jüngeren  Motecuh^oma 
gearbeitete  Statue  seines  Vorgängers  AuüzoÜ  darstellt,  und  das  barbarischer 
Weise,  und  zwar  erst  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  zerstört  worden 
ist.  Die  Form  der  Daten  und  das  besondere  Zeichen  für  die  Zahl  Fünf  finden 
wir  in  ähnlicher  Weise  auf  dem  Monolithe  von  Tenango.  Vgl.  die  Abb.  66, 
die  eines  der  vier  auf  dem  Monolithe  dargestellten  Daten  wiedergibt.  Die 
Federschlangen  von  Xochicalco  erinnern  durch  gewisse  Besonderheiten,  den 
Kamm  über  den  Augenbrauen  und  die  Federn  oder  Barthaare  unter  dem 
Kinn,  —  an  eine  Federschlange,  die  auf  dem  Hackentheil  der  Sandale  eines 
der  riesigen  Beinpaare  von  Tula  angebracht  ist,  die  jetzt  im  Museo  Nacional 
von  Mexico  aufgestellt  sind  (Abb.  67).  Ebendort  findet  sich  auch,  Lücken 
ausfüllend,  das  eigenthümliche  Ornament,  das  neben  den  Federschlangen 
von  Xochicalco  (Abb.  4)  Lücken  ausfüllend  verwandt  ist  und  im  Kamiess 
der  ersten  und  zweiten  Terrasse  von  Xochicalco  (Abb.  28)  zu  sehen  ist. 
Den  eigen tbümlichen  Kopfputz  der  Abb.  10,  der,  wie  ich  oben  ausein- 
andergesetzt habe,  ein  Symbol  und  ein  Abbild  des  Jahres  ist,  finde  ich 
an  einer  grossen  Statue  von  Tula  wieder  (Abb.  68)  und  an  einer  Relief- 
figur einer  Göttin  oder  Priesterin  (Abb.  69),  die  in  dem  Dorfe  Xico^  auf 
einer  Insel  im  See  von  Chalco,  ausgegraben  ist.  Vor  allen  Dingen  aber 
erinnern  an  Xochicalco  die  Skulpturen  eines  viereckigen  Steingefässes,  das 
jetzt  im  Museo  Nacional  in  Mexico  aufgestellt  ist,  von  dem  ich  aber  nur 
erkunden  konnte,  dass  es  aus  dem  Valle  de  Mexico  stammt  und  von  einer 
in  der  Gegend  von  Chalco  ansässigen  Familie  dem  Museum  zum  Geschenk 
gemacht  worden  ist.  Ich  habe  die  vier  Seiten  in  Abb.  70a — d  abgebildet. 
Die  erste  Seite,  Abb.  70a  (rechts  unten)  zeigt  ein  Datum,  von  Rauchwolken 
umhüllt  und  mit  dem  Zeichen  der  Zahl  Fünf  darunter,  genau  so  wie 
es  verschiedene  der  Daten  von  Xochicalco  zeigen  (vgl.  z.  B.  die  Abb.  31 
und  32),  nur  dass  an  den  Enden  der  oberen  Rauchwolken  noch  das  eben 
besprochene  eigenthümliche  Ornament  des  Karniesses  von  Xochicalco  zu 
sehen  ist.  Das  Datum  selbst  ist  dasselbe,  wie  das  der  Abb.  27  —  wie  ich 
oben  angab,  vermuthlich  eine  Form  des  Tageszeichens  olin. 

Der  P.  Sahagun  erzählt  in  dem  Prolog  zu  seinem  Geschichtswerk^ 
dass  man  noch  zu  seiner  Zeit  indianische  Reste  sehe,  die  von  einem 
hohen  Alter  zeugten,  z.  B.  in  Tullan^  in  Tullantzinco  und  in  den  Ruinen 
von  Xochicalco.  Aus  dieser  Stelle  geht  hervor,  dass  schon  in  den  Zeiten 
unmittelbar  nach  der  Conquista  Xochicalco  in  Trümmern  lag.  Und  ich 
habe  ja  auch  eben  gezeigt,  dass  die  Monumente  ihrem  Styl  nach  am 
nächsten  an  die  Monumente  von  Tullan  und  verwandter  Lokalitäten  er- 
innern, —  Monumente,  die  man  sich  gewöhnt  hat,  als  toltekische  zu  be- 
zeichnen. Man  kann  den  letzteren  Namen  sich  gefallen  lassen,  wenn  man 
dabei  nicht  an  ein  bestimmtes  Volk  der  Tolteken  denkt,  sondern  den 
Namen  ähnlich  verwendet,  wie  man  in  Griechenland  von  pelasgischen 
Denkmalen  redet.   Die  Tlalhuica  waren  ein  in  altvaterischer  Sitte  lebendes 
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Volk,  das  von  den  Mexikanern  als  dumm,  roh  und  böotisch  verachtet 
wDrde,  das  aber  sicher  mehr  Elemente  der  alten  originalen  Kultur  be- 
wahrt hatte,  als  die  verfeinerten  Bewohner  der  grossen  Hauptstädte  in 
and  an  der  Lagune  von  Mexico.  Die  nächste  Beziehung  «cheinen  sie  za 
den  Chalca  und  Xochimäea  gehabt  zu  haben,  an  die  sie  ja  auch  unmittelbar 
grenzten.  Und  andererseits  zu  den  Ocmlteca  der  Landschaften  Tenango 
und  Tenantiinco,    an    die    sie    ebenfalls  unmittelbar  grenzten.    Von  C/talco 


Abb.  TQs— d.   Die  t 


r  Seiteo  eines  SteiageAaaes  ans  dem  Gebiete  der  Chalca  stamniend? 
(Mnaeo  Kacionfti  de  H^iico). 


fährt  die  Strasse  über  Amaquemecan  nnch  CuauhÜa  und  Yauhtepec  im 
I^ande  der  Tlalhuica,  —  ein  Weg,  der  auch  heute  wieder  von  den  Er- 
bauern der  Eisenbahn  aufgenommen  ist.  Und  an  die  Unterwerfung  der 
Chaka  unter  dem  ersten  Motecuhpoma  schloss  sich  auch  die  Unterwerfung 
des  Landes  der  Tlalhuica.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  auch 
die  Sknlpturen  von  Xochtcalco  die  nächste  Beziehung  zu  Skulpturen  zeigen 
(Abb.  69  und  70),  die  ans  dem  Gebiete  der  alten  Chalca  stammen. 
Seter.  Getunmelta  AbhaDdlimgen  n.  j| 
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Eine  andere  Beziehung  ist  erst  in  jüngster  Zeit  deutlicher  herror- 
getreten.  Im  yorigen'Sommer  sind  anf  dem  Monte  Alban  bei  Oaxaca  von 
der  mexikanischen  Regierung  Ausgrabungen  veranstaltet  worden,  mit  deren 
Leitung  Leopolde  Batres  beauftragt  war%  Dabei  sind  eine  Anzahl  höchst 
merkwürdiger  Reliefs  gefunden  worden,  mit  Daten,  denen  anscheinend 
ganz  neue  Tageszeichenformen  zu  Grunde  liegen,  und  mit  Zahlen,  die 
ebenfalls  nach  Maya-Art  mit  Strichen  oder  Stäben  für  die  Zahl  Fünf  ge- 
schrieben sind  ^).  Sieht  man  diese  Reliefs  durch,  so  fällt  einem  bei  ver- 
schiedenen äusserlich  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  Figuren,  wie 
ich  sie  oben  von  Xochüalco  abgebildet  habe,  namentlich  den  Zeichen  auf 
der  Piedra  Seier  (oben  Abb.  60  c)  und  den  Datengruppen  zu  den  Seiten 
der  Treppenwangen,  auf).  Man  wird  die  Möglichkeit  nicht  von  der 
Hand  weisen  dürfen,  dass  hier  alte  geschichtliche  Zusammenhänge,  alte 
Kulturgemeinschaften  vorliegen.  Weiter  im  Süden  grenzten  ja  auch  die 
Xauatl  sprechenden  Stämme  unmittelbar  an  Völker  zapotekischer  und 
mixtekischer  Verwandtschaft.  Der  Name,  unter  dem  die  zunächst  auf  die 
Tlalhuica  folgenden,  noch  Mexikanisch  redenden  Stämme  bekannt  sind, 
Couixca^  ist  ein  zapotekisches  Wort,  mit  dem  die  Zapoteken  allgemein 
die  mexikanisch  redenden  Leute  bezeichneten. 

Auf  dem  Berge  von  Xochicalco  selbst,  und  zwar  an  der  Nordseite, 
befindet  sich  eine  Stelle,  wo  man  Gefässscherben  in  Haufen  sieht. 
Diese  rühren  aber  sämmtlich  von  groben,  unglasirten,  grossen  Oefässen 
her.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  dort  die  Scherben  der  Opfer- 
gefasse  hingeschüttet  worden  seien.  Dagegen  habe  ich  schon  erwähnt, 
dass  an  dem  Ostfuss  des  Berges  Coatzin  sich  eine  Stelle  befindet,  wo  ohne 
Zweifel  in  alter  Zeit  ein  Dorf  gestanden  haben  muss.  Ich  fand  einige 
Obsidianmesser,  einige  Spindelsteine  aus  gebranntem  Thon,  die  aber 
sämmtlich  unverziert  waren  und  bald  eine  ebene  Grundfläche  und 
gewölbte  Oberfläche  zeigten,  bald  Gestalt  eines  Napfkuchens  oder  eines 
abgeschnittenen  Kegels  aufwiesen.  Und  daneben  fand  ich  einen  ganzen 
Haufen  Topfscherben,  —  die  meisten  roh,  unglasirt  und  unverziert,  da- 
neben aber  auch  einige  fein,  mit  einem  eigenthümlichen  Earmoisinroth, 
kombinirt  mit  Weiss  und  Schwarz,  bemalte  Scherben.  Endlich  auch 
einige  Bruchstücke  von  molcajete^  —  Gefässen  mit  geripptem,  innerem 
Boden,  die  zur  Bereitung  von  Saucen  dienen  —  von  ganz  genau  der 
gleichen  Art  und  gleicher  Bemalung,  wie  man  sie  in  Haufen  in  Tlalteloko 
und  in  Azcapötzalco  im  Valle  de  Mexico  findet.  Das  Vorkommen  der 
letzteren  erklärt  sich  wohl  durch  die  engen  Handelsbeziehungen ,  die 
zwischen  den  Bewohnern  der  Thäler  von  Guernavaca  und  von  Mexico, 
in    alter   Zeit   ohne  Zweifel   genau    ebenso  wie  heute,   bestanden.    Feine 


1)  Leopoldo  Batres.    Exploraciones  de  Monte  Alban.    Mexico  1902. 

2)  Man  vergleiche  z.B.  Lamina  II  des  Batres'schen  Buches. 
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glasirte  Gefässe  von  schönen  Formen  werden  noch  heute  —  ohne 
Zweifel  in  Fortfahmng  alter  Technik  —  in  San  Antonio  bei  Cuemavaca 
gefertigt,  die  weithin  nach  Süden  ins  Land  getragen  werden.  Es  ist 
mir  in  gewisser  Weise  bemerkenswerth,  dass  unmittelbar  im  Süden 
von  Xochicalco^    auf   dem    Mirador   von    Atiacatlan    Gefässe    von    einem 


Abb.  71. 


Abb.  72. 


Abb.  73  a. 


Abb.  73b. 


Thongefftsse,  auf  dem  Mirador  von  Miacatlan  ausgegraben. 


ganz  anderen  Typus  ausgegraben  worden  sind,  nämlich  „Gesichts- 
becher**, —  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  von  unglaublich  roher  Technik, 
mit  grossen  Löchern  in  der  Nasenscheidewand,  in  denen  unzweifelhaft 
ursprünglich  ein  Zierrath  hieng.  (Vgl.  die  Abb.  71  bis  73.)  —  Soll  man 
daraus  auf  ein   anderes,    im  Süden    des  Berges  von    Xochicalco   ansässiges 

11* 
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Bevölkerungselement  scbliessen,    gegen  das  etwa  die  Yertheidigungswerke 
von  Xockicalco   gerichtet   gewesen    seien?    Im    Süden  von  Miacatlan  liegt 

die  Stadt  Tetecala.  Hier  wohnte  eine 
aufsässige  Bevölkernng,  gegen  die 
die  mexikanischen  Könige  mehrfach 
sich  veranlasst  sahen,  zu  Felde  zu 
ziehen,  und  die  schliesslich  nach 
der  letzten  Besiegung  gänzlich  aus- 
gerottet und  vertilgt  ward.  Miacatian 
(Abb.  74)  ist  im  Codex  Mendoza 
unter  den  dem  mexikanischen  Hofe 
tributpflichtigen  Städten  in  der  Gruppe 
Quauhnauac  aufgeführt.    Es  ist  inter- 


Abb.  74.  Hieroglyphe 
Miacatlan    „tun.  Ort 

des  Pfeilrohrs". 
Codex  Mendoza  24, 7. 


Abb.  75. 

Brandstempcl 

der  Hacienda 

Miacatlan. 


essant,  dass  die  Hacienda  von  Miacatlan 
noch  heute  einen  Brandstempel  führt  (Abb.  75),  der,  —  eine  Variante  der  alten 
Hieroglyphe,  —  aus  zwei  Pfeilen  zusammengesetzt  ist.  Miacatlan  bedeutet 
«Ort  des  Pfeilrohrs". 


Anhang. 

Gelegentlich  des  kurzen  Aufenthalts,  den  wir  bei  der  Bückkehr  von 
Xockicalco  in  Cuemavaca  machten,  besichtigten  wir  den  Stein,  den  so- 
genannten Chimalli^  dessen  merkwürdige  Skulpturen  Kapitän  Dupaix  in 
dem  Bericht   seiner   ersten   Eeise   unter  Nr.  30  beschreibt  und  abbildet. 

Es  ist  ein  mächtiger  Block  aus  hartem,  vulkanischem  Gestein,  der 
wie  ein  Findling  auf  einer  zum  Rancho  de  Quintana  gehörigen  Wiese 
liegt,  auf  der  anderen  Seite  der  tiefen  Barranca,  die  die  Stadt  Cuemavaca 
im  Osten  begrenzt.  Der  Stein  zeigt  auf  der  Vorderseite  (Abb.  76)  ein 
Speerbündel  und  Schild  und  Handfahne,  also  die  Symbole  des  Kriege» 
(yaoyotl).  Schild  und  Handfahne  tragen  aber  hier  die  besonderen  Abzeichen 
des  Gottes  Xipe  Totec  „unsers  Herrn,  des  Geschundenen",  der  ein  Gott 
der  Erde,  zugleich  aber  auch  den  Mexikanern  ein  schrecklicher  Kriegesgott 
war.  Denn  die  eine  Hälfte  des  Schildes  ist  mit  (in  rother  Farbe  gemalt 
zu  denkenden)  Ringen  bedeckt,  ist  also  anauayo  „mit  Eingen  versehen", — 
so  heisst  der  Schild  Xipe*».  Und  die  andere  Hälfte  ist  in  schräger  Theilung 
in  ein  mit  den  Linien  des  Wassers  (atl)  erfülltes,  die  Hieroglyphe 
chalchiuitl  „grüner  Edelstein"  einschliessendes  kleines  Feld  nnd  ein  rait 
der  Zeichnung  eines  Jaguarfells  bedecktes  grösseres  Feld  getheilt  ist. 
Das  Jaguarfell  ist  wohl  hier  als  Sinnbild  des  Feuers  und  die  ganze,  die 
linke  Schildhälfte  bildende  Gruppe  als  Ausdruck  des  „Wassers  und  de» 
Feuers",  atl-tlachinolU^  d.  h.  des  Krieges  gedacht.  Ueber  diesen 
kriegerischen  Emblemen  sieht  man  ein  Datum,  das  Dupaix  als  einen  nach 
links  gewendeten  Adlerkopf  ansah  und  zeichnete,  in  dem  wir  aber  einen 
nach  rechts  gewendeten  Baubthierkopf,  vermuthlich  einen  Jaguar,  erkennen 


2.  Di«  RniuHi  tob  Xochicaleo, 


Abb,  7<>.    ChimalliStein  von  CDcmavaca.    Vorderseite,  mit  dem  Schild  nnd  An  Haod- 
fahno  des  Gottes  Xipe  und  dem  Ditum  «  oeeloil  .eins  Jaguar"  (?}. 


Abb  ChmaU    Ste  n  Ton  Caernaraca,   Rückseite   mit  dem  Datum  y«  fo/Zi    drei  Uana" 

maruTl    ol      ,fSiif  Bdreftung"     (Nach  emei  mir  von  Herrn  1  cenciado  Cecilio  A  Robledo 

iD  CnemaTaca  übersanitcn  Photographic) 
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3. 

Die  alten  Ansiedelungen  im  Gebiete  der  Hnaxteca. 

Yerbandlnogen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.    20.  Oktober  1888. 

Zeitschrift  für  Ethnologie  XX.    S.  (451)  — (459). 


Der  Reisende,  der,  unterhalb  Ciudad  del  Maiz  die  grosse  Strasse 
verlässt,  die  von  S.  Luis  Potosi  nach  Tampico  führt,  dem  Lauf  der 
Gewässer  folgend  nach  rechts  abbiegt  und  dann  die  Höhenkette  über- 
schreitet, durch  die  der  Rio  de  Naranjos  und  der  Rio  Verde  sich  in 
schmalen  Schluchten  Weg  gebrochen,  sieht  ein  weites  Flachland  vor  sich, 
—  wie  ein  grosses  Thal,  das  an  den  Seiten  von  den  hohen  Abhängen 
der  Sierra  Madre  und  vom  durch  vereinzelte  aufragende  Höhenzüge  be- 
grenzt ist  und  das  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  eine  einzige  Waldfläche 
darstellt,  aus  der  nur  wie  ein  weisser  Punkt  am  Fasse  der  Hügel  die 
Häuser  des  Oertchens   Valles  sich  abzeichnen. 

Dies  Waldland,  das  von  einer  Anzahl  von  Strömen  durchflössen  wird, 
die  theils  an  den  Abhängen  der  Sierra  Madre,  theils  weit  jenseit  der 
Sierra  in  zentralen  Theilen  der  Hochebene  entspringen,  aber  hier  zu 
einem  mächtigen  Strom,  dem  Pdnuco,  sich  vereinigen,  ist  das  Land  der 
Huaa;teca^  oder,  wie  sie  richtiger  heissen,  Cuexteca^  eines  Zweiges  der 
Maya-Familie,  die  hier  weit  getrennt  von  ihren  Stammesbrüdern  wohnen. 
Das  Land  ändert  sich  etwas,  wenn  man,  dem  Lauf  des  vereinigten  Stromes 
folgend,  dem  Meere  nahe  kommt.  An  Stelle  des  zusammenhängenden 
Waldkndes,  aus  dem  inselartig  einzelne  ebenfalls  bewaldete  Höhen  auf- 
ragen, treten  grosse,  von  offenem  Weideland  umgebene  Lagunen  auf. 
Kurz  vor  Tampico  endlich  öflfnet  sich  ein  weiter  Blick  nach  Süden  über 
ein  Flachland,  das  zum  grössten  Theil  von  der  Lagune  von  Tamiahua 
eingenommen  wird.  Auch  dies  dem  Meere  nahe  Gebiet  war  von  deYi 
Huaxteca  besiedelt  worden.  Und  ebenso  schoben  sich  nach  der  anderen 
Seite  ihre  Dörfer  noch  über  Valles  hinaus  in  den  bewässerten  Thal- 
gründen und  an  den  Abhängen  der  Berge  bis  in  die  Gegend  von  Ciudad 
del  Maiz  und  Rio  Verde.  Ihre  Nachbaren  waren  hier  die  Pame  und  in 
der  Sierra  Gorda  nördlich  von  Queretaro  die  Otomi^  während  im  Süden 
die  Mexikaner  der  Herrschaft  MezUtlan  ihre  Vorposten  bis  an  den  Band 
der   Ebene    vorschoben    und   östlich   sogar   in    einem   schmalen   Streifen, 
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zwischen  dem  Rio  de  Cazones  und  dem  Rio  de  Ttuepam,  das  Meer  erreichten,  — 
die  Scheide  bildend  zwischen  den  Huaxteca  und  den  südlicher  wohnenden 
Totonaca. 

Das  reichlich  bewässerte,  fruchtbare,  heisse  Niederland  war  schon  in 
alter  Zeit,  wie  heute,  der  FflUe  und  Mannichfaltigkeit  seiner  Erzeugnisse 
halber  berühmt.  Tonacatlalpan^  „das  Land  der  Lebensmittel^,  Xochiüalpan^ 
„das  Land  der  Blumen"  nannten  es  die  alten  Mexikaner*). 

Ueber  die  Bewohner  gibt  uns  Sahagun")  allerhand  interessante  Notizen. 
Sie  deformirten  den  Schädel,  feilten  die  Zähne  spitz  und  färbten  sie 
schwarz,  durchbohrten  die  Nasenscheidewand  und  trugen  in  der  Oeffnung 
ein  goldenes  Röhrchen  mit  rothen  Federn  darin.  Die  Haare  färbten  sie 
roth  oder  gelb.  Am  Oberarm  trugen  sie  goldene  Ringe,  Bänder  von 
Steinperlen  am  Handgelenk,  solche  von  Federwerk  am  Knie.  An  den 
Selten  des  Kopfes  trugen  sie  neben  dem  Ohr  einen  Federschmuck  in  Ge- 
stalt eines  kleinen  Fächers,  und  einen  Federschmuck  in  Gestalt  eines 
Fliegenwedels  oder  eines  grossen  Fächers  oder  eines  Rades  tragen  sie  am 
Nacken.  Den  Mexikanern  galten  sie  als  Verächter  jeder  Sitte*),  denn 
sie  tragen  keine  Schambinde  und  fröhnten  dem  Trünke.  Bewaflfeet  waren 
sie  mit  Pfeil  und  Bogen.  Im  Kriege  schnitten  sie  den  gefallenen  Feinden 
die  Köpfe  ab  und  bewahrten  sie  als  Trophäen  auf.  Ihre  Weiber  waren 
berühmt  wegen  der  prächtigen,  vielfarbigen  und  mannichfaltigen  Mäntel 
{centzontilmatliy  centzonquachtli,  „die  tausendfarbigen''  genannt),  die  sie  an- 
zufertigen wussten.  Endlich  werden  sie  noch  von  Sahagun  als  geschickte 
Zauberer  und  Taschenspieler  genannt*). 

unter  dem  ersten  Motecuh^oma  sollen  die  Huaxteca  zum  ersten  Mal 
mit  den  Mexikanern  in  feindliche  Berührung  gerathen  sein,  und  zwar 
nach  dem  Interpreten  des  Codex  Telleriano  Remensis  IV.  9  im  Jahre 
5  tochtli  =  A.  D.  1458.  Als  eroberte  Stadt  wird  Xiuheoac  bezeichnet. 
Nach  Durän,  der  hier  einem  in  mexikanischer  Sprache  geschriebenen 
Manuskript  gefolgt  sein  will,  wären  viele  Gefangene  nach  Mexico  gebracht 
und  mit  deren  Opferung,  die  an  dem  Feste  Üacaaripeualiztli  stattgefunden 
habe,  sei  der  von  Motecuh^oma  neu  errichtete  Tempel  üitzilopocktlts 
feierlich  inaugurirt  worden.  Mir  scheint  das  eine  Vordatirung  eines  Er- 
eignisses zu  sein,  das  unter  König  Auitzotl  stattfand.  Denn  der  Codex 
Telleriano  Remensis  erwähnt  hier  nichts  davon.  Dagegen  geben  der 
Codex  Telleriano  Remensis  (IV.  19)  und  Durän  übereinstimmend  an, 
dass  unter  Auitzotl  —  und  zwar  nach  dem  Interpreten  des  Teil.  Rem.  im 
Jahre  8  acatl  =  A.  D.  1487  —  eine  zweite  Expedition  stattfand,  bei  der 
Xiuheoac  und  Tochpan  (Tuxpan)  unterworfen  ward,  und  dass  die  hier  ge- 

1)  Sahagun  10,  29,  §  8, 

2)  Sahagun  10,  29,  §  8. 

3)  Duran  II,  Kap.  84. 

4)  Sahagun  10,  29,  §  12. 
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machten  Gefangenen  das  Hauptmaterial  für  die  fei erliphe  Einweih ang  des 
grossen  Tempels  in  Mexico  stellten. 

Die  hier  als  unterworfen  genannten  Städte  liegen  ganz  ijn  Süden 
des  Gebiets  und  in  der  Nähe  der  Küste,  da,  wo  die  mexikanisch  redende 
Bevölkerung  bis  an  das  Meer  reicht.  Dass  diese  Eroberungszüge  nicht 
entfernt  eine  Eroberung  des  ganzen  Landes  bedeuteten,  liegt  auf  der 
Hand.  Scheinen  doch  weiter  im  Westen  die  Mexikaner  nicht  einmal  über 
den  Rand  des  Gebirges  vorgedrungen  zu  sein.  Die  Relacion  de  Meztitlan 
vom  Jahre  1579  nennt  Yagtudica^  einen  Ort  im  Gebirge,  eine  halbe  Tage- 
reise südlich  von  Hueyutla  gelegen,  als  Grenzfestung,  wo  in  alter  Zeit  die 
Leute  von  Meztitlan  gegen  die  Huaxteca  eine  Garnison  gehalten  hätten. 
Bis  auf  unbedeutende  Theile  blieb  jedenfalls  das  Gebiet  der  Huaxteca 
vollständig  unberührt  von  der  mexikanischen  Invasion. 

YerhängnissvoUer  wurden  für  das  Land  die  Berührungen  mit  den 
neuen  Ankömmlingen  aus  Europa.  Der  erste,  der  mit  ihnen  in  nähere 
Berührung  trat,  war  Francisco  de  Garay.  Er  wurde  freundlich  auf- 
genommen, aber  alsbald  hatten  Uebergriffe  von  Seiten  der  Spanier  und 
Reibereien  zur  Folge,  dass  die  ganze  Expedition  aus  dem  Lande  getrieben 
ward.  Nach  der  Eroberung  der  mexikanischen  Hauptstadt  kam  Cortes 
selbst  mit  einer  Streitmacht  ins  Land  und  zwar  auf  demselben  Wege,  wie 
Garay,  von  der  Mündung  des  Pdntico  aus.  Vor  seinem  Nahen  flüchteten 
die  Bewohner.  Cortes  verbrannte  die  Stadt  Chäa^  setzte  auf  Flössen 
über  die  Lagune  im  Norden  und  züchtigte  dort  eine  Reihe  anderer  Städte. 
Damach  verliess  er,  einen  Theil  der  Spanier  als  Eoloi^isten  zurücklassend, 
das  Land.  Es  hat  in  den  darauf  folgenden  Jahrhunderten  an  Unruhen  im 
Lande  nicht  gefehlt.  Zu  den  sonstigen  Kalamitäten  kamen  noch  Einfälle 
barbarischer  Gebirgsstämme,  und  der  Rückgang  der  indianischen  Bevölkerung, 
den  die  Conquista  überall  im  Gefolge  hatte,  hat  sich  vielleicht  nirgends 
so  bemerklich  gemacht,  wie  hier.  Heutzutage  gehört  das  Land  zu  den 
am  spärlichsten  bevölkerten  der  Republik.  Menschenleere  Strecken  von 
10,  15 — 20  Legaas  sind  durchaus  nichts  Seltenes.  Der  Ackerbau  ist 
gering.  Die  ansässige  spanische  Bevölkerung  beschäftigt  sich  vorzugs- 
weise mit  der  Aufzucht  von  Pferden  und  Rindern,  die  frei  im  Walde 
weiden.  Die  indianische  Bevölkerung  lebt  in  kleinen  Ranchos  zerstreut^ 
nur  an  den  Tagen,  wo  sie  ihre  Erzeugnisse  zu  Markt  bringen,  und  an 
den  hohen  Festtagen  in  den  grösseren  Orten  zusammenströmend.  Aber 
überall  im  Lande  finden  sich  die  Spuren  der  alten  Besiedelungen,  theils 
unter  dem  Schutt  vergraben,  den  die  modernen  Ansiedelungen  um  sich 
häufen,  theils,  und  das  ist  der  häufigere  Fall,  von  der  wuchernden 
Vegetation  des  Urwaldes  erdrückt. 

Man  begegnet  diesen  alten  Ansiedelungen  schon  in  der  unmittelbaren 
Nähe  von  Ciudad  del  Matz.  Das  ganze  Thal  des  Rio  de  Naranjos^ 
vom  Salto  de  Agua  abwärts  bis  nach  Labra^   ist  voll  von  ihnen,    ebenso 
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Paralleltfaal  von  Gallinas.  Mftn  triflft  sie  in  dem  oberen  Thal  des 
Bio  Verde.  Vallea  ist  ein  Brennpunkt,  und  von  dort  ziehen  sieb  die 
alten  Ansiedelungen  die  beiden  Parallelthäler  hinauf,  die,  bei  Yalles 
sich  vereinigend,  dem  Städtchen  seinen  Namen  gegeben  haben.  Aus  dem 
östlichen  der  beiden  Thäler  soll  eine  alte  Calzada  «über  die  Bergkette 
nach  Tamaulipas  führen.  Näheres  konnten  wir  nicht  erfahren.  Von 
dem  Grundherrn  ausgesandte  Leute  kehrten  um,  angeblich  der  vielen 
Jaguare  wegen.  An  dem  Ufer  des  Rio  Verde  oberhalb  Valles  sind  alte 
Ansiedelungen  z.  B.  bei  Ojital.  Eine  bedeutende  alte  Ansiedelung  findet 
sich  zwischen  dem  Rio  Tambaque  und  dem  Rio  de  la  Garita,  nicht 
weit  von  Anqui»mon,  Andere  Ansiedelungen  ziehen  sich  am  Rio  Coy 
entlang.  Tancanhuitz  grenzt  schon  an  das  mexikanische  Gebiet.  Eine 
bedeutende  Ansiedelung  ist  Tanquian,  Die  Häuser  des  neuen  Orts  stehen 
hier  zum  Theil  auf  den  Fundamenten  der  alten,  und  jede  Nachgrabung 
fördert  Schätze  zu  Tage.  Und  bedeutender  noch  ist  Tampacayal,  die 
Stadt  am  jenseitigen  Ufer  des  Flusses,  deren  Ruinen  aber  jetzt  fast  voll* 
standig  unter  dem  Urwald,  der  nachweislich  erst  in  diesem  Jahrhundert 
emporgewachsen  ist,  erstickt  sind.  Aehnliche  Bedeutung  hat  das  weiter 
östlich,  schon  im  Staate  Vera  Cruz  gelegene  Tempoai  Und  von  Tanquian, 
wie  von  Tempoai  abwärts,  ziehen  an  den  beiden  Flüssen  und  späterhin 
an  dem  vereinigten  Flusse  die  alten  Ansiedelungen  sich  hin.  Von  S.  Vicente 
Tancuayalab  nordwärts,  auf  dem  Wege  nach  Tamuinj  liegen  auf  einem 
inselartig  aufragenden,  jetzt  ganz  mit  Wald  bedeckten  Berge  die  Ruinen 
von  Chüituju.  Tamuin  selbst  ist  ein  Brennpunkt.  Und  zahbreich  sind  die 
Ortschaften,  die  unterhalb  Tamuin  zu  beiden  Seiten  des  Flusses,  der 
jetzt  schon  den  Namen  Pänuco  führt,  angetro£Pen  werden.  Pdnuco  ist 
jedenfalls  ein  schon  seit  uralter  Zeit  besiedelter  Ort  gewesen.  An  dem 
Steilufer  des  Flusses,  wo  die  Hochfluthen  jedes  Jahr  immer  neue  Erd- 
massen hinabreissen,  fand  ich  in  den  unteren  Schichten  Gefassscherben, 
die  sich  durch  primitiven,  übrigens  sehr  uniformen  Charakter  sehr  wesent- 
lich von  denen  der  oberen  Schichten  unterschieden.  Unterhalb  Pänuco 
sind  einerseits  die  im  Norden  der  grossen  Lagune  von  Chila  gelegenen 
Ruinenstellen  zu  erwähnen,  andererseits  am  rechten  Ufer  der  Cerro  de 
Topila  und  Palachö.  An  letzterem  Orte  fand  ich  merkwürdig  skulpirte 
Steine,  die  nach  Angabe  der  ortsansässigen  Leute  aufrecht  an  den  Ecken 
der  Cues  (der  Tempelfundamente)  eingepflanzt  gewesen  waren.  Bis  zur 
Mündung  des  Pänuco  reiht  sich  Ortschaft  an  Ortschaft.  Ueber  die  alten 
Ansiedelungen  der  Sierra  de  las  Palmas  im  Norden  von  Tampico  hat 
Herr  Alejandro  Prieto,  der  gegenwärtige  Gouverneur  von  Tamaulipas, 
in  seiner  „Historia  de  Tamaulipas^  ausführlich  gehandelt.  Südlich  ist 
der  Cerro  de  Nahtcatlan^  der  einsam  aus  einer  Art  Hochfläche  aufragt, 
ganz  umgeben  von  alten  Ortschaften.  Auf  der  Spitze  des  Berges  selbst 
finden  sich  merkwürdige  Tempelbauten  und  an  seinem  Fusse  alte  Brunnen. 
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Ozuluama  und  Tantoytica  sind  alte  Zentren.  Auf  den  Inseln  der  Lagana 
de  Tamiahua,  in  Tamiahua  selbst  und  in  der  ganzen  Umgegend  von 
Ttucpan  werden  überall  Massen  alter  Reste  gefunden. 

Die  alten  Ansiedelungen  der  Huaxteca  werden,  in  dem  Lande  überall 
als  Cues  oder  Gucpcillos  bezeichnet.  Der  Name  ist  abgeleitet  von  dem 
Maya- Worte  ku,  das  „Heiligthum**  bedeutet,  und  das  auch  von  den  alten 
Geschichtsschreibern  mit  Vorliebe  für  die  heidnischen  Tempel  gebraucht 
wurde.  Der  Name  ist  insofern  recht  passend,  weil  die  Ansiedelungen 
fast  alle  aus  einer  mehr  oder  minder  regelmässig  angeordneten  Anhäufung 
von  kleinen  Pyramiden  oder  Erdhügeln  bestehen.  Die  Gestalt  und 
Grösse  dieser  Pyramiden  ist  sehr  verschieden.  Bald  sind  es  steile 
Kegel,  mit  kreisförmigem  Grundriss  und  abgeplatteter  Spitze,  bald 
niedrige  Pyramiden  mit  quadratischem  Grundriss,  bald  grosse  Oblonge, 
oft  von  nicht  unbeträchtlicher  Seitenlänge  (30  Schritt  und  mehr).  Ihre 
Masse  besteht  aus  aufgeschüttetem  Geröll  und  Erdreich,  und  die  Aussen- 
wände  sind  mit  mehr  oder  minder  regelmässig  gebrochenen  viereckigen 
Sandsteinstücken  aufgesetzt.  Die  Kanten  der  Pyramiden  fand  ich  auf 
dem  Cerro  de  Nahuatlan  durch  regelmässig  scharfkantig  zugehauene 
Monolithen  gebildet.  Häufig  ist  an  der  einen  Seite  ein  steiler  Treppen- 
aufgang zu  erkennen.  Einmal  auch,  in  der  Nähe  von  Tanquian^  sah  ich 
an  zwei  entgegengesetzten  Kanten  einer  regelmässig  viereckigen  Pyramide 
Treppen  hinaufgehen. 

Ueber  die  Bedeutung  dieser  Cu's  gehen  die  Ansichten  auseinander. 
Nach  der  gewöhnlichsten  Annahme  sind  es  Gräber.  Im  Lande  gibt  es 
Leute  genug,  die  theils  in  dem  Durst  nach  Schätzen,  theils  gewisser- 
maassen  aus  Passion  sich  der  mühsamen  Aufgabe  unterziehen,  einen 
solchen  Cu  anzugraben.  Hierbei  sollen  nun  gelegentlich  auch  Leichen 
gefunden  worden  sein.  Bestimmte  Nachrichten  über  Funde  von  Leichen 
mit  Grabbeigaben  habe  ich  aus  Tanquian^  wo  ich  aber  nicht  entscheiden 
konnte,  ob  die  Leichen  im  Innern  eines  Cu  gelegen  haben.  In  der  weit- 
aus grössten  Zahl  der  Fälle  aber,  wie  mir  überall  übereinstimmend  ver- 
sichert wurde,  findet  man  nichts  in  den  Cu's,  als  Scherben  und  zerbrochene 
Gefässe,  —  den  Schutt  der  Vorzeit.  Ich  selbst  grub  im  Thal  des 
Naranjos  einen  Cu  an  und  fand  nichts  als  zahlreiche  Scherben  und  einen 
Spindelstein,  —  Funde,  die  allerdings  für  mich  nicht  ohne  Bedeutung  waren, 
da  ich  an  ihnen  die  vollkommene  Identität  mit  Fundstücken  aus  dem  noch 
jetzt  von  den  Huaxteca  bewohnten  Gebiete  konstatiren  konnte.  Nach  meiner 
Ansicht  sind  die  Cu's  nichts  weiter,  als  die  erhöhten  Fundamente  von 
Wohnungen  und  Tempeln.  Wenn  Leichen  in  ihnen  gefunden  worden  sind, 
so  schliesse  ich  daraus,  dass  man  auch  bei  den  Huaxteca  der  weitverbreiteten 
Sitte  huldigte,  die  Toten  unter  dem  Boden  des  Hauses  zu  vergraben. 

In  schöner  regelmässiger  Anordnung  fand  ich  die  Cu's  in  der  alten 
Ansiedelung  von    Tampaläx^    von   den    Spaniern    Palachö  genannt.      Man 


3.  Die  alten  Ansiedelnogen  im  Gebiete  der  UoutecK. 


175 


siebt  dort  einen  regelmäesig  quadratUahen  Platz  von  nngefKhr  20  Schritt 
Seitenlfinge,  den  aaf  der  einen  Heite  eiu  langer  viereckiger  Cn,  auf  der 
anderen  hohe  abgeetumpft  kegelförmige,  von  Steinaetzungen  gebildete 
Pyramiden  umgeben.  Schmale 
SiraasenzOge  schli essen  sich  an 
den  Platz,  anfangs  ebenfalls  von 
Cu'a,  weiterbin  nur  von  erhöhten 
Erdhaufen  eingeschloasen.  Scher- 
ben, Geftsse,  Obeidiansplitter, 
Stacke  Ton  MahUteinea  findet 
man  genug,  aber  an  keiner  ein- 
zigen  Stelle,  hier  so  wenig  wie 
anderwärts  im  Huaxteca- Lande, 
Sparen  von  Hausmauern.  Hfiuser, 
Paläste  und  Hausmanem  waren 
jedenfalls  aus  demselben  ver- 
gAnglichen  Material  erbaut,  aus 
dem  heute  noch  überall  im  Lande 
die  Wohnungen  hergestellt  wer- 
den ,  die  Wände  aus  Bambus- 
atäben,  die  mit  den  zähen  Luft- 
wurzeln der  Feigenbäume  zu- 
sammengeknQpft  werden,  das  Dach 
mit  den  künstlich  ineinander  ge- 
flochtenen Blättern  der  Fächer- 
palme gedeckt  Au  dem,  dem 
oben  genannten  Platze  entgegen- 
gesetzten Ende  läuft  die  Strasse 
in  einen  schmalen,  viereckigen 
Raum  mit  T-artig  sich  erweitern- 
den Enden  aus.  Dieser  ist  von 
EMwällen  umgeben,  die  an  der 
Innenseite  durch  Steinsetzungen 
gestOzte,  senkrechte  Wände  haben. 
Solche  Räume  fand  ich  auch  auf 
dem  Cerro  el  Cangr^o  bei  Chüa.  Sie 
stellen  ohne  Zweifel  ein  tlachco 
dar,  den  Platz  für  das  hei  allen 
alten  Nationen  des  Landes  so  be- 
liebteBaltepiel.  Die  Abbildungen 
dieser    Ball  Spielplätze    sind    aus 

den  Codices  und  aus  deu  Historikern  (Durän  u.  a.)  bekannt  genug.    Sie 
zeigen  denselben  viereckigen,   von  Hauern    umschlossenen  Raum  mit  den 


Abb.  1—9.    Stelenutige  SteiopUtten  Palarhö. 
Abb.  10.     Cirro  de  Topüa. 
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T-artig  verbreiterten  Enden.  Kreise  niedriger,  flacher,  sitzartiger  Steine, 
die  ich  auf  dem  Cei^^ro  el  Cangrqo  fand,  dürften  wohl  als  Versammlungs- 
oder Berathungsplätze  gedeutet  werden. 

In  den  Ranchos  der  Umgegend  von  Palachö  fand  ich^  theils  aufrecht 
im  Hofraum  eingepflanzt,  theils  zur  Pflasterung  der  Höfe  und  Fussböden 
verwendet,  eine  Anzahl  flacher,  stelenartiger  Steine,  die  nach  den  über- 
einstimmenden Angaben,  die  ich  erhielt,  in  der  alten  Ansiedelang  von 
Palachö  an  den  Ecken  der  Gu's  aufrecht  eingepflanzt  gestanden  hätten. 
Sie  sind  oben  meist  etwas  verbreitert,  mit  stufenartiger  Endung  (Abb.  1, 2) 
oder  mit  zwei  schneckenartig  eingerollten  Figuren  (Abb.  4 — 6)  oder  auch 
mit  einem  Thierkopf  am  Ende  (Abb.  3).   Reicher  verzierte  Formen  zeigen 


12 


la 


Abb.  11-18.    P(aach6. 


daneben  Stufenmuster  und  Bänder  aus  Kreisen,  s-förmigen  Figuren  und 
dem  in  der  Huaxteca-Omamentation  auch  sonst  sehr  beliebten  Malteser- 
kreuz zusammengesetzt  (Abb.  7—9).  Andere  Stelen  haben  auf  der  Fläche 
eingravirt  die  Figur  eines  Adlers  oder  eines  Truthahns  (Abb.  11,  12). 
In  Pdnuco  fand  ich  vor  einem  Hause  in  dem  Steinpflaster  des  Bürger- 
steiges eine  Stele,  die  nach  der  Angabe  des  Besitzers  am  Fusse  eines  Cu 
auf  dem  der  Ansiedelung  von  Palachö  benachbarten  Cerro  de  Topila  ge- 
standen haben  sollte,  und  die  eine  rechteckige,  fensterartige  Durchbrechung 
in  der  Mitte  und  zwei  eingravirte,  sich  verschlingende  Schlangen  zeigte 
(Abb.  10).  Ein  Bruchstück  endlich  (Abb.  13)  von  Palachö  zeigte  auf  der 
Fläche  eine  eingeritzte  Zeichnung,  die  auf  das  Auffallendste  an  die 
Zeichnung  erinnert,  die  für  das  bei  den  alten  Mexikanern  beliebte  Würfel- 
spiel (patolli)  gewisser massen  als  Brett  diente,  die  Häuser  bezeichnete,  in 
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denen  die  Bohnen,  mit  denen  man  spielte,  vorräckten.  —  Ich  selbst  habe 
8oIche  Stelen  nur  in  der  einen  angezeigten  Gegend  gefunden.  Doch 
schliesse  ich  aus  Nachrichten, 
die  mir  wurden,  dass  auch 
in  der  Gegend  von  Tampico 
viejo  und  anderen  Orten  der 
Huaxteca  Veracruzana  solche 
angetroffen  worden  sind. 

Die  Stelen  sind  nicht  die 
einzigen  skulpirten  Stücke, 
die  in  den  alten  Dörfern  ge- 
funden werden.  Häufiger 
noch,  und  in  fast  allen  be- 
deutenderen Orten  der  Huax- 
teca, sind  Steinbilder  anzu- 
treffen, doch  sieht  man  letztere 
selten  noch  an  ihrer  Stelle. 
Eine  ganze  Anzahl  ist  theils 
aus  Uebermuth,  theils  aus 
abergläubischer  Scheu  herab- 
gestürzt und  zerschlagen  wor- 
den. Andere  sind  verschleppt 
worden,  um  jeweiligen  Macht- 
habern  als  Geschenk  zu  dienen, 
oder  um  an  dem  Hafenorte  zu 
gutem  Preise  an  Ausländer 
verkauft  zu  werden.  Noch  in 
jüngster  Zeit  haben  Ameri- 
kaner, die  mit  den  Eisenbahn- 
bauern der  Strecke  Tampico- 
San  Luis  ins  Land  kamen, 
den  Cetro  El  Cangj^ejo  bei 
Chüa  vollständig  ausgeraubt. 
Die  Bilder  standen  zum  Theil 
auf  der  Spitze  der  Cu's.  Ich 
«ah  selbst  in  der  Gegend  von 
Tampacayal  eine  Statue,  die 
TOD  der  Spitze  eines  Cu  herab- 
gestürzt und  zerschlagen  wor- 
den war,  und  konnte  oben 
noch  die  Stelle  erkennen,  wo 
sie  gestanden  hatte.  Zum  Theil  aber  standen  sie,  wie  es  scheint,  unab- 
hängig von    den    Cu's,    in    dem  Weichbild    der  Niederlassung   oder   auch 


14.  Palachd. 

15.  Tanquian, 

16.  16*.    Puente  de 

Ozuluama. 


17.  Cofradia   de    Tan- 

quian, 

18.  Tanquian. 

19.  Tampacayal. 
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ausserhalb  desselben.  Die  Bilder  sind,  wie  die  Stelen,  in  der  Mehrzahl 
aus  einem  ziemlich  weichen  Sandstein  hergestellt,  doch  traf  ich  auch 
solche  aus  h&rterem  Material. 

Ein   sehr   gewöhnlicher   Typns   sind    weibliche  Figuren   mit  spitzer 
Mütze   und   einem  nach   Art   eines  I^Fächers    gebildeten    Nackenschmuck 


StciDfigm.    Sunmlang  Gutierrei  Victor;  (Tampico).  —    Abb.  21.    St«iDfignr. 
Veno  de  Topila.    SammloDfi:  Cindido  Runoi  (Tunpico). 


(Abb.  16,  17).  Bas  erinnert  an  die  Beschreibung,  die  Sahagun  (10.  29. 
§  8)  gibt:  —  „tenian  per  ornamento  ....  en  las  espaldas  anos  plumage» 
redondoB  d  manera  de  grandes  mazorcas,  moscadores  de  hojas  de  palma» 
u  de  plumas  coloradas  y  largas,  puestas  ä  manera  de  rueda,  y  en  las 
espaldas  unos  aventadores  tambien  de  plumas  coloradas".  —  Einen  zweiten 
Typus,  der  in  der  Gegend  von  Tanquian  der  häufigere  zu  sein  scheint, 
zeigt  die  Abb.  15. 
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In  Tampico  sab  ich  in  dem  Hause  des  Herrn  Gntierrez  Victory  die 
Statue  Abb.  20.  Und  in  dem  Hanse  des  Herrn  Cfindido  Ramoz  eine 
weibliche  Statue,  die  der  Angabe  nach  ans  Topila  stammte  und  bei  der 
das  Gesicht  aus  dem  geöffneten  Rachen  eines  reptilartigen  Ungeheuers 
heraosachaute  (Abb.  21).  Löcher  in  den  Kinnladen  des  letzteren  liesseQ 
erkennen,  dass  dort  Zähne,  vielleicht  ans  Metall,  eingesetzt  gewesen 
waren.  Kapitftn  Vetch  bildet  in  Band  VII  des  Journal  of  the  London 
Geographica!  Society  eine  weibliche  Statue  ab  (Abb.  22),  bei  der  die 
Vorderseite  des  Nackenßchers  die  Figuren  zweier  Schlangen  zeigt.  Ich 
traf  in    Tampico  in   der  Wohnung   des  Herrn  P.  Borde  einen  Kopf  an, 


(Vetch 


Abb.  23.    Haaiteldgcbe  Steinügur. 
1  Journal  of  the  London  OeogisphicBl  Society  Toi.  VII.) 


deBsen  Schmuck  durch  zwei  sich  verschlingende  Schlangen  gebildet  war 
(Abb.  23).  Der  Kopf  der  Schlange  bieng  zu  der  OeSnnng  des  Ohrpflocks 
heraus. 

Die  männlichen  Statuen  haben  häufig  auf  dem  Kopf  einen  Wulst, 
vie  einen  schräg  verlanfenden  Kamm  (Abb.  19).  Bas  erinnert  an  die 
Ihonköpfe,  die  in  grossen  Uengen  aus  den  südlicheren  Theilea  des 
Staates  Vera  Graz,  aus  dem  Gebiete  der  Totonaca,  gebracht  worden  sind. 
Doch  sieht  man  auch  die  männlichen  Figuren  mit  der  spitzen  Mütze 
[Abb.  18  und  24  aus  Tanqutan).  Sowohl  bei  den  mäunlichen  wie  bei 
den  weiblichen  Statoen  sind  die  Geschlechtsmerkmale  jederzeit  deutlich 
angegeben.  Die  Nasenscheidewand  ist  meist  wirklich  oder  andeotungs- 
weise  durchbohrt.  Merkwürdig  ist  die  Abb.  18  von  Tanquian.  Einerseits 
dea  Ohrsch mucks  wegen,  der  an  den  des  mexikanischen  Windgottes 
iQtutzalcouatl)  und  der  Pulquegötter  erinnert,  dann  aber  auch  des  merk- 
Siil«r,  GcMmmelte  AbbaDdloDgaD  n.  ]2 
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wardigen  GegeDstandes  halber,  den  die  Figur  Tor  der  Brust  hängen 
hat.  Ich  habe  neuerdings  in  Tuicpam  Steinfigureu  gesehen  (Abb.  25.  26), 
die  klar  erkennen  lassen,  dass  mit  dem  merkwQrdigen  Gegenstand  eine 
Scheibe  oder  ein  Ring  gemeint  ist,  der  an  einem  um  den  Hals  ge- 
schlungenen Riemen  befestigt  ist  und  einen  Brustschmuck  darstellt.  In 
Palachö  endlich  traf  ich  die  merkwürdige  Abb.  14,  die  der  Angabe  des 
Besitzers  zu  Folge  auf  dem  vorhin  erwähnten,  Ton  Cu's  umgebenen  Platze 
in  der  Ansiedelung  von  Palachö  gestanden  haben  soll.  Es  ist  eine  Figur 
mit  Menscheugesicht,  aber  nach  Art  einer  Kröte  am  Boden  hockend,  — 
hombre  sapo  nanuten  sie  die  Leute  des  Orts.  Als  Mann  ist  die  Figur 
durch  den  wohl  ausgearbeiteten  Hodensack  deutlich  markirt.  Um  den 
Kopf  trägt  diese  Figur  eine  Binde,  die  als  Schmuck  drei  Menschengesiebter 


Abb.  23.    Steiukopf.    Sammlung  F.  Borde  (Tainpico).  ' 

zeigt.  Au  den  Schläfen  sind  Furchen  markirt.  Der  Ohrschmuck  erinnert 
etwas  an  die  Menschenhand,  die  man  bei  den  Bildern  des  Todesgottes  im 
Codex  Borgia  ans  dem  durchbohrten  Ohrläppchen  heraushängeü  sieht.  In 
ähnlicher  liegender  Stellung  habe  ich  in  Tampico,  im  Hause  des  Herrn 
Konsul  Stüssy,  noch  eine  andere  Statue  gesehen,  die  aus  San  Martin 
Chalchkuauthla  stammt.  Diese  hat  einen  Totenkopf  und  trägt  eioen 
Schädel  in  der  Hand. 

Bekannt  ist  das  Steinbild  Ton  Tepezintia  im  Distrikte  Ttuj>am,  das 
sich  jetzt  im  Museo  Nacional  de  Mexico  befindet,  und  von  dem  Chavero 
in  den  Anales  dol  Museo  Nacional  de  Mexico  eine  Abbildung  reröffentlicht 
hat  (Abb.  27).  Es  ist  oifenbar  ein  Abbild  der  Erdkröte,  den  Bildern 
Tergleichbar,  die  man  auf  der  Unterseite  der  mexikanischen  Opferblut- 
gefösse  {qiiaukxicalli)  dargestellt  sieht,  und,  gleich  diesen,  mit  einem  am 
unteren  Bande  mit    rasselnden  Schneckeugehäusen  besetzten  Weiberrocke 
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(euritl)  bekleidet,  der  nur,  wie  das  auch  sonst  nicht  selten  Torkotnmt, 
verkehrt  gezeichnet  ist  Aber  der  Kopf  ist  hier  nicht  der  mit  den 
virren  Haaren  des  Todesgottes  ausgestattete  Ungeheuerkopf,  wie  in  den 
Bildern  auf  der  Unterseite  der  mexikanischen  Opferblutgeffiaae.  Es  ist 
eine  Art  Dämonengesicht,  mit  grossen  Eckzähnen  und  Schlangenzunge, 
über  dem  der  spitze  huaxtekische  Hut  und  der  Nackenfederschmuck 
emporragt,  und  das  von  Ohrscheiben  eingefasst  ist,  unter  denen,  wie  in 
Abb.  18,  ein  hakenförmiger  Schmuck,  genau  gleich  dem  epcololli  des  Gottes 
Quetzalcouall  herabhängt. 


Abb.  -24.    Buaitekische  Steiufigitr 

Tanquian.    SAmmlmig  Seier.    KOnigl. 

Masoam  fGr  Tfllkerkunde,  Berlin. 


Steinflguren. 

Tiirpam. 


In  der  Wand  eines  Hauses  in  Tujepam  findet  man  ein  Steinbild  ein- 
gemauert, Ton  dem  ChaTero  in  den  Anales  del  Museo  Nacional  de  Mexico 
ebenfalls  eine  Abbildung  gegeben  bat,  das  ich  aber  jetzt,  nach  einer  auf 
unserer  letzten  Reise  Ton  meiner  Frau  aufgenommenen  Photographie,  hier 
in  Zeichnung  wiedergeben  kann  (Abb.  28).  Es  ist  eine  weibliche  Figur, 
die  als  Verkleidung,  als  Helmmaske,  offenbar  eine  nur  etwas  einfacher 
aaBgestattete  Figur  derselben  Art,  wie  Abb.  27,  trägt. 

Erwfthnenswerth  ist  anch  das  Steinbild,  dessen  beide  Seiten  in  der 
Abb.  29   in  Zeichnung  wiedergegeben  sind.  .  Ea  stammt   aus   der  Gegend 
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von  Tanguian,  ist  an  der  anderen  Seite  dea  FlasBes  im  Urwalde  auf  einer 
Höhe  oberhalb  der  alten  Stadt  Tampacai/al  gefunden  worden.  Uaa  ist  versucht 
die  Vorderseite  ome  tochüi  „zwei  Kaninchen"  zu  lesen  —  das  bekannte 
Datum,  das  das  Symbol  des  Pulqnegottes  und  sein  Käme  ist.  Und  die 
Polquegötter  sollten  ja  bekanntlich  in  der  Hnaxteca  zu  Hause  sein.  Auf 
der  Hinterseite  wflrde  man  dann  vielleicht  maüacüi  omei  miquiztli  „dreizehn 
Tod"  zu  lesen  haben,  das  ist  das  Datum,  das  zwei  Tage  vor  dem  Datum 
ome  tocktii  liegt. 


i 

K 

8 

wf^ 

1 

w 

h 

u 

%4 

1 

ä 

Abb,  27.   Die  EidkrQIe.    Steinbild  tod  Tepesinüa 
im  Kanton  Tuxpam. 


Abb.  28.    Stfinfit^nr 
TOQ  Tturpam. 


Von  Steinen  mit  Inschriften,  die,  verschiedenen  Angaben  zufolge,  hier 
und  da  zu  finden  sein  sollten,  habe  ich  trotz  eifrigen  Suchen»  nichts  ent- 
deckt.  Die  grossen  glatten  Steinplatten,  die  sich  auf  dem  Cerro  de 
NakuaÜan  befinden  sollen,  habe  ich  nicht  gesehen,  da  meine  Begleiter 
die  Stelle  nicht  finden  konnten. 

Merkwürdig  sind  die  brannenartigen  Vertiefongen  am  Fusse  des  ebeo 
genannten  Beides.  Es  sind  gewissermaassen  umgekehrte  Cu's,  von  Stein- 
setzungen  eingefasst,  die  bei  dem  grössten  von  ihnen  nach  nuten  Stufen- 
artig  sich  verengen.  Das  Wasser  sammelt  sich  noch  heute  in  ihnen,  mit 
einer  gewissen  Periodizität   zn  gewissen  Tagesstunden    anschwellend   und 
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dann  wieder   abnehmeDd,   und   noch   heute   sind   sie  die  ReBsoorceit   fQr 
sämratlicbe  amliegenden  Kancbos. 

Von  dem  HansgerStb,  das  in  den  Orten  der  alten  ÄDgiedelungen  noch 
za  treffen  ist,  kommen  in  Betracht:  Mahlsteine  (metatee),  Steinwaffen, 
titeiumeBser,  Thongerftthe,  Thonfignren,  SpindeUteine  und  Schmuckgegen- 
«tände.  Alles  andere  ist  vergftnglicbes  Material,  das  in  dem  feuchten 
Klima  der  Tierra  oaliente  und  in  dem  Humus  des  Urwaldes  nicht  aue- 
halc.  Und  auch  die  oben  genannten  Sachen  sind  nur  an  wenigen,  günstig 
gelegenen  Stellen  zn  erlangen.  Im  Urwald  ist  Nachgraben  gar  nicht  oder 
doch  nur  mit  unverhältniBsmässigem  Aufwand  von  Zeit  und  Qeld  mOglich. 


Abb.  29.    Steiadeakmal  von  Tampaeagal.    Sammlung  Oatierrei  ¥101017  (Tampico). 


Mahlsteine  sind  an  verschiedenen  Stellen  der  Niederung,  zwischen 
dem  Pänuco  and  dem  Tamuin,  in  g;roBBen  Massen  gefunden  worden,  Ea 
sind  Depotfunde.  Augenscheinlich  hatten  die  Bewohner  hier  Tor  dem  an- 
rückenden Feinde  die  werthvollen  und  Bchwer  zu  transportirenden  Gregen- 
Btände  vei^aben.  Auch  en  dem  Steilufer  des  Bio  Moctezuma  bei  Tempoal 
worden  nicht  selten  ganze  Mahlsteine  ausgespült,  und  Bruchstücke  findet 
man  überall. 

Thongefässe  sind  zahlreich.  MeiBtens  ist  es  ein  harter,  fester,  weiss- 
licher  Thon.  Nur  die  gröberen  Gefässe  sind  roth.  Auch  unter  den  flachen 
dreibeinigen  Schalen  (cazuelas)  kommen  viele  aus  röthlichem  Thon 
vor.  Endlich  findet  sich  eine  Anzahl  Thongelässe  vor,  die  dasselbe  röth- 
lich  polirte  Ansehen  zeigen,  wie  die  Becher  von  Tezcoco  und  Tlaltelolco. 
Die  Formen  sind  gescbmackroll,  und  die  meisten  sind  schön  und  originell 
verziert.     Hervorzuheben   sind    Henkelkrüge    von    Melonenform    mit  Aus- 
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gussröhre.  Diese  kommen  namentlich  in  der  Gegend  von  Tempoal  vor. 
Flache  Henkelkrüge  in  Thierform,  oder  Thierform  mit  Menschengesicht, 
und  Ausgussröhre.  Letztere  sind  in  sehr  origineller  Weise  schwarz  oder 
8<:;hwarz  nnd  roth  auf  weissem  Grunde  bemalt  und  kommen  in  nahezu 
gleicher  Weise  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Gebietes  vor.  Figaren- 
krüge,  in  gleicher  Weise,  wie  die  vorigen,  bemalt  und  meist  ebenfalls 
mit  Ausgussröhre  versehen.  Flache  dreibeinige  Schaalen  (cazuelas),  meist 
von  dunklerem  röthlichen  Thon,  glatt  oder  an  der  Aussenseite  mit  aus- 
gekratzten  Ornamenten  versehen,  oder  auch  mit  bemaltem  Fond.  Reibe- 
tiegel, mit  geripptem  Fond  (molcajetes),  zur  Bereitung  der  ehile  Sauce, 
meist  sehr  charakteristisch  in  Form  flacher  Schaalen  mit  senkrecht  auf- 
gebogenem Bande,  weisslicher  Thon  mit  dunkeln  Streifen  verziert  u.  A.  ra. 
Ich  habe  diese  Gefässtypen  näher  in  der  Abhandlung,  die  am  Anfang  des 
dritten  Abschnittes  dieses  Bandes  folgen  wird,  beschrieben  und  dort  auch 
einige  Abbildungen  gegeben. 

Unter  den  Thonfiguren  sind  namentlich  die  weiblichen  Püppchen  mit 
sehr  markirten  Geschlechtsmerkmalen  hervorzuheben.  Im  Uebrigen  ist 
die  Zahl  und  Mannichfaltigkeit  der  Figuren  und  Köpfe  eine  enorme;  mau 
sieht,  dass  alles  Handarbeit  war,  denn  kein  Kopf  ist  ganz  dem  anderen 
gleich.  Die  Köpfe  von  Pänuco  und  den  anderen  Orten  des  unteren  Ge- 
bietes zeichnen  sich  durch  Schönheit  und  technische  Vollendung  ent- 
schieden vor  denen  aus  dem  oberen  Gebiete  (Huaxteca  Potosina)  aus. 
Eigen thümlich  für  Tempoal  scheinen  mir  gewisse,,  aus  grobem  Thon  ge- 
fertigte und  weisslich  bemalte  Figuren  zu  sein. 

Sehr  charakteristisch  sind  die  Spindelsteine  der  Huaxteca.  Wir  haben 
eine  grosse  Zahl  von  ihnen  in  Tempoal  erhalten,  aber  ganz  gleiche  Formen 
auch  in  anderen  Gegenden  gesehen  oder  erhalten.  Sie  sind  aus  einem 
leichten,  .weisslichen  Thon  gefertigt  und  ganz  oder  theilweise  mit  einer 
glänzenden,  schwarzen  Lackfarbe  überzogen.  Bei  vielen  ist  die  Oberseite 
ornamentirt  —  geometrische  Muster,  oder  Symbole  und  Figuren,  die  an 
die  Bemalung  der  Krüge  erinnern.  Bei  anderen  ist  es  die  Unterseite, 
WQ  man  bestimmte,  regelmässige  Zeichnungen  und  allerhand  Thierfiguren 
sieht.  Einzelne  Spindelsteine  haben  den  oberen,  sich  verjüngenden  Theil 
in  eine  Art  Thierschnauze  umgewandelt. 

Schmuckgegenstände  sind  selten.  In  Tanqvian  wurde  vor  einiger 
Zeit  eine  Leiche  aufgegraben,  die  neben  dem  Kopfe  einen  Krug  zu  stehen 
hatte  und  um  den  Hals  eine  Schnur  von  acht  aus  Holz  gedrehten  nnd 
mit  Goldblech  überzogenen  Perlen  trug,  zwischen  denen  noch  ein  schmales, 
zungenförmiges  Goldplättchen  hieng. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  erwähnen,  dass  eine  Anzahl  der  gefundenen 
Gefässe  eine  entschiedene  Berührung  mit  aztekischer  Kultur  erkennen 
lässt.  In  Tanquian  erhielt  ich  ein  schönes  Gefäss  in  Gestalt  eines  Bechers 
mit  offener  breiter  Mündung.    Auf  der  Aussenseite  ist  in  Farben  das  Bild 
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der  mexikanischen  Sonne,  d.  h.  die  Elemente  des  Sonnenbildes,  an- 
gebracht In  Tempoal  erhielt  ich  zwei  schwarze  Thonfiguren,  die  auf 
der  Brust  den  Muschelschmuck  des  Windgottes  Qtietzalcoaü  tragen,  und 
denselben  sah  ich  auf  einer  grün  bemalten  Figur,  die  aus  Yagualica 
stammte.  Die  eine  Figur  von  Tempoal  zeigte  ausserdem  schnauzenförmig 
vorgestreckte  Mundtheile,  ganz  nach  Art  des  mexikanischen  Windgottes. 
Mexikanische  Stempel  fand  ich,  wenn  auch  sehr  vereinzelt,  in  Pdntico  und 
Tampico;  umgekehrt  habe  ich  in  Sammlungen '  aus  Cholvla^  allerdings 
ebeufalls  sehr  vereinzelt,  huaxtekische  Spinnwirtel  gefunden.  —  Abgesehen 
Ton  diesen  vereinzelten  Vorkommnissen  stellt  sich  uns  die  huaxtekische 
Kultur,  wie  sie  sich  im  Bau  und  in  der  Anlage  ihrer  Ortschaften  und  in 
ihren  Geräthen  repräsentirt,  als  eine  durchaus  eigenartige  dar,  die  sich 
allerdings  weder  mit  der  aztekischen,  noch  mit  der  ihrer  Stammesbrüder 
im  Tucatan  messen  kann,  die  aber  immerhin  einen  verhältnissmässig 
hohen  Entwickelungsstand  erkennen  lässt. 
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Die  Kuinen  auf  dem  Quie-ngola. 

(Festschrift  fnr  Adolf  Bastian  zn  seinem  70.  Gebartstage  am  26.  Jani  1896.   S.  419-483.) 


Etwa  eine  Legua  oberhalb  Tehuantepee  steigen  über  der  Ebene  zwei 
wesentlich  aus  Kalkgebirg  bestehende  Ketten  empor,  zwischen  denen  der 
Fluss  von  Tehuantepee  hervorströmt,  mit  seinem  breiten,  sandigen  Bett 
den  Zwischenraum  zwischen  ihnen  nahezu  vollständig  füllend  (vgl.  die 
Karte  Abb.  1).  Die  Kette  auf  dem  linken  Ufer  steht  mit  den  hohen 
Bergen  von  Laoyaga  in  Verbindung  und  zieht  in  nordwestlicher  Richtung 
in  fast  ungebrochener  Linie  bis  nach  Lachiffuiriy  wo  sie  sich  mit  deu 
Gebirgen  der  Mixe  verknüpft.  Die  Berge  auf  dem  rechten  Ufer  finden 
an  dem  breiten  Bett  des  bei  Jalapa  einmündenden  Flusses  von  Tequisisilan 
sehr  bald  ihre  Grenze.  Sie  zerfallen  in  zwei  grössere  Massen,  von  denen 
das  vordere,  Tehuantepee  zugekehrte  Gebirge  als  Quie-ngola^  „der  grosse 
Stein",  bezeichnet  wird  (Abb.  2). 

Dass  sich  auf  dem  Quie-ngola  Ruinen  befinden,  ist  seit  alter  Zeit  be- 
kannt. Der  P.  Burgoa,  der  im  siebzehnten  Jahrhundert  schrieb,  uud 
dessen  Werk  die  Hauptquelle  für  die  alten  Gebiete  der  Zapoteken  und 
Mixteken  ist,  erzählt,  dass  der  König  Cocijo-eza  vier  Jahre  lang  auf  diesem 
Berge  die  Belagerung  der  Mexikaner  ausgehalten  habe,  und  schliesslich 
durch  die  blutigen  Ueberfälle,  die  er  von  ihm  aus  ins  Werk  zu  setzen 
wusste,  die  Mexikaner  zum  Abzug  und  zum  Friedensschluss  bewogen 
habe.  Die  späteren  Generationen  und  die  Leute  von  heute  haben  diese 
Erzählung  auf  Treu  und  Glauben  angenommen  und  nur  den  einen  Zug 
hinzugefügt^  dass  die  Zapoteken,  als  sie  vor  den  Mexikanern  auf  diesen 
Berg  flüchteten,  all'  ihre  Schätze  mit  hinaufgenommen  und  dort  vergraben 
haben.  Und  dieser  Glaube  ist  die  Veranlassung  geworden,  dass  überall 
auf  dem  Berge  und  in  den  Ruinen  in  der  sinnlosesten  Weise  gegraben 
worden  ist  und  grosse  Theile  der  Baulichkeiten  dadurch  muthwillig  zer- 
stört worden  sind. 

Die  Haupterhebung  des  Berges  bildet  einen  langgestreckten  Kamm, 
der  an  einzelnen  Stellen  mit  Kiefern  bestanden  ist.  Die  eigentliche  Spitze 
habe  ich  nicht  besucht.  Er  soll  sich  dort  eine  geebnete  Fläche  von 
40  varas  im  Geviert   und    in    ihrer  Mitte  eine  Steineinfassung  („corral  de 
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piedro")  TOD  6  Taras  Seitenlange  und  in  der  Mitte  dieser  wiederum  eine 
vürfelförniige  Anfnanernng  toq  1  vara  Höbe  and  Vi  ^^i^  Breite  befioden. 
Hiater  dieser  Aufmaaerung,  uodxwarauf  ihrer  Westseite,  soll  im  Jahre  1883 


«IB  Fremder  —  nach  der  Beschreibung  muss  es  ein  gewisser  Parker 
gewesen  lein  — ,  der  mit  ein  paar  Dutzend  Mozos  vierzehn  Tage  lang  den 
.^e^  nach  Schätzen  durchwOhtte     einen  grossen  leeren  Topf,  anscheinend 
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ileoen  gleich,  die  in  der  Mütequiüa  und  an  anderen  Orten  des  Tehuantepec- 
Üebiets  zur  Bestattung  Verwendet  wurden,  und  hinter  ihm  einen  Steinkopf 
von  natürlicher  Grösse  und  guter  Arbeit  gefunden  haben.  Als  „cabeza 
del  rey"  wurde  er  mir  von  den  Leuten  bezeichnet,  die  bei  der  Auf- 
grabung zugegen  waren.  Ich  habe  aber  nicht  ermitteln  können,  wo  dieses 
Stück  hingekommen  ist. 

Die  eigentlichen  Ruinen  befinden  sich  nicht  auf  der  Spitze  des  Beides, 
Bondem  tief  unten,  eingekeilt  zwischen  dem  Hauptabhang  des  Berges  und 
einem  steil  aufragenden  Grat,  der  durch  eine  tiefe  Schlucht  von  ancteren 
noch  weiter  vom  gelegeneu,  manerartig  zur  Flussebene  abfallenden  Graten 


Abb.  'i.    Blick  tat  dem  Quie-ngola  vom  Cem  del  Tigit,  oberhalb  Tehuantepcc. 


getrennt  ist.  Den  einzigen  Zugang  zu  der  Stelle  bildet  die  im  Norden 
(bei  A,  Abb.  3)  in  das  Flussthal  einmündende  Schlucht.  In  halber  Höhe 
sieht  man  hier  aus  dem  Kalkstein  des  Berges  aufgeschichtete  Bastionen 
und  Vertheidigungsmauem.  Weiter  oben  folgen,  hier  und  da  zerstreut 
und,  wie  der  ganze  Berg,  heute  ganz  und  gar  mit  dichtem  Wald  flber- 
wachsen,  ans  gleichem  Material  aufgebaute  Hausmauern.  An  dem  oberen 
Ende  aber  ist  die  ganze  Schlucht  mit  übereinander  geschichteten  Steinen 
bis  über  Mannesliöhe  aufgefüllt.  Es  ist  auf  diese  Weise  zwischen  den 
Hängen  zur  Rechten  und  zur  Linken  eine  ebene  Fläche  tod  120  Schritt 
Länge  nnd  70  Schritt  Breite  geschaffen  worden,  die  an  ihrem  vorderen 
(der  Nordseite  zugekehrten)  Kopfe  ein  Risalit  von  10  Schritten  im  Geviert 
aufweist,  während  an  den  anderen  drei  Seiten  mehr  oder  minder  aus- 
gedehnte Baulichkeiten  sich  befinden. 
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An  der  Osteeite  dieses  Platzes  zieht  sieb  bis  zu  seinem  hinteren  Ende 
ein  60  Schritt  breiter,  40  Schritt  langer,  tiefer  gelegener  Hof  (vgl.  Abb.  4), 
dessen  2  m  breite,  aus  dem  Kalkstein  des  Berges  aufgeschichtete  Dm- 
fusnngsmauer  sich  60  «m  über  die  Fläche  des  Platzes,  1,50  m  über  den 
Boden  des  Hofes  erhebt.  Auf  der  Vorderseite  (A")  führen  vier  breite  Stufen 
von  dem  Platz  auf  die  Höhe  der  Umfaasongsmaner  und  acht  andere  von 
ihr  auf  den  Boden  des  Hofes  hinab.  Andere  schmälere  Stufen  führen  in 
der  Uitte  der   Nord-   und  der  Sddseite   auf  den  Boden   hinab.    In    der 


Abb   3     Der  Qaie  ngola  nnd  Beine  Ruinen. 
Ä  HQndnng  der  ZogangMchlacht     B  BsshoDen  and  E  □(rangsntuner.     i"  Oat-PjTftmide. 
F*  West-Pyramide    T  ßillspielpkti     V  Palast  und  M  rador    C  Hof  mit  der  Cipaetli-S&ale. 

Mitte  des  umwallten  Raumes  befindet  sich  eine  0,90  m  hohe  quadratische, 
aus  Steinen  aufgeführte  Plattform  (B),  zu  der  an  allen  vier  Seiten  Stufen 
hinaafTühren.  Der  östlichen  Umfassungsmauer  ist  eine  etwa  7,50  m  über 
den  Boden  des  Hofes  anfragende,  in  drei  Stufen  von  3,15  m,  1,70  m  und 
1,20  m  ansteigende  Pyramide  (/*)  aufgesetzt.  Vorn  führt  eine  9  m  breite, 
ans  34  hohen  und  schmalen  Stufen  bestehende,  an  der  Nord-  und  Südseite 
je  eine  schmälere  Treppe,  auf  die  Höhe.  Die  obere  Plattform  misst  22  m 
zu  17  m.  Die  P^mide  ist,  wie  die  Umfassungsmauer  des  Hofes  und  wie 
die   niedrige  Plattform    in    der  Mitte    des  Hofes,   aus    dem    plattenförmig 
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geschichteten  Kalkstein  des  Berges  aufgeführt.  Ihre  Wände  sind,  wie  die 
des  Hofes  und  der  Plattform  ß,  mit  Stuck  bekleidet,  der  roth  bemalt  war, 
und  der,  wie  auf  der  Gipfelfläche  der  Pyramide  deutlich  zu  erkennen  ist, 
zu  wiederholten  Malen  erneuert  wurde.  Eine  Besonderheit  bilden  an  den 
Wänden  zapfenartig  Yorspringende  Steine,  die,  in  schrägen  Linien  an- 
steigend, wiQ  Trittsteine  zur  Erkletterung  der  Pyramide  aussehen  (vgl.  unten 
Abb.  6).  Auf  der  hinteren  Hälfte  der  Gipfelfläche  befindet  sich  das  eigentliche 
Heiligthum,  ein  aus  Flussschotter  aufgeschütteter  länglicher  Hügel  (3/),  der 
anscheinend  in  zwei  Stufen  anstieg,  und  dessen  ganze  Oberfläche  mit  Stuck 


^ 


-m^s 


Abb.  4.    Ost -Pyramide. 


Übergossen  war.  Unmittelbar  hinter  der  Pyramide  steigen  Felsklippen 
steil  in  die  Höhe.  An  der  Südseite  des  Hofes  dagegen  schliessen  andere 
Baulichkeiten  an.  Nahe  der  Südwestecke  sind  auf  der  Umfassungsmauer 
die  unteren  Mauerreste  eines  Hauses  und  daran  eine  über  den  Boden  des 
Hofes  etwas  erhöhte  Terrasse  zu  erkennen.  Eine  Art  Hofraum  mit  Ge- 
bäuderesten befindet  sich  auch  an  der  Südostecke  des  Hofes,  zu  dem  Ton 
der  Umfassungsmauer  Stufen  hinabführen.  An  der  Nordseite  stehen  mit 
dem  Hofe  noch  die  Wälle  C  und  D  in  Verbindung.  Der  erstere,  an  der 
Nordostecke  gelegen,  ist  25  cm  höher  als  die  Umfassungsmauer.  Er  stosst 
mit   seinem  Ende   an    den  Berg.    Der   andere  (D)  an  der  Nordwesteeke 
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liegt  ]  m  tiefer  ale  die  Umfaeaan^mauer  nnd  40  cm  tiefer  als  der  an- 
at08seiide  Platz.  In  ihm  iat  1  m  tief  nnter  der  Oberfläche  eine  mit  grossen 
Steinen  zugedeckte,  etwa  1,10  m  hohe  und  innen  mit  Stack  ausgekleidete 
Kiypta  {K)  aufgedeckt  worden.  Sie  besteht  aus  einem  9  m  langen,  1,80  m 
breiten  Vorraum,  an  dessen  Westseite  eine  mit  einer  Steinplatte  yer- 
schlossene,  7.3  cm  breite  niedrige  Oeffnung  in  einen  kreuzförmigen  Raum 
fahrt,  in  dem  bei  der  Aufdeckung  zwei  Schädel  und  einige  Röhrenknochen 
gefunden  wurden. 

Einfacher   ist  das  Gebäade  auf  der  Westseite  des  Platzes  (Abb.  5). 
Es  ist  eine  Pyramide,   die,  wie  die  auf  der  Ostseite  im  Hintei^mnde  des 


s.-^m- 


-*--f: 


Abb.  ö.    West-PjMmide. 


Hofes  gelegene,  in  drei  Stufen  aufsteigt,  und  deren  obere  Plattform  genau 
die  gleiche  Höhe  wie  die  der  Ostpyramide  hat.  Auch  die  Höhe  der 
einzelnen  Pyramidenstnfen  ist  ungefähr  die  gleiche  wie  die  der  Ostpyramide. 
Die  obere  Plattform  misst  25  zu  18  m.  Eine  breite  Freitreppe  Ton  3'2 
etwa  20  oder  25  cm  hohen  Stufen  fflbrt  zu  ihr  hinauf.  Die  Seiten  der 
Pyramide  sind  in  derselben  Weise  aufgebaut  und  mit  Stuck  bekleidet  wie 
die  der  Ostpyramide,  und  auch  an  ihnen  springen,  in  schrägen  Linien  auf- 
steigend. Steine,  gleich  Trittsteinen,  vor  (Abb.  6).  Aber  die  Freitreppe  an 
der  Vorderseite  ist  breiter  und  Ton  Treppenwangen  eingefasst,  die  unten 
nach  Art  von  Strebepfeilern  weit  ausladen   nnd    oben   mit   einer  Art  Be- 
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kr&nznDg,  einem  Tertieften,  mit  Steinplatten  aasgelegten  und  von  Stein- 
platten umsäumten  Bande  Tersehen  sind.  Wie  bei  der  Ostpframide  führen 
von  zwei  Seiten  schmale  Treppen  eteil  in  die  Höhe.  Auf  der  binteren 
Hälfte  der  Gipfelfläche  steht  ein  Haus,  das  15  «i  breit  und  7,10  m  tief 
ist.  Eb  ist  in  zwei  schmale  Kammern  getheilt  und  barg  augenscheinlich 
ehemals  das  Idol  der  Gottheit,  oder  stellte  ihr  Sakrarinm  dar.  Die  Wände 
dieses  Hauses  sind  aus  einer  besonderen  Art  Adobe  oder  Kunststeinen  auf- 
gemauert, die,  wie  mir  gesagt  wird,  auch  an  anderen  alten  Plätzen  im 
Distrikte  von  Tekuantepec  vorkommen.  Diese  Steine  sind  aus  Ralkmasse, 
die  mit  Kies  und  Gesteinstückchen  vermengt  wurde,  hergestellt.  Bei  ihrer 
Aufmaiiemng  wird  Lehm  als  Mörtel  verwendet. 

Besonderes  Interesse  beansprucht  das  an  der  Südseite  des  Platzes  be- 
legene dritte  Gebäude  (Abb.  7).    Es  ist  ohne  Zweifel  ein  tlacktli,   ein  fOr 


Abb.  G.     Quie-rigola.     Südscito  der  WeBtp7rBmide. 

das  Spiel  mit  dem  Kautschukball  bestimmtes  Gebäude.  Es  ist  ein 
52  Schritt  lauger,  32  Schritt  breiter  Hof,  dessen  Umwallung  in  üblicher 
Weise  aus  dem  Kalkstein  des  Berges  aufgeschichtet  und  etwa  vier  bis 
fünf  Schritt  breit  ist.  An  der  Nordseite,  von  dem  Platze  aus,  führen 
Stufen  auf  die  Höhe  dieser  Umfassungsmauer,  und  Stufen  führen  von  ihr 
in  das  tiefer  gelegene  Innere  des  Hofes  hinab.  Der  Ost-  und  Westmauer 
sind  längliche,  etwa  26  Schritt  lange,  8  Schritt  breite  Pyramiden  (j4)  auf- 
gesetzt. Von  der  Umfassungsmauer  führen  an  jedem  Ende  schmale 
Treppen  zu  den  Gipfelflftchen.  Nach  aussen  springen  diese  Pyramiden 
etwas  vor.  Nach  innen  gehen  von  ihr  schräge  Flächen  (C)  in  gleich- 
massiger  Steigung  bis  auf  den  Boden  des  Hofes  hinab.  Sie  sind  mit 
glattem  Stuck  belegt,  und  an  ihrer  Nord-  und  Südseite  springen  kleine 
Platten  in  das  Innere  des  Hofes  vor.      So   erhalten  die  übrig  bleibenden 
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inneren  vertieften  Tbeile  des  Hofes  den  wohlbekannten  Umriss,  der  in 
den  Städtehieroglyphen  der  Tributliste  zur  Bezeichnung  der  Silbe  tlach^ 
„Ballspiel^,  dient.  An  den  erweiterten  Enden  dieses  Raumes  waren 
die  Spieler  aufgestellt 

Was  nun  die  besondere  Bestimmung  der  drei  Gebäude  Abb.  4,  5,  7 
angeht,  so  war  das  im  Osten  gelegene  (Abb.  4)  ohne  Zweifel  wohl  einer 
Gottheit  des  Himmels  geweiht.  Das  beweist  die  Gestalt  des  Sakrariums 
auf  der  Gipfelfläche  der  Pyramide,  das  einen  einfachen,  in  Stufen  an- 
steigenden,   aus  Erde    aufgeschatteten  Hügel   darstellt.     Und  das  beweist 


s. 
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Abb.  7.    Der  Ballspielplatz  (tlachtli). 


auch  die  von  allen  vier  Seiten  (von  allen  vier  Himmelsrichtungen)  zu 
ersteigende  kleine  Plattform  B  in  der  Mitte  des  Hofes,  die  vielleicht 
ein  quauhjcicaüi^  ein  Bild  der  Sonne,  trug.  Die  im  Westen  des  Platzes 
gelegene  Pyramide  (Abb.  5)  können  wir  mit  grosser  Bestimmtheit  als 
einer  Gottheit  der  Erde  geweiht  annehmen.  Die  Erde  ist  das  dunkle 
Haus,  in  das  die  Sonne  eingeht,  wenn  sie  im  Westen  unter  den  Horizont 
hinabsinkt.  Darum  ist  das  auf  der  Höhe  der  Pyramide  belegene  Sakrarium 
hier  wie  ein  Haus  gestaltet.  Das  Ballspiel  an  der  Südseite  des  Platzes 
(Abb.  7)  muss  dem  Sonnengotte  gewidmet  gewesen  sein.  Der  über  den 
weiten  Plan  fliegende  Kautschukball  wurde  mit  der  rollenden  Sonnenkugel 


192 


Zweiter  Abschnitt:  Reisewege  and  Bninen. 


verglichen.  Das  Spiel  mit  dem  Ball  hatte  daher  immer  etwas  von  einer 
religiösen  Zäremonie  und  wurde^  von  ihrem  Standpunkte  aus  gewiss  mit 
Recht,  von  den  Mönchen  später  verboten.  Der  Umstand  aber,  dass  diese 
drei  grössten  und  hauptsächlichsten  Gebäude  sich  gerade  am  oberen  Ende 
der  Zngangsstrasse  befinden,  beweist,  dass  die  eigentliche  und  ursprüng- 
liche Bestimmung  dieser  Stätte  die  eines  Heiligthums  war. 

An  dem  hinteren  südlichen  Ende  der  Aufschüttung,  die  den  oberen 
Platz  lieferte,  um  den  die  drei  beschriebenen  Hauptgebäude  gelagert  sind, 
geht  zwischen  der  südwestlichen  Ecke  des  zu  der  Ostpyramide  gehörigen 
Hofes    und   der  Ostseite    des  Ballspielplatzes    eine    etwa  12  Schritt  breite 


AC  ^ 


^ms. 


Abb.  8.    Priesterwohnnng? 


Treppe  in  11  Stufen  zu  dem  natürlichen  Thalboden  hinab.  Hier  hat  in 
alter  Zeit  ein  Weg  weiter  bis  zu  dem  südöstlichen,  steil  über  der  äusseren 
Schlucht  aufragenden  Ende  des  felsigen  Grates  geführt,  der  die  Ruinen- 
stätte von  ihrer  Ostseite  begrenzt  Zu  beiden  Seiten  dieses  Weges  sind 
noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Baureste  erkennbar. 

Auf  der  Ostseite  dieses  Weges  folgt  auf  die  zu  der  Ostpyramide  ge* 
hörigen  Baulichkeiten  zunächst  das  Gebäude,  dessen  Grundriss  in  Abb.  8^ 
gegeben  ist.  Es  besteht  aus  einem  Hofe  (A)  und  einer  auf  der  Ostseite 
des  letzteren  gelegenen  erhöhten  Terrasse  (jS).  In  dem  Hofe  erkennt  man 
einen  etwa  P/s  ^  hohen,  nach  oben  in  sieben  Stufen  ansteigenden, 
runden  Thurm  (C)  und  neben  ihm  das  Gebäude(Z))  auf  einem  quadratischen 
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Unterbau,  die  noteren  Theile  eiaeB  auf  alleo  vier  Seiten  mit  Thfir&ffoungen 
Tenehenen  Hauses.  Auf  der  Terrasse  (fi)  befindet  sich  das  Gebäude  (E), 
daa,  vie  es  scheint,  in  Tier  Gemächer  getheilt  war,  deren  jedes  sich  nach 
Torn  dffnete  und  in  der  Hinterwand  eine  Nische  (für  ein  Idol?)  hatte. 
Hioter  dem  Gebäude  (£)  ist,  ziemlich  nahe  am  Fels,  noch  die  Mauer  (F) 
ra  erkennen.  Kreisrunde  Bauwerke  waren  dem  Windgotte  gewidmet. 
Vielleicht  war  dieses  ganze  Gebäude  ein  Heiligthum  des  Windgottes, 
Tielleicht  Wohnung  der  Priester,  denn  die  Priester  verehrten  in  dem 
WiDdgott  den  besonderen  Patron  ihrer  Zunft. 

Weiterhin  folgt,  an  der  Ostseite  des  Weges,  ein  Gebäude,  das  eben- 
fsllB  aus  einem  von  einer  Mauer  umschlossenen  Hofe  und  einem  Hause 
im  Hintergründe  des  Hofes  besteht.  Das  Interessante  an  diesem  ist,  dass 
in  gewissem  Abstand  von  der 
Thüröffnung  jederseits  die 
Wand  Ton  einer  dreieckigen, 
dorch  glatte  SteinstQcke  ge- 
bildeten Fensteröffnung 
durchbrochen  ist  (Abb.  9). 
Hinter  dem  Hause  geht,  wie 
in  dem  Gebäude  Abb,  8,  am 
Fels  entlang  eine  Mauer.  Hin- 
ter dieser   liegen    eine  Menge 

c,  ,     ,        .,  ,       T.       .  Abb.  9.    Quie-ngola.    Maner  mit  dreiseitiger 

Scherben  übereinander,  Bruch-  FemrterBiTDung. 

stücke  von  schwarzen  Krügen, 

schwarzen  dreifüssigen  Schalen  und  die  charakteristischen,  bald  in  Schlangen-, 
bald  in  Yogelköpfe  endigenden  FQsse  der  letzteren.  Es  scheint,  dass  diese 
hinter  der  Mauer  gelegene  Stelle  als  Schutthaufen  diente. 

Noch  weiterhin  wird  der  Weg  an  der  Ostseite  Ton  einer  ziemlich 
hohen  Mauer  begrenzt,  die  dann  umbiegt  und  nahe  am  Bei^  zu  einem 
schmalen  Eingang  führt,  durch  den  man  in  das  verwickelte  System 
von  Baulichkeiten  gelangt,  deren  hauptsächlichste  Theile  ich  in 
Abb.  10  wiederzugeben  Tersucht  habe.  Der  eben  beschriebene  Eingang  (A) 
führt  zuerst  auf  einen  theilweise  ummauerten  Platz  (B),  auf  dessen  Tier 
Seiten  je  die  Steinmauern  eines  Hausee  zu  sehen  sind.  Von  diesem  Platze 
kommt  man  auf  einer  schmalen  Steintreppe  25  Stufen  tief  hinab  in  den 
ovalen  ummauerten  Hof  (C),  und  von  dem  geht  es  wieder  20  Stufen  hinauf 
ZQ  dem  kleinen  Plätzchen  (D),  das  am  Boden  mit  Stuck  bekleidet  und 
von  einem  niedrigen,  mit  Stuck  bekleideten  Mäuerchen  umgeben  ist. 
üeber  diesem  Plätzchen  endlich  erhebt  sich  die  kleine  Pyramide  (E),  die, 
aof  dem  äussersten  Vorsprung  des  Felsens  gelegen,  einen  weiten  Lugaus 
Aber  die  Schlucht  und  die  sie  vorn  begrenzenden  Felsenkämme  hin- 
aus in  die  weite  Thalebene  von  Tehuautepec,  mit  ihren  isolirten  Pels- 
kuppen  und  dem  die  Ebene  durchziehenden  Strome,  auf  die  durch  schmale 
Saler,  Geunmelt«  AbbuidliiDKea  n.  13 
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Nehrungen  vom  Meere  getrennten  Lagunen   und  die  schimmernde  Fläche 
des  pazifischen  Ozeans  im  Hintergrunde  bietet.    Die  Photographie  Ab.  11 


Abb.  10.    Geb&adegrappe 
Ruinen,  mit  dem 


zeigt  das  Ende  des  ovalen  Hofes  und  den  Aufgang  von  ihm  zu  diesem 
Mirador.  Der  ovale  Hof  (ß)  ist  an  den  Seiten  von  bastionartigen 
Ummauerungen    umgeben,    die  vielleicht  nur  Stützen  und  Stufen  f^r  den 
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Aufbau  darstellen.  An  dem  einen  Ende  Ton  C  befindet  sich  auf  einer 
erhabten  Terrasee  die  mit  3tuck  ausgekleidete,  1  m  tiefe,  2  m  im  Durch- 
messer haltende  kesaelartige  Vertiefung  (6),  die  augenscheinlich  nur  ein 
Wasserbehälter  gewesen  sein  kann.  An  der  Ostecke  des  Platzes  (_B) 
steht  der  aus  massivem  Mauerwerke  bestehende  Thurm  (£)-  Und 
an  der  hinteren  ndrdlichen  Ecke  dieses  Platzes  fahrt  eine  kleine  Treppe 
in  das  Zimmer  (J),  dessen  hinterer  Theil  erhöht  und  ehemals  flber- 
dacht  war.  Als  Träger  dieses  Daches  sind  die  Fundamente  zweier 
mnder  aufgemauerter  Säulen  noch  erhalten.  Hinter  J  steigen  ver- 
schiedene  Mauern  auf  und  folgen  noch  andere  Baulichkeiten.  Zwischen 
ihnen  ist  unter  Auderem    auch  eine  Krypta   aufgedeckt  worden,    die   aus 


Abb.  11.    Quie-ngola.    Autgtag 


einer  Tiereckigen,  mit  grossen  Steinplatten  zugedeckten  Kammer  und  einem 
niedrigen  (kreuzförmigen?)  Raum  an  ihrer  Westseite  besteht.  Die  ganzen 
Baulichkeiten  haben  augenscheinlich  profanen  Zwecken  gedient  und  stellen 
wohl  den  Palast  des  Königs  dar,  der  das  Yolk,  das  diese  Bauwerke  er- 
richtete, beherrschte. 

Auf  der  Westseite  des  Weges,  der  Ton  den  Tempelpyramiden  zu 
diesem  Palast  und  seinem  Aussichtsthurme  fflhrte,  ragen  Tielfach  Kalk- 
felsklippen  isolirt  in  die  Höhe.  Zwischen  ihnen  und  dem  an  dieser  Seite 
ansteigenden  Berg  sind  hier  und  da  noch  Manerreste,  Einfriedigungen  Ton 
Höfen  and  Fundamente  Ton  Häusern,  erhalten.  Unter  ihnen  ist  der  auf 
drei  Seiten  Ton  Gebäuden  umgebene,  etwa  66  Schritt  im  GeTiert  messende 
Hof  besonders  bemerkenswerth,    dessen  Grundriss  ich  in  Abb.  13  wieder- 

13» 
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gegeben  habe.  Das  ist  augenscheinlich  wieder  ein  Gebäude,  das  religiösen 
Zwecken  diente.  Denn  das  auf  der  östlichen  Terrasse  gelegene  Haus  {Ä) 
enthält  in  der  Mitte  der  Hinterwand  eine  Nische,  die  ganz  so  aussieht,  als 
ob  sie  fCLr  irgend  ein  Idol  oder  ein  heiliges  Symbol  angebracht  worden 
wäre.  In  der  Mitte  des  Hofes  aber  (an  der  auf  dem  Plane  mit  B  be- 
zeichneten  Stelle)  befand  sich  eine  runde  Säule,  die  von  dem  im  Eingang 
dieses  Artikels  erwähnten  fremden  Schatzgräber  in  muthwilliger  Weise 
umgeworfen  wurde,  die  aber  dort  am  Boden  noch  von  uns  gesehen  und 
von  meiner  Frau  photographirt  werden  konnte  (Abb.  13  a).  Es  ist, 
wie   die    beistehende  Wiedergabe    der  Photographie    erkennen   lässt,    ein 


^  < 
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Abb.  12.    Hof  mit  dem  c»pocf/i- Schlangen -Pfeiler. 


Doppelkopf,  der  aber  nicht,  wie  man  nach  dem  Ansehen  glauben  sollte^ 
aus  Stein  gearbeitet  ist,  sondern  aus  Kalkmörtel  besteht,  d.  h.  aus  dem- 
selben Kunststein,  aus  dem  die  Bausteine  für  das  Sakrarium  auf  der 
Westpyramide  gemacht  worden  sind.  Die  Köpfe  zeigen  beide  das  Ansehen 
eines  Beptilkopfes,  d.  h.  wie  die  alten  Stämme  Mexicos  den  Kopf  eines 
Reptils  darzustellen  pflegten,  —  mit  dem  grossen,  von  gezackter  Braue 
überwölbten  Auge^  dem  mächtigen  Gebisse  und  den.  langen  aus  dem  Mund- 
winkel herabhängenden  Zähnen.  Vgl.  die  Vorderansicht  Abb.  13b.  Der 
Leib  aber  ist  an  dem  Kopf  zur  Linken  mit  der  eigenthümlichen  Rauten- 
Zeichnung  versehen,  die  in  den  Bilderschriften,  namentlich  der  Codex. 
Borgia-Qruppe,   verwendet   wird,    um    der  Beschuppung   von  krokodil- 
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srti^en  TJogeheaern  zam  Äusdnick  zu  bringen.  An  dem  Kopfe  rechte 
dagegen  ist  die  Hautoberfläche  mit  runden  Flecken  Tersehen,  wie  aie 
in  den  Bilderschriften  mit  Vorliebe  als  Haatzeichnung  von  Schlangeo 
angegeben  werden.  Wir  werden  deshalb  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  den 
Kopf  zva  Linken  als  Krokodil-,  den  zur  Rechten  als  Schlan^enkopf  an- 
«prechen.  Ich  war,  als  ich  auf  den  Berg  gieng,  von  Leuten  aus  dem 
gegenaber  am  Fusse  des  Gebirges  gelegenen  Dorfe  La  Mütequüla  be- 
gleitet. Unter  diesen  befand  sich  auch  ein  alter  Indianer,  der  seiner  Zeit 
mit  dem  im  Eingang  erwähnten  Schatzgräber  auf  dem  Berge  gewesen  und 
die  Säule  noch  aufrecht  gesehen  hatte.  Er  hatte  mich  zu  dem  Platze 
gefOhrt.  Wie  er  mir  mittheilte,  war  die  Säule  mit  dem  Kopfe  zur  Rechten, 
dem  Schlangenkopfe,    in    der  Erde    eingepflanzt   gewesen.     Das    ist   auch 


Abb.  1-^a.    Doppelpfeiler,  Reptil-  nnd  Schlangen knpf  aus  USrtel. 

durchaus  glauhlich.  Die  Schlange  ist  den  Erdgottheiten  geweiht.  Das 
Krokodil  ist  ein  Symbol  des  Himmelsgottes  Und  Erde  und  Himmel,  oder 
die  Richtungen  unten  und  oben,  sollten  augenscheinlich  in  diesem  Doppel- 
kopfe zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Zwischen  den  beiden  Köpfen  be- 
findet sich  aaf  der  Seite,  die  jetzt  oben  liegt,  eine  erhöhte  kreisrunde 
Scheibe.  Änf  dieser  Scheibe  sollen  ehemals  Zeichen  sichtbar  gewesen 
»ein,  die  jetzt  durch  die  Wirkung  von  Regen  und  Sonne  längst  verwischt 
Bind.  Hein  alter  Indianer  sagte,  es  wäre  die  Sonne  und  auf  der  anderen 
Seite  (die  jetzt  dem  Boden  zugekehrt  und  anaichtbar  ist)  befinde  sich 
eine  gleiche  Scheibe,  auf  der  der  Mond  abgebildet  sei.  Warum  er  das 
Eine  als  Sonne,  das  Ändere  als  Mond  bezeichnete,  darüber  wusste  er  mir 
keinen  Bescheid  zu  geben.  Als  Kuriosum  fflhre  ich  an,  dass  er  den  Kranz 
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von  Schoppen  oder  Federn,  der  unmittelbar  hinter  dem  SchDauzenende  eb 
aeben  ist,  als  Buchstaben  erklärte,  die  er  leider  nicht  lesen  könne.  Die 
ganze  Oberseite  der  Skulptur  hat  heute  stark  gelitten.  Ich  glaube  aber 
doch,  dass  man  hier  an  dem  Kopf  zur  Linken  noch  den  Arm  and  die 
Klane  des  Krokodils  erkenuen  kann.  Der  Mitte  der  Schnauze  sitzt,  nach 
der  Oberseite  übei^ebogen,  das  Gebilde  auf,  das  ich  in  Abb.  13c  io 
Zeichnung  wiedei^egeben  habe.  Es  entspricht  dem  blumen-  oder  feder- 
artigeu  Gebilde,  das  in  den  Bilder- 
Schriften  der  Codex  Borgia-Grnppe 
ebenfalls  ziemlich  regelmässig  anf 
dem  Scbnanzenende  der  Schlaugea- 
and  Reptilkopfe  angegeben  ist. 

Dieser  Doppelkopf  ist  das  ein* 
zige,  was  ich  von  Bildwerken  auf 
dem  Berge  gesehen  habe.  Dasa 
aber  davon  ursprCiuglich  mehr  vor- 
handen war  und  dass  insbesondere 
die  Tempelzellen  mit  Bildern  ver- 
sehen waren,  die  später  zerstört 
oder  entfernt  worden  sind,  ist  wohl 
anzunehmen.  An  den  Baulichkeiten 
selbst  scheint  sonst  kein  Bildwerk 
verwendet  worden  zu  sein.  Id»- 
besondere  haben  die  Pyramiden  nnr 
glatte,  mit  Stuck  Aberzogene 
Wände,  Nur  an  der  Westpyraniide 
ist  ein  Ansatz  zur  Omamentation 
in  dem  vertieften ,  von  glatten 
Steinen  gebildeten  Bande  gegeben, 
das  als  Kranz  die  Treppenwangen 
nmzieht.  Von  anderen  Altet- 
thümem  fanden  wir  das  Bmck- 
stück  einer  thönemen  Tlaloe- 
Maske,  Scherben  von  Krügen,  diei- 
füBsige  Schalen ,  in  Schlangen- 
oder  Vogelköpfe  endigende  Ftlsse  von  solchen  und  Brucbstficke  grosser 
topfförmiger  Gefässe  —  ganz  genau  denen  gleich,  die  in  Uengen  an  den 
Orten  der  alten  Ansiedetungeu  bei  La  MiaUquiäa,  San  Pedro  PUatui, 
Huilotepec  und  andereu  Städten  des  Distriktes  von  Tekuantepec,  in  die 
Erde  eingegraben,  gefunden  werden.  Sie  dienten,  wie  ähnliche  in  dem 
Hausflur  eingegrabene  Töpfe  noch  heute,  als  Oefen  zum  Backen  der  Tor- 
tillas.  Aber  auch  die  Todten  wurden  in  ihnen  bestattet  Dass  diese 
Buinenstätte  demselben  Volke,  d.  h.  also  den  Zapoteken,  angehört,  unter- 


Abb.  13b     Vorderansicht  des  fipptilkopfes 


Sclinaoiencnde  des 
Reptilkapfes. 


4.  Dio  RaineQ  auf  dem  Quie-ngola.  199 

liegt  demnach  keinem  Zweifel.  Aber  es  war  keine  Festung,  wie  die 
allgemeine  Meinung  annimmt.  Dagegen  spricht  der  geringe  Umfang  der 
Rninenstätte  und  die  Natur  ihrer  Baulichkeiten.  Auch  kein  fQr  einen 
längeren  Aufenthalt  einer  grösseren  Menschenmenge  geeigneter  Ort,  denn 
der  Berg  hat  kein  Wasser.  Es  war  ein  hoch  auf  dem  Berge  und  an 
geschützter  Stelle  angelegtes  Heiligthum,  das  von  Wohnungen  der  Priester 
umgeben  war  und  in  dem  sich,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  auch  ein 
Palast  für  den  König,  der  ja  gewissermassen  auch  zur  Priesterzunft  ge- 
hörte, befand.  Damit  will  ich  indes  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  es  oft 
genug  Yorgekommen  sein  mag,  dass  auf  diesen  Berg,  der  das  Heiligthum 
trug,  das  Yolk  in  Zeiten  der  Noth  sich  flüchtete  und  von  ihm  aus  die 
Schaaren  der  Feinde  anzugreifen  und  zu  vertreiben  bemüht  war.  Und 
somit  mag  die  alte  Sage  über  diesen  Ort,  die  der  P.  Burgoa  uns  erhalten 
hat,  der  Berechtigung  nicht  entbehren. 

Tehuantepec,   19.  Januar  189i). 
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5. 

Die  Tempelpyramide  von  Tepoztlan, 

Globus  Bd.  73,  Nr.  8.   (Februar  1898.)  8. 123-129. 


Wer  die  Hauptstadt  Mexico  auf  dem  Dammwege  verlässt,  der  jetzt 
durch  Wiesenland,  ehemals  durch  die  Wasser  des  Salzsees  selbst  nach 
Süden  fahrt  —  nach  Churubusco,  dem  alten  üitzäopochco,  wo  der  Weg 
nach  Chalco  sich  abzweigt,  und  an  den  Rand  des  grossen  Lavastromes, 
der  von  dem  gegen  3900  m  hohen  Cerro  de  Ajusco  (richtiger  Äxachco) 
bis  in  die  2250  m  über  dem  Meer  gelegene  Thalebene  sich  erstreckt  — 
sieht  eine  hohe  Bergkette  vor  sich,  die  den  ragenden  Ajusco  mit  dem 
beschneiten  Kegel  des  Popocaiepetl  verbindet  und  nach  dieser  Richtung 
hin  den  Abschluss  des  abflusslosen  Beckens  von  Mexico  bildet.  Diese 
Bergkette  wird  von  Xochimilco  aus  in  langem,  langsamem  Aufstieg,  der 
schliesslich  in  ausgedehnte,  die  ganze  Breite  des  Kammes  bedeckende 
Kieferwälder  führt,  überwunden.  Ein  anderer  Weg  führt  von  Chalco  im 
Thale  von  Amecameca  (eigentlich  Amaqtiemecan)  unmittelbar  am  West- 
fuss  des  Popocaiepetl  zu  einer  niedrigeren  Passhöhe.  An  beiden  Stellen 
senkt  sich  das  Gebirge  nach  Süden  ziemlich  steil  zu  niedriger  gelegenen 
Thälern,  deren  Wasser  schon  dem  Rio  de  las  BaUaa  zufliessen.  Es  sind 
das  gegen  1600  m  über  dem  Meere  gelegene  Thal  von  Cuemava^ca  (dem 
alten  Quauhnauac)  und  das  500  m  tiefer  eingesenkte  Thal  von  Yauhtepec. 
Diese  Thäler  sind  seit  alter  Zeit  ihres  milden,  wärmeren  Klimas  wegen 
berühmt.  Die  mexikanischen  Könige  hatten  hier  ihre  Lustgärten,  in  denen  sie 
Pflanzen  der  Tierra  caliente,  die  in  Mexico  selbst  nicht  mehr  gedeihen  wollten, 
kultivirten.  Cortes  versäumte  nicht,  bei  der  Abgrenzung  seines  Marqnesado 
auch  diese  Bezirke  mit  hinein  zu  beziehen.  Und  die  Vizekönige  sowohl, 
wie  der  unglückliche  Maximilian  weilten  gern  in  diesem  gesegneten  Thal. 
Halbwegs  zwischen  Yauhtepec  und  Cuemavaca,  unmittelbar  am  Puss  der 
hohen  im  Norden  aufragenden  Bergkette,  auf  einem  rippenartigen  Vor- 
sprang, am  oberen  Ende  einer  Reihe  von  Hügeln  und  Kämmen,  die  die 
Thäler  von  Yauhtepec  und  Cuemavaca  scheiden,  und  in  der  Mitte  einer 
kleinen  Thalebene,  die  das  oberste  nordwestliche  Ende  des  Thaies  von 
Cuemavaca  bildet,  liegt  das  Städtchen  Tepoztlan.  Obwohl  nur  etwa  drei 
Meilen  von  jeder  der  beiden  vorher  genannten  Städte  entfernt,  ist  der 
Ort,  weil  er  ganz  abseits  von  den  grossen,  von  der  Hauptstadt  ausstrahlenden 
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Strassen  nod  am  Gebirge  liegt,  bis  in  die  jQngate  Zeit  wenig  bekannt 
und  wenig  behelligt  geblieben.  Die  alten  Bewohner,  die  unzweifelhaft 
desselbea  Stammea  wie  die  Tlalhutca  von  CuernsTaca  waren,  haben  mit 
diesen  im  Groesen  nnd  Ganzen  ihre  Geschichte  getheilt.  Cwmavaca,  das 
alte  QttouAnauac,  war  das  erste  Gebiet,  das  in  die  Hände  der  Mexikaner 
fiel,  als  diese  eich  über  die  Grenzen  ihres  Thalee  anszndehnen  begannen. 
Schon  anter   dem  dritten  mexikanischen  Könige,   Itzcouatl,   der   in   dem 


Abb.  2. 
Abb.  1.    Hieroglyphe  Quauhnaua 

r      %  r  Uaxtepec. 

,3.  ,  Yauhteper. 

,4.  ,  Tepoztlan. 


Abb.  3. 
Codex  MendoM  T 


.  5.  Abb.  6. 

Abb.  Ö.    Hieroglyphe  Quauhuauac. 
.6.  „  Tepoztlan. 

B      7.  _  Uaxtepee. 

„8.  ,  Xiloxoehiiepre. 

(fYauhUpec!)  > 


Histotia  meiicana  vom 

Jahre  1576. 
(Codex  ADbin-Goapil) 


zweiten  Viertel  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  regierte,  wii'd  die  Belagerung 
and  Dnterwerftmg  Ton  Cuernavaca  gemeldet,  und  unter  dem  auf  Itzcouati 
folgenden  Könige  Motecuhzoma  Ilhuicamina  wird  im  Codex  Mendoza 
Tepoztlan,  neben  Quauhnauac,  üaxtepec  und  Yauhtepec,  unter  den  unter- 
worfenen StSdten  angegeben.  (Vergleiche  die  Hieroglyphen  Abb.  1 — 4.) 
Im  Jahre  1487  berichtet  die  Historia  mexicana  vom  Jahre  1576  (Codex 
Aubin-Goupil)  gelegentlich  der  mit  grossen  Opfern  von  Erieggefangeneu 
gefeierten  Thronbesteigung   des    Königs    Auitzotl,    dass   neue   Könige    in 
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Qiuiuhnatiac^  Tepoztlan^  üaxtepec  and  Xiloxochitepec  eingesetzt  worden  seien 
(vgl.  die  Hieroglyphen  5 — 8),  wobei  ich  eigentlich  yermuthe,  dass  der 
Schreiber  des  begleitenden  mexikanischen  Textes  die  Hieroglyphe  Abb.  8 
fälschlich  XüaxockUepec^  anstatt  Yauhtepec^  wie  mir  richtiger  scheint,  ge- 
lesen hat.  In  der  Tributliste  ist  (Oodex  Mendoza  26,  13)  Tepozüafij  der 
„Ort  des  Beils**,  wieder  neben  denselben  Städten  in  der  Gruppe 
üaxtepec  angegeben.  (Vgl.  Abb.  9.)  Von  Cortes  wurde  Tepaztlan  im 
Jahre  1521  auf  seinem  Marsche  von  Yavhtepec  nach  Cuemavaca  berührt 
und,  da  die  Einwohner  nicht  gutwillig  sich  zu  unterwerfen  kamen, 
verbrannt.  Bemal  Diaz  rühmt  die  guten  Weiber  (muy  buenas  mugeres) 
und  die  Beute,  die  die  Soldaten  hier  erlangt  hätten.  Nach  der  Be- 
gründung der  spanischen  Herrschaft  kam  Tepozüan  mit  Cuemavaca 
zu  dem  Fürstenthum,  das  dem  Cortes  mit  dem  Titel  „Marques  del 
Valle  de  Oaxaca"  als  Belohnung  für  seine  hervorragenden  Verdienste  zu- 
erkannt wurde*).    Eine  handschriftliche  Relacion  vom  Jahre  1582,  die  mit 

anderen  ähnlichen  im  Archive  General  de  las  Indias 
in  [Sevilla  aufbewahrt  wird,  führt  den  Ort  als  Viüa 
de  Tepozüan  an  und  nennt  sechs  ihr  untergeordnete 
Estancias.  In  derselben  Belacion  wird  auch  gesagt, 
dass  die  Sprache  der  Bewohner,  sowohl  derer,  die 
noch  an  dem  Orte  wohnten,  wie  derer,  die,  des  Landes 
überdrüssig  geworden,  nach  der  Gegend  von  Vera 
Abb.  9.  Hieroglyphe  Cruz  ausgewandert  seien,  die  mexikanische  ge- 
Tepozüan,  wesen  sei.    Durch  die  Einverleibung  in  den  Marque- 

'  *  sado  ist  die  Stadt  jedenfalls  von  den  Bedrückungen 
und  Vexationen  durch  kleinere  Encomenderos  verschont  geblieben,  und 
in  ihrer  abgelegenen  Bergheimath  haben  die  Leute  ihre  Sprache  und  ihre 
alten  Sitten  bewahren  können.  Der  Ort  zählt  jetzt  eine  Bevölkerung  von 
5000 — 6000  Seelen,  ziemlich  rein  indianischen  Ursprungs,  die  ein  reines 
unverfälschtes  Mexikanisch  sprechen,  auf  ihre  Abstammung  stolz  sind  und 
zähe  an  den  alten  überlieferten  Gebräuchen  hängen.  Als  eine  inter- 
essante Thatsache  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  seit  dem  vorigen 
Jahre  dort  unter  dem  Titel  ^El  Grano  de  Arena^  eine  Zeitung  erscheint, 
die  neben  spanischem  Text  auch  immer  mehrere  Spalten  Text  in  mexi- 
kanischer Sprache  enthält. 

Als  wir  im  Dezember  1887,  von  unserer  Expedition  nach  Xoddcako 
zurückkehrend,  den  Ort  Cuemavaca  passirten,  wurde  uns  erzählt,  dass  in 
Tepozüan  sich  eine  Pyramide  befinde,  die  ebenso  interessant  wie  die  vom 
Xochicalco  wäre.  Wir  hatten  eigentlich  Lust  hinzugehen,  aber  der  Gober- 
nador  des  Staates  Morelos  hatte  uns  damals  erklärt  —  ob  mit  Recht,  lasse 
ich  dahingestellt  — ,   er  könne  das  nicht  zugeben,   denn    „diese  Indianer 


1)  Siehe  die  Biiderhandschrift  der  Biblioteca  Nazionale  in  Florenz.  Folio  37  verso. 


5.  Di«  Tempelpyramide  »on  Tepoitlan,  203 

seien  gchrecklicli''.  Wir,  die  wir  ja  noch  so  viel  anderes  zu  sehen  hatten, 
bestanden  nicht  darauf.  Aasser  dieser  allgemeinen  Notiz  ist  bis  in  die 
jOngste  Zeit  nichts  ober  die  Pyramide  Ton  Tepoztlan  bekannt  geworden. 
Erst  als  vor  zwei  Jahren  die  ausserordentliche  Tagung  des  Amerikanisten- 
Kengresses  in  Mexico  stattfinden  sollte,  und  man  Oberall  im  Lande  bemüht 
war,  etwas  Neues  von  Alterthümem  und  Funden  fflr  die  zu  dieser  Tagung 
sich  versammelnden  Gelehrten  heranzuschafFen,  wurde  auch  in  Tepcztlan 
der  Gedanke  lebendig,  die  dortige  Pyramide  von  dem  sie  bedeckenden 
Schutt  zu  befreien  und  ihre  lunenräume  und  ihre  Aussenwandungen  Trei- 


del T«poitecü.    Links  die  Kirche  ,Oratoria  de  Cortes". 


zulegen.  Ein  jnnger,  aus  TepozUan  gebürtiger  Ingeniear,  Francisco 
M.  Kodriguez,  war  es  insbesondere,  der  mit  Enthusiasmus  diese  Idee  ver- 
folgte und  ins  Werk  zu  setzen  suchte.  Er  wusste  seine  Landsleute  zn 
veranlasseD,  ihm  freiwillige  Arbeitskräfte  zu  stellen,  und  so  wurde  in  den 
Monaten  August  und  September  1895  die  Pyramide  fVei  gelegt,  worauf 
die  Tepozteken  selbst  jetzt  nicht  wenig  stolz  sind.  Eine  Beschreibung 
der  Pyramide,  nebst  einem  Plane  der  Anlage,  wurde  von  Herrn  Bodrigaez 
dem  im  Oktober  des  Jahres  1895  tagenden  Kongresse  vorgelegt.  £f  ist 
in  den  eben  erschienenen  Anoalen  des  Eengresses  jetzt  veröffentlicht 
worden.  In  Begleitung  des  Herrn  Rodrigaez  hat  später  Marahall 
H.  Saville  die  Pyramide    besucht  und  einige  Photographieen  von  ihr  auf- 
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geaommflQ.  Er  hat  im  August  1896  vor  der  in  Buffalo  versainineltea 
American  AsBOciation  for  the  AdraDcemeDt  of  Sciences  einen  Bericht  über 
sie  gegeben,  der  im  Band  Ym  des  Bulletin  of  the  American  Museum  of 
Natural  Hiatory  und  später  noch  einmal  in  der  Zeitschrift  Monumental 
Becords  veröffentlicht  ist.  Ihm  und  dem  Rodriguez'schen  Bericht  entnehme 
ich  die  folgenden  Angaben. 

Die  Pyramide    liegt   etwa  2000  Fuss  höher   als  die  Stadt,    auf   einer 
Klippe,  die  von  dem  Kamm  des  Gebirges,  der  schroff  und  steil  im  Korden 


Abb.  11.    Tempelpyramide  „Casa  del  Tepi 


Nordostseite. 


der  Stadt  über  der  Thalebene  aufsteigt  (vgl.  die  Photographie  Abb.  10), 
sich  loslöst.  Die  Pyramide  selbst  ist  von  der  Ebene  aus  nicht  zu  sehen. 
Ihre  ungefähre  Lage  aber  wird  durch  die  mfichtigen  Felsklippen  bezeichnet, 
die  auf  der  linken  Seite  des  Bildes  über  dem  Kamm  des  Gebirges  auf- 
ragen. Am  Fusse  des  Steilabfjilles  führt  der  Weg  in  einem  scbmalea 
Canon  in  die  Höhe.  Vielfach  werden  lange  Reihen  von  Treppenstufen 
passirt,  die  theils  in  den  Fels  eingeschnitten,  theils  aufgemauert  sind.  An 
den  senkrechten  Wänden    der  Schlucht  sieht  man  hier  und  da  Inschrißen 
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eing^;raben.    Ungei^hr  in  halber  Höhe   tritt  der  Weg   ans  der  Schlacht 
heraus  und  windet  sich  an  der  Felswand  selbst  in  die  Höhe.    Auf  nahezu 


hundert  Schritt  ist,  wie  Saville  angibt,  der  Aufstieg  nahezu  senkrecht. 
Stufen  sind  in  den  Fels  gehauen  oder  durch  Mauerwerk  gestützt.  Als 
Rodriguez    hier  seine  Ausgrabungen  begann,   musste    er  an  zwei  Stellen 
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Leitern  zu  Hülfe  nehmen,  da  der  Weg  durch  herabgefallene  Felsblöcke 
gesperrt  war.  Ist  endlich  der  Gipfel  der  Klippe  erreicht,  so  sieht  man, 
dass  diese  aus  zwei  gesonderten  Flächen  besteht,  die  durch  einen  schmalen 
Hals  verbunden  sind.  Auf  der  westlichen  dieser  beiden  Gipfelflächen 
liegt  die  Tempelpyramidey  die  östliche  ist  nahezu  vollständig  mit  Grund- 
mauern von  Gebäuden  verschiedener  Art  und  Grösse  bedeckt,  die  augen- 
scheinlich wohl  die  Wohnungen  der  Priester  und  andere  Nebengebäude 
gewesen  sind.  Dahinter  steigt  eine  mit  Kiefernwald  bestandene  Felsklippe 
in  die  Höhe,  die  nur  von  dieser  Stelle  aus  erreicht  werden  kann.  Dort 
hat  Herr  Bodriguez  auch  fliessendes  Wasser  gefunden. 

Von  der  Ostseite  gesehen,  sieht  man,  wie  über  einem  rohen  Unterbau, 
der  auf  dem  unebenen  Felsterrain  eine  horizontale  Basis  schafft,  die  Pyra- 
mide in  drei  Stufen  ansteigt.  (Vgl.  die  Photographie  Abb.  11.)  Eine 
Treppe  führt  an  dieser  Seite  auf  die  Höhe  der  ersten  Stufe,  die,  in  einer 
Höhe  bis  9,50  m  über  den  Felsgrund  sich  erhebend,  die  breite  Basis 
für  das  eigentliche  Gebäude,  die  beiden  anderen  Stufen,  bildet.  Eine 
zweite  Treppe  führt  an  der  Südseite  nahe  dem  Tempeleingang  auf  die 
Höhe  derselben  Stufe.  (Siehe  den  Plan,  Abb.  12.)  An  der  Westseite, 
die  die  Vorderseite  des  Tempels  ist,  bildet  diese  erste  Stufe  einen  kleinen 
Vorplatz  (e  auf  dem  Plan,  Abb.  12),  und  in  seiner  Mitte  sieht  man 
eine  niedrige  viereckige  Terrasse  (d)  mit  gezähnten  Ecken,  zu  der  ver- 
muthlich  an  allen  vier  Seiten  Treppenstufen  hinaufführten.  Es  entspricht 
dieser  kleine  Aufbau  der  Stelle,  wo  bei  dem  grossen  Tempel  von  Mexico 
der  quauhxicalli  und  bei  dem  Xipe-Tempel  der  temalacatl  sich  befanden, 
und  er  wird  zu  ähnlichen  Opferzwecken  gedient  haben.  Einen  Auf- 
bau ganz  gleicher  Art  habe  ich  auch  am  Quie-ngola^)  in  der  Achse 
des  Vorhofs  der  (ebenfalls  mit  der  Front  nach  Westen  gekehrten)  Ost- 
pyramide gefunden.  Von  diesem  Vorplatz  führt  eine  Treppe  auf  die  Höhe 
der  zweiten  Stufe  und  zu  dem  Eingang  des  Tempelgebäudes,  das  die  dritte 
Stufe  bildet.  Dieser  Tempel  wird  von  1,90  m  dicken  Mauern  gebildet, 
die  aus  Quadern  von  rothem  und  schwarzem  Tezontle  (porösem  vulkanischem 
Gestein)  mit  reichlichem  Kalksandmörtel  aufgeführt  sind  und  eine  Höhe 
von  2,50  m  erreichen.  Die  Decke  ist  eingestürzt.  Aus  den  Trümmern 
konnte  Herr  Rodriguez  noch  feststellen,  dass  es  ein  Flachgewölbe  von 
0,50  m  Maximalerhöhung  bei  5  m  Spannungsweite,  und  0,70  m  Dicke  war, 
aus  Tezontlebrocken  mit  vielem  Mörtel,  dessen  Verwendung  in  dicken 
Schichten  die  Konstruktion  ermöglichte.  An  der  Stelle  der  Vorderwand 
sieht  man  die  Reste  zweier  viereckiger  Mauerpfeiler,  die  eine  mittlere, 
breite  und  zwei  schmale,  seitliche  Thüreingänge  lassen.  Der  Innenraum 
ist  durch  eine  von  einer  Thüröffnung  durchbrochene  90  cm  dicke  Mauer 
in  zwei  Zimmer  getheilt,  von  denen  das  vordere  3,73  m,  das  hintere  5,20  m 


1)  Vgl.  oben  S.  188. 
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tief  ist,  bei  eJBer  Breite  Ton  6  m.  In  der  Mitte  des  Vorderranmes  fand 
Rodrignez  eine  rechteckige  VertiefaDg')  (b  auf  dem  Plane  Abb.  12)  und 
darin  Reste  von  Kohlen  and  ein  paar  gut  erhaltene  Stdcke  Kopal.  Es 
wird  also  der  Heerd  gewesen  sein,  wo  daa  heilige  Feuer  brannte,  nnd  wo 
man  vielleicht  auch  die  Oluth  entnahm,  um  dem  Gotte  zu  räuchern.  In 
der  Achae  des  hinteren  Zimmers,  an  der  Hinterwand,  stand  das  Idol.  Die 
die  beiden  Zimmer  verbindende  ThflrfifFnang  hat  eine  Breite  von  1,90  wi. 
Sie  igt  von  zwei  Pfeilern  flankirt,  die  mit  Stuck  bekleidet  und  reich 
veniert  sind.  Zn  unterst  sieht  man  eine  Art  Lftngskannelinmg,  darüber 
eioe  Greca  in  Relief  nach  Art  derer  der  Palftste  von  Mitia,  und  zu  oberst, 
allerdinga   nur  noch  in  aeiuem  unteren  Theile  erhalten,   daa  Bild   einer 


ibb.  13.   Inuetiaiisicht  des  Nordendes  der  Cello,  mit  den  Reliefplitten  dd  den  Sittbänkea. 
Nach  einer  Ton  SsTÜle  anfgenommoneii  Photographie. 

Sonne.  Alles  farbig  bemalt,  und  die  Farben  noch  in  ziemlicher  Frische 
erhalten.  An  der  Stelle,  wo  das  Idol  stand,  in  dem  hinteren  Zimmer, 
fand  Rodriguez  noch  Reste  eines  Unterbaues  (a  auf  dem  Plane  Abb.  12) 
und  dabei  zwei  skulptirte  Stücke,  von  denen  das  eine,  seiner  Angabe  nach, 
mit  tief  rother  Farbe  bemalte  Flachreliefs  —  welcher  Art  ist  nicht  gesagt  — , 
das  andere  das  Reliefbild  einer  mexikanischen  Königskrone  (anuh-uitzolU) 
teigte.  Beide  Stücke  werden  jetzt  in  einem  zu  einem  Museum  um- 
gestalteten Baume  des  Cabildos  von  Tepoztlan  aufbewahrt.  Den  inter- 
essantesten Theil  dieses  inneren  Zimmerraumes  bilden  die  an  der  Vorder- 
seite mit  skulptirten  Steinen    ausgelegten  Sitzbänke,    die  einen  Theil    des 


t)  „nna  oqnedad"  —  Saville  schreibt  irrthümlichcr  Weise  statt  dessen  „a  raised 
rectai^lar  piatform". 
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Vorderraumes  und  die  Hinterwand  und  die  Seitenwände  des  hinterea 
Zimmers  umziehen  (c  auf  dem  Plane  Abb.  12).  Sie  zeigen  zu  oberst  einea 
schmalen,  etwaa  Torapringenden  Fries,  auf  dem,  wie  es  scheint,  die  zwanzig 
Tageszeichen  dargestellt  sind.  Datunter  aber  (vgl.  die  Abb.  13  and  14) 
sind  noch  an  beiden  Seitenwäoden  vier  grosse  Keliefplatten  angebracht, 
mit  Symbolen,  die  vielleicbt  zn  den  vier  Himmelsrichtungen  in  Beziehung 


An  dem  Nordende(Abb.  13)  sieht  man  an  der  Ostseite  zunächst  das  Zeichea 
des  Krieges  (yaoyotr)  —  Schild,  Speerbündel  und  Handfahne.  —  Damach 
das  ometock  tlauizäi,  die  Devise  des  Fulquegottes,  eine  Figur  wie  ein 
Pulqnekrug,  mit  zwei  flügelartigen  Seitentheilen  und  auf  der  Mitte  der 
Fl&che  den  halbmondförmigen,  an  den  Enden  eingerollten  yacamef£lli,  den 
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Abb.  14.    InneDansicbt  dite  SQdendeä  der  Cella,  mit  den  RolierplRtten  sd  den  SilibSnken. 
Nach  einer  von  Saville  anfgeDommanen  Photographie. 

Käsen  schmuck  des  Fulquegottes.  Als  drittes  Bild  folgt  darnach  das 
Zeichen  Wasser  (_atl)  mit  einem  Auge  (ürtli)  auf  seiner  Fläche.  Das  vierte 
Bild  wage  ich  nicht  sicher  zu  deuten.  Man  sieht  einen  mit  einer  Schleife 
umbundenen  Gegenstand,  von  dem  auf  der  einen  Seite  gerade  Ströme 
(Wasser  oder  Blut),  auf  der  anderen  gewundene  Ströme,  die  wiederum 
wie  Wasser  aussehen,  ausgehen. 

An  dem  Sfidende  (Abb-  14)  ist  das  erste  Bild,  das  zunächst  der  Ost* 
Seite  befindliche,  ein  Schädel,  von  dem  hinten  wiederum  Wasser  oder  Blut 
auszugehen  scheint.  Dann  folgt  wieder  das  Zeichen  aä  „Wasser"  mit 
einem  Auge  (ixüi)  auf  seiner  Fläche.  Als  dritte  eine  komplizirte  Figur, 
die  ich  nach  den  Fhotographien  nicht  sicher  zu  deuten  wage.  Und  endlich 
die  Figur  eines  Hundes  (ttzcuintli^,  hinter  dem  sich  ein  von  Quetzalfedern 
überragtes  Gebilde  erhebt,  das  ich  wiederum  nicht  sicher  zu  deuten  wage. 


5.  Die  Tempelpyramide  von  T«poitUii. 


■209 


Die  Keliefplatten   au    der  Hinterwand,    der  Ostwand,    sind   vielleicht 
Doch  iateressanterer  Art,  doch  ist  hier  ein  Theil  der  Sitzbank  zerstört. 

Zwei  Steintafela  endlich  noch,  die  an  der  Sfldwand  der  unteren  Pyra- 
mideuBtufe  eingemauert  gefunden  wurden,  sind  von  besonderer  Bedeutung. 
Die  eine  (Abb.  17)  zeigt  die  Hieroglyphe  des  Königs  Auiteoü,  der  seinen 
Samen  von  einem  kleinen  gespenstischen  WaBserthiercben,  das  nach  den 
Erzählongeu  der  Mexikaner  eine  Art  NisenroUe  spielte,  und  das  in  dieser 
Form  dargestellt  wurde,  erhielt.  Aaf  der  anderen  ist  ein  Kaninchen  und 
daneben  zehn  Kreise  dai^estellt,  das  wäre  das  Jahr  10  tochtli,  das  dem 
Jahre  1502  der  christlichen  Zeitrechnung  entspricht  und  das  letzte  Begiernngs- 
jahr  AuüsotVa,  bezw.  sein  Todeüjahr,  war.  Saville  hat  diese  beiden  Tafeln 
ganz  richtig  gedeutet,  und  er  schliesst,  dass  damit  das  Jahr  der  Erbauung 
des  Tempels  und  sein  Erbauer 
Terewigt  worden  wären.  Das 
iEt  recht  wohl  möglich,  und  dann 
wäre  in  der  That  „der  alte  Tem- 
pel Ton  TepoztUtn  das  einzige 
in  Mexico  noch  stehende  ein- 
heimische Bauwerk,  dem  wir  mit 
Wahrscheinlichkeit  ein  bestimm- 
tes Datum  zuschreiben  können". 
Man  wird  nun  auch  noch 
wissen  wollen,  welchem  Gott  an 
dieser  Stelle  geopfert  wurde. 
Weder  Bodriguez,  noch  Saville, 
sind  auf  die  Beantwortung  dieser 
Frage  eingegangen.  Ich  bin 
glücklicherweise  in  der  Lage, 
dies  mit  aller  Bestimmtheit  fest- 
stellen zu  können.  BeidenMexi- 
kaoeru  gab  es  eine  Klasse  von 
(Gottheiten,  die  die  besondere  Yerwunderung  und  den  besonderen  Ab- 
scheu der  Mönche  und  der  Spanier  flberhaupt  erregten.  Das  waren 
die  Pulqaegötter  oder  die  Götter  der  Berauschtheit.  Wie  man  bei 
uns  Ton  einem  „Affen"  spricht,  den  sich  Jemand  geholt  hat,  so  sprachen 
die  Mexikaner,  allerdings  wohl  von  einem  ganz  anderen  Gedanken- 
gange ans,  Ton  einem  Kaninchen  (tochtli),  unter  dessen  Einilnss  der 
Beranschte  handelte.  Man  sagte,  er  hat  sich  „verkanincht"  (omotochtüi), 
wenn  sich  Jemand  sinnlos  betrunken  hatte  und  in  dieser  sinnlosen  Trunken- 
heit irgendwie  zu  Schaden  kam.  Totochtin,  „Kaninchen",  wurden  daher 
auch  die  Götter  der  Berauschtheit  genannt.  Der  Tag,  ometochüi,  „zwei 
Kaninchen",  stand  unter  ihrem  Einfluss.  Wer  an  ihm  geboren  war,  schien, 
wenn  er  nicht  besondere  Vorkehrungen  traf,  unfehlbar  dazu  bestimmt,  ein 
S»\n,  GtiBmmelt«  AbbandluDg«n  n.  14 
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Trunkenbold  zu  werden.  Und  da  es  vielerlei  Arten  von  Betrunkenheit 
gab,  der  Rausch  sich  bei  verschiedenen  Leuten  in  sehr  verschiedener  Weise 
äusserte,  so  sprach  man  von  den  „vierhundert  Kaninchen^,  centzon  totochUn, 
„als  ob  man  hätte  sagen  wollen,  dass  der  Pulque  unzählige  Arten  von 
Trunkenen  macht"  ^).  Als  Centzon  totochtin^  die  „vierhundert  Kaninchen", 
wurden  dann  auch  die  Pulquegötter  bezeichnet,  und  ihrer  eine  ganze  Zahl 
mit  besonderen  Namen  aufgeführt.  Was  nun  die  Bedeutung  dieser  Gott- 
heiten betrifft,  so  ist  zunächst  die  eine  Thatsache  von  Belang,  dass  sie 
insgesammt  in  enger  Beziehung  zur  Erdgöttin  stehen.  Sie  tragen,  gleich 
ihr,  den  halbmondförmigen,  goldenen,  huaxtekischen  Kasen- 
schmuck,  yacametztli  genannt.  Er  ist  so  charakteristisch  für  sie,  dass 
er  auf  allen  Gegenständen,  die  als  den  Pulquegöttern  geweiht  bezeichnet 
werden,  angegeben  zu  werden  pflegt.  Eine  zweite  Eigenthümlichkeit  an 
ihnen  ist  das  zweifarbige,  roth  und  schwarz  gemalte  Gesicht. 
Die  beiden  Farben,  —  rothe  und  schwarze  Längsstriche  in  grösserer  Zahl 
nebeneinander  gesetzt,  —  dienen  ebenfalls  dazu,  einen  Gegenstand  als  den 
Pulquegöttern  geweiht  zu  bezeichnen.  So  in  der  Bilderhandschrift  der 
Biblioteca  Nazionale  in  Florenz  die  „manta  de  dos  conejos"  (ome-toch 
tilmätlt),  die  Schulterdecke  der  Pulquegötter,  und  in  derselben  Handschrift 
der  Schild  Macuil  xochitV^,  Noch  genauer  aber,  als  durch  ihre  Beziehung 
zur  Erdgöttin,  werden  diese  Götter  durch  eine  Bemerkung  gekennzeichnet, 
die  sich  über  sie  in  der  Bilderhandschrift  der  Biblioteca  Nazionale  in 
Florenz  angegeben  findet.  Die  Pulquegötter  werden  in  dieser  Handschrift 
nach  oder  unter  den  fiestas  mobiles,  unmittelbar  hinter  den  Blumenfesten 
(chicome  xochitl  und  ce  xochitV)  aufgeführt,  und  es  heisst  dort:  —  „wenn 
die  Indianer  geerutet  und  ihren  Mais  eingebracht  hatten,  so  betranken  sie 
sich  und  tanzten,  indem  sie  diesen  Dämon  und  andere  dieser  vierhundert 
anriefen".  —  Es  ist  also  klar,  dass  diese  Gottheiten  als  Emtegötter  ge- 
dacht waren,  wie  die  ihnen  verwandte  Erdgöttin,  der  im  Herbst  das 
Besenfest  (pchpantztlt)  gefeiert  wurde,  unzweifelhaft  eine  Göttin  des  Ernte- 
festes war.  Vielleicht  kommt  daneben  noch  als  zweites  Moment  bei 
ihnen  in  Betracht,  dass  sie  dem  Acker  Kraft  geben  sollten,  wie  der 
Pulque  —  das  wird  immer  hervorgehoben  —  Muth  und  Kraft  gibt  und 
das  Getränk  der  Muthigen  und  Starken,  der  Adler  und  Jaguare  (quauhtli- 
ocelotl)^  d.  h.  der  Krieger,  war. 

unter  den  Namen  nun,  mit  denen  diese  Gottheiten  genannt  wurden, 
begegnen  wir  —  neben  Ome  tochtli,  „zwei  Kaninchen",  der  sich  unmittelbar 
auf  ihre  Natur  als  Pulquegötter  bezieht  —  fast  ausschliesslich  solchen, 
die  von  Ortsnamen  abgeleitet  oder  wenigstens  in  gleicher  Weise  wie  von 
den  Ortsnamen  abgeleitete,  gebildet  sind,  z.  B.  AcoVvua^  Colhuatztncatl,  Tolte- 
catl^  Totoltecatl^  Izquitecatl^  Chimalpanecati^   Yauhtecatl,  Tezcatzoncatly  Tlalte- 


1)  Sahagan  4,  Rap.  5. 
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tayoua.  Pahtecatl,  Papaztac,  Tlithua.  Und  hier  let  wiederholt,  und  zwar  an 
enter  Stelle,  ein  Pulquegott  Tepoztecatl,  ein  Gott  von  Tepozllan,  genannt. 
Bedenkt  man,  dass  der  Tempel,  von  dem  ich  oben  eine  BeschreibuDg 
gegeben  habe,  noch  heute  im  Yolksmunde  als  „Caaa  del  Tepozteco" 
bekannt  ist,  bo  liegt  die  Yermuthnng  nahe,  daes  es  unser  Tepoztlan  ist, 
nach  dem  der  Pulquegott  Tepozlecatl  genannt  ist.  Und  diese  Vermuthung 
wird  auch  durch  zwei  gute  Zeugnisse  bestätigt.  In  der  Relacion,  die  ich 
im  Anfang  schon  erwähnt  habe,  und  die  die  Antwort  auf  einen  Frage- 
bogen ist,  der  unter  König  Pbilipp  IL  in  gleichem  Wortlaut  nach  allen 
Ortschaften  des  spanischen  Kolonialgebietes  versendet  wurde,  wird  auf  die 


Abb.  18.     Ttpo^teatl,  Folqnegott  von  Tepozllan. 
(Bildeitiaadschrift  der  FlorentmeT  BJblioleu  Naiionalp,  Blatt  37.) 

Frage  nach  dem  Namen  dieses  Ortes  und  der  Bedeutung  dieses  Namens 
geantwortet:  . —  „sie  sagen,  dass  der  Ort  Tepozllan  heisst,  weil,  als  ihre 
Vorfahren  dies  Land  besiedelten,  sie  diesen  Namen  schon  vorfanden,  denn 
die,  welche  vorher  (oder  zuerst)  es  besiedelt  hatten,  sagten,  dass  der  grosse 
Teufel  oder  der  Götze,  den  sie  hatten,  sich  Ome  tuckitl,  d.  h.  „zwei 
Kaninchen",  nannte  und  dass  er  den  Zunamen  Tepoztecatl  führte".  —  Das 
andere  Zengniss  liefert  die  ebenfalls  schon  .mehrfach  erwShnte  Bilder- 
faandsqhrift  der  Biblioteca  Nazionale  in  Florenz.  Diese  gibt,  neben  ver* 
Bchiedenen  anderen  Pulquegöttem,  auch  den  Tepoztecatl  in  ganzer  Figur 
nnd  in  Hieroglyphe  und  bemerkt  dazu:  —  „das  ist  das  Abbild  einer 
grossen  Schlechtigkeit,    die    in  einem  Dorfe,    Namens   Tepoztlan,    Brauch 
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war,  dass  nämlich,  wenn  ein  iDdiaoer  in  der  Trunkenheit  starb,  die  anderen 
aus  dieeem  Dorfe  ihm  ein  groaseB  Fest  machten,  mit  Kupferiixt«n,  wie  sie 
zum  Holzfällen  dienen,  in  der  Hand.  Dieses  Dorf  lie^t  bei  Yuutepeque. 
Es  sind  Yasallen  des  Herrn  Marques  del  Valle." 

Nach  der  Bilderhandschrift  der  Biblioteca  Naziooate  in  Florenz  gebe 
ich  in  der  Abb.  18  das  Bild  des  Pnlquegottes  TepozUcatl  und  seine  Hiero- 
glyphe,  das  Knpferbeil.     Die  verschiedenen  Dinge,    wodurch  diese  Götter 


Abb    l'l     Steinfigur  ^faciiil  loehitr^,  Abb.  SäO,    „Statue  en  calcAire,* 

Gott  des  Spiels  Abbild  des  Palquegottes.  Husde  du 

Trocftd^ro. 

in  den  Bilderschriften  gekennzeichnet  zu  werden  pöegen,  sind  hier  gut 
und  deutlich  angegeben:  das  zweifarbige  Gesicht,  der  balbmondfSrmige 
14'aseuschniuck  (yacametztlt),  der  zweifarbige,  mit  dem  Xaaenbalbmond 
geschmückte  Schild  (pmetoeh-chimaüi),  die  lang  hinunterhängende,  Hals- 
kette aus  dem  Kraute  malinalli  {tlachayaualcozcatr)  und  das  Steinbeil 
(itztopoUi,  tecpatopolli).  "Wie  freilich  das  Idol  ausgesehen  hat,  das  in  der 
Cella  der  Casa  del  Tepozteco  stand,  dafflr  wird  dieses  Bild  wenig  Anhalt 
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bieten.  Von  Tepozäan  stammeud,  habe  ich  Beiner  Zeit  in  Caemavaca  im 
Hinse  dea  Licenciado  Cecilio  Robelo  ein  Steinbild  gesehen,  von  dem  ich 
damals  allerdings  nur  eine  Süchtige  Zeichnung  machen  konnte.  Das  ist  aber 
nicht  ein  Bild  des  Pnlquegottes,  sondern  stellt  Maatü  xochiü,  den  Gott  des 
Spiels,  der  allerdings  häufig  mit  den  Pulquegöttern  zuBammen  genannt  wird, 
dar  (vgl.  Abb.  19).  Wenn  aber  irgend  ein  Steinbild  Ansprach  darauf  hat, 
va%  eine  Vorstellung  toq  dem  Bilde  zu  geben,  das  in  der  Cella  der  Casa 
del  Tepozteco  stand,  so  ist  es  die  schöne  Statue  des  Musee  du  Trocadero, 
die  in  dem  jängst  erschienenen  prächtigen  Album  „Galerie  Äniericaine 
du  Mnsee  d'Ethnographie   du  Trocadero",   wo7.u  der  Herzog  von  Loubat 


Abb.  21.     tlachtrmalaeatl  von  Tepoztlan 


wieder  in  bewährter  Freigebigkeit  die  Mittel  geliefert  hat,  auf  Blatt  IX 
nnter  dem  Titel  „Statue  en  calcaire,  Totec  arme  de  la  hache  de  pierre" 
abgebildet  ist  (Abb.  20). 

Denn  das  ist  ohne  jede  Frage  ein  Pulquegott,  ein  TepozUcaÜ.  Ihn 
kennzeichnen  die  halbmondförmige  Nasenplatte,  das  Steinbeil,  die  Ohr- 
gehänge, die  genau  denen  des  Tepoztecatts  Abb.  18  entsprechen,  und 
die  Stimbind«  in  Form  der  mexikanischen  Königskrone,  die  wir  z,  B. 
auch  bei  «lern  Pulquegotte  Blatt  13  (=  Kingsborough  26)  des  Codex  Borgia, 
Blatt  31  und  90  (=  Kingsborough  79  und  7)  des  Vaticanus  B  (Nr.  3773) 
when.  Endlich  auch  die  Stirnschleife  QuetzalcouaÜ'e,  die  ebenfalls  bei 
den  Pulquegöttern  der  Bilderschriften  (Codex  Telleriano  Bemensis  und 
Vaticanns  A  und  Tonalamatl  der'Aubin'schen  Sammlung)  angetroffen  wird. 
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Da  wir  iu  Tepoztlan  den  Pulquegott  und  den  Gott  des  Spiels  Macuii 
xochitl  vereint  fanden,  so  ist  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  dort  bei 
dem  Tempel  auch  ein  tlachtli^  ein  Ballspielplatz,  sich  befunden  haben 
wird.  Ein  grosser  tiachtemcUacatly  einer  der  ringförmigen  Steine,  die,  je 
einer,  in  der  Mitte  der  Seitenwände  des  Ballspielplatzes  befestigt  waren, 
ist  in  der  That  dort  gefunden  worden  (Abb.  21).  Man  sieht  auf  ihm  die 
grosse  Figur  eines  Vogels  und  darunter  das  Datum  „zwei  Haus*^  (ante 
calli). 

Es  steht  zu  hoffen,  dass  das  einmal  erwachte  Interesse  bei  den 
patriotischen  Bewohnern  von  Tepoztlan  anhalten  wird,  und  dass  weitere 
Nachforschungen  noch  anderes  wichtiges  Material  für  die  alte  Kultur  und 
Geschichte  dieser  Gegenden  beibringen  werden*). 


1)  Die  Photographieen  10,  11  und  21  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Dr.  Max 
Bachner  in  Mflnchen,  den  von  Herrn  Bodriguez  entworfenen  Plan  Abb.  12 
Herrn  Marshall  H.  Saville  in  New -York.  Die  Benutzung  der  Bilderhandschrift 
der  Biblioteca  Nazionale  in  Florenz  wurde  mir  durch  die  Güte  der  Frau  Zelia 
Nuttall,  die  dieses  wichtige  Dokument  in  der  Bibliothek  entdeckte  und  es  zn 
publiziren  gedenkt,  ermöglicht,  wofür  ich  ihr  zu  Danke  verpflichtet  bin. 
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6. 

Von  Mexico  über  Land  nach  Gaatemala. 

Verhandlangen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  3.  Juli  181)7. 


Im  Jahre  1893  war  auf  dem  Amerikanisteu-Kongress  in  Stockholm 
beschlossen  worden,  dem  Ansuchen  des  Vertreters  der  mexikanischen 
Regierung  nachzugeben  und  im  Jahre  1895  eine  ausserordentliche  Tagung 
des  Amerikanisten-Kongresses  in  der  Stadt  Mixico  abzuhalten.  Da  es 
schon  lange  mein  Wunsch  gewesen  war,  meine  Kenntnisse  von  dem  Lande, 
mit  dessen  Geschichte  und  mit  dessen  Alterthümern  ich  mich  vorzugs- 
weise beschäftigt  habe,  durch  Bereisung,  insbesondere  der  von  den  Maya- 
Stammen  bewohnten  Gegenden  zu  erweitern,  so  nahm  ich  diese  Tagung 
des  Amerikanisten-Kongresses  in  Mexico  zum  Anlass,  bei  der  mir  vor- 
gesetzten  Behörde    ein   Jahr  Urlaub   für   eine  Studienreise  nachzusuchen. 

Unser  erstes  Hauptziel  und  unser  nächstes  Arbeitsfeld  war  der  Staat 
Oaxaca.  Wir  hatten  vor  neun  Jahren  das  Thal  von  Oaxaca  besucht  und 
uns  eilf  Tage  an  den  Euinen  von  Mitla  aufgehalten.  Das  Werk,  das  ich 
vor  zwei  Jahren  über  die  Wandmalereien  von  Mitla  herausgeben  konnte^), 
ist  die  Frucht  dieses  Aufenthalts.  Von  Mitla  waren  wir  bis  au  den  Ober- 
lauf des  Flusses  von  Tehuantepec  vorgedrungen,  hatten  aber  umkehren 
müssen,  weil  die  Zeit  nicht  mehr  ausreichte.  Diesmal  gedachten  wir  nun, 
an  diesem  Punkte  wieder  anzuknüpfen  und  über  Land  nach  Guatemala 
za  gehen,  einmal  um  die  Strassen  kennen  zu  lernen,  die  ja  in  der  alten 
Zeit  die  einzigen  Verbindungen  von  Land  zu  Land  waren.  Und  dann 
hofften  wir,  auf  diesem  Weg  mitten  durch  das  Land  alten  Ansiedelungen 
und  Zentren  alter  Kultur  zu  begegnen,  die  wegen  der  mangelhaften  Be- 
reisung des  Landes  bisher  unbekannt  geblieben  waren.  Ehe  wir  aber 
dieses  unser  eigentliches  Programm  in  Angriff  nahmen,  entschlossen  wir 
uns,  eine  kleine  Seitentour  zu  machen. 

Der  Weg  nach  Oaxaca  führt  durch  die  tiefe  Cafiada,  die  von  den 
beiden  von  Norden  und  Süden  einander  entgegenfliessenden  und  bei 
QuioUpec  sich  vereinigenden  Quellflüssen  des  Bio  Papaloapan  gebildet 
wird.    Es  ist   eine  schmale,    heisse  Schlucht,    in    der  das  Zuckerrohr  und 


1)  Die  Wandmalereien  der  Paläste  von  Mitla.    Eine  altmexikanische  Bilder- 
schrift in  Fresko.    Berlin,  A.  Asher  &  Co.,  1895. 
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alle  Produkte  der  heissen  Zone  gedeihen.  Zu  beiden  Seiten  thürmen  sich 
steil  und  hoch  die  Berge  auf,  auf  ihrem  Scheitel  mit  dem  schönen  Walde 
der  höheren  Regionen  bedeckt.  Ortschaften  gibt  es  nur  wenige  im  Thal. 
Aber  die  Dörfer,  die  zu  beiden  Seiten  auf  den  Höhen  liegen,  haben 
Eigenthumsrechte  auf  die  Ländereieu  im  Thale.  Wir  hatten  vor  neun 
Jahren  den  Weg  durch  diese  Schlucht  hin  in  einer  von  Maulthieren  ge- 
tragenen Sänfte,  zurück  zu  Pferde  gemacht  und  wären  damals  durch  die 
in  der  Regenzeit  anschwellenden  Flüsse  beinahe  in  Bedrängniss  gerathen. 
Jetzt  hat  eine  englische  Gesellschaft  eine  Bahn  durch  diese  Schlucht  ge- 
baut, die  allerdings  durch  die  Minirarbeit  der  Flüsse  an  den  Ufern  und 
durch  die  von  den  Bergen  sich  herabwälzenden  Bäche  nicht  selten  ge- 
fährdet wird.  Diese  Bahn  verfolgt  übrigens  die  Schlucht  nicht,  wie  der 
alte  Weg,  bis  zum  Ende,  da  der  Anstieg  von  dem  Ende  der  Schlucht  auf 
die  Höhe  zu  steil  ist.  Sie  wendet  sich  vielmehr,  bald  hinter  Cutcatlan^  in 
ein  an  der  rechten  Seite  einmündendes,  enges,  lang  sich  hinziehendes 
Seitenthal,  das  in  weitem  Bogen  ebenfalls  hinauf  nach  dem  Hochland  von 
Oaxaca  führt.  Dieses  Seitenthal  ist  es  auch,  aus  dem  man  zu  dem  Hoch- 
lande der  Mixteca  emporsteigt.  Wir  hatten,  da  dies  ein  archäologisch 
interessantes  Gebiet  ist,  uns  vorgenommen,  hier  unsere  Untersuchungen  zu 
beginnen. 

Afixtlan  oder  „das  Wolkenland"  nannten  die  Mexikaner  diesen  Land- 
strich;  Nuu-dzavui,  „Land  des  Regens  oder  des  Regengottes",  nannten 
die  Mixteken  selbst  ihre  Heimath.  Diese  Namen  sind  für  diese  hoch- 
gelegenen Landschaften  gewiss  nicht  ungeeignet.  Wir  aber  waren  im  Monat 
Dezember  hier,  d.  h.  mitten  in  der  trockenen  Jahreszeit,  und  sind  deshalb 
nur  einmal  ein  wenig  angespritzt  worden.  Dagegen  hatten  wir  mitunter 
recht  empfindlich  durch  die  Kälte  zu  leiden,  die  in  der  Nacht  immer 
ziemlich  fühlbar  war,  aber  auch  bei  Tage,  wenn  der  Nordwind  heftig 
wehte,  uns  unangenehm  bemerkbar  wurde.  Das  Land  ist  eine  Aufein- 
anderfolge von  Mulden,  die  durch  aufgesetzte  Bergzüge  getrennt  sind,  und 
in  die  die  Wasserläufe  mehr  oder  minder  tiefe  Rinnen  gegraben  haben. 
Die  Flanken  der  Berge  sind  fast  überall  mit  schönem  Walde  bedeckt,  der 
sich  in  der  Hauptsache  aus  Eichen  und  knorrig  gewachsenen,  durch  röth- 
liche  Rinde  und  schöne  weisse  Blüthenrispen  ausgezeichneten  Erdbeerbäumen 
(Arbutus)  zusammensetzt.  Nur,  wo  Glimmerschiefer  auftritt  und  das  Erd- 
reich sandiger  wird,  stellen  sich  Kiefern  ein,  aber  lange  nicht  in  so  aus- 
gedehnten Strecken,  wie  z.  B.  in  Guatemala.  Durch  diese  Waldungen 
reitend,  hat  man  kaum  den  Eindruck,  dass  man  sich  in  Amerika  und 
innerhalb  der  Wendekreise  befindet.  Wir  wurden  am  meisten  an  Gegenden 
etwa  in  der  Nähe  von  Hermannstadt  und  Kronstadt  in  Siebenbürgen  er- 
innert, nur  dass  die  gekrümmten  knorrigen  Aeste  der  Eichen  hier  mit 
einer  Fülle  von  Parasiten  bedeckt  sind,  grauen,  röthlich  schimmernden 
Tillandsien  und  schönen,    gelbe    oder   purpurrothe  Blüthen  entwickelnden 
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baambewohnenden  Orchideen.  Die  Thalebene  und  die  sanfteren  Hänge 
der  Berge  sind  mit  Eultaren  bedeckt.  Neben  Mais  wird  viel  Weizen 
gebaut.  In  der  Jahreszeit,  in  der  wir  dort  waren,  war  an  den  Hängen, 
die  TOD  den  Bächen  aus  bewässert  werden  können,  der  Weizen  frisch 
angesät  worden.  Die  grünen  Saatfelder,  die  sich  um  den  Fuss  der  be- 
waldeten Höhen  zogen,  waren  nur  geeignet,  den  Eindruck  heimischer  Ge- 
birgslandschaft, den  wir  sowieso  schon  hatten,  zu  verstärken. 

In  den  Dörfern  des  Landes  wohnt  noch  fast  überall  eine  ziemlich 
ungemischte  indianische  Bevölkerung.  Abseits  vom  Wege  ist  man  daher 
ohne  behördliche  Empfehlung  übel  daran.  Denn  der  echte  Indianer  ver- 
hält sich  einfach  ablehnend  dem  Spanier  und  überhaupt  dem  Weissen 
gegenüber,  ist  taub  gegen  seine  Bitten,  gleichgiltig  gegen  Drohungen  und 
zu  wenig  empfänglich  für  Lockungen  in  klingender  Münze.  Es  kann 
dem  Keisenden  in  abgelegenen  Dörfern  passiren,  dass  er  um  alles  Geld 
in  der  Welt  weder  Essen  für  sich,  noch  Futter  für  seine  Thiere  erhält 
Das  hatten  wir  nicht  zu  befürchten,  da  wir  vom  Präsidenten  der  Republik 
selbst  mit  Empfehlungen  versehen  waren.  Wohl  aber  ist  es  uns,  z.  B. 
hier  in  der  Mixteca,  passirt,  dass  wir  als  vornehme,  von  der  Regierung 
empfohlene  Reisende  von  Gemeindewegen  verköstigt  wurden,  wobei  wir 
aber  nicht  minder  übel  daran  waren;  denn  man  hatte,  uns  zu  ehren,  so 
vielen  spanischen  Pfeifer  an  das  Gericht  getban,  dass  wir  es  einfach  nicht 
essen  konnten.  In  alter  Zeit  muss  das  Land  überaus  stark  bevölkert  ge- 
wesen sein.  Das  geht  weniger  aus  den  noch  aus  vorspanischer  Zeit 
stammenden  Resten  hervor^  als  aus  den  grossen,  geräumigen  und  zum 
Theil  recht  prächtigen  Kirchen,  die  von  den  Dominikanermönchen,  die 
hier  die  geistlichen  Herren  waren,  in  dem  ersten  Jahrhunderte  nach  der 
Conquista  erbaut  wurden.  In  Yanguitlan  steht  eine  solche  mächtige 
Kirche,  aus  schönem  gelbem  Hausteine  aufgeführt,  und  in  Tepoacolula  eine 
andere  mit  prächtiger  auf  Säulen  ruhender  und  mit  feiner  Steinmetzarbeit 
verzierter  gewölbter  Decke,  die  leider  durch  die  Erdbeben  zum  grossen 
Theil  zerstört  ist.  Die  alten  Städte  lagen  fast  ausnahmslos  auf  der  Kuppe 
der  Berge;  erst  die  Mönche  haben  die  Indianer  in  den  Thälern  ange- 
siedelt Yon  der  alten  Stadt  stehen  in  Teposcolula  noch  mächtige  Mauer- 
reBte,  und  ebenso  in  Achiutla^  während  in  Nochütian  der  Burghügel  nur 
unbedeutende  Trümmer  aufweist.  Aber  Subterraneen  und  Grabgewölbe 
werden  überall  noch  in  der  Nähe  der  alten  Städte  aufgedeckt,  und  schön- 
geformte, glänzende,  mit  bunten  Malereien,  Figuren  und  ganzen  Dar- 
stellungen geschmückte  Gefässe  von  überraschender  Feinheit  der  Arbeit 
sind  darin  gefunden  worden,  sowie  Goldschmuck  und  eine  Fülle  von  ge- 
schnittenen Steinen  edler  und  unedler  Art,  dass  wir  allein  in  drei  Wochen 
deren  über  100  zusammenbringen  konnten. 

Das  Verpacken  unserer  und  einiger  noch  dazu  erworbener  Samm- 
lungen hielt   uns   bis  zum  Schluss  des  Jahres  1895  in  Oaxaca  fest.     Erst 


"Jl^  Zweiter  Absdmitt:  BeiMwege  und  Bnmen. 

am  i.  Januar  18i:^G  konnten  wir  von  dort  aufbrechen,  nm  nnsere  Piek«^ 
nach  Guatemala  anzutreten.  Wir  hatten  zwei  Pferde  für  uns,  einen  Mow» 
zu  Pferde  und  drei  Packthiere.  Ton  der  Btadt  Oaxaca  «rehen  in  süd- 
licher Kichtung  drei  VTege  ab:  der  eine  fuhrt  über  Cimatlan  nach  dem 
westlich  an  der  KQste  gelegenen  Jamätepec^  der  andere  gerade  nach  äüdea 
über  Ocotlan  nach  MiahuuÜtm  und  Ton  dort  hinunter  zur  Kufitt>  nadi 
FocJtMtUi^  Ton  wo  man  in  drei  Tagen  Tehuantepec  erreichen  kann:  der 
dritte  endlich  geht  in  eüdöetlicher  Bichtung  direkt  nach  TekMumtepec.  Vir 
wählten,  da  wir  un«  vorher  echon  bo  lange  hatten  aufhalten  müfleen,  den 
letzteren,  den  direkten  Weg.  Die  Btrawe  bleibt  zunächst  auf  der  Hoch- 
ebene und  führt  am  Fu8«e  der  Berge  entlang,  über  die  sich  der  höh« 
Cerro  de  San  Felipe  erhebt,  und  die  das  Thal  von  Oaxaca  tob  den 
gebirgigen  Distrikten  der  Zapoteca  alta  trennen.  Kurz  vor  Tlarolula 
pai^sirt  mau  eine  sumpfige  Strecke,  wo  durch  Auslaugen  des  Boden«  Sali 
gewonnen  wird.  Die  alten  Paläste  von  Mttla  zur  Linken  lassend,  gelangt 
man  nach  San  Dioniaio  und  bald  dahinter  an  den  Band  des  Hochthals. 
In  einer  Bchlucht  geht  es  steil  hinab  zu  der  tief  eingeschnittenen  Spalte 
des  Flusses  von  Tehuantepee,  der  bei  Tatolapam,  einem  Ort^  der  ausser 
einem  grossen  Meson  oder  Einkehrhaus  nur  wenige  ärmliche  Hätten  zählt, 
erreicht  wird,  Theils  im  Fluesbett,  theils  auf  schmalem^  in  das  steile 
Ufer  eingeschnittenem  Wege  geht  es  eine  Strecke  flossabwirts,  dann  wird 
der  Fluss  überschritten^  —  was  in  dieser  Jahreszeit  nicht  schwielig,  in 
voller  Regenzeit  aber  meistens  ein  Wagniss  ist  —  und  durch  ein  Gewirr 
von  Schluchten  und  an  rippenartigen  Vorsprängen  sich  ^nporwindend, 
gelaugt  man  auf  die  Höhe  des  andern  Ufers.  Dieser  ganze  Weg  wie  der- 
jenige der  folgenden  Reisetage,  bis  man  die  Ebene  von  TfiMuuUepe^  er- 
reicht, iiüt  ein  ewiges  Auf  und  Nieder;  denn  dies  ganze  Land  ist  ein  zu 
ziemlicher  Hohe  aufragendes,  aber  durch  den  Hauptänas  und  die  ver- 
schiedenen seitlichen  Zuflüsse  in  ganz  unglaublicher  Weise  zerrissenes 
Bergland,  Die  Vegetation  ist  unten  im  Flussthal  tropisch  und  äppig,  aber 
es  ist  die  Vegetation  der  pazifischen  Seite  des  Landes.  Kaktus  und 
Akazien,  die  Charakterpflanzen  der  dürren  trockenen  Regionen,  stellen 
das  Hauptkontigent  In  dem  Monat  Januar,  in  dem  wir  diese  Gegenden 
durchzogen,  waren  zudem  die  meisten  Bäume  kahl  und  laublos«  wie  bei 
uns  im  Winter.  Nur  einige  Formen  behalten  auch  in  dieser  trockenen 
Zeit  ihr  volles  Laub.  Und  hier  und  da  rankt  grünes  Schlinggewächs  über 
die  Btämme,  oder  es  prangen  grosse  gelbe  oder  grosse  tulpenartige,  weisse 
Blüthen  an  den  blattlosen  Zweigen  der  Bäume.  Nur,  wo  die  Boden- 
anschwellung bedeutender  wird,  der  Weg  über  höhere  trennende  Beigzfige 
hinweggeht,  sind  wieder  günstigere  Feuchtigkeitsverhältnisse  gegeben,  und 
hier  wird  dann  wieder  der  theils  aus  Eichen,  theils  aus  Nadelhölzern  ge- 
liihlüte  zusammenhängende  Bergwald   angetroffen.     Ansiedelungen  gibt  es 
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wenig  auf  diesem  Wege,  der  von  Ladinos  bewohnte  Ort  San  Carlos 
Borromeo  Corral  de  Piedra  und  das  grosse  Indianerdorf  San  Bartolo 
Yauhtepec^  und  näher  an  Tehuantepec,  schon  in  ebenem  Terrain,  die 
grossen  Ortschaften  Tequizütlan  und  Jalapa.  Die  Bevölkerung  dieser 
Gegenden  und  auch  des  ganzen  Gebiets  von  Tehuantepec  war  schon  in 
den  Zeiten  der  letzten  mexikanischen  Könige  eine  überwiegend  zapotekische. 
In  früheren  Zeiten  aber  scheinen  anderssprachige  Stämme  eine  weite 
Verbreitung  gehabt  zu  haben»  Reste  davon  sind  die  Bewohner  von 
Tequizütlan,  die  ein  eigenes,  an  keine  der  bekannteren  Sprachfamilien 
aszuschliessendes  Idiom  sprechen,  und  die  Buave  an  den  Lagunen  im 
Osten  von  Tehuantepec.  Der  Typus  der  Eüstenbevölkerung  beginnt  schon 
in  San  Bartolo  Yatihtepec.  Es  war  ein  eigenes  Bild,  als  wir  um  die 
Mittagszeit  in  das  Flussbett  hinabritten  ^  über  dessen  steil  abfallender 
Uferwand  die  Häuser  des  Ortes  Yauhtepec  hervorlugten.  An  dem  schmalen 
Wasserfaden,  der  sich  durch  das  breite  sandige  Flussbett  schlängelte, 
knieten  oder  sassen  überall  Frauen,  theils  mit  Wäsche,  theils  mit  Waschen 
ihrer  eigenen  Person  beschäftigt.  Um  die  Hüften  ist  rockartig  ein  baum- 
wollenes Tuch,  die  Enagua,  geschlagen.  Der  braune  Oberkörper  ist  ent- 
weder nackt  und  nur  mit  einer  Schnur  von  Glas-  oder  Goldperlen,  die  um 
den  Hals  geschlungen  ist,  geschmückt,  oder  es  ist  über  die  Schultern  ein 
knrzes  hemdartiges  Jäckchen,  das  Huipilito^  aus  leichtem  Baumwollstoff 
gezogen,  das  aber  gerade  nur  die  Brüste  verhüllt  und  zwischen  seinem 
unteren  Rand  und  der  Euagua  einen  breiten  Streifen  des  Leibes  unbedeckt 
lässt  Die  gleicha  Tracht  haben  auch  die  Tehuanas,  die  Frauen  von 
Tehuantepec^  nur  tragen  die  Frauen,  die  spanisch  und  städtisch  sein  wollen, 
statt  der  Enagua  einen  Rock,  dessen  ganzes  untere  Drittel  ein  weisser, 
in  Falten  gelegter,  steif  gestärkter  rauschender  Saum  ist.  Dazu  tragen 
sie  über  dem  Kopf  ein  Kleidungsstück,  das  ebenfalls  weiss  in  Falten  ge- 
legt und  gestärkt  ist  und  ursprünglich  augenscheinlich  ein  Hemd  war;  aber 
die  Aermel  sind  meist  zugenäht,  und  um  den  Halsausschnitt  zieht  sich  eine 
geschlossene  breite  Spitzenkrause.  Im  gewöhnlichen  Alttagsverkehr  wird 
dieses  Hemd  einfach  als  Sonnentuch  getragen,  indem  der  Halsausschnitt 
mit  seiner  Spitzenkrause  und  den  links  und  rechts  herunterhängenden 
Aermeln  auf  den  Hinterkopf  und  Nacken  zu  liegen  kommt.  Zur  Kirche 
aber  ziehen  sie  das  Hemd  so  an,  dass  der  Halsausschnitt  gerade  das  Ge- 
sicht einrahmt  und  die  Spitzenkrause  also  eine  Art  Glorie  um  das  ganze 
Gesicht  bildet.  Die  Farbe  der  Enagua  ist  bei  den  Indianerinnen  von 
Yauhtepec  und  anderen  Orten  indigo;  es  ist  selbstgewebter  und  selbst- 
geförbter  Stoff.  Der  Stolz  der  Tehuanas  aber  ist,  eine  aus  Purpurstoff 
gefertigte  Enagua  oder  Rock  zu  haben.  Denn  hier  in  der  Gegend  wird 
noch  mit  dem  Saft  der  Purpurschnecke  gefärbt,  und  die  Fäden  werden 
entweder  zu  ganzen  Purpurstoffen  verwebt  oder  zu  Stickereien  auf  weissem 
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Grund  benutzt.  Die  kurzen  Jäckchen  sind  dagegen  auf  den  Dörfern  wie 
in  der  Stadt  fast  ausnahmslos  aus  roth  oder  sonst  lebhaft  gefärbtem  and 
gemustertem  importirtem  Kattun  gefertigt. 

Der  Ort  Tehtiantepec  liegt  in  der  Eüstenebene  und  am  Fuss  einer 
Gruppe  granitischer  Hflgel,  die  inselartig  aus  der  Ebene  aufragen  und 
wohl  die  letzten  Ausläufer  eines  Zuges  archaischen  Gesteins  bilden,  der 
weiter  im  Osten  bei  Tonald  und  in  Soconusco  längs  der  Küste  zu  verfolgen 
ist.  Den  Namen  Tehuantepec,  „am  Berg  des  Jaguars'',  scheint  die  Stadt 
von  einem  dieser  Hügel  erhalten  zu  haben,  an  dem  weisse  Bänder 
quarzitischen  Gesteins,  von  der  Ferne  gesehen,  die  Gestalt  eines  laufenden 
Jaguars  hervorzubringen  scheinen.  Die  Quartiere  der  Stadt  breiten  sich 
zu  beiden  Seiten  des  Flusses  aus,  der,  in  der  Trockenzeit  seicht  und 
leicht  zu  passiren,  das  breite  sandige  Bett  nicht  füllt,  aber  zur  Kegenzeit 
beträchtlich  anschwillt  und  dann  den  Verkehr  von  einem  Ufer  zum  anderen 
unterbricht.  Oberhalb  und  unterhalb  der  Stadt  ziehen  sich,  soweit  vom 
Fluss  aus  bewässert  werden  kann,  fruchtbare  Felder  hin,  auf  denen  Zucker- 
rohr und  Mais  gebaut  werden,  und  Kokospalmen  und  Bananenhaine  um- 
säumen die  Wasseradern.  Aber  wo  das  befruchtende  Nass  nicht  hin- 
dringt,  da  deckt  das  Erdreich  unübersehbar  trockener  Buschwald,  der  nur 
als  kümmerliche  Weide  für  Rinder-  und  Pferdeheerden  dient.  In  früheren 
Jahren  waren  noch  weite  Strecken  für  Indigokultur  in  Anspruch  ge- 
nommen. Das  lohnt  sich  jetzt  nicht  mehr,  seit  der  Indigo  künstlich  er- 
zeugt wird.  Die  durchaus  nicht  zahlreiche  Bevölkerung  litt  in  den  letzten 
Jahren,  wo  der  Regen  ganz  oder  nahezu  ausblieb,  geradezu  Noth.  Und 
doch  muss  in  alter  Zeit  dieses  ganze  Land  überaus  stark  besiedelt  gewesen 
sein.  Das  zeigen  die  zahlreichen  Gräber  und  Hausfundamente  und  die 
Massen  von  Scherben,  die  überall  gefunden  werden.  Es  mag  wohl  sein, 
dass  in  alter  vorspanischer  Zeit  der  Transithandel  einer  grösseren  Be- 
völkerung Nahrung  und  Brot  gab;  denn  damals  gieng  ein  Haupthandels- 
weg von  den  zentralen  Hochländern  über  Tehuantepec  nach  den  an  Kakao 
und  Schmuckfedern  reichen  Ländern  von  Soconusco  und  der  guatemalte- 
kischen Küste.  Heute  ist  Tehtiantepec  auch  in  dieser  Beziehung  still.  Der 
Hafen  ist  klein  und  eigentlich  nur  eine  Rhede,  und  von  Ausfuhrgütern 
kommen  nur  etwas  Baumwolle  und  die  nicht  gerade  gewaltigen  Quantitäten 
von  KaflFee  in  Betracht,  die  weiter  oben  am  Abhang  des  Gebirges  bei 
Petapa  und  an  anderen  Orten  produzirt  werden. 

Ein  eigenthüraliches  Bevölkerungselement  bilden  die  Huave^  die  in 
verschiedenen  Dörfern  auf  den  schmalen  Nehrungen  zwischen  dem  pazifischen 
Ozean  und  den  grossen  Lagunen  im  Osten  von  Tehuantepec  angesiedelt 
sind.  Sie  sollen  in  uralter  Zeit  auf  Kähnen  aus  weiter  südlich  und  östlich 
gelegenen  Ländern  in  diesen  Landstrich  gekommen  sein  und  damals  anch 
auf  dem  Festlande  eine  weite  Verbreitung  gewonnen  haben,  dann  aber 
durch    die    erobernden  Zapoteken   nach    diesen    Lagunen    zurückgedrängt 
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worden  sein.  Sie  sprechen  nicht  nur  ihre  besondere  Sprache,  sondern 
haben  auch  noch  vieles  von  alten  Sitten  und  Gebräuchen  und  zum  Theil 
auch  noch  Erinnerungen  an  ihren  alten  Kultus  bewahrt.  Sie  betrachten 
die  Krokodile  als  ihre  Verwandten,  töten  sie  nie  und  essen  nur  Fische, 
nie  Fleisch,  obwohl  sie  ansehnliche  Rinder heerden  besitzen,  die  auf  den 
Grasebenen  am  Ufer  der  Lagunen  reichliche  Nahrung  finden.  Sie  sind 
auch,  wie  alle  Indianerstämme,  in  den  Jahrhunderten  nach  der  Conquista 
zorQckgegangen.  Ortschaften,  die  in  den  alten  kirchlichen  Berichten  als 
von  ihnen  bewohnt  angegeben  werden,  wie  Quazontlan^  fanden  wir  vom 
Walde  überwuchert,  und  nur  die  Scherbenhaufen  geben  Kunde  von  der 
alten  Besiedelung.  Jetzt  scheinen  die  Huave  wieder  zu  gedeihen;  denn 
es  mangelt  ihnen  nicht  an  Nahrung,  und  man  lässt  sie  im  Allgemeinen 
in  Rahe. 

Nachdem  wir  uns  einige  Tage  auf  dem  Berg  Quiengola  aufgehalten, 
auf  dem  sich  Tempel-  und  Palastruinen  sehr  eigenthümlicher  Art  be- 
finden, und  noch  verschiedene  andere  Orte  der  Umgegend,  wo  sich  alte 
Ansiedelungen  befanden,  abgesucht  hatten,  zogen  wir  durch  die  Küsten- 
ebene weiter.  Zunächst  nach  Juchitan,  das  ein  ansehnlicher  und  auf- 
strebender Ort  ist.  Die  Bevölkerung  ist  als  unruhig  bekannt.  In  den 
Revolutionskriegen  stellten  sie  ein  ansehnliches  Kontiugent  für  die  liberale 
Sache;  Porfirio  Diaz,  der  damals  als  Platzkommandant  in  Tehuantepec 
gebot,  hatte  an  ihnen  eine  kräftige  Stütze.  Aber  sie  wollten  darum  auch, 
als  die  Kriege  zu  Eode  waren,  nicht  zur  Buhe  kommen,  und  es  bedurfte 
energischer  Maassnahraen,  sie  zur  Anerkennung  der  staatlichen  Autorität 
zu  zwingen.  Das  wirksamste  Mittel  war,  dass  man  die  Weiber  in  das 
(reföngniss  steckte.  Das  war  gewissermaassen  eine  Aushungerung.  Denn 
die  Weiber  bereiten  die  Tortillas,  d.  h.  das  tägliche  Brot,  und  da  die 
Weiber  gefangen  waren,  erhielten  die  Männer  im  Busch  kein  Essen  mehr. 
Die  Juchitecos  halten  viel  Pferde  und  Maulthiere,  sowie  Zugochsen,  und 
sind  die  Hauptvermittler  des  Waarenverkehrs  von  den  Häfen  der  Küste 
nach  Chiapas  und  nach  Oaxaca,  der  nach  letzterem  Ort  ausschliesslich  mit 
Maulthieren,  nach  ersterem  aber  auch  mit  Ochsenkarren  betrieben  werden 
kann.  Von  Juchitan  giugen  wir  über  Izhuatan  nach  Tapana^  wo  der  be- 
kannte Naturforscher  Sumichrast  lebte,  und  wo  noch  jetzt  seine  Familie 
und  seine  Verwandten  wohnen,  und  gelangten  in  zwei  Nachtmärschen  nach 
Tonalä,  Man  zieht  an  der  Küste  vor,  bei  Mondschein  in  der  Nacht  zu 
reiten,  da  es  am  Tage  zu  heiss  wird. 

Auch  Tanald  ist  eine  alte  Ansiedelung;  aber  die  alte  Stadt  lag  auf 
dem  Berge,  der  jetzige  Ort  am  Fusse  des  Bejges  in  der  Ebene.  Es  ist 
eine  ausgezeichnete  Position,  die  der  alte  Ort  inne  hatte.  Auf  einem  Berg- 
rücken, der  in  weitem  Bogen  ein  kesselartig  eingesenktes  kultivirbares 
Thal  umzieht,  nach  allen  Seiten  steil  abfallend  und  am  Fuss  durch  die 
schwer  durchdringliche  tropische  Vegetation  geschützt,   war  er  vor  feind- 
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liehen  Angriffen  ziemlich  sicher.  Der  ganze  Kamm  ist  heute  baumlos  und 
war  es  wohl  auch  in  alter  Zeit.  Zwischen  den'Steintrümmem,  die  den 
Kamm  bedecken,  und  den  alten  Monumenten  wächst  hohes  Gras,  das  jetzt 
Mengen  von  Pferden  und  Rindern  zur  Weide  dient,  und  nach  allen 
Seiten  ziehen  von  dem  Kamm  des  Berges  Furchen  herunter,  die  rinnendes 
Wasser  enthalten  und  schon  von  Weitem  kenntlich  sind  durch  die  licht- 
grünen Dickichte  des  graziösen  Bambusrohrs.  Ton  Bildwerken  haben  wir 
nicht  viel  auf  dem  Berge  gefunden,  aber  grössere  und  kleinere  Pyramiden 
in  Menge,  geebnete  Plätze  und  befestigte,  zämentirte  und  mit  Treppen- 
stufen versehene  Strassen. 

Tonalä  hat  seine  Bedeutung  dadurch,  dass  es  der  Schlüssel  für  die 
Strassen  ist,  die  nach  Chiapas  und  Guatemala  führen.     Es  geht  von  hier 
zunächst    an    der  Küste    ein   Weg    entlang    auf    dem    schmalen  Streifen 
zwischen    dem    hoch    aufragenden  Gebirge   und  dem  Meer.     Bald   hinter 
Tonald  passirt  dieser  Weg   eine  Enge    zwischen    einer  inselartig   in   das 
Meer   vorspringenden   Bergmasse   und   der    zusammenhängenden    Küsten- 
kordillere.     Diese  Enge  ist  durch  alte  Werke  regelrecht  gesperrt.    In  dem 
weiteren  Verlaufe  führt  der  Weg  zum  Theil  durch  sumpfige  Strecken  und 
über    verschiedene   Flüsse,    die   in    der   Regenzeit    mächtig    anschwellen. 
Dann  ist  der  Weg  kaum  passirbar;    aber    auch    in  der  trockenen  Zeit  ist 
es  keine  angenehme  Passage.      Es    wimmelt   von  Mosquitos  und  Jejenes, 
und  die  Fieber  sind  endemisch  an  dieser  Strecke.     Jetzt  wird  der  ganze 
Weg  auch  selten  gemacht.    Aber   in    alter  Zeit   war   es   eine    begangene 
Strecke,  die  alte  Karawanen-  und  Militärstrasse  der  Mexikaner.    Die  Orte, 
die    an    dieser  Strasse  liegen,    Mapachiepec^   Ezcuintla,  Huizila^  Huehuetan 
sind  alles  alte  Orte  und  werden    schon   in    der  Tributliste  Motecuhzomas 
genannt.     Die  mexikanischen  Kauf leute  zogen  hier  herunter,  um  den  auch 
in  der  Zeit  der  Yizekönige  noch  berühmten  Kakao  von  Soconusco  und  die 
glänzend  gefärbten  Federn  des  Quetzal  und  anderer  Vögel  zu  holen,   aus 
denen  die  Prunkwäraser  und  die  vielgestaltigen  Rangabzeichen  der  Krieger 
gefertigt  wurden.    Nachdem    diese  Gegenden    lange  vernachlässigt  waren, 
haben    sie   jetzt    einen  neuen  Aufschwung  durch  die  zahlreichen  Kaffee- 
Plantagen  genommen,  die  in  der  Umgegend  von  Tapachula  angelegt  worden 
sind.    Von  San  Get^önimo^    einer  Station  an  der  Isthmus- Bahn,    nahe  bei 
Tehuantepec,    wird  jetzt    auch  eine  Eisenbahn  auf  diesem  Weg  bis  nach 
Tapachula  gebaut,    die  dann  Anschluss  erhalten  könnte  an   die  Bahn,   die 
an  der  Küste  von  Guatemala  von  Santa  Lucia  Cozwmahualpa  nach  Retaluleu 
gebaut  wird  und  in  der  Richtung  nach  der  mexikanischen  Grenze  weiter 
geführt  werden  soll.     Ist   dann    auch,    was  jetzt  geplant  wird,    eine  An- 
schlussbahn   an    der   atlantischen  Seite   aus  der  Gegend  von  Omaia  und 
Cordoba  an  der  Vera  Cruz-Bahn    bis    zur  Isthmus-Bahn    geführt,    so  wäre 
die  Möglichkeit  gegeben,  von  New- York  bis  nach  der  Hauptstadt  Guatemala 
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und  bald  auch   noch   weiter   bis   in    das  Herz   der   mittelamerikanisehen 
Republiken  auf  den  Eisenschienen  zu  gelangen. 

Wir  haben  den  Weg  an  der  Küste  nur  eine  Tagereise  über  Tonald 
hinaus  verfolgt.  Untauglich  gewordene  Packpferde  Hessen  es  uns  be- 
denklich erscheinen,  weiter  vorwärts  zu  gehen.  Auch  hatten  wir  in- 
zwischen Nachricht  erhalten,  dass  auf  dem  anderen  Weg  über  das  Gebirge 
Punkte  berührt  würden,  wo  wichtige  archäologische  Funde  gemacht 
worden  seien.  So  wandten  wir  uns  denn  von  Tonalä  dem  Innern  von 
Chiapas  zu.  Auch  hier  ist  schon  vor  Jahren  eine  Eisenbahn  versucht 
worden.  Sie  ist  von  dem  Hafen  von  Tonalä  durch  die  Ebene  bis  an  den 
Fuss  des  Gebirges  geführt,  ist  aber  hier  stecken  geblieben.  Die  Schienen 
verrosten,  der  Damm  verfällt,  und  von  den  umsinkenden  Telegraphen- 
stangen hängt  der  Draht  zur  Erde.  Hunderttausende  von  Mark  sind  hier 
nicht  in  das  Wasser,  aber  in  den  Buschwald  geworfen.  Das  Gebirge  steigt 
überall  unmittelbar  und  steil  aus  der  Küstenebene  empor.  Die  kleineren 
Wasserläufe,  die  auf  dieser  Seite  vom  Gebirge  herunterkommen,  haben 
noch  nicht  Zeit  gehabt,  tiefer  gehende  Thalspalten  durch  das  Gebirge  zu 
sägen.  Der  alte  Weg  geht  an  einer  kleinen  Schlucht  in  die  Höhe  und 
ist  auf  einer  Strecke  von  mehreren  hundert  Schritten  so  schmal,  dass  ein 
Ausweichen  nicht  möglich  ist.  Das  ist  der  berühmte  Weg  über  die  Sierra 
de  los  Quelenes  der  von  Thomas  Gage  mit  so  schrecklichen  Farben  ge- 
schildert wird.  Bei  heftig  wehendem  Wind  —  und  die  heftig  wehenden 
Jlordwinde  sind  hier  in  der  trockenen  Jahreszeit  sehr  häufig  —  ist  die 
Fassage  in  der  That  gefährlich;  die  Maulthier-Karawanen  warten  dann 
auch  in  der  Begel  am  Fuss  des  Aufstiegs,  bis  der  Wind  sich  gelegt  hat. 
Ein  anderer  Weg  führt  weiter  westlich,  in  der  Fortsetzung  des  von  Tapana 
herüberkommenden  Weges,  an  der  sogenannten  Cuesta  de  San  Fernando 
im  Zickzack  in  die  Höhe.  Hier  ist  in  den  letzten  Jahren  von  dem  eifrigen 
Wegbauer  Don  Pancho  Leon,  dem  gegenwärtigen  Gobernador  von 
Chiapas,  ein  neuer  Earrenweg  angelegt  und  bis  zu  halber  Höhe  des  Berges 
fertiggestellt  worden.  Dieser  Weg  ist  vorzüglich,  aber  er  stellt  für  die, 
die  direkt  von  Tonalä  nach  der  Hauptstadt  von  Chiapas  wollen,  einen 
Umweg  dar.  Wir  benutzten  ihn,  weil  er  uns  den  Orten  näher  brachte, 
die  wir  der  dort  gefundenen  Sachen  halber  besuchen  wollten.  Es  wehte 
wieder  ein  heftiger  Nordwind,  und  wir  kamen  auch  auf  diesem  W^eg  nur 
mit  Mühe  vorwärts. 

Das  Gebirge,  das  man  hier  ersteigt,  ist  der  erhöhte  Rand  eines 
Hochlandes,  das  allmählich  zu  dem  breiten  Thal  sich  senkt,  in  dem  der 
aus  den  Gebirgen  von  Guatemala  hervorbrechende  Rio  de  Chiapas  dahin- 
fliesst.  Das  Küstengebirge  ist  Granit,  weiterhin  folgt  eine  schmale  Zone 
von  Schiefern,  und  dann  beginnt  das  Kalkgebirge,  das  weite  Flächenräume 
bedeckt.     Quer  verlaufende  Bergzüge  oder  stehen  gebliebene  erhöhte  Ge- 
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birgsmassen    trennen    eine  Anzahl  Mulden   voneinander,    die   insgesammt 
als  Thäler  (Valles)  bezeichnet  werden,  obwohl  sie  sehr  wenig  nach  Thälem, 
wie  wir  sie  kennen,    aussehen.     Es    sind  weite  wellige,   von  Bergen  um- 
gebene  und   von   niedrigen  Bergen  durchsetzte  Flächen.    Das  Thal,   das 
wir  durchzogen,  wird  nach  den  beiden  an  dem  Flusslaufe  gelegenen  Orten 
entweder  Valle  de  Cintalapa  oder  Valle  de  JiqtdpüoB  genannt.    Der  Band 
des  Eüstengebirges  war,    wo  wir  ihn    von    der  Cuesta  San  Fernando  aus 
erstiegen,   mit  schönem  Kiefernwald  bedeckt,  der  sich  noch  eine  Strecke 
hinab  in  das  Thal  zog.      Der  grösste  Theil  des  Thals  jedoch  ist  baumlos 
oder  vielmehr  nur  mit  Akaziengebüsch  bedeckt,  und  nur  in  den  feuchteren 
Mulden  und  an  dem  Ufer  der  Flüsse  und  andererseits  an  den  hohen  auf- 
ragenden Hängen   war  ein  Baumbestand,    der   aber   den  Arten    und  dem 
Ansehen  nach,    namentlich    auch  in  Folge  des  die  Bäume  umspinnenden 
und  alle  Zwischenräume  überbrückenden  Schlinggewächses,   sich  durchaus 
als  tropischer  Wald  darstellte.    An  quelligen  Bergabhängen  war  der  Wald 
gelegentlich  ganz   und  gar  durch  kleinblättriges  Bambusgebüsch  zu  einer 
einheitlichen  Masse  verwachsen.     Die  Veränderung  im  Klima,  der  Küsten- 
ebene gegenüber,    war  sehr  bemerklich.     Der  Nordwind,    den  wir  an  der 
Küste  und  beim  Aufstieg   als  trockenen,    kalten  Wind  empfunden  hatten, 
brachte   hier  Trübung  des  Himmels   und   gelegentlich  Nebelgeriesel  oder 
feinen  Regen  zustande.    Die  Wirthschaft,  die  hier  betrieben  wird,  ist  fast 
ausschliesslich  Weidewirthschaft,  Aufzucht  von  Pferden  und  Rindern.    An 
dem  Flusslaufe  in  der  Nähe  der  beiden  vorhin  genannten  Ortschaften  wird 
Mais   gebaut.     Doch    klagten    die  Bewohner    einerseits,    dass   die  Regen- 
verhältnisse in  den  letzten  Jahren  ungünstig  und  die  Ernte  deshalb  gering 
gewesen    wären,    und    ferner,    dass     durch    den    neuen  KaiTenweg   der 
amerikanische  Mais  jetzt  von  Tonald  billiger  heraufkäme,  als  sie  ihn  hier 
liefern  könnten.    Das  ganze  Thal  war  ehemals  im  Besitze  zweier  Familien, 
der  Toledo   und  der  Moguel.     Erbtheilungen    haben    die  Zahl    der  Be- 
sitzungen jetzt  sehr  vermehrt;    doch   scheinen    auch   die  Theil-Haciendas 
eine  durchaus  ausreichende  Zahl  von  Gaballerias,  d.  h.  Landparzellen,  die 
zur  Ernährung   von  je   einem  Pferde  ausreichen,    zu  besitzen.     Denn  die 
Gebäude  der  verschiedenen  Haciendas   sehen   fast  alle  sehr  stattlich,  die 
Bewohner  behäbig  aus,  und  es  mangelt  nicht  an  städtischen  Toiletten  und 
städtischen   Allüren.     In    einigen    dieser   Hacienden   hat   man    auch   an- 
gefangen,   neben    der   Viehwirthschaft   Feldbau    zu    betreiben.    Es    wird 
Zuckerrohr  gepflanzt  und  Ananas,  die  hier  vorzüglich  gedeihen ;  ferner  hat 
man  mit  dem  Anbau  von  Henequen  begonnen  und  fabrizirt  aus  der  Faser, 
allerdings  mit  sehr  manuellem  Betrieb,  Seile  und  Stricke,   die  ja  in  dem 
Vieh  haltenden  und  Vieh  produzirenden  Land   ein   grosser  Bedarfsartikel 
sind.    Die  Hacienda,  wo  ich  diese  Dinge  sah,  führt  den  sehr  rationalistischen 
Namen   La  Razon^   in    den   der  Vater   des   gegenwärtigen  Besitzers  den 
früheren  Namen  Quauhamate  umgewandelt  hatte.      Einige  Tage   machten 
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wir  noch  in  dem  Städtchen  Ocozttcuauhtla  Halt,  weil  in  den  Höhlen  des 
Kalkgebirges  in  der  Nähe  dieser  Ortschaft  yiel  Alterthümer  gefunden 
worden  sind.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  wir  hier  in  der  That  eine  sehr 
eigenartige  und  abweichende  Kultur  vor  uns  hatten,  als  deren  Träger  wir 
wohl  die  Vorfahren  der  noch  in  diesen  Gegenden  ansässigen  Zoque  zu  be- 
trachten haben  werden. 

Tuxtla  GutierreZj  wohin  wir  zunächst  kamen,  ist  seit  einigen  Jahren 
Hauptstadt  des  Staates  Chiapas  geworden.  Es  liegt  ziemlich  tief  und 
in  öder  Umgebung,  und  man  begreift  eigentlich  nicht,  wie  die  Zentral- 
Regierung  die  Verlegung  der  Verwaltung  des  Staates  hierher  genehmigen 
konnte.  Ein  interessanterer  Platz  ist  Chiapa^  vier  Leguas  von  Tuxtia 
Gutierrez  entfernt,  unmittelbar  an  dem  anderen  östlichen  Ufer  des  grossen 
Flusses  Ton  Chiapas  gelegen.  Es  ist  die  alte  ehemalige  Hauptstadt  der 
Nation  der  Chiapaneken,  die  in  prähistorischer  Zeit  ihre  Stammverwandten, 
die  in  Nicaragua  ansässigen  Mangue,  verlassen  hatten  und  hier^  weit  ent- 
fernt von  ihrer  Heimath,  ein  auf  Eroberung  und  Gewalt  sich  stützendes 
Kegiment  eingerichtet  hatten,  indem  sie  das  Land  durch  die  im  Kriege  er- 
beuteten Sklaven  bestellen  Hessen.  Von  den  alten  Befestigungen  ist  jetzt 
keine  Spur  mehr  zu  sehen.  Die  Bewohner  sind  später  gelehrige  Schüler 
der  Mönche  und  jetzt  vollständig  spanisch  geworden.  Nur  in  einigen  ent- 
fernteren Dörfern  sollen  noch  Spuren  der  alten  Sprache  anzutrefiPen  sein. 

Von  Chiapa  brachen  wir  in  der  Nacht  auf,  um  noch  in  der  Morgen- 
frühe den  steilen  Abhang  erklettern  zu  können,  der  aus  der  Flussebene 
auf  die  Höhe  der  ersten  Terrasse  führt.  Hier  liegt  auf  weiter  freier 
Ebene,  hoch  über  dem  tief  eingeschnittenen  Bette  des  Salzflusses,  der  Ort 
Iztapa^  so  genannt  wegen  der  Salinen,  die  im  Bette  des  Flusses  betrieben 
werden.  Hier  war  es,  wo  uns  zum  ersten  Mal  die  Laute  einer  Mayu- 
Spraehe  an  die  Ohren  schlugen.  Eine  Kolonne  von  Frauen  und  Mädchen, 
in  reine  weisse  Hemden  und  dunkelblaue  Enagua  gekleidet,  die  nicht 
durch  einen  äusserllch  sichtbaren  Gürtel,  sondern  anscheinend  nur  durch 
die  hineingestopften  Zipfel  der  Enagua  um  die  Hüften  befestigt  war,  gieng 
oder  hüpfte  vielmehr,  den  schweren  Krug  auf  dem  Kopf  balanzirend,  den 
fiteilen  Weg  zum  Flusse  hinunter.  Ich  fragte,  ob  die  Töpfe  am  Ort  ge- 
fertigt würden,  und  mä-yüc  „nein"  war  die  in  der  2btei7-Sprache,  d.  h.  der 
Sprache  der  Fledermausleute,  ertÜeilte  prompte  Antwort.  Ich  habe  dann 
noch  am  Abend  ein  Vokabular  aufnehmen  und  konstatiren  können,  dass 
diese  in  Chiapas  gesprochene  Sprache,  von  der  bis  in  die  jüngste  Zeit  nur 
ganz  unzureichendes  Material  vorlag,  ein  dem  eigentlichen  Maya  von 
Yucatau  sehr  nahe  verwandtes  Idiom  ist. 

Der  ganze  Staat  Chiapas,  und  insbesondere  seine  östliche  Hälfte,  ge- 
hört eigentlich  seiner  Natur  und  seinen  Bewohnern  nach  zu  Guatemala, 
wie  das  Land  ja  auch  in  vizeköniglicher  Zeit  mit  Guatemala  vereinigt 
war.    Da    in   beiden  Ländern    die  höchsten  Erhebungen  der  Gebirge  im 
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Süden  nahe  dem  Meer  yerlaufen,  nach  Nordosten  dagegen  die  kompakten 
Gebirgsmassen  sich  allmählich  verflachen,  so  steht  das  Land  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  yiel  mehr  als  in  Mexico  den  mit  Feuchtigkeit  ge- 
sättigten Nordostwinden  offen.  Das  zeigt  sich  sehr  deutlich  daran,  dass 
die  Kaktus  und  die  Agave,  die  in  Mexico  einen  so  allgemein  verbreiteten 
und  aufßLlligen  Yegetationstypus  bilden,  hier  verschwinden.  Nur  in  den 
tief  eingesenkten  Thälern  von  Salamd  und  Acazaguastan  und  dem  Thal 
des  Motagua  bis  Zocapa  und  Qualan^  die  auf  allen  Seiten  von  Feuchtigkeit 
kondensirenden  Bergzügen  umgeben  sind,  trifft  man  den  dürren  Boden  und 
die  Eaktus-Yegetation  wie  in  Mexico,  vergesellschaftet  mit  Baumtypen  der 
Gegend  von  Tehuantepec. 

Als  wir  von  Iztapa  aufbrachen,  führte  uns  der  Weg  über  Wiesen- 
fiächen  und  durch  eine  Parklandschaft,  bis  wir  anderes  Erdreich,  mehr 
sandiger  Natur,  antrafen  und,  zu  gleicher  Zeit  ansteigend,  in  ausgedehnte 
Eieferwälder  traten.  Einen  vollen  halben  Reittag  braucht  man,  bis  die 
Höhe  der  zweiten  Terrasse  erklommen  und  damit  das  Plateau  von  Zina- 
cantariy  der  alten  Fledermausstadt,  und  der  von  den  Spaniern  gegründeten 
Cücdad  Real  erreicht  wird,  die  jetzt  den  offiziellen  Namen  San  Crütöbal 
Las  Casas  führt.  Ich  kann  nicht  beschreiben,  wie  sehr  wir  uns  an- 
geheimelt fühlten,  als  wir  auf  die  von  Waldbergen  umsetzte  Ebene 
hinauskamen,  auf  der  in  Mitten  von  Wiesen  und  jungen  Saatfeldern, 
in  ein  Meer  von  blühenden  Pfirsichbäumen  getaucht,  die  Stadt  San 
Cristöbal  liegt. 

Von  San  Cristöbal  geht  der  direkte  Weg  nach  Guatemala  in  östlicher 
Richtung  nach  Comitan.  Wir  aber  wollten  zunächst  den  bekannten 
Ruinen  von  Tonind  einen  Besuch  abstatten  und  zogen  daher,  die  Orte 
Huiztany  Oxchuc^  San  Martin  passirend,  in  nördlicher  Richtung  über  hohe 
Bergketten,  die  theils  mit  Wald,  theils  mit  Wiesen  hohen  Grases  be- 
standen waren,  und  um  die  sich  in  der  Morgenfrühe  die  Nebel  ballten. 
Es  ist  merkwürdig,  wie  mit  der  Höhe  und  der  grössern  Nähe  des 
atlantischen  Abfalls  die  Kraft  und  Fülle  der  Vegetation  zunimmt.  Hatten 
wir  um  Tehuantepec  alles  dürr  und  kahl  angetroffen,  so  war  hier  alles 
grün  und  belaubt  und  triefte  von  Feuchtigkeit.  Auf  den  abgeernteten 
vorjährigen  Maisfeldern  war  ein  wahrer  Urwald  hoher  Staudengewächse 
aufgeschossen,  dass  unsere  Pferde  kaum  mit  dem  Kopf  heraussahen,  und 
eine  Fülle  von  Blüten  überall.  Auf  steilem,  schlüpfrigem  Pfade,  den  wir 
vorzogen,  lieber  zu  Fuss  zu  begehen,  steigt  man  volle  zwei  Stunden  hinab 
nach  dem  weiten  Längsthal,  dessen  Wasser,  der  Oberlauf  des  Jatate^ 
schon  dem  Usumacinta  zufliessen,  und  in  dem  an  der  Berglehne  der  Ort 
Ococingo  erbaut  ist.  Ococingo  heisst  „unter  den  Kiefern",  und  dies  ist  ein 
ganz  passender  Name;  denn  trotzdem  der  Ort  schon  ziemlich  niedrig  liegt, 
gibt  es,  wahrscheinlich  bedingt  durch  die  Natur  des  Erdreichs,  dieser 
Bäume    genug   im  Thale  und  an    den  Seiten  der  Berge.     Ococingo  ist  ein 
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ziemlich  yernachlftsaigier  Ort  Er  war  immer  ziemlich  abgelegen  und  hat 
bei  den  Indianeraufständen  frühetor  und  dieses  Jahrhunderts  nicht  wenig 
gelitten.  Was  dem  Orte  Bedeutung  Terfaütt»  sind  die  Buinen,  die  sich  an 
der  anderen  Thalseite  und  etwas  unterhalb  OeocmgB  befinden.  Sie  führen 
den  Namen  Tcnmd^  d.  h.  „Steinhaus^,  und  dieser  Kam«  kommt  ihnen  mit 
Kecht  zu;  denn  es  sind  hier  nicht  nur  Pyramiden  Yorhanden,  sondern 
auch  Gebäude  mit  einer  Anzahl  allerdings  kleiner  und  niedriger  Zimmer. 
Die  Wände  dieser  Zimmer  waren  ehemals  mit  Figuren  in  buntem  Stack 
bekleidet  Stephens  konnte  im  Jahr  1840  noch  ganze  Gruppen  von 
Figuren  sehen.  Jetzt  haben  der  Regen  und  die  Baumwurzeln,  die  das  Dach 
durchwachsen  und  längs  der  Wände  herabkriechen,  den  gesammten  Stuck- 
belag bis  auf  unbedeutende  Reste  heruntergeworfen.  Ausser  der  Haupt- 
gebäudegruppe, die  etwas  erhöht  an  der  Berglehne  steht,  finden  sich  Hügel 
auch  im  Thale,  und  in  der  Nähe  der  Hflgel,  von  hohem  Gras  und  Busch 
bedeckt,  Bruchstücke  von  Figuren  und  Hieroglyphen-Inschriften,  die  leider 
immer  mehr  der  Verwitterung  und  Zerstörung  anheimfallen.  Wir  haben 
photographirt  und  abgeformt,  was  wir  konnten,  und  einen  Stein,  der  in 
emer  Hofmauer  als  Eckstein  verwendet  war,  herausnehmen  lassen  und  in 
dem  Yorderdach  des  betreffenden  Qauses,  ihn  dem  Schutze  der  Bewohner 
anempfehlend,  aufstellen  lassen. 

Yen  Ococingo  wendeten  wir  uns  dann  direkt  nach  Comitan.  Man  über- 
schreitet den  JataU  und  ersteigt  einen  nicht  sehr  hohen,  waldbedeckten 
Bergrücken,  auf  dem  die  Reste  einer  Strasse  aus  vorspanischer  Zeit  sichtbar 
smd.  Auf  der  Höhe  dieses  Rückens  hat  sich  eine  neue  Ansiedelung 
Namens  San  Cdrhs  gebildet.  Man  steigt  von  ihr  in  die  schmale  Spalte 
des  in  felsigem  Bette  dahinfliessenden  Saconejdj  eines  Nebenflusses  des 
JataUy  hinab  und  gelangt  dann  über  Rücken  und  Kämme,  meist  durch 
schönen  Wald,  nach  der  Hacienda  Verjel.  Hier  sind  wieder  auf  der 
Kuppe  eines  sanftgewölbten  Rückens  die  ausgedehnten  Reste  einer  alten 
Stadt  zu  sehen,  die  noch  auf  keiner  Karte  yerzeichnet  ist.  Durch  aus- 
gedehnte Kieferwälder  reitend,  die  uns  stark  an  den  heimischen  Grunewald 
erinnerten,  erreichten  wir  in  etwas  über  einem  Tage,  die  Hacienden  Bahucu 
und  Yaxhd  passirend,  die  Departements-Hauptstadt  Comitan  —  Balun 
canal  „die  neun  Sterne"  oder  „die  neun  Hüter*  in  der  Maya-Sprache  des 
Landes  genannt.  Auch  Comitan  ist  ein  alter  Ort.  Ein  Hügel,  der  gegen- 
über der  heutigen  Stadt  aufragt,  und  der  den  Namen  Hun  Chabin  führt, 
trägt  auf  seinem  Gipfel  noch  zwei  wohlerhaltene  Pyramiden.  Als  vor 
etwa  20  Jahrea  die  Abhänge  dieses  Berges  in  Kultur  genommen  wurden, 
sollen  eine  Menge  Gräber  mit  reichem  Inhalte  aufgedeckt  worden  seien.  Wir 
fanden  von  all  diesem  Reichthume  nichts  mehr  vor.  War  doch  sogar  ein 
Grab,  das  vierzehn  Tage  vor  unserer  Ankunft  in  den  Strassen  der  Stadt 
selbst  beim  Wegebau  geöffnet  worden  war,  wieder  zugeschüttet  und  sein 
Inhalt  zerbrochen  worden.    Dagegen   erhielten   wir    hier   in  Comitan   die 
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Nachricht,  die  für  unsere  Zwecke  am  bedeutsamsteil  werden  sollte,  von 
den  Alterthümem  an. der  Lagune  von  Tepancuapam  und  auf  dem  Terrain 
der  Hacienda  von  Chcundd.  Wir  fanden  nachmalen  die  Nachrichten  toII 
bestätigt.  An  der  Lagune  von  Tepancucnpam  fanden  wir  grosse,  ans 
mächtigen  Steinquadern  aufgeführte  Pyramiden,  Reliefs,  die  ganz  den 
Charakter  der  Palenque-Skulpturen  hatten,  und  Fundamente  you  Häusern 
und  Gräbern  in  grosser  Zahl.  In  Chactdd  aber  fanden  wir,  in  Monumenten 
und  in  anderen  Resten,  eine  ganz  eigenartige  Kultur,  die  noch  an  keine 
der  bisher  bekannten  Kulturgruppen  anzuschliessen  ist,  die  ich  aber  Grand 
habe^  den  ehemals  gefürchteten  Lacandones  zuzuschreiben,  die  in  der  That 
irgendwo  in  diesen  Gegenden  gesessen  haben  müssen. 

Das  Terrain,  wo  diese  Reste  sich  finden,  ist  ein  Kalkstein-Gebirge, 
ganz  von  dem  Charakter  des  Karstes,  mit  seinen  grauen  Kalksteinblöcken, 
dem  rothen  thonigen  Erdreich  dazwischen,  dem  Restprodukt  der  atmo- 
sphärischen Zersetzung,  mit  Dolinen  und  Einsturzkesseln,  zum  Theil  von 
einer  in  Europa  nicht  gekannten  Grossartigkeit.  Wir  standen  an  einem 
solchen  Kessel,  der  rings  von  senkrechten  Wänden  begrenzt  war  und 
wohl  200  m  von  Wand  zu  Wand  mass  und  liessen  einen  Stein  in  die 
Tiefe  fallen.  Wir  konnten  bis  11  zählen,  ehe  wir  den  Stein  unten  auf- 
schlagen hörten.  An  der  einen  Seite  lehnt  sich  dieses  Kalkgebirge  an  die 
hohe  Sierra,  in  der  die  Quellfiüsse  des  Rio  de  Chiapas  entspringen,  und 
die  Yon  ihnen  durchbrochen  wird.  Auf  der  anderen  Seite  geht  es  in  die 
feuchten  ürwaldgebiete  am  Rio  Lacantun  über.  Bei  einer  durchschnitt- 
lichen Höhe  von  1400  — 1500  m  hat  es  auch  klimatisch  einen  ganz  eigen- 
artigen Charakter.  Ein  bis  zwei  Tagereisen  entfernt  in  den  von  Urwald 
bedeckten  Bergen,  die  sich  von  dort  zum  Rio  Lacantun  senken,  trafen  wir  ein 
Gebiet,  in  dem  es  eigentlich  immer  regnet  und  immer  nebelt,  wie  in  der  Alta 
Vera  PaaS.  Von  ihm  bringt  die  vorherrschend  nordöstliche  Luftströmung 
Nebel  und  Wolken  herüber,  die  sich  aber  um  so  mehr  und  um  so  häufiger 
auflösen,  je  näher  man  sich  der  weiten  offenen  Fläche  befindet^  an  deren 
anderem  Ende  die  Stadt  Comitan  liegt.  So  kommt  es,  dass  der  Wechsel 
der  Jahreszeiten  viel  weniger  ausgesprochen  ist,  indem  auch  die  trockene 
Zeit  nie  ganz  ohne  Regentage  vergeht  und  auch  in  der  Regenzeit  immer 
wieder  Tage  oder  gar  Wochen  eintreten,  an  denen  es  schön  und  hell 
bleibt.  Der  ganze  Landstrich  ist  heutzutage  mit  Wald  bedeckt,  ver- 
schiedenen Arten  von  Eichen,  untermischt  mit  dunklen  Cypressen  und 
merkwürdigen  dickblättrigen  Feigenarten.  In  alter  Zeit  aber  war  dies 
Land  in  stärkster  Weise  kultivirt  und  besiedelt.  Die  Hausfundamente, 
die  Tempel,  Gräber  und  andere  Reste  sind  meilenweit  und  bis  in  die 
feuchten  Urwaldgebiete  hinein  an  den  Höhen  und  am  Boden  der  Thäler 
zu  verfolgen.  Der  Boden  der  grösseren  und  kleineren  Dolinen  ist  überall 
von  Querreihen  von  Steinen  durchsetzt,  die  augenscheinlich  errichtet 
worden  sind,    um    das  Abspülen  des  Erdreichs   durch   die  Regengüsse  zu 
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Yerhindern.  Das  Gleiche  kann  man  an  den  Berglehnen  beobachten.  Ich 
kann  keck  behaupten,  dass  es  in  diesem  ganzen  Gebiet  nicht  einen  Fnss- 
breit  ebenen  oder  eben  zu  machenden  Bodens  gibt,  der  nicht  in  alter  Zeit 
zur  Kultur  benutzt  worden  wäre.  —  Wo  diese  alte  Bevölkerung  geblieben 
ist,  wer  weiss  es?  Bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war  das 
Land  nachweisslich  wüst  und  ohne  Bewohner.  Erst  dann  zogen  sich  aus 
San  Mateo  Iztatan  einige  Familien  hierher,  die  sich  hier  festsetzten  und 
jetzt  die  spärliche  Bevölkerung  der  wenigen  zerstreuten  Ranchos  bilden.  * 
Das  Land  ist  heute  in  verschiedene  Hacienden  aufgetheilt,  deren  Besitzer 
mit  Erfolg  der  Rinder-  und  Pferdezucht  obliegen.  Und  in  den  Urwald- 
strichen  sammelt  sich  nach  und  nach  aus  den  Nachbardörfern  eine 
Bevölkerung  von  Indianern  an,  die  hier  ungestörter  lebdn  und  nach  und 
nach  mehr  von  dem  Urwald  ausroden  und  unter  Kultur  bringen.  Zu  den 
Omndbesitzem  dieser  Gegend  gehört  auch  ein  Deutscher,  Herr  Gustav 
Kanter,  und  sein  Sohn,  Herr  Eduard  Kanter.  Dem  freundlichen  Ent- 
gegenkonmien  dieser  beiden  Herren  verdankten  wir  es,  dass  wir  noch 
einmal  hierher  zurückkehren  und  ungestört  drei  Monate  mit  Ausgrabungen 
nnd  Untersuchungen  uns  beschäftigen  konnten.  Es  war  die  dankbarste 
nnd  erfreulichste  Zeit  unserer  ganzen  Reise.  —  Zuvörderst  aber  galt  es, 
Guatemala  zu  erreichen,  um  die  Vorbereitungen  für  die  Ausgrabungs- 
Kampagne  zu  treffen.  Ueber  Nenton  und  Todös  los  Santos^  auf  dem 
schon  von  Stephens  beschriebenen  Wege  die  Sierra  überschreitend,  ge- 
langten wir  nach  Chianüa  und  von  dort  über  Santa  Cruz  Quiche  nach 
Guatemala^  wo  wir  am  18.  April  eintrafen,  drei  und  einen  halben  Monat, 
nachdem  wir  Oaxaca  verlassen  hatten. 

Von  unseren  weiteren  Fahrten  in  Guatemala  erwähne  ich  nur  noch, 
dass  wir  nach  den  Ausgrabungen  in  Chacula  der  Gegend  von  Santa 
Lucia  CozumaUiuapa  eine  eingehendere  Untersuchung  gewidmet  und  dann 
noch  Ausflüge  nach  der  Alta  Vera  Paz,  nach  Salamd  und  Zacapa  und 
nach  den  Ruinen  von  Quirigud  und  Copdn  unternommen  haben.  Auf  der 
Rückkehr  von  dort  bekam  ich  leider  das  Fieber.  Eine  weitere  Reise 
nachTucatan,  die  ich  geplant  hatte,,  musste  desshalb  unterbleiben.  Nach- 
dem, wir  den  Pacific  Mail-Dampfer  bis  Mamanülo  genommen  hatten,  sind 
wir  über  Colima  und  Guadalajara  noch  einmal  nach  Mexico  gegangen  und 
dann  über  New-Tork  und  Bremen  zurückgekehrt. 
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7. 

Drei  Reisebriefe  ans  Pneblo  viejo  ünen  Santo 

nnd  Chaculä. 


Pueblo  viejo  Quen  Santo,  21.  Juli  1896. 

Wir  sind  nun  schon  die  vierte  Woche  hier  an  den  Grenzen  der 
mexikanischen  und  zentral^merikanischen  Republik  mit  Ausgrabungen, 
Ruinenaufnahmen,  Sammeln  und  Registriren  von  allerhand  Unrath, 
Scherben,  Gefässen,  Schädeln,  Steinfiguren  u.  dgl.  m.  beschäftigt.  Es  ist 
ein  hübscher  und  interessanter  Winkel.  Ein  ausgesprochenes  Earstgebiet, 
genau  dem  entsprechend,  das  wir  bei  Triest  und  Fiume  und  in  Dalmatien 
kennen.  Dasselbe  tief  zerfressene,  rauhe  Ealkgestein.  Dieselbe  lockere, 
bald  rothe,  eisenschüssige,  bald  tief  schwarze  fruchtbare  Erde  zwischen 
den  Kämmen  und  Rippen  der  zernagten  Felsblöcke  und  an  dem  Boden 
der  Dolinen,  die  hier  in  derselben  unregelmässigen  Weise  über  das  ganze 
Gebiet  zerstreut  sind,  bald  flacher,  bald  tiefer,  häufig  nahezu  kreisrund, 
anderwärts  thalartig  lang  sich  hinziehend.  Dieselben  jähen  Einbrüche 
und  Höhlen  überall  in  dem  Gestein,  aber  hier  zum  Theil  von  einer 
Grossartigkeit  —  wenigstens  was  die  Einbrüche  betrifft  — ,  die  das,  was 
wir  drüben  gesehen  haben,  weit  in  den  Schatten  stellt.  Finden  sich  doch 
hier  rings  von  senkrechten  Wänden  umgebene,  absolut  unzugängliche 
Einsturzkessel  von  mehreren  hundert  Schritten  im  Durchmesser  und  von 
einer  Tiefe,  dass  wir  12  Sekunden  zählen,  ehe  wir  den  herabgeworfenen 
Stein  auf  den  Boden  fallen  hören.  Aber  während  die  Earstgebiete 
Europas  im  Allgemeinen  kahl,  ja  geradezu  verrufen  wegen  ihrer  Wald- 
entblössung  sind,  hat  hier  das  mildere  feuchte  Elima  überall  zwischen 
dem  rauhen  Gestein  schönes,  grünes,  saftiges  Gras,  zarte  und  knorrige 
Sträucher  und  Bäume  hervorgezaubert,  die  als  ein  lichter  Wald  alle  Höhen 
überziehen  und  in  dichten  Massen  den  Boden  der  tiefen  Schluchten  und 
Felsspalten  bedecken.  In  der  Hauptmasse  sind  es  Eichen,  in  ihrem 
Habitus  etwa  die  Mitte  einnehmend  zwischen  unseren  deutschen  Eichen 
und  den  immergrünen  Eichen  des  Südens.  Immergrün  sind  auch  sie, 
von  dunklerem  bräunlichen  Grün  —  wenigstens  die  ausgewachsenen 
Blätter.  Die  Stämme  kräftig  und  knorrig  gewachsen,  jeder  Baum  für  sich 
ausgebildet  und  frei  ausladend,  wie  es  nur  in  so  lichten  Beständen  möglich 
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ist.  Mit  den  Eichen  kontrastiren,  anf  den  Felsen  und  am  Bande  der 
jähen  Schluchten,  Lebensbäume,  die  durch  zierliches  tief  dunkles 
Laab  und  spiralgedrehte  äusserst  zähe  und  harte  Stämme  ausgezeichnet 
sind.  Ferner  frisch  grün  belaubte  Akazien  und  Kopalbäume,  die, 
wie  die  vorigen,  gefiedertes  Laub  besitzen  und  im  Habitus  etwa  unserem 
Weissdorn  gleichen.  Dazwischen  aber  treten  auch  fremdartige  Formen 
auf,  —  die  Memelitas,  eine  Art  Feigenbaum  mit  yiertelzentimeter 
dicken,  fleischigen,  und  bis  Handteller  grossen  runden  Blättern  und 
kugeligen  Früchten,  die  in  der  Reife  sternförmig  aufspringen.  Die  hier 
huchuch  genannten  Bäume,  an  deren  Zweigenden  Büschel  grosser  schöner, 
tiefgrüner,  lanzettlicher  Blätter  und  Dolden  prächtiger,  weisser  oder  gelber, 
grosser,  wohlriechender  Blüthen  stehen.  Die  chinüte  mit  schönem,  gross* 
gefiedertem  Laub  und  hartem,  rothem  Holz,  aus  dem  die  alten  Bewohner 
des  Landes  Lanzenschäfte  und  Wurf  bretter  fertigten,  —  und  vieles  Andere 
mehr. 

Der  Punkt,  von  dem  ich  Gegenwärtiges  schreibe,  ist  ein  sanft  an- 
steigendes Felsplateau,  das  fast  auf  allen  Seiten  steil  in  Barrancas  abfällt, 
nur  ao  seiner  Basis  —  gleichzeitig  der  tiefsten  Stelle  —  halsartig  mit  dem 
umgebenden  Terrain  zusammenhängt.  Auf  der  Ostseite  trennen  es  die 
Schluchten  von  einem  anderen  ausgedehnten  Plateau,  das  etwas  höher  an- 
steigt Auf  der  West-  und  Nordseite  aber  ragt  das  Plateau  einige  hundert 
Foss  über  das  vorgelagerte  Terrain  empor,  und  die  Barrancas  an  seinem 
Fasse  sind  gewissermaassen  die  Festungsgräben,  die  zwischen  dem  schräg 
ansteigenden  Glacis  und  der  hoch  emporragenden  Festungsmauer  sich  ein- 
tiefen. Eine  dominirende  Position  in  der  That,  mit  einem  entzückenden 
Aasblick  in  eine  weite,  jetzt  in  dem  saftigen  Grün  des  jungen  Grases 
schimmernde  Doline  und  jenseits  ansteigende,  sanfte,  waldbedeckte,  felsige 
Hänge,  über  denen  auf  .der  einen  Seite  Reihen  bewaldeter  Hügel,  auf  der 
anderen  Seite  ein  breiter,  nach  der  Mitte  des  Bildes  steil  abfallender 
Bergrücken  sich  erhebt,  während  im  Zentrum  eine  kahle  Ebene  sich 
breitet,  durch  röthliche  Farbe  von  dem  Grau  der  Felsumrahmung  sich 
abhebend,  über  der  in  blauen  duftigen  Linien  ferne  Bergzüge  den  Horizont 
begrenzen.  Das  ganze  Plateau  ist  mit  alten  Resten  bedeckt,  die  an- 
scheinend in  regelloser  Weise  darüber  zerstreut  sind,  —  aus  Steinen 
aufgesetzte  Hausfundamente,  kleine  Pyramiden  und  Tempel,  mit  wall- 
artigen Erhöhungen,  vertieften  Höfen,  kreisrunden  und  viereckig  platten- 
förmigen  Steinen  und  mehr  oder  minder  vom  Zahne  der  Zeit  mit- 
genommenen steinernen  Idolen.  Hohes  Gras  füllt  jetzt  die  Höfe  und  die 
Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Bauten.  Und  auf  den  Pyramiden 
wachsen  dunkle  Lebensbäume,  Akazien  und  Eopalbäume,  Memelitas,  und 
hier  und  da  vereinzelt  eine  Fächerpalme.  Mancherlei  Unterholz,  stachelige 
Agaven  und  baumbewohnende  Kakteen  und  tauartig  herabhängende  Lianen 
verweben  die  Stämme  zu  einem  Dickicht,  durch  das  man  nur  schwer  mit  dem 
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Buschmesser  sich  Bahn  bricht.  An  schönen  Yormittagen,  wie  wir  sie  in 
der  letzten  "Woche  hatten,  ist  es  ein  geradezu  idyllisches  Plätzchen.  Weit 
nnd  breit  die  absoluteste  Wildniss.  Meilenweit  auch  nicht  ein  Haus  zu 
erspähen,  nicht  ein  menschlicher  Laut  zn  vernehmen.  Aber  in  der  warmen 
Sonne  duftet  es  ringsumher  von  allerhand  Blumen  und  Kräutern.  Heu- 
schrecken schwirren  durch  das  Gras,  Zikaden  zirpen.  Niedliche  Vögel 
hüpfen  von  Ast  zu  Ast.  Und  aus  dem  dichtesten  Dickicht  tönt  fast  un- 
unterbrochen der  Gesang  eines  Vogels,  der  uns  fast  an  das  Flöten  unserer 
heimischen  Nachtigall  erinnert  —  eine  beredte  Erläuterung  zu  dem  viel 
wiederholten  Satze,  dass  unter  den  Tropen  die  Blumen  nicht  duften  und 
die  Vögel  nicht  singen.  Alte  Beste  finden  sich  auch  in  Mengen  auf  dem 
benachbarten  östlichen  Plateau.  Und  auf  einer  kleineren,  in  gleicher 
Weise  von  Barrancas  umgebenen  Felsplatte,  die  in  einiger  Entfernung 
nördlich  von  dem  Hauptplateau  gelegen  ist,  sahen  wir  eine  gut  erhaltene 
Tempelanlage,  die  ohne  Zweifel  dem  Sonnengotte  gewidmet  war.  Denn 
das  Bild  dieses  Gottes,  ein  von  Strahlen  umgebenes  Menschenantlitz,  war 
in  scharf  gemeisselten  Zügen  auf  einem  runden  Steine  zu  sehen,  der  in 
der  Mitte  des  Hofes  und  gerade  vor  der  Hauptpyramide  auf  einer  quadratischen 
Steinunterlage  aufgebettet  war.  Am  Fusse  der  Felsmauern  aber,  mit 
denen  das  Hauptplateau  in  die  westliche  Barranca  abstürzt,  sind  aus- 
gedehnte Höhlen  aufgedeckt  worden  mit  Altären,  aufrecht  eingepflanzten 
Steinen  und  einer  Menge  von  steinernen  Idolen  —  ebenfalls  eine  ganze 
Tempelanlage,  die  wir  aber  leider  nicht  mehr  unberührt,  sondern  grössten- 
theils  schon  ausgeraubt  vorfanden.  Wir  haben  nichtsdestoweniger  mehr 
als  eine  Woche  mit  Untersuchung  der  Höhlen  und  Arbeiten  in  ihnen  zu- 
gebracht. Nahezu  eine  zweite  gieng  mit  Aufnahmen  und  Ausgrabungen 
in  dem  genannten  Sonnentempel  hin.  Jetzt  will  ich  noch  eine  dritte  dem 
Hauptpunkte,  der  alten  Stadt  auf  dem  Plateau,  widmen.  Mögen  die  Götter 
uns  günstig  und  gnädig  sein. 

Unser  derzeitiger  Wohnort  ist  ein  kleiner,  an  dem  einen  Ende  einer 
weiten  fruchtbaren  Doline  gelegener  Rancho,  der  den  poetischen  Namen 
Udxac  canal  „Acht  Sterne''  führt.  Auch  dort  herum  wimmelt  es  von  alten 
Ruinen,  im  Thal  und  auf  den  Höhen  zu  beiden  Seiten.  Wir  haben,  ehe 
wir  unser  Hauptarbeitsfeld  nach  Qaen  Santo  verlegten,  eine  Woche  dort 
mit  zum  Theil  recht  guten,  theils  wenig  oder  gar  keinem  Erfolge  gegraben. 
Eine  dichte  Bevölkerung  sass  eben  in  alter  Zeit  auf  diesen  Bergen  und 
in  diesen  Thälern.  Wo  man  jetzt  durch  schweigende  Wälder  reitet  oder 
durch  nur  dem  Vieh  zur  Weide  dienende  Thäler,  da  sieht  man  überall, 
in  Abständen  von  etwa  50 — 100  Schritt,  Reihen  von  Steinen  quer  durch 
das  Thal,  d.  h.  senkrecht  zum  Fall  des  Thaies,  sich  hinziehen.  Es  sind 
die  Terrassenmauern,  durch  die  die  alten  Bewohner  des  Landes  das 
Herunterspülen  des  Erdreichs  durch  die  Regengüsse  zu  verhindern  wussten. 
All  diese  Terrassen  und  Terrässchen  waren  in  alter  Zeit  Felder,  und  man 
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kann  dreist  behaupten,  es  gibt  in  diesem  ganzen  <7ebiet  nicht  ein  Fleckchen 
ebenen,  oder  eben  zu  machenden  Bodens,  der  nicht  in  alter  Zeit  bestellt 
gewesen  wäre.  Wohin  diese  dichte  Bevölkerung  gekommen  ist?  —  wer 
weiss  es!  Das  Land  war  wüst  und  leer,  als  im  Yorigen  Jahrhundert 
Leute  aus  dem  jenseit  der  Sierra  gelegenen  Dorfe  San  Mateo  Iztatan  ein- 
wanderten und  sich  hier  niederzulassen  begannen.  Die  Nachkommen  dieser 
sind  es,  die  heute  in  den  Ranchos  wohnen  und  die  Arbeiterbevölkerung  der 
Pineas  bilden.  Sie  sprechen  die  Sprache  von  San  Mateo  Iztatan^  das  dem 
TzeUal  und  2!o*tzä  von  Chiapas  verwandte  Chuh.  Der  Kancho  Uaaac  canal  ist 
erst  von  dem  gegenwärtigen  Besitzer  der  Finca  Chaculd^  zu  der  das  Terrain 
gehört,  angelegt  worden.  Er  besteht  aus  einem  verschliessbaren,  auf  Fehlen 
etwas  über  dem  Boden  erhobenen  hölzernen  Yorrathshause  für  Mais  und  sechs 
Strohhütten  für  die  Arbeiter.  Eine  der  Hütten  ist  uns  als  Wohnhaus  an- 
gewiesen worden.  Es  ist  ein  12  Schritt  langer  und  9  Schritt  breiter  Raum, 
im  Wesentlichen  ein  auf  Pfählen  ruhendes  hohes  Strohdach,  unter  dem 
mit  zusammengebundenen  Maisstengeln  Wände  hergestellt  sind,  die  den 
ganzen  Saum  in  einen  geschlossenen  grossen  Innenraum  und  eine  kleine, 
vom  ofi&ie  Veranda  theilen.  Ein  paar  an  Stricken  hängende  Bretter 
dienen  als  Thür.  Der  Ausdruck  „geschlossener  Innenraum"  ist  freilich 
ein  Hohn  auf  die  Sachlage.  Denn  durch  die  Zwischenräume  zwischen 
und  über  den  Maisstengeln  scheint  überall  das  Tageslicht  hinein  und 
bläst  der  Wind  mit  solcher  Gewalt,  dass  die  Lichter  des  Abends  nicht 
einen  Augenblick  ruhig  brennen.  Denn  auch  darin  ähnelt  dieser  Land- 
strich dem  Karste,  dass  auch  er  ohne  Zweifel  ein  Gebiet  des  Windfalls  ist. 
Und  insbesondere  in  die  kleine  Ebene  von  üaxac  canalj  über  der  in  der 
Richtung,  von  der  die  Hauptluftströmung  kommt,  d.  h.  im  Nordosten,  die 
Höhen  schnell  um  1000  Fuss  und  mehr  ansteigen,  stürzt  der  Wind 
beständig  mit  grosser  Gewalt,  dass  es  einen  an  die  Bora  von  Triest  und 
Finme,  den  Mistral  der  Provence,  gemahnt,  und  fast  beständig  weht 
dieser  Wind  und  wird  nur  in  den  trockenen  Monaten  März  und  April 
durch  länger  anhältende,  südliche  Winde  abgelöst.  Und  wie  der  Wind 
beständig  weht,  sind  auch  die  Regengüsse  häufig.  Der  Nordwind  weht 
fast  immer  Nebel  über  die  Berge,  der  gern  zu  feinen  Sprühregen  (llovizna) 
sich  verdichtet  und  oft  auch  wirkliche  Regengüsse  bringt.  Die  scharfe 
Scheidung  zwischen  trockner  und  nasser  Jahreszeit,  wie  sie  in  den  meisten 
Gegenden  Mexicos  und  Zentralamerikas  besteht,  ist  hier  nicht  vorhanden. 
Leider  ist  aber  die  Regenzeit  auch  hier  die  nassere,  und  die  Canicula, 
die  trockene  Zeit  um  Johanni  herum,  auf  die  wir  rechneten,  ist  leider 
ausgeblieben.  Die  erste  Woche,  die  wir  in  üaxac  canal  arbeiteten,  war 
es  freilich  schön  und  klar.  Aber  die  zweite  brachte  vielen  und  an- 
haltenden Regen.  Die  dritte  war  wieder  in  der  Hauptsache  schön. 
Aber  in  der  vierten  scheint  der  Regen  wieder  chronisch  werden  zu  wollen. 
Das  ist  um  so  unangenehmer,   als   unser  Strohdach   uns   nur  kümmerlich 
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schützt.  Wir  leben  unter  ^ungeflickten  Strohdächern^.  Den  Winkel, 
wo  wir  auf  dem  holprigen  Erdboden  unsere  Matten  und  darauf  unser 
Lager  gebreitet  haben,  haben  wir  freilich  mit  Segeltuch  geschützt  Aber 
in  dem  übrigen  Räume  gehört  eine  genaue  geographische  Ortskenntniss 
dazu,  um  unbespritzt  von  einem  Ende  zum  anderen  zu  gelangen.  Selbst 
die  Pflanzenpackete,  die  wir  über  dem  lodernden  Feuer  zum  Trocknen 
hängen,  müssen  wir  regelmässig  durch  Wachstuch  schützen. 

Das  materielle  Dasein,  das  wir  hier  führen,  ist  auch  nicht  gerade 
glänzend  bestellt.  Wir  müssen  im  Allgemeinen  selbst  wirthschaften. 
Nur  das  Brot  —  d.  h.  die  Tortillas  —  bekommen  wir  nebenan  aus  dem 
Hause  meines  Mayordomo's  geliefert,  und  die  Materialien,  die  wir  dort  in 
die  Küche  liefern,  werden  uns  mehr  oder  minder  gut,  im  Allgemeinen 
aber  leidlich,  zubereitet.  Die  Schwierigkeit  ist  nur,  die  Materialien  zu 
bekommen.  Fleisch  gibt  es  im  Allgemeinen  nicht.  Wenn  einmal  ein 
Reh  geschossen  wird,  oder  zufällig  in  einem  der  zwei  bis  drei  Legaas 
entfernten  Ranchos  ein  Rind,  ein  Schwein  oder  ein  Hammel  vom  Leben 
zum  Tode  gebracht  wird,  eröffnet  sich  einem  die  Aussicht  auf  frisches 
Fleisch.  Hühner  sind  rar,  und  Eier  gibt  es  gar  nicht,  denn  die  Hühner 
haben  jetzt  alle  Küken.  So  sind  wir  denn  vielfach  auf  Büchsenfleisch 
angewiesen  und  auf  die  mit  Schweinefett  zubereiteten  schwarzen  Bohnen, 
die  ja  ganz  gut  schmecken,  aber  immer  doch  ein  schweres  Essen  bilden. 
Und  geht  uns  irgend  etwas  aus,  so  müssen  wit  zwei  Tagereisen  weit  nach 
Camitan  schicken,  um  die  Yorräthe  zu  ersetzen.  Glücklicher  Weise  ist  es 
nicht  so  schwer  und  nicht  sehr  kostspielig,  einen  Boten  und  Lastträger 
zu  bekommen. 

Unser  Tagewerk  verläuft  nun  in  der  Regel  in  folgender  Weise:  Früh 
um  sechs,  oder  vor  sechs,  wird  aufgestanden.  Der  Mozo  (unser  Pferde- 
junge)  macht  Feuer  auf  dem  Boden  unserer  Hütte,  und  ein  Kaffee  wird 
gekocht.  Der  ist,  nebst  Cakes,  unser  gewöhnliches  Frühstück.  Gegen 
sieben  Uhr  marschiren  meine  indianischen  Arbeiter,  von  denen  mir  aus 
zwei  benachbarten  Ranchos  jede  Woche  sechs  gestellt  werden,  ab.  Eine 
halbe  oder  eine  ganze  Stunde  später  folgen  wir  zu  Pferde  nach.  Ich 
habe  in  Guatemala  eine  texanische  Mula  erstanden,  ein  prächtiges,  kräftiges 
Thier,  das  einen  langen  Schritt  hat,  Pass  geht  und  absolut  zahm  ist,  — 
ein  wahres  „animal  de  cura'',  „Pastorenpferd^,  wie  man  hier  im  Lande  sagt, 
auch  zum  Botanisiren  recht  gut  zu  gebrauchen.  Denn  sie  bleibt  ruhig  grasend 
stehen,  während  ich  eine  Pflanze  auflese  und  in  das  am  Sattel  hängend  mit- 
geführte Papier  lege.  C.  hat  hier  ihr  Pferdchen  gegen  ein  anderes,  das 
hier  aufgewachsen  ist,  also  diese  steinigen  Wege  kennt,  vertauscht  Mit 
uns  reitet  in  der  Regel  Don  Antonio,  ein  Comiteco,  der  lange  Jahre  als 
Mayordomo,  d.  h.  Gutsverwalter,  thätig  war,  und  den  ich  mir,  da  er  sich 
auch  für  Alterthümer  interessirt  und  die  Gelegenheiten  und  Oertlichkeiten 
kennt,  als  Leiter  der  Arbeiten  und  Beaufsichtiger  der  Arbeiter  engagirt  habe. 


7.  Drei  Reisebriefe  ans  Paeblo  yiejo  Qnen  Santo  und  ChacuU.  235 

Wir  haben  drei  Legaas  Wegs,  d.  b.  zwei  Standen  za  reiten,  ehe  wir  an 
die  Stelle,  wo  wir  arbeiten,  kommen.  Es  geht  erst  bis  zam  anderen  Ende 
der  Doline,  über  eine  mit  Gras  and  Akaziengebflsch  bestandene  Fläche,  aof 
der  Rinder  and  Pferde  weiden.  Neugierig  bleiben  die  Thiere  stehen  and 
eilen  dann  farchtsam  zur  Seite.  Manchmal  jagen  einige  der  Aventadores 
über  das  Feld,  die  Thiere  zusammentreibend,  klassische  Oestalten,  in 
braunem  Wollkittel,  Strohhut  und  weissbaumwoUenen  Hosen,  Unter- 
schenkel und  Knie  durch  lederne  Beinschienen  (antiker  römischer  Form) 
geschützt,  der  nackte  Fuss  im  Steigbügel.  Am  Ende  des  Llano  geht  es 
den  steinigen  Hang  in  die  Höhe.  Wer  einmal  auf  dem  Karst  gewesen 
ist,  weiss,  was  das  für  Wege  sind,  namentlich,  wo  es  sich  um  steile  An- 
nnd  Abstiege  handelt.  Hier  reiten  wir  diese  Wege,  d.  h.  wir  haben  das 
auch  erst  gelernt.  In  der  ersten  Zeit  stiegen  wir  vom  Pferd,  wenn  es 
bergauf  gieng,  weil  wir  dachten,  unsere  Pferde  nicht  zu  sehr  anzustrengen. 
Bald  lernten  wir,  unsere  eigenen  Kräfte  zu  schonen  und  lieber  bergauf 
zn  reiten,  stiegen  aber  dafür,  wenn  es  steil  herunter  gieng,  ab.  Jetzt 
reiten  wir  gleichmüthig  hinauf  und  herunter,  und  über  und  zwischen  den 
Steinen  hindurch,  denn  wir  haben  gelernt,  auf  uns  und  unsere  Thiere  zu 
Tertrauen,  natürlich  nicht  ohne  den  Weg  unter  uns  und  alles  über  uns 
(herabhängende  Zweige  u.  s.  w.)  unausgesetzt  zu  beachten.  Es  geht  zunächst 
100  771  in  die  Höhe  über  einen  kahlen,  steinigen  Hang  und  einige  in  ver- 
schiedener  Höhe  einander  folgende  Dolinen.  Auf  der  Höhe  tre£Fen  wir 
die  Strasse,  den  Camino  real,  d.  h.  den  Fussweg,  der  von  Nentan  über 
CüTiquintic  und  Santa  Maria  nach  Camüan  geht.  Diesem  folgend,  steigen 
wir  ganz  allmählich  eine  lange  thalartige  Senke  hinab,  durch  prächtigen 
lichten  Eichwald,  anfangs  steinig,  dann  über  schönen  fruchtbaren,  gras* 
bedeckten  Boden.  Freilich  auch  hier  nicht  eben  weiter,  denn  unaus- 
gesetzt folgen  quer  verlaufend,  in  Abständen  von  50 — 100  Schritt,  die 
Steinsetzungen,  mit  denen  die  Alten  die  Erde  aufdämmten,  eine  lange 
Reihe  kleiner,  ebener  Terrassen  für  ihren  Feldbau  schaffend.  Und  jede 
dieser  niedrigen  Steinreihen  bietet  eine  kleine  Schwierigkeit  für  das  Reit- 
thier,  die  beachtet  werden  muss.  Aber  schön  ist  dieser  Wald.  Die 
prächtigen  Bäume,  frei  ausladend  nach  allen  Seiten,  die  dichte,  grüne 
Bodenbedeckung,  auf  denen  die  durch  das  Geäst  fallenden  Lichter  spielen, 
graue  Felsblöcke  überall  und  wie  von  ordnender  Gärtnerhand  hinein- 
gesetzt, und  nach  vom  durch  die  lange  schmale  Senke  ein  Ausblick  auf 
ferne  Bergrücken  und  Höhenzüge.  Endlich  werden  links  eine  Reihe 
einander  folgender  Hügel  sichtbar,  und  wir  kommen  auf  eine  kleine,  gras- 
bedeckte, rings  von  lichtem  Wald  umgebene  Ebene.  Hier  schwenken  wir 
vom  Wege  rechts  ab  und  kommen  bald  an  den  Rand  einer  schönen 
Doline,  über  der  ein  langer  Hügelrücken  und  einzelne  Kuppen  auf- 
ragen. Dort  heben  sich  Büsche  dunkler  Lebensbäume  von  dem  ander- 
weitigen mannigfaltigen  Grün  ab,  zusammen  mit  dem  grauen  Felsen  und 
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dem  saftigen  Wiesengrün  der  Doline  und  dem  blauen,  leiohtbewölkten 
Himmel  eine  prächtige  Farbenstimmung  gebend.  Das  ist  der  Ort  der 
alten  Stadt,  von  der  man  Yon  jenem  Punkte  aus  allerdings  ebensowenig 
etwas  ahnt,  wie  von  den  tiefen  mit  Urwald  erfüllten  Barrancas,  die  das 
Plateau,  auf  dem  die  Stadt  liegt,  aus  dem  übrigen  Terrain  herausschneiden. 
Noch  haben  wir,  nachdem  wir  die  Doline  passirt,  ein  paar  steinige  An- 
stiege zu  überwinden,  dann  sind  wir  an  den  Ort  gelangt,  wo  wir  zu 
arbeiten  gedachten,  —  zu  den  Höhlen,  die  im  Grunde  der  schattigen 
Barranca  Tom  Fuss  der  Felswand  aus  hinab  und  in  das  Oestein  gehen.  — 
Qtien  Santo  „Heiliger  Stein^  werden  sie  von  den  Indianern  genannt, 
wegen  der  vielen  steinernen  Idole  und  thönernen  figurenreichen  Gefässe, 
die  sich  darin  fanden  —  oder  zu  den  freien,  luftigen,  oft  fast  zu  luftigen, 
windgefegten  Höhen  des  Sonnentempels  oder  der  alten  Stadt.  Die  Thiere 
werden  abgesattelt  und  weiden  frei  in  dem  hohen,  nahrhaften  Grase.  Nor 
dem  alten  Gaule  Don  Antonios,  der  alle  Schliche  und  Wege  kennt  und 
weiss,  wo  besonderis  süsse  und  schmackhafte  Weide  zu  finden  ist,  werden 
die  Yorderfüsse  gefesselt,  damit  er  nicht  das  Weite  sucht.  Er  ist  übrigens 
daran  gewöhnt,  und  versteht,  auch  mit  gefesselten  Füssen,  steinige  Ab- 
hänge hinauf  und  herunter  zu  klettern.  Wir  Menschen  begeben  uns  nun 
an  die  Arbeit.  Um  II  oder  12  Uhr  wird  ein  grosses  Feuer  angemacht, 
ein  kupferner  Krug  mit  Wasser  an  das  Feuer  gestellt  —  das  Wasser 
haben  die  Indianer  in  grossen  Flaschenkürbissen  von  ücueac  canal  mit- 
gebracht — ,  und  nun  gibt  es  Gabelfrühstück  (almuerzo).  Die  Tortillas 
werden  in  der  heissen  Asche  geröstet.  Dazu  etwas  Käse,  etwas  Bohnen 
oder  eine  Büchse  Sardinen  oder  deviled  Ham.  Ein  Thee,  den  ich  mir  in 
einer  Kalebasse  bereite,  schliesst  das  frugale  Mahl.  Dann  geht  es  wieder 
an  die  Arbeit.  Und  gegen  4  Uhr  müssen  wir  uns  schon  zum  Aufbruch 
rüsten,  um  noch  zu  guter  Zeit  wieder  im  Quartier  zu  sein.  Je  nach  dem 
Erfolge  des  Tages,  fröhlicher  oder  trübseliger  gestimmt,  reiten  wir  ab, 
manchmal  noch  bei  klarem  Himmel  und  schöner  prächtiger,  goldiger 
Beleuchtung,  oftsmals  auch  im  Nebelgeriesel  oder  im  strömenden  Hegen. 
Der  Rückweg  bietet  andere  und  nicht  minder  hübsche  Bilder.  Yon  der 
Höhe  nahe  üaaac  canal  haben  wir  die  hohe  Sierra  vor  uns,  die  das  Gebiet 
von  Chaculd  von  den  Thälem  von  Iztatan  und  Solomd  trennt.  Es  ist  ein 
breiter,  bewaldeter  Rücken,  der  mich  lebhaft  an  den  Taunus  erinnert 
Nur  ragt  er  natürlich,  auch  relativ,  viel  höher  empor,  und  an  seinem 
Fusse  breitet  sich  eine  anscheinend  ebene  (in  Wirklichkeit  sehr  viele 
Höhen  und  Tiefen,  Thäler  und  Dolinen  einschliessende)  felsige,  bewaldete 
Platte  aus,  in  die,  wie  ein  tiefer  Kessel,  die  lange  fruchtbare  Doline  von 
Uaxac  canal  eingesenkt  ist.  Wir  sehen  von  oben  das  ganze  Thal  vor 
uns  ausgebreitet,  die  Maisfelder,  die  Weiden,  das  künstliche  Staubecken, 
das  einen  auch  in  trockenster  Zeit  nicht  versiegenden  kleinen  See  bildet, 
und  am  Ende  des  Thals  die  spitzen  Strohdächer  des  Rancho's.    Nun  geht 
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es  hinab,  so  achnell  unsere  Thiere  klettern  können,  und  in  frischem  Trab 
durch  die  Ebene.    An    dem  Wasser   des  Sees  tränken  wir  unsere  Thiere 
und  sind  dann    in   wenigen  Minuten   im   Quartier.    Wieder   wird   Feuer 
gemacht,   und  nun  kommt  die  wohlverdiente  Mahlzeit   (Gomida)   —   eine 
Erbstwurstsuppe,    die  wir  uns  in  einem  preussischen  Miiitärfeldkessel   am 
Feuer  bereiten,   Tortillas,   Bohnen  und  ein  Stück  Fleisch,   wie  es  gerade 
die  Gunst   des    Tages  liefert.     Seit   einigen  Tagen  pflegen    wir  uns  auch 
einen  Compot   bereiten  zu  lassen,   aus  Pfirsichen,    die  wir  3  Leguas  weit 
aus  einem  anderen  Rancho  holen  lassen,    oder   aus  Ananas,   die  von  den 
Dörfern  hinter  Nentan  Indianer   bringen,    um  mit  dem  Erlös   hier  Palm- 
blätter,   das   Material    für    die    dort   viel   betriebene   Hutflechterei,    auf- 
zukaufen.   Damach  der  Kaffee.    Ein  grossartiges  Menü.     Nun  stelle  man 
sich  vor,  dass  als  Tisch  uns  eine  etwa  1  m  lange,  Va  ^  breite,  wackelige 
Holzbank  dient,  die  wir  mit  einem  Handtuch  bedecken;  als  Sitze,  die  von 
den  Dachbalken  herabhängende   Hangmatte,    ein  niedriger  Schemel   und 
eine  Art,  niedriger  Lehnstuhl,  aus  einem  Oestell,  mit  Kuhhaut  überzogen, 
bestehend,  dass  zur  Seite  uns  das  Feuer  bremit  und  der  Rauch  ins  Gesicht 
schlägt,  und  dass  durch  die  Rohrstengel  der  Rückwand  mit  nie  ermattender 
Heftigkeit  der  Wind  bläst  und  die  Kerzen  uns  zu  yerlöscben  droht.    Nach 
Tisch  gibt  es  in  der  Regel  auch  noch  Arbeit.    Die  Pflanzen  müssen  um- 
gelegt,  und   das  Papier  dazu   häufig   erst  am  Feuer   getrocknet  werden, 
wozu  ich   mir,   aus   der   Hälfte   einer   Pflanzenpresse    eine  Art   Eskimo- 
trockengestell konstruire.     Oder  es  gibt  Scherben  zu  etikettiren  und  Ein- 
tragungen zu  machen,  oder  ein  nöthiger  Brief  ist  zu  schreiben.    Manchmal 
sind  wir  aber  auch  so  müde,    dass   wir  alles  lassen.     Yor  dem  zu  Bett- 
geheu  machen  wir   uns  in  der  Regel  noch  eine  Schokolade  und  strecken 
lins  dann  auf  unsere  Matten  nieder.     Warm  und  leidlich  geschützt   sind 
wir  ja,  aber  sehr  behaglich  schlafen  wir  nicht.    Sowie  das  Licht  verlösoht, 
wird  es   rings    an   den  Wänden   und   auf  dem  Segeltuchdach   über   uns 
lebendig  von  Schaaren  von  Mäusen,  die  ihre  Tänze  aufführen.    Der  Wind 
streicht  einem  über  das  Gesicht,  und  häufig  auch  hören  wir  das  Peitschen 
des  Regens   und  das  Tropfen  des  Wassers  durch  die  Löcher  des  Dachs. 
Dazu  die  Flöhe   und    die   cucuyuehes  (Hühnerläuse),    gegen  die  wir    mit 
dem  Insektenpulver   häufig   doch   nur  yergeblich  Krieg  führen,   und   bei 
Südwind  auch  Mosquitos.     Das  ist  die  weniger  erfreuliche  Kehrseite  des 
Landschaftsbildes.    Unsere  Thiere  weiden   frei  draussen.     Auch  sie  sind, 
bei  Regenwetter,   unglücklich  genug.      Ein   Dach   haben   sie   nicht,   und 
gerade  die  Maulthiere   —  auch  unser  Junge  reitet  ein  Maulthier  —  sind 
gegen  Nässe  und  Kälte  sehr  empfindlich.     Gewöhnlich  suchen   sie  Schutz 
an  der  dem  Wind  entgegengesetzten  Kehrseite  der  Maisscheune,   oder  sie 
streichen  jammernd  um  unsere  Hütte.     Aber  am  Morgen  kommt  die  Be- 
lohnung.   Da  gibt  es  Mais,  und  das  ist  der  grösste  Leckerbissen  für  alles 
Viehzeug  hier   zu   Lande^   Pferde,   Esel,   Hühner   —   selbst    die   Hunde 
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knabbern  den  rohen  Mais.  Früh  schon  stellen  sich  unsere  Thiere  ein. 
Ihr  verlangendes  Wiehern  und  das  behagliche  Schnurpsen,  wenn  sie  ihren 
Mais  haben,  weckt  uns  in  der  Regel  aus  dem  Schlafe  und  beginnt  uns 
den  neuen  Tag. 


Chacula,  25.  Juü  1896. 

Ich  hatte  obige  friedliche  Beschreibung  noch  nicht  vollendet,  als  — 
es  sind  jetzt  drei  Tage  her  —  ein  Norte  begann,  der  erst  Nebelgeriesel 
brachte,  dann  feinen  Regen,  der  sich  mehr  und  mehr  verdichtete  und 
immer  anhaltender  wurde,  so  dass  wir  die  Arbeit  unterbrechen  mussten. 
Das  wäre  nun  an  sich  nicht  so  schlimm  gewesen.  Denn  wir  hatten  noch 
genug  im  Hause  zu  thun,  mit  Etikettiren  der  Sachen,  Abformen  u.  s.  w., 
und  unsere  Indianer  konnten  wir  mit  dem  Transport  der  Sachen  nach 
Chaculd^  unserm  Hauptquartier,  hinauf  beschäftigen.  Das  Ueble  war  nur, 
dass  schon  in  der  zweiten  Nacht  das  Wasser  aus  den  flachen  rings  um 
das  Haus  laufenden  .Qräben,  die  das  von  dem  Dache  herabtriefende 
Wasser  aufnehmen  und  das  Innere  der  Hütte  trocken  halten  sollen,  in 
unsere  Bude  zu  dringen  begann.  Wohl  oder  übel  mussten  wir  uns  ent- 
schliessen,  unser  Quartier  hierher  zurückzuverlegen,  obwohl  wir  von  dem 
Punkte,  wo  wir  doch  noch  zu  arbeiten  haben,  eine  Reitstunde  weiter 
entfernt  sind.  Hier  aber  sind  wir  in  einem  aus  Holz  gebauten  und  mit 
Rinnenziegeln  gedeckten  Saale,  dessen  Bretterfussboden  mehrere  Fuss  über 
den  feuchten  Erdboden  erhoben  und  darunter  durchaus  ventilirt  ist,  sicher 
aufgehoben,  schlafen  auf  Bettgestellen  mit  Matratzen  und  speisen  am  Tisch 
unseres  Gastfreundes,  des  Besitzers  der  Finca,  Don  Gustave  Kanter^  — 
eines  Deutschen  aus  Marienwerder,  Abkömmling  einer  der  zu  des  Grossen 
Kurfürsten  Zeiten  eingewanderten  Salzburger  Protestantenfamilien  und 
Bruder  des  Besitzers  und  Verlegers  der  Westpreussischen  Zeitung,  der 
aber  schon  seit  langen  Jahren  hier  in  Guatemala  ansässig  ist  und  mit 
einer  Tochter  des  schottischen  Arztes  Mac  Eenney  und  einer  Comiteea 
verheirathet  war,  jetzt  aber  getrennt  von  seiner  Frau  auf  dieser  Finca  lebt 

Chacula  liegt  1600  m  über  dem  Meer,  also  nahezu  3i  0  m  höher  als 
Uaxac  canaL  Die  Hügel  ringsum  sind  schön  mit  Wald  bestanden,  in  dem 
aber  hier  mit  den  Eichen  schon  viele  Kiefern  (pcotes)  sich  mischen.  Es 
ist  frisch  und  grün  hier  oben  und  auch  noch  windig  genug,  wenn  auch 
vielleicht  der  Wind  nicht  so  unausgesetzt  und  heftig  weht  wie  in  dem 
Thale  von  üuxac  canaL  Die  Normaltemperatur  mag  um  15°  R.  herum- 
liegen. Im  Dezember  und  Januar  geht  sie  Morgens  bis  +  3°  R.  herunter. 
Und  in  den  heissen  Monaten  April  und  Mai  steigt  sie  bis  etwa  2i°  B. 
Es  ist  ein  waldiges  Hügelland  mit  frischem,  gesundem  Klima.  Wechsel- 
fieber kommt  natürlich  auch  hier,  wie  überall,   vor.    Insbesondere  leiden 
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die  Eingeborenen,  die  Indianer,  daran.  Eine  Dosis  Abführsalz  nnd  nach- 
her Chinin  kurirt  sie  prompt  und  sicher.  Immerhin  verbrancht  der  Be- 
sitzer der  Finca  in  jedem  Frühjahr  für  seine  Arbeiter  gegen  12  Thaler 
Chinin.  Im  Süden  und  Osten  steigt  das  Gebirge  höher  an.  Hohe  und 
zum  Theil  schwierige  Passwege  führen  über  dasselbe  hinweg.  Im  Norden 
und  Osten  aber  senkt  sich  zwischen  ineinandergeschobenen  Bergzügen 
das  Terrain  tiefer  und  tiefer  ein.  Ausgedehnte  Lagunen  liegen  hier  und 
warme,  fruchtbare  aber  regenreiche  Thäler  folgen,  zum  grossen  Theil 
allerdings  mit  Urwald  bedeckt,  in  denen  aber  Mais  und  alle  Produkte  der 
heissen  Zone  gedeihen.  Und  den  Senkungen  folgend,  soll  eine  Verbindung 
bis  Palenque  herzustellen  sein,  die  in  altindianischer  Zeit  Tielleicht  be- 
gangen war. 

Auch  Chaculä  ist  ein  alter  Platz.  Gerade  gegenüber  der  Finca,  auf 
einem  Hügel,  der  einen  steilen  Abfall  nach  Osten  hat,  liegen  rechtwinklig 
zueinander  zwei  gut  erhaltene  Pyramiden,  und  dem  Nordabfall  dieses 
Hügels  folgend,  kommt  man  zu  einer  anderen  Pyramide  und  weiterhin  zu 
einem  Platz  in  T-träger-Form  eingesenkt,  dessen  Steinumwallung  der  Be- 
sitzer der  Finca  schon  abtragen  lassen  wollte,  weil  es  ein  ihm  bequem  ge- 
legener Steinbruch  war,  und  weil  ihm  die  Form  der  Baulichkeiten  nichts  Be- 
stimmtes zu  besagen  schien.  Glücklicher  Weise  konnte  ich  die  Zerstörung 
verhindern.  Denn  es  ist  eines  jener  merkwürdigen  Bauwerke,  deren 
Innenraum  den  Alten  als  Platz  für  das  mit  dem  Sonnenkultus  verbundene 
Ballspiel  (tlachtlt)  diente.  Weiter  westlich  liegt  auf  einer  anderen  Höhe 
eine  andere  Tempelanlage,  die,  wie  der  Sonnentempel  in  Quen  Santo,  nach 
Westen  orientirt  ist,  indem  sie,  wie  dieser,  einen  aus  Steinsetzung  be- 
stehenden ebenen  Platz  aufweist,  von  dem  auf  der  Ostseite  Stufen  nach 
drei  in  einer  N.-S.  verlaufenden  Linie  hintereinander  aufgebauten  Pyra- 
miden führen.  Nur  ist  hier  die  mittlere,  die  Hauptpyramide,  niedriger  als 
die  Seitenpyramiden.  In  Quen  Santo  überragt  die  mittlere  Pyramide  die 
der  Seiten  um  ein  Beträchtliches.  Kleinere  Anlagen  und  Hausfundamente 
sind  weit  im  Walde  zerstreut,  und  viele  enthalten  Subterraneen  und 
Gräber,  von  denen  die  meisten  allerdings  schon  durch  die  im  Walde 
herumstreifenden  Indianer  aufgedeckt  und  ausgeraubt  sind.  Soweit  sie 
überhaupt  auszurauben  waren.  Denn  es  scheint  mir,  dass  ein  grosser 
Theil  dieser  Subterraneen  von  Anfang  an  leer  war  und  keine  Todten  noch 
sonst  etwas  enthielt.  Und  das  ist  mir  noch  ein  grosses  Räthsel.  Auch 
der  Hügel,  auf  dem  der  gegenwärtige  Besitzer  seine  Finca  baute,  enthielt 
viele  Gräber  und  Spuren  alter  Bauten.  Und  da  sind  beim  Ausheben  der 
Fnndamente  für  den  Neubau  manche  Dinge  gefunden  worden,  Ton  denen 
aber  leider  auch  nur  wenig  mehr  vorhanden  ist.  Noch  andere  merkwürdige 
Anlagen  existiren  hier,  von  denen  mir  allerdings  bisher  nur  erzählt  worden 
ist  Das  sind  kreisrunde,  unterirdische  Backöfen  von  beträchtlichem  Durch- 
messer und  Umfang,  in  denen  die  Alten,  wie  man  mir  sagt,  die  saftreichen 
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Stümpfe  der  Mezcal-Agave  buken,  um  daraus  eine  süsse,  teigartige  Masse 
zu  gewinnen,  die  zu  einer  Art  Brot  verarbeitet  wurde  und  auch  durch 
Oährung  ein  berauschendes  Getränk  lieferte.  Noch  heute  gibt  es  unter 
den  Tzeltal  von  Chiapas  einige  alte  Indianer,  die  diese  Kunst  verstehen. 
Sie  wird  aber  als  eine  schwierige  und  gewissermassen  heilige  betrachtet, 
und  die  Künstler  bereiten  sich  dazu  durch  bestimmte  Qebete  vor. 

Der  Feldbau,  von  dem  die  alte  Bevölkerung  in  der  Hauptsache  lebte, 
wird  auch  heute  noch,  wenngleich,  der  geringeren  Bevölkerung  ent- 
sprechend, in  nur  geringer  Ausdehnung  betrieben.  Doch  gewinnt  der 
Besitzer  immer  noch  so  viel,  dass  er  neben  dem,  was  er  am  Orte  für  sich 
und  seine  Arbeiter  verbraucht,  beträchtliche  Mengen  verkaufen  kann.  Der 
Hauptbesitz  indes  besteht  in  den  Heerden  von  Rindern  und  Pferden,  die 
frei  im  Walde  weiden  und  nur  einmal  in  der  Woche  in  den  Corral,  den 
Pferch^  getrieben  werden,  um  Salz  zu  bekommen  und  auf  ihren  körper- 
lichen Zustand  untersucht  zu  werden.  Insbesondere  handelt  es  sich 
darum,  rechtzeitig  zu  bemerken,  wenn  ein  Thier  von  der  Bremse 
gestochen  ist,  und  die  sich  entwickelnden  Maden  zu  entfernen.  Die 
Kinder  haben  ein  gutes  Aussehen,  und  die  Pferde  sehen  zwar  nicht  sehr 
elegant  aus,  sind  aber  sehr  gesucht,  weil  sie,  hier  in  den  Steinfeldern  auf- 
wachsend, zäh  und  kräftig  und  besonders  geeignet  werden,  den  Reiter 
sicher  über  die  im  Grossen  und  Ganzen  fürchterlichen  Wege,  die  in  den 
beiden  Republiken  leider  immer  noch  Regel  sind,  zu  tragen.  Der  Herr 
gilt  als  der  Besitzer  seines  ausgedehnten  Terrains.  Die  Indianer,  die  in 
den  verschiedenen  kleinen  Ranchos  im  Hügellande  und  weiter  unten  in  der 
Montana,  dem  wärmeren  Urwaldgebiete,  angesiedelt  sind,  entrichten  ihm 
Pacht,  indem  sie  eine  Woche  im  Monat  ein  Stück  Feld  für  ihn  bestellen. 
Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  Arbeiterfamilien  ein,  die  in  der  Pinea 
selbst  oder  in  der  unmittelbar  von  der  Pinea  aus  gegründeten  Ranchos 
angesiedelt  sind.  Das  sind  Leute,  die  in  irgend  einer  Weise  in  ein  Schuld- 
verhältniss  zu  dem  Besitzer  gerathen  sind,  oder  die  er  von  einem  anderen 
Besitzer,  dem  sie  schuldeten,  gekauft  hat,  indem  er  den  Betrag  der  Schuld 
an  jenen  zahlte.  Solche  Leute  sind  dem  Gesetze  nach  verpflichtet,  für 
den  Herrn  zu  arbeiten  und  sind  im  Grunde  nichts  anderes  als  Sklaven. 
Sie  haben  ihre  Hütte  bei  der  Pinea,  wo  sie  mit  Frau  und  Kindern  hausen, 
erhalten  wöchentlich  ihre  Ration  Mais  und  einen  Real,  d.  h.  nach  gegen- 
wärtigem Silberkurs  ungefähr  25  Pfennige,  täglichen  Lohn.  Die  Sonntage 
haben  sie  frei  und  können  in  den  Wald  gehen,  sich  Holz  holen  oder 
Palmenblätter  suchen,  um  durch  Mattenflechten  einen  kleinen  Neben- 
erwerb sich  zu  beschaffen.  Und  an  den  grossen  Festtagen,  wie  am  grünen 
Donnerstag  (Jueves  santo)  bekommen  sie  ihre  Ration  Branntwein  und 
saufen  sich  tüchtig  voll.  Die  Indianer  hier  sind  ein  im  Allgemeinen 
harmloses,  heiteres  und  rechtlich  gesinntes  Volk.  Ihrer  Abstammung  nach 
gehören  sie,    wie   ich  oben  schon  sagte,    zu    den  Leuten  von  San  Mateo 
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Iztatan  und  sprechen,  wie  diese,  die  CAt^A -  Sprache.  Gekleidet  sind 
sie  nach  der  allgemein  in  Chiapas  und  Guatemala  üblichen  Art.  Die 
Männer  tragen  ein  weissbaumwoUenes  Hemd,  Hosen  aus  gleichem  Stoff, 
nber  dem  Hemd  einen  Kittel  aus  einem,  aus  brauner  Naturwolle  gewebten 
Stoffe,  an  dem  in  der  Regel  lange  Fransen  herunterhängen,  und  Strohhut 
and  Sandalen.  Die  Frauen  tragen  Uipil  und  Enagua  ans  weisser  Baum- 
wolle; das  erstere  (das  Hemd)  mit  breitem,  rundem  Halsausschnitt,  uro 
den  es  kragenartig,  mit  rother  und  gelber  Wolle  gestickt  ist.  Die  jungen 
Mädchen  haben  das  Haar  mit  einem  rothen  Bande  durchflochten.  An  den 
Frauen  ist  mir  kein  besonderes  Abzeichen  aufgefallen.  Die  Reinlichkeit 
lägst  im  üebrigen,  gerade  bei  den  Frauen,  recht  viel  zu  wünschen  übrig. 
In  ihr  Wesen  und  in  ihren  Charakter  einzudringen,  hält  natürlich,  wie 
bei  allen  Indianern,  schwer.  Die  weiter  unten  in  der  Montana  hausenden 
unterhalten  wahrscheinlich  noch  heute  eine  Verbindung  mit  den  zerstreut 
im  Walde  lebenden  Resten  der  ehemals  gefürchteten  Lacandones.  Eine 
Tradition  über  die  alte  Bevölkerung  dieser  Landschaft  ist  bei  einigen 
alten  Leuten  vielleicht  noch  vorhanden.  Bei  der  kurzen  Zeit,  die  uns 
hier  vergönnt  ist,  und  unserer  mangelhaften  Sprachkenntniss  werden  wir 
schwerlich  dahinter  kommen. 


Chacula,  2.  September  1896. 

Jetzt  endlich  scheint  es,  dass  Aussicht  vorhanden  ist,  dass  wir  von 
hier  wegkommen.  Zum  Einpacken  unserer  Sammlungen  brauchen  wir 
noch  Eisten.  Die  hatten  wir  uns  in  Comitan  ausgesucht,  und  sie  sollten 
uns  hergeschickt  werden.  Aber  der  Mann,  der  uns  das  besorgen  sollte, 
hat  die  Sache  auf  die  lange  Bank  geschoben.  Vielleicht  war  es  ihm 
auch  wirklich  schwer,  Transportthiere  zu  beschaffen.  Denn  in  der  nächsten 
Woche  ist  grosses  Fest  (Natividad,  Maria  Geburt)  in  Chiantla,  wo  sich  ein 
wunderthätiges  Marienbild  befindet,  und  im  Anschluss  daran  grosser  Markt. 
Dahin  strömt  also  jetzt  alles,  was  an  Yieh  und  Menschen  in  diesem  Um- 
kreise sich  befindet.  Da  nun  die  Kisten  durchaus  nicht  kamen,  schickten 
wir  unseren  Mayordomo  aus,  sie  zu  holen.  Das  ist  ein  ruhiger,  sehr  ver- 
standiger Mann,  mit  dem  wir  beinahe  zwei  Monate  zusammen  gearbeitet 
haben,  und  mit  dem  wir  in  dieser  ganzen  Zeit  sehr  zufrieden  waren.  Er 
ist  aber,  wie  wir  leider  zu  spät  erfuhren,  nur  ruhig  und  verständig  hier, 
wo  es  keinen  Schnaps  gibt.  Kommt  er  aber  nach  Comitan  oder  sonst  über 
die  mexikanische  Grenze,  wo  sich  Schnapsläden  befinden,  so  fängt  er  zu 
saufen  an  und  vergisst  alles  und  vertrinkt  alles.  So  sassen  wir  wieder 
da  und  wussten  nicht,  wie  wir  zu  unseren  Kisten  gelangen  sollen.  Jetzt 
endlich  haben  wir  vier  Manlthiere  aufgetrieben,  die  uns  auch  nach 
Quezaltenango  begleiten  sollen.     Die  haben  wir  jetzt  zuerst  nach  Comitan 
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geschickt.     Von  dort  können  sie  am  Sonnabend  zurück  sein.     Und   dann 
werden  wir  am  Dienstag  früh  aufbrechen  können. 

Aufbrechen,  —  so  sehr  ich  mich  darnach  sehne,  fort  und  in  etwas 
zivilisirtere  Verhältnisse  zu  kommen,  —  so  kann  ich  doch  nur  mit  einem 
gewissen  Bedauern  aus  diesen  Wäldern  scheiden.  Ueber  zwei  Monate 
haben  wir  sie  zu  Puss  und  zu  Pferde  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen durchstreift,  im  Kegen  und  im  Sonnenschein,  in  der  thauigen 
Morgenfrühe,  in  der  brennenden  Mittagsgluth  und  bei  sinkendem  Abend- 
licht. Und  sie  sind  so  schön,  und  gerade  jetzt,  wo  seit  ein  paar  Wochen 
der  Kegen  etwas  nachgelassen,  und  unter  dem  Einfluss  des  intensiven 
Sonnenlichts  sich  überall  ein  mächtiger  Blüthenflor  entwickelt  hat.  Wo 
zur  Zeit,  als  wir  kamen,  in  den  Lichtungen  und  auf  dem  Boden  der 
Dolinen  nur  ein  gleichmässig  grüner  Teppich  den  Erdboden  bedeckte,  da 
schimmert  es  jetzt  in  den  prächtigsten  Parben  —  gelb  und  gelbroth  im 
Allgemeinen  vorherrschend  — ,  und  selbst  im  Waldesdunkel  und  unter  den 
breiten.  Aesten  der  über  und  über  mit  grauen  Tillandsien  („spanish  beard'") 
behangenen,  mit  Orchideen,  Agaven,  Kaktussen  überwachsenen  Eichen 
leuchtet  hier  ein  Busch  mit  prächtig  rothen,  grossen  Malvenblüthen,  dort 
das  reine  Weiss  des  Jasmin  (des  echten!),  an  einer  anderen  Stelle  ver- 
schiedene gelbblühende  Sträucher  hervor.  Die  Peme  ist  duftig  und  klar, 
das  Blau  des  Himmels  rein,  und  die  an  den  westlichen  Bergketten  sich 
aufthürmenden  Wolkenberge  erfreuen  uns  immer  wieder  durch  ihre  krausen, 
wechselnden,  vielgestaltigen  Pormen. 

Als  wir  das  erste  Mal  von  hier  wegzogen,  nahmen  wir  den  Weg  über 
Nenton  und  Todos  los  Santos.  Es  ist  das  ein  echter ^  rechter  Gebirgs- 
weg. Man  reitet  von  hier  zunächst  durch  Wald  und  Kalkgebirge,  ähnlich 
dem,  wie  wir  es  hier  aus  der  ganzen  Gegend  kennen,  nach  Nenton.  Auf 
dem  Wege  passirt  man  einen  prächtigen  Bach  beständig  fliessenden 
Wassers.  An  ihm  befindet  sich  aber  nur  ein  ärmlicher  Viehrancho  Chaquial. 
Das  schöne  Wasser,  das  zu  Bewässerungen  benutzt  werden  könnte  und 
für  grosse  Zuckerrohrpflanzungen  ausreichen  würde  —  denn  in  Chaquial 
ist  es  schon  wärmer,  es  liegt  1320  m  über  dem  Meer  — ,  endet  hier  in 
einer  trüben  Lache,  deren  Ufer  vom  Vieh  zerstampft  und  von  hässlichem, 
niedrigem  Strauchwerk  umgeben  sind.  In  Nenton  erreicht  man  das  üfer 
eines  der  verschiedenen  Plüsse  und  Bäche,  die  diesseit  und  jenseit  der 
grossen  Cordillera  hervorbrechend,  den  grossen  Rio  de  Chiapas  bilden. 
Der  Ort  liegt  in  einer  tiefen  schmalen  Pelsspalte,  nur  360  m  über  dem 
Meere,  und  aus  diesem  doppelten  Grunde  ist  es  zu  allen  Jahreszeiten 
heiss  und  drückend  und  nicht  sehr  gesund.  Der  guatemaltekische  Grenz- 
posten befindet  sich  hier.  Dabei  ein  paar  ärmliche  Strohhütten.  Nicht 
weit  vom  Ufer  des  Plusses,  abseits  von  den  Hütten  des  Orts,  steht  eine 
prächtige  Geiba,  und  flussabwärts  sieht  man  Bananenhaine  und  das  lichte 
Grün  von  Zuckerrohrpflanzungen.    Aus   der  Schlucht   von  Nenton  empor- 
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steigend,  kommt  man  zunächst  auf  eine  wellige,  ebenfalls  noch  aus  Kalk- 
gebirge bestehende  Fläche,  wo  viel  gerodet  und  gebrannt  worden  ist,  und 
in  Folge  dessen  die  Abhänge  der  Hügel,  wie  der  obere  Grund  zu  beiden 
Seiten  des  Weges,  mit  unregelmässiger  dichter  Strauchvegetation  bedeckt 
sind.  Dann  passirt  man  ein  zweites  Thal  und  ein  zweites  Flüsschen, 
dessen  klares  Wasser  über  Felsblöcken  dahinfliesst^  von  schönen,  hohen 
Bäumen  beschattet.  Jenseit  ansteigend  kommt  man  auf  anderes  Terrain. 
Rothe  kompakte  Schiefer-  und  Sandsteine  treten  auf,  und  mit  ihnen  auch 
eine  andere  Vegetation.  Die  Eichen  verschwinden  oder  treten  zurück,  und 
die  Kiefern  werden  wieder  vorherrschend.  Es  ist  ein  schöner  Weg,  durch 
diesen  lichten  Wald,  immer  ansteigend,  Schluchten  passirend,  die  dicht  mit 
Gesträuch  erfüllt  sind.  Nach  mehrstündigem  Ritt  erreicht  man  das  Dorf  San 
Andres^  1500  m  über  dem  Meer,  hoch  oben  auf  einem  felsigen  Grate  rothen 
Gesteins  gelegen,  das  in  die  tiefe  Thalspalte  des  Rio  Dolores  vorspringt.  Es 
ist  ein  prächtiger  Blick  von  hier  oben.  Auf  der  höchsten  Stelle  des  Grats 
liegt  die  Kirche,  und  vor  ihr  ist  ein  haushohes  Kreuz  errichtet.  Nicht  weit 
davon  die  Fundamente  einer  alten  Pyramide,  und  auf  ihnen  ein  ärmliches 
Gehöft.  Nach  links  sieht  man  in  die  tiefe  Spalte  des  Flusses,  jenseit  dessen 
sich  schroffe  Wände,  und  oberhalb  hohe  gezackte  Kämme  erheben.  Und  nach 
vorn  in  die  weite  Ebene  des  Flusses  von  Chiapas  bis  San  Bartolo  hin,  dessen 
eigenthümlich  gestalteter  Felskegel  sich  scharf  vom  Horizont  abhebt.  Das 
ganze  weite  Gebirge,  in  dem  wir  jetzt  so  viel  gearbeitet  haben,  und  dessen 
recht  ansehnliche  Höhen  und  Tiefen  wir  aus  eigenster  Erfahrung  kennen, 
liegt  wie  eine  weite,  etwas  un regelmässig  gewallte,  graugrüne  Ebene  vor 
uns.  Unmittelbar  zur  Seite  aber  steigt  über  die  Hütten  des  Orts  der  Hang 
noch  höher  auf,  mit  Kiefern  bestanden,  deren  helles  Grün  von  der  warmen, 
rothen  Farbe  des  Erdreichs  sich  auf  das  Prächtigste  abhebt.  Die  Leute 
des  Orts  haben  ihre  Aecker  zum  Theil  tief  unten  in  dem  Thale  des  Flusses. 
Die  besten  süssesten  Ananas,  die  wir  je  gegessen,  wachsen  hier  und  wurden 
für  den  Preis  eines  Medio  (d.  h.  \2^/^  Pfennig  nach  unserem  Gelde)  überall 
an  der  Strasse  von  den  Frauen  und  Mädchen  zum  Kauf  angeboten. 

Jenseit  San  Andres  geht  der  Weg  auf  der  rechten  Thalseite  des  Flusses 
weiter,  über  Yorsprünge  hinweg  und  Seitenschluchten  umkreisend.  Gehölze 
wechseln  mit  gerodeten  Stellen.  Es  kommt  viel  Wasser  hier  den  Berg 
hinunter,  und  ehe  es  die  Felswand  hinüber  zum  Flusse  stürzt,  bildet  es 
auf  der  oberen  Terrasse,  auf  der  der  Weg  entlang  geht,  Wiesen  und 
sumpfige  Stellen,  wo  Pferde  weiden.  San  Mdrcos  ist  der  erste  Ort, 
den  wir  hier  erreichen.  Er  liegt  hart  an  der  Berglehne,  im  Grün  von 
Bananen  und  Laubbäumen  versteckt.  Unser  Ziel  war  das  San  Marcos 
gegenüber,  auf  der  anderen  Thalseite  auf  einer  steil  zum  Flusse  ab- 
fallenden Felsterrasse  gelegene  Jacaltenango.  Stundenlang  vorher  hatten 
wir  den  Ort  schon  drüben  liegen  sehen,  und  von  San  Marcos  aus  mag 
er,   in  der  Luftlinie  kaum  zehn  Minuten  entfernt  gewesen  sein.     Ehe  wir 
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ihn  aber  erreichten,  mussten  wir  erst  in  die  tiefe  Felsspalte  zum  Flusse 
hinab  (1410  vi)  und  jenseit  bis  zu  dem  1600  m  über  dem  Meere  ge- 
legenen Orte  hinaufklettern.  Die  Szenerie  am  Flusse  war  recht  hübsch. 
Er  hat  tiefblaues,  klares  Wasser,  und  ist  er  auch  nur  wenige  Meter  breit, 
so  schien  er  doch  tief  und  ziemlich  ansehnlich  zu  sein.  Hohes  Rohr  und 
dichtes  Gesträuch  umsäumt  die  Ufer,  hier  und  da  eine  Oe£fhnng  lasseod, 
wo  mit  einem  kleinen  Fall  ein  Seitenbach  einmündet. 

Die  Häuser  von  Jacaltenango  sind  über  eine  ebne  Terrasse  zerstreut, 
die  nach  zwei  Seiten  steil  zum  Flusse  abfällt.  An  der  Seite  eines  weiten 
grünen  Platzes  steht  eine  ziemlich  baufällige  grosse  Kirche,  Cabildo, 
Schule  und  ein  viertes  Gebäude,  dessen  Bedeutung  mir  nicht  recht  klar 
wurde.  Ein  anderer,  von  einer  mächtigen  grossen  Felsplatte  gebildeter 
Platz  liegt  weiter  unten  im  Dorf.  Auf  ihm  entwickelt  sich  täglich  ein 
kleiner  Markt.  Lebensmittel  werden  feil  geboten  — Mais,  Bohnen,  Chile, 
Salz,  roher  Kaffee,  Seife  (in  Kugeln),  Tabackblätter  und  Zigarretten  (in 
Strohpapier),  holzgeschnitzte  Haarkämme  — ,  der  Umsatz  ist  augenscheinlich 
nicht  sehr  gross,  aber  ein  hübsches,  bewegtes,  farbenprächtiges  Bild. 
Denn  hier  tragen  die  Frauen  und  Mädchen  alle  Enaguas  (Röcke)  aus  roth- 
nnd  gelb  gestreiftem  Kattun.  Zwei  Schulhäuser  befinden  sich  am  Orte 
(Knaben-  und  Mädchenschule)  und  verschiedene  Tiendas.  Unterkunft  fanden 
wir  in  dem  Schulhause.  Essen  aber  war  schwer  zu  beschaffen.  Futter  noch 
schwieriger  und  für  schweres  Geld. 

Jenseit  Jacaltenango  steigt  der  Weg  die  Berglehne  (^Cuesta  de  la  Con- 
cepcion)  in  die  Höhe  und  übersteigt  sie,  um  zunächst  nach  San  Martin^ 
2080  97»,  in  das  Thal  eines  anderen,  dem  vorigen  parallel  und  ebenfalls 
in  tiefer  Felsspalte  dahinfliessenden  Flusses  zu  gelangen.  Das  allgemeine 
Ansehen  der  Landschaft  und  die  Vegetation  sind  auf  beiden  Hängen  ziem- 
lich gleich.  Aber  auf  der  Jacaltenango  Seite  steigt  man  über  lehmiges 
Erdreich  in  die  Höhe,  auf  der  anderen  geht  es  einen  fürchterlichen 
Felsweg  hinab,  dessen  Zwischenräume  knietiefer  Schmutz  bildet,  vom  Vieh 
zertreten  und  aufgewühlt.  In  Jacaltenango  wird  noch  eine  Sprache  ge- 
sprochen, die  dem  Tzeltal  des  Staates  von  Chiapas  und  der  Sprache  der 
Chuh  von  ChacuUi  verwandt  ist.  In  San  Martin  beginnt  das  Mam^  eine 
dem  QuHche  und  Cakchiquel  verwandte  Mayasprache.  Von  San  Martin 
geht  der  Weg  wieder  an  der  rechten  Thalseite  weiter,  flussaufwärts.  Steil 
ragen  die  Berge  zur  Höhe  auf,  zum  Theil  mit  dichter,  urwaldartiger  Wald- 
bedeckung. Die  Luft  wird  kühler,  und  auf  den  Feldern  treten  die  Büschel 
hohen  Grases  auf,  die  wir  später  als  sehr  charakteristische  Vegetations- 
form  auf  der  Hochebene  zwischen  Quezaltenango  und  Huehuetenanffo 
wiedersahen.  Nachdem  wir  mehrere  schmale,  schluchtartige  Seitenthälchen 
passirt  hatten,  übersetzten  wir  auch  die  schmale  Rinne  des  Hauptthaies 
und  gelangten  nach  dem  2700  m  über  dem  Meere  gelegenen  ansehnlichen 
Indianerdorfe  Todos  los  Santos   oder  Ctcchumatan.     Gerade    zur  Zeit,  als 
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wir  zum  ersten  Male  das  Dorf  paasirten,  war  uns  der  Gegensatz  zu  den 
weiter  unten  gelegenen  Orten  doppelt  merklich.  Dort  unten  die  brennende 
Sonnenglut  der  trocknen  Monate  des  Jahres.  Hier  Nebel  und  feuchte 
Nachtkühle.  In  der  ganzen  Umgegend  des  Dorfs  und  an  den  Hängen  der 
Berge  wird  viel  Mais  gebaut.  Fast  aller  Mais,  der  in  Chianüa^  Huehue- 
tenango  und  Umgegend  Terbraucht  wird,  kommt  von  hier,  d.  h.  wird 
auf  Indianerrücken  über  den  3500  m  hohen,  mehrere  Stunden  breiten 
Kamm  der  Hauptkordillera,  der  Sierra  Madre,  nach  jenen  Orten  hinab- 
geschleppt. Das  Dorf  ist  deshalb  ansehnlich  und  wohlhabend.  Die  Männer 
fallen  durch  ihre  aus  weiss-  und  rothgestreiftem  (selbst  gewebtem)  Baum- 
wollstoffe gefertigten  Hosen  auf,  die  unter  ihrem  braunen  Wollkittel  hervor- 
schauen. Die  Frauen  und  Mädchen  tragen  blaue  Enagua  und  im  Haar 
mächtige,  dicke,  breite  BaumwoUschnüre. 

Von    Todos   loa  Santos    brachen    wir    am    frühen    Morgen    auf,    und 
zogen,   immer  an  dem  murmelnden  Bache   aufwärts,    zunächst  durch  ein 
Tbälehen,    in  dem  Felder  und  einzelne  Hütten  einander  folgten,    dann  in 
prächtiger    schmaler  Felsschlucht,    an  moosbedeckten   Hängen,    in    denen 
wir  —  damals  zum  ersten  Mal  auf  unserer  Reise  —  Veilchen  antrafen,  — 
die  wir  freilich  späterhin  auf  der  Hochebene  zwischen  Quezaltenango  und 
Huekuetenango   noch   genug   zu    sehen  bekamen.     Weiter  oben  gieng   es 
zunächst   über  mit  Kiefern  bestandenen  Hang   in   die   Höhe,    dann   aber 
traten    dazwischen    mächtige  Edeltannen   und    dunkle  Cypressen   auf,    zu 
denen  sich  weiterhin  ein  Baum  mit  gelben  Blüthen  und  hellgrünen  weiss- 
filzigen  Blättern  gesellte.    Schöne  Wald-  und  Vegetationsbilder,  von  denen 
es  uns  gelang,  einige  wenigstens  in  den  Apparat  zu  fangen.   Endlich  sahen 
wir  oben    am  Wege  ein  Kreuz   stehen,    die  Passhöhe  3540  m   über  dem 
Meere.   Als  wir  dort  anlangten,  sahen  wir  eine  weite,  lang  sich  hinziehende, 
maidenartige  Fläche  vor  uns,  der  Boden  aus  steil  aufgerichteten  rothen  Thon- 
schiefem  bestehend,  mit  Wald  bedeckt,  und  zu  beiden  Seiten  ansteigende 
Hänge.    Eine  klare,  reine,  kühle  Luft  wehte  hier  oben.    Quellen  und  kleine 
Bäche  kreuzten  unsern  Weg,  der  hier  und  da  zu  wiesenartigen  Flächen  sich 
ausweitete.    Mehrere  Stunden  lang  zogen  wir  auf  dieser  Hochfläche  weiter, 
dann  bogen  wir,    während    die  Mulde  anscheinend   in    gleicher  Kichtung 
noch  weithin  weiter  zog,  rechts  ab,  und  stiegen  ein  paar  Thalstufen  in  die 
Höhe,   um    damit  endlich   die  3400  m   hohe  jenseitige,    dem  Innern    von 
Guatemala  zugekehrte  Passhöhe    zu  erreichen      Weit  ausgebreitet  lag  das 
Land  vor  uns.      Tief  unten  in  einer  breiten  unregelmässig  welligen,    von 
weissen    Bändern,    den  Kiesbetten   trockener  Flüsse,  durchzogenen  Thal- 
fläche die  Häuser  von  Huekuetenango.    Dahinter  eine  weite  Fläche,  Hügel, 
Bergketten,    eine  hinter  der  anderen  aufragend,   und  hinten  am  Horizont 
die  beiden  mächtigen  Kegel  des  Vulcan  del  Fuego  und  des  Vulcan  del  Agua, 
weiter  rechts  der  Vulkan  von  Quezaltenango  und  ganz  rechts  die  riesigen 
Eckpfeiler   des  Vulkans  von   Tacana  und   Taxomulco.    Bis    zu   den    erst- 
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genannten  beiden  Yulkankegeln  hin  hatten  wir  das  Land  zu  durchziehen. 
Aber   zunächst   mussten    wir   herunter,    um  die  Thalsohle  und    unten  in 
Chiantla  ein  Nachtquartier  zu  erreichen.   Ein  paar  Stunden  gieng  es  hinab, 
theils  Pelsweg,  theils  Kies-  und  Lehmabhänge,  nur  eine  vereinzelte  Hütte 
passirend,  in  deren  Nähe  Kartoffelfelder  standen.     Schon  lange  war  uns 
Chiantla  zu  Gesicht  gekommen,  aber  immer  noch  tief  unten.   Wir  gelangten 
dann  auf  eine  Art  Schneide,  die  den  Bergabhang,  den  wir  hinabgestiegen 
waren,  mit  vorgeschobenen  Kuppen  verband.    Auf  dieser  Schneide,  in  die 
von  beiden  Seiten  die  Barrancas  tiefe  Thalrisse  vorschieben,  die  in  vermuth- 
lich  nicht  sehr  langer  Zeit  die  ganze  Schneide  durchfressen  haben  werden, 
liegen    die  Häuser   eines  Rancho,    der   den  Namen  La^  Cordiüei'os  führt. 
Reihen  von  Agavestauden  umsäumen  die  Gehöfte,  und  mit  Staunen  sahen 
wir   in    die  Barrancas    hinab,    wo    unter   der   oberflächlichen    Lehmdecke 
mächtige  Schieferschichten  zu  Tage  kamen.    Schon  glaubten  wir,  ziemlich 
unten   und    unserm  Ziele    nahe    zu   sein.     Aber  noch  lag  das  letzte  nud 
schlimmste  Stück  des  Abstiegs  vor  uns.    Beinahe  noch  zwei  Stunden  über 
Kalksteine  und  Kalkgeröll,  kahlen  Karst,   so  typisch  und  scheusslich,  wie 
er   nur   gedacht  werden    kann.     Wir  dankten  Oott,    als    wir   endlich  die 
Brücke  erreichten,  eine  schön  aufgemauerte  Brücke,  die  das  breite  Kiesbett, 
in    dem    der   Fluss    nur    einen    dünnen    Wasserfaden    bildete,    übersetzt. 
Jenseit  lagen  auf  einer  breiten  Terrasse  die  Häuser  des  freundlichen,  aber 
stillen  Städtchens  Chiaiitla.     Ehemals  war  es  Departementshauptstadt,  und 
noch    heute    hat    es  gegenüber   der  Kirche    einen  ganz  stattlichen,   weiss- 
getünchten    Regierungspalast    aufzuweisen.      Jetzt    ist    Huekuetenango  an 
seine  Stelle  getreten.     Auf  den  Strassen  von  Chiantla  aber  wächst  Gras. 
Nur    ein   paar   Stunden    halten    die    Indianer,    die    von    Todos   los  Santos 
herabsteigen,    hier  ihren  Mais,    oder  was    sie  sonst  bringen,    feil.     Dann 
geht    es  nach  Huehuetenango^    wo    den  ganzen  Nachmittag  lang    ein  mehr 
oder   minder  lebhafter  Handel    sich  entwickelt.     Wir   blieben  damals  in 
Chiantla]    denn  damals   giengen   wir  dann   den  direkten  Weg  über  Santa 
Cruz  Quiche  nach  Guatemala. 

Wir  haben  den  langen  Sierra- Weg,  den  ich  eben  beschrieb,  und  den 
wir  damals  in  der  trockenen  Zeit  zwar  etwas  mühselig,  aber  doch  sehr 
lohnend  fanden,  nachmalen  in  der  Regenzeit  noch  einmal  in  der  um- 
gekehrten Richtung  gemacht,  und  haben  zum  Theil  im  Nebel,  zum  Theil 
im  Regen  reitend,  noch  mehr  Mühsal  und  der  Freude  nicht  viel  mehr 
gehabt.  Jetzt  möchten  wir  ihn  nicht  noch  ein  drittes  Mal  machen,  sondern, 
wenn  es  geht,  eine  andere  Strasse,  die  von  hier  aus  sogar  näher  liegt,  und 
die  zu  wählen  wir  auch  andere  Gründe  haben,  nämlich  die  über  San  Matio 
htatan  und  Solomd  nach  Chiantla,  einschlagen. 
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Les  anciennes  yilles  de  Chacnlä. 

Compte  rendu  XII  ^  Session  du  Congres  International  des  Am^ricanistes. 

Paris  1900,  p.  263  -  270. 


II  y  a  cinq  annees,  j'eus  le  bonheur  de  faire  un  second  voyage  au 
Mexique.  C'est  gräce  ä  la  liberalite  du  grand  promoteur  des  sciences 
americaines,  le  president  honoraire  de  notre  Congres,  son  Exeellence  le 
Duc  de  Loubat,  que  cette  opportunite  me  fut  donnee. 

En  entreprenant  ee  voyage,  mon  but  principal  etait  de  suivre  par 
terre  les  anciennes  voies  de  communication  qui  conduisent  du  Mexique  a 
lAmerique  centrale,  en  commeuQant  mon  itineraire  au  point  oü,  lors  de 
mon  premier  voyage,  j'avais  du  m'en  retourner.  J'etais  accompagne  de 
ma  femme,  qui  m'aidait  a  faire  les  coUections  archeologiques  et  botani- 
ques  et  m'assistait  dans  les  fouilles,  et  qui,  en  outre,  avait  pris  a  sa  charge 
les  tra?aux  photographiques.  C'est  eile  qui  vient  d'achever  maintenant 
un  recit  des  peripeties  de  notre  voyage*)  que  j'ai  l'honneur  de  presenter 
au  Congres. 

Dans  la  plupart  des  contrees  parcourues  par  nous,  il  fallut  nous 
borner  a  voir,  ä  prendre  des  notes  et  ä  collectionner  les  pieces  que  le 
hasard,  ou  les  fouilles  accidentelles,  ont  fait  pardtre.  Le  peu  de  teraps 
dont  je  pouvais  disposer,  les  restrictions  imposees  par  les  autorites  aux 
recherches  archeologiques,  la  defense  prononcee  par  la  loi  d'exporter  les 
antiquites,  mettaient  des  freins  a  notre  ardeur  et  ä  nos  facultes  de 
collectionneurs.  Ce  n'est  que  sur  le  sol  guatemaltfeque,  tout  pres  de  la 
frontiere,  que  nous  trouvämes  les  dispositions  assez  favorables  pour  des 
recherches  plus  detaillees  et  pour  nous  hasarder  ä  faire  nous-memes  des 
fouilles:  —  un  vaste  territoire  qui  etait  litte ralement  couvert  de  vestiges 
d  anciennes  habitations;  le  proprietaire  du  terrain,  un  compatriote  doue 
de  gout  pour  les  etudes;  un  coin  de  terre  assez  distant  des  grands  centres, 
pour  achever  inobserveraent  nos  excavations,  et  —  last  not  least  —  des 
antiquites,  dont  memo  les  debris  revelaient  un  style  nouveau,  different 
absolument  de  tout  ce  que  j'avais  vu  jusqu'alors. 

1)  Caecilie  Seier,  Auf  alten  Wegen  in  Mexico  und  Guatemala.  Mit  65  Licht- 
dmcktafeln,  260  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  einer  Karte.  Berlin, 
Dietrich  Reimer,  1900. 
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C'est  8ur  le  territoire  de  la  Hacienda  ChactUdy  district  de  Nentan^ 
departement  de  Huehuetenango  de  la  Republique  de  Guatemala,  que  nous 
decouvrimes  cette  nouvelle  mine  archeologique.  C'est  un  terrain  calcaire 
qui  s'etale  au  pied  nord-est  de  la  haute  cordillere  de  Cuchumatan^  et  qui 
va  s'unir  d'un  cöte  aux  grandes  plaines  de  Comitan^  tandis  que,  de  Vautre 
cote,  11  est  en  communication  avec  la  region,  couverte  maintenant  de  forets 
vierges,  que  parcourt  le  Rio  Lacantun^  un  des  affluents  du  graud  üsuma- 
cinta^  dont  les  sources  y  prennent  leur  origine.  Ce  terrain  calcaire,  dont 
la  hauteur  au-dessus  du  niveau  de  la  mer  est  d'ä  peu  pres  1  400  metres, 
se  presente  comme  une  suite  de  collines  escarpees,  de  pentes  et  de 
plateaux,  interrompue  par  des  petites  vallees  d'une  forme  plus  ou  moins 
ronde  ou  circulaire  et  de  fond  plat,  entourees  souvent  de  hautes  parois  ä 
descente  rapide.  Aujourd'hui,  toutes  ces  collines,  ces  pentes  et  ces  plateaux 
sont  couverts  de  bois.  Ce  sont  difFerentes  espöces  de  ebene,  de  cypres, 
des  arbres  de  copal,  des  figuiers  ä  feuilles  rondes  et  epaisses,  des  Myrtacees 
et  bon  nombre  d'autres  qui  j  melent  leur  verdure,  et  —  dans  les  parties 
plus  elevees,  oü  les  schistes,  gres  rouges  commencent  ä  remplacer  le  cal- 
caire, —  les  pins.  Naguere,  le  fond  des  vallees  et  toute  parcelle  de  sol 
fertile  sortant  des  roches  escarpees  qui  forment  le  yersant  des  collines, 
etaient  employees  par  Tagriculture.  On  voit  partout,  dans  les  vallees,  des 
rangees  de  pierres  qui  suivent,  en  lignes  paralleles,  le  fond  des  vallees, 
en  formant  des  terrasses  et  qui  empechent,  par  cet  expedient,  l'ecoulement 
du  sol  fertile  par  les  torrents  et  les  pluies  tropicales.  C^est  sur  les  collines, 
entourant  ces  vallees,  qu'on  voit  se  dresser  les  petites  plateformes,  les 
ciments  des  habitations  anciennes,  faites  sans  doute  de  materiel  perissable, 
de  Cannes,  d'arbrisseaux,  de  feuilles  de  palmiers.  Parmi  ces  plateformes 
distribuees  irregulierement  sur  le  penchant  des  collines,  on  reconnait  c^ 
et  lä  des  structures  d'un  plan  plus  imposant,  des  temples,  des  jeux  de 
paume,  et  d^autres. 

II  y  a  en  particulier,  dans  ce  district,  trois  groupements  d^une  etendue 
plus  grande  —  üaxac  canal^  Chaculd  et  Tancienne  ville  situee  dans  le 
voisinage  des  cavernes  de  (^uen  santo.  On  y  doit  ajouter  les  vastes  con- 
structions  situees  pres  de  la  lagune  de  Tepancuapam  que  nous  n^avons  pu 
explorer,  et  les  pyraraides  de  YalamboJioch  situees  dans  la  region  mon- 
tagneuse  et  humide,  couvertes  aujourd'hui  par  la  foret  vierge. 

C'est,  en  general,  un  genre  rüde  et  grossier  d'architecture.  Les 
pierres  calcaires  sont,  comme  la  montagne  les  livrait,  entassees  les  unes 
au-des8U8  dos  autres,  sans  aucune  tentative  pour  les  fa^onner  et  sans 
emploi  regulier  de  mortier.  Ce  n'est  qu'en  etalant  dans  certaines  hauteurs 
des  couches  horizontales  de  mortier  qu'on  cherchait  ä  assurer  la  construction. 
Öeulement  dans  les  parois  des  temples  et  des  jeux  de  paume  on  trouve 
Qii  et  lä  des  pierres  regulierement  fa^onnees  formant  la  surface  et  les 
anwies    de    la    construction.     Je  prepare  une  description  detaillee   de  nos 
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travaux  qui  ya  etre  pabliee  dans  quelqaes  mois,  et  oh  je  vais  donner  lea 
plans  exaets  et  les  mesures  des  principaux  edifices  explores  par  nous^). 

Les  temples  presentent  cette  particularite  qa'on  trouTe  trois  pyra- 
mides  ensemble  se  suiTant  Tune  Fautre  dans  la  direction  nord-sud,  les 
escaliers  faisant  face  ä  Tonest,  et  s'elevant  au-dessus  d'une  plate- forme 
qui  porte  dans  son  centre^  sur  une  construction  peu  elevee,  soit  un  pilier, 
soit  une  pierre  ronde,  image  du  soleil.  Quelques-unes  de  ces  plate-formes 
enfermaient  des  canaux  dont  le  lomen  etait  egal  dans  tonte  leur  longueur, 
qui  la  perforaient  dans  diverses  directions  et  qui  s'ouyraient  qaelquefois 
ä  Fexterieur  par  une  fenetre  ou  un  trou  de  forme  quadrangulaire. 

Les  jeux  de  paume  avaient  exactement  la  forme  connue  du  tlachtli 
des  manuscrits,  decrite  par  moi  dans  les  ruines  de  Quiengola.  La  partie 
etroite  est  formee  par  deux  remparts,  ou  denx  pyramides  de  forme  allongee 
qai  descendent  yers  le  sol  du  tlachtli  par  des  pentes  inclinees,  presentant 
une  surface  lisse  plätre. 

Bon  nombre  des  pyramides  portaient  sur  leur  plateforme  superieure 
des  figures  humaines  travaillees  rudement  dans  la  pierre  ealcaire  de  la 
contree  et  presentant  des  traits  assez  curieux.  Nous  en  trouvions  d'autres 
cacbees  dans  les  cavemes,  ou  eloignees  de  leur  place  originaire  dans  la 
maison  nouvellement  coustruite  du  proprietaire  de  la  hacienda.  G'etaient 
des  hommes  et  des  femmes,  ayant  les  bras  descendant  le  long  du  corps 
ou  croises  sur  la  poitrine,  la  tete  carree  couverte  d'une  espece  de  bonnet 
qui  se  repliait  par  devant,  et  portant  des  colliers  composes  de  totes 
d'hommes  ä  cheveux  longs  tombant,  accroches  ä  une  corde  (Fig.  1).  Une 
fignre,  d'une  hauteur  assez  grande,  portait  des  pendants  de  pierre,  suspeiidus 
an  trou  des  oreilles.  A  mon  ayis,  ces  figures  etaient,  en  partie,  des  images 
d'aieux.  D'autres  doivent  etre  regardees  comme  des  idoles.  J'y  compte, 
en  outre^  certaines  figures,  exhibant  sur  un  corps  d'bomme  une  tete 
docelot.  Nous  en  trouvämes,  par  exemple,  une  ä  face  double,  cacliee 
dans  une  cayeme. 

Mais  ce  qui  eyeillait  le  plus  notre  curiosite,  c'etaient  des  pierres 
rudement  trayaillees,  rendant  les  formes  soit  d'un  pilier  ou  d'une  dalle 
erigee,  soit  d'un  disque,  soit  d'une  beule.  Nous  examinämes  ces  pierres 
formant  le  centre  des  plateformes  ou  terrasses  servant  de  cour  aux  temples, 
ou  se  dressant  ä  Fentree  d'un  etablissement  plus  etendu  ou  au  pied  d'une 
Pyramide  isolee.  Les  piliers  ou  dalles  erigees,  les  „piedras  para- 
das^,  ne  montraient  point  de  travail.  Nous  n'en  trouvämes  qu'une,  qui 
avait  ete  tiree  d'une  caverne,  dont  la  surface  portait  en  relief  tres  bas 
Fimage   d'un  yisage  humain,    s'elevant  au-dessus  d'une  roue  solaire.      Les 


1)  „Die  alten  Ansiedelungen  von  Chaculä  im  Distrikte  Nenton  des  Departements 
Huehuetenango  der  Bepublik  Ouatamala*^  mit  50  Lichtdrucktafeln,  282  Abbildungen 
und  Plänen  im  Text  und  einer  Karte.    Berlin,  Dietrich  Reimer,  1901. 
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(li^ques,  les  „piedras  redondas",  etaicut  aussi  ordiDairemeDt  sans ancuD 
travail.  Mais  nous  en  renconträmes  trois  tres  grands  qu!  montraient  m 
leur  surface  l'image  du  soleil  (Fig.  2)  ou  d'une  antre  divinite  tresrecon- 
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Fip.  1.    Statues  en  pierre  calcsire.    Do  la  hautcur  de  la  pyrainide  No.  '(". 
I'iieblo  fitjo  i/iitu  Santo. 


naUsable.  L'n  qimtrieme  disqiie,  dont  je  trouvai  les  fragments  au  ^id 
d'une  Pyramide,  avait  tite  travaille  aur  sa  pürisphere.  J'y  pus  reeonnailre 
Ihieroglyphe  de  la  planete  Venus,  teile  qu'on  le  voit  dans  le  maiius- 
crit  de  Dresde  (Fig.  'i). 
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n  faut  (^outer  au  Dombre  des  dalles  on  piedraa  paradas  les  deux 
piliers  que  noas  troavämes  ecartea  de  leor  pOBition  origiDaire  dans  le  pave 
li'une  galerie  de  la  hacienda  de  Sacchand,  et  qae  nous  pämee  faire  trans- 
porter  en  Enrope  (Fig.  4,  5).  Od  noua  dit  qu'on  les  avait  tirea  de  l'aticteiine 
yille  de  Qu^n  Santo.  On  voit,  en  effet,  qu'ils  sont  traTaillea  et  acniptea  dans 
la  pierre  calcaire  de  la  contree.  Ce  sont  des  pieces  tres  importantes, 
car  ils  aont   lea  pendants  exacts  des  st^les  ou   colonnes   de  Copan 


Fig.  2.    Disque  de  pierre  avec  l'inagc  du  soleil. 
('aaa  del  Soi  (^uen  Santo. 


^^  t  Qttöiguä,  prouvant  que  lea  anciens  habitants  de  Chacula  participaient 
g.  ^  (a  raeme  civilisation  que  lea  tribus  qui  creerent  cea  granda  monnmenta, 
p^^*-atement  fameux  dang  le  monde  entier.  Maia  les  habitants  de  Chaculä, 
(^  '^  18  pauvrea  et  plus  rustiquea,  etatent  forcea  de  travailler  dana  une  matiere 
i^^^~*'  ne  P«ut  pas  se  comparer  Et  la  belle  roche  volcanique  dont  lea  acnlp- 
ffc^  *J"  de  Copan  et  de  Quirigtid  se  prevalaient.  Mais  on  voit  sur  ces  deux 
-•  ier»  les  memes  bierogjyphea,    Gommeni;ant  avec  le  signe  calligraphique, 
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du  Katun,  du  cjrcle  de  TJngt  fois  troie  cent  soixante  jours,  qu'on  conaait 
des  steles  de  Copan  et  de  Quiriffttä,  si  parfaitement  reprodaitea  par 
U.  Haudelay.  Ces  hieroglyphea  ont  ete  analysees  dans  ces  derDiers  teinps 
par  M.  Förstemann,  U.  Croodmann  et  par  moi  dans  quelques  articies  publies 
recemmeut  dana  le  Jourual  de  la  Societe  antbropologique  de  Bei'liu.  J'ai 
pa  prouYer  que  tous  ces  monumeute  porteot  a.  lenr  tete  les  hieroglyphes 
d'une  date,  commencenieiit  d'un  Katun  ou  eiecle,  et  les  hieroglyphea  d'uu 
grand  nombre,  doonaot  ie  nombre  des  jours  qui  s'ecoulferent  depuis  «ne 
certaine  date  qui  est  la  meme  pour  tons  les  monuments  (4  ahau,  8  cumku) 
jusqu'ii  la  date  dont  on  voit  les  caracteres  sculptes  sur  Ie  monument  en 
question.  L'eepace  de  temps  ainsi  indique  embrasse  &  peu  prfes  trois 
mille  six  Cents  annees.  J\  est  donc  manifeete  que  ces  tribus  ancienoen 
comptaient  troia  nulle  six  cents  annees  ii  peu  pres  depuis  le  commen- 
cement  de  leur  Chronologie.  J'ai  ausat  pu  prouver  que  la  majorite  des 
monuments,  et  particulierement  eeux  de  Copan  et  Quirigud,  appartiennent 
&  un  intervalle  relativement  trfea  court,  different  Tun  de  l'antre  de  cinq 
katuDB  ou  cycles  de  ringt  fois  troia 
...-""  -tr^^^^lS^      Cents   soisante    joura.      Les    deux 

J" ■--.._  .,- — rr^^"**"^      ".^Ü      steles  de  Sacckanä  aont  plus  recents. 

MjjBjUUÜÜMKtKS^^     ^'<^"  d'eux    fut  erige  un   peu  plus 
k  ^fSJ^K&J^^^B^^^HH     ^^  soixante  neuf  annees,  l'antre  un 

iu^  ^EJU^eH^BB|l|^BBB     peu    moins    de    soixante    quatorze 

^^-~-_  «üj^^^^^^       '*  P^"^  recent  de   tous  les  moDU- 

^^B^^'  ments     de    Quirigud,     la    stele    K, 

Fig..-(.  Disquedepiemaveerhieroglyphe       ^^^^^^^        j  Enano"    (le    nain),     la 

an  pUoete  Venus.  "  ^  ^ 

PmUo  tiyo  Quen  Santo.  meme  qui  a  ete  moulee  par  1  expe- 

dition  du  Peabody  Museum. 

Au  cours  de  nos  fouilles,    nous  ouvrimes  une  quantite  de  tombeaux 

et  plusieurs  pyramidea.      Noua  renconträmes   les   tombeaux  sur  les   plate- 

formes   et    au  pied  des  etabliseements.     Nous  n'avons  pas   tronve   un  vrai 

sepulcre  dana  l'interieur  des  pyramidea.   Bon  nombre  des  tombeaux  etalent 

vides,  fouilles  par  des  indigenes  curieux.     II  y  en  avait  d'autres,   oii  nous 

ne  trouvämes  que  les  reates  d'un  cadavre,    etendu  sur  le  sol,    ou  aceroupi 

diins  l'interieur  d'une  grande  ume  funeraire.    Ces  urnes  avaient  une  forme 

ventrue,  tantüt  sans  ornement  quelconque,  tantöt  presentant  en  relief  bien 

prononce    les    elemeuts   d'un  visage  liumain.     Une   fois    seulement,    nous 

eümes    la   chance    d'ouvrir    un    tombeau,    contenant   les    restes    de    deux 

cadarrea  etendus   sur    le    sol    et  pres  d'eux  deux  ecuelles  tripodes    et  uu 

gobe)et,  de  terre  cutte  tres  üne,    peinte  de  coulenrs,    dont  la  forme   et  la 

fabrique  rappellent   le    style    de  la  poterie  de  Tabasco   et  du  Yucatan  et 

qui  probablement   y    ont  ete  apportes  par  le  commerce.     Ces  pieces  sont 

aujoiurd'liui  conaervt-ea  au  musee  de  New  York. 
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Les  escavations  faites  par  nous  dans  les  pyramidea,  ou  les  moundB, 
decouvrirent  uae  conBtruction  rüde,  compoBee  partout  de  pierres  lourdes 
de  forme  irreguliere.  Nous  trouvämes  qBelquefois  de  petita  bijoux,  de 
jadeita  ou  de  nacre,  panni  les  pierrea  meines  dont  la  pyramide  ne  com- 
posait. 

Une  des  pyramides  de  rancienne  ville  de  Qiten  »ante,  tjui  porte  le 
Dnmero  41    dans   le    plan    traco  par  moi,    montrait   dans    bou  vrai  centre 


nne  petite  chambre,  de  50  centimetres  de  longueur  et  de  largeur  ou 
nous  renconträmes,  snr  une  couche  de  terre  pulvensee  des  fragments 
d'oBsements  humains,  probablement  d'un  enfaot  D  autres  coaches  de 
terre  blanche  et  de  cendre  B'eteDdaient  derriere  la  partie  posterieure  de 
cette  chambre,  recouvrant  les  fragoienta  d'une  urne  malheureuBement 
detruite  compl^tement  par  le  poids  des  pierres  entassi-es  au-dessus  d'elle, 
qui  se  distinguait  par  sa  grandeur  et  l'enorme  epaisseur  de  an  paroi,  niais 
qui  paraisiait  avoir  ete  vide. 
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La  Pyramide  numero  37  portait  deux  figures  de  pierre,  honime  et 
femme,  plaatees  sur  sa  plateforme  saperieure  (voyez  supra  Fig.  1).  Sou 
interiear  contenait  toute  une  eerie  de  petitea  charabree,  ou  de  petites 
Toütes  de  formes  rariees.  Kous  ea  tirämes  quelques  vaseB,  quelques  figure« 
et  boD  uombre  de  fragments  de  poterie.  Une  de  ces  voütes,  situtfe  Bur 
le  cöte  oriental  et  immediateuient  au-deasous  des  couches  superieures  qui 
formaient  la  plateforme,  etait  tres  reniarquable.  Le  sol  de  cette  Tofite 
etait  pave  de  fragments  de  poterie,  et  au-dessus  de  ce  pave  od  avait  etsle 
une  poudre  rouge,  couleur  d'oxide  de  fer,  qui  tejgnait  aussi  les  parois  de 
la  chanibre  et  tooB  les  objets  qui  y  etaient  gardeB.  Ces  objets  (voyez 
Fig.  6)  consistaient: 


Coatenu  de  la  petite  chambre  k  l'intorienr  de  la  pyramide  No.  :)T. 
Piifblo  riejo  Qiif»  Santo, 

1.  Dans  une  pierre,  rt-gulii^renient  taillee,  de  forme  para]letipip«de. 
qui  portait  sur  une  de  ses  faces  un  risage  humain  ressemblant  aux 
Tisages  qu'on  voit  sur  certains  des  dieques  dont  j'ai  fait  mention  plus  baut. 

2.  Devant  cette  pierre,  sur  son  cöte  oriental,  noua  trouTämes  neuf 
pierres,  arrangeea  dans  un  certain  ordre,  donnant  la  forme  d'une  tete 
d'homme,  ou  d'animal  (ocelot)  ou,  k  maniere  de  Janus,  de  deus  h 
trois  faces.  On  sait  que  le  numero  neuf  joue  an  röle  important  dans 
l'astrologie  et  daos  le  calendrier  mexicain  et  centro-americain,  et  particu- 
lierement  parmi  les  tribus  d'origine  Maya.  Bolon  (i  ku  oalahun  H  ku,  „le* 
neuf  dieux  et  les  treize  dieux"  est  un  terme  que  les  Uvres  du  Chäam 
Balam  rapportent   trüs    eouvent.      Et   Balun  canal    „les  neuf  etoiles",   ou 
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peut-etre  „les  neuf  gardienB",  est  le  vrai  nom  de  la  ville  appelee  Comüan 
par  lee  MexicaiDB,  ville  tres  peu  eloignee  du  district  de  Ckaculä. 

L'ancienne  Tille  de  Quen  aanto,  a  laquelle  ces  deux  pyramides 
appartiennent,  est  situee  BUr  an  platean  incline  qu!  n'eet  accessible  que 
dun  seul  cöte,  tandis  que  des  georges  profondes  aux  parois  k  pic  la 
»eparent  presqne  partout  du  terroin  avoisinaDt.  Le  fond  de  cea  gorges 
donne  acces  ä  des  caverncB  et  a  des  fissures  dans  le  roc,  dont  quelques- 
noea  paraissent  se  pro- 
longer  bien  loin  daiis 
la  montagoe.  Ces  ca- 
Ternes  servaient  au 
cnlte  dans  les  temps 
uicieDs  et  out  ete  uti- 
lisf'es  pour  serrir  de 
cachot  dans  les  temi>B' 
p03terieurs. 

Dans  la  profondeur 
de  quelques  -  unes  de 
ces  caTeruea,  uoub  ren- 
couträmes  une  esp&ce 
d'antel  et  des  murs  ([ui 
formaient  une  chapelle, 
nous  trouvämes  des  ido- 
les  en  place  et  de  gran- 
des  urnes,  dont  les 
parois  travaillees  ix  jour 
montraient  les  traits 
dun  Tisage  fantastique 
de  demon,  ayant  de 
grandg  yeux,  des  col- 
mieres  sortant  de  la 
beuche  et  le  nez  et  le 
nientoD  herisses  de  pointes  saillantea  (Fig.  7).  On  pourra  ß'imaginer  quel 
effet  ce  Tisage  de  diable  devait  produire,  quand  on  allait  allunier  le  feu 
dans  rinteriear  de  l'urne.  Au  fond  de  la  chapelle,  cachee  dans  Tobscurite 
profonde  de  la  caTerne,  et  derriere  l'idole,  nous  trouTames  un  trou  creuse 
dans  la  terre,  justement  de  la  profondenr;  pour  donner  abri  k  un  homme 
accFoupi  —  nn  appareil  qui  parait  avoir  serri  aux  pretres  pour  donner 
des  Oracles. 

D'autres  cavernes  aTaieot  ete  obstruees  par  un  amas  de  pierres,  oü 
on  avait  jete  pele-mele  quautite  d'idoles  de  pierre  et  des  vases  ser^'aut 
an  calte,  des  encensoirs  et  d'autres  ustensiles.  Nous  renconträmes  anssi, 
eache  dans  une  fissure  du  roc,    un  diaque  de  pierre   et  nombre  de   vases 
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itont  an  tres  curieux,    portant    quatre    visageB  bamains  attaches    au  bor<t, 
correepondant  aux  qnatre  points  cardinaux  (Pig.  8). 

C'est  dans  ces  cavernes  que  nouB  fimea  notre  recolte  principale:    pen 
de  vaees  intacta,   c'est  vrai,    mais    une    quantite  de  fragmeDts,    de  formen 


n  terre  cnite  i  qoatre  Tlsaf^es     Cachi^e 
du  Toc  de  Qi)fn  Sanfo, 

tres  caractoriätiques  et  variees,  montrant  un  style  particulier  et  presqije 
nouveau,  mais  exbibant  en  meme  temps  des  particularites  qiii  Dons  fönt 
voir  que  cette  populatioii  de  paysans  posaedait  les  memes  notions  coe- 
mogoniques  et  mythologiques  que  les  peupladea  d'origine  Maya. 


9.   Ein  Wintersemester  in  Mexico  und  Yacatan.  257 


9. 

Ein  Wintersemester  in  Mexico  nnd  Yucatan. 

Zeitschrift  der  Gesollschaft  far  Erdkunde  za  Berlin,  Bd.  38  (190B),  S.  477-502).>) 


Vom  20.  bis  26.  Oktober  des  vorigen  Jahres  fand  in  New  York  die 
dreizehnte  Tagung  des  Internationalen  Amerikanisten -Kongresses  statt. 
Ich  war  mit  Professor  Ton  den  Steinen  von  Seiner  Exeellenz  dem  Herrn 
Kultusminister  beauftragt  worden,  als  Vertreter  Deutschlands  an  dem  Eon- 
gress  Theil  zu  nehmen.  Natürlich  erwachte  in  mir  sogleich  der  Wunsch, 
die  Reise  etwas  weiter  auszudehnen.  Denn  ich  hatte  ja  auf  meiner  vorigen 
Reise  im  Jahre  1897  in  Guatemala,  in  Folge  klimatischer  Erkrankung, 
das  in  Aussicht  genommene  Ziel  nicht  erreichen  können.  Ich  hatte  vor 
allem  Yucatan,  das  Hellas  der  Neuen  Welt,  noch  nicht  gesehen.  Und  es 
mangelte  auch  nicht  an  anderen  Aufgaben,  die  nur  durch  persönlichen 
Besuch  der  hier  in  Frage  kommenden  Gegenden  zu  erledigen  waren.  So 
suchte  ich  denn  bei  der  mir  vorgesetzten  Behörde  um  Urlaub  für  den 
Winter  nach,  der  mir  auch  gütigst  bereitwillig  gewährt  wurde.  Meine 
Frau  hat  auch  auf  dieser  Reise,  wie  auf  den  früheren,  mich  begleitet  und 
an  allen  Arbeiten  Theil  genommen.  Sie  hat  die  photographischen  Auf- 
nahmen gemacht  und  die  weiteren  nöthigen  Arbeiten  ausgeführt,  von 
deren  Ergebnissen  ich  mich  freue,  heute  einen  Theil  vorführen  zu  können. 

Wir  hatten  auch  diesmal  den  Weg  nach  der  Hauptstadt  Mexico  über 
Land  genommen.  Von  St.  Louis  durch  die  Waldlandschaften  von  Arkansas 
und  die  Buschsteppen  von  Texas  nach  Laredo  am  Rio  Grande  und  von 
dort  über  Monterey,  Saltillo,  San  Louis  Potosi,  Acämbaro  nach  dem  2600  m 
über  dem  Meer  gelegenen  Hochthal  von  Toluca^  von  wo  die  Bahn,  nachdem 
sie  oberhalb  Villa  Lerma  das  prächtig  mit  Eichen,  Kiefern  und  Tannen 
bestandene  Gebirge  erstiegen  und  dort,  in  der  Station  Llanos  de  SalazaVy 
eine  Höhe  von  etwa  3000  m  erreicht  hat,  zu  der  2250  m  über  dem  Meer*) 
gelegenen  Hauptstadt  absteigt. 


1)  Vortrag,  gehalten  in  der  Allgemeinen  Sitzung  vom  4.  Juli  1903. 

2)  Humboldt  gibt  die  Meereshöhe  der  Stadt  Mexico  zu  2277w/i  an  (Essai 
politique  sur  le  Royaume  de  la  Nouvelle  Espagne.  2*^"*^  edition.  Vol.  11,  p.  94). 
Die  Angaben  der  anderen  Beobachter  schwanken  zwischen  2266  und  2298  m.  Aus 
meinen  eigenen,  während  meines  Aufenthalts  in  Mexico  mit  einem  Bohneschen 
Aneroid   in   den  Morgenstunden   angestellten  Beobachtungen   berechnete   ich  eine 

Seier,  Gesammelte  Abbandlungen  U.  17 
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In  der  Hauptstadt  fanden  wir  nicht  viel  verändert.  Seitdem  der  Pan- 
amerikanische Kongress  dort  tagte,  ist  der  ganze  im  Westen  des  Palacio 
Nacional  gelegene  Theil  der  Stadt  mit  Asphaltpflaster  versehen  worden, 
und  elektrisch  betriebene  Strassenbahnwagen  ermöglichen  nicht  nur  einen 
sehr  lebendigen  Verkehr  zwischen  den  verschiedenen  Theilen  der  Stadt, 
sondern  auch  eine  schnelle  Verbindung  mit  den  Vororten  Tambaya^  San 
Angel  und  Coyouaran^  so  dass  allmählich  ein  Exodus  der  besser  situirten 
Klassen  nach  diesen  gesünder  und  freundlicher  gelegenen  Orten  sich  vor- 
zubereiten beginnt.  Zu  den  Seiten  der  Alameda  und  auf  dem  Wege  nach 
Chapultepec  sind  ganze  neue  Stadtquartiere  und  auch  viele  im  amerika- 
nischen Styl  eingerichtete  Häuser  erbaut  worden.  Und  der  prächtige  Hain 
alter,  mit  Tillandsien  behangener  Taxodium-Bäume,  der  den  Felsen  von 
Chapultepec  umgab,  ist  jetzt  grössten  Theils  in  eine  moderne  Parkanlage 
umgewandelt,  wo  auf  dem  breiten  Fahrwege  an  Sonn-  und  Festtagen  ein 
grosser  Wagenkorso  stattfindet.  Wer  aber  von  dem  Palacio  Nacional  nach 
Osten  wandert,  wird  dort  in  den  Strassen  und  auf  den  Plätzen,  wo  Tag 
für  Tag  ein  lebhaftes  Markttreiben  sich  entwickelt,  und  längs  der  mit 
trüber,  schlammiger  Flüssigkeit  erfüllten,  von  hohem  Schilfrohr  beschatteten 
Wassergräben,  noch  ganz  das  alte  Mexico  finden,  mit  dem  nur  seltsam 
hier  und  da  eine  moderne  Fabrikanlage  und  die  hohen  elektrischen  Licht- 
apparate kontrastiren. 

Im  ganzen  Thal  aber  hat  sich  ein  grosser  Wandel  dadurch  vollzogen, 
dass  die  Entwässerung  der  grossen  Lagune,  die  herzustellen  man  sich  in 
den  vergangenen  Jahrhunderten  fortwährend  bemüht  hat,  nunmehr  zur 
Thatsache  geworden  ist.  Die  alten  Azteken  hatten  ihre  Stadt  mitten  im 
Wasser  auf  in  den  Seegrund  gerammten  Pfählen  erbaut.  Die  Stadt  liegt 
also,  wie  der  See,  in  dem  tiefsten  Theile  des  Thaies,  und  das  Wasser  des 
Sees  ist  salzig,  weil  ihm  der  Abfluss  fehlte.  Nun  ist  aber  dieses  Thal 
fast  ringsum  von  hohen  Bergen  umgeben.  Und  im  Norden,  wo  in  der 
Bergmauer  eine  OefFnung  sich  zeigt,  liegen  auf  5,5  und  6  m  höheren 
Stufen  kleinere,  aber  doch  noch  ziemlich  ansehnliche  Wasserbecken  — 
der  See  von  San  Cristöbal  Ecatepec  und  der  von  Zumpango  —  und  der 
letztere  hat  zwei  Zuflüsse,  die  nicht  ganz  unbedeutend  sind,  und  von 
denen  namentlich  der  eine,  der  Rio  de  Pachuca^  ein  ausgedehntes  Land- 
gebiet entwässert*).  Waren  nun  in  einem  Sommer  die  Regengüsse  besonders 
heftig  und  anhaltend  —  was  im  Durchschnitt  alle  25  Jahre  geschah  — , 
80  schwoll  der  Fluss  von  Pachuca  mächtig  an,  der  Spiegel  des  Zumpango- 
Sees,  in  den  er  mündete,  erhob  sich,  seine  Wasser  überstiegen  die  Schwelle, 
die  ihn  vom  See  von  San  Cristöbal  trennte,    und  die  ganze  Wasserniasse 

—  — —  —  -— ■  —  % 

Höhe  von  22()2,4  ?«.    Reyes  fand  für  die  Nordwestecke  des  Palacio  Nacional  eine 
Höhe  von  2248,8  m  —.     Nach  den  Messungen  der  Ingenieure  der  Vera  Cruz-Bahn 
ist  der  Bahnhof  in  Mexico  in  2239,8  m  Höhe  über  dem  Meer  gelegen. 
1)  Siehe  die  Karte  oben  S.  41. 
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ergoss  sich   in   die    grosse    mexikanische  Lagune,    deren  Spiegel  an  sieh 
schon  durch   die   Ton   allen  Seiten  ihm  zuströmenden  Bäche  erhöht  war. 
So  war  in  einem  Augenblick  das  Wasser  in  den  Strassen  der  Hauptstadt, 
und  es   gab  Zeiten,   wo  dieser  Hochwasserstand  Jahre  lang  anhielt,   man 
Jahre  lang    mit  Booten    in    den  Strassen    der  Stadt  umherfahren  musste. 
Das  geschah  z.  B.  in   den  Jahren  1629 — 1634.     Gegen  diese  regelmässig 
wiederkehrenden    Ueberschwemmungen    hatten    schon    die   alten   Azteken 
durch  Dämme   sich   zu    schützen   versucht.     Eine    wirkliche  Abhülfe  war 
aber  erst    möglich,   als   man  sich  entschloss,   den  Wässern  des  Sees  von 
Zumpango    einen  Abfluss   nach  Norden    zu  den  oberen  Zuflüssen  des  Rio 
Moctezuma  zu  schaffen.    Der  Zweck  wurde  durch  den  Durchstich  erreicht, 
den   man    zwischen    dem  Cerro  Sincoe  und  der  Loma  de  Nochiztongo  nach 
dem  Flusse  von  Tula   anlegte,    und    der  im  Jahre  1789  vollendet  wurde. 
Jetzt   hat    man    einen    neuen  Abzugskanal    weiter  östlich,   von  Zumpango 
direkt  nach  Norden    zum  Flusse    von  Tequixquiac^    gegraben    und  diesen 
Kanal  rückwärts   bis   zum  See    von   Tezcoco^    der  grossen  mexikanischen 
Lagune,    verlängert.    Dadurch    ist   nun  wirklich  die  Ueberschwemmungs- 
gefahr   definitiv   beseitigt,    und  man  hat  auch  daran  denken  können,   der 
Stadt   eine  Kanalisation    zu  geben.     Bis  jetzt  ist  diese  freilich  noch  nicht 
ordentlich  zur  Wirksamkeit  gelangt,  da  man  noch  nicht  genügend  Wasser 
zur  Durchspülung  hat.     Auch  werden  die  sanitären  Wirkungen  dieser  An- 
lage immer  noch  zum  Theil  durch  die  überall  in  den  Aussentheilen  längs 
der  Strassen  und  Gärten   vorhandenen    grünen  Gräben  und  die  nicht  sehr 
hygienischen  Gewohnheiten  der  ärmeren  Bevölkerung  aufgehoben. 

Von  dem  Spiegel  des  Sees  ist  heute  von  den  Dächern  und  Thürmen 
der  Hauptstadt  aus  nichts  mehr  zu  sehen.  Man  muss  schon  den  Tram- 
wagen nehmen  und  über  die  salzgetränkte  Ebene  von  San  Lazaro  hinaus 
zu  dem  Pehol  de  los  Bafios  fahren,  um  die  Wasserfläche  zu  Gesicht  zu  be- 
kommen. Dieser  kleine  Ausflug  lohnt  sich  aber.  Denn  von  dem  Gipfel 
dieses,  ehemals  als  Insel  aus  dem  See  aufragenden  Lavafelsens  —  Tepefzinco 
„den  kleinen  Felsen^^  nannten  ihn  die  alten  Azteken^  zum  Unterschiede 
von  dem  TepeUni^  dem  „grossen  Felsen",  dem  im  Süden  der  Lagune  auf- 
ragenden Penol  del  Marquea  —  hat  man  einen  schönen  Blick  über  den 
Kranz  von  hohen  Bergen,  der  das  Thal  umgibt,  auf  die  Kette  kleiner, 
aber  ausgesprochene  Kegelform  zeigender  Vulkane,  die  ehemals  die 
Wasserfläche  des  Salzwassersees  von  der  der  Süsswasserseen  von  Ckalco 
und  Xochimüco  trennte,  und  im  Westen  auf  die  Kuppeln  und  die  Thürme 
der  Stadt.  Gleichzeitig  hat  man  hier,  unmittelbar  zur  Hand,  einen  inter- 
essanten Best  altindianischen  Lebens  vor  sich.  Um  den  Fuss  des  Felsens 
-sind,  zum  Theil  durch  Erdhügel  gegen  die  Flut  geschützt,  eine  Anzahl 
aus  Lehmziegeln  erbaute  Hütten  zerstreut,  die  sicher  in  der  alten  Zeit 
nicht  anders  ausgesehen  haben  werden.  An  der  Thür  lehnt  noch  heute 
-das    grosse,    an    einem   langen  Stock    befestigte  Fischnetz,    mit   dem  die 
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kleinen  Weissfische,  die  essbaren  Fliegenlarren  and  andere  Seeprodnkte 
ans  dem  Wasaer  geschöpft  werden,  und  in  den  Häusern  wohnt  eine  Be- 
Tßlkerung,  die  swar  nicht  mehr  die  Sprache  der  Azteken  spricht,  aber  im 
Gesichtsschnitt  noch  durchaus  den  alten  Typus  bewahrt,  und  die  aach  in 
der  Lebensfflhrung  sich  kaum  sehr  toq  denen  unterscheiden  wird,  die  su 
MotecubQoma's  Zeit  in  dem  Einbaum  den  See  befahren,  am  Ufer  das  salz- 
getr&nkte  Erdreich  auslaugten  und  das  gewonnene  Salz,  die  kleinen  Weisg- 
fische,  die  essbaren  Fliegenlarven  und  andere  Seeprodukte  nach  Mexico 
auf  den  Markt  brachten  (Abb.  1,  2).  Wie  die  ersten  Ansiedler  zur  Ad- 
Biedlong  mitten  in  der  Lagune  ohne  Zweifel  dadurch  veranlasst  wurden, 
dass  dort  mitten  im  Salzwasser  Quellen  sasBen  Wassers  empor  strudelten, 
so  schöpfen  auch  heute  noch  die  Bewohner  dieser  von  dem  See  trocken 
gelassenen  Salzfiächen   ihr  Wasser  unmittelbar  neben   ihren  Hütten  au» 


iher  anf  der  meiikanischen  Lagnoe, 
(Nach  dem  Codex  Hendoia.) 

Erdlöchem,  wo,  aus  dem  Boden  sickernd,  eine  allerdings  nicht  sehr  ein- 
ladend aussehende,  aber  zweifellos  nicht  salzige,  trinkbare  Flüssigkeit  sich 
ansammelt. 

Wie  hier  an  der  Salzwasserlagune  das  alte  Mexico,  ich  möchte  ss^en, 
in  seiner  vollen  Ursprünglichkeit,  uns  noch  entgegentritt,  so  gilt  das  gleiche 
von  den  Flächen,  die  deii  Süsswasaersee,  die  Lagune  von  Chalco  und 
XockimUro,  umsäumen  und  ihn  theilweise  füllen.  Aber  es  ist  ein  freund- 
licheres und  anheimelnderes  Bild,  dass  wir  hier  vor  Augen  haben.  Die 
Anwohner  des  Sees  von  Chalco  und  Xochimilco  werden  in  den  alten  mexi- 
kanischen Texten  als  Ckinampaneca  bezeichnet,  d.  h.  als  Bewohner  von 
mit  Pfuhlen  umsteckten  und  durch  Pföhle  befestigten  Ackerstflcken,  ao- 
genannteii  schwimmenden  Gärten.  Dnd  Ckinampaneca  sind  die  Anwohner 
dieses  Sees  noch  heute.  Nur  ist  der  Ausdruck  „schwimmende  Gärten" 
heute  sicher  nicht  mehr  richtig.  Und  ich  zweifle,  ob  er  es  jemals  war. 
Alexander  von  Humboldt  spricht  allerdings  von  beweglichen  Chinampas, 
wirklichen  schwimmenden  Oärten,  die  aus  einem  Geflecht  von  Rohr  und 
Wurzeln  bestanden    hätten,    auf   die  man    Basen  und  Schlamm    des   See- 
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grandes  gebracht,  die  mitunter  sogar  die  Hütte  eines  Wächters  getragen 
hätten,  und  die  man  mit  der  Kaderstange  oder  mittels  Boots  und  Schlepp- 
seik  von  einem  Ufer  zum  anderen  bewegt  habe.  Er  selbst  hat  aber  solche 
bewegliche  Ghinampas  nie  gesehen  und  gibt  in  der  obigen  Schilderung 
im  Wesentlichen  nur  die  Beschreibung  Clavigeros  wieder.  Die  Angaben 
dieses  Eompilators  aber,  der  lange  Zeit  eine  unverdiente  Werthschätzung 
genossen  hat,  sind  einfach  ein  Phantasiegebilde.  Die  Ghinampas,  wie  sie 
die  Autoren,  Torquemada  und  der  weitgereiste  Franziskaner-Pater  Alonso 
Ponce,  beschreiben,  wie  sie  Humboldt  am  Cctnal  de  la  Viga  und  in  htacaUv 
sah,  und  wie  wir  sie  bei  Xockhnilco  gesehen  haben,  sind  fest.  Die  Ghinampas 
sind  eine  Spreewaldlandschaft, 
ein  weites  Sumpf  gebiet,  von 
Kanälen  durchzogen,  das  in  der 
Trockenheit  ein  Grasmeer  dar- 
stellt, in  dem  jetzt  die  Kinder- 
heerden    umherziehen,     in    der 

Regenzeit     überschwemmt     ist, 

nnd  aus    dem  man  Ackerstücke 

faerausgeschnitten  hat,  die  durch 

><chmale    Grälien    getrennt    und 

ringsum    mit    Pfählen    und 

durch    augepflanzte    Baura- 

reihen    befestigt   sind.     Das 

Wort  Ckinampa    oder    thinamitl 

bedeutet  auch  „das  mit  Pfählen 

umsetzte  Stück".     Diese  Acker- 
stücke hat  man  durch  Schlamm, 

der  vom  Grunde  der  Kanäle  her- 


Abb.  2.    Mexikanisches  Ehepaar. 

(Nach  dem  aus  der  ersten  Hälfte  des  1<>.  Jahr- 
hunderts stammenden  Qrundbuche  des  Ortes 
Cempouallan  im  Distrikte  von  Tezcoco,) 


aufgeholt  wird,  erhöht,  und  man 
erhöht  sie  fortwährend  in  dieser  Weise.  Das  Ausbaggern  geschieht  mit 
einem  grossen,  an  einer  Stange  befestigten  Beutel,  der  ganz  nach  Art  der 
Schöpfnetze  konstruirt  ist,  die  ich  oben  von  den  Fischern  am  Peml  de 
h)s  Banos  beschrieben  habe.  Auf  diesen  Sumpfbeeten  gedeihen  nun,  wie 
im  Spreewald,  neben  allerhand  Getreide,  jegliche  Art  von  Gemüsen  vor- 
züglich, und  unter  dem  klaren  sonnigen  Himmel  Mexicos  auch  eine  Fülle 
von  Blumen.  Ganze  Flottillen  von  mit  Gemüse  und  Blumen  beladenen 
Nachen  kommen  täglich  von  Xoehimüco  und  den  Orten  am  Canal  de  la 
Viga  nach  Mexico  zum  Markt,  —  die  Gemüse  zur  Speise  für  die  Erd- 
geborenen, die  Blumen  zum  Schmuck  der  Altäre  und  als  Spende  für  die 
Toten.  Nur  in  sehr  nassen,  regenreichen  Jahren,  wenn  der  Seespiegel 
und  damit  das  Wasser  in  den  Kanälen  über  die  gewöhnliche  Höhe  steigt, 
kommen  die  Leute  in  Noth.  Die  alten  Autoren  heben  das  ausdrücklich 
hervor,  und  Torquemada,  berichtet,   dass  im  Jahr  1604,    als  man,   um  die 
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Hauptstadt  vor  Hochwasser  zu  bewahren,  die  aas  der  Lagune  tod  Xwhi- 
muco  zu  der  grosaen  mexikanischen  Lagune  führenden  Kanäle  absperrte, 
ganze  Dörfer  der  Chinampaneca  auswandern  mnssten,  weil  sie  auf  den 
fiberschweminten  Chinampas  ihr  Brot  nicht  mehr  fanden.  Wären  [die 
Chinampae  wirkliche  „schwimmende  Gärten"  gewesen,  so  hätte  ihnen  das 
Steigen  des  Seespiegele  keinen  Schaden  gebracht.  Zur  Fahrt  auf  den 
Kanälen  benutzt  man  flach  gebaute,  leichte  Einbäume,  die  Faliizeuge  der 
alten  indianischen  Zeit  (Abb.  3).  Die  Fahrt  zwischen  den  von  BaumreibeD 
umsetzten  Chinampas,  mit  den  strohgedeckten  Hütten  dazwischen  iund 
ganzen  Alleen  blähender  Margueriten,  ist  höchst  lustig.  Man  setzt  die 
Fahrt  in  der  Regel    bis    zu  dem  an  dem  Südufer  des  alten  Sees,    in    der 


Abb.  : 


In  den  .Cliin 


von  Xoehimilco. 


Nähe  des  Dörfchens  Natividad,  gelegenen  Ojo  de  agua  fort.  Das  ist  eine 
Stelle,  wo,  unmerklich  allerdings,  aber  fortwährend  Wasser  aus  den  Spalten 
des  Gesteins  emporquillt,  —  ein  tiefer  runder  Kessel,  voll  des  klarsten 
"Wassers,  das  in  der  Farbe  fast  an  die  des  „Blauseelein "  im  Engstligen 
Thal  erinnert.  Die  Indianer  fischen  hier  mit  dem  Fischspeer  (minavaehaUi'). 
der  an  der  Spitze  ein  Büschel  Eisenspitzen  trägt,  schöne,  grosse,  roth- 
gefärbte, karpfanartige  Fische,  für  die  uns  merkwürdiger  Weise  derselbe 
Name  huauhchinango  angegeben  wurde,  den  die  ebenfalls  rothge^bten 
Fische  tragen,  die  aus  dem  Golf  von  Mexico  auf  die  Tafeln  der  Haapt- 
Stadt  kommen.  Von  dem  Spiegel  des  Sees  haben  wir,  auch  von  der  Höhe 
oberhalb  Natividad  ans,  nichts  entdecken  können.    Vor  ans  lag  ein  weites 
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Grasmeer,  das  sich  uns  gegenüber  bis  zu  den  Caldera»,  der  Eette  kleiner, 
das  Thal  durchquerender  Ynlkane,  dehnte,  und  nach  Osten  anscheinend 
bis  zum  Fasse  der  Sierra  Nevada,  der  weissen  Frau,  der  Izta<-  <iuatlf 
w^end  zur  Linken,  wie  ein  Wald,  die  ron  Fappelreiheu  umsetzten 
Chinampae  bis  an  den  Fuss  der  HOgel  sich  breiteten.  Weiter  nach  Osten, 
g^n  Chaico,  muss  indes  noch  eine  breite  Flüche  offenen  Wassers  vor- 
handen sein. 


HaisbcIiKltcr  (euezcomtal)  ans  dem  Dorfe  S.  Joi-g'  TezO'iuipaii. 
(Distrikt  Ilrdalgo  des  Territorinms  TIareaia.) 


Aus  dem  Hocbthal  von  Mexico  fahrte  uns  der  Eisenbahnzug  nach 
httila,  nach  den  Hochflächen,  die  im  Osten  der  beiden  grossen  Schnee- 
Wge  und  um  den  Fuss  des  brettgelagerten  Berges,  mit  dem  zerklnfteten 
Kraterrand  auf  der  Spitze,  sich  dehnen,  der  in  alter  Zeit  der  „Göttin  mit 
dem  blanen  Gewände"  {Matlah-ufye),  der  Wassergöttin,  geweiht  war,  jetzt 
Coro  tfe  la  Matincke  genannt  wird,  indem  der  Name  der  Dolmetscherin 
nnd  Geliebten  des  Cortea  den  der  alten  Wassergöttin  ersetzt  hat.  Wir 
haben  von  hier  aus  drei  kleine  Ausflüge  gemacht;  —  zuerst  nach  dem 
zwischen    kahlen  Kalkbergen    eingesenkten   Tla.rrala,    der  Hauptstadt   der 


264  Zweiter  Abschnitt:  Beisewege  und  Rninen. 

einst  mächtigen,  den  Mexikanern  feindlichen,  Cortes  verbündeten  Kation. 
Hente  ist  es  ein  bescheidenes  Landstädtchen,  der  Vorort  einer  ärmlichen, 
ausschliesslich  vom  Ackerbau  lebenden  und  in  seiner  Hauptmasse  rein 
indianischen  Bevölkerung.  Die  alten  ruhmreichen  Erinnerungen  sind  ge- 
schwunden. Von  dem,  was  ehemals  in  dem  Volke  lebendig  war,  ist  nur 
die  Sprache  noch  geblieben,  die  aber  in  voller  Reinheit  sich  erhalten  hat 
Nur  ist  auch  sie  ärmer  geworden.  Neben  den  Häusern  sieht  man  überall 
noch  den  Temazcal^  das  backofenförmig  gebaute  Schwitzbad,  das  von  den 
Indianern  zur  Auffrischung  des  Körpers  und  als  Universalmittel  bei  allen 
möglichen  Leiden  gebraucht  wird.  Und  die  grossen  bauchigen,  aus  Thon 
geformten,  mit  einem  Strohdach  versehenen  Cuezcomates^  die  als  Scheune 
zur  Aufbewahrung  der  Maiskolben  dienen  (Abb.  4).  Wir  haben  von  hier 
aus  den  Cerro  Xochtecatl  besucht,  der  am  Bande  der  vom  Rio  Atoyac  durch- 
strömten Ebene  180  m  über  die  Thalebene  sich  erhebt.  Er  trug  ein  be- 
festigtes Heiligthum  —  in  dem  Volksmunde  als  Palacio  del  rey  CaccurtU 
bezeichnet  — ,  das  wohl  als  Grenzfestung  der  Tlaxkalteken  gegenüber 
HuMotzinco  und  Cholula  gedacht  war.  Denn  von  dem  Fusse  dieses  Berges 
zog,  den  Tbalweg  des  Atoyac  sperrend,  eine  Mauer  bis  zu  dem  gegen- 
überliegenden Hügel,  Tenanyecean^  von  der  überall  noch  die  sehr  ansehn- 
lichen Fundamente  erhalten  sind,  und  die  vielleicht  ein  Gegenstück  zu 
der  Mauer  war,  die  sich  am  anderen  Ende  des  von  den  alten  Tlaxkalteken 
bewohnten  Gebiets  befand,  und  die  Cortes  auf  seinem  Wege  von  Iztac 
amau'titlan  nach   Tecouac  und  Huamantla  passirte. 

Während  Tla^mla  ungefähr  die  gleiche  Meereshöhe  wie  Mexico  hat, 
liegt  Puebla  schon  etwa  100  w»  tiefer,  und  das  Thal  von  Atliaco,  das  von 
einem  von  den  Ostabbängen  des  Popocatepetl  entspringenden  Flüsschen 
durchströmt  wird,  hat  eine  Höhe  von  1900  w,  gehört  also  schon  der  Tierra 
templada  an.  Die  alten  Reisenden  rühmen  die  grosse  Fruchtbarkeit  des» 
Thals,  wo  man  durch  künstliche  Bewässerung  in  jeder  Zeit  des  Jahres 
Ernten  erzielte.  Noch  heute  ist  das  Thal  seiner  an  Orangen-,  Lima-  und 
Aguacatebäumen  reichen  Fruchthaine  halber  berühmt,  und  es  beginnen 
hier  schon  die  grossen  Zuckerrohrpflanzungen.  Die  Stadt  ist  um  den  Fuss 
eines  170  m  hoch  steil  und  inselartig  aus  der  Thalebene  aufsteigenden 
Felsens  gelagert,  der  grosse  Klostergebäude  und  auf  der  Spitze  eine  Kirche 
trägt,  und  von  dem  aus  man  einen  prächtigen  Blick  auf  das  fruchtbare 
Thal  und  den  hier  sehr  nahen  Popocatepetl  hat  (Abb.  5).  Der  Name  Atlixco 
kommt  dem  Orte  übrigens  eigentlich  mit  Unrecht  zu.  Das  alte  AÜixcOy  das 
Cortes  erstürmte,  lag  viel  höher  am  Berge,  nicht  weit  von  dem  Orte  JVan- 
cpiizmanalco.  Erst  die  Spanier  verlegten  den  Ort  in  das  Thal  an  eine  Stelle, 
die  bei  den  Indianern  früher  unter  dem  Namen  Acapetlauacan  bekannt  war  ). 

1)  Vgl.  den  Bericht  über  die  Reise  des  Franziskaner -Paters  Pray  Alonso 
Ponce  vom  Jahre  1585.  Coleccion  de  Docnmentos  ineditos  para  la  Historia  de 
Espaiia.    Tomo  57,  S.  160. 
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An  das  andere  Ende  dieser  HochfiScheD  fahrte  uns  eia  dritter  äub- 
flug,  den  wir  nach  dem  Distrikte  Chalchieomaia,  nach  der  Haoienda  Jala- 
pazeo  [nnternahmea.  Dieser  Distrikt  bildet  gewisBerniassen  schon  den 
Anstieg  zu  dem  Bande  des  Hochlandes,  dem  der  Vtäcan  de  Orizi^  und 
weiterhin  der  Cofre  de  Perote  aufgesetzt  sind.  Man  ist  hier  schon  be- 
Jentend  höher,  gegeo  2500  m,  und  das  Klima  ist  entsprechend  rauher. 
Ueberall  sind  die  Spuren  Tulkanischer  Tbätigkeit  sichtbar.  Grössere  and 
kleinere  Kegel  erheben  sich  über  die  Ebene,  Lavaströrae  zeigen  ihre 
rauhe,  zerrissene  Oberä&cbe  und  erreichen  □amentlicli  weiter  nach  Norden, 
g^gen  Perote  hin,   gewaltige    Dimensionen.     Die  Flachen   dazwischen  sind 


Abb.  Ö.     Der  I'oporalepttl,  von  Atlirro  »äs  gescht-n. 

bedeckt  und  eingeebnet  durch  vulkanische  Tuffmassen.  Eben  deshalb  ist 
^tber  das  [in  neuerer  Zeit  der  grosse  Ackerbaudistrikt  geworden.  Eine 
^anze  Anzahl  grosser  Hacienden  befinden  sich  hier,  und  eine  Menge  Mais, 
Weizen,  Gerste  und  auch  Boggen  wird  erzeugt,  den  man  sogar  gelegentlich 
versucht  hat,  nach  Hamburg  auszuführen.  Die  Hacienda,  die  wir  dort,  ge- 
wisser Älterthünier  halber,  die  in  der  Nähe  gefunden  worden  sind,  besuchten, 
führt  ihren  Namen  Jalapazco,  d.h.  „an  deräandschüesel",  von  einer  merk- 
würdigen kesselfSrmigen,  in  das  aus  vulkanischen  Tuff  bestehende  Erd- 
i'eich  eingesenkten  Vertiefung,  an  deren  Rand  die  Hacienda  erbaut  ist. 
Zur  Zeit,  als  wir  dort  weilten  (6.  uud  7,  Dezember),  brachte  ein  Nord- 
n-ind  Wolken  und  heftige  Begengüsse,  und  am  Yulkun  von  Orizaba 
schneite  es  bis  tief  in  die  Waldregion  hinein. 
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Als  erste  Hauptaufgabe  hatte  ich  mir  für  diese  Reise  die  Untersuchung 
der  wenig  bekannten  Ruinen  in  den  nördlichen  Theilen  des  Staates  Vera 
Cruz  gestellt,  —  ein  Gebiet,  dass  gewissermassen  das  Bindeglied  zwischen 
der  eine  eigene  archäologische  Facies  aufweisenden  Huaxteca,  die  ich  auf 
unserer  ersten  Reise  kennen  gelernt  hatte,  und  den  von  Hermann  Strebel 
so  genau  durchforschten  mittleren  Theilen  des  Staates  Vera  Cruz  bildet. 
Ffir  diese  Reise  hatte  ich  Empfehlungen  des  Gobemadors  des  Staates 
Vera  Cruz  an  die  Eanton-Chefs  nöthig,  und  ich  entschloss  mich  gern,  mir 
diese  in  Jalapa^  wo  der  Gobernador  residirt,  persönlich  zu  holen.  Die 
Interozeanische  Eisenbahn  hat  seit  einigen  Jahren  eine  schmalgleisige 
Bahn  fertiggestellt,  die  von  San  Marcos  an  der  Vera  Cruz -Bahn  über 
Perote  und  um  die  Nordseite  des  Cofre  de  Perote  herum  nach  JcUapa 
führt.  Sie  geht  bis  gegen  Perote  in  einer  Senke  entlang,  die  gewisser- 
massen dem  See  von  Tezcoco  im  Hochthal  von  Mexico  entspricht,  die 
tiefsten  Stellen  dieses  Theils  dieser  Hochflächen  darstellt,  ein  abflussloses 
Gebiet,  das  mit  Salzsümpfen  und  Wiesenflächen  bedeckt  ist,  in  dem  aber 
auch  gelegentlich,  z.  B.  bei  Ojo  de  Agua,  Quellen  süssen  Wassers  hervor- 
brechen und  Tümpel  bilden,  die  uns  ganz  an  einen  heimischen  Gänseteich 
erinnerten.  Dann  folgen  jenseit  Tepeyahualvo  die  gewaltigen  Lavafelder, 
und  bald  hinter  Perote^)  wird  der  Rand  des  Hochlandes  erreicht,  worauf 
die  Bahn  in  zahlreichen  Windungen  1000  m  bis  zu  dem  am  Abfall  des 
Gebirges  gelegenen  Jalapa  absteigt.  Jalapa  ist  mit  Recht  seiner  Lage 
und  seiner  Naturschönheiten  halber  berühmt.  Ich  kenne  kaum  einen 
herrlicheren  Blick  als  den  von  dem  Haupt-  und  Schmuckplatz  von  Jalapa 
über  die  weite  grüne,  durchfurchte  Fläche  mit  dem  im  Hintergrunde  auf- 
ragenden gewaltigen  Onzaba. 

Als  Ausgangspunkt  unserer  Tour  hatten  wir  nicht  Jalapa  selbst, 
sondern  das  etwas  nördlicher,  ebenfalls  am  Abhang  des  Gebirges  aber 
höher,  nach  meinen  Messungen  in  1952  7»  Meereshöhe  gelegene  TeriulUlan 
gewählt.  Man  erreicht  diesen  Ort  von  der  zwischen  Ojo  de  Agua  und 
Tepeyahualco  gelegenen  Station  Virreyea  aus.  Eine  Weile  behält  die 
Landschaft  noch  denselben  Charakter.  Aber  dann  sieht  man  über  den 
Rand  der  Hochebene  Wolken  herüberziehen,  und  der  in  gewaltiger  Weise 
zerklüftete  Abhang  des  Hochlandes  beginnt.  Zunächst  bleibt  man  noch 
ziemlich  hoch.  In  Huitzilapan  sahen  wir  noch  Kiefern  (pcote)  und  das 
hohe  Kaupengras  (zaraton  =  Agrostis  toluccensis),  das  für  die  Höhen- 
distrikte von  Mexico  und  Mittelamerika  bezeichnend  ist.  Mein  Barometer 
gab  eine  Höhe  von  über  2400  m.  Aber  schnell  kommt  man  dann  abwärts. 
Es   wehte   leider   Nordwind,   und    das   bedeutet   an    diesem    Abhang  des 


1)  Humboldt  gibt  für  Perote  eine  Höhe  von  2353  m,  für  Jalapa  13*20  m  an. 
Meine  allerdings  nur  mit  einem  Aneroid  gemachten  Beobachtungen  ergaben  für 
Perote  2400  m,  für  Jalapa  1432  m. 
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Gebirges  and  in  dieser  Höhe  Nebel  und  Regen.  Im  Regen  kamen  wir 
in  Teciuhdan  an.  Es  ist  ein  freundlicher  Ort,  dessen  Häuserreihen  und 
Gfärten  sieh  über  verschiedene  Ausläufer  einer  Bergterrasse  ziehen,  die  auf 
der  einen  Seite  von  einer  tiefen,  mit  Wald  und  Busch  erfüllten  Barraiica 
begrenzt,  auf  der  anderen  von  einer  mächtigen  Bergmasse,  dem  Cerro  d£ 
ChinauhÜa,  einem  stehen  gebliebenen  Rest  des  hohen  Randes  der  Mesa 
Central,  überragt  wird.  Am  Fusse  des  Cerro  de  Ghinauhtla  werden  Kupfer- 
erze gegraben,  die  das  Material  für  einen  sehr  ansehnlichen  Hüttenbetrieb 
liefern  und  wohl  die  Ursache  gewesen  siüd,  dass  ein  Schienenstrang  bid 
nach  Teciuhdan  gelegt  worden  ist. 

Von  Teciuhtlan  fuhren  zwei  Wege  herunter  nach  der  Küste.  Der 
eine  über  Tlapacoyan;  das  ist  der  Hauptweg,  von  dem  man  auch  gerades- 
wegs  weiter  zur  Barra  de  Nautla  gelangen  kann.  Dieser  hat  aber  den 
Xachtheil,  dass  man  hinter  Tlapavoyan  einen  Nebenfluss  des  Rio  de  Bobos^ 
d.  i.  des  Flusses  von  Nautla,  den  Santa  Maria  de  la  Torre  zu  passiren 
hat,  der  manchmal  unangenehm  wird.  Wir  wählten  deshalb  den  anderen 
Weg,  der  zwischen  dem  Oberlauf  des  Santa  Maria  de  la  Torre  uird  den 
dem  Apulco^  d.  i.  dem  Flusse  von  Tecolutla^  zuströmenden  Wasserläufen 
auf  einer  Rippe  abwärts  steigt.  In  fünf  Reitstunden  kommt  man  hier 
nahezu  1200  m  herunter.  Der  Weg  ist  ziemlich  schwierig,  ein  fast  durch- 
weg steiler  Abhang,  aus  lehmigem  Erdreich  bestehend,  das  von  den  be- 
ständigen Regen  und  Nebeln  aufgeweicht  ist,  in  dem  viele  Strecken  lang 
der  Tritt  der  Thiere  mit  lehmiger  Flüssigkeit  gefüllte  Treppenstufen  — 
Dreckschwellen  nannten  wir  sie  immer  —  getreten  hat,  und  der  durch 
die  Steindämme,  die  man  hier  und  da  angelegt  hat,  alles  andere  eher  als 
eine  Verbesserung  erfahren  hat.  Als  Ctiesta  de  las  Calaveras^  d.  h.  „Schädel- 
abhang**,  ist  dieser  Weg  im  Lande  bekannt,  weil  vielmals  die  von  unten 
heraufklimmenden  Thiere,  von  der  Anstrengung  übermüdet,  in  dem  auf- 
geweichten zähen  Ton  nicht  mehr  weiter  können  und  verenden.  Land- 
schaftlich freilich  bietet  der  Weg  viel  Schönes.  Zur  Seite  hat  man  tiefe 
Barrancas  und  zackige,  mit  dunklem  Wald  bedeckte  Felskämme.  Tief 
unten  hört  man  den  Fluss,  und  stärkeres  Rauschen  verkündet,  dass  er  hier 
einen  Fall  bilden  muss,  der  leider  durch  den  Nebel  nicht  zu  Gesicht 
kommt.  Dann  zerreist  der  Nebel  wieder  etwas,  und  man  sieht  durch  den 
grünen  Wald  hinunter  in  die  Tiefe,  wo,  von  schmalen  Wiesenstreifen  ein- 
gefasst,  das  klare  Bergwasser  dahinschäumt.  Die  Waldvegetation  ist  die 
des  echten  Regenwaldes  der  mittleren  Höhen,  deren  Leitpfianzen  die  Baum- 
farren,  die  Liqnidambar-Bäume  und  die  schöne,  hohe,  gelbblühende  Kom- 
positePerymenium  Türckheimii  ist.  Tiefer  unten  kommen  wir  in  eine 
Region,  die  der  Bodenformation  nach  als  Karst  zu  bezeichnen  wäre.  Kalk- 
fels, vom  Wasser  zernagt,  in  einer  Unzahl  von  Spitzen  und  Säulen  auf- 
ragend, die  wie  Grabsteine  nebeneinanderstehen,  aber  an  ihrem  Fusse  imd 
bis  zu  halber  Höhe  in  dem  ewigen  Grün  der  Busch-  und  Waldvegetation 


r  UKtaitt: 


de*  Begenwaldes  verborgBu  lind.  Frflher  ist  an  diesen  licbteren  Stellen 
Tiel  Kaffee  gebaut  worden.  Aber  vor  einigen  Jahren  bat  ein  Sclmeefall  — 
ein  nie  geaeheoes  Phinomen  ffir  die  meiatoi  Bewohner  dieses  Land- 
BtrichK  —  die  Pflanznngen  zeratört. 

Wer  anf  der  Vera  Cruz -Bahn  unterhalb  C^ürdoba  nnd  jeoaeit  des 
romantisch  gelegenen  Oertchens  Abyar  ans  der  Sdilncht  beranstritt,  bat 
eine  weit«  Ebene  Tor  sich,  die  endlos  bis  an  den  Hoiizont  sich  debDt 
nnd,  in  der  trockenen  Jahreszeit  wenigstens,  keinen  sehr  erfrenlichen  An- 
blick bietet,  da  sie  nnr  mit  Buschwald  nnd  Domge«tr(lpp  bestanden  i»t, 
die  in  der  trockenen  Zeit  grdsstentheils  lanblos  sind.  Anders  in  den  nörd- 


Alib,  Ü.    Uebcrt'anK  über  dou  Fluss 


liclien  Tlit'ilen  des  Staates  Vera  Cruz.  Dort  ist  das,  was  man,  der  Karte 
iiadi,  alH  KflBtenebeiie  anzusprechen  geneigt  ist,  eine  weite  wellige  Fläche, 
eine  endlose  Folge  waldbedockter  Kämme.  Vielfach  führt  der  Weg  auf 
der  Höhe  dieser  Kippen  entlang.  Mitunter  hat  man  auch  eine  grasbedeckte 
Kuppe  zu  passiren  und  iu  der  Nähe  der  Flüsse  (Abb.  6)  saTanneaartige, 
Kumpfige  Strecken.  In  der  Hauptsache  aber  ist  das  ganze  Land  ein  grosser 
Wnid  und  war  es  früher  noch  viel  mehr.  Denn  in  den  letzten  20  bis 
.iO  Jahreu  ist,  namentlich  in  der  Nähe  der  Ortschaften,  Tiel  Urwald  ge- 
rodet und  in  Maisfelder  und  Viehweiden  (Potreros)  umgewandelt  worden, 
llieHe  Wälder,  über  die  in  der  sommerlichen  Regenzeit  die  tropischen 
Gowitter  niedergehen,  die  im  Winter  bei  jedem  Norte  Tage  und  Wochen 
lang    im  Re^en    stecken    und    nur   in    den  Monaten  März  und  April  eine 
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kurze  und  heisse  Trockenzeit  dnrchzumachen  haben,  sind  die  Heimath  der 
Vanillerebe   nnd   der  Wohnsitz   einer  Bevölkerung   eigener  Sprache,    der 
Totcmaken^  die  Ton  Cortes  unmittelbar  im  Norden  des  heutigen  Vera  Cruz 
angetroffen   wurden,   und   die   seine  Bundesgenossen   gegen  Motecuh(^oma 
worden.    Heute  beginnen  sie  erst  in  der  Oegend  von  Müantlaj   sind  von 
dort  aber  nordwärts  bis  zu  dem  Flusse  von  Ttutpam  anzutreffen,   wo  sie 
an  die  Huaxteken  grenzen,   und  sind  auch  weit  hinauf  an  den  Abhängen 
der  Sierra   verbreitet,    dort   mit   Mexikanern    und    Otomi   in   Berührung 
kommend.      Ihr   Zentrum   ist    Papantla^    ein  freundlicher   Ort,    zwischen 
KreidehtLgeln  eingebettet,   die  ehemals  mit  Wald  bestanden,  jetzt  überall 
gerodet   sind.    Und   hier  ist  auch  das  Zentrum  der  Vanille-Aufbereitung. 
Bekanntlich   ist  die  an  der  Bebe  hängende  reife,   grüne  Schote  durchaus 
geruchlos.     Man  packt  die  Schoten,  immer  800  bis  1000  Stück  zusammen 
in  einen  Mattenumschlag  und  schichtet  diese  Packete  in  einem  Backofen, 
in  dem  die  Temperatur  aber  nicht  über  120^  C.  steigen  darf,  auf.     Dann 
beginnen  die  Schoten  zu  schwitzen  und  sich  schwarz  zu  färben,  und  dabei 
entwickelt   sich    der    eigenthümliche,    wohlriechende   Stoff,    das    Vanilin, 
Wenn  die  Schoten  sich  vollständig  gebräunt  haben,    werden  die  Packete 
herausgenommen,    die  Schoten   umgepackt  und  gelüftet  und  langsam  und 
vorsichtig  an  der  Luft  und  in  der  Sonne  getrocknet.    Das  letztere  ist  ein 
sehr  schwieriges  Geschäft  und  nimmt  Monate  in  Anspruch;  denn  die  Zeit, 
wo  die  Yanillenschote  reif  ist,    Dezember  und  Januar,   das  ist  gerade  die 
Estacion  de  Nurtes,  die  Zeit  der  kalten  Lufströmungen,  der  Ausläufer  der 
nordamerikanischen  Blizzards,    die   hier   in   dem   heissen  Lande  Konden- 
sation des  in  der  Luft  gelösten  Wasserdampfes,  d.  h.  chipiehipi,  Tage  und 
Wochen   lang   anhaltenden  feinen  Eegen  bringen.     Die  Vanille  wird  von 
den  Indianern   im  Walde   gesammelt,    die   genau   den  Zeitpunkt  kennen, 
wann  die  richtige  Reife  eingetreten  ist.   Sie  bringen  die  Schoten  handvoll- 
und  bündelweise  zur  Stadt,  und  die  kleinen  und  grossen  Eaufleute,  unter 
denen    sich   namentlich   viel  Italiener  befinden   —    in  Papantla  z.  B.  die 
Herren  Pietro  Tremari  und  Bartolo  Zardoni   —    kaufen    sie  auf  und  be- 
ginnen   die   Präparation   in    der   geschilderten   Weise.     Jeder    regenfreie 
Augenblick  muss   benutzt   werden.     Sowie    die  Sonne  sich  blicken  lässt, 
werden    die  Tragbahren   mit   den   braunen  Schoten   herausgebracht,    und 
diese  auf  cementirten  Tennen  hinter  oder  zwischen  den  Häusern  oder  ge> 
radezu  auf  der  Strasse  auf  flach  geneigten  hölzernen  Tennen  ausgebreitet. 
Die  ganze  Stadt  duftet  in  dieser  Zeit  nach  Vanille. 

Wir  waren  nach  Papantla  nicht  der  Vanille  halber  gekommen.  Uns 
zog  dahin  ein  Denkmal,  das  allerdings  schon  zu  Humboldt's  Zeit  von  dem 
Kapitän  Dupaix  besucht  und  gezeichnet  worden  ist,  damals  aber  erst 
30  Jahre  zuvor  zufällig  von  Jägern  im  Walde  aufgefunden  worden  war. 
Es  ist  eine  aus  festem  vulkanischen  Gestein  aufgeführte,  in  sieben  Ab- 
sätzen   aufsteigende  Pyramide,   die  bei  den  Totonaken  der  Gegend  unter 
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dem  Namen  Tajln^  der  „Blitz",  d.  h.  wohl  der  Begengott,  bekannt  ist. 
Ihre  besondere  Eigenthümlichkeit  ist,  dass  sie  auf  der  ganzen  Aussenseite 
mit  Nischen  geschmückt  ist.  Gruppen  von  je  drei  kleineren  Nischen  sind 
in  dem  Treppenaufgang  in  der  Mitte,  in  Abständen  von  7  bis  8  Stufen. 
angebracht.  Grössere  Nischen,  von  nahezu  quadratischer  Form,  umsäumen 
die  Terrassenabsätze  (Abb.  7).  Angeblich  sollen  auf  der  Treppe  12, 
ringsum  aber  366  Nischen  vorhanden  gewesen. sein  —  eine  Zahl,  worin 
man  eine  gewollte  Beziehung  zu  der  Zahl  der  Tage  des  Jahres  sah,  — 
und  angeblich  soll  in  jeder  Nische  eine  Figur  gestanden  haben,  die  aber 
alle  herausgenommen  und  in  das  Ausland  verkauft  worden  seien.  Beide 
Angaben  erscheinen  mir  zweifelhaft.  Die  Inspeccion  de  Antigüedades 
mexicanas  hat  in  Papantla  einen  Mann  hingesetzt,  der  für  das  Denkmal 
sorgen  soll.  Diesem  Umstand  verdankten  wir  es,  dass  wir  die  Pyramide 
selbst  von  Urwaldbäumen  und  Gestrüpp  gesäubert  fanden.  Aber  ringsum 
ist  der  Wald  noch  in  voller  Urwüchsigkeit  vorhanden,  und  er  bedeckt 
noch  eine  Menge  alter  Reste,  Fundamente  von  Bauwerken,  kleinere  Pyra- 
miden u.  a.  m.  Was  ich  besonders,  auch  an  der  Hauptpyramide,  suchte, 
das  waren  skulpirte,  mit  Relief  bedeckte  Steine;  denn  es  lag  mir  daran, 
den  Figurenstyl  und  die  Ornamentationsart  der  Erbauer  dieser  alten  An- 
lage kennen  zu  lernen.  Skulpirte  Steine  haben  wir  nun  in  der  That  eine 
ganze  Anzahl  gefunden,  und  es  ist  uns  auch,  trotz  sehr  unsicherer,  ja 
geradezu  hoffnungsloser  meteorologischer  Verhältnisse  gelungen,  von  den 
Hauptstücken  einen  Abklatsch  zu  nehmen.  Allerdings  haben  wir  das  nur 
dadurch  zu  Wege  bringen  können,  dass  wir  über  den  Steinen  ein  Blätter- 
dach erbauen  Hessen  und  die  Abklatsche  durch  davor  angezündete  Feuer 
trockneten. 

Von  Papantla  richteten  wir  die  Köpfe  unserer  Pferde  von  neuem  gen 
Norden.  Durch  schönen,  hochstämmigen,  in  tropischer  Ueppigkeit  auf- 
geschossenen Wald  ritten  wir  zum  Cazones  und  von  dort  durch  nicht 
minder  schönen,  aber  leider  nur  auf  ganz  grundlosen  Wegen  zu  passirenden 
Wald  nach  Tiuiyam,  Der  Ort  liegt  einige  Leguas  oberhalb  der  Mündung 
eines  schönen  Flusses,  der  bei  Tuxpam  selbst  für  Fahrzeuge  jedes  Tief- 
ganges befahrbar  ist,  aber  an  der  Mündung  eine  schwer  zu  passirende 
Barre  hat.  Der  Fluss  ist  auf  beiden  Seiten  von  inselartig  aufragenden 
Bänken  oder  Horsten  von  wahrscheinlich  der  Ereideformation  angehörigen 
Kalk-  und  Mergelschichten  umsäumt,  zwischen  denen  breite  thalartige 
Senken  und  ebene  Flächen  in's  Land  ziehen.  Es  ist  ein  stiller  Platz.  Die 
nationale  Dampferlinie,  deren  Schiffe  die  sämmtlichen  Anlegeplätze  zwischen 
El  Progreso  und  Tampieo  anlaufen,  gibt  alle  14  Tage  etwa  Gelegenheit 
zu  Verschiffungen.  Aber  Produkte,  die  von  hier  verschifft  werden  könnten, 
sind  nicht  viel  vorhanden.  Mais  wird  nach  Yucatan  verladen,  wo  er  karg 
ist.  Die  Häute  der  Rinder,  die  auf  den  verschiedenen  Ranchos  geschlachtet 
werden,  bilden  einen  nicht  ganz  unwesentlichen  Ausfuhrartikel,  denn  Vieh- 


1  Wintenemertef  in  Hciieo  rad  Tocitka. 
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Eucht  ii>t  die  Uauptiiidustrie  des  Landes.  Auch  Hölzer  kommen  znr  Ver- 
schiffung: Gelbholz  (palo  mOral)  und  Cederholz,  die  in  den  Wäldern  in 
Ffllle  zu  haben  sind.  Und  es  gibt  in  Tvj^am  selbst  und  weiter  oben 
verschiedene  Sägemahlen  mit  Dampfbetrieb,  die  das  schöne  Cederholz  zu 
Balken  und  Schindeln  zerschneiden.  Eine,  die  vor  einigen  Jahren  von 
einem  in  Heidelberg  ansässigen  deutschen  Ingenieur  eingerichtet  wurde, 
ist  jetzt  Ton  dem  Krösus  der  Stadt,  einem  Spanier,  namens  Pedro  Basai'ies, 
angekauft  worden.  Früher  war  Tuxpam  ein  grosser  Platz  fflr  den  Export 
von  Chide  (aztekisch  tzictli),  dem  Harz  des  Pruchtbaumes  Ckirozapote 
(=  Achras    Sapota   L.),    dem    chewing    gum,    der   schon    von    den    alten 


Tnjiit,  Pyramide  in  der  Nfthe  von  PapiinlU: 


Aztekinnen  mit  Leidenschaft  gekaut  wurde,  wie  heute  von  den  amerika- 
nischen Damen.  Doch  auch  dieser  Export  ist  stark  zurückgegangen. 
Früher  gab  es  kein  Privateigenthum  in  diesen  Wäldern.  Wo  es  ihm 
gefiel,  rodete  der  Indianer  sich  ein  Stück  Waldland,  um  darauf  seinen 
Mais  und  seine  Bohnen  zu  pHanzen.  So  ging  auch  der  Chiclero  beliebig 
in  den  Wald  und  rizte  die  Bäume  an,  die  er  traf.  Jetzt  hat  die  Ee- 
giernng  —  wozu  sie  allerdings  erst  Gewalt  anwenden  und  eine  Reihe  der 
geföhrlichsten  Aufstände  niederschlagen  musste  —  die  Anftiieilang  des 
Landes  durchgeführt,  und  nun  braucht  es  sich  der  Eigenthümer  nicht  mehr 
gefallen  zu  lassen,  dass  man  ihm  durch  das  Abzapfen  des  Chicle  den 
Baum  tötet.  Die  einzige  Industrie  des  Ortes  ist  die  Fabrikation  von 
Austern kon 8 erven.      In    den  Lagunen    von   7  ampamackoco   und    Tamiahva 
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gibt  es  eine  Menge  Austernbänke.  Die  Austern  kommen  frisch  in  die 
Büchsen  und  sind  in  der  That  sehr  gut.  Sie  werden  weithin  nach  Vera 
Cruz  und  bis  nach  den  Staaten  verschickt.  Aus  den  Schalen  brennt  man 
Kalk.  Im  Dienste  dieser  Fabrikation  fanden  wir  einen  Deutschen,  einen 
alten  Matrosen,  der  seit  23  Jahren  hier  ansässig  ist,  mit  einer  Mexikanerin 
verheirathet  ist,  aber  noch  das  unverfälschte  rheinische  Deutsch  —  Alaaf 
Oche  en  Bortscheid  —  sprach.  Im  Uebrigen  ist  Deutschland  nur  durcli 
ein  einziges  Handelsbaus,  Herrn  G.  Johannsen  (aus  Eiel)  vertreten. 

Tua?pam   ist    altes    huaatekisches  Gebiet   und   wird    als  solches  in  den 
Kriegen    der   mexikanischen    Könige   wiederholt   genannt.      In   der   That 
fanden  wir  hier  dieselben  Steinfiguren  mit  der  hohen  kegelförmigen  Mutze, 
wie  ich  sie  auf  meiner  ersten  Reise  durch  die  Huaxteca  Potosina  und  die 
Huaxteca  Yeracruzana  kennen  gelernt  hatte.     Aber  die  Huaxteken  waren 
hier   in    Tuxpam    die    Nachbarn    der    Totonaken^    die    ohne  Zweifel   eine 
kulturell   höher   stehende  Nation    darstellen   und   deren  Ornamentik   und 
deren  Formensprache  einen  ganz  andern  Charakter  aufweist.     Und  in  der 
Richtung   nach  Tuxpam  hatten  auch  die  Mexikaner  ihre  Kolonien  bis  tief 
herunter   vorgeschoben,    wofür   wir   den  unzweifelhaftesten  Beweis  in  die 
Hände  bekommen  sollten.     Gegen  den  Fuss  der  Sierra  hin,    im  Distrikte 
Tikuatlan,    in    etwa  90  m  Meereshöhe,    auf   dem  Terrain    einer  Hacienda, 
die  den  Namen  Tiallo  oder  Teayo  führt,    sind  schon  auf  der  alten  Garcia 
y  Cubas'schen  Karte    des   Staates  Vera  Cruz  Ruinen    eingezeichnet.    Die 
Gegend   ist   vor   etwa  30  Jahren  durch  Leute  von  Tihuatlan  gerodet  und 
zum  Theil  in  Maisfelder  und  Potreros  umgewandelt  worden.   Eine  Tempel- 
pyramide   kam   dabei   zum  Vorschein,    die  zwar  nur  einfache  unverzierte 
Wände  aufweist,  aber  in  allen  ihren  Theilen  einschliesslich  des  die  Cella 
enthaltenden  Sakrariums  auf  der  oberen  Plattform,  wohlerhalten  ist.    Nur 
einige  Löcher    sind    durch    die  Wurzeln    eines    gewaltigen  Feigenbaumes, 
der  auf  der  Spitze  der  Pyramide  wuchs,  in  die  Wände  gebrochen  worden. 
Und  durch  das  Abbrennen  nach  der  Rodung  sind  verschiedene  Steinplatten 
geborsten.    Um  diese  Pyramide  haben  die  Kolonisten  ihre  Häuser  gebaut, 
und  Castillo  de  Teayo   heisst   deshalb    die    neue    Siedelung;    denn    castiUo 
„Schloss"  ist  der  Name,  mit  dem  die  hoch  aufragenden  Tempelpyramiden 
in  der  Regel  von  den  heutigen  Bewohnern  des  Landes  bezeichnet  werden. 
Die  Kolonisten   haben    einen   gepflasterten  Gang   um  diese  Pyramide  an- 
gelegt,   an   dessen  Ecken  Laternen    angebracht  sind,    und  sie  haben  dort 
alles   von  Steinfiguren    zusammen   geschleppt,    was   nach  dem  Abbrennen 
auf  den  Feldern  und  auf  den  Kuppen  der  Hügel  ringsum  gefunden  worden 
ist.      Sie    sind    stolz    auf   dieses   ihr   Freiluft-Museum.      Nun,    alle   diese 
Figuren,   und   was   wir   sonst   an  Alterthümem    in   der  Umgegend  sehen 
konnten,  sind  zweifellos  von  mexikanischem  Typus.   Es  sind  Götterfiguren, 
die  ich  Stück  für  Stück  benennen  kann,   und  wir  haben  Reliefs  gesehen, 
die  geradezu  aus  einer  mexikanischen  Bilderschrift,  z.  B.  der  der  Floren- 
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tiuer  BiUioteca  Xazionale,  abg«8ohriebea  sein  könnten.  Die  ganze  Sach- 
lage l&gat  keine  andere  Erklärung  zu,  ah  daas  hier  auf  hnaxtekischem 
Boden  eine  mexikaniBche  Kolonie  sich  befand,  die  bei  dem  ZuBammen- 
bruch  der  mexikanischen  Herrschaft  durch  die  spanische  Erobeniog  ver- 
IflBsen  nnd  Tom  Urwald  flberwacbseD  wurde,  und  die  jetzt  nach  dreieinhalb 
Jahrhunderten  ihre  Auferatehong  gefeiert  hat 

Nachdem  wir  hier,  nnter  den  gleichen  Schwierigkeiten  wie  am  Tajin, 
äußere  Arbeit  getban,  drängte  es  uns,  aus  dem  regenreichen  EOstenland 
zum  Hochland  zorDckznkommen,  um  dort  die  Bahn  nach  Yera  Cruz  be- 
nutzen zu  können,  von  wo  wir  uns  nach  Tucatan  einechifFen  wollten.   Wir 


nahmen  deshalb  den  gew&bnlicbsten  AVeg,  der  Gber  die  Maa  de  San  Diego 
nnd  dann  das  Thal  des  Rio  Cazonet  aufwärts  bis  Jalapilla  geht,  von  wo 
der  ßand  der  Süsseren  Stufen  des  Hochlandes,  die  Terrassen,  auf  denen 
die  schon  zum  Staat  Puebla  gehörigen  Orte  Jii-oteper  und  Huauhfhinango 
liegen,  erstiegen  werden.  Die  Meaa  de  Sun  Diego,  fflr  die  ich  mit  meinem 
Anerold  eine  Meeresfaöfae  von  328  m  fcststelUe,  ist,  wie  die  weiter  nördlich 
gelegene  Mesa  de  Coronelee,  nichts  anderes  als  ein  Theil  der  oben  ge- 
nannten Terrassen,  die  durch  die  tiefe  Tbalschlucht  des  Cazonea  von  der 
Bauptmasae  abgetrennt  worden  ist.  Auf  der  Mesa  de  Coronelea  haben 
Amerikaner  Kaffeeptlanzungeu  angelegt.  Die  Mesa  de  San  Diego  ist  nur 
eine  grosse  Viehhacienda,  die  einer  in  Papantla  ansässigen  Familie  gehört. 
W'aldpartien  wechseln  mit  Grasflächen,    und  die  dick  mit  Tillandsien  be- 
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daher  hiebt  iriel  gesehen,  abgesehen  von  den  unverwüstlichen  and  genüg- 
samen Rnderalpflanzen.    Aber'  die  Trockenzeit,   wo  ein  grosser  Theil  der 
Bäume  das  Laub  abwirft,   ist  gerade  die  Zeit,   wo  eine  ganze  Anzahl  der 
Holzgewächse   zu   blähen  anfängt    Und  da  fiel  uns  auf,   wie  wir  überall 
im  Lande  dieselben   blühenden  Bäume  wiederfanden.    Das  Land  ist  sehr 
h«iss  und  in  Folge  des  durchlässigen  Kalkfelsbodens  sehr  trocken.    Aber 
-es  ist  bei  weitem  doch  nicht  so  trocken,  wie  wir  es  uns  vorgestellt  hatten. 
Der  Sommer   hat   seine   tropischen,   unter  Gewittererscheinungen   nieder- 
gehenden Regengüsse.    Und  im  Winter   bringen  die  auch  hier  wehenden 
Nortes  Abkühlung,  Nebel  und  Sprühregen,   wenn   auch   nicht   in   so  ans- 
giebiger  Weise^   wie   in   den    oben  beschriebenen  nördlichen  Tbeilen  des 
Staates  Vera  Cruz.    Und  diese  Regengüsse  setzen  sich  manchmal  bis  fast 
zum  Beginn  der  Regenzeit  fort.    So   sagt   man   im  Lande,    es   gebe  drei 
Regenzeiten,   die  Sommerregen,    die  mit  den  Nortes  kommenden  Winter- 
regen und  die  »Agua  de  Ciruelas^,    d.  h.  die  Regen,  die  im  Februar  und 
März   kommen,   wenn  die  Ciruelas,    d.  h.  die  Spondias'purpurea-Frfichte, 
reifen.   „Es  ist  sehr  feucht  im  Lande/  sagt  derselbe  alte  Berichterstatter, 
den  ich   vorhin   nannte^),    „und  deshalb  ungesund  für  Füsse  und  gesund 
für  die  Köpfe.^     Diese  meteorologischen  Yerhältnisse  bedingen  nun,  dass 
zu  keiner  Zeit  eine  wirkliche  Pause,  ein  Stillstand  in  der  Vegetation  ein- 
tritt.    Während   des   ganzen  Winters  bereiten  sich  die  Bäume,    die  einen 
früher,  die  anderen  später,  auf  das  Neueintreten  der  Vegetation  vor,  indem 
sie  das  alte  Laub  abwerfen  und  die  neu  angelegten  Knospen  entwickeln. 
So  sieht  man  gerade  in  der  trockensten  Zeit  schon  viel  junges  Grün.  Das 
Hochland  von  Mexico,   und  insbesondere  die  westlichen  Abhänge,    haben 
in  der  Trockenzeit   einen  winterlichen  Anstrich.    In  Yucatan  fühlten  wir 
unSy    soweit   der   ganze  Eindruck  der  Waldlandschaft  in  Betracht  kommt, 
im  ersten  Frühling. 

Der  grösste  Theil  des  Landes  ist  durchweg  eben.  In  anderen  haben 
die  Zersetzung  des  Ealkfelsbodens  und  vielleicht  auch  ursprüngliche  Ver- 
hältnisse eine  Modulation  des  Bodens  hervorgebrecht,  die  sich  zwar  kaum 
in  der  Fernsicht  markirt,  die  man  aber  beim  Durchwandern  sehr  spürt. 
Das  gilt  insbesondere  für  die  gesammten  östlichen  Distrikte.  Und  endlich 
beginnt,  einige  Leguas  im  Südwesten  von  Merida,  bei  Mcuccanü^  eine  Reihe 
niedriger,  wie  das  ganze  Land  aus  Ealkfels  bestehender  Höhenzüge,  die 
von  dort  einerseits  nach  Südosten,  andererseits  nach  Südwesten  ziehen,  wo 
sie  bei  Campech  und  zwischen  Campech  und  Cfiampoton  dicht  an  das  Meer 
treten.  Diese  Höhenzüge,  die  man  im  Lande  schlechtweg  die  „Sierra^ 
(im  Maya  uitz)  nennt,  bilden  einen  sehr  markanten  Zug  in  der  Land- 
schaft. Sie  schliessen  weiterhin  eine  grosse  Zahl  Mulden  oder  Böden 
tonigen  Erdreichs  ein,    die  bald  weisslich  erscheinen,    indem    ihnen   noch 
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eine  Menge  kalkiger  Theile  beigemengt  igt,  das  ist  der  Zakeab,  die  „weisse 
Erde^,  der  Ynkateken,  bald  die  kalkigen  Theile  durch  Auslaugang  beinahe 
ToUetajadig  yerloren  habeu  und  dann  durch  Eisenoxyd  bald  heller,  bald 
tiefer  rothgelb  gefärbte  Tone  darstellen,  die  man  im  Lainde  Katicab^  ^»gelbe 
Erde",  nennt,  bald  endlich  durch  die  im  Laufe  langer  Jahrhunderte  auf 
ihnen  sich  ablagernden  verwitternden  Yegetationstheile  in  schweren,  guten 
Humusboden  verwandelt  worden  sind. 

Die  eigenthümliche  Natur  des  Landes  bringt  es  mit  sich,  dass  mau 
merkwürdiger  Weise  zur  Anlage  der  Felder  nicht  die  schweren  guten  Thal- 
böden, sondern  lieber  die  steinigen  Abhänge  der  HQgel  wählt,  und  dass 
überhaupt  eine  in  unserem  Sinn  rationelle  Agrikultur  weder  in  alter  Zeit 
betrieben  wurde,  noch  heute  eigentlich  im  Lande  existirt  und  möglich  ist. 
Wie  ich  nämlich  sowohl  in  alten  Berichten  gelesen  habe,  als  auch  von 
verstandigen  und  erfahrenen  Leuten,  Bauern,  im  Lande  gehört  habe,  die 
ich  darüber  befragte,  schiesst  auf  dem  schweren  guten  Thalböden,  wenn 
die  Regenzeit  kommt,  mit  den  aufkeimenden  Maispflanzen  auch  das  Unkraut 
so  jäh  in  die  Höhe,  dass  gar  nicht  dagegen  aufzukommen  ist.  Man  legt 
daher  die  Felder  nur  auf  frisch  gerodetem  und  frisch  abgebranntem  Boden 
an  und  zieht,  wie  gesagt,  die  steinigen  Hänge  der  Hügel  vor,  damit  die 
Maispfianzen  Zeit  haben  sich  zu  entwickeln,  und  das  Unkraut,  wenn  es 
aufkeimt,  die  Maispflanze  schon  hoch  gewachsen  findet.  In  alten  Zeiten 
wurde  eine  Menge  Mais  gebaut,  soviel,  dass  man  nach  der  Havanna,  nach 
Florida  und  nach  Vera  Cruz  ausführte,  dass  im  Lande  die  halbe  Fanega 
durchschnittlich  nur  einen  Real  kostete*).  Heute  führt  man  umgekehrt 
Mais  ein.  Die  Hauptkultur  ist  heute  der  Henequen^  die  Agave  rigida,  die 
eine  Bastfaser  liefert,  die  allerdings  schon  den  alten  Maya  bekannt  und 
von  ihnen  benutzt  war  —  im  Maya  heisst  die  Pflanze  ci  und  die  Faser 
zozci  —  die  aber  erst  in  neuerer  Zeit  eine  so  hervorragende  und  alles 
andere  verdrängende  Bedeutung  in  der  Volkswirthschaft  gewonnen  hat.  Die 
Henequen-Agave  weicht  von  der  auf  dem  Hochland  von  Mexico  gebauten 
Agave  americana,  die  den  Pulque  liefert,  in  der  Tracht  beträchtlich  ab. 
Sie  ist  viel  schlanker  und  dichter  belaubt  und  hat  schmälere  Blätter  von 
mehr  bläulich  grüner  Farbe.  Die  Pflanze  gedeiht  gerade  auf  den  dürrsttn 
Kalkböden,  in  der  ganzen  nördlichen  Hälfte  der  Halbinsel,  auf  Terrains», 
die  früher  im  Allgemeinen  nur  zur  Viehhaltung  und  Viehzucht  Verwendung 
fanden,  besonders  vorzüglich.  Die  Faser  ist  stark  und  fest  und  für  gewisse 
besondere  Zwecke  (z.  B.  für  gewisse  Verbindungsstücke  an  landwirthschaft- 
lichen  Maschinen,  die  in  Amerika  in  ungeheuren  Mengen  fabrizirt  werden) 
besonders  geeignet.  Früher  machte  dem  Henequen  der  Manila-Hanf  noch 
eine  gewisse  Konkurrenz.  Da  aber  auf  den  Philippinen  durch  die  Revolution 
und  die  Kriege  die  Ausfuhr  der  Gespinnstfaser  beträchtlich  zurückgegangen 
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Ut,  zngleitd)  aber  die  Nachfrage  nach  der  FaBer  eine  viel  grSBsere  gewordeo 
ist,  Bo  sind  die  Preise  enorm  in  die  Höhe  gegangen.  Früher  bezahlte 
man,  so  erz&hlte  man  unB,  65  Oente  für  den  Centner  Heneqnen,  jettt 
ö  Pesos,  also  beinahe  das  Achtfache. 

Eine  der  auffUlUgaten  EigentbQmlicbkeiten  des  Landes  ist  das  fa>t 
vollständige  Fehlen  von  oberirdischem  Wasser.  So  etwas  wie  einen  FloBs 
gibt  es  nur  bei  Campeche  und  dann  in  den  sttdlicheu  Tbeilen  des  LandeB, 
die  an  die  Bacht  von  Chetemal  nnd  die  Laguna  de  Tirmino»  grenzen.  In 
den  Spalten  des  Kalkgesteins  Terschwindet  das  Waseer  und  die  FiOsge 
(liessen  nnterirdiach.     Um    an  das  Wasser  zu  gelangen,   musa  man  in  die 
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Abb.  9.    Zenote  Gejair  bei  Mirida. 
(Hinten  ßllt  durch  eine  echachtartige  Oeffnnug  im  Felsen  licht  auf  die  Wisserfl&che.) 

Tiefe  steigen.  Seit  alter  Zeit  kennt  man  solche  Stellen,  wo  man  an  das 
unterirdisch  Siesseude  oder  von  unten  hervorquellende  Wasser  heran  kann. 
Sie  werden  im  Lande  zenotes  (eigentlich  oonot,  d.  i.  hLonot,  im  Maya)  ge- 
nannt. Selten  sind  diese  oben  offen,  wie  die  berühmten  beiden  grossen 
Zenotes  von  CkicKen  itzä.  In  der  Kegel  finden  sie  sich  in  Höhlen,  und 
es  sind  oft  tiefe  und  schwierige  Abstiege  nöthig,  um  zu  dem  Wasser  zu 
gelangen.  Eines  der  hAbscbesten  dieser  nnterirdtechen  Wasserbecken,  die 
wir  gesehen  haben,  ist  der  „Zenote  Geysir^  in  Merida,  der  jetzt  als  Bad 
benutzt  wird  (Abb-  9).  Die  Decke  der  Höhle  wird  hier  von  der  Fossilien- 
schicht  gebildet,  die  überall  in  einer  Tiefe  von  8 — 10  m  unter  der  Ober- 
fläche zu  finden  ist,  und  die  auch  die  Decke  der  Höhle  in  den  Ruinen 
von  Mayapan  bildet.      In    alter   Zeit   half   man    sich    viel    mit  Cistemen 
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(ekuitun),  glockenförmigen,  innen  zämentirten  nnd  oben  nur  eine  kleine 
Oeffimng  aufweisenden  Behältern,  in  denen  man  das  Regenwasser  sammelte, 
und  die  man  in  der  That  in  Mengen  am  Ort  der  alten  SUdte  in  der  Nahe 
der  alten  Gebäude  findet.  In  der  Gegend  Ton  Osmal  and  an  einigen 
anderen  Plfttcen  gibt  es  aeeartige,  offene  WasBeranaaramlnngen,  die  man 
aial  Chi  nennt.  Hier  scheint  aber  bei  verschiedenen  die  Ontersuchang  zu 
ergeben,  dasa  auch  sie  kflnstlich,  durch  Herstellung  eines  undurchlässigen 
Bodens,  geschaffen  worden  sind.  Seitdem  die  Spanier  von  dem  Lande  Besitz 
ergriffen  haben,  hat  man  vielfach  Brunnen  angelegt,  aus  denen  das  Wasser 
mittels  eines  von  einem  Ochsen  oder  Maultier  in  Bewegung  gesetzten 
Schöpfrades  emporgehoben   wird.    Jetzt   ist  das  Wahrzeichen  einer  jeden 


Abb.  10.    Hans  io  TVenl.    (Distrikt  gl.  N.,  YueaUn.) 


Hacienda,  eines  jeden  ansehnlicheren  Orts  der  hohe  ASromotor.  Ans  jedem 
der  Fenster  in  den  oberen  Stockwerken  des  Hauses  in  Merida  kann  man 
einen  wahren  Wald  von  solchen  Windmotoren  sehen. 

Die  Einförmigkeit,  die  ganz  Yucatan  charakterisirt,  erstreckt  sich  auch 
auf  die  Häuser  und  die  Dörfer  (Abb.  10).  Das  jukatekiscbe  Hans  ist  ein 
oraler  Bau,  dessen  Dach  auf  vier  im  Innern  des  Hauses  stehenden 
Pfosten  ruht.  Das  Dach  ist  mit  den  Blättern  einer  kleinen  Palme  gedeckt, 
indem  nnr  zur  Herstellung  der  obersten  Lage,  des  Firstes,  die  Blätter  der 
grossen  Fftcberpalme  verwendet  werden.  Die  Wände  bestehen  bald  nur 
aus  in  die  Erde  gesteckten  Stangen  und  Zweigen,  bald  sind  diese  mehr 
oder  minder  vollkommen  mit  einer  Lehmschicht  bekleidet,  bald  ist  die 
Wand  ganz  und  gar  aus  Steinen  uud  Mörtel   aufgemaaert.    Immer  aber 
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ist  der  ovale  Gnmdriss  innegehalteu,   und  immer  befindet  sich  gegenüber 
in  der  Mitte   der  vorderen   nnd   der  hinteren    der  beiden  Längswände  je 
eine  Thür,  nnd  das  Hauptmöbel,  die  Hangmatte,  sieht  man  in  der  Kegel 
gerade  zwischen   den  beiden  Thüren  aufgehängt,  damit  man  in  der  Ruhe 
den  Luftzug  und  die  Kühle  geniessen  kann.    Die  Häuser  stehen  entweder 
frei  innerhalb  des  Gehöfts,  oder  sie  sind,  —  das  gilt  insbesondere  für  die, 
deren  Wände  aus  Stein  und  Mörtel  aufgeführt  sind,  nnd  für  die  grösseren 
Orte  —  nahe  der  Strasse,    aber  etwa  2  m  von  der  Strasse  zurückgerückt, 
erbaut,    und    dann   gehen  von    der   das  Gehöft   umgebenden  Mauer   zwei 
schräge  Verbindungsstücke  zur  Thür,  so  dass  vor  der  Thür  an  der  Strasse 
ein  kleiner  trapezförmiger  Vorplatz  entsteht.      Nur  in  Campeche  und  kurz 
vor  Carapeche  fanden  wir  die  Häuser  mit  ovalem  Grundriss  durch  Häuser 
mit  viereckigem  Grundriss,  bei  denen  die  das  Dach  tragenden  Pfosten 
die  Ecken  des  Gebäudes  bilden,  ersetzt.    Es  spricht  sich  darin  ohne  Zweifel 
eine  besondere  ethnische  Stellung   der  Bevölkerung  jener  Gegenden  aus. 
In  Campeche  wurde,  wie  in  dem  mehrfach  genannten  alten  Bericht  gesagt 
ist,  nicht  mehr  das  maya-than^  die  sonst  allgemein  im  Lande  gesprochene 
Sprache,    sondern  poton-than    „die    Sprache   von  Poton"    gesprochen,    die, 
wenn  sie  auch  der  Maya-Sprache  sehr  nahe  stand,  doch  gewisse  und  nicht 
unbedeutende  dialektische  Abweichungen  zeigte.    Fast  ausnahmslos  stehen 
die  Häuser   in   Gärten    oder  Gehöften,    in    denen    allerhand  Fruchtbäume 
kultivirt  werden.    Orangen,   Limas,  Ciruelas   (Maya  abal  =  Spondias  pur- 
purea  L.),  Aguacates  (Maya  on)  sowie  die  schön  dunkelbelaubten  Ramou- 
Bäume  (Maya  ox  =  Brosimum    Alicastrum  Swartz),    ein    zur  Familie    der 
Maulbeerbäume  gehöriger  Baum,  der  an  der  Vera  Cruz-Küste  ojite  genannt 
wird,    dessen  Laub  von    den  Pferden   gern  gefressen  wird.      Endlich   die 
Fächerpalme  (Sabal  mexicanum,    Maya  xaan^    deren   Blätter   zum   Dach- 
decken benutzt  werden.      Einen  anderen  Baum,   dessen  Laub  auch,  wenn 
auch  nicht  sehr  gern,  von  den  Pferden  gefressen  wird,  Ficus  longipes  Mq., 
der  von  den  Maya  copö^   von  den  spanisch  sprechenden  Yukateken  dlamo, 
d.  h.  Pappel,  genannt  wird,    sieht   man  häufig   auf  den  Dorfplätzen.     Und 
überall  auf  den  Schmuckplätzen,  vor  den  Wohnhäusern  auf  den  Hacienden 
wird  als  Schattenbaum  der  dunkelgrünbelaubte  „laurel  de  la  India^  (=  Ficus 
laurifolia  Lam.)  gepflanzt.     Eigenartig  ist  ein  Blick  von  einer  Höhe,  einer 
natürlichen  oder  künstlichen,  auf  eine  yukatekische  Landschaft.     Weithin 
sieht  man   die  Ebene   vor   sich  ausgebreitet  —  graugrün,   wo  der  Busch- 
wald das  Land  bedeckt,    denn  die  Stämme  und  Zweige  der  Bäume  haben 
fast   alle    ein    silbergraues   Ansehen;    etwas   hellgrüner   schattirt,   wo    die 
Henequen-Agave  angepflanzt  ist;  braun,  jetzt  in  der  Trockenzeit,  wo  Mais- 
felder waren,  denn  Maisfelder   oder  Brachfelder   sind  mit  einem  anderen, 
nur  vergänglicheren,   aber  fast  noch  dichteren  und,   man   möchte  meinen, 
beinahe  ebenso  hohen  Busch  bedeckt,  ganzen  Wäldern  einer  krautartigen 
Eomposite,  die  von  den  Maya  tah  genannt  wird.    Aber  aus  dieser,  in  den 
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Fubea  nur  nnbedeatend  achBltirten  Landacbaft  heb«»  aioh  scharf  die 
DSrfer  und  Orteohaften  heraus  als  kompakte,  dunkelgrüne  Massen,  aus 
der  Dur  die  Kappeln  der  Kirche  und  etwa  ein  paar  Häuser  am  Hauptplatz 
and  selbstreretäDdlich  die  hohen  Windmotore  herTorragen,  währeud  die 
Üaese  der  Qbrigen  HSaser  vollstbidig  von  dem  Baumgrfin  überdeckt  wird. 
Die  gr&Bseren  St&dte,  Mirida,  Campeche,  hamal  u.  s.  w.  uiitersclieideu 
öcb  inur  dadurch,  dass  um  das  Zentrum  der  Stadt  herum  und  an  den 
haoptsäcblicheren  der  nach  aussen  fahrenden  Strassen  eine  grössere  Zahl 
TOD  in  europäischen,  d.  h.  spanischem  Styl,  aus  Stein  und  Mörtel  erbauten, 
mit  flachem  Dach  Tersehenen  Häusern  vorhanden  ist,  zwischen  denen  aber 


Abb.  11.    Strasan  in  Murida  (Vucatsn). 

auch  im  lonern  der  Stadt  zum  mindesten  Kokospalmeo  Oberall  ihre  Wipfel 
erheben.  Die  Hauptstadt  Mirida  hat  eine  grosse  Zahl  sehr  gut  gebauter, 
doch  Tielfach  nur  ebenerdiger  und  fast  ausnahmslos  mit  einem  Pätio  ver- 
sehener Häuser,  „[ja  ciudad  de  los  Paldcioe",  die  Stadt  der  Paläste,  nennt 
der  Yukateke  stolz  seine  Hauptstadt.  Aber  die  Strassen  waren  bis  vor 
Kurzem  sämmtUch  vollständig  ongepflastert  (Abb.  11).  In  Folge  dessen 
ist  die  Stadt  nach  jedem  Regen  tage^  und  wochenlang  in  eine  Folge  von 
Lagunen  und  Sümpfen  verwandelt;  denn  der  durch  die  zahlreichen  Gefährte 
an  Staub  zermahlene  Kalkboden  bildet  einen  natürlichen  Zäment,  der  das 
Wasser  nicht  versickern  läset.  Darum  wird  wohl  kaum  iu  einer  anderen 
Stadt  so  viel  gefahren  wie  in  Merida.  Und  die  hübschen  leichten  Droschken 
ueht  man   aoch  überall    in  den  grösseren  Landstädten.    Die  Verbindung 
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von  Ort  zu  Ort  wird  jetzt  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  durch  Eisen- 
bahnen vermittelt,  die  alle  von  Einheimischen  nnd  mit  einheimischem 
Gelde  erbaut  sind.  Im  üebrigen  ist  das  landesübliche  Fortbewegungsmittel 
der  sogenannte  volant  coche,  eigentlich  ein  zweirädiger  Karren,  der  sich 
in  nichts  von  den  Karren  unterscheidet,  die  zur  Lastenbef5rderung  dienen, 
auf  dem  aber,  in  grossen  Riemen  hängend,  ein  mit  einer  Plane  über- 
dachtes Gestell  angebracht  ist.  Die  Insassen  des  Wagens  müssen  sich 
symmetrisch  vertheilen,  und  man  kann  eigentlich  in  diesen  Gef&hrten  nur 
liegen.  Aber  von  drei  vorgespannten  Maulthieren  wird  man  ziemlich 
schnell  über  die  zwar  im  Allgemeinen  ebenen,  aber  fast  durchgängig 
furchtbar  holperigen  Wege  von  Ort  zu  Ort  gezogen. 

Wie  in  anderen  Theilen  Mexicos,  ist  auch  in  Yucatan  ein  grosser 
Theil  des  Landes  nur  zur  Viehhaltung  nutzbar  gemacht.  Und  auch  wo 
Henequen,  Zuckerrohr  oder  Mais  gepflanzt  wird,  hält  man  daneben  noch 
grössere  oder  geringere  Heerden  von  Yieh.  Das  Rindvieh  weidet  frei  im 
Walde.  Aber  um  es  zusammenzuhalten  und  zu  kontroUiren,  hat  man  nicht, 
wie  in  anderen  Theilen  des  Landes,  eine  grössere  Zahl  von  Yaqueros  nöthig. 
Da  das  Yieh  im  Walde  keine  Teiche  und  keine  Bäche  findet,  kommt  es 
an  jedem  Morgen  zur  Tränke  zur  Hacienda  zurück.  Dort  fördert  ein 
Schöpfrad,  ein  Windmotor  oder  —  auf  grösseren  Hacienden,  —  auch  ein 
mit  Dampf  betriebenes  Pumpwerk  das  in  der  Tiefe  befindliche  Wasser 
zur  Oberfläche.  Mit  ihm  werden  besondere  Bassins  gefüllt,  wo  die  Weiber 
das  Wasser  schöpfen  kommen,  die  grossen  Krüge  hier  nicht  auf  dem  Kopf, 
sondern  auf  die  Hüfte  gestemmt,  tragend.  Und  mit  ihm  werden  auch  an 
der  Seite  des  Corrals,  des  Yiehhofs,  lange  Troge  gefüllt,  wo  das  Yieh  zur 
Tränke  kommt.  Auf  dem  Corral  bat  man  Schattenbäume  gepflanzt,  unter 
denen  das  Yieh  den  Tag  über  sich  aufhält.  Und  am  Abend  werden  wieder 
die  Thore  geöffnet,  und  das  Yieh  wandert  hinaus  zur  Weide  in  den  Wald. 
Nur  die  kranken  Rinder  und  die  ganz  jungen  Kälber  hält  man  zurück; 
die  letzteren  deshalb,  weil  in  den  Wäldern,  wo  das  Yieh  weidet,  die  Holz- 
böcke, die  Zecken  (garrapatas),  in  der  Regel  so  überhand  genommen 
haben,  dass  die  jungen  Thiere,  wenn  man  sie  schutzlos  den  Angriffen 
jener  Blutsauger  überlässt,  vielfach  zu  Grunde  gehen. 

Arbeitskräfte  sind  schwer  zu  haben  und  theuer.  Das  System  der 
Peones  besteht  ja  zum  Theil  auch  hier,  d.  h.,  dass  Leute  durch  eine  Schuld, 
die  sie  aufgenommen  haben,  oder  die  man  sie  hat  aufnehmen  lassen,  an 
die  Scholle  gebunden  sind,  für  den  Gutsherrn  arbeiten  müssen  und  von 
ihm  nur  ungenügend  bezahlt  werden.  Doch  ist  der  Tagelobn  auch  für 
diese  nicht  gering;  er  scheint  im  Durchschnitt  vier  Real  zu  betragen. 
Freie  Arbeiter  sind  nicht  unter  zwei  Pesos  zu  haben.  Man  hat  hier  und 
da  versucht,  Chinesen  einzuführen.  Doch  eignen  diese  sich  nicht  sehr  für 
die  schwere  Feldarbeit  und  ziehen  es  im  Allgemeinen  vor,  als  Wäscher, 
Köche,  Eisverkäufer,  Handelsleute  ihr  Brot  zu  verdienen.    Das  Leben  ist 
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deshalb  in  Yucatan  tbener.  In  der  Hauptetadt  fast  an  die  Verhältnisse 
der  grösseren  Städte  Nord-Amerikas  erinnernd. 

Die  ganze  Bevölkerung  zeichnet  sich  durch  Regsamkeit,  Intelligenz 
und  durch  einen  gewissen  geschäftlichen  Geist  aus  und  ist  in  entschiedenem 
Aufstreben  begriffen,  wozu  allerdings  die  günstige  finanzielle  Lage,  die 
seit  einigen  Jahrzehnten  fdr  das  Land  eingetreten  ist,  nicht  wenig  bei- 
getragen haben  mag.  Ich  habe  oben  schon  erwähnt,  dass  die  sämmtlichen 
Eisenbahnen  Yucatans  mit  yukatekischem  Gelde  erbaut  worden  sind. 
Aber  es  ist  mir  auch  im  Allgemeinen  versichert  worden,  dass  hier  weniger 
als  in  anderen  Theilen  Mexicos  die  Eingeborenen  die  geschäftliche  Aus- 
beutung der  Hilfsquellen  des  Landes  Fremden  überlassen. 

Die  gesundheitlichen  Verhältnisse  sind  im  Lande  im  Allgemeinen 
nicht  schlecht.  Es  gibt  allerdings  Dörfer  und  Landstriche,  wo  das  Fieber 
endemisch  ist,  und  man  hat  vielfach  die  Bevölkerung  ganzer  Dörfer  und 
Kanchos  versetzen  müssen,  weil  das  Fieber  zu  grosse  Verheerungen  an- 
richtete. Schlechter  ist  es  mit  den  sanitären  Verhältnissen  der  Haupt- 
stadt bestellt,  denn  dort  häufen  sich  die  ungünstigen  Bedingungen,  und 
auf  engem  Raum  drängt  sich  hier  eine  Bevölkerung,  die  nicht  gewohnt 
ist  und  nicht  gelernt  hat,  die  einfachsten  Regeln  der  Hygiene  zu  befolgen. 
Wie  in  Vera  Cruz,  ist  also  jetzt  auch  in  Merida  der  Vömito  negro,  das 
gelbe  Fieber,  heimisch  —  in  vereinzelten  Fällen  das  ganze  Jahr  hindurch 
vorkommend  und  in  den  sommerlichen  Regenmonaten  zahlreiche  Opfer 
fordernd.  Man  geht  deshalb  jetzt  auch  damit  um,  einen  tüchtigen  Bakterio- 
logen zu  gewinnen  und  in  Merida  ein  Institut  einzurichten,  von  dem  aus 
die  Seuchenbekämpfung  systematisch  in  Angriff  genommen  werden  soll, 
und  die  vorhandenen  ärztlichen  Kräfte  die  nöthige  Unterweisung  erhalten 
können. 

Der  Ruhm  und  der  Stolz  von  Tucatan  sind  seine  alten  Denkmale. 
Ueberall  im  Lande  ragen  die  Hügel  auf,  die  die  Stätten  alter  Ortschaften 
bezeichnen,  —  zerstört  und  eingeebnet,  wo  sie  im  Bereich  von  Pflanzungen 
oder  in  der  Nähe  grösserer  heutiger  Orte  liegen,  besser  erhalten,  wo  der 
Buschwald  sie  verbarg  und  schützte.  Auf  dem  Gipfel  der  Hügel  erheben 
sich  Bauwerke,  Steinhäuser,  die  schmale,  korridorartige  Gemächer  ent- 
halten, die  mit  einem  Dreieckgewölbe  nach  Art  der  mykenischen  Gräber 
geschlossen  und  häufig  um  einen  massiven,  aus  Mörtel  und  Steinen  be- 
stehenden Kern  geordnet  sind.  Die  Thüreingänge  sind  nicht  selten  durch 
Pfeiler  oder  runde  Säulen  getheilt.  Die  Aussenseiten  und  Fa^aden  mit 
glatt  gehauenen  Steinen  bekleidet,  die  hinten  keil-  oder  zapfenförmig  ver- 
längert und  in  einer  dicken  Mörtelschicht  gebettet  sind.  .  Der  Fries,  und 
häufig  auch  die  ganzen  Fa^aden,  zeigen  in  Stein  gearbeitete  Verzierungen. 
In  den  einfacheren  Fällen  sind  es  dünne,  mit  Knäufen  an  beiden  Enden 
und  in  der  Mitte  versehene  Halbsäulchen,  die  deutlich  erkennen  lassen, 
dass  diese  Omamentation   aus  einer  Holzarchitektur  entstanden  ist.     Bei 
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reicheren  FBi;adeii  wechselo  mit  den  Halbs&ulchen  oder  nehmen  geradezu 
die  ganze  Fläche  des  Frieses  oder  der  "Wand  seltsame,  grosse,  phantastisch 
stylieirte,  mit  rQuelartig  Terlängertea,  auf-  oder  abwärts  gebogenen  Nasen 
vergebene  Gesiebter  ein  (Abb.  12),  die,  einzeln  oder  zu  mehreren  über- 
einander gebaut,  eine  äusserst  wirkungsvolle  und  eigenartige  Verzierung 
darstellen,    die   in    dieser  Art  bisher  nnr  aus  Yucatan  bekannt    geworden 


Sfidwestacke  des  Ostgebändes  der  „Casa  do  las  Honjas" 

in  l'xmal  (Yucatan). 

ist.  Freilieb  sind  auch  hier  diese  Prachtfa9adeD  nicht  überall  zu  sehen. 
Im  Westen  der  Halbinsel  ist  Uxmal  der  berühmteste  Ruinenort.  Daneben 
Kabah,  Labnä,  Sayi  und  eine  Menge  anderer  in  der  sogenannten  „P^ovinria 
de  los  Chenes",  d.  h.  in  den  Distrikten  von  Bolon  i-h'en  und  Ho'pel  cA'«i. 
Im  Osten  des  Landes,  im  Distrikt  von  Valladolid,  Chi  ch'en  Itzä,  ein  Ort, 
der  übrigens  schon  zur  Zeit  der  Eroberung  in  Ruinen  lag.  In  Chi  etÜfn 
Itzä  sind    in   den  Hauptpalästen    die  Gemächer   durch  Pfeilerpnare,    oder 
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Pfeil erreiheii,  verbreitert.  Und  die  Tier  Seiten  dieser  Pfeiler,  sowie  die 
EinguigswäDde,  ja  die  ganzen  Wände  der  Gemaoher,  sind  mit  Figuren- 
reliefs bedeckt  (Abb.  13),  die  deutlich  erkennen  lassen,  daas  hier  ein 
anderes  Bevölkerungselement,  ein  Volk  mexikanisch-toltefciBcher  Deszendenz, 
^lebt  und  geherrscht  hat.  Wird  also  darch  die  grosse  Zahl  der  Ruinen 
angezeigtl    das  dieses  steinige,  heisae,    der  Quellen,  Seen  und  Flüsse  fast 


teliefpfeiler  an  dem  Thfirc 
gtosBcn  BklUpicIplatK 


Nordgebindoa 

I  Itsii  (Yncatan). 


ganz  entbehrende  Land,  das  auch  in  alter  Zeit,  wie  heute,  ein  grosser 
ßuBchwald  war  —  w  luumil  cutz  yetel  ceh  „das  Land  des  wilden  Truthahns 
und  des  Hirsches"  nannten  es  die  Alten  —  doch  einer  zahlreichen  Be- 
völkerung Nahrung  bot,  so  lehren  uns  die  Ruinen  von  Chi  ch'en,  dasa  es 
auch  für  fremde  Kolonisten,  handeltreibende  oder  erobernde  Stämme,  eine 
Anziehung  war.  Und  ich  machte  sagen,  ich  verstehe  das.  Denn  so  ein- 
förmig der  weite  Busch  ist,  so  ermOdend  die  Wanderung  im  Sonnenbrände 
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über  das  harte  rauhe  Felsgestein  and  die  in  trockener  Zeit  in  Staub  zer- 
fallenden, bei  Regen  aber  in  Sümpfe  verwandelten  Savannen  ist,  so  übt 
die  Gesammtheit  der  natürlichen  Bedingungen  doch  einen  eigenen  Zauber 
aus.  und  auch  ich  habe  mich  dem  nicht  ganz  entziehen  können.  Wenn 
ich  von  der  Höhe  der  Pyramiden  das  weite  waldbedeckte  Land  über- 
schaute, oder  des  Nachts  meine  Blicke  zu  dem  wunderbar  klaren  ge- 
stirnten Himmel  richtete,  oder  in  der  Morgenfrühe  durch  den  blühenden 
Busch  wandelte,  —  das  sind  Eindrücke,  die  sich  mir  nie  verwischen 
werden,  und  die  die  Sehnsucht  nach  jenen  nur  zu  flüchtig  durcheilten 
Gegenden  für  immer  in  mir  lebendig  erhalten  werden. 
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1. 

Die  archäologischen  Ergehnisse  meiner  ersten 

mexikanischen  Beise. 

Compte  rendu  YII  ^me  Session  da  Congres  inteniational  des  Am^ricanistes. 

Berlin  1888.    S.  111  — 145.») 


Für  die  Beurtheilung  der  Verhältnisse,  wie  sie  vor  der  Eroberung  des 
Landes  durch  die  Spanier  unter  Cortes  lagen,  und  für  die  Geschichte  der 
alten  Kultumationen  Zentralamerikas  sind  wir  bisher  auf  die  Berichte  der 
spanischen  Mönche   und    einiger   getaufter  Eingeborenen,    sowie   auf  die 
spärlichen    Reste     der     einheimischen     in     Bilderschrift     niedergelegten 
Traditionen    angewiesen    gewesen.    Die    letzteren,    abgesehen   von   ihrer 
Lückenhaftigkeit,   leiden  an  dem  Mangel,    der   allen  solchen  Quellen  an- 
haftet   Die  Berichte  der  Spanier  dagegen,  so  zahlreich  und  umfassend  sie 
sind,  sind  doch  nur  sehr  fragwürdige  Quellen,  da  eine  ganze  Menge  Dinge 
ohne  Zweifel  den  Mönchen   für  immer  verborgen   blieben,   und   es  ihnen 
auch  an  der  für  das  Yerständniss  nöthigen  Unbefangenheit  mangelte.     Zu- 
dem  bewegten    sich    die   Erkundigungen   der   Spanier    im    Grossen    und 
Ganzen  in  einem  sehr  beschränkten  Gebiet.      Sie  wissen  im  Allgemeinen 
nur   Yon    den   Verhältnissen    der    Hauptstadt    und    einiger    weniger    der 
andern   grossen  Zentren  zu  berichten.    Wollen   wir    zu    einem    richtigen 
Yerständniss  der  alten  Geschichte  des  Landes   gelangen,   so   müssen  wir 
in  erster  Linie  die  objektiven  Quellen,    d.  h.  das  archäologische  Material, 
in  Betracht   ziehen    und    aus  diesem  uns  ein   Bild   von   der  Vertheilung 
der  Stämme  und  von  der  Richtung  und   von   den  Wegen,   in   denen   die 
Koltoreinflüsse  wirkten,  zu  gewinnen  suchen.    Aber  auch  an  dem  archäo- 
lo^chen  Material   hat   es  bisher   sehr  gemangelt.    Es  ist  viel  in  Mexico 
gesammelt  worden,  aber  fast  nirgends  hat  man  sich  die  Mühe  genommen, 
genau  zn  notiren,   wo    die  Stücke  hergekommen  sind^  oder  die  Herkunft 
der  Stücke   zu  erforschen,   wo   diese   zweifelhaft   war.    Erst  in  jüngster 
Zeit  haben,   in  Mexico  Chavero  und  Fenafiel,    in  Oaxaca  Dr,  Sologuren, 


1)  Der  Aufsatz  ist  hier  etwas  erweitert  und  durch  Abbildungen  vermehrt  worden. 
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in  Meohoacan  die  Herren  Leon  und  Plancarte,  im  Gebiet  des  Staates 
Veracruz  endlich  Hermann  Strebel,  angefangen,  wisBenBchaftlich  zu  sammeln. 
Auch  waa  Pinart  und  Charnay  von  ihren  Reisen  heimgebracht  haben,  ist 
als  werthvollea  Alaterial  zu  bezeichnen.  Aber  in  den  europäischeD 
Museen  ist  ausser  der  scb&nen,  freilich  auf  ein  enges  Gebiet  be- 
schrankten Sammlung  des  Herrn  Strebel  und  der  doch  auch  nur  wenig 
umfassenden  Sammlung  des  Trocadero,  keine  einzige  mexikanische  Alter- 


Abb.  Ib.    BemAtt«  Thongchfltgel.    VaUr  df  Mh-ko.    SunmlnDg  Chde. 


Abb.  Ib.    Bemalte  Thonschögael.    ViiHe  rlr  M4xieo.    Sunmlnng  Dbde. 


thumssammlung  vorhanden,  die  den  Anforderungen,  die  die  Wissenschaft 
stellen  muss,  genflgt.  Bei  dieser  Sachlage  habe  ich  es  von  Anfang  an  ala 
eines  der  Hauptziele  meiner  Reise  betrachtet,  sicheres  arch&olog^sche^ 
Material,  und  zwar  möglichst  viel  und  von  möglichst  verschiedenen  Orten, 
zusammenzubringen. 

In  erster  Linie  habe  ich  den  Öcherbeuhaufen  meine  Aufmerksamkeit 
zugewendet,  die  die  Stätten  der  alten  aztekiscben  Städte  bezeichnen.  Ich 
habe  in  Tlaltelolco  und  auf  dem  Peiion  de  Im  bonos,  in  Tacvha  und  Azcapotzaleo, 
in  Tezcoco,   Huexotla  und  Coatlichan,   auf  dem  Cerro  de  Iztapalapa  und  in 
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leotäatacan,  in  Chohtia  und  Tlaxcala,  in  Xochicalco,  in  Tehuacan  nnd  Teotitian 
4il  Camino  geBuobt  und  habe  alles,  die  groben  nnd  die  feinen  Stücke, 
geummelt  und  so  versucht,  mir  die  su  weiterer  Tergleichung  nothwendigen 
Lokal  typen  zu  schaffen. 

Die  ScherbeDst&tten  der  nSheren  Umgebung  der  Hauptstadt  weisen 
zuDÜchst  eine  ganze  Menge  rober,  unverzierter  Scherben  verschiedener  Art 
and  Dicke  auf.    Barunter  auch  solche,   die   offenbar  durch  Streichen  des 


Abb.  Ic.    InueDBeite  der  Thonicbiluel  Abb.  Ib.    VaUe  de  Mexico. 
Sammlong  Uhde. 

Thons  Ober  Flechtwerk  und  nachheriges  Brennen  des  Ganzen  hergestellt 
waren. 

Unter  den  feineren  Geßtssen  sind  hauptsächlich  zwei  Typen  zu  unter- 
scheiden. Einmal  nfimlich  sieht  man  Gefässe  aus  hellem,  gelblichrothen 
gebrannten  Tbou  mit  schwarzer  Verzierung,  die  aus  geraden  oder  ge- 
krfimmten,  welligen  oder  federartig  zerfasernden  Liuien  besteht,  vielfach 
abwechselnd  mit  einfachen  oder  doppelten  Spiralen.  Es  sind  grössere 
napfartige  Geßtsse  von  verschiedener  Wandstfirke,  mit  an  der  Aussenseitc 
des  Randes  angebrachter  Verzierung,  oder  Teller  und  dreibeinige  Sohfisseln. 
Die  Füase  sind  kegelfdrroig  oder  stellen  viereckige,  am  Rande  treppenartig 

19* 
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abgestufte  Platten  dar.  Die  Äassenseite  der  Fasse  und  die  Icaenseite  des 
Randes  der  Schflssel  ist  bemalt  (Abb.  1).  Der  Boden  ist  aof  der  Innen- 
seite ebenfalls  bemalt,  oder  er  ist  mit  rechtwinklig  sich  kreuzenden  Furchen 
bedeckt,  das  sind  dann  die 
Molcajetes  (aztekisch  moUa- 
xiü\  die  Reibschalen,  die  zw 
Bereitung  des  chÜmoUi,  der 
rotJien  Capsicumpfefferaauce 
dienen.  Den  zweiten  Hanpt- 
typue  bilden  glatt  polirte  Ge- 
f^e  mit  dunkelblutrothem 
Grund,  meist  von  Becher-  oder 
Bömerform.  Die  Scherben 
sind  entweder  ziemlich  dick, 
und  dann  finden  sich  daraaf 
Bemalungen  in  dfinn  aufg^e- 
tragener,  schwarzer  und 
weisser  Farbe.  Oder  die 
Scherben  sind  dünner,  dann 
ist  die  Bemalung  schwarz  und 
gewöhnlich  nur  in  Linien  oder 
schmalen  Streifen   ausgefilhrt 


Abb   2    Thonbechei  mit  dnnklcr  fiuenoiyd- 

f&rbe  ubenogen   poliit  and  datdber  m  weiss 

und  Bchwart  bemalt    ValU  de  M&eieo. 

Sammlnng  Uhde 


(Abb.  2)  Als  Seltenhe  ten  begegnen  daneben  ähnliche  polirte,  aber 
buntere  Gefässe  die  auf  dem  rothen  Grunde  gelbe,  weisse  und  schwarze 
Bemalung  aufwe  sen       Ebenso    als   Seltenheit  Geffisse  mit   eingedrückten 


Abb.  3.  K&ncherlSffel  (Ut 


Stminliing  ühde.   KgL  Unsenm  för  Völkerkunde,  Berlin. 


Wellenlinien  und  Scherben  die  viereckig  begrenzte  Felder,  bedeckt  mit 
ponktartigen  Hervorwölbungen,  zeigen.  Letzteres  sind  Bmchstflcke  von 
Räucherlöffeln  (tlemaill).  Einige  ganze  solche  Stücke  habe  ich  in  Abb.  3 
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nach  einem  Ikemplar  uiiBerer  Dbde'schea  Sammlimg  wiedergegeben.  Zu 
ihnen  geb&ren  Kohlenbecken,  die  ebenfalls  aue  Thon  gefertigt,  aber 
dickwandiger  und  anssen  glänzend  schwarz  polirt  waren,  die  man  apan- 
äecaxiü  oder  pelztUcaxitl  nannte.  Ich  gebe  in  Abb.  4  ein  solches  Stück, 
das  ebenfalls  der  alten  Uhde'schen  Sammlung  entnommen  ist,  wieder. 


Abb.  4.  Kohlenbecken  (apantkeaxiU,  pttztlacaxiü). 
Dunkel  polirt,  mit  bUner  Bemalung  an  der  Bin- 
schnnnmg  und  an  den  Atuatzstellen  der  Griffe. 
Sunmlnng  Uhde.  KUnigL  Utuearo  fDr  VOlker- 
knnde,  Berlin. 


Abb.  6a. 

Scherben  eines  mokajete  Tezcoco. 

Sammlung  Seier. 


Abb.  5b.  BruehBtSck  einer  Schale  ans 
hell  orangefarbeueaThoii,initBchiv&rzPr 
Bemalnng.    Tczeoeo.    Sammlaog  Seier. 


Abb.  5  c,  Bruchstück  einer  Schale  ans 
hell  orangefarbenen  Thon,  mit  schwarzer 
Bemalnng.    Te:coco.    Sammlung  Seier. 


Die  Fimdetatten  von  Tezcoco,  Bueaotla  und  Coatlinchan  weisen  keine 
besonderen  neaen  Typen  auf.  Im  Allgemeinen  trifft  mau  aber  hier,  und 
zwar  bei  den  beiden  eben  charakterisirten  Hauptgefäastypen,  eine  reichere 
Bemalnng  und  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Ornamentformen  an  (Abb.  5). 
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Auf  dem  Cerro  de  Iztapalapa  —  das  ist  bekanntlich  der  Ort,  wo  am 
ScblusB  der  Periode  von  52  Jahren  unter  grossem  ZuBammeastrSmen  des 
Volks  das  Feuer  neu  errieben  ward,  —  fand  ich  neben  rohen  Scherben  der 


Abb.  6«.    Bemalter  Thonteller.    Santo  Cras,  Tlaxeala. 
Sammlang  Fantaleon  Lara,  Fnebla. 


Abb,  (Jb.    Muster  einer  bemulten  Thonachüssel.    Santa  Cnit,  Tlaxcala. 
Sammlung  Pantaleon  l^ara,  Pnebla. 

versciüedeusten  Art  und  neben  vereinzelten  Funden  des  Molcajete-Typns 
und  der  blutrothen  polirten  Geisse,  dicke  Scherben,  ebenfalls  polirt,  mit 
breiten  gelben  Streifen  auf  rötblicheni  Grunde,   oder   mit  rothen  Streifen 
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auf  weiBsem  Grunde.  Die  letzteren  kommen  vereinzelt  auch  in  Tezcoco 
vor.  Dagegen  besteht  in  Teotihuacan  die  Hauptmasse  der  verzierten 
Gefässbrnchstücke  aus  dicken  Scherben  mit  breiten  gelben  Strichen  auf 
rothem  Grunde,  die  denen  von  Iztapalapa  auffallend  ähnlich  sehen. 

Eine  besondere  Art  dicker  und  stark  gerippter  Scherben  habe  ich  auf 
dem  Penon  de  los  bonos  —  dem  alten  Tepetzinco  —  angetroffen.  Bekanntlich 
spielte  auch  diese,  nahe  bei  der  alten  Hauptstadt  Mexico  aus  dem  See 
aufragende  Klippe  eine  grosse  Rolle  im  Kultus.  Hier  war  der  feindliche 
C&pU  von  den  Priestern  üitzüopocktlC^  geschlachtet  worden.  Hier  wurde 
in  dem  ersten  Abschnitte  des  Jahres  dem  Tlahc  ein  Mädchen  geopfert, 
om  ein  gutes  Regenjahr  zu  erhalten.  Hier  rastete  der  menschgewordene 
Tezcaüvpoca  auf  seinem  Todesgange. 

In  CholtUa  und  Tlaacala  sieht  man  nichts  von  dem  im  Thal  von 
Mexico  so  massenhaft  auftretenden  Moleajetes.  Dagegen  sind  in  grosser 
Zahl  Scherben  von  glattpolirten  und  herrlich  gelb^  roth,  weiss  und  schwarz 
gemalten  Gefässen  zu  sehen,  die  eine  Fülle  eigenartiger  Ornamente  auf- 
weisen, unter  denen  namentlich  Figuren  häufig  sind,  die  Rauchwolken 
oder  Feuerflanunen  ähnlich  sehen.  Und  nicht  selten  verbinden  sich  mit 
ihnen  band-  oder  thurmartigen  Gebilde,  die  man  in  dem  Bilde  der  mexi- 
kanischen Sonne  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  vier  Strahlen  sieht 
(vgL  Abb.  6).  Daneben  spielen  stylisirte  Schlangen-  und  Vogelköpfe 
eine  grosse  Rolle  (vgl.  Abb.  7  —  11),  sowie  Federn  (Abb.  7).  Pracht- 
geftsse  sind  die  in  Abb.  12,  13  wiedergegebenen,  die  ich  in  Puebla  sah. 
Abb.  13  ist  augenscheinlich  ein  Behälter  gewesen,  in  dem  Feuer  oder 
Raucherwerk  dargebracht  wurde,  wie  das  oben  Abb.  4  aus  dem  Yalle  de 
Mexico  abgebildete.  Eigenartig  sind  auch  die  hohen  becherartigen  Gefasse, 
die  auf  weissem  Grunde  mit  Todessjmbolen  bemalt  sind  (Abb.  14  a— c). 
Einen  besonderen  Typus  endlich,  der  in  den  aus  Cholula  stammenden 
Sammlungen  nicht  selten  ist^  zeigen  die  Gefässe  Abb.  16a,  16b.  Es  sind 
meist  krugfSrmige  Gefässe,  mit  mehreren  kleinen  Henkeln  oder  Oesen, 
die  im  Umkreis  auf  der  Wölbung  symmetrisch  vertheilt  sind.  Die  ganzen 
fiefässe  haben  einen  glänzenden  Ueberzug  von  dunkelrother  Eisenoxyd- 
farbe. Die  Ornamente  sind  mit  etwas  dunklerer  Farbe  aufgetragen,  und 
die  Konturen  ausgekratzt.  Ich  habe  solche  Stücke  aus  Cholula  mit- 
gebracht. In  der  alten  Uhde'schen  Sammlung  sind  ein  paar  schöne 
Exemplare.  Die  hier  abgebildeten  gehören  der  Becker'schen  Sammlung  an, 
die  sich  jetzt  im  K.  K.  Naturhistorischen  Hofmuseum  in  Wien  befindet, 
und  für  sie  ist  im  Katalog  ausdrücklich  vermerkt,  dass  sie  aus  Cholula 
stammen.  Die  Ornamente  sind  zum  Theil  recht  interessant.  Den  Schädel 
sieht  man  unter  ihnen  (Abb.  15a  und  16a  obere  Reihe),  bezw.  den  Toten- 
knochen  (Abb.  15c  obere  Reihe),  die  Federschlange  (Abb.  15a  und  16a 
untere  Reihe),  den  Kopf  eines  Vogels  mit  Federhaube  (Abb.  15c  und 
16b).   Für  die  weitgehende  Reduktion  und  Stylisirung  der  Vogelfigur  führe 
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Abb.  7.    MiiBt«r  eiaer  bemalt«n  Thonsohale.    Choluia.    S&ninluDg  Doreabeig. 


Abb.  8.    Dankle  ThoD8chSsse1,  mit  eingeknitttem  Hnster  (Schlangenkopl). 
Cholula.    Sammlniig  Seier. 


Abb.  9.    Bemalte  TIioDscliäBiel.    Cholula.    Sammlung  Seier. 
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Abb.  10.    Bemalte  TliODBchSssel.    Choluia.    Sunmlnng  Seier. 


Abb.  11.    Bemalter  Thonteller.    Choliila.    Sammlnag  Dorenberg. 
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Abb.  I2r.    Bunt  bemaltea  Thon^&w.    Qegend  von  Tlaxcala, 
SammlaDg  PantalROD  Lon  (PnebU). 


Abb.  13,    Bunt  beniftltes  Thongeßsa     ChoMa      Coleccion  dol  Hoaeo  de  U  Aetdemi*- 
PndbU 


1.   Di«  ftrehiologischen  Ergebniis«  meiner  ersten  meiiluniMhen  Reiie. 


Abb.  14  b.    Cholula. 
Sammlnng  Dorenb«rg. 


Abb.  14b.     Cholula,  Abb.  14c. 

Coleccion  del  Hoho   de  1a  Cholula. 

Actdemia.    Foebla.  Sammlung  Selei. 


Abb.  15b.    Cholula. 

Becker'ache   BuDmlong. 

K.  E.  Nttaihiatorisches  UofmnseDm 


Abb.  15a.     Eiogekratileg    HuBtcr  auf 

dem    aaf  der    folfifenden    Suite    abge' 

bildeten  Genuse  Abb.  16a. 


Abb.  l.'ic.    EingekratiteB  Muster  auf 
dem   aur  der  folgenden   Seite   ab- 
gebildeten Oensse  Abb.  IGb. 
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ich  noch  die  Abb.  15b  an,  wo  von  dem  ganzen  Vogel  nichts  ata  Schnabel, 
Äuge,  zwei  Stücke,  die  man  als  Leib  gelten  lassen  kann  and  der  lange 
Schwanz  übrig  geblieben  ist. 


Abb.  16ft.  ThoDgeOss,  bintroth,  poliit,  mit  in  dunklerer  Fube  infgetnenieiD  Miutei 

und  knsgeki&titeQ  Konturen.    Cholula. 

Beekei'Bche  SaromlnDg.    E.  K.  Natnrbittoritches  HoKnuaeum  in  Wien. 


Becker'Bche  Sammlung. 


Abb.  16b.    Cholula. 

K.  E.  Naturhiatorigchea  Hofmnsenm  l 


Wien. 


Eine  gewöhnlichere  Klasse  von  Tellern,  die  aus  der  Gegend  Ton 
Huewotzinco  und  Tlaxcah  stammen  (Abb.  17,  18),  zeigen  merkwürdig 
stylisirte  Thierfiguren  (z.  B,  einen  Hirschkopf)  oder  einen  bis  snr  Un- 
kenntlichkeit entstellten  Vogelkopf  mit  grossem  Auge.     Ans  San  Än^mo 
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Ttatmco  bei  Huej^tzinco  erhielt  ich  kleiae  Thonvasen,  deren  Band  ge- 
TiuermaasBeD  umgeschlagen  und  mit  TreppeuaafsätzeD  (ZiDnen)  versehen 
ist,  die  vermathlich  anch  hier  wie  anderwärts,  als  Bilder  von  Wolkeu 
gedacht  sind  (Abb.  19).  Ganz  gleiche  GeiUsae  und  mit  ähnlicher  Onia- 
mentation  finden  sich  auch  in  der  Becker'schen  Sammlung  in  Wien.  Sehr 
eigenartig  sind  ferner  schwarze  Figurengefässe  aus  der  Gegend  von  Tlax- 
aUa  (Abb.  21— 23),  die  Regen-  oder  Berggötter  oder  Dämonen  darstellen. 
Eine  Schüssel    etwas  abweichender  Form  und  Bemalung,    die    mit   rother 


Abb.  17.    Bemaltet  Thonteller.    Santa  Crux.    Tlaxcata. 
Sammlung  Pantaleon  Lara,  Pnebla. 

Farbe  anf ,  rothem  und  gelbem  Grunde  aufgetragen  ist,  erhielt  ich  in 
Cholula  (Abb.  20).  Diese  Schässel  ähnelt  aber  mehr  den  Geßtssen,  die 
mir  als  aus  der  Mixteea  baja  stammend  angegeben  worden  sind.  Und 
vielleicht  ist  das  StQok  von  dort  verschleppt. 

Aas  der  Gegend  von  AÜixco  habe  ich  Ge^se  gesehen,  die  eine- 
grOnliche  oder  bräanliche  Farbe  und  ein  sehr  sonderbares,  fast  an  moderne 
GeAsse  erinnerndes  glasirtes  Ansehen  haben.  Es  sind  namentlich  Thier- 
geftsse,  die  vom  einen  vorspringenden  Thierkopf  zeigen,  und  an  den 
Seiten  des  Geftsses  die  Beine,  hinten  den  Schwanz  des  Thieres  durcb 
eingedrflckte  Linien  andeuten  (Abb.  24 — 25).   Femer  dreibetnige  Cazuelas, 
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deren  Boden  auf  der  Innenseite  eigenthümliche  Muster  in   ziemlich  8tark 
herrortretendem  Relief  zeigen  (Abb.  26). 

In  Tehuacan  und  Teotitlan  endlich,  den  letzten  Vorposten  mexikanischer 
Zunge  gegen  Oaxaoa,  überwiegen  Gefftsse  mit  eingedruckten,  sich  krflnuneD- 
den  Linien,  die  in  der  Technik  an  die  glasirten  ThiergefSase  von  AÜveo 
«rinnem.  Daneben  sieht  man  schöne,  bunte,  glatte  Qe^se,  fthnlich  denen 
Ton  Ckolula  (Abb.  27,  28)  und  Scherben  solcher  und  in  grosser  Zahl  Brucb- 


Abb.  18.    Bemalter  Thonteller.    Cholula.    Sunmlang  Seier. 

Stacke  Ton  Oef^sböden  mit  erhabenen  Reliefmastem,  wie  ich  sie  eben 
Yon  Atliaco  beschrieben  habe.  Scherben  mit  viereckig  begrenzten  Feldern 
voller  punktartiger  Erhebungen,  die  ich  oben  als  Seltenheiten  ans  den 
äcberbenstätten  der  Umgebung  von  Mexico  genannt  habe',  sind  hier 
häufig  und  erweisen  sieh  als  Brnchstflcke  von  Räucherlöffeln. 

Von  Cholula,  AtlLcco  und  Tehuacan  und  Teotitlan  haben  sich  die  fein 
bemalten  Gefässe  auch  weit  hinein  nach  dem  ehemals  stark  beTölkerten 
Bergland  der  Mücteca  verbreitet.   Gerade  die  schönsten  Stflcke  dieser  Art, 
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Abb.  19«  und  b. 
Roth  nnd  weiss  benulte 

TboDgef&ne. 

San  Antonio  Tlateneo 

bei  Hufxotsineo. 

Sammlnng  Seier. 


Abb.  20a,    Choiiilai'    Sammlung  Seier. 
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Abb.  20b.    Chotulaf    Sammlung  Seler 
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die  ich  keane,   sah  ich  in  der  Sammlung  Dr.  Sologuren's  in  Oasaca,  und 
diese  stammeu  aus  der  Mieteca.    (Vgl.  unten  Abb.  90), 

Thonfigaren  siud  im  Valle  de  M&rtco  häufig.   Sie  sind,  wie  es  scheint, 
ausnahmslos  in  Thonformen  gemacht,  oder  wenigstens  die  Hauptmasse,  die 


Abb.  21.    Pignreiigentsa  saa  schvanem 
Thon,  einen  Regen-  und  Berggott  dar- 
stellend.    Tlaxcaltt.     Sammlmig    Pan- 
taleon  Lara  (Paebia). 


Abb.  32.    Schwanes  Thongefiso,  einen  Seyen- 

oder  Berggott  darstellend. 

Gegend    von  Tlaxeaia.     Sammlong  Pantaleon 

Lara  ^nebla). 


Abb.  23.    Schwarzes  Thoageftss.    Tlaxeala.    Sammlnng  Francis«»  Diai  (Paebia). 


kleineren  fabrikmäasig  hergestellten  GötzenbiMchen,  die  „Santos  de  los 
antiguoe",  wie  die  Idole  heute  allgemein  im  Lande  genannt  werden.  Man 
findet  solche  Thonformen  häufig  genug,  und  sie  sind  nicht  selten  zu 
FaUchungen  benutzt  .worden.  Den  Typus  der  Figuren  kann  mau  in  allen 
bedeutenderen  europäischen  Sammlungen  genügend  studiren,  denn  sie  sind 
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massenhaft  in  die  Sammlangeii  ^laa^.  Von  solchen,  die  mir  boBtimmt 
als  aus  dem  Valle  de  Mexico  stammend  bekannt  geworden  sind,  hebe  ich 
iQDächst  die  Frau  mit  dem  Kind  hervor  (Abb.  29).  Die  Figuren  sind 
fast  alle  aus  scharf  gebranntem,  hellröthlich  gelben  Thon  gefertigt,  ähnlich 
dem  der  Molcajetes,  und  vielfach    hohl  und  rasselnd.    Za  den  Seiten  des 


Abb.  24    ThoDgedu  von  glasirtem  AnaeheD. 
Äeapeäahuaean  (Distrikt  AÜixco).    Sammlung  Doraoberg. 


Abb.  %.    Thongeftts  von  glasirtem  Ansehen. 
AeapeUahuaean  (Distrikt  AÜixco).    Bammlnng  Doienberg, 


Scheitels  ragen  zwei  homartige  Gebilde  empor.  Uae  sind  die  aufrecht 
stehenden  Enden  der  Haarflechten  der  mexikanischen  Weiberfrisur.  Und 
die  Fignr  ist  in  der  Kegel  in  reicher  Tracht  dargestellt,  indem  sowohl 
das  Hemd  (uipillt)  wie  das  rockartig  um  die  Hüften  geschlagene  Tuch 
(auiil)  mit  mannichf altigen  eingedrflckten  Mustern  verziert  sind.  Es  ist 
8«]ar,  GMaminelte  AbbuidloDüen  n,  20 


Dritter  Äbgchnitt:   ArchiologischeB  »ob  Hteico. 


Abb.  2Gs.   Bemalnng  auf  dem  InneDrande  einer  TboDscbale.   Atiücco,   Samml.  Do renberg. 


Abb.  26b.   Relief  anf  dem  InneDboden  einer  Tbonscbale.    Atlixeo.    Samml.  Doreoberg. 


Abb.  27.    Bemalte  Thonschale.    Teotitlatt  del  eamino.    Sammlnng  Seler. 


1.  Die  aiahftologisehen  ErgebnisM  meiner  ersten  roexikuiisebeii  Reise. 


Abb.  2b     Thauteller,  orangefarben,  mit  lother  Bnd  achwaner  Beinftlnog. 
Ttotitlan  del  eamxno     SAmmlnDg  Seier 


Abb.  29a.    Frau  nnd  Kind. 

-  Ciuaeouatl.     Volle  dt  Mixieo. 

Suninlaag  Uhiie. 


Abb.  29b.    Fruu  and  Kind. 

=  Ciuaeouatl.     Volle  de  M^xieo. 

Sammlung  Cbde. 


308  Dritter  AbBclmitt:   Arch&ologiBcbes  atu  Kitien. 

sehr  wahrBcheinlich,  daes  diese  Thonpnppen  die  Göttin  Cmacouatl^  di& 
Stammgöttin  von  Colhuacan  darstellen  aollen.  Von  dieser  wird  wenigstens 
von  Sahagun  angegeben,  dass  sie  ia  reicher  Tracht  und  mit  den  horn- 
artigen  beiden  Flechten  der  mexikanischen  Weiberfrisur  und  mit  einem 
Kinde  auf  den  Hüften  dargestellt  worden  sei.  Das  Kind  ist  fast  aus- 
nahmslos ebenfalls  als  weiblich  dargestellt.  Ich  kenne  solche  Figuren 
aus  AzcapotzaUo,  aber  ich  habe  such  BrucbstOcke  von  ihnen  auf  der 
anderen  Seite  der  Lagune  und  sogar  in  Teotihuaean  und  Cholula  gefunden. 
Diese  Idole  waren  ohne  Zweifel  eine  Handelswaare,  die  weithin  ver- 
trieben wurde.     Ea  ist  mir  indes  wahrscheinlich,    dass    sie    an    denselben 


Abb.    30*.      Xoehiqaetxal,  Abb.  30b.     XochiqueUuü,   die  Abb.  30c.     Xoehiquetial,  die 

die    asttin    der    Blumen,  QOttin  der  Blnmeo.    VaUe  dt  Göttin  der  Blumen,  mit  JTocAi- 

VaUe  dr  M&cieo.     Samm-  M/xieo.     S&mmlDng  Uhde.  piUi,  dem  Qotle  der  Blninen. 

lang  Uhde.  VaaedtMixicof8»aas±.Vni.ie^ 


Orten,  wie  die  oben  genannten  Oeßsse  vom  Molcajete-T^us,  d.  h.  im 
eigentlichen  Yalle  de  Mexico,  gefertigt  wurden.  Die  genannten  Figuren 
sind  hervorragendes,  gutes  Fabrikat,  die  die  besondere  Sorgfalt,  die  ihnen 
gewidmet  wurde,  auch  dadurch  verrathen,  dass  sie  nicht  einfach  in  die 
Form  gedräckt  wurden,  sondern  auch  hinten  in  gewisser  Weise  aus- 
gearbeitet, oder  wenigstens  glatt  gestrichen  wurden.  Die  überwiegende 
Masse  der  übrigen  Figuren  ist  schlechteres  Fabrikat,  aus  weniger  gutem 
Thon  gefertigt,  der  schnell  und  flüchtig  in  wenig  sorgßlltig  ausgearbeitete 
Formen  gestrichen  und  gewöhnlich  auch  nur  ungenügend  gebrannt  wurde. 
Eine  ganze  Beihe  Gottheiten  findet  man  in  dieser  Weise  dargestellt:  Eine 
nach  Art  der  mexikanischen  Frauen  auf  dem  Boden  knieend,    oder  auch 
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stebeud  abgebildete  Göttin,  die  einen  Blumenkranz  auf  der  Stirn  und  ein 
oder  zwei  aufrecht  stehende  Federbüsohe  auf  dem  Scheitel  tr&gt  (Abb.  30a 
und  30b),  stellt  augenBcheinlioh  Xochiquetzcd,  die  Göttin  der  Blumen,  der 
KfiDatler  und  der  Liebe,  dar  Denn  mit  zwei  Federbäschen  auf  dem 
Scheitel  wird  auch  m  den  Bilderschriften  diese  Göttin  regelmässig  ab- 
gebildet Gelegentlich  findet  man  diese  Göttin  auch  mit  einem  Kind  auf 
der  Hüfte  abgebildet  Und  hier  kennzeichnet  sich  das  Kind  durch  den 
hoben  Scheltelkamm  als  ein  Abbild  XockipÜU'a,  des  Gottes  der  Blumen,  einer 
in  ihrem  Wesen  der  Xochtquetzcd  sehr  nahe  stehenden  Götterfignr  (Abb.  30c). 


Abb.  31  s.  ChalehtuhOicue,  die  UOttin  des  flieMenden 
Wuiers.    VaUe  dt  Mixico.    Sammlung  Uhde. 


Abb.   31b.      Chieome   couatl, 

die  MaisfcOttin.mit  dem  Bassel- 
etab  (chicauaztli)  and  dem 
Haitiiolbenpaar  (HmmaiÜ)  in 
der  Hand.  Volle  dt  Mixieo. 
SammluDg  Ulid«. 


Dieser  Göttin  ähnlich  sind  Figuren  (Abb.  31a),  die  auch  einen  FederbuBch 
auf  dem  Scheitel  tragen,  aber  die  Stirn,  statt  mit  einem  Blumenkranz  mit 
einer  Anzahl  Bander  umwunden  haben,  die  oben  und  unten  von  Muschel- 
Scheiben  eingefasst  sind.  Diese  Figürchen  scheinen  durch  diesen  be- 
sonderen Schmuck  als  Abbilder  der  Wassergöttin  Chakhiukäicue  sich  kuiid- 
zngeben.  Bei  anderen,  die  mit  ähnlicher  Stimbinde,  aber  mit  dem 
Rasselstab  (chicauaztli)  in  der  einen,  dem  Doppelmaiskolben  (cemmaitl)  in 
der  anderen  Hand  abgebildet  sind  (Abb.  31  b)  kann  man  zweifeln,  ob  man 
es  noch  mit  der  Wassergöttin,  oder  nicht  vielmehr  mit  der  Maisgöttin 
Chieome  couatl  zu  thun  hat.    Ausserordentlich  häufig  ist  unter  den  kleinen 
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Thonbildern  der  Gott  der  Luft  und  des  Windes  Quetealcouati  in  seiner 
t^piecben  Gestalt  (Abb.  32).  Neben  ihm  Xoloä  (Abb.  33a  und  b),  der 
mit  Attributen  QuetzakouatFa    ausgestattete    bundsköp6ge    Gott   des   Ball- 


Abb.  32.     Quetziütouatl, 

der  Windgott 

V^Mt  dt  MixUo.    Samm- 

liiDg  ühde. 


Abb.  33a.  Xoloü.  der 
Gott  der  Zwilling-e  and 
der  UiBsgeburten.  Volle 
de  Mixieo.  SammL  Uhde. 


Abb.  33b,  XDioU,  Gott 
der  Zwillinge  nnd  der 
Hlaageburten.  VaUt  dt 
Mixieo.   Samml.  Uhde. 


Abb.  34a.  Xipe,  der  Ga- 
gchnndenc, 
Uenschenhaat  gekleidet 
und  mit  dem  ßuselatab 
{ehicauai^ter)  in  der  Hand. 
VaiU  de  Mexico.  Samm- 
lung Ubde. 


Abb.  34b. 
Xipe,  der  Ge- 
schundene. Yalle 
de  Mixieo. 
Samml.  Ubde. 


Abb.  34c. 
Xipe,  der  Ge- 
schundene. Vatte 

de  Mixieo. 
Samml.  Ubde. 


Abb.  34d. 

Xipe,  der  Ge- 

schnndene, 

VaUe  de  Mimeo. 

SammluDg  Ubde.l 


Spiels  und  der  Missgeburten.  Xipe,  der  Geschundene,  der  Erdgott,  erscbeint 
in  seine  Menscbenhaut  gehüllt,  deren  Hand  man  zu  den  Seiten  der  Hand 
des  Gottes  herabhängen  sieht  (Abb.  34a),  und  mit  dem  Rasselstab  {chieau- 
aziU)  in  der  Hand.     Einige  FigQrchen    lassen  sich  mit  Sicherheit  als  Ab- 
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bilder  XoehipülCa  oder  MacuHEOcküCa,  der  Tielgenaonteii  Götter  der  Lnet* 
barkeiten,  des  Tanzes  und  des  Spieles  deuten.  Sie  sind  als  solche  in  der 
Regel  durch  einen  hohen  Kamm  auf  dem  Scheitel  und  Rosetten  zu  den 
Seiten  des  Kopfes  gekennzeichnet  (Abb.  H5a  und  b),  die  Reaidua  des  mit 
hohem  Federkamm  versehenen  coxcoseüi-y o%6\a,  der  die  Verkleidung  dieser 
Götter  bildete  (vgl.  Abb.  36  c  auf  der  folgenden  Seite).  Bei  anderen  ist  die 
Beziehung  zn  XochiptÜi-MacuiLeochitl  in  sehr  eigenthümlicher  Weise  durch 
Gruppen  von  vier  Kugeln  oder  Perlen  zum  Ausdruck  gebracht  (Abb.  3äc), 
ein  Symbol,    das  in  dem  Göttertrachtenkapitel   des  Sahagun-Manuskripts  *) 


ibb  35  a.  Macuilxochitl- 
XothipiUi,  dei  Gott  der 
Lustbarkeiten,    mit   der 

Kikrbiwraaeel  io  der  tland. 
VaUt  dt  Mirieo.  Samml.  ühde. 


Abb.  .tob.  MacuilxoehM- 
Xoehipilli,  der  Gott  der 
Lnatbarkeiten,  auf  dem 
Tempel  ValU  de  ilfxieo. 
SammluDg  ühde. 


Abb.  3Ju.    MacuUxochHI- 

XochipiUi,  der  Qott  der 

Lustbarkeiten. 

ValU  dt  Mdsico. 

Sanimlnng  Uhde. 


als  tona^Emblem  bezeichnet  ist  und  das  besondere  Abzeichen  der  Götter 
XochipiUi  und  Macuüxockitl  ist.  All  diese  Bilder  sind  mit  der  Kürbisg- 
rassel  (^ayacachüi)  in  der  Hand,  Musik  machend,  dargestellt.  Neben  ihnen 
findet  man  noch  andere  Musikanten,  Muschelhombläser  (Abb.  36a)  und 
Paukenschlftger  (Abb.  36b)  abgebildet.  In  einigen  anderen  Figörchen, 
die  mit  der  Kriegerhaarfrisur  und  einem  Stabe  mit  einer  ringförmigen 
Scheibe  am  Ende  dargestellt  sind,  kann  man  den  Gott  Tezcatlipoca  und 
sein  Sehwerkzeug  (tiackwUmi)  erkennen.  Auch  blosse  Kriegergestalten, 
die  aber  Tielleioht    als  Abbilder   des   jungen  Gottes,   des   Kriegers,    Tez- 

1)  Versnentlichiingen  ans  dem  Königlichen  MDHcam  (tlr  Völkerkunde.  Band  I. 
HeR  4  (Berlin  läiJO).  —  Vgl.  unten  den  an  rierter  Stelle  dieses  Abschnitte  ab- 
Sedmckten  Aufsatz  „Ein  Kapitel  aus  dem  Geachicbtswerk  des  P.  Saliagan". 
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catlipoca  zu  gelten  haben,  begegnen  uns  unter  diesen  ThonfigOrchen.  Und 
zwar  sieht  man  bei  ihnen  bald  die  pfeilerartige  auf  dem  Wirbel  aufragende, 
temiUotl  „Steinpfeiler"  genannte  Haarfrisur  (Abb.  38a),  bald  die  einseitig 
aufgebürstete,  die  man  tzoUocolueyac  nannte  (Abb.  38b).  In  ein  Vogelkleid 
gehüllte  Gestalten  (Abb.  36c),  deren  Gesicht  aus  dem  aufgesperrten  Itachen 
eines  Vogels  hervorsieht,  war  ich  früher  versucht,  als  Abbilder  üäsüo- 
pochth'i,  des  Gottes  mit  der  Kolibrihelmmaske,  zu  deuten.  Sie  sind  indes  viel- 
leicht weiter  nichts  als  Bilder  XochtpiU{a,  des  als  CoxcoxtU-yogeU  verkleideten 
Gottes.  Denn  einige  von  ihnen  sind  deutlich  mit  der  Rassel  (ayacacktU) 
in  der  Hand  abgebildet.    Natürlich  habe  ich  all  die  hier  wiedergegebenen 


Abb.  36  a. 
Hoschelh  ombl&Bei. 
VaOe  de  SIArifo. 
Sammlang  ühde. 


Abb.  36  b. 
PankenBchlftger. 
Voile  de  Mirieo. 
SunmloDg  ühde. 


Abb.  36c.  Xoehi- 
pilli,  der  Gott  der 
Lnatbarkeites,  in 
Vogelgestalt?  mit 
der  RarbissrasBel  in 
der  Hand.  Volle  de 
MMeo.  SammliiDg' 
Ühde. 


Abb.  37.  TtzttOi- 
poea  mit  dem  Sab- 
werkceng  (tiathif- 
toni)  in  der  Htod. 
Volle  de  Mexito. 
Sammlang  ühde. 


Figuren  nicht  selbst  im  Valle  de  Mexico  gesehen.  Sie  gehören  fast  alle  der 
alten  Uhde'schen  Sammlung  des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde  an'). 
Aber  ich  habe  den  obigen  entsprechende  Pigörchen,  z,  B.  Quetzaieouatl, 
Xolotl,  Xi'pe,  bei  Dr.  Penafiel  in  Mexico,  der  sie  an  der  Stelle  des  grossen 
JTipe-Tempels  in  Tezroco  ausgegraben  hat,  und  in  anderen  Sammlungen 
der  Hauptstadt,  gesehen.  Und  diesen  ähneln  die  oben  beschriebenen  und 
abgebildeten  in  der  Technik,  in  dein  Material  und  der  ganzen  Mache 
durchaus,  sodass  wir  ihnen  einen  gleichen  Ursprung  werden  zuschreiben 
müssen.  Ein  Paar  der  in  Tezcoco  ausgegrabenen  Pigürchen  hat  mir 
Dr.  Penafiel  zum  Geschenk  gemacht.     Es  sind  die  auf  der  Tafel  Abb.  39 


I)  Einen  Tbeil  von  ihnen  und   einige  andere   hat  neuerdings  Dr.  Preass  ü 
„Globus",  Band  79,  S.  85?.  abgebildet  und  beschrieben. 
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in  der  oberen  Reibe  abgebildeten.  Merkwürdigerweise  habe  ich  den  viel 
angerufeneD  'Haloc,  den  Begengott,  unter  den  Thonflgflrchen  des  Yalle  de 
Mexico  bisher  noch   nicht  angetroffen.     Es   scheint,    dass   man  ihn,   der 


a  TboB&gann  meiibsDiBcher  Krieger.    Sammliuig  Uhde. 
EBnifil.  HnBRam  fBr  TOlkcrkonde,  Borlm. 


Abb.  39.    Tbonligurcn  an«  dem  Vallt  de  Mej:ico. 

In  der  oberen  Reihe  links  Xolotl,  dei  bundsiOpfige  tiott  Aea  BsUapiels,  der  Zwillinge  und 

der  Miesgebnrten.    Bechta  und  in  der  Uitte  ifuetxalcouaü,  dar  Wiadgott 

Katar  des  von  ihm  vertretenen  Elements,  des  kostbaren  Wassers  (chalckiuh- 
aU),  entspecheud  in  grflolichem  Stein  abzubilden  liebte.  Solche  kleine 
Figflrchen   gibt   es  wenigstens  in  Massen    (Abb.  40c    und  unten    auf  der 
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Teodäan-Tatel  Abb.  113).  Dagegen  sieht  man  sein  Gesicht  sehr  häufig 
auf  kleinen  Thonkrflgchen  (Abb.  40a),  die  in  alten  KultuBstfttteo  des 
Gottes,  z.  B.  dem  Cerro  de  Ajuaco  in  Mengen  angetroffen  werden,  ab- 
gebildet. Auch  grössere  Thongeffisse,  mit  dem  Gesichte  des  Regengottee 
auf  der  Vorderseite  sind  aus  dem  Valle  de  Mexico  bekannt  (Abb.  40b). 
Ihnen  reihen  sich  ähnliche,  zum  Theil  sehr  ansehnliche  Dimensionen  ein- 
nehmende Gefösae  an,  die  auf  der  Vorderseite  bald  Gesicht  und  Brost  der 
Maisgöttin  {Ckicome  couaä),  bald  des  Feuei^otts  {Ixcofauh^i)  oder  Xipe\ 
und  anderer  Götter  zeigen.  Ich  habe  solche  Gefösse  aus  Tlaltehlco^  Ta- 
cotzijKO    und    Coatlkhan    gesehen.      Charakteristisch    sind    namentlich   die 


Abb.  40a.  ThongefSu, 
mit  dem  Gesichte  des 
Vi  nst&T- 
licher  Grösse .  Uhde'sche 
Sftinmlan^. 


Abb   40b     ThongeOsB  mit  dem  Gesichte  de« 
Begengotts     '/<  natürbcher  Gross«. 


Sämmtlicii  im  KSniglicben  Unseum  fßr  Völkerkimde,  Berlin. 


GefUsse  mit  dem  Feuergott  und  mit  Xipe.  Ich  habe,  auch  wo  ich  solche 
Gefösse  in  anderen  Sammlungen  gesehen,  regelmässig  konstatiren  können, 
dass  sie  aus  dem  Valle  de  Mexico  stammten. 

Die  Köpfchen  von  TeotViuacan  (Abb.  41),  deren  Bäthsel  mir  auch  durch 
die  neueren  Arbeiten  darüber  noch  immer  nicht  gelöst  zu  sein  scheint,  siitd 
bekannt.  Mir  äel  bei  dem  Besuch  der  Ruinenstätte  die  Massenhafügkeit 
des  Vorkommens  auf.  Wenn  man  bedenkt,  dass  Tausende  und  Tausende 
davon  in  die  Sammlungen  gelangt  und  überallhin  zerstreut  sind,  ist  w 
wirklich  erstaunlich,  dass  bei  einmaligem  Besuch  ich  die  Köpfe  dutzend- 
weise  auf  den  Feldern  auflesen  und  zu  Hunderten  von  der  bäuerlichen 
Jugend  einhandeln  konnte.  Echte  TVottAuaean-Köpfe  habe  ich  flbrigeiu 
auch  in  den  Ruinenstätten  von   Tacvba  und  Cholula  gefunden.     Diese  sind 
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Abb.  41b.  GeKtfi' 
fUBS  Teotitiacan. 
Sunmliing  Scler. 


wohl   ah   Kuriositäten   aus   dem  längst   verlassenen    TeoHAuacan  in  den 
Besitz  tepanekischer  oder  choluttekischer  Hausbewohner  gelangt. 

Auch  ia  CKolula  werden  Mengen  von  Thonfi^en 
und   Thonköpfen  gefunden  (Abb.  42a).     Uoter  des 
Figuren  begegnen  bunte,  vorwiegend  blau,  weiss  und 
roth  bemalte,    die  au  die  Malweise   von  TeoHtk«  del 
Camino    erinnern.       Eine    ganz    und    gar   blau  Obei- 
tünchte  Figur  (Abb.  42b),  die  ich  in  Choluia  erhielt 
ist  wohl  der  Xochiqustzal   zu  vergleichen.     Denn  sie 
trägt  auch  als  Kind    auf   der  Hflfte   den  Gott  Xoehi- 
püli.     Die  Köpfe  von  Choluia  sind   gröber  gearbeitet 
als  die  vou  TeolViuacan  und  selten    so  auadrocksToli 
wie  diese.      Doch  sind  sie  wichtig,    weil  eine  gSDte 
Reihe   von  Gottheiten    —    Tlaloc,    Xipe,    TTopJiMÜ, 
Ciuacouaä    —    unter 
ihnen  zu  erkennen  ist. 
Daneben    finden  aicb 
Köpfe     mit    groBwm 
Nasenpflock  und  Ka- 
senplatte ,       wie     es 
scheint,  Fürsten  oder 
Edle  darstellend.  Häa- 
fig    trifft    man    auch 
Thierköpfe,    nament- 
lich  ist  der  Affe  ver- 
treten, seltener  Cojot«, 
Jaguar,  Adler.  FigSr- 
lich    werden    in  Cho- 
luia auch  die  Geßss- 
füBse.      Die   scli5aeii, 
bunten ,     glattpolirten 
Gefässe   haben  Fasse 
in  Gestalt    eines  Ja- 
guar-, Schlangen-  oder 
Vogelkopfes     (Abbil- 
dung   4-2  cd).      Stark 
reduzirte  Formen  sind 
die     OefässfUsse   Ab- 
bildung    42e,      die 
aus  der   Form    eines 
Abb.  A'i».  Hii-schkopfes  entstao- 

Alt«rlhRmer  von  Chohda.   Thonküpfchen,  Steinpcrlf  o,  Spiun-       "l®"     ^ind ,     aber    VOD 
wirtel,  Steinbeil,  Thonpfeifc,  l.ippenpl locke  aus  Obsidian,         dem    Hirsch  nar  das 
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Auge,  das  lange  Ohr  und  auf  dem  Scheitel  eine  Haarlinie  zeigen.  Eben- 
faUs  Ton  polirten,  aber  wie  es  Boheint  einfarbigen  oder  wenigfarbigen 
GefäsBen  mit  dunkelrotbem  Grund  rühren  Ge^efüsse,  die  den  Kopf  einea 
Reptils  (oder  eines  Coyote)  oder  den  eines  laugschn&bligen  Vogels  zeigen 
(Abb.  42f).  Die  ersteren  erinnern  mich  auffallend  au  Gefäesffisse  aus 
Gaatemala,  der  Gegend  von  Coian.  Besonders  charakteristiBch  sind  aber 
farbige  GefSssfüsse,  die  ein  Menschengesicht  mit  Terlängertem  Kinntheil 
leigen  (Abb.  42g),  Ich  habe  solche  Gefäsafflsse  auch  in  Teotittan  gesehen, 
ond  femer  in  bestimmten  Typen  der  Streberschen  Sammlung,  die  über- 
haupt, wie  Herr  Strebel  sofort  bei  der  Be- 
sichtigung meiner  Zeichnungen  und  der  von 
mir  aus  Ckolula  mitgebrachten  Sachen  erkannte, 
eine  ganz  auffallende  Uebereinstimmung  mit 
CÄöiaia- Typen  zeigen.  Einen  iuteressanten 
Ge^sfuBs  aus  Ckolula  sah  ich  in  der  Wiener 
Sammlnng  (Abb.  42b).  Er  zeigt  die  Nasen- 
platte  der  Pulquegötter  und  davor  ein  Kaninchen, 
daa  Abbild  der  Pulquegötter. 

Sehr  merkwürdige  und  interessante  Thon- 
figorea  habe  ich  endlich  in  TeoHtlan  del  camino 
erworben.  Die  Figuren  zeichnen  sieb  durch  eine 
bestimmte  steife  Haltung  aus,  und  die  freien  Arm- 
nad  Beintheile  sind  durch  Yerbindangsstücke  ge- 
staut. Tlaloc  ist  mehrfach  dai^estellt  (Abb.  44), 
and  dann  begegnet  in  einer  ganzen  Beihe  von 
StUcken  die  bunte,  namentlich  auch  im  Gesicht  be- 
malte Figar  eines  Gottes,  dessen  Gesicht  aus  dem  aufgesperrten  Rachen  eines 
Vogels  hervorsiebt  (Abb.  45).  Ich  habe  an  anderer  Stelle')  nachgewiesen,  dass 
diesem  Gotte  der  Name  Xoehipüli  zukommt.  Ferner  trifft  man  Figuren  von 
Königen  mit  über  die  Lippe  herabhängendem  Nasenschmuck  (Abb.  46)  und 
Figuren  des  Todesgottes  oder  der  Todesgättin  (Abb.  47  a).  Einen  merk- 
würdigen Steinkopf  habe  ich  in  Teotitlan  del  Camino  gesehen  (Abb.  47  b),  dei- 
die  Attribute  des  Gottes,  dessen  Gesicht  aus  dem  Rachen  eines  mit  Scheitel- 
federkamm versehenen  Vogels  hervorsieht,  d.  h.  des  Gottes  XockipilH  oder 
MaeuUaochiti,  mit  dem  Öeiachlosen  Knochengesicht  und  dem  wirren  Haar 
des  Todeegottes  verbindet.  In  Tekuacan  endlich  habe  ich  einen  grossen  Kopf 
erworben,  der  ein  Sehloss  oder  eine  Maske  über  dem  Mund  trägt  und  auf 
dem  Kopf  zwei  hohle  Röhren  zeigt  (Abb.  48).  In  dem  Museum  für  Völker- 
kunde zn  Hamburg  befindet  sich  eine  Figur  (Nr.  351  des  Katalogs),  die  an- 
geblich ans  Tehuantepec  stammt,  die  aber  ganz  die  Haltung  der  Figuren  von 


Abb.  42b.  Tlionfigair,  blau 
bemalt.  Xochiquettai  mit 
ihrem  Sohne  Xochipiili. 
Ckolula.    Sammlung  Seier. 


1)  Vgl.  Codex  Vaticanus   Nr.  3773  (Codex  Vaticanna  B).    Erlänlert  von  Dr. 
Bdnard  Seier.    Berlin  1902.    S.  158—165. 
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Abb.  42c.    QefiGBfBase  in  Qeatalt  vod  Jagnar-  and  Schlangenköpfen,  bunt  bemalt, 
mit  JagDarfl ecken.    Cholula.    Samrolnng  Seier  nud  Sunmlang  Uhde. 


Abb.  42d.    Oeßsstfisse  in  Gestalt  von  YogeUcdpfea,  Adlern  n.  a.,  bunt  bemalt. 
Cholula.    Sammlung  Seler. 


Abb.  42e.    Gefäsafüese  in  OesUlt 
Hirachkflpfen. 
Cholula.    Sammlung  Seler. 


Abb.  42  f.  Geltsamsse  in  Gestalt  v 
sehn&bligen  VSgeln.  DnnkelroÜie  E 
färbe  und  polirt,    Cholula.    Sammi  Seler. 
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Abb.  42g. 

GelfasfüMe  in  Gestalt  tob  MeuBchengeeichtern, 

bunt  bemalt. 

Cholula.    Sammlnng  Seier. 


Abb.^h.  Oensafnsi  mit  dem 

Symbol  des  PalqnegottsB. 
Cholula.    Becker'Bche  Samm- 
lnng. |K.  K.  Nfttnrhiitoriaohes 
Hormnteam,  Wien. 


Abb.  43,    Hautfltempel  aas  Thon.    Vaüe  de  Mexico.    Sammlnng  Uhde. 
B^""*'  "~  *  Scliinetterlhig.  -  e  Qnetzal-{oder  roa:r(u^ß-)Togel.  —  ä  Bchmockkett«.  — 
"'■"»"«kkettan,  Quetzal-  (oder  toxeoxtU-)  vogel  und  Schmetterlingsfignren.  —  f  Qnetiat 
(oder  co^eoz«;!-)  vogel  nnd  Affe.  —  j  Schmuckgehftnge. 


Dritter  Abschnitt:  ArchlologiBcheB  uu  Udxlco. 


Abb.  44.    Thonbild.    Haloe,  den  Begengott  dantellend. 
TeottOan  det  Camino.    Sainmlang  fieler. 


Abb.  4&.    Bunt  bemalteB  Thonbild,  Xoehipüli,  d«n  Qott  des  Spiels  and  der  Lnstbukeita^ 
in  der  Co^coirfii-Yogelhelmmaske  dustellend.    Teotitlan  dd  eamino.    Samml.  Seier. 
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Teotitlim  und  dieeelben  beiden  oben  offenen  Rohren  auf  dem  Kopf  zeigt. 
Es  scheint  mir  nicht  unmöglich,  dass  hier  ein  Irrthum  Torliegt,  und  dasB 
auch  diese  Figur  auBtatt  nach  Tehuantepec  nach  Tekvaean  gehört.  In 
Betreff  der  Gef^efüese  endlich  habe  ich  oben  Bcbon  erwähnt,  dass  diese 
in  TeoHäan  dieselbe  figürliche  Ausgeetaltang  zeigen  wie  in  Cholula. 


Abb.  4&  Kopf  eioer  Thonfigur, 
eiDen  HlQptling  (oder  Tetceriii- 
poeaf)     dareteUead.       Ttotillan 

M  ramino.      SammlTiiig  Seier. 


Abb.  47  b. 


iko|)f.     TtotiÜan  o 


Wns  die  übrigen  kleiuereii  t'egenst&nde  betrifft,  so  erwähne  ich,  dasB 
imch  in  den  Spindelsteineii  eine  Differenz  der  Typen  zwischen  dem  Valle 
lie  Mexico  einerseits  und  (Jh-olula  andererseits  sich  kundzugeben  scheint. 
Besonders  schön  gearbeitet  a\ui\  die  Spindelsteine  im  Distrikt  von  Tezcoco. 

S«l6r.  Ge«aninieUB  Abhandln db^^q  II.  21 
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Abb.  48.    Thonkopf.    Tthuaean.    Sunmlnn;  Seier. 
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Häufig  sieht  man  auf  ihnen  im  Relief  das  Bild  eines  Adlers  mit  der  Zahl 
zwei,  also  wne  qtuiuhtli^  vermuthlich  Name  eines  Gottes  oder  Göttin,  die 
za  der  Technik  des  Spinnens  in  Beziehung  stehend  gedacht  ward.  In 
TeotUlan  fand  ich  Spindelsteine,  die  in  ähnlicher  Weise  bunt  bemalt 
waren  wie  die  Thonfiguren. 

Zahlreich  trifft  man  in  alten  mexikanischen  Sammlungen,  wie  es 
scheint,  in  ihrer  Hauptmasse  aus  dem  Yalle  de  Mexico  stammend,  Thon- 
Stempel,  die  die  mannigfaUigsten  Muster  zeigen.  Besonders  häufig  sieht 
man  (ygL  Abb.  43)  auf  ihnen  die  Figur  eines  Affen  oder  den  Kopf  einer 
Art  Vogel  mit  Federhaube,  der  vielleicht  den  coacoatU^Yogel^  den  Vogel 
der  Götter  der  Lustbarkeiten  (Xochipitli  und  Macuüxochitl)  darstellen  soll. 
In  dem  Sahagun-Manuskript  der  Academia  de  la  Historia  in  Madrid  wird 
berichtet,  dass  die  vornehmen  mexikanischen  Weiber  sich  das  Gesicht  gelb 
schminkten  und  darauf  mit  Thonstempeln  Muster  in  dunkelrother  Farbe 
anbrachten.  Die  Stempel  waren  also  wohl  in  der  Hauptsache  weibliche 
Toilettengegenstände,  und  das  erklärt  das  häufige  Vorkommen  von  Blumen, 
Affen-  und  <roa;w^^ Vogelfiguren  auf  diesen  Gegenständen. 

Im  Ganzen  ergibt  sich  also  aus  der  Durchmusterung  des  archäologischen 
Materials,  dass  Cholula  und  Tlaacala  einerseits,  mit  den  Ton  Puebla  und 
Esperanza  südwärts  ziehenden  Theilen  als  Ausläufern,  eine  Einheit  bildet,  der 
das  Volle  de  JU&cico  als  andere  Einheit  gegenübersteht,  während  Teotihuacan 
abseits  steht,  das  nur  durch  die  Gefässfunde  von  Iztapalapa  mit  dem  Valle 
verknüpft  erscheint.  Es  scheint  so  aus  dem  archäologischen  Material  sich 
dasselbe  zu  ergeben,  was  die  Völkertafel  zum  Ausdruck  bringt,  die  Meto* 
linia  und  Mendieta  uns  überliefert  haben.  Diese  Tafel  nennt  als  die  in 
Ckieamoztoc  entsprossenen  Söhne  Iztctc  MixcauatTs  merkwürdiger  Weise  nur 
sechs  Völkerschaften:  Xelhua^  den  Stammvater  der  Leute  von  Quauhquechoüan 
und  von  Tehuacan  und  Teotitlan\  Tenoch^  den  Stammvater  der  Mexikaner; 
Olmeeaü-Xicalancatiy  die  Stammväter  der  Bewohner  der  atlantischen  Tierra 
caliente;  endlich  Mixtecati  und  Otomttl.  Da  aber  unmittelbar  nachher  von  den- 
selben Autoren  als  erstgeborener  Sohn  Iztac  MixcouatVB  oder  CamaaitCs 
Quetzalcoaä  genannt  wird,  der  Gott  und  Vater  der  Cholulteca,  so  glaube  ich, 
dass  man  als  siebenten  Namen  die  Cholulteca  und  ihre  Nachbarn  hinzufügen 
mnss,  die  vermuthlich  nur  deshalb  von  dem  Erzähler  nicht  genannt 
worden,  weil  der  Erzähler  selbst  zu  diesem  Stamm  gehörte  und  dem 
Berichterstatter  nur  die  ihm  bekannten  stammfremden  Nationen  aufzählte. 
Als  Tenochca^  als  Söhne  Tenoeh^s,  sind  hier  ohne  Zweifel  die  gesammten 
Bewohner  des  Thals  von  Mexico  und  vielleicht  auch  ihre  südlichen 
Vettern,  jenseits  der  Bergreihe  des  Ajusco,  verstanden.  Und  in  der  That, 
der  Stamm,  der  sich  Tenochca  nach  seinem  Wohnort,  Azieca  nach  der 
mythischen  Urheimath  nannte  und  nach  langen  Wanderungen  in  das  Land 
gelangt  sein  wollte,  repräsentirt  ein  städtisches  Gemeinwesen,  das  am  Ort 
inmitten   stammverwandter   Bepubliken   entstand,    durch    die   Gunst    der 
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Umstände,  durch  Handelsgeschick  und  kriegerische  Tüchtigkeit  die  Hege- 
monie über  seine  Nachbarn  erwarb  und  sein  spätes  Emporwachsen  als 
eine  späte  Einwanderung  hypostasirte. 

Ehe  ich  das  aztekische  Gebiet  verlasse,  will  ich  noch  eine  Klasse  Yon 
Älterthümem  erwähnen,  die  in  alten  mexikanischen  Sammlungen  überaus 
hänfig  angetroffen  werden,  grosse  Gefässe,  meist  von  schwarzer,  oft  aber 
auch  von  hellerer,  bräunlicher  Farbe,  die  sich  durch  einen  besonderen 
Figurenschmuck  auszeichnen.  Ganz  abweichend  von  der  sonst  bei  alt- 
mexikanischen Gefassen  beobachteten  Technik,  die  mit  feinem  Kunst- 
verständniss  das  Gefäss  gewissermassen  in  die  Thier-  oder  Menschenform 
hineinmodelt  —  ich  erinnere  an  die  glasirten  Gefösse  von  Ätlixco  und  die 
bemalten  Räuchergefässe  von  Cholula  und  Tkuccala^  die  den  frei  heraus- 
gearbeiteten Jaguarkopf  durch  fleckige  Zeichnung  auf  den  Armen  des 
Gefässes  begleiten — ,  sind  hier  in  der  Peripherie  des  Gefässes,  ohne  Zu- 
sammenhang mit  der  Form  des  Gefässes,  allerhand  erhabene  Figuren  an- 
gebracht, die  mit  eingedrückten  Ornamenten  abwechseln.  Die  erhabenen 
Figuren  sind  ausnahmslos  ident  mit  den  kleinen  Idolen,  die  in  grossen 
Mengen  in  dem  Umkreis  der  alten  Städte  des  Hochthals  gefunden  werden, 
und  die  handwerksmässig  mittels  Thonformen  hergestellt  werden.  Die 
eingedrückten  Ornamente  rühren  von  Thonstempeln  her,  die  ebenfalls 
massenhaft  im  Valle  de  Mexico  und  dem  benachbarten  Hochlande  an- 
getroffen werden.  Legt  schon  diese  Billigkeit  und  Bequemlichkeit  der 
technischen  Ausführung  die  Yermuthung  nahe,  dass  wir  es  hier  mit 
Fälschungen  zu  thun  haben,  so  wird  die  Yermuthung  zur  Gewissheit, 
wenn  wir  die  Grobheit  in  Betracht  ziehen,  die  diese  Gefässe,  sowohl  was 
Material,  als  was  Ausführung  betrifft,  bekunden.  Die  Thatsache  indes, 
dass  solche  Gefässe  schon  in  alten  Sammlungen  aus  den  zwanziger  und 
dreissiger  Jahren,  wo  angeblich  noch  Niemand  ans  Fälschen  dachte,  in 
Mengen  vorkommen,  und  die  durch  die  Massenhaftigkeit  des  Materials 
hervorgebrachte  Gewöhnung  des  Auges  an  diese  Formen,  haben  immer 
und  immer  wieder  Zweifel  an  der  Unechtheit  derselben  entstehen  lassen. 
Hat  doch  selbst  Chavero  in  dem  ersten  Bande  des  grossen  illustrirten 
Werkes  Mexico  ä  traves  de  los  siglos,  ein  solches  Gefass  als  „Vaso  de 
Teotihuacan^  abgebildet.  Und  in  den  im  Museo  Nacional  aufgenommenen 
Photographiensammlungen  figurirt  eine  mit  den  schönsten  Stempeln 
bedeckte  Figur.  Für  mich  ist  es  ausschlaggebend  gewesen,  dass  ich  an 
keiner  der  von  mir  untersuchten  Buinenstätten  auch  nur  einen  einzigen 
Scherben  gefunden  habe,  der  mit  Sicherheit  als  von  diesen  Gefössen  her- 
rührend zu  erkennen  gewesen  wäre.  Wären  diese  Gefässe  seltene  Funde^ 
so  würde  diese  meine  Beobachtung  nicht  gerade  ins  Gewicht  fallen.  Da 
aber  die  ganzen  Gefässe  so  massenhaft  in  allen  alten  Sammlungen  und 
bei  allen  Antiquitätenhändlern  zu  finden  sind  —  noch  heute  werden  auf 
der  Station  S.  Juan  Teotikuacan  täglich  dergleichen  an  reisende  Amerikaner 
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Terhandelt  — ,  so  mflsste  doch  irgendwo  ein  Scherben  zu  finden  sein.  Ich 
halte  die  ganze  Serie  fürProdokte  einer  in  den  zwanziger  oder  dreissiger 
Jahren  blühenden  Indostrie,  die  heute  noch  an  dem  eben  genannten  Orte 
Teotihuacan  in  älter  Weise  weiter  betrieben  wird. 

Mein  erster  weiterer  Ausflug  galt  den  Ruinen  Yon  Xochicalco^  südwärts 
Ton  Guemavaca.  Meine  Beobachtungen  über  sie  habe  ich  bereits  an 
minderer  Stelle  niedergelegt*).  Ich  begnüge  mich  deshalb,  hier  darauf  zu 
yerweisen. 

Mein  zweiter  Ausflug  führte  mich  in  das  Land  der  Buaateca,  Ich 
dachte  erst  von  Quet^^ro  aus  über  Jalpan  und  Jüitla  nach   Tanquian  zu 

■ 

gehen,  musste  aber  von  dem  Yorhaben  abstehen,  weil  mir  von  kompetenter 
Seite  die  Wege  über  das  Gebirge  als  in  dieser  Jahreszeit  unpassirbar  ge- 
schildert wurden.  So  musste  ich  den  weiten  Umweg  über  San  Luis  Potosi 
and  Gudad  del  Matz  machen.  Dadurch  hatte  ich  allerdings  Gelegenheit, 
die  wenig  bekannten  Gegenden  der  oberen  Huaxteca  zu  durchwandern. 
Ich  fand,  dass  nach  dieser  Seite  in  alter  Zeit  die  Ansiedelungen  der 
Huaxteca  weit  über  ihr  gegenwärtiges  Gebiet  hinausgingen  und  Gegenden 
umfassten,  die  heutzutage  Ton  Wald  bedeckt  und  fast  menschenleer  sind. 
Genauere  Angaben  über  die  Verbreitung  der  alten  huaxtekischen  An- 
siedelungen habe  ich  in  einem  Vortrag  gegeben,  den  ich  im  Monat 
Oktober  1888  in  der  Anthropologischen  Gesellschaft  hielt').  Eben  dort 
habe  ich  auch  die  Art  der  Anlage  der  alten  Städte  näher  beschrieben. 
Die  Alterthümer  des  Gebiets  repräsentiren  einen  ganz  besonderen  Typus, 
f&r  den  es  in  den  bis  jetzt  durchforschten  Gebieten  der  Republik  keinen 
Anhalt  gibt.  Stellenweise  wird  man  fast  an  die  Casas  grandes,  an  Arizona 
und  New-Mexico  erinnert,  aber  das  ist  doch  auch  nur  eine  äusserliche 
Aehnlichkeit.  Ich  habe  bei  fast  dreimonatlichem  Umherziehen  im  Land 
eine  ganze  Menge  sehen  und  nicht  Weniges  sammeln  können.  Im 
Allgemeinen  erwiesen  sich  die  der  Küste  näher  gelegenen  Gebiete,  ins- 
hesondere  die  Ufer  des  Pdnuco  und  seiner  Zuflüsse  reicher,  die  Produkte 
zierlicher  als  die  der  weiter  landeinwärts  gelegenen  Gebiete.  Doch  habe 
ich  gerade  am  untern  Lauf  des  Pdmico^  wo  ohne  Zweifel  seit  langer  Zeit 
eine  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  anwachsende  BeTölkerung  zusammen 
sass,  konstatiren  können,  dass  im  Lauf  der  Jahrhunderte  eine  merkliche 
Entwickelung  zu  höherer  Vollkommenheit  und  zu  feineren  Kunstformen 
sich  ToUzog.  An  dem  Steilufer  des  Pdntuio,  da  wo  die  Häuser  der 
heutigen  Stadt  Pdnuco  auf  dem  aufgehäuften  Schutt  von  yielleicht  Jahr- 
taasenden  sich  aufbauen,    sieht  man  in  den  untersten  Schichten  fast  aus- 


1)  Verhandlangen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  18.  Februar  1888. 
^gl.  die  oben  Seite  128  ff.  abgedruckte  Abhandlung  über  die  Ruinen  von  Xochicalco. 

2)  Vgl.  die  oben  8.  168  ff.  abgedruckte  Abhandlung:   ,)Die  alten  Ansiedelungen 
in  Gebiete  der  Huaxteca^. 
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schlieiiBlioh  Brnohatücke  nnverzierter  grober,  aber  echon  in  Shnlicber 
Weise,  wie  die  späteren  Geßtsae,  aoa  hartgebranntem,  festen  weisslidiai 
Thon  bestehender  Geftlsse*,  dazwisoben  Huschelscbalen  (Austern  nuJ 
Venusmnsche!),  Stückchen  rothen  Ockers,  Sftugethierknochea  ii.s.w.  Eb 
eben    dort  gefundenes  Bmcbetflok   zeigte  mir  das  Urbild  eines  Mol<»jete. 

ein  tigelartiges  G»- 
fäss,  das  auf  i« 
Innenseite  schwich 
eiögeritite  FnrcliMi 
von  spinnenwebsrtiger 
Anordnnng  E8igte(Äb- 
bildung49).  Tondem. 
vss  ich  sonst  im  L^- 
de  Gelegenheit  liattt 
za  Banimebi,  erwihce 
ich  alahervorrs^ndri» 
Formen  Melonenkri^ 
mit  Henkel  and  lan- 
ger Ansgussröbra,  w» 
aasserordeutUch  f^ 
stem,  schönem  weiss- 
lichen  Thon  gefertigt 
(Abb.  50).  Von  diesen 
habe  ich  insbesondere 
in  Tmtpoal  (DiairJi^ 
Tantoyuca,  Staat  Yen 
Cruz)  eine  ganw  An- 
zahl erhalten.  Fer- 
ner Henkeigefasse  Ton 
plattgedrückter  Fora, 
die  Tom  ein  Geeicht 
(Mensch  oder  ThJer 
mit  rQaselsrtig  ver- 
längerter SchnaD»), 
an  den  Seiten  Arne 
und  Beine  ausgearbei- 
tet haben,  während  hinten  die  lange  Ansgussröhre  gteichaam  den  Schvani 
darstellt  (Abb.  51).  Oder  aber  es  ist  vom  und  hinten  ein  Gesiebt  aus- 
gearbeitet und  dann  steht  die  Ausgnssröbre  seitlich.  Suchen  diese  Heokel- 
gef^e  die  Figur  eines  platt  auf  dem  Bauche  liegenden  Thiers,  einer 
Kröte  mit  Henscbengeaicht  oder  dergleichen  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
80  stellen  andere  direkt  eine  menschliche  oder  thierische  Figur  dar,  ein» 
knieende  Frauengestalt  (Abb.  52),  ein  Gfirtelthier  n.  a.  m.,  oder  aber  ein 
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Geßse  Ton  der  Form  einer  CalebaBse  (gaaje),  wie  sie  als  Waaserflasofaen 
aUgemein  im  Gebranch  gind,  ist  mit  meDechlichen  Zflgen  veraehen  (Abb.  53). 
Sftmmtliche  genauBten  tießsafonneu  sind  aus  demselben  schöDen,  weiss- 
lichen  ThoD  gefertigt,  wie  die  MelonenkrOge,   und  in   hdcbet   origineller 


Abb.  60.    ThonkiD^  von  Helonenform.    Tempoai.    Sammlaiig  Seier. 


Abb.  61.    Bemtltes  ThongeOu.    TanquiaH.    SuDmlnng  Seier. 


^'^^^  beiüsl^    Die  Bemalnng  (schwarz  und    roth)   aohliesst    sich    zum 

™         ißt  Form  des  GeAsaes  genau  an,   die  einzelnen  Linien  der  Figur, 

"'""^i^iiflramfgemodGlt  werden  konnten,  zum  Ausdruck  bringend  (Abb.  52). 

^^heä  *''*''  ''^^"'öD  ^ü'ö  Reihe  eigenthümlicher  Muster,  unter  denen 

^■'<^  j-rtflsir*"^  ""**  Pentagramme,  oder  auch  eine  der  Mayahieroglyphe 
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ahau  ghüliche  Figur  eiße  Rolle  spielen,  einfach  als  FlächenomaiaeDt 
-benutzt  (Abb.  51).  äq  diese  Gefllese  schlieBeen  sich  gnHse,  weitmioidi^ 
Waseergef&see,  in  der  Form  ähnlich  denen,  wie  sie  noch  heute  im  I'^" 
gebraucht  werden,  aber  toq  demselbsn  schönen,  weissen  Tbon  geferb^ 
und  mit  den  eben  geschilderten  FUchenomamenten  oder  auch  mit  a  '* 
greeque-Mnetem  und  S-artigen  Figuren  bedeckt  (Abb.  54).  Dreibeimg^ 
Cazuelas  aus  röthlichem  Thon  sind  flberall  h&n6g.    Der  Boden  ist  ziemlicli 


Abb.  h%     BemaltM  ThankiQKcbni.    Mnuco. 
«  Vordarmiulclit,  —  h  8«it«nMisieht.  —  f  Zeichnung  ftaf  der   Bint«neite 

iler  AusgQgaröhre.  —  </  Hintertopt  und  Nacken  der  FigTor. 

i-bt^ii,  «ler  Rand  niedrig,  senkrecht  aufgekrflmnit  und  auf  der  AiUBe""*"**' 
iiiolit  aplLoii  mit  eingeritzten  Ornamenten  (ScliiU'hbrettfigwro"»  KreiBen"" 
WeUonUnien)  bedeckt  (Abb.  55).  Flache  Si:lLiil.-n  aus  iliölichem  TboD,  »' 
«ttitnligeu  Zeioluiungen  oder  mit  der  Figur  dfr  Muschel  toemalt  (Abb. 
RoibnllulPa  Cmolcajoto«)  atn  festem,  weissem  Thon,  voD  Ähnlicher  Fön" 
L-Viw  ««  ««uela«.  ■!  .  "  M  am  Bodeu  breit.  geraÄlioig  und  p"»^ 
:  (eeltener)    sich  krünaoie^d,  oder  " 

eordnet  (Abl>'"> 


„■r  Ziegelsteinpackung      g«** 
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Charakteristisch  sind  endlich  auch  die  Spindelsteine.  Sie  sind  aus  siem- 
lich  weichem,  hellen  Thon  gefertigt,  gewöhnlich  von  der  Form  eines  einbchen 
oder  zweier  übereinander  gesettter  Kegel.  D&neben  kommen  Formen 
Tor,  die  einen  flachen,  nach  Art  der  Uelonenkrflge  mit  radialen  Furchen 
Tersehenen  Untertheü  und  darauf  aufgesetzten,  lang  zylindrischen  Obertheil 


Abb.  !>9.    Bemaltes  Tbonkrügcheo.    I'ilnuco.    Samnilnng  Selcr. 


»igen.  Die  Oberseite  ist  fast  regelmässig  mit  schwarzer,  glänzender, 
Uckartig  aussehender  Farbe  überzogen.  Mit  derselben  Lackfarbe  sind 
such  die  herYortretenden  Figuren  der  Unterseite  überzogen,  oder  es  finden 
üch  auf  der  Unterseite  in  verschiedener  Anordnung  Tupfe  dieser  Farbe. 
Aof  der  Oberseite  sind  durch  eingednickte  Punkte  und  Linien  allerhand 
Uniter  hergestellt,  unter  denen  gelegentlich  auch  wieder  einmal  Ereis- 
Md  ä-linie  eine  Roll«  spielt.  Oder  es  ist  der  ganze  obere  Kegel  durch 
solche  eii^edrflckte  Linien   in   die  Form    eines  den  Rachen  nach   oben 
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kehrenden  Thierkopfes  gebracht.  Auf  der  Unterseite  sind  sehr  hfio&g  in 
erhabenem  Relief  allerhand  Thierfigurea  dargestellt,  Affe,  Vogel,  Hirsch, 
schmetterlingsartige  Zeichnungen  oder  andere  bilateraUymmetrieche  ^goreo. 


Abb.  56.    ThonteUer.    Tempoal.    SamrolnDg  Seier. 

In  Unzahl  trifft  man  BruohstQcke  tob  Thonfiguren,  namentlich  Thon- 
köpfe,  theils  mehr  flach,  tbeiU  mud  und  voll  herausgearbeitet.  In  ftberwiegeu- 
der  Zahl  sind  es  weibliche  Figuren,  und  die  Geschlechtsmerkmale  sind  an 
den  FigurenbmohstQcken  jederzeit  sehr  scharf  markirt  Man  findet  sehr  rohe 
nud  h&ohst  fein  und   sorgsam  gearbeitete  EOpfe,    die  seihst  die  fransten 


1.    Die  uehlologiacbeD  Ergebnii 


r  ersten  meiikkniscben  Beiee. 


Details  der  Frisnr  zum  Aasdrack  bringen  (Abb.  58).  Der  Gesichtsausdrack 
i§t  stelienweiBe  ^ppant  und  erinnert  bei  den  ni&nnlichea  Figuren  an  die 
Indianerpliysiognomie  der  Teotihuacan-Kftpfe.  Die  weiblichen  Köpfe  der 
Oegend  von  Pdnuco  lassen  stellenweiae  entschieden  erkennen,  daas  künst- 
liche Abplattung  des  Stimtheils  des  Schädels  geflbt  ward.    Der  Kopfputz 


Abb.  Hfl.    Bmclutflcke  tod  IteibBchftlstt  (molckjetea). 
R  Pdnueo;  b  OJittü;  t — «  ^nuco;  f  Tanquian.    Sammlung  Seier. 


ist  bei  den  männlicheD  Figuren  reich  und  schwer  und  zeigt  auch  bei  den 
weiblichen  Köpfen  eine  Keihe  der  mannigfaltigsten  Formen.  In  der 
fiegend  von  Pänvco  findet  man  sehr  fein  mit  weiaser,  rother  und  schwarzer 
Farbe  bemalte  Köpfe  und  Figuren.  Weiter  landeinw&rts,  in  Tempoal  and 
Tanquian,  erhielt  ich  Fignrea  roherer  Bildung,  die  ganz  und  gar  weiss 
gemalt  waren  und  nur  einzelne  rothe  Bänder  aufwiesen. 
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Von  den  SteinGgureu  und'  den  zum  Theil  mit  sehr  origmellen  Belie& 
bedeckten  Steinplatten,  die  nach  Art  von  Wappenpfählen  an  den  Ecken 
der  Cues  aufgestellt  waren,  erspare  ich  mir  hier  zu  reden.  Ich  habe  sif 
in  dem  oben  angefahrten  Vortrag  näher  bcBchrieben  und  dort  auch  AV 
bildungen  gegeben. 

Einen  letzten  grossen  Ausflug  unternahm  ich  in  das  Land  der  ZapoUca. 
Ich  habe  dem  ganzen  Gebiet  leider  nur  einen  sehr  flflchtigen  Besuch 
schenken  können.  Denn  die  Begenzeit  war  schon  stark  TorgerQckt,  und 
ich  muBSte  immer  fürchten,  durch  die  angeschwollenen  Gebirgsflüsse  an 
der  BQckkebr  behindert  zu  werden.  Eine  "Woche  habe  ich  der  Umg^nd 
von  Oaxaca  gewidmet.     Eilf  Tage  war  ich  in  Müla,  und  zuletzt  habe  ich 


Abb.  58.    AlterthümpT  aus  der  Hutu-teca.     ThonfigTir,  TbonkSpfe,    Pfeife  aua  »chwinem 
Thon,  tbÖDenie   SpiDDwirtul,   Sebmack   auE   einem  Sehne ekeDgebKase  geachliffeD,  Gold- 
perlen und  KopferschcUe. 


noch  einen  Abstecher  nach  Zoquiäan  gemacht,  das  im  Thal  des  Rio  d« 
Tehuantepec  oberhalb  Totolapam  gelegen  ist.  Aber  so  flacfatig  der  Beaoch 
war,  habe  ich  doch  eine  ganze  Menge  Neues  sehen  und  eine  nicht  nn- 
beträchtliche  Sammlung  zusammenbringen  können. 

Das  Land  der  Zapoteken  kann  mit  Recht  als  das  Land  der  Mog(^ 
bezeichnet  werden.  Wohin  man  auch  seine  Schritte  lenkt,  in  der  od- 
niittelbaren  Umgebung  von  Oaxaca  und  in  den  uördlichen  und  sädlichen 
Thalausläufem,  auf  den  Höhen  und  in  der  Thalaoble,  aberall  begegn« 
wir  ErdhOgeln,  die  weithin  sichtbare  Landmarken  bilden.  Ein  Theil  dies«' 
Hogotee  ist  als  Bastionen  aufzufassen,  der  Befestigung  dienend  oder  tdc 
Einfriedigung  heiliger  Bezirke.  Dahin  gehören  rermuthlich  die  Ho^t« 
auf  den  Höben  des  Monte  Alban  (Abb.  59).    Sie  erinnern  merkwOrdig  an  die 
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Abb.  Jt)a.     Monte  Älban  bei  Qaraea. 


Abb.  50b.    Reliefftgaren  (Affen),  am  Eingang  eines  Bubtcmncnms. 
Monlf  Alban  bei  Oaxaea. 
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Bastionen,  die  in  Xochicalco  den  Platz,  der  die  berühmte  Pyramide  tragt, 
umgeben.  Andere  enthalten  Gräber.  Einzelne  sind  aufgedeckt,  wo  der 
Pflug  sie  anschnitt,  oder  auch  absichtlich  aus  Neugierde,  Wissbegierde 
oder  Gewinnsucht.  Aus  ihnen  sind  Massen  von  Idolen  und  Gefassen  in 
die  Museen  und  in  Privatbesitz  gelangt,  noch  grössere  Massen  hat  man 
achtlos  der  Vernichtung  anheimfallen  lassen.  Eines  der  merkwürdigsten 
Gräber  ist  neuerdings  in  Xoxo^  unweit  Oaxaca,  aufgedeckt  worden.  Herr 
Dr.  Sologureu   in  Oaxaca   hat   das  Verdienst,    dieses   merkwürdige  Stuck 


Monte  Alban 


£  DB 

Abb.  60  a.    Hfigelgi-uppe  von  Xoxo,  bei  Otixacom 
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Abb.  6()b.   Plan  dor  Hagelgruppe  von  Xoxo. 


Alterthum  durch  regelrechtes  Aufgraben  freigelegt  zu  haben.  Ich  habe 
das  Grab  unter  seiner  Führung  besichtigt,  und  habe  es  mir  angelegen  sein 
lassen,  durch  Nachfragen  bei  den  verschiedenen  bei  der  Aufgrabong 
beschäftigt  gewesenen  Leuten  ein  möglichst  genaues  Fundbild  mir  zu 
gestalten. 

Xoxo  liegt  unweit  Oaxaca,  am  andern  Ufer  des  Atoyac.  Unmittelbar 
hinter  dem  Ort  erhebt  sich  der  Monte  Alban  mit  seinen  Mogotes  und 
seinem  yon  Bastionen  gekrönten  Kamm  Abb.  60a.    Geradeaus  geht  es  nach 
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Zaachila,  dem  Teotnapotlan,  der  alten  Zapotekenhauptstadt.  Den  Raum 
Ewiscben  Xojx>  ond  Zaachxla  nehmen  jetzt  Getreide-  and  Znckerrohrfetder 
«in,  aber  in  alter  Zeit,  wie  wir  aus  den  Berichten  wissen,  dehnte  sich 
hier  ein  See.  Seitw&rta  liegt  Cuüapa,  der  Vorposten,  den  die  Mixteca  in 
die  Ebene  vorgeschoben.  In  Xoxo  selbst  ward  mixtekiscli  gesprochen, 
und  der  Monte  A&an  dflrfte  demnach  richtiger  wohl  als  Mixtekenfestung 
betrachtet  werden.  Heisst  es  doch  auch  von  den  letzteren  direkt,  dass 
■ie  flberall  im  Lande  grosse  Festungen  errichteten,  „cual  si  estuvieron 
amenazadoe  de  graves  peligros"  (Bnrgoa  cap.  23).    Im  SAdosten  Ton  Xoax>, 


Abb.  60c.    Sabtemmenm  von  Xoxo,  bei  OiKcaea.    Von  Dt,  Solognrea  uf^grabi 


links  an  der  Strasse  nach  Zaachila,  liegt  eine  Gruppe  von  fflnf  Mogotes, 
die  schon  von  weitem  daroh  ihre  Höhe  auffallen.  Vier  davon  umgeben 
einen  rechtwinkelig,  viereckigen  Platz  von  50—60  Schritt  Seitenlange. 
Der  Hügel  auf  derOstseite  ist  der  höchste,  ungefähr  15  m  hoch,  und  mit 
Biamen  und  Gestrüpp  bewachsen.  Die  anderen  drei  sind  niedriger,  der 
vierte  westliche  hat  kaum  ein  Viertel  der  Höhe  des  gegenüberliegenden 
tstlichen.  Ueber  alle  drei  ist  der  Pflug  schon  längst  hinweggegangen. 
Auf  der  Sadwestseite  endlich  liegt  ein  fünfter  Hügel  (E  auf  dem  Plane 
Abb.  60b).  Er  wird  etwas  höher  gewesen  sein,  als  die  Hügel  an  der 
Nord-  und  Südseite  des  Platzes,  aber  nicht  so  hoch,  wie  der  auf  der  Ost- 
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Seite.  Er  zeichnet  sieh  Tor  den  anderen  dadurch  aas,  dass  an  der  einen, 
der  Südwestecke,  eine  niedrige,  wallartige,  gekrümmte  Verlängerung  aus- 
geht. Herr  Dr.  Sologuren  fährte  mir  als  eine  Erfahrung,  die  er  gemacht 
hätte,  an,  dass  die  Hügel  mit  solcher  schwanzartigen  Verlängerung  regel- 
mässig Gräber  enthielten.  Das  kann  richtig  sein.  Denn  diese  schwanz- 
artige Verlängerung  sieht  ganz  aus  wie  die  Wölbung  eines  unterirdischen 
Ganges,  der  zu  der  Grabkammer  führte.  Wie  dem  auch  sein  mag,  der 
in  Biede  stehende  Hügel  enthielt  jedenfalls  eine  Grabkammer,  oder,  um 
mich  vorsichtiger  auszudrücken,  ein  Subterraneum,  aus  Steinen  gefügt,  mit 
der  Fa^ade,  die  ich  in  Abb.  60  c  wiedergegeben  habe. 

Eine  Eigenthümlichkeit  mexikanischer  Baukonstruktion^  die  ich  sowohl 
an  der  Pyramide  von  Cholula,  wie  an  dem  Burgberg  von  Tlacoluh^  dem 
Stufentempel  von  Mitla  und  den  Tempelzellen  des  Berges  Tezcotzinco 
beobachtet  habe,  ist  die,  dass  man  dem  leichten  erdigen  Material  —  und 
als  solches  haben  die  aus  Lehm  oder  Erde  gefertigten  Adobes  ebenfalls 
zu  gelten  —  dadurch  Festigkeit  zu  geben  suchte,  dass  man  immer  über 
einer  mehr  oder  minder  dicken  Schicht  Erde  oder  Adobes  eine  dünne 
Schicht  Mörtel  breitete.  Dasselbe  Verfahren  ist  bei  der  Aufschüttung  des 
in  Rede  stehenden  Hügels  ebenfalls  befolgt  worden.  Es  zeigte  sich  indes 
bei  der  Aufgrabung,  dass  die  Mörtelschichten  hier  nicht  einfach  horizontal 
verlaufen,  sondern  mit  Ausbauchungen  nach  unten,  so  dass  man  fast  den 
Eindruck  gewinnt,  als  sei  vor  dem  Eingang  zum  Subterraneum  ein  Hohl- 
raum vorhanden  gewesen,  dessen  Decke  vielleicht  durch  vergängliches 
Material  gebildet  war,  und  der  nachher  durch  den  Druck  der  darüber 
liegenden  Erdmassen  ausgefüllt  worden  sei. 

Es  hat  zunächst  etwas  Befremdendes,  ein  Bauwerk  von  gewisser 
künstlerischer  Vollendung,  mit  einer  Fa<^ade,  die  sich  jedenfalls  als  eine 
gibt,  die  gesehen  werden  soll,  unter  einem  Erdhügel  vergraben  anzutreffen. 
Und  es  ist  wohl  möglich,  dass  es  nicht  jederzeit  darunter  vergraben  lag, 
jedenfalls  nicht  mit  der  Absicht  erbaut  ward,  verschüttet  zu  werden.  Von 
Anfang  an  aber  ist  es  als  Subterraneum  gedacht,  denn  zu  dem  Eingang 
der  Kammern  führen  Stufen,  die  von  Treppenwangen  eingefasst  sind, 
hinab.  Das  Ganze  ist  aus  einem  grünlichen  festen,  regelmässig  zu- 
behauenen  Stein  erbaut.  Die  Mörtelschichten  zwischen  den  Quadern  sind 
dick,  und  kleinere  Steine  sind  in  sie  eingedrückt  —  ähnlich  wie  die  alt- 
spanische und  auch  die  moderne  Architektur  in  der  Hauptstadt  Mexico 
in  die  aus  Bruchsteinen  aufgeführten  Wände  eine  gewisse  Lebhaftigkeit 
dadurch  hineinbringt,  dass  die  Mörtßlschichten  aussen  mit  kleinen 
Steinchen  ausgepflastert  wei:den.  Die  Steine  zeigen  an  verschiedenen 
Stellen  rothe  Bemalung;  auf  dem  langen  Thürbalken  ist  mit  rother 
Farbe  ein  vollständiges  ä  la  grecque-Muster  hergestellt.  Ueber  der  rothen 
Bemalung  aber  —  und  das  ist  ein  weiterer  befremdender  Umstand  — 
zeigen    sich    namentlich    die    oberen    Theile    des    Gebäudes    dick   mit 
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Mörtel  beschmiert.  Es  ist  dies  indes  kein  vereinzeltes  Yorkommen. 
In  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Sologuren  sah  ich  ein  Paar  aus  einem 
merkwürdigen  rothbraunen  Thon  gefertigte  und  roth  bemalte  Idole,  die 
aus  einem  Grabe  im  Distrikte  Zimatlan  stammten.  Diese  waren  über 
der  rothen  Bemalung  ebenfalls  dick  mit  Mörtel  beschmiert.  Dasselbe 
habe  ich  an  einer  Figurenume  aus  Etla  beobachtet,  die  in  dem  Instituto 
publice  in  Oaxaca  aufbewahrt  wird.  Es  ist  neuerdings  von  Saville  in 
anderen  Gräbern  von  Xoao  beobachtet  worden,  dass  Figurengefässe,  die 
dort,  ahnlich,  wie  ich  das  von  unserm  Grabe  zu  beschreiben  habe  werde, 
in  einer  Reihe  über  dem  Thürbalken  angebracht  waren,  mittels  Mörtel 
in  die  Wand  eingesetzt  waren.  Es  ist  möglich,  dass  die  MörtelSecke, 
die  ich  an  der  Wand  über  dem  Thürbalken  gesehen  habe,  die  Stellen 
bezeichnen,  wo  die  Figurengefässe^  die  ich  gleich  zu  nennen  haben  werde, 
an  der  Wand  befestigt  waren. 

Der  Figurenschmuck,  aus  dem  die  Fa(;ade  besteht,  zeigt  un- 
mittelbar über  der  Thür  einen  Jaguar,  der  die  Zähne  fletscht  und  die 
Zange  herausstreckt  —  eine  sehr  gewöhnliche  und  übliche  Darstellung 
dieses  Thieres.  Der  Jaguar  trägt  einen  Kopfschmuck,  der  wiederum  ein 
Gresicht  zeigt,  —  eine  auch  bei  anderen  zapotekischen  Figuren  häufig 
beobachtete  Eigenthümlichkeit.  Dieses  den  Kopfschmuck  bildende  Gesicht 
stellt  ohne  Zweifel  den  gewöhnlichen  Typus  der  sakralen  Gefasse  dar,  mit 
dem  zu  einem  Schlangenrachen  transformirten  Munde.  Der  mittlere  Theil  (die 
Schlangenzunge  und  vielleicht  etwas,  was  das  Ungeheuer  im  Munde  hielt)  war 
ausgebrochen,  und  ich  konnte  über  den  Verbleib  des  Stückes  nichts  Sicheres 
erfahren.  Zur  Linken  des  Jaguars  ist  ein  Eulenkopf  zu  sehen  und  daneben 
ein  Zeichen,  das  ich  früher  als  das  der  Jahresbindung  (xmhmolpiüt)  an- 
gesehen habe,  das  aber  vermuthlich  hier,  wie  auf  anderen  zapotekischen 
Monnmenten,  und  wie  auch  in  den  Skulpturen  von  Xochicalco^  auf  dem 
Monolithe  von  Tenango  u.  a.  Denkmalen  dieser  Gegenden,  ein  Zahlzeichen  ist, 
die  Zahl  Fünf  darstellt.  Zur  Rechten  ist  wiederum  das  bekannte  Gesicht, 
der  Gott  mit  dem  Schlangenrachen,  und  daneben  eine  Figur  mit  einem 
Krenz  in  der  Mitte,  zu  sehen,  die  ebenfalls  auch  auf  anderen  zapotekischen 
Monumenten,  Grabplatten  und  dergleichen  auftritt.  Dürfte  ich  eine 
Konjektur  wagen,  so  möchte  ich  die  beiden  Darstellungen,  die  hier  rechts 
und  links  neben  dem  Jaguar  zu  sehen  sind,  als  Licht  und  Dunkel,  Tag 
und  Nacht,  aufgehende  und  untergehende  Sonne  betrachten.  Es  ist  gewiss 
nicht  zufallig,  dass  der  Gott  die  nach  Süden  gewendete  Seite  einnimmt,  die 
Enle  an  der  nach  Norden  gekehrten  Seite  angebracht  ist.  Wie  bei  der 
Pyramide  von  Xochicalco  und  wie,  nach  Vetancourt,  bei  den  mexikanischen 
Tempeln  überhaupt,  ist  auch  hier  die  Eingangs-  oder  Zugangs-  (bezw. 
Aufgangs-)  Seite  die  westliche. 

Auf  dem  Thürbalken  links,  neben  dem  oberen  Ende  des  Kopf- 
schmuckes des  Jaguars,    standen  fünf  grosse,    thönerne  Gefässe.     Sie 
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dhou  ähnliche  Figur  eine  Bolle  spielen,  einfach  als  Flächenomament 
•benutzt  (Abb.  51).  An  diese  Gefftsse  schliessen  sich  grosse,  weitmundige 
Wassergefässe,  in  der  Form  ähnlich  denen,  wie  sie  nooh  heute  im  Land 
gebraucht  werden,  aber  von  demselben  schönen,  weissen  Tbon  gefertigt 
und  mit  den  eben  geschilderten  Flächenomamenten  oder  auch  mit  ä  la 
grecque-Mustern  und  8-artigen  Figuren  bedeckt  (Abb.  54).  Dreibeinige 
Cazuelas  aus  röthlichem  Thon  sind  überall  häufig.    Der  Boden  ist  ziemlich 

a  h 


Abb.  52.    Bemaltes  Thonkrugcben.    Pänuco. 

a  Vorderansicht  —  b  Seitenansicbt.  —  c  Zeichnung  auf  der  Hinterseite 
der  Ausgassröhre.  —  d  Hinterkopf  und  Nacken  der  Figar. 

eben,  der  Rand  niedrig,  senkrecht  aufgekrümmt  und  auf  der  Aussenseite 
nicht  selten  mit  eingeritzten  Ornamenten  (Schachbrettfiguren,  Kreisen  und 
Wellenlinien)  bedeckt  (Abb.  55).  Flache  Schalen  aus  ähnlichem  Thon,  mit 
spiraligen  Zeichnungen  oder  mit  der  Figur  der  Muschel  bemalt  (Abb.  56). 
Reibschalen  (molcajetes)  aus  festem,  weissem  Thon,  von  ähnlicher  Form 
wie  die  cazuelas,  die  Furchen  am  Bodeu  breite  geradlinig  und  parallel 
neben  einander  verlaufend,  oder  (seltener)  sich  krümmend,  oder  in  vier 
Felder   nach    dem    Prinzip    der   Ziegelsteinpackung    geordnet   (Abb.  57). 
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Charaktemtisch  sind  endlich  auch  dieSpindeleteine.  Sie  sind  aus  ziem- 
lich weichem,  hellen  Thon  gefeitigt,  gew&hnlich  von  der  Form  eines  einfachen 
oder  zweier  flbereinaiider  gesetster  Kegel.  Danehen  kommen  Formen 
TOT,  die  einen  flachen,  nach  Art  der  MelonenkrOge  mit  radialen  Furchen 
Tenehenen  Untertheil  and  darauf  aufgesetzten,  lang  zylindrischen  Obertheü 


Abb.  53.    Bemftltes  TbonkTfigchi 


Ssinnilung  Selcr. 


zeigen.  Die  Oberseite  ist  fast  regelmässig  mit  schwarzer,  glänzender, 
lackartig  anseehender  Farbe  aberzogen.  Mit  derselben  Lackfarbe  sind 
auch  die  hervortretenden  Figoren  der  Unterseite  aberzogen,  oder  es  finden 
sich  anf  der  Unterseite  in  verschiedener  Anordnung  Tupfe  dieser  Farbe. 
Anf  der  Oberseite  sind  durch  eingedrückte  Punkte  und  Linien  allerhand 
Muster  hergestellt,  unter  denen  gelegentlich  auch  wieder  einmal  Ereia- 
nad  8-linie  eine  Rolle  spielt.  Oder  es  ist  der  ganze  obere  Kegel  durch 
»olohe    eingedrückte  Linien    in    die  Form    eines    den  Rachen   nach    oben 
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kehrenden  Thierkopfes  gebracht.  Auf  der  Unterseite  sind  sehr  häufig  in 
erhabenem  Relief  allerhaDd  Thierfigiiren  dargestellt,  Affe,  Vogel,  Hirsch, 
Bchmetterlingsartige  ZeichnnngeD  oder  andere  bilateralBymmetrische  Figaren. 


Abb.  5C.    Thonteller.    Tempoal.    SammlnDg  Saler. 

In  Unzahl  triill  man  Bruehstacke  von  Tbonfignren,  namentlich  ThoB- 
köpffl,  theils  mehr  flach,  theils  rund  und  voll  herausgearbeitet  In  Oberwiegea- 
der Zahl  Bind  es  weibliche  Figuren,  und  die  Geschlechtsmerkmale  sind  an 
den  Figurenbruchstücken  jederzeit  sehr  scharf  markirt  Man  findet  sehr  rohe 
and  höchst   fein    nnd    soi^am  gearbeitete  KOpfe,    die   selbst  die  feinsten 


1.  Die  arcIiIoIogltcheB  Ergeboitte  neinor  enton  meiiksnischen  Reise. 


331 


Detüls  der  Frisur  zum  Ausdruck  bringen  (Abb.  58).  Der  Gesichtsausdnick 
ist  stellenweise  frappant  und  erinnert  bei  den  inännlicheD  Figuren  an  die 
Indianerpfaysiognomie  der  Teotihuacan-Küpfe.  Die  weiblichen  KCpfe  der 
Gegend  von  Pänuco  lassen  stellenweise  entschieden  erkennen,  dass  kflost- 
liche  Abplattung  des  Stimtheils  des  Sch&dels  geObt  ward.    Der  Eop^utz 


Abb.  ÖT.    Biachatöcke  von  Ueibseh&leti  (moleaJAtes). 
a  FdHueo;  b  Ojital;  c — e  Fänvco;  f  Tanquian.     SammluDg  Seler. 


ist  bei  den  männlichen  Figuren  reich  and  schwer  und  zeigt  auch  bei  den 
weiblichen  Köpfen  eine  Reihe  der  maanigfaltigeten  Formen.  In  der 
Gegend  von  Pdnuco  findet  man  sehr  fein  mit  weisser,  rother  und  schwarzer 
Farbe  bemalte  Köpfe  und  Figuren.  Weiter  landeinwärts,  in  Tempoal  und 
Tanqman,  erhielt  ich  Figoren  roherer  Bildung,  die  ganz  und  gar  weiss 
gemalt  waren  und  nur  einzelne  rothe  Bänder  aufwiesen. 


Sä2  '  '  Dritter  Ab>chnilt:   Archftologisc&es  ana  Heiieo. 

Von  den  Steinfigureu  und'  den  zum  Theil  mit  sehr  originellen  Reliefe 
bedeckteo  Steinplatten,  die  nach  Art  von  WappenpfShlen  an  den  Ecken 
der  Cues  aufgestellt  waren,  erspare  ich  mir  hier  zu  reden.  Ich  habe  sie 
in  dem  oben  angefQhrten  Vortrag  näher  beschrieben  und  dort  auch  Ab- 
bildungen gegeben. 

Einen  letzten  grossen  Ausfiug  unternahm  ich  in  das  Land  der  Zapoteca. 
Ich  habe  dem  ganzen  Gebiet  leider  nur  einen  sehr  ilQchtigen  Besnch 
schenken  können.  Denn  die  Regenzeit  war  achon  stark  vorgerückt,  und 
ich  musste  immer  fflrchten,  durch  die  angeschwollenen  GebirgaSflsse  an 
der  Büokkehr  behindert  zu  werden.  Eine  Woche  habe  ich  der  Uragegend 
Ton  Oaxaea  gewidmet.     Eilf  Tage  war  ich  in  Müla,  und  zuletzt  habe  ich 


Abb.  ,>8.    AlterthGnifr  ana  der  Huturteca.     Thonfigar,  TbonkSpfe,   Pfeife  «as  schwanem 
Thon,  thSoeme   SpinDwirtäl,   Schmack  auE   oinem  ScluieckeDgehftase  geidilitTen,  Gold- 
perlen und  Rnpfergchello. 

noch  einen  Abstecher  nach  Zoquiüan  gemacht,  das  im  Thal  des  Rio  de 
Tehuantepec  oberhalb  Totolapam  gelegen  ist.  Aber  so  flüchtig  der  Beaach 
war,  habe  ich  doch  eine  ganze  Menge  ^eues  sehen  und  eine  nicht  an- 
beträchtliche  Sammlung  zusammenbringen  können. 

Das  Land  der  Zapoteken  kann  mit  Recht  als  das  Land  der  Mogota 
bezeichnet  werden.  Wohin  man  auch  seine  Schritte  lenkt,  in  der  na- 
mittelbaren  Umgebung  von  Oaxaca  und  in  den  nOrdliehen  und  sfidlicheil 
Tbalansläufem,  auf  den  Höhen  und  in  der  Thalsohle,  aberall  hegten 
wir  ErdhQgeln,  die  weithin  sichtbare  Landmarken  bilden.  Ein  Theil  dieser 
Uogotes  ist  als  Bastionen  aufzufassen,  der  Befestigung  dienend  oder  eilt 
Einfriedigung  hoiliger  Bezirke.  Dahin  gehören  Termuthlich  die  Mogotee 
auf  den  Höhen  des  Monte  Alhan  (Abb.  59).    Sie  erinnern  merkwOrdig  an  die 
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Abb.  J9a.     Monte  Albaa  bei  0«jr(ii>n. 


Abb,  d9b.    Reliefflgnren  (Affen),  «m  Eingug  eines  Subtcmnenins. 
Montf  Alban  bei  Qaxaea. 
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Bastionen,  die  in  Xochicalco  den  Platz,  der  die  berühmte  Pyramide  tragt, 
umgeben.  Andere  enthalten  Gräber.  Einzelne  sind  aufgedeckt,  wo  der 
Pflug  sie  anschnitt,  oder  auch  absichtlich  aus  Neugierde,  Wissbegierde 
oder  Gewinnsucht.  Aus  ihnen  sind  Massen  von  Idolen  und  Gefässen  in 
die  Museen  und  in  Privatbesitz  gelangt,  noch  grössere  Massen  hat  man 
achtlos  der  Vernichtung  anheimfallen  lassen.  Eines  der  merkwürdigsten 
Gräber  ist  neuerdings  in  XoxOj  unweit  Oaxaca,  aufgedeckt  worden.  Herr 
Dr.  Sologuren   in  Oaxaca   hat   das  Verdienst,    dieses   merkwürdige  Stück 


Monte  Alban 


:>&.  - 


e  DB 

Abb.  GOa.    Hfigelgrappe  von  XoxOj  bei  Oaxaca. 
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Abb.  6()b.   Plan  dor  Hügelgruppe  von  Xoxo, 


Alterthum  durch  regelrechtes  Aufgraben  freigelegt  zu  haben.  Ich  habe 
das  Grab  unter  seiner  Führung  besichtigt,  und  habe  es  mir  angelegen  sein 
lassen,  durch  Nachfragen  bei  den  verschiedenen  bei  der  Aufgrabnng 
beschäftigt  gewesenen  Leuten  ein  möglichst  genaues  Fundbild  mir  zu 
gestalten. 

Xowo  liegt  unweit  Oaxaca,  am  andern  Ufer  des  Atoyac,  Unmittelbar 
hinter  dem  Ort  erhebt  sich  der  Monte  Alban  mit  seinen  Mogotes  ond 
seinem  von  Bastionen  gekrönten  Kamm  Abb.  60a.    Geradeaus  geht  es  nach 
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Zaa^äa,  dem  Teotzapotlan,  der  alten  Zapotekenbauptetadt  Den  Bsum 
iwischeD  Xaro  and  Zaachila  nehmeii  jetzt  Getreide-  and  Znckerrohrfelder 
ein,  aber  in  alter  Zeit,  wie  wir  bub  den  Berichten  wiseen,  dehnte  sich 
hier  ein  See.  Seitwärts  liegt  CuUapa,  der  Yorpoeten,  den  die  MixUca  in 
die  Ebene  Torgeschoben.  In  Xoxo  selbst  ward  mixtekisch  gesprochen, 
und  der  Monte  Alhan  dürfte  demnach  richtiger  wohl  als  Hixtekenfestnug 
betrachtet  werden.  Heiast  es  doch  auch  von  den  letzteren  direkt,  daes 
sie  flberall  im  Lande  grosse  Festungen  errichteten,  „cual  si  estuvieron 
omenazados  de  graves  peligros"  (Bnrgoa  cap.  23).    Im  Südosten  von  Xoxo, 


links  an  der  Strasse  nach  Zaachila,  liegt  eine  Gruppe  von  fünf  Mogotes, 
die  schon  von  weitem  durch  ihre  Höhe  auffallen.  Vier  davon  umgeben 
einen  rechtwinkelig,  viereckigen  Platz  von  50—60  Schritt  Seitenlänge. 
Der  Hügel  auf  der  Ostseite  ist  der  hdchste,  ungefähr  15  m  hoch,  und  mit 
Biumen  und  Gestrüpp  bewachsen.  Die  anderen  drei  sind  niedriger,  der 
Tierte  westliche  hat  kaum  ein  Viertel  der  Höhe  des  gegenüberliegenden 
östlichen,  üeber  alle  drei  ist  der  Pflug  schon  längst  hinweggegangen. 
Auf  der  Südwestaeite  endlich  liegt  ein  fünfter  Hügel  (E  auf  dem  Plane 
A,bb.  60b).  Er  wird  etwas  höher  gewesen  sein,  als  die  Hügel  au  der 
Nord-  imd  Südseite  des  Platzes,  aber  nicht  so  hoch,  wie  der  auf  der  Ost- 
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Seite.  Er  zeichnet  sieh  vor  den  anderen  dadurch  aus,  dass  an  der  einen^ 
der  Südwestecke,  eine  niedrige,  wallartige,  gekrümmte  Verlängerung  aas- 
geht. Herr  Dr.  Sologuren  führte  mir  als  eine  Erfahrung,  die  er  gemacht 
hätte,  an,  dass  die  Hügel  mit  solcher  schwanzartigen  Yerlängerung  regel- 
mässig Gräber  enthielten.  Das  kann  richtig  sein.  Denn  diese  schwanz- 
artige Yerlängerung  sieht  ganz  aus  wie  die  Wölbung  eines  unterirdischen 
Ganges,  der  zu  der  Grabkammer  führte.  Wie  dem  auch  sein  mag,  der 
in  Biede  stehende  Hügel  enthielt  jedenfalls  eine  Grabkammer,  oder,  um 
mich  Yorsichtiger  auszudrücken,  ein  Subterraneum,  aus  Steinen  gefügt,  mit 
der  Fa(;ade,  die  ich  in  Abb.  60  c  wiedergegeben  habe. 

Eine  Eigenthümlichkeit  mexikanischer  Baukonstruktion^  die  ich  sowohl 
an  der  Pyramide  von  Cholula,  wie  an  dem  Burgberg  von  TlacoltUa,  dem 
Stufentempel  von  Mitla  und  den  Tempelzellen  des  Berges  Tezcotzinco 
beobachtet  habe,  ist  die,  dass  man  dem  leichten  erdigen  Material  —  und 
als  solches  haben  die  aus  Lehm  oder  Erde  gefertigten  Adobes  ebenfalls 
zu  gelten  —  dadurch  Festigkeit  zu  geben  suchte,  dass  man  immer  über 
einer  mehr  oder  minder  dicken  Schicht  Erde  oder  Adobes  eine  dünne 
Schicht  Mörtel  breitete.  Dasselbe  Verfahren  ist  bei  der  Aufschüttung  des 
in  Bede  stehenden  Hügels  ebenfalls  befolgt  worden.  Es  zeigte  sich  indes 
bei  der  Aufgrabung,  dass  die  Mörtelschichten  hier  nicht  einfach  horizontal 
verlaufen,  sondern  mit  Ausbauchungen  nach  unten,  so  dass  man  fast  den 
Eindruck  gewinnt,  als  sei  vor  dem  Eingang  zum  Subterraneum  ein  Hohl- 
raum vorhanden  gewesen,  dessen  Decke  vielleicht  durch  vergängliches 
Material  gebildet  war,  und  der  nachher  durch  den  Druck  der  darüber 
liegenden  Erdmassen  ausgefüllt  worden  sei. 

Es  hat  zunächst  etwas  Befremdendes,  ein  Bauwerk  von  gewisser 
künstlerischer  Yollendung,  mit  einer  Fa<^ade,  die  sich  jedenfalls  als  eine 
gibt,  die  gesehen  werden  soll,  unter  einem  Erdhügel  vergraben  anzutreffen. 
Und  es  ist  wohl  möglich,  dass  es  nicht  jederzeit  darunter  vergraben  lag, 
jedenfalls  nicht  mit  der  Absicht  erbaut  ward,  verschüttet  zu  werden.  Von 
Anfang  an  aber  ist  es  als  Subterraneum  gedacht,  denn  zu  dem  Eingang 
der  Kammern  führen  Stufen,  die  von  Treppenwangen  eingefasst  sind, 
hinab.  Das  Ganze  ist  aus  einem  grünlichen  festen,  regelmässig  zu- 
behauenen  Stein  erbaut.  Die  Mörtelschichten  zwischen  den  Quadern  sind 
dick,  und  kleinere  Steine  sind  in  sie  eingedrückt  —  ähnlich  wie  die  alt^ 
spanische  und  auch  die  moderne  Architektur  in  der  Hauptstadt  Mexico 
in  die  aus  Bruchsteinen  aufgeführten  Wände  eine  gewisse  Lebhaftigkeit 
dadurch  hineinbringt,  dass  die  Mörtelschichten  aussen  mit  kleinen 
Steinchen  ausgepflastert  werden.  Die  Steine  zeigen  an  verschiedenen 
Stellen  rothe  Bemalung;  auf  dem  langen  Thürbalken  ist  mit  rother 
Farbe  ein  vollständiges  ä  la  grecque-Muster  hergestellt.  Ueber  der  rothen 
BemaluDg  aber  —  und  das  ist  ein  weiterer  befremdender  Umstand  — 
zeigen    sich    namentlich    die    oberen    Theile    des    Gebäudes    dick   mit 
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Mörtel  beschmiert.  Es  ist  dies  indes  kein  yereinzeltes  Vorkommen. 
In  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Sologuren  sah  ich  ein  Paar  aus  einem 
merkwürdigen  rothbraunen  Thon  gefertigte  und  roth  bemalte  Idole,  die 
aus  einem  Grabe  im  Distrikte  Zimaüan  stammten.  Diese  waren  über 
der  rothen  Bemalung  ebenfalls  dick  mit  Mörtel  beschmiert.  Dasselbe 
habe  ich  an  einer  Figurenume  aus  Etla  beobachtet,  die  in  dem  Instituto 
publico  in  Oaxaca  aufbewahrt  wird.  Es  ist  neuerdings  von  Saville  in 
anderen  Gräbern  von  Xoao  beobachtet  worden,  dass  Figurengefässe,  die 
dort,  ähnlich,  wie  ich  das  von  unserm  Grabe  zu  beschreiben  habe  werde, 
in  einer  Reihe  über  dem  Thürbalken  angebracht  waren,  mittels  Mörtel 
in  die  Wand  eingesetzt  waren.  Es  ist  möglich,  dass  die  Mörtelflecke, 
die  ich  an  der  Wand  über  dem  Thürbalken  gesehen  habe,  die  Stellen 
bezeichnen,  wo  die  Figurengefässe^  die  ich  gleich  zu  nennen  haben  werde, 
an  der  Wand  befestigt  waren. 

Der  Figurenschmuck,  aus  dem  die  Fa(^ade  besteht,  zeigt  un- 
mittelbar über  der  Thür  einen  Jaguar,  der  die  Zähne  fletscht  und  die 
Zunge  herausstreckt  —  eine  sehr  gewöhnliche  und  übliche  Darstellung 
dieses  Thieres.  Der  Jaguar  trägt  einen  Kopfschmuck,  der  wiederum  ein 
Gesicht  zeigt,  —  eine  auch  bei  anderen  zapotekischen  Figuren  häufig 
beobachtete  Eigenthümlichkeit.  Dieses  den  Kopfschmuck  bildende  Gesicht 
stellt  ohne  Zweifel  den  gewöhnlichen  Typus  der  sakralen  Gefasse  dar,  mit 
dem  zu  einem  Schlangenrachen  transformirten  Munde.  Der  mittlere  Theil  (die 
Schlangenzunge  und  vielleicht  etwas,  was  das  Ungeheuer  im  Munde  hielt)  war 
aasgebrochen,  und  ich  konnte  über  den  Verbleib  des  Stückes  nichts  Sicheres 
erfahren.  Zur  Linken  des  Jaguars  ist  ein  Eulenkopf  zu  sehen  und  daneben 
ein  Zeichen,  das  ich  früher  als  das  der  Jahresbindung  (adtihmolpüK)  an- 
gesehen habe,  das  aber  vermuthlich  hier,  wie  auf  anderen  zapotekischen 
Uonumenten,  und  wie  auch  in  den  Skulpturen  von  Xochicalcoy  auf  dem 
Monolithe  von  Tenango  u.  a.  Denkmalen  dieser  Gegenden,  ein  Zahlzeichen  ist, 
die  Zahl  Fünf  darstellt.  Zur  Eechten  ist  wiederum  das  bekannte  Gesicht, 
der  Gott  mit  dem  Schlangenrachen,  und  daneben  eine  Figur  mit  einem 
Kreuz  in  der  Mitte,  zu  sehen,  die  ebenfalls  auch  auf  anderen  zapotekischen 
Monumenten,  Grabplatten  und  dergleichen  auftritt.  Dürfte  ich  eine 
Konjektur  wagen,  so  möchte  ich  die  beiden  Darstellungen,  die  hier  rechts 
und  links  neben  dem  Jaguar  zu  sehen  sind,  als  Licht  und  Dunkel,  Tag 
und  Nacht,  aufgehende  und  untergehende  Sonne  betrachten.  Es  ist  gewiss 
nicht  zufallig,  dass  der  Gott  die  nach  Süden  gewendete  Seite  einnimmt,  die 
Eule  an  der  nach  Norden  gekehrten  Seite  angebracht  ist.  Wie  bei  der 
Pyramide  von  Xackicalco  und  wie,  nach  Vetancourt,  bei  den  mexikanischen 
Tempeln  überhaupt,  ist  auch  hier  die  Eingangs-  oder  Zugangs-  (bezw. 
Aufgangs-)  Seite  die  westliche. 

Auf  dem  Thürbalken  links,  neben  dem  oberen  Ende  des  Kopf- 
schmuckes des  Jaguars,    standen  fünf  grosse,    thönerne  Ge fasse.     Sie 
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beBtehen  aae  einem  groasen  hohlen  Tiereckigen  Untertbeil  und  einer  dBraof 
gesetzten  Thonfignr  (demOotte  mit  dem  Schlangenrachen)  (Abb.  61), 
stellen  also  gewisBermasBen  einen  kastenartigen  Behälter  vor,  zv  dem  die 
Figur  den  Deckel  bildet.  Die  entsprechende  andere  Seite  des  Thflrbalken» 
ist  noch  unter  der  Erdschicht  vergraben.  Möglich,  dasB  dort  noch  eine 
ähnliche  Reihe  Ton  CleffiBsen  zum  Yoracbein  kommt. 

Der  Eingang  zur  Kammer  war  durch  eine  sknlpirte  Steinplatte  ver- 
schloBsen.  Diese  ist  von  dem  Besitzer  des  Terrains,  auf  dem  eich  die  in 
Rede  stehenden  Mogotes  befinden,  an 
einen  Herrn  in  Oaxaca  verschenkt 
worden .  der  sie  dem  Präsidenten 
der  Republik  zum  Geschenk  ge- 
macht hat.  Das  StQck  ist  von  Leo- 
poldo  Batres  in  seiner  „Aiqueologis 
mesicana"  Lam.  6,  fig.  i,  abgebildet 
worden. 

Das  Innere  der  Kammer  zeigte 
eine  grosse  Nische  in  der  Hinterwand 
und  eine  kleinere  in  der  Seitenwand. 
In  der  Nische  der  Hinterwand  be- 
fand sich  ein  Jagnarkopf  aus  Stein, 
offenbar  ein  Werkstück,  dae  in  den 
Zusammenhang  einer  grösseren  Archi- 
tektur gedacht  iat(Äbb.62a);  femerein 
Bnichatflck  einea  skulpirten  Steins  and 
zwei  grosse  Bruchstflcke  von  Thon- 
iiguren.  Der  Boden  der  Kammer  war 
mit  einer  Matte  bedeckt  und  darauf 
lag  eine  Anzahl  menschlicher  Gebeine.  In  drei  Ecken  der  Kammer  standen 
einfach  gearbeitete,  mit  einem  Deckel  verscblosBene  Töpfe,  die  ebenfalls 
menschliche  Gebeine  enthielten  (Abb.  62b).  Und  menschliche  Gebeine  lagen 
auch  in  der  Nische  der  Seitenwand.  In  diesem  ganzen  Beinhaufeu  bat 
Dr.  Sologuren  nicht  einen  einzigen  Schädel  gefunden.  Vielleicht  waren 
die  zugehörigen  Schädel  an  einer  anderen  Stelle  gesondert  Tor  dem  Grabe 
aufgestellt  worden. 

Aus  dem  Erdreich  neben  und  über  dem  Subterraneum  sind  übrigens 
noch  eine  Menge  von  Einzelgegenständen  zu  Tage  gekommen:  ein  Spiegel, 
ein  Räuchergefäss  oder  Kohlenbecken,  Thonscherben  und  Schmucksachen. 
Unter  den  letzteren  hebe  ich  ein  Halsband  hervor,  aus  grünen  Steinperlen, 
zwischen  denen  fünf  Scheiben  aus  demselben  Material  eingeschaltet 
waren.  Vier  dieser  Scheiben  waren  glatt,  die  fünfte  (Abb.  62c)  enthielt 
im  Relief  die  rohen  Umrisse  eines  Gesichts,  umgeben  von  dem  Bilde  der 
mexikanischen  Sonne. 


Abb.  Gl.     FigarengeKss,  »ut  dem  Snb- 
tenaaeiim  vod  Xoro.    Samml.  Sobg^rco. 
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Neuerdings  bat  Sarille  den  Vorraum  vor  dem  Eingang  in  die  Krypta, 
der  Ton  Sologaren  nicht  vollstAndig  ansgegreben  worden  war,  bis  aaf  den 
Grand  anteranoht.  Er  bat  dort  eine  Menge  von  Gegenständen  gefunden, 
die  aagenaobeinlicb  die  üeberreste  der  Gaben  and  Opfer  darstellen,  die 
vor  dem  Grabe  gebracht  worden  sind.  Alle  Gegenstande  waren  mit  rother 
Farbe  überzogen,  and  das  Erdreich  selbst  vielfach  hocbroth  geftrbt. 
äanlle  nennt  flache  Schalen,  kleine  Thonbecber  mit  Deckel,  RäacherlSfTel 
mit  durchbrochen  gearbeitetem  Teller  und  hohlem  Griff,  Bmchstacke  eines 
fießisses  aus  Onyx,  das  mit  bemaltem  Stuck  überzogen  war,  Jadelt- 
perlen u.  a.  m.  Ferner  menBchliche  Skelettreste,  und  darunter  ancb  Brach- 
atücke  von  Schädeln,  und  auch  diese  waren  mit  rotber  Farbe  fiber- 
zogen. Endlich  Zähne,  die  am  anteren  Bande  ausgefeilt  waren,  nnd 
solche,  in  die  man  als  VerzteraDg  ein  HSmatitplättchen  eingesetzt  hatte. 
Ausgefeilte  Zähne  sieht  man  an  den  zapotekischen  Figarenge^sen  häufig 
dargestellt,  und  auch  solche  mit  eingesetzten  Plättchen  habe  ich  an  einem 


ibb.  62s.  Jagrturkopf  ans 
St«iD.    Sabterranenm  tdh 

SuDmlDiig  Solognren. 


Abb.  62b.    Thongenss. 
Sabterranenm  von 

Sammlung  Solognren. 


Abb.  63c.  Schmackscbeibe 

ans  hellgrllnem  Stein  mit 

dem  Sonnenbilde.  Xoxo. 

Sammlnng  Solognren. 


Figurengeßsse  von  Tlacobda  der  Sammlang  Solognren  gesehen.  Die 
Archäologen  des  Peabody  Hnseum  haben  mit  Türkisplättchen  vensierte 
Zshue  in  Gräbern-  in  Copan  (Honduras)  gefunden.  Und  ein  Exemplar 
eines  solchen  ist  in  der  yukatekischen  Sammlung  des  Berliner  Museums 
für  Völkerkunde  vorhanden. 

Auch  im  Innern  der  Krypta  hat  Saville  ein  kleines  von  den  Aus- 
grabungen Dr.  Sologuren's  nicht  berflhrtes  Stflck  untersucht  und  hat  dort,  — 
eine  interessante  Thatsache  —  das  Skelett  eines  Hundes  gefnnden, 
dessen  Knochen  mit  hellrother  Farbe  aberzogen  waren.  Der  Hund 
beweist,  dass  diese  Krypta  ein  Grab  war;  denn  bei  den  mexikanischen 
Stämmen  war  es  Sitte,  dem  Toten  einen  Hund  mit  in  das  Grab  zu  geben, 
der  die  Seele  Über  den  die  Unterwelt  umfliessenden  Strom  zu  setzen  hatte. 
Die  Koth^bung  aber  ist  ein  Beleg  dafür,  dass  die  Stämme,  die  diese 
Krypta  errichteten,  wie  bekanntlich  viele  der  nordamerikanischen  Indianer- 
stämme, der  Sitte  der  nachträglichen  Bestattung  huldigten,  d.  h.  dass 
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sie  die  Toten  erst  in  irgend  einer  Weise  beerdigten  und,  nachdem 
Fleisch  Ton  den  Knochen  gefault  war,  die  Knochen  festlich  roth  bemalt 
in  besondern,  mit  mehr  oder  minder  Prunk  ausgestatteten  Krypten  ood 
Hügeln  beisetzten.  In  der  That  hat  Saville  in  einem  anderen  Hagel,  den 
er  in  Xoaso  aufgrub,  die  Qrabkammer  ganz  mit  Knochen  des  Rompfs  und 
der  Glieder  gefüllt  und  die  Schädel  darüber  besonders  angeordnet,  an- 
getroffen, und  alle  Knochen  und  Schädel  waren  roth  bemalt^). 

Das  Grab  von  Xoxo  ist,  neben  dem  Monte  Alban^  das  Interessanteste^ 
was  man  in  der  nächsten  Nähe   von  Oaxaca   sehen  kann.     In  dem  be- 
nachbarten   ZcLachüa^    der   alten  zapotekischen  Königsstadt,    ist  von  Bau- 
werken  nichts    mehr  erhalten..    Nur  die  grossen  künstlichen  Hügel  sieht 
man,    auf  denen  die  Tempel  oder  die  Paläste  standen.   Dagegen  sind  be- 
deutende Reste   von  Bauwerken  noch  in  Tlacolula  zu  sehen.    Von  einer 
Felsmasse,    die  durch   das  Bett    eines  Arroyo   auf  der  einen,  durch  eine 
breitere  Thalniederung  auf  der  anderen  Seite  von  den  benachbarten  Höhen 
geschieden  ist,    ist  der  ganze  obere  Theil   zu  einer  Zitadelle  umgestaltet, 
indem  eine  Mauer,    die  allen  Vorsprüngen   und  Ausladungen   des  Felsens 
folgt,    ihn    in  seinem  ganzen  Umkreis  umgibt.     Die  eigentlichen  Baulich- 
keiten  liegen    auf  einer   tieferen,   dem  Burgberge  angelagerten  Terrasse, 
Es  ist  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl    von    ihnen  vorhanden,   aber  die 
Anlage  ist  im  Wesentlichen  überall  dieselbe.    Man  sieht  einen  vertieften, 
von   kyklopischen  Mauern   umgebenen  Hof,    auf  dessen    einer  Seite,  aus 
Erde  xmd  Steinen  aufgeführt  eine  Art  Pyramide   sich   erhebt.    Die  obere 
Fläche   dieser  Pyramide    ist    mit   einer   dicken,    festen  Mörtelschicht  be- 
kleidet,   unter   der    eine  Anzahl    zimmerartiger   Subterraneen    aufgedeckt 
sind,    die  nur  von  oben  betretbar  gewesen  sein  konnten.      Ganz   ähnliche 
Anlagen    werden    aus    der   Festung   Quiengola    bei    Tehuantepec  berichtet. 
Ausserdem  sind  aber  noch  Oberbauten  vorhanden  gewesen,  von  denen  hier 
und  da  noch  die  Fundamente  zu  sehen  sind.    Andere  Oberbauten  werden 
aus    vergänglichem    Material   aufgebaut    gewesen    sein.     Die  Wände  der 
zimmerartigen  Subterraneen  sind  mit  Stuck  ausgekleidet.     Man  findet  aber 
auch  Bruchstücke  von  Wandbekleidung  aus  Steinmosaik  in  geometrischen 
Mustern,  ähnlich  den  berühmten  Mosaiken  von  Mitla. 

In  Mictlan^  der  „Totenstadt",  von  den  Zapoteken  Yo(Hpaa  oder  Im- 
paa  „Ort  des  Ausruhens'^,  genannt,  befanden  sich,  wie  uns  Burgoa  erzählt 
vier  Paläste,  jeder  aus  einer  Beihe  von  Räumlichkeiten  über  der  Erde  und 
aus  einer  Krypte  bestehend.  Der  erste  Palast  sei  fdr  den  Oberpriester, 
den  üiya-tao^  den  zapotekischen  Pabst  und  Dalai-Lama,  bestimmt  gewesen. 
Der  zweite  für  das  Corps  der  Priester,  der  dritte  für  den  König  der 
Zapoteken,  der  letzte  für  den  hohen  Adel,  der  das  Gefolge  des  König» 
bildete.    Die  Krypte   des    ersten  Palastes   sei    ein  Tempel  gewesen.    Die 
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des  zweiten  Palastes  sei  für  die  Gebeine  der  Oberpriester,  die  des  dritten 
für  die  Gebeine  der  Könige  bestimmt  gewesen.  In  die  vierte  und  grösste 
Krypte  endlich  hätte  man  die  Leichen  der  Opfer  und  der  im  Kriege  ge- 
fallenen Häuptlinge  gebracht.  Die  Leichen  der  Prinzen  aus  königlichem 
Geblüt,  die  in  Atiila  nicht  mehr  Kaum  fanden,  hätte  man  nach  Zee^ 
toba  oder  Quehui'qiUe^zaay  d.  i.  das  heutige  S.  Magdalena  Teüicpae,  ge- 
bracht. 

Noch  heute  stehen  die  vier  Paläste  aufrecht,    im  Halbkreis   um    eine 
hohe  Stufenpyramide  gelagert,  die  jetzt  als  Calvarienberg  dient  und  zu  der 
Ton  der  Ostseite   eine  Treppe   hinaufführt.    Eine   zweite    Stufenpyramide 
liegt  etwas  abseits  am  anderen  Ufer  des  Flusses.   Der  höchstgelegene  der 
vier  Paläste  ist  seit  der  Ghristianisirung  des  Landes  in  eine  Pfarrwohnung 
umgewandelt  worden,  und  inmitten  seiner   Baulichkeiten  erhebt   sich    die 
Kirche  S.  Pablo  de  Mida.    Das  war  wahrscheinlich  der  Palast,  der  von  dem 
Oberpriester    bewohnt   wurde.      Denn    es    war    Prinzip    bei    den    alten 
Hissionaren,    die  Kirchen  gerade    in   den  Rachen    des  Satans   zu   bauen. 
Der  Palast  war  vermuthlich    ebenso   gross,   wie    der   zweite.     Wenigstens 
zeigt   er   denselben  Grundplan,    doch   haben  die  An-  und  Inbauten   sein 
Aussehen  gründlich  verändert.    Der   zweite  Palast   liegt   etwas  niedriger, 
dem  Treppenaufgang  zur  Pyramide  gerade  gegenüber.    Es  ist  gegenwärtig 
der  grösste  und  schönste,   jedenfalls   der   besterhaltene.      Ist  meine  Auf- 
fassung die  richtige,  so  müsste  er  von  der  Priesterschaft  bewohnt  gewesen 
sein.    Unmittelbar  neben  ihm,    aber  etwas  tiefer  und   etwas  mehr  zurück 
(d.  h.  entfernt  von  der  Pyramide)  liegt  der  dritte  Palast.    Ihm   fehlt   der 
grosse,    von   Gemächern   umschlossene  Nebenhof,    den    die    drei   anderen 
Paläste  zeigen.    Er  erscheint  so,  obwohl  ein  besonderes  Bauwerk,  gewisser- 
ma^sen    als   Anhängsel    des    zweiten  Palastes    und    bringt   vielleicht   die 
TiB.atsache  zum  Ausdruck,    dass   der  König   hier   nur  gewissermassen   als 
^^*glied   der  Priesterschaft    gezählt    wurde,    wenn   auch    als   bevorzugtes 
ifi*^lied.    Der  vierte  Palast  liegt  noch  weiter  abwärts,  ziemlich  nahe  dem 
c\\as8.    Er  ist  jetzt  ganz  von  Häusern  und  Gärten  umschlossen  und  von 
^omeii. Baulichkeiten  ist  wenig  mehr  vorhanden.    Doch  scheint  er  ebenso, 
^^e  <iie  beiden  ersten,  einen  Ton  Gemächern  umschlossenen  Nebenhof  be- 
«esseiÄ  zu  haben.   Von  den  Krypten  endlich  ist  die  des  dritten  (kleineren) 
Palastes  aufgedeckt.    Es   ist   ein   kellerartiger  Raum  von    einfach  kreuz- 
lomti^er  Gestalt,   der  seinen  Eingang,    wie  es  scheint,    unmittelbar  unter 
aem    ^Aufgang  zu  dem  Hauptgebäude  hatte.    Die  Wände  sind  mit  denselben 
^^^^inlagen  in  geometrischen  Mustern  geschmückt,  wie  die  Aussen-  und 
uuet».  ^^ände  der  Paläste.   Ein  ähnliches  noch  besser  erhaltenes  Subterraneum 
Oefinci  ^t  sich  in  Xaagä^  drei  Viertel  Legua  von  Miüa  entfernt.    Andere  liegen 
^Txi  n  ^BTghang  Guiaroo^  der  das  Thal  von  Mitla  im  Osten  begrenzt,  zerstreut. 
*^^T\.       «ind  neuerdings   von   Saville   zwei   dem  Subterraneum   von  Xaagd 
"^^Jss^CÄe  Krypten  aufgedeckt  worden. 
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Das  äussere  Ansehen  dieser  Paläste  und  ihre  wunderbare  OrnamentatioD 
durch  geometrische,  in  erhabener  Steinarbeit  ausgeführte  Muster  ist  au» 
Abbildungen  und  Beschreibungen  zur  Genüge  bekannt.  Fast  keiner  der 
Autoren  aber,  die  über  Mitla  geschrieben  haben,  hat  auf  die  Fresken  auf- 
merksam gemacht,  die  über  der  Mittelthür  einer  jeder  der  Seiten  der 
Nebenhöfe  sich  befanden  und  zum  Theil  noch  zu  sehen  sind.  Nur  io 
einem  Ton  E.  Mühlenpfordt  gezeichneten  handschriftlichen  Atlas^  der  in 
dem  Institute  publice  zu  Oaxaca  aufbewahrt  wird,  fand  ich  neben  genauen 
Orund-  und  Aufrissen  der  Paläste  auch  Proben  der  Wandmalereien  aus 
jedem  der  beiden  Höfe  gegeben,  wo  diese  Malereien  noch  existiren.  Der 
Atlas  ist  in  dem  grossen  Werk  über  mexikanische  Alterthümer,  da» 
Dr.  Penafiel  im  Auftrage  der  mexikanischen  Regierung  herausgegeben 
hat,  publizirt  worden.  Herr  Peuafiel  war  es  auch,  der  mich  selten  in 
Mexico  auf  diese  Malereien  aufmerksam  machte.  Ich  habe  eilf  Tage 
daran  gegeben,  die  Gemälde,  soweit  sie  noch  zu  sehen  waren,  zu  kopiren, 
um  so  wenigstens  in  der  Zeichnung  zu  retten,  was  zu  retten  war.  Die 
Originale  selbst  werden  kaum  noch  lange  dem  Ansturm  der  Witterung 
und  den  Folgen  der  Vernachlässigung  widerstehen.  Ist  doch  noch  wenige 
Monate  vor  meiner  Ankunft  in  Mitla,  gelegentlich  des  famosen  Einbaaee 
eines  Schweinestalls  in  den  bislang  und  noch  heute  als  Pferdestall  der 
Pfarrwohnung  dienenden  Hof  des  ersten  Palastes,  ein  grosser  und  wesent"* 
lieber  Theil  der  Malereien  heruntergeschlagen  worden,  und  das  Uebrige 
bröckelt  an  allen  Orten. 

Die  Malereien^)  befinden  sich,  wie  erwähnt,  in  den  Kebenhöfen  der 
Paläste,  zu  denen  man  vom  Hauptgebäude  aus  durch  einen  engen  winklig 
gebogenen  Gang  gelangt.  Eine  jede  der  Seiten  dieses  Hofes  zeigt  in  der 
Mitte  eine  Thüröffnung  und  darüber  eine  schmale  yiereckige,  bandartige 
Nische.  Dann  folgt  eine  in  die  ganze  Länge  der  Wand  einschneidende 
vertiefte  Linie.  Und  darüber  wiederum  sind  drei  breitere  und  kürzere 
Nischen  in  die  Wand  gearbeitet,  Ton  denen  die  mittlere  über  die  beiden 
anderen  vorspringt.  Die  Thüren  in  der  Mitte  führen  zu  schmalen,  korridor^ 
artigen  Gemächern,  die  den  Hof  auf  allen  vier  Seiten  umgeben.  Auf 
der  einen  Seite  mündet,  seitwärts  der  Hauptthür,  der  winklig  gebogene 
Gang;  der  das  Hauptgebäude  mit  dem  Hofe  verbindet.  Die  Nordwand 
des  Nebenhofes  des  ersten  höchstgelegenen  Palastes  hat  drei  gleich  hohe 
ThüröfPnungen,  über  die  die  schmale,  bandartige  Nische,  beträchtlich 
verlängert,  gleichmässig  hinwegzieht.  Während  die  drei  oberen  kürzeren 
und  breiteren  Nischen  mit  den  charakteristischen,  in  erhabener  Steinarbeit 


1)  Vollständig  habe  ich  die  Zeichnungen  io  meinem  Buche:  „Wand- 
malereien von  Mitla,  eine  altmexikanische  Bilderschrift  in  Fresko'^ 
(Berlin,  A.  Asber  &  Co.,  1895)  veröffentlicht  und  dort  auch  eine  genaue  6e- 
gchreibang  der  Paläste,  von  einer  Erläuterung  der  geschichtlichen  und  sonstigen 
archäologischen  Verhältnisse  begleitet,  gegeben. 
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aiugefObrteo,  gerometriscben  Hnetem  gefallt  sind,  weiseo  die  uoteren,  un- 
mittelbar aber  der  ThOröSbiiDg  angebrachten,  schmalen,  bandartigen 
Xischen  einen  feinen  Stnckbelag  aaf,  and  dieser  ist  mit  Malerei  bedeckt, 


Abb.  63.    Borte  Ton  der  Oataeite  des  Nebenhofei  de«  Psltstes  IT.    Mitla. 
(Selor,  Wudmalerefeti  von  Mitla.  Berlin  1895,  Tafel  I,  5.) 


Mitla.    PalMt  IV.    Nordaeita  des  Nebenhof^e. 
(Wandmalereien  Tafel  I,  2.) 


Abb.  65.    Malerei  ton  der  Nordseite  des  Nebenhofea  des  PalAslog  IV. 
(Wandmalereien  Tafel  I,  6.) 


Abb.  G6.    Malerei  Ton  der  Nordseite  des  Kebeohofei  des  Palaetes  IV.    Mitla. 
(Wandmalereien  Tafel  I,  0.) 

deren  Figuren  in  weisser  Farbe  ron  dem  roth  gemalten  Grande  sich  ab- 
heben, ftfanlioh  wie  die  erhabenen  Steinmuater  in  heller  Farbe  von  dem 
roth  getflnchten  Gmnde. 
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la  dem  zweiten,  dem  girössten  und  besterhaltenen  der  Paläste,  ist  von 
diesen  Malereien  absolut  nichts  mehr  zu  sehen.  Gleichwohl  sind  sie  ohne 
Zweifel  vorhanden  gewesen,  denn  die  Stnckschicht,  die  in  anderen  Palästen 
die  Malerei  trägt,  fehlt  auch  hier  nicht. 

Von  dem  Nebenhofe  des  vierten,  dem  Flusse  zunächst  gelegenen 
Palastes,  der,  wie  ich  annehme,  dem  Gefolge  des  Königs  als  Wohnung 
diente,  sind  zwei  Seitenwände  und  ein  Stück  der  dritten  noch  im  unteren 
Theil  erhalten.  Auf  der  Ostseite  sieht  man  die  schöne  Borte  Abb.  63  — 
ein  Auge,  von  Strahlen  und  Augen  umgeben,  und  dazwischen  Steinmesser 
und  die  thurmartigen  Gebilde,  die  in  dem  mexikanischen  Sonnenbilde 
ziemlich  regelmässig  zwischen  den  vier  Strahlen  zu  sehen  sind,  und  die, 
wie  man  gerade  an  den  vorliegenden  Malereien  mit  Sicherheit  erkennen 
kann,  sich  ebenfalls  aus  der  Zeichnung  des  Auges  (genauer  vielleicht  des 
herausschiessenden  oder  herausgebohrten  Auges)  entwickelt  haben.  Yen 
der  Zeichnung,  die  unter  dieser  Borte  vprhanden  war,  ist  an  dieser  Wand 
keine  Spur  mehr  zu  sehen. 

Etwas  vollständiger  ist  die  Malerei  auf  der  Nordseite  des  Hofes  er- 
halten. Hier  sieht  man  (Abb.  64—66)  als  durchgehende  Borte  ein  bandartig 
aufgerolltes,  gewissermassen  in  Mercator's  Projektion  dargestelltes  Sonnen- 
bild, mit  seinen  nach  allen  Seiten  herausschiessenden  Strahlen  und  seinen 
herausschiessenden  Augen.  In  ihm  sind  in  regelmässigen  Abständen  Ge- 
sichter angebracht,  die  von  oben  herabsehen  —  wohl  Bilder  des  Himmels- 
gottes oder  von  Lichtgenien.  Die  flügelartigen  Anhänge  oder  Ausstrahlungen, 
die  wie  ein  Kranz  das  Gesicht  hinten  umgeben,  sind  ohne  Zweifel  ebenfalls 
als  Augen  zu  deuten.  Denn  dasselbe  von  Augen  umgebene  Element, 
das  in  der  Borte  Abb.  63  regelmässig  sich  wiederholt,  sehen  wir  auf  diesem 
Wandbilde  in  Gestalten  vertreten  (Abb.  65,  66),  die  gewissermassen  Mittel- 
formen zwischen  dem  Sternauge  der  Abb.  63  und  den  die  Gesichter  der 
Lichtgenien  kranzartig  umgebenden  Ausstrahlungen  darstellen. 

Von  dem  von  der  Borte  eingerahmten  Haupttheil  des  Bildes  ist  leider 
wenig  erhalten,  so  wenig,  dass  man  daran  verzweifeln  muss,  einen  Zu- 
sammenhang herauszufinden.  In  der  Mitte  der  Wand  befindet  sich  oben,  in 
die  Borte  hineinragend,  ein  grosses  Sonnenbild  (Abb.  65).  Der  Sonnengott, 
der  in  der  Mitte  des  letzteren  dargestellt  war,  ist  —  jedenfalls  absichtlich  — 
herausgeschlagen  worden.  Durch  das  Sonnenbild  zieht  sich  ein  Seil,  mit 
Augen  und  dem  eben  beschriebenen  Elemente  der  Borte  Abb.  63  (Stem- 
auge?)  besetzt.  Aus  der  Borte  —  d.  h.  vom  Himmel  herab  —  stürzen 
Figuren,  deren  Haar  wie  aus  Wasserwellen  gebildet  erscheint,  die  mit 
der  Hand  nach  dem  Seile  greifen.  Aus  dem  Uebrigen  ist  wenig  zu 
enträthseln.  Links,  ziemlich  vorn,  ist  ein  Xipe  unverkennbar  und  hinter 
ihm  eine  Doppelschlange  (Abb.  64).  Weiterhin  sieht  man  zwei  mit  ge- 
kreuzten Armen  sitzende  Figuren,  zwischen  ihnen  das  Symbol  vollzogener 
Kasteiung,    Grasbündel  und    spitze,   blutige  Knochen.    —   Der  Kopf  eines 
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Adlers  und  weiterhin  eines  Jaguars  ist  deutlich,  und  rechts  vom  Sonnen- 
bilde  sieht  man  die  obere  Hälfte  eines  Taschenkrebses  (Abb.  66). 

Wichtiger  sind  die  Malereien  in  dem  Nebenhofe  des  ersten,  obersten 
Palastes,  der  jetzt  als  Pferdestall  der  Pfarrwohnung  dient,  und  in  den 
man  neuerdings  sogar  auch  einen  Schweinestall  eingebaut  hat.  Ich  habe 
schon  herrorgehoben,  dass  die  Nordseite  dieses  Raumes  durch  drei 
nebeneinander  befindliche  gleich  hohe  Thüren  ausgezeichnet  ist.  Hinter 
ihnen  scheint  nicht,  wie  an  den  anderen  Seiten,  sich  ein  Zimmer 
befanden  zu  haben.  Wenigstens  ist  keioe  Spur  einer  der  Hofmauer 
parallelen  Mauer  zu  sehen.  Dagegen  steigt  das  Terrain  ziemlich  schnell 
an.  Ich  habe  daher  die  Ueberzeugung,  dass  diese  drei  Thüren  zu 
einem  Subterraneum  führten,  und  dieses  SubteiTaneum  müsste  dann  — 
wenn  wir  die  Pfarrwohnung  richtig  als  den  Palast  des  Oberpriesters 
deuten  —  das  Heiligthum  gewesen  sein,  „in  dem  die  Götter  auf  einem 
als  Altar  dienenden  Erdhaufen  standen^.  Für  diese  Auffassung  spricht 
anch,  dass  das  ganze  nördliche  Drittel  des  Hofes,  gegenüber  den 
anderen  zwei  Dritteln,  um  ein  paar  Stufen  erhöht  ist.  Es  scheint  mir, 
dass  die  Zugänge  zu  diesem  Heiligthum  reichlich  mit  Erde  zugeschüttet, 
und  der  Erdhaufe  dann,  um  den  Raum  benutzbar  zu  machen,  geebnet 
worden  sei.  Wie  dem  auch  sei,  diese  Wand  des  Hofes  ist  jedenfalls  die 
anagezeichnete  gewesen,  die  Nische  war  hier  die  längste,  und  der  gemalte 
Fries  in  ihr  ist  ohne  Zweifel  der  wichtigste  und  interessanteste. 

Die  Borte  stellt  nichts  Besonderes  dar:  Kreise  mit  einem  kleinen 
Kreise  in  der  Mitte,  in  weisser  Farbe  vom  rothen  Grunde  sich  abhebend 
(vgl.  Abb.  67 — 71).  Innerhalb  der  Borte  aber  sehen  wir,  wo  der  Stuckgrund 
noch  unzerstört  geblieben  ist,  eine  ganze  Reihe  verschiedenartiger  Gottheiten, 
hieroglyphische  Bilder  von  Ortschaften,  Häuser,  Bäume,  Vögel  und  —  Daten ! 
Von  letzteren,  die  wie  es  scheint,  meist  in  der  unteren  Hälfte  angebracht 
waren,  ist  leider  so  wenig  erhalten,  dass  kaum  Hoflhung  vorhanden  ist, 
dass  man  den  Zusammenhang  des  Ganzen  einmal  wird  erfassen  können. 
In  die  Diskussion  der  einzelnen  Bilder  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Eine 
genauere  Besprechung  der  Einzelheiten  findet  man  in  der  S.  341  in  der  An- 
merkung genannten  Publikation.  Hier  hebe  ich  nur  hervor,  dass  die  Figuren 
und  namentlich  das,  was  ich  als  die  hieroglyphischen  Bilder  von  Ortschaften 
bezeichnete,  eine  nahe  Verwandtschaft  dieser  Malerei  mit  gewissen  Bilder- 
schriften aufweisen,  von  denen  man  längst  gemuthmasst  hat,  dass  sie  zapo- 
tekischen  Ursprungs  sind,  mit  den  Bodley  Codices,  und  dem  mit  zapotekischen 
Legenden  versehene  Codex  Sanchez  Solls.  Unter  den  Gottheiten  kommt  am 
hänfigsteu  Quetzakoatl  vor,  der  mexikanische  Windgott  (Abb.  67 — 69).  Ich 
darf  hier  wohl  daran  erinnern,  dass  die  Person  des  üiyaiao^  des  Oberpriesters 
von  Miüa^  nichts  anderes  zu  sein  scheint,  als  eine  lebendige  Inkarnation 
dieses  Gottes.  Wie  Qtietzalcoatl,  der  keusche  und  strenge  Büsser,  von  Tez- 
caüipoca  verleitet,  im  Rausch,  mU  der  ihm  zugeführten  Buhlerin  Xochiquefzal 
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Bich  vergeht,  dana  ausser  Landes  geht,  aber  prophezeit,  dass  er  wieder  anter 
seinen  Jfingem  erscheinen  werde,  bo  wurde  anch  dem  Uijfotao,  der  sonst 
streng  and  keusch  lebte,    wie  es  heisst,    an   gewissen  Festtagen    gestattet. 


eoooooeeooeoeo 


Abb.  69. 

Abb.  67— G9.    Waudniftleieieii  von  der  Notdseite  des  Palastes  I  von  Milla. 

Der  Windgott  Qu^aleouaU.    (Wandmalereien  Tafel  II,  3,  4a,  4b.) 

sich  ZU  betrinken,  zu  gleicher  Zeit  fahrte  man  ibm  die  schönsten  "Weiber 
zu,  und  wenn  eine  dieser  dann  einen  Sohn  gebar,  so  war  dies  der  neue 
Oiyatao  (der  wiederkehrende  Quetzalcoati).    Aber  auch  ein  prächtiges  Bild 
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X)&<B  (Abb.  70),    lies  Sonnengotts  Tonaiiuh  (Abb.  71)  u.  a.  m.   sind  auf 
dem  Frieae  dieser  Hofseite  zu  erkennen. 

Auf  der  Osteeite  wiederholt  sich  die  Borte,  die  wir  auf  der  Nordseite  des 
Tieften  Palastes  gesehen  haben  (vgl.  oben  Abb.  64).  Unter  den  Darstellungen, 
die  Ton  ihr  eingerahmt  werden,  fällt  die  Figur  eines  Vogels  auf,  der  bald 
als   wirklicher  Vogel  (Abb.  72),    bald    als    Mensch    mit   VogelflOgeln    und 


(°.g'°¥°M°i°i°j°x°y°i°i°x°<°) 


Abb.  TO.    Palut  I  von  MiSln.  NordseiU  des  Nebenhofes.   Xolotl,   der  Gott  der  Zwillinge 
QDd  der  Histgeborten  und  Qatt^oleouail  als  Schlange.    (W^ndmaleieieD  Tafel  II,  4a.) 
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Abb.  (1.    Palalt  I  von  Mitla.    Nordaeite  des  Nebenbofes.    Aut  der  rechten  Seite 
Toncaiuh,  der  Sonnengott.    (Wandmalereien  Tafel  II,  3.) 

Vogelhelm  erscheint  (Abb.  73 — 75).  Diese  Figur  ist  interessant,  denn  es 
ist  unstreitig  dieselbe,  die  ich  auf  Reliefplatten  in  TiotUlan  dd  Volle  fand 
(Abb.  76).  In  TeotiÜaa  del  ValU  ward,  wifl  uns  Burgoa  berichtet,  ein  Idol 
verehrt,  das  in  alter  Zeit  Tom  „Himmel  gekommen  sein  sollte,  in  Ge- 
stalt eines  Vogels,  wie  ein  leuchtendes  Sternbild". 

Zeigt  uns  die  Borte  der  Ostseite  den  hellen,  sonnigen  Taghimmel,  so 
zeigt   die    der  gegenüberliegenden  Westseite  den   dunklen,    den   Nacht> 
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himmel  —  Nebel  mit  Sternenaagen  (Abb.  77—80).  In  den  DantelluDgen 
dieser  Seite  wiederholt  sich,  mtmiiigfach  rariirt,  das  Bild  eines  Gottes,  der  das 
Wurf  brett  in  der  einen,  Speerbfindel  in  der  anderen  Hand  hält  nnd  auf  dem 
Gesicht  die  halbmaBkenartige  Zeichnung  aufweist,  die  das  Idol  MüactmaÜ- 
CamaxÜCa    und   die   in    den  Codices    mit    dem  Namen   TlauizcalpanUcuäi 


Abb.  -Ti. 
Abb.  72— 7ii.    Mitla.    Paltgt  I,  Ofltseite.    (Wandmalereien,  Tafel  I,  6,  10,  11. 

„Herr  der  Dämmerung"  bezeichnete  Figur  trägt  (Abb.  77a— c),  ZwischeD 
den  Figuren  dieser  Gottheit  sieht  man  verschiedene  Figuren  und  Bilder, 
unter  denen  ich  namentlich  einen  prächtig  gezeichneten  Adler  (Abb.  78) 
und  die  Figur  eines  DoppelhirBcheB  mit  drei  Pfeilen  davor  hervorhebe 
(Abb.  79  und  80). 

Die  letzte,    die  Südseite,  hat  dieselbe  Borte  wie  die  Kordseite.     Die 
Darstellung   zeigt  in  mannigfacher  Variation  die  Figur  eines  Gottes,   der 
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die  Eopf binde  des  Sonnengottes  trägt  und  in  der  Hand,  wie  es  scheint^ 
einen  Strom  von  Qnetzalfedem  hält  (Abb.  81—82).  Ich  bin  nicht  abgeneigt, 
diese  Figur  wirklich  als  Sonnengott  aufzufassen. 

Die  ganze  Malerei   zeigt   in  den  Figuren,    Symbolen   und  Daten  den 
schönen,    kräftigen,    alten  Stil.     Trotz  der  weitgehenden  Zerstörung  sind 


Abb.  768. 


Abb.  76  b. 

Abb.  76  c. 
Abb.  76.    Reliefplatten  von  Teoiitlan  del  Volle.    (Distrikt  Tlacolula,  Oaxaca.) 

einzelne  Figuren  uns  nahezu  vollständig,  wenigstens  in  den  wesentlichen 
Theilen  erhalten.  Ich  hebe  namentlich  den  Xolotl  hervor  (oben  Abb.  70), 
der  auf  dfer  Nordseite  steht,  einen  Todesgott  ebendort,  die  Bilder 
QuetzacoatVB  (oben  Abb.  67—69),  Tlauizcalpan  tecutli*s  (Abb.  77—79),  des 
Sonnengottes  und  des  Sonnenvogels.    An  sich  schon,  als  ein  noch  zu 
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Abb.  79. 

Abb.  S(>. 
Abb.  77  -  80.    Mala.    Palast  I,  Westseite  des  Nebenhofes. 
(Wandmalereien,  Tafel  III,  6,  7.) 
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rechter  Zeit  entdecktes,  in  gutem  alten  Stil  gezeichnetes  Honument, 
wQrden  diese  Wandgemfilde  ihre  Bedeutung  haben.  Um  wie  viel  grdaser 
itt  ihre  Bedeutung  aber  durch  die  Stelle,  an  der  sie  sich  finden.  Sie 
reprSsentiren  ein  Monument  uusweifelhaft  zapotekischen  Urspungs,  und 
leigen  klar  die  weitgehende  Abhängigkeit,  in  der  in  Sitte  und  Glauben 
die  Zapoteken,  wenigstens  der  jOngeren  Zeit,  von  den  Mexikanern  standen 
—    oder  um    mich  Torsichtiger   auszudrücken,   die    engen    Bande,    die    in 


an  von  der  Södaeite  de«  Nebonhot««  des  Palaates  I  vo 
I,  des  Sonnengottes.    (WaDdiDslereien  Tafel  IIT,  10.) 


IMigioii  und  Mythologie  die  beiden  sprachlich  so  weit  entfernten  Nationen 
vaÄofli.ftL'n. 

Vdu  Mitla  aus  habe  ich  endlich  einen  Abstecher  südwärts  in  die  tiefe 
TliBlspali-'  des  Flusses  von  Tekuantepec  gemacht,  wo  an  der  Stelle,  wo 
die  Str:L«B>'  nach  Tehuantepec  diesen  Fluss  kreuzt,  die  alte  Ortschaft  Tolo- 
lapam  und  weiter  fluBsaufwärts  die  Ortschaft  Zoquiäan  Hegt  Bei  beiden 
Ortschaften  sind  auf  hoher  Bergspitze  Reste  von  alten  Baulichkeiten  zu 
sehen,  die  aber  wenig  mehr  als  den  Gmudplan  zeigen.  Bei  Zoquiilan  fand 
ich  auf  einer  Terrasse  in  der  halben  Höhe  des  Berges,  der  auf  der  Spitze 
die  alten  Baulichkeiten  trug,    Subterraneen    von   ausgebildet   kreuzartiger 
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Fonn,  wie  sie  der  Grundriss  Abb.  83  wiedergibt.  Andere  in  der  Nähe 
gelegenen  Ortschaften,  die,  wie  ich  erfuhr,  ebenfalls  noch  alte  Banlich- 
keiten  enthalten  sollen,  konnte  ich,  der  beschränkten  Zeit  halber,  nicht 
mehr  aufsuchen.  Ans  demselben  Grunde  musste  ich  darauf  Terzichten, 
eine  Kuinenstelle  zu  besuchen,  die  neuerdings  auf  dem  Wege  nach  Tehaan- 


1         1 


Abb.  SS.    Soblemneon)  anf  eioem  Berge  bei  Zoquiüan. 


Zapotekische  Thongcßsgo. 


iepec   aufgedeckt  worden  ist,    und  von  der  ich,    bei  Dr.  Sologuren,  einige 
interessante  Fundstücke  sah. 

Von  den  Alterthflmern  des  Zapotekenlandes  sind  seit  langer  Zeit,  seit 
die  Expeditionen  des  Kapitain  Bupaix  zum  ersten  Mal  die  Augen  der 
gelehrten  Welt  auf  die  herrlichen  Schöpfungen  als  barbarisch  Terachteter 
Nationen  lenkten,    die  merkwürdigen   Figurengefftsse  bekannt    (siehe 
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oben  S.  338,  Abb.  61),  die  eio  Bonderbar  verschDörkelteB  Gesicht  mit  einem 
riesigen  Anfbaa  Über  dem  Kopfe  verbinden.  Fast  in  jedem  (p-öeeeren 
Miuenni  sind  eine  Anzahl  dieser  Sttlcke  zn  sehen.  Von  dem  wirklichen 
Reichthnme  aber,    den  das  Land  an  Alterthflmem   dieser  Gattung  besitzt, 


und  ron  der  Manoigfaltigkeit  der  Formen,  die  innerhalb  des  festen  Typns 
sich  entwickeln,  kann  sich  nur  der  einen  Begriff  machen,  der  die  im  Lande 
selbst  in  den  Sammlungen  aufgehäuften  Schätze  gesehen  hat.  Stflcke 
dieser  Art  sind,  so  vielfach  sie  sich  finden,  immerbin  Gegenstände  von  Be- 

S«lar,  Gesammelte  AbbandloDRen  n.  23 
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deatODg  und  oicht  leicht,  wenigstens  in  grösserer  Zahl,  zu  erwerhen.  Ich 
habe  inich  daher  im  Wesenttichen  darauf  beschränken  mtlssen,  was  mir 
an  besonderen  Typen  anfßel,  zu  zeichnen.  Die  hauptsächlic baten  der 
vorkommenden  Typen  und  die  Art  dee  Ausputzes  der  Figuren  habe  ich 
an  anderer  Stelle  näher  beschrieben  *).  Eine  Anzahl  schfiner  StQcke  von 
besonderem  Typus,  die  wir  in  Zaachilla,  wo  sie  ger»de  aufgegraben  worden 
waren,  erwerben  konnten,  gebe  ich  in  Abb.  85  a— c  wieder. 

Ausser  den  grösseren  Figuren  und  Figurengefftssen    findet    man    nuo 
aber  auch  kleinere  Thonfiguren  und  Thonköpfe  in  grossen  Massen   in  der 


Abb.  8-')c  FigvaengeÜsse  lon  ZaacliiHa.    Samml.  Sei  er.   KOnigl.  Moäenm  ffir  VOlkeitniide. 

Nähe  der  alten  zapotekisclieu  Städte.  Und  das  sind  Alterthünier,  die  trotz 
der  Massenhaftigkeit  ihres  Vorkommens  bislang  in  den  Museen  gar  nicht 
oder  nur  sehr  spärlich  vertreten  waren.  Die  Figuren  sind  meist  flach  uml 
wie  es  scheint,  sänimtlieli  in  Thonformen  gemacht.  Bruchstücke  von 
solchen  Thonformen  habe  ich  heimgebracht.  Die  Köpfe  rQhreu  fast  alle 
von  bauchigen  auf  drei  Füssen  stehenden  Thoiipfeifen  (sifflets)  her,  bei  denen 
der  eine  der  droi  Fiisse  das  MundstQck  bildet,  "Während  die  flachen  Thon- 
figuren  im  Ausputz  sich  an  bestimmte  Typen  der  grossen  Figuren  an- 
lehnen   (Abb.  bOa),  zeigen  die  Köpfe  der  Thonpfeifen  (sifflets)  besondere 

1)  Mittheilangen    aus    dem    Königlichen    Museum    Rir  Völkerkunde,     ßand  1. 
Heft  4.     Berlin  ls90.    Seite  18-2— ]«8. 
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Abb.  SGb.    Kopfe    vdd  tapolekisclicn  Thoufi^urin  und  Thonprcifcn,  die  oberen  «as   der 

Gegend  ron  Cuilapa   und  Zaaehilla  rUnimeDd,  die   beiden  StQcke   an  der  Techten  Seite 

unten,  die  aaeh  ans  einem  gröbern,  röthlithen  Thon  gefertigt  sind,  aiu  Zoquitlan. 
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■  Typen,  unter  denen  Gesichter  mit  Wülsten  um  die  Angen  und  etarken 
Furcfaen  auf  den  Backen  (Abb.  S7),  andere  mit  eingekniffenem  Munde  nod 
ebenfalls  stark  markirten  Furchen  um  die  Mundwinkel  und  auf  dem  Eina- 
theil  unterhalb  des  Mundes  hervorzuheben  sind  (Abb.  88),  die  durch 
breiten,  aber  auf  beiden  Kopfseiten  nicht  selten  Terschieden  ausgebildeten 
Federschmuck  auffallen.     Eine  andere  Oruppe  solcher  Köpfe  zeichnet  sich 


Abb.  89ik  Abb.  89b.  Abb.  89c. 

Abb.  87—89.    Zapotekische  Tboopreifen,  G«(rend  Cuilapa  nnd  ZaathiUa. 


im  Gegensatz  zu  den  vorigen  durch  ein  jugendliches  Gesicht  aus,  das  von 
dem  aufgesperrten  Rachen  eines  Reptils  überragt  wird  (vgl.  Abb.  89). 
Ich  möchte  vermathen,  dass  die  Pfeifen  der  ersten  beiden  Typen  (Abb.  87, 88) 
als  Abbilder  des  alten  Gottes,  des  Feuergottes,  die  des  leisten  Typus 
(Abb.  89)  als  Bilder  der  Wassergöttin  gedacht  sind. 

Bunte  Thongefässe  sind  selten,  doch  kommen  sie  vor,  zum  Theil  mit 
recht  zierlichen  Mustern,  die  entschieden  an  6'^/u^- Typen  erinnern.  Ich 
habe  solche    aus  EjuÜa,    Zoguidan,    und  dem  Distrikt  Zmaäan  gesehen. 
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Und  sehr  fein  bemalte  und  polirte  Gef^ase  von  CAo/u/a-Typus  aind  in  der 
MiitecB  gefunden  worden  (vgl.  Abb.  90a,  b). 

Auf  dem  Monte  Albon  und  in  Xoao  fand  ich  dick&  Scherben  gkttpolirtei' 
GeftBBe,  die  breite  rothe  Streifen  auf  weissem  oder  gelblichem  Gmnde 
zeigten,    Ähnlich    den    Scherben    von    htapalapa    und    Teoiihuacan.     Die 


Abb.  90b.    Bemftlte  Thongensae.     NoehiaUan. 

Hauptmasse  der  Thonwaaren  aber  zeigt  dQstere  Farbe,  grau  oder  scliwarz. 
Noch  beute  sind  im  Staate  Oaxaca  die  schwarzen  oder  grauen  Geffisse  und 
Krüge  durchaus  an  der  Tagesordnung.  Sie  zeichnen  sich  aber  vor  dem 
Geschirr  anderer  Gegenden  der  Bepublik  durch  ihre  unübertreffliche 
Leichtigkeit  aus.  Charakteristisch  sind  unter  der  alten  Thonwaare  flache, 
schwarze  Tigel,  die  auf  drei  hohen,  am  Ende  in  Schlangen-,  seltener  Vogel- 
kdpfe  auslaufenden  Beinen  stehen  (Abb.  91).   Ich  habe  ein  ganzes  Geßiss  der 
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Art  erworbeo  und  an  abgebrocheneD  Fflssea  allein  in  der  Oegend  toi 
CuÜapa  and  Zaachtla  an  funfz  g  Stack  erhalten  und  ganz  gleiche  Stocke 
in  Mida,  Zoqmtlan,  S  Juan  del  Estado  D  e  Bmchstacke  Ton  Holcajet«, 
die  wir  auflasen  zeigen  leicht  eingeritzte  wellige  Linieo.  GharakteriiÜBcb 
für    das    Zapotekenland    sind    ferner     becberartige    OefSsse,    meist    Ton 


Abb.  91.    Schwano  Thonacbitla.    Gegend  tou  Cuilapa  und  ZaofhiUa. 
Sammlunfr  Sei  er. 


;1l'.    Schwarzer  Tbonbecher,   mit  dnn 

omc  xochitl  ,iwei  Blume*  Zoquitlai, 

Sammlong  Seier. 


Abb.  !ia     Schtcanei  Thoo- 
becher,  diu  dem  Datnm  fr 

oreloU  „eins  Jaguar".  Sanm- 

lUDg   SoIogQTCD. 


zylindrischer  Gestalt,  doch  auch  breiter  und  ausgebaucht,  die  Buf  der 
Flüche  in  erhabenem  Relief  ein  Datum  zeigen  (Abb.  92,  93).  Wir  haben 
bestimmte  Angaben,  dass  es  bei  den  Zapoteken  Brauch  war,  die  Eindei  nncb 
ilem  Tage  zu  benennen,  an  dem  sie  geboren  waren  *).  Daher  sehen  wir  m 
den  Codices,  denen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zapotekiscber  ürspnrn? 

1)  Vgl.  Arte  del  idioma  Zapoteco  por  el  P.  Fr.  Juan  de  Cordora  p.  I6i  1'- 
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zugeschrieben  wird,  aeben  den  Figuren  der  Götter  regelmäaaig  ein  Datum 
Teizeicbnet,  dae  ohne  Zweifel  den  Namen  des  Gottes  angibt.  Ich  bin 
Bchou  lange  auf  diese  EigenthQmlichkeit  auFmerkaam  geworden  und  habe 


Abb.  !M.    QegeDd 
TIaeolula. 


Abb.  !tü.    Gegend  vun 
T!aroI«l<i. 


Abb.  ST.    Gegend  vun  TIaeolula. 
Abb.  W— 98.    VerachlussplaUen  k 


Abb.  98»,  I).     ViUa  de  Ella. 
1  Grabkammern,  mit  dem  Bilde  des  Fenergotte^ 


gefunden,  dass  zwar,  wie  es  scheint,  derselbe  Gott  mit  verscliiedenen 
Namen  bezeichnet  wird,  dass  aber  dasselbe  Datum  in  einer  Handschrift 
nnr  bei  dem  einen  bestimmten  Gotte,  oder  bei  Priesterfiguren,  die  den 
Gott   repräseutiren    sollen,    gesetzt    ist.     Es    ist    mir    daher   auch    keinen 
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Augenblick  zweifelhaft  gewesen,  dass  die  Daten,  die  man  auf  zapotekiscben 
GeHUaen  findet,  den  Namen  eines  Gottes  oder  einer  Person  angeben. 

leb   bin   auf  Steinbildnisse  im  Verlauf  dieser  Arbeit  im  AllgemeiDen 


Abb.  99.    BiDcbstnck  einer  Orobplatte. 
Hnseo  de  OaiAca. 


Abb.  100.     GrabplBtt«   &ub    lersetitem 

Glinuaenchiefer. 

GegeDd  von  Ttafotula. 


Abb.  101.  ^Grabplatte  Museo  di^  Oaiaca. 


nicht  eingegangen,  um  mich  nicht  zu  weit  zu  verlieron,  kann  aber  doch 
hier  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dass  auf  den  Steinplatten,  mit  denen 
die  Zapoteken  ihre  Grabkammern  schlössen,  eine  Reihe  der  merkwürdigsten 
Darstellungen  sich  finden.     Ich  hebe  namentlich  eine  hervor,  die  auf  Ter- 
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schiedeaen  dieser  Platten  in  gleichartiger  Weise  sich  wiederholt  (A.bb.  94 
bis  98).  Man  sieht  die  Gestalt  eioes  alten  Mannes,  der  auf  einer  Art 
Tragbahre  oder  Lebnstubl  sitzt.  Das  Haupt  ist  mit  einer  mehr  oder 
mioder  phantasHscb  auegebildeten  Schlange  bedeckt.    Auf  der  Brust  hftngt 


Abb.  102.    Gr&bpktte.    La  Cienrga,  Distrikt  Zimatlaii. 


%i'LJi'^ifZ~,., 


Abb.  103.    Grabplatte.    Cen-o  de  la  Buena  Vigta.    Oberhalb  8m  Juan  del  Gstido. 


nicht  selten  eine  Maske,  and  auf  dem  Schultergewand  sind  drei  Ereise 
za  sehen,  die  drei  oder  vier  Punkte  enthalten.  Vor  dem  Munde  iat 
gewöhnlich  das  Zeichen  der  Rede  angegeben.  In  der  Hand  hält  die  Figur 
einen  Oegenstand,  der  dem  Gegenstand  auffallend  ftbnlich  ist,  den  die 
Priesterfigaren  auf  dem  Kamiesa  der  Pyramide  von  Xochtcalco  in  der  Hand 
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halten,  und  der  vielleicht  einen  Kopalbeutel  darstellt  In  VÜla  de  Ma 
»ah  ich  als  Eckstein  in  einem  Hofgebäude  eiugemauert  einen  solchen 
Stein  (Abb,  98),  der  auf  der  Vorderseite  die  erwähnte  Figur  zeigt  —  ein 
BchSn  scharf  herausgearbeitetes  Relief,  das  Ganze  mit  prächtig  rother  Farbe 
flbertäncht  (Abb,  98  a)  —  und  auf  der  Rückseite  eine  ähnliche  Figur  erkennen 
Hess,  deren  Auge  aber  geschlossen  war  (Abb.  98  b)  uud  die  im  Vergleich  zu  der 
ersten  verkehrt,  d.  h.  mit  der  Oberseite  nach  unten,  gezeichnet  war.  Hier  ist 
nun  zu  bemerken,  dass  die  Schlange  Qber  dem  Kopfe  des  alten  Mannes  durch 
•las  nach  oben  umgebogene  Schnauzenende  als  blane  Schlange  {xiuhcoaail}. 
d.  h.  als  Feuerschlange,  gekennzeichnet  ist,  als  die  Schlange,  die  die 
Verkleidung  (naualli)  des  mexikanischen  Feuergottes  bildet.  Und  äasi 
der  alte  Mann  auf  diesen  Steinplatten  in  der  That  den  Feuergott  dar- 
zustellen bestimmt  ist,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  auf  der  einen  dieser 
Platten,  der  Abb.  95,  die  aus  der  Gegeml 
von  Tlacolula  stammen  soll,  über  dem 
Eopfe  dieser  Figur  deutlich  das  Zeicbeu 
ce  atuatl  „eins  Schlange"  angegeben 
ist  Das  ist  in  dem  TonalamaÜ,  dem 
mexikanischen  Wahrsagebuch  oder  Kn- 
iender, der  Anfangstag  der  dem  Peuer- 
gotte  geweihten  Dreizebnheit.  Merk- 
würdig ist  hier  nur,  dass  auf  ver- 
schiedenen dieser  Reliefplatten  (Abb.  95. 
97,  98  a)  dem  Nacken  des  Kopfes  der 
Feuerschlange  ein  nach  hinten  ge- 
wandter Affenkopf  angefügt  ist,  so 
Abb  IM  St.lnk.pt.  A«,  Boin.«  ...r  j^,^  „,,^  ,.^,,  j^^  Eindruck  gewniil. 
dem  Wege  nach  Tehutintepee.  ,         ■    ,    ,        r< 

als  hätte  man,  statt  der  einfachen  Fener- 

schlange,  hier  ein  Doppelgebiide,  aus  Schlange  und  AfTen  bestehend,  dar- 
stellen wollen. 

Auf  anderen  dieser  Platten  (Abb.  99— 101)  ist  zwar  die  dargesteüie 
Handlung  ohne  Weiteres  zu  erkennen,  aber  die  eigentliche  Bedeutung  «ler 
Szene  bleibt  doch  unklar.  Abb.  102  ist  eine  merkwürdige  Grabplatte,  die 
aus  LaCienega  im  Distrikte /ftmaf/an  stammt,  und  die  ich  in  der  Sammlung 
Dr.  Sologuren's  gesehen  habe.  Abb.  103  ist  die  Verschlussplatte  eioes 
Grabgewölbes,  das  ich  innerhalb  des  Burgwalls  auf  dem  Cerro  de  la  Bufna 
Vista  oberhalb  S.  Juan  del  Estado  fand. 

Interessant  ist  ein  Steinkopf  regelmässiger  Bildung,  den  ich  in  der 
Dr.  Sologuren'schen  Sammlung  sah  und  der  aus  Ruinen  stammt,  die  neuer- 
■lingö  auf  dem  Wege  nach  Tehuantepec  aufgedeckt  worden  sind.  Er  soll  dorc 
/.ii  den  Seiten  der  Thür  eingezapft  gewesen  sein,  an  einer  Stelle,  wo  maii 
auch  in  den  Palästen  von  Mitla  regelmässig  Löcher  im  Mauerwerk  sieht. 
Bei  dem  in  Rede  stehenden  Kopf  (vgl.  Abb.  104)    sind    die  Augen  durch 
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Abb.  IIB,    MonU  Alban.  Abb.  106.    Xoxo.  Abb.  1U7.     .W.tfo. 

Seitlicli  komprimirte  SteinkSpfe. 


.Abb.  108.    Mnseo  de  Oaiaca. 


Abb.  110a.  Abb.  Hob, 

Seitlich  komprimirte  Steinköpfe.     Husco  de  Oaiaca. 
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zwei,  geBchloeaen  an  einander  liegende  Wülste  markirt.  Neben  dem 
linken  Auge,  rechts  oben,  ist  ein  tiefes  Loch  in  den  Stein  gebohrt.  Wie 
mir  Dr  Sologuren  sagte,  wäre  diese  Sonderbarkeit  an  s&mmtlichen  Stein- 
köpfen  der  erwähnten  Ruinen  zu  sehen. 

Hit  diesem  Steinkopf,  den  man  in  die  Mnuer  eingezapft  gefunden  hat, 
habe  ich  frOher  auch  gewisse  andere  Steinköpfe  vergleichen  zu  mflsBeD 
geglaubt,  die  auch  mit  einem  Zapfen  am  hinteren  Ende  Tersehen  sind, 
^ie  aber  die  EigenthQmlichkeit  haben,  dass  die  Gesichter  durcbg&n^g 
seitlich  stark  komprimirt  sind,  so  dass  Stirn-  und  Nasenlinie  fast  eine 
Schneide  bilden,  und  die  deshalb  von  den  mexikanischen  Archäologen  als 


Abb.  111.    Steinerne  HanopU.    Mo»ft  Alba«. 
Sammlung  Dr.  Sologuren. 


Abb.  113.    Miitekiscbe  Steinfigflrchen  ddi)  RSpfe.    Sammlnng  Seier. 


Prunkäxte  angesehen  werden  (Abb.  105— 110).  D.ie  Augenbrauen  sind 
in  der  Eegel  stark  markirt.  Häufig  haben  sie  Furchen  auf  den  Augeu 
und  eine  stark  vorgeschobene  Unterlippe.  Wie  man  mir  sagte,  sollen  die 
meisten  von  ihnen  aus  den  von  den  Mixe  und  Zoque  bewohnten  (he- 
genden stammen.  Doch  hat  neuerdings  Saville  ein  ganz  ähnliches  Stack 
in  der  Nähe  eines  der  von  ihm  an  dem  Berge  Guiaroo  aufgedeckten 
kreuzförmigen  Hubterraneen  gefunden.  Und  für  drei  der  oben  ab- 
gebildeten Stücke  (Abb.  105 — 107)  werden  ja  Fundorte  in  der  Nähe  von 
Oawaca  angegeben. 

Ein  merkwürdig  skulpirter  Steinring  (Abb.  111}  der  Dr.  Sologureu'schen 
Sammlung  erinnert  an  die  steinernen  sogenannten  manoplas,  die  wir 
<lurch  Hermann  Strebel  aus  der  Vera  Cruz-Gegend  kennen  gelernt  haben. 
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Von  aaderen  Steingegeast&nden  erwähoe  ich  die  kleinen  FigOrcheD 
ans  grflnem  Stein  (Gabbro,  Serpentin,  Jadeltähnlichen  Gesteinen)  gefertigten 
Idole  tmd  Schmnckgegenstände.  Ea  sind  kleine,  sitzende  Figfirchen,  deren 
Arme  Aber  der  Brust  gekrenzt  sind,  oder  die  Knie  nrnfaesen.  Oder  viereckige 
oder  QDTegelmftssig  gestaltete  Platten  mit  Lficbern  Terseben,  durch  weiche- 
eine Schnur  gezogen  werden  konnte,  und  die  auf  der  Vorderseite  ein 
Qesicht  oder  eine  Figar,  meist  ähnlicher  Haltung  wie  die  eben  be- 
schriebenen kleinen  Figdrchen,  ausgearbeitet  haben').  Die  Scheibe  mit 
dem  vom  Sonnenbilde  umrahmten  Qesicht  (des  Sonnengottes?),  die  in 
Xo3»  gefunden  worden  ist,  erwähnte  ich  schon.  Ein  ganz  fthnliches  Stück, 
das  der  Angabe  nach  aus  Tucetepec,  Distrikt  TeoHtlan,  Staat  Oaxaca, 
stammte,  ist  anf  der  Tafel  abgebildet,  die  als  Illustration  einem  Bericht 
Ober  zapotekische  AlterthQmer  beigegeben  ist,  der  in  Band  I  S.  246 
der  Zeitschrift  El  Museo  Mexicano  abgedruckt  ist,  und  wovon  ich  der 
Güte  des  Herrn  Hermann  Strebel  einen  Auszug  verdanke.  Die  genannten 
Gegenstände  sind  im  zapotekischen  und  mixtekischen  Gebiete  —  und^ 
wie  es  scheint,  namentlich  dem  letzteren  —  ausserordentlich  häufig.  Ich 
sah  eine  grosse  Zahl  davon  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Solognren 
in  Oaxaca.  Und  wir  selbst  konnten  in  Mitla  und  in 
Zoquitlan,  sowie  später  in  der  Mixteca,  eine  ganze  An- 
zahl erwerben  (Abb.  112).  Figflrchen  ganz  gleicher  Art 
findet  man  aber  auch  ausserhalb  des  zapotekischen 
Gebiets  in  dem  benachbarten ,  aber  schon  dem 
aztekischen  Sprachgebiet  angehörigen  Teotitlan  del 
Camino  (Abb.  113,  114).  Hier  tritt  neben  den  typischen 
zapotekischen  Figuren  schon  der  Tlahc  auf,  der 
allerdings  in  mixtekischem  Gebiet  (Nochüäan,  Te- 
poieoluta)  ebenfalls  viel  Steinbildnisse  aufzuweisen  hat, 
nnd  dessen  Kopf  wir  auch  weit  im  Saden,  in 
Zoquiäan,  in  der  Aussenwand  der  Kirche  eingemauert 
sahen. 

Das  Zapotekenlaud  ist  endlich  schon  seit  alter 
Zeit  seines  Metall-  reichthums  halber  berQhmt.  Wir 
erhielten  schwere  kupferne  Beile  und  aus  starkem  Kupfer- 
blech gefertigte  Gegenstände  mit  halbmondförmiger 
oder  schmälerer,  meisselartig  gerundeter  Schneide  (Abb.  114)  und  mit 
einem  Handgriff,  längs  dessen  das  Kupferblech  jederseits  einen  Baum- 
artigen Umschlag  bildet.  Die  Gegenstände  dienten  vermuthlich  als  Messer, 
sie  werden   aber   in   solchen  Massen  (zentnerweise)   gefunden,    daas  die 


SteiDfigiGrcheD. 

Teotitlan  del 


Natbrl.  GiOsfie. 


I)  Nach  einem  Fand  zxt  urtheilen,  der  Herrn  Hermann  Strebel  neuerdings  aus 
dem  Staate  Vera  Graz  zngieng,  muss  ich  annehmen,  dass  diese  Figürchen,  ab- 
wechselnd mit  Steinperlen,  als  Halsband  getragen  worden. 
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Vermuthiing  erweckt  wird,  dase  Bie  zu  gleicher  Zeit  die  Bedeutung 
eines  TauBchmittels,  einer  Manze,  hatten.  Von  feineren  Gegenständen  der 
Metallindustrie,  Fingerringen  aus  Kupfer  und  aus  Edelmetall,  und  Schmuck- 
gegenständen  verschiedener  Art  habe  ich  ebeufallB  in  der  äammlung 
Dr.  Sologiiren's  prächtige  Stflcke  gesehen.  Abbildungen  werden  in  dem 
oben  schon  genannten  Werke,  das  Herr  Dr.  Peiiaflei  im  Auftrage  der 
mexikanischen  Regierung  veröffentlichte,  gegeben. 

Dem  Beichthum  an  Metall  steht  eine  entschiedene  Armuth  an  Obsidian, 
4ler  bekanntlich  in  Mexico  die  Messer  und  andere  schneidende  Werkzeu{;e 
lieferte    gegenüber.      Wir    fanden    eigentlich    nur    in    Mitla    erheblichere 


Abb.  114.     Belief  itus  Orünetein.  SteintigOrelieD  aiu  Teotitiaii  del  eamitta, 

Scbleuilerkugel  aae  Zoquitlaii 

balbmoudfSrmigea  Kupfermeaser  aus  der  Gegend  von  Oaraca. 

Mengen  dieses  sonst  überall  an  den  Orten  der  alten  Städte  in  so  grossen 
Massen  sich  vorfindenden  Materials. 

Ich  habe  von  den  AlterthQmem  des  Zapotekenlandes  ausfflhrlicher 
gesprochen,  weil  sie,  so  vielfach  das  Gebiet  auch  bereist  worden  ist,  doch 
wenig  bekannt  sind,  und  weil  ich  hier  zum  ersten  Mal  Gelegenheit  hatte, 
über  dies  Gebiet,  das  den  Schlnss  meiner  Beise  bildete,  meine  Be- 
obachtungen mitzutheilen.  Im  Allgemeinen  habe  ich  den  Eindruck  ge- 
wonnen, dass  überall  im  Lande  noch  angehobene  Schätze  liegen,  und  daw 
<lie  systematische  Durchforschung  der  einzelnen  Gebiete  uns  eine  Fülle 
von  Material  an  die  Hand  geben  wird,  vermittels  dessen  es  nicht  mehr 
als  ein  so  aussichtsloses  Unterfangen  erscheinen  wird.  Ober  die  nationtlra 
Verhftltnisse  und  die  geschichtliche  Kntwickelung  in  präkolnnibischer  Zeit 
in's  Klare  zu  kommen. 
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Zum  Schluss  muss  ich  noch  der  ausserordentlich  liebenswürdigen  und 
wannen  Aufnahme  gedenken,  die  ich  überall  bei  den  Behörden  und  bei 
den  Privatpersonen  und  bei  den  Aermsten  im  Lande  gefunden  habe.  Ich 
will  hier  keine  Namenliste  geben,  weil  ich  nicht  wüsste,  wo  ich  anfangen, 
und  wo  ich  aufhören  soll,  und  nenne  nur,  gewissermassen  als  Repräsen- 
tanten, den  Direktor  des  statistischen  Bureaus  der  Bepublik,  Dr.  Antonio 
PenafieL  Wenn  ich  bei  dem  kurzen  und  flüchtigen  Besuche  so  vieles 
lernen  und  vielleicht  auch  einiges  leisten  konnte,  so  danke  ich  es  in 
erster  Linie  der  thatkräftigen  und  opferwilligen  Unterstützung  und  Förderung, 
<lie  mir  hier  zu  Theil  geworden  ist. 
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Altmexikanisclie  Wurfbretten 

Internationalefl  Archiv  far  Ethnographie.    Band  lU.    Leiden  1890.    S.  137  —  148. 


Dass  das  Wurfbrett  im  alten  Mexico  bekannt  und  benutzt  ward,  ist 
eine  mehrfach  berichtete  und  zweifellos  feststehende  Thatsache.  Das 
mexikanische  Wort  dafür  ist  atlatl,  das  in  Molina's  Yocabulario  en  lengua 
Mexicaua  j  castellana  (1571)  mit  „amiento^  wiedergegeben  ist;  atia-fi-ca 
nt-tla-mina  ^tirar  vara  con  amiento".  Das  Wort  aäatl  nennt  auch  Sahagun 
(Buch  2,  cap.  29):  „el  instrumeuto  con  que  se  arrojan  los  dardos  que  se 
llama  atlatl^.  Duran  gebraucht  das  spanische  Wort  amiento,  indem  er 
(cap.  83,  Vol.  n,  p.  106)  von  der  Statue  des  Gottes  Tezcaüipoca  angibt: 
„en  la  mano  derecha  una  vara  arrojadiza  .  .  .  la  cual  vara  estava  puesta 
en  un  amiento".  Und  so  erläutert  auch  der  Interpret  zu  Codex  Vaticanus  A  57 
verso,  58  (=  Eingsborough  81  und  82),  wo  zwei  Eriegshäuptlinge  in 
Tanztracht  und  Tanzstellung  abgebildet  sind:  „e  quelle  che  tiene  nella 
man  destra  sono  alcuni  amienti  di  legno,  coi  quali  batteva  un  dardo  molto 
forte". 

Das  Wort  atiatl  erklärt  Remi  Simeon  in  einer  Note  zu  der  eben 
citirten  Stelle  des  Sahagun:  „Sorte  d'amentum  ou  courroie,  engin  servant 
ä  lancer".  Und  ähnlich  übersetzt  er  in  seinem  Dictiounaire  de  la  Langue 
Nahuatl:  atiatl  „machine,  courroie  ä  lancer  les  dards";  aüatica  ^avec  la 
courroie".  Nun  ist  es  ja  allerdings  richtig,  dass  das  lateinische  Wort 
amentum^  von  welchem  sich  das  spanische  amiento  ableitet,  wie  es  scheint, 
einen  Riemen  bezeichnet  —  den  Riemen  mit  dem  der  Speer  geschleudert 
wurde,  und  die  Riemen,  mit  denen  die  Sandale  am  Fusse  befestigt  wurde 
(amenta,  quibus  ut  mitti  possint,  vinciüntur  jacula,  sive  solearum  lora, 
Festus  p.  12).  Dass  aber  das  hier  von  den  spanischen  Autoren  gebrauchte 
Wort  amiento  ein  hölzernes  Instrument,  ein  richtiges  Wurfbrett,  war, 
das  macht  schon  der  von  Sahagun  gebrauchte  Ausdruck  „instrumento*" 
wahrscheinlich,  und  wird  auch,  wie  oben  erwähnt,  von  dem  Interpreten 
des  Codex  Vaticanus  A  ausdrücklich  angegeben. 

Eine  genauere  Angabe  findet  man  in  dem  Kapitel  des  Sahagun-Manu- 
Skripts  der  Academia  de  la  Historia,  das  von  der  Kriegstracht  und  den 
Abzeichen  der  Oberhäuptlinge  und  der  Häuptlinge  niederen  Ranges  handelt. 
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Dort  heisst  es:  —  atlatl^  ynic  ÜaxinÜi  tomavctc  veyac  mamazyo  tepoztli  yni" 
quac  ca  quavhtica  yn  quiüa^a,  —  Das  „Wurfinstrument"  ist  aus  einem 
dicken  Stock  (Holz)  geschnitzt.  Lange,  am  Grunde  befiederte,  mit  Kupfer- 
spitze  versehene  Speere,  wenn  sie  auf  das  Holz  gelegt  werden,  wirft  man  damit. 

Das  Wort  atlaü  ist  in  dem  Namen  der  Stadt  Atlacuiuayan  enthalten,  dem 
heutigen  Tacvbaya.  Die  Legende  erzählt,  dass  die  Mexikaner,  die  in  ihren 
Verschanzungen  auf  dem  Felsen  Ton  Chapultepec  von  ihren  Feinden,  den 
Chalca  (soll  wohl  heisseu  CoUiuaque)^  stark  bedrängt  wurden,  Weiber  und 
Kinder  in  die  Mitte  nehmend,  einen  Ausfall  machten,  die  Feinde  zurück- 
schlugen und  bis  Atlacuiuayan  Terfolgteu.  Da  sie  die  Stadt  leer  fanden,  ver- 
schanzten sie  sich  dort  und  benutzten  die  Kuhepause,  sich  mit  Waffen  auszu- 
rüsten, „inventando  aquel  modo  de  armas  y  varas  arrojadizas  que  Ilamamos 
tisgas"  (Duran,  Tratado  I®  cap.  4  =  Vol.  I,  p.  31).  Das  Wort  atlatl  wird  hier 
allerdings  direkt  nicht  genannt,  sondern  nur  gesagt,  dass  man  dort  „jene  Art 
von  Waffen  erfunden  habe  und  Wurfspeere,  die  man  Harpunen  nennt.**  Der 
Sinn  der  Erzählung  kann  aber  nur  der  sein,  dass  sie  legendarisch  die  Be- 
deutung des  Wortes  y^  Atlacuiuayan^  -,  „Ort  wo  man  die  Wurf  bretter  holt"  zum 
Bewusstsein  bringt;  wie  das  auch  schon  der  Herausgeber  des  Duran'schen 
Werkes,  D.  Jose  Fernando  ßamirez  ganz  richtig  erkannte.  (Vgl.  die 
Fussnote  zu  der  citirten  Stelle).  Und  dieser  Bedeutung  des  Worts  ent- 
spricht auch  die  Hieroglyphe,  mit  der  die  Stadt  in  dem  Wandercodex  der 
Aubin'schen  Sammlung  bezeichnet  ist*),  und  die  ein  Wurfbrett  mit 
darauf  liegendem  Pfeilschaft  zur  Anschauung  bringt  (Abb.  1).  Aehnlich, 
aber  etwas  anders,  ist  Atlacuiuayan  an  der  entsprechenden  Stelle  des  Codex 
Boturini*)  hieroglyphisch  bezeichnet,  indem  man  dort  nicht  Wurf brett  und 
Speer,  sondern  das  einfache  Wurf  brett  abgebildet  sieht  (Abb.  2).  Es  verdient 
erwähnt  zu  werden,  dass  der  Schreiber  jener  Erzählung  sich  der  That- 
sache  bewusst  gewesen  zu  sein  scheint,  dass  man  sich  des  Wurf  bretts  mit 
Vorliebe  zum  Schleudern  von  Harpunen  oder  Fischspeeren  bediente,  wie 
das  von  den  alten  Mexikanern  mit  Bestimmtheit  angegeben  wird,  und 
allgemein  noch  heutzutage  in  den  Gegenden  der  Fall  ist,  wo  das  Wurfbrett 
noch  gegenwärtig  in  Gebrauch  ist.  Das  Wort  Atlacuiuayan  wird  anderwärts 
noch  in  anderer  Weise  zur  Darstellung  gebracht,  durch  einen  Krug,  mit 
dem  man  Wasser  schöpfen  geht.  Das  thut  der  obigen  Erklärung  keinen 
Eintrag.  Die  mexikanischen  Hieroglyphen  sind  in  ihrer  grösseren  Mehr- 
zahl nicht  etymologisch,  sondern  phonetisch  konstituirt. 

In  der  Hand   des  Kriegers  finden  wir    das  Wurfbrett    auf   den    oben 
schon    erwähnten  Tafeln  57  verso  und  58    (=  Kingsborough  81  und  82) 


1)  Histoire  de  la  Nation  Mexicaine  depuis  le  depart  d'Aztlan  jusqa'ä  Tarrivee 
des  Ck)oqaerants  espagnols  (et  au  dela  1007).  Reproduction  du  Codex  de  1576, 
appartenant  ä  la  collection  de  M.  E.  Eugene  Goupil,  ancienne  Collection  Aubin. 
Paris  1893. 

2)  Kingsborough  Mexican  Antiquities  Vol.  I. 

Seier,  Genammelte  Abbandlungen  IL  24 
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des  Codex  Vaticanus  A.  Es  hat  dort  die,  in  den  Abb.  4  a,  4  b  wieder 
gegebene  Gestalt.  Ueber  die  Verwendung  des  Wurf bretts  im  Kriege  erföhrt 
man  nicht  viel.  Die  nationale  KriegswafFe  war  das  macqaauUl^  ein  hölzerner 
Stiel  mit  einer  Schneide  von  eingesetzten  Obsidiansplittern.  Es  gab  zwei 
Arten:  Die  eine  hatte  die  Gestalt  eines  Schwertes,  in  dem  an  den  Längs- 
seiten,  nahezu   in    ihrer  ganzen   Ausdehnung,    Obsidiansplitter    eingesetzt 

waren;    die  andere  sah  mehr  wie 
eine  Hellebarde    aus,    indem  nur 
das  verbreiterte,    obere  Ende  in 
dieser  Weise  bewehrt  war.    Da- 
neben  werden  Pfeil    und   Bogen 
erwähnt.    In  einer  ganzen  Reihe 
von    Berichten   aber,    die    ich  in 
Sevilla     einzusehen     Gelegenheit 
hatte  und  die,  aus  verschiedenen 
Orten    Mexicos    eingesandt,   nach 
einem   vorgeschriebenen    Schema 
über  verschiedenes,  die  Sitten  der 
alten  Bewohner   des  Landes  Be- 
trefifende   Auskunft   geben,   habe 
ich    ausser    den    obigen   Waffen, 
nur  gelegentlich  noch  Wurfspeere 
mit  harter  Hölzspitze  und  Stein- 
schleudern, aber  nicht  ein  einziges 
Mal    das    Wurfbrett     angegeben 
gefunden.      Nur   in    dem  Bericht 
über  die  Landschaft  Mezütian,  der 
in  der  „Coleccion  de  documento* 
ineditos"  veröffentlicht  ist,   heisst 
es:    „Las  armas    de    que  usaban, 
eran    arcos    y    flechas     de    gran 
fuerza  y  certisima  punteria,  varas 
tostadas,    de    braza   y    media  de 
largo,    con   puntos    de    pedemal. 
tirabanse  con   unos    sarmientos  o 
tiraderas  que  Uevaban  mas  fuerza 
que  una  vara  de  ballesta."    Hier 
scheint    mir    das  W^ort   sarmiento  irrthümlich  für  amiento  gesetzt,  und  die 
ganze  Beschreibung  zweifellos  auf  das  Wurfbrett  zu  gehen. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultat  gelangt  man  bei  der  Durchmusterung 
der  gewöhnlichen  Bilderschriften  historischen  Inhalts.  Wo  immer  kämpfende 
Parteien  dargestellt  sind,  erscheint  nicht  nur  der  mexikanische  Krieger, 
sondern    auch    der  Gegner  fremden  Stammes    mit  Schild    und  macquauiil 


4a 


4b 


Abb.  1.  Hiftroglyphe  AÜacuiuayan.  Codex 
Anbin.  --  Abb.  2.  Hieroglyphe  AÜacui%Miyan, 
Codex  Bnturini.  -  Abb.  3.  aüaü,  Wiirfbrett. 
Codex  Mendoza.  —  Abb.  4a,  b.  ailcitU  Wnrf- 
brett.    Codex  Vaticanus  A  (Nr.  3738.) 
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oder  an  Stelle  des  letzteren  gelegentlich  mit  einer  einfachen  Keule  be- 
waffnet. Der  Bogen  spielt  eine  Rolle  bei  Bergvölkern,  und  naturgemSse 
sind  die  chichimekischen,  als  Jägerrolk  ohne  feste  Wohnsitze  gedachten 
Vorfahren  der  Mexikaner  regelmässig  mit  Pfeil  und  Bogen  bewaffnet, 
(relegentlich  sieht    man    auch  den  Wurfspeer  gebraucht,    ohne  daas  indes 


ö.    MArieo,  Sieger  Aber  Xochimilco. 

1  dem  Quavhxieaüi-Silwat  Kdnig  Tifoifs. 


ein  Wm-fbrett  dabei  angegeben  wäre.  Im  Atlas  zu  Duran  z.  B.  sind  in 
den  kämpfenden  Gruppen  eine  ganze  Anzahl  Speerwerfer  dargestellt,  aber 
bei  keinem  einzigen  von  ihnen  ist  ein  Wurfbrett  gezeichnet.  Dass  das 
Wurfbrett  aber  auch  von  den  Mexikanera,  neben  der  nationalen  Waffe, 
dem  macquauiU,    im  Kampfe  gebraucht  wurde,    dass  also   in  den  Kampf- 
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Szenen  in  dem  Atlas  Durands  und  in  ähnlichen  Darstellungen  das  Wurf- 
brett vielleicht  nur  in  Folge  der  ungenauen  und  mangelhaften  Zeichnung 
dieser  Bilder  nicht  zum  Ausdruck  gebracht  worden  ist,  dafür  sprechen 
verschiedene  Stellen  in  den  Berichten  über  die  Kämpfe  der  Conquista. 
So  sagt  Bernal  Diaz  (cap.  66),  wo  er  von  dem  letzten  nächtlichen  Angriff 
der  Tlaxkalteken  auf  das  Lager  der  Spanier  spricht:  —  „y  por  tres  partes 
nos  comenzö  ä  dar  una  mano  de  flechas  y  tirar  varas  con  tiraderas, 
de  un  gajo  j  de  dos,  j  los  de  espadas  y  macanas,  y  montantes  por  otra 
parte^.  —  Und  ebenso  erwähnt  er  bei  der  Beschreibung  des  Arsenals  in 
der  Hauptstadt  (cap.  91):  —  „varas  de  ä  dos  gajos  y  otras  de  &  uno^  con 
sus  tiraderas^.  —  In  dem  Kapitel  der  Historia  Ecclesiastica  Indiana 
Mendieta^s,  das  von  dem  „Costumbres  y  modos  de  proceder  que  los  indio» 
tenian  en  sus  guerras"  handelt^),  sagt  dieser  Autor,  dass  der  Kampf  von 
den  Mexikanern  mit  einem  grossen  Kriegsgeschrei  eröffnet  worden  sei, 
und  dass  man  dann  zunächst  einen  Steinhagel  und  Wolken  von  Speeren, 
die  nüt  Wurfwerkzeugen  geworfen  worden  seien,  auf  die  Gegner  ge- 
schleudert habe:  —  „AI  principio  jugaban  de  hondas  y  varas  como 
dardos  que  sacaban  con  jugaderas  y  los  tiraban  muy  recias."  —  Erst 
nach  diesem  Ferngefecht,  giengen  die  mit  dem  Obsidianschwert  (nmcqtiaidll) 
Bewaffneten,  von  Pfeil-  und  Bogenschützen  begleitet,  zum  Angriff  vor, 
und  —  „res  ad  manum  venit".  Endlich  haben  wir  auf  einem  bekannten 
grossen  mexikanischen  Monumente,  das  zwar  nicht  den  Kampf,  aber  die 
Besiegung  darstellt,  dem  sogenannten  Quauhaicalli  des  Königs  Ti^  das 
Wurfbrett  deutlich  und  erkennbar  abgebildet,  das  dort  immer  der  Vertreter 
der  besiegten  Stadt  dem  Besieger,  dem  in  die  Tracht  des  Gottes  TezcatUpoca 
gekleideten  mexikanischen  Krieger,  darreicht  (Abb.  5). 

Das  Wurfbrett  fehlt  indes  auch  in  den  historischen  Codices  nicht 
ganz.  In  dem  ersten  Theil  des  berühmten  Codex  Mendoza  sehen  wir, 
wo  vor  den  sitzenden  Königsfiguren  das  Zeichen  des  Krieges  angegeben 
ist,  dieses  durch  den  Schild  Uitzilopochtli's  und  ein  Bündel  Speere  dar- 
gestellt, und  daneben  ragt  über  dem  Schild  eine  Waffe  empor  von  der 
Gestalt  der  Abb.  3,  die,  wie  der  Vergleich  z.  B.  mit  den  Figuren  Abb.  20 
bis  24  ergibt,  zweifellos  ein  Wurf  brett  ist. 

Geben  nun  auch  für  die  Art  und  Beschaffenheit  der  mexikanischen 
Wurfbretter  die  Bilderschriften  historischen  Inhalts  und  die  gewöhnlichen 
Darstellungen  von  Kriegen  und  Kämpfen  nur  eine  spärliche  Ausbeute,  so 
können  wir  dagegen  das  Wurf  brett  um  so  genauer  in  den  Kalendern  und 
Bilderschriften  astrologischen  Inhalts  und  in  den  Bilderreihen  studiren, 
die  als  Erläuterungen    die   Beschreibungen  von  Göttern    und   Festen    be- 


1)  Bd.  II,  cap,  37.  —  Der  Inhalt  dieses  Kapitels  ist  zum  Theil  wörtlich  in 
dem  dritten  Kapitel  des  vierzehnten  Buches  der  Monarquia  Indiana  des  Torquemada 
wiedergegeben. 
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gleiten.  Hier  sind  vor  allem  ein  Paar  Abbildungen  des  Gottes  TezcatUpoca 
interessant,  weil  wir  va  ihnen  den  Gott  in  der  Aktion  des  Schleudern» 
mit  denn  Wurfbrett  selbst  dargestellt  seheu.  Bas  ist  einmal  die  Ab- 
bildung, die  Dnran  (Atlas,  Trat.  2  Lam.  5)  fSr  die  zweite  Modifikation  des 
Gottes  gibt,  und  die  entsprechende  Figur  des  Codex  Ramirez  (ed.  Mexico 
p.  HO).  Vgl.  Abb.  6a  und  6b.  Auf  die  eratere  Figur  hat  schon  Uhle  in 
seiner  Arbeit  fiber  die  Wurfhölzer  der  Indianer  Amerikas  (Mittheil. 
Anthropol.  Gesellsch.  Wien  XVir  [1887],  S.  107)  aufmerksam  gemacht. 
Angenscheiulicb  verleitet  durch  eine  anrichtige  Uebersetzung  der  Text- 
worte „la  quäl  vara  estava  puesta  en  un  amiento",  meint  er,  daes  Spiess 
and  Warfholz  hier  gemeinsam  von  einem  Strick  oder  Riemen  nm- 
schlimgen  seien,  der  unterhalb  von  der  Hand  erfaast  worden  sei.  Ich 
weise  nicht,  wie  Uhle  sich  hierbei  das  Schleudern  der  Waffe  denkt. 
Sicher  ist,  dass  „amieuto"  nicht  einen  Riemen,  sondern  das  hölzerne  Wnrf- 
instntment   selbst  bezeichnet.     Und  aus  der  Zeichnung   kann  ich  nur  er- 


Abb.  6a.  Abb.  6b. 

Abb.  6a.    Duran  Trat.  2,  Lam.  5.  —  Abb.  Gb.    Codex  Ramirei  (Juan  de  Tobar.) 
Tezeatiipoca,  mit  dem  Wnrfbrett  fatlatl)  den  Speer  tcbleudernd. 


aehen,  dass  an  dem  Wurf  brett  ein  Grift  angebracht  war,  an  dem  das 
Instrument  gehalten  wurde  —  vermuthlich  ähnlich  denen,  die  verschiedeue 
der  Ton  Mason  abgebildeten  Eskimo-Wurfbretter  zeigen  (vgl.  Abhandlung 
in  Smithson,  Report  1884.  n.  Tafel  7—10),  und  offenbar  den  Griffen 
gleich,  die  au  den  Wurfbrettem  der  Krieger  des  Codex  Vaticanus  A 
(Abb.  4)  zn  sehen  sind. 

Im  Codex  Bologna  finden  wir  auf  den  Blättern  14 — 24  eine  Reihe 
hoher  Zahlen  dargestellt,  deren  eigentliche  Bedentung  noch  unerforscht 
ist,  und  über  ihnen  je  eine  Gottheit,  die  drohend  die  Waffe  schwingt. 
TezcaÜipoca  ist  unter  ihnen  vier  Mal  vertreten,  als  rother,  schwarzer 
und  weiss-  und  rothgestreifter,  ausserdem  XiuktecutU,  der  Feuergott  und 
ein  mit  der  Gesicbtsbemalnng  TezcaÜipoca^  versehener  Gott,  der  aber 
dorch  die  aufstrebenden  Stirnlocken  und  das  Datum  ce  acatl  „eins  Rohr" 
als  Gottheit  des  Morgensterns  {Tlauizealpan  fecutli)  gekennzeichnet  ist; 
ferner  Tlaloc,  der  Regen-  und  Gewittergott,  und  ihm  gegenüber  ein  merk- 
würdiger   halb  blauer,   halb  rother  Gott;    endlich    noch  MictecaciuaÜ,    die 
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KönigiD  des  Totenreicbs,  TiapoUeotl  und  Xocfuquetzal,  die  beiden  Forme» 
der  Erdgöttin.  TezcaÜipoca  ist  regelmässig  mit  Wurfbrett  und  Wurfspeer 
in  der  Haod  dargestelU.  Ebenso  XiuhtecutU,  Tlauizcalpan  tecutli  und  der 
halb  blaue,  halb  rothe  Oott,  TlapvlteoU  and  Xockiquetzal;  TUdoe  vai 
Mictlaticiuatl  dagegen  mit  dem  Beil-  Wir  sehen  hier  das  Wurfbrett  mit 
i  Haken    am  oberen  Ende,    dem    der  Speer    mit    seinem    FuBsende 


IM  iKoil  „sieben  Rohr''.    Ohictlapanqui  Tezcatlipoea  der  „halb  i 
halb  schwane  Tezcatlipoea  ^  Tlaitizealpaa  tecutli  f 
üodei  ßologpa  31  (=  KiDgsborou<;h  14.} 


<:^ 


Abb.  8,  9.     atlaü,  Worfbretl,  in  der  EauA  des  Gottes  TezcaÜipoca,     Codex  Bologu- 


anliegt  (Abb.  7,  8).  Andere  Mal  wird  das  Wurfbrett  ohne  aufgeiegteu 
Speer  gehalten  (Abb.  9a,  b).  Immer  aber  ist  an  der  Seite  des  Brettes  eiue 
Art  Ring  gezeichnet,  der  richtiger  vielleicht  an  die  Unterseite  gehört  uu<l 
in  den  der  Werfende  mit  zwei  Fingern  greift.  Das  Warfbrett  selbst  iit 
blau  gemalt,  mit  rothem  Fussende;  der  Ring  dagegen,  in  den  die  Finger 
faBsen,   weiss.      Letzterer  Umstand,    und    die  eigenthfimlicbe  Form  dieses 
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Ringes,   lassen    mich  Termuthen,    dass    er    aus    einer  MnscheUchaale    ge- 
schliffen war. 

Eine  zweite  Eeihe  von  Blättern,  auf  denen  Speer  nnd  Wurfbrett  in 
Aktion  zn  sehen  sind,  sind  die  Blätter  53,  54  (=  Kingsborough  62,  61) 
des  Codex  Borgia,  denen  die  Blätter  80—84  (=  Kingsborough  17—13)  des 
Codex  Yaticanus  B  und  die  Blätter  9 — 11  des  Codex  Bologna  genau  ent- 
sprechen. Hier  sind  die  Anfangstage  der  13x5  Venusperiodeu  aufgeführt, 
und  die  Gottheit,  die  auf  diesen  Blättern  abgebildet  ist,  ist  der  Gott  des 
Planeten  Yenna  Tlauizcalpan  tecutli.  Man  sieht  ihn  den  Speer  auf  yer- 
schiedeue  Gottheiten  (die  Waeaergöttiu,  Tezcatlipoca  und  die  Maisgßttin)  und 
verschiedene  Symbole  (die  des  E&nigthums  und  der  Kriegerachaft)  werfen. 


Abb.  10.    Der  Abendstern  {Tlaitüicaipan  UcuUi),  in  der  ersten  Periode, 

den  Speer  gegea  Chaiehiuhüicue,  die  WassergOttin,  schlendernd. 

Codei  Borgia  53  (=  Eingsborongh  fi'2). 

Das  Wurf  brett  zeigt  im  Codes  Borgia  hier  wieder  die  gleiche  Konstruktion 
(Abb.  10  und  13):  Das  Brett  mit  seinem  Haken,  und  an  der  Seite  der 
weisse  Ring,  in  den  die  Finger  eingreifen.  Nur  sind  hinter  dem  letzteren 
noch  ein  Paar  Federn  angebracht.  Im  Codex  Bologna  dagegen  (Abb.  11 
nnd  12)  wird  das  Wurf  brett  von  der  ganzen  Hand  umspannt.  Ein  End- 
haken, ist  nar  an  der  einen  Figur  (und  auch  nur  in  der  Kingaborough 'sehen 
Wiedergabe)  zu  sehen  (Abb.  11).  Dagegen  ist  bei  zwei  Figuren  auf  der 
Fläche  des  Wnrfbretts  deutlich  eine  Kinne  markirt  (Abb.  12).  Auf  den 
entsprechenden  Blättern  des  Codex  Vaticanus  B  ist  endlich  das  Wnrfbrett 
ebenfalls  ohne  Endbaken  gezeichnet  Der  als  Griff  verwendete  Ring  ist 
deutlich  angegeben.  Aber  die  Perspektive  ist  richtiger.  Denn  es  ist  hier 
nicht,  wie  in  den  Bildern  des  Codex  Borgia  und  Codex  Bologna  (vgl,  oben 
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Abb.  7 — 12)  das  Wurfbrett  von  der  Seite  gesehen  gezeichnet,  dem  dann 
der  offenbar  auf  der  Unterseite  des  Brettes  befestigte  Doppelring  fflr  die 
Finger  in  en  face-Zeichnung  hinzugefügt  wird,  sondern  es  ist  hier  in 
Abb.  14  das  Wurfbrett  von  oben  gesehen  und  en  face  abgebildet.  Von 
den  Ton  hinten  durchgreifenden  Fingern  sind  daher  korrekter  Weise  nur 
die  Spitzen  zu  sehen  (vgl.  Abb-  14). 


Abb.  11.    Tlauixcalpatt  tecatli,  die  Gottheit  des  Abendstems,  in  der  iweiten  Penode,  den 

Speer  gegen  Chaiehiuhtiicuc,  die  OSttin  des  flieesenden  Wusers,  schleudernd 

Codex  Bologna  9. 


Abb.  12.    atlatl,  Wnrfbrett  ii 


der  Hand  Tlauizcalpaidemafa.    Codex  Bologna. 
.      Borgi«. 


In  den  Kalendern  des  Codex  Telleriano  Remensis  und  Vaticanus  A 
treffen  wir  das  Wurfbrett  bei  Xiuhtecuäi,  dem  Feuergott  (Abb,  15  und  18} 
bei  Mixeouati-Caviaxtii  (Abb.  16)  und  TezcaUipoca  (Abb.  17).  Und  der 
Interpret  hat  dort  auch  den  Namen  unvatlaät  „das  blaue  Wurfbrett" 
daneben  geschrieben.  Die  hakenförmige  Krümmung  am  Ende  ist  überall 
deutlich,  und  überall  scheint  auf  der  Oberseite  eine  Rinne  markirt  werden 
zu  sollen.  Die  Unter-  (Aussen-)  Seite  des  hinteren  Hakenendes  ist  mit 
einem  Kamm  aus  Federn  oder  Borsten  versehen.    Eine  Scheibe  mit  Finger- 
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löchern  scheist  dberall  angedeutet  za  seit),  aber  our  in  dem  einen  Bilde, 
Abb.  18,  sind  die  Finger  der  Hand  durch  die  Löcher  der  Scheibe  durch- 
greifend gezeichnet.  In  den  anderen  Bildern  umklammern  die  Finger 
einfach  den  3tiel  des  Wurfbrettes. 


Abb,  14.    Tluuäaüpan  tecuüi,  die  tiottbeit  des  Abendsteins. 
Codei  YaticaDUi  B  80  (=  KingBboiOQgh  IT). 


Abb.  1.')— 18.    atlall,  Wnrfbrett.    Codei  Telleri»Do-IteiaeiisiB  und  VatiMuus  A. 

Im  Sahagan-Mannskript  (Abb.  19),  in  der  Bilderschrift  der  Florentiner 
Biblioteca  Nazionale  (Abb.  20,  21)  und  im  Codex  BorbonicuB  (Abb.  22, 
■23,  24)  ist  das  Wurfbrett  bei  dem  Feuergotte  (Abb.  20,  22),  bei 
PteÄopocÄtfiXAbb.  19,  23) und  Tezcatlipoca  (Abb.  21)  und  bei  dem  Sonnen- 
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Abb.  19.     Uittilopochtli. 

Bihagnn. 

Hb.  Biblioteca  del  PaUcio. 


Abb.  20.    Kiuhhcum,  der  Peneigott    BiHeriilld- 
Bchrift  der  Biblioteca  Naiionale  in  Florau. 


CS—        :>^       ■:i^* 


Abb,  21.    Tezcailipoca,  Kriegsgott,  Gott  des  Nordens.      :Bilderbudschri(t 
der  Biblioteca  Naiionale  in  Floreni. 


~i.  Altmezikuiisebe  WorfbretUr. 


Abb.  22.    Xiuhtteuai.  der  Fenei^tt, 

Gott  dei  la  Jkhreafeates  IseaUi. 

Codex  BorbouioDs  23. 


Abb.  *i3.    UitzHopocMU,  Qott  des 

ir).  Jahresf«ates  PanquetzaliMt. 

Codex  Borboniciis  34. 


Abb.  24.     Tonatiuh,  der  SoDnengott.    Ueir  der  lehnteu  Woche  C>  ticpatl 
„eins  Fcaentein".    Codex  Borboniciis  lU. 
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gotte  (Abb.  24)  angegeben  und  hat  hier  Oberall  die  OeBtalt  einer 
Schlange.  So  wird  in  der  Thal  das  „blaue  Worfbrett"  xmkatlaü,  das 
zu  der  Tracht  Quetzalcouatta  (dae  bedeutet  hier  des  Feaergottes)') 
gehört,  die  Motecah^oma  dem  Cortes,  als  er  an  der  Vera-Cruz-EOste 
gelandet  war,  entgegenschickt,  beschrieben.  In  Abb.  20  und  24  shii] 
dabei  die  beiden  Löcher,  durch  welche  die  Finger  greifen,  dentlich  und 
Ähnlich  denen  des  Wurf  bretta  (Abb.  3)  gezeichnet,  w&hrend  in  Abb.  19  da« 
Wurfbrett  mit  einem  QuergrifT,  ähnlich  dem  der  Wurfbretter  Abb.  1,  2,4, 
über  die  ich  oben  schon  gesprochen  habe,  versehen  ist.  Die  grosse  Schlange, 
die  der  üitzäopochtH  Duran's  (Abb.  25a)  und  des  Codex  Ramirez  (Abb.  25b) 
in  der  Hand  hält,  ist  daher  zweifellos  auch  nur  als  ein  miseTerBtaadenes 
.xduAatiaÜ  zu  betrachten. 

In  den  Bilderschriften  der  Codex-Borgia-Gruppe  finden  wir  das  Wurf- 
brett,  ausser  an  den  oben  schon  erwähnten  Stellen,    insbesondere  in  zwei 


Abb.  25*.  Uitinlopochüi.  Abb.  25b.    UitaOopoehtti. 

Dubh  1>&lado  2°.  Codex  Kamirei.   (Josn  de 

Lam.  2a.  Tofaar). 

Darstellungen,  bei  denen  es  sich  um  die  Venusperioden  und  die  Himmels- 
richtungen handelt  (Abb.  26,  27).  Sonst  wiederum  bei  dem  Feuergott« 
(Abb.  28,  29),  dem  Sonnengotte  und  bei  TezcaÜipoca  (Abb.  30,  31),  sowie 
«ndlich  bei  Tlauizcalpan  UcuÜi- MiaxouaÜ  (Abb.  32  und  34  des  Codex 
FejeFTäry).  Der  Typus  der  Zeichnung  ist  der  gleiche,  wie  oben  in  deo 
Abbildungen  7 — 12.  lu  Abb.  28  (Codex  Borgia,  beim  Feuergott)  und 
Abb.  32—34  (Codex  Fejerväry)  sind  auf  der  Unterseite  des  Wurfbrett- 
endes,  statt  der  Adlerfedem,  Stücke  Jaguarfell  befestigt  Während  in  der 
Ref^el  das  Durchgreifen  der  Finger  durch  den  Doppelring  aus  Mnscbel- 
ecliale  deutlich  gezeichnet  ist,  umklammert  hei  anderen  Figuren  (Abb.  29 
bis  31)  die  ganze  Haud  den  Stiel  des  Wurfbretts.  Das  Wurfbrett,  da» 
die    schöne  grosse   Tezcatiipoca-Vi^t    Blatt  17    (=  Eingsborough  22)  des 

1)  Codex  Vaticanns  Nr.  3773  (Codes  Vatikanus  B).    Erläutert  tod  Dr.  Ednani 
Seier,  Berlin  1902,  8.  137,  138. 
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Codex  Borgia  \a  der  Hand  hält  (Abb.  31)  ist  wieder  in  der  Gestalt  oiner 
Schlange  gebildet. 

Aebnlich  ist  das  Wurfbrett  auch  in  den  Wandgemälden   der  Paläste 


Abb.  26-31.    ailatl,  Warfbrett.    Codex  Borgia. 


-84.    aOatl,  Warfbrett.    Codex  Fej^nritj-Mayei. 


Abb.  35,  36.    Mixeouatt,  —  Von  dei  Westaeite  des  Nebenhofes 
des  PslasteB  I  in  Mitia. 


Ton  Miäa  gezeichnet,  die  ja  in  der  That  dem  Codex  Borgia  nahe  zu  steheD 
scheinen  (Abb.  Ab,  .36).  Und  ebenso  in  den  Handschriften,  die  vor  einigen 
Jahrzehuten  in  der  Mixteca  alta  aufgefunden  worden  sind   (Codex  Doren- 
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berg  =  Cödice  Colnmbino  und  Codex  Becker  =  Manuscrit  du  Caeiqne). 
Vgl.  Abb.  37,  38.\  Auf  den  Blättern  13  und  20  der  Bilderhandsehrift  der 
K.  K.  Hofbibliothek  in  Wien  ist,  neben  Schild  und  Speerbündel,  eine  sehr 


Abb.  37.  Abb.  38. 

Oodei  Becker  {ManaBcrit  da  Caciqiie).        Ciidicc  Colombino  (Codex  Dorenberg). 


Abb.  39.    Bilderhandschrift  der  K.  K.  Hofbibliothek  in  Wien,  Blatt  ao. 

charakteristische  Form  des  Wurfbretts  zu  sehen  (Abb.  39),  bei  der  namentlicli 
der  Endhaken  deutlich  markirt  ist,  sowie  ein  Behang  aus  Kiemen,  Haar- 
büscheln oder  Federn,  der  an  die  oben  abgebildeten  Formen  des  Codei 
Telleriano  Remesis  und  Vatieanns  A 
erinnert.  In  dem  verwandt*!! 
Codex  Nuttall  ist  der  Feuergott 
{Abb.  40)  mit  einem  sehr  deut- 
lich und  charakteristisch  gezeichne- 
ten Wurfbrett  dargestellt,  diesee 
Instrument  überhaupt  in  mehr 
oder  minder  deutlichen,  den  zu- 
vor beschriebenen  mehr  oder 
minder  ähnlichen  Formen  aberau^ 
häufig  anzutreffen. 

Die      letztgenannten      Hand- 
schriften gehören,    wie   man  wohl 
als  festgestellt  aneeheD  kann,  der 
Abb.«.  »«(/«rtZ.om««.^;  .dreizehn  Bohr",    atlantischen    Küste    an,    den    Ge- 
der  Fenergott.    Codex  Nnttall  7.  bieten,      wo     die     Mexikaner    an 


,  AltniGxikBiiiMlie  Wnrfbretter. 


Abb.  41—45.    Die  Kegenten  der  fünf  TeDnsperioden  nnd  der  f6Df  WeUgegenden  (Mitte, 
Osten,  Korden,  Weiten,  SQden).    Dresdener  Haya-Hftudschrift  Blalt  4ß~öO. 
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Stämme  zapotekisch-mixtekischer  Yerwandtscbaft,    und  nach  der  anderen 
Seite  an  die  Maya-Stämme  grenzten. 

Kannten  nnd  benutzten  nun  auch  die  Maja  das  Wurfbrett?  Die 
Angaben  Landa's  sprechen  eigentlich  nicht  dafür.  Er  sagt,  ihre  Angriffs- 
waffen waren:  „arcos  y  flechas  que  Uevauan  en  su  cargaje  con  peder- 
nales  por  caxcillos^  7  dientes  de  pescados  muy  agudos,  las  quales  tiran 
con  gran  destreza  y  fuer^a  ....  Tenian  hachuelas  de  cierto  metal,  j 
desta  hechura,  las  quales  eucaxavan  en  un  hastil  de  palo  ....  Tenian 
lan^uelas  cortas  de  un  estado  con  los  hierros  de  fnerte  pedernal,  7  no 
tenian  mas  armas  que  estas."  Er  nennt  also  Pfeil  und  Bogen,  metallene 
Streitäxte  und  kurze  Spiesse  mit  Feuersteinspitze.  Das  wären  all  ihre 
Waffen.  —  Während  Landa  demnach  in  der  That  bei  den  Stämmen,  die  er 
vor  Augen  hatte  und  schildert,  ein  Wurf  brett  nicht  zu  nennen  scheint,  be- 
schreibt er  dieses  Instrument  dagegen  ziemlich  deutlich  bei  den  alten 
Stämmen,  die  in  dem  östlichen  Theile  der  Halbinsel,  nicht  weit  von 
dem  nördlichen  Ende  der  die  Halbinsel  durchziehenden  Höhenzuges, 
die  von  einer  Mauer  umfriedigte  Stadt  Mayapan  gegründet  hatten.  Er 
sagt  von  diesen:  —  „Que  estas  gentes  vivieron  tan  quietamente  que  no 
auia  ploTto  ninguno,  ni  vsauan  armas,  ni  arcos  aun  para  la  capa  siendo 
agora  excellentes  flecheros,  7  que  solamente  vsauan  lazos  7  trampas  con 
que  tomaron  mucha  ca^a,  7  que  tenian  cierto  arte  de  tirar  varas 
con  un  palo  gruesso  como  tres  dedos,  agujereado  hazia  la  tercia 
parte,  7  largo  seis  palmos,  7  que  con  el  7  unos  cordeles  tiranan 
fuerte  7  certeramente".  —  Hier  ist  also  das  Wurfbrett  ganz  deutlich 
beschrieben.  In  der  That  finden  wir  das  Wurfbrett  auch  in  den 
Bilderhandschriften  der  Ma7a- Stämme  wiederholt,  und  zwar  in  ganz 
ähnlicher  Weise,  wie  in  den  aztekischen  Handschriften,  abgebildet  — 
Auf  den  Blättern  46—50  der  Dresdener  Handschrift,  in  deren  Text 
E.  Förstemann  die  Hierogl7phen  der  Monatsnamen  entdeckte  und  die  merk- 
würdige Reihe  der  um  abwechselnd  90,  250,  8  und  236  Tage  voneinander 
abstehenden  Daten  nachwies,  die  zusammen  die  Länge  des  scheinbaren 
Umlaufs  des  Planeten  Venus  ergeben,  finden  wir  auf  der  rechten  Hälfte 
der  Blätter  übereinander  drei  Figuren  dargestellt,  die  in  gewisser  Weise 
Homologa  der  auf  den  Blättern  53,  54  (=  Kingsborough  62,  61)  des  Codex 
Borgia,  80—84  (=  Kingsborough  17 — 13)  des  Codex  Vaticanus  B,  9 — 11  des 
Codex  Bologna  dargestellten  Figuren  sind,  die  ja  ebenfalls,  wie  ich  nach- 
gewiesen habe*),  die  Reihe  der  Yenusumläufe  bezeichnen.  Denn  auch 
hier  haben  wir  fünf  zusammengehörige  Darstellungen,  die  auf  den  fünf 
Blättern  einander  folgen,  und  in  jeder  einzelnen  Darstellung  ist  die  mittlere 
Figur  ein  mit  Speer  und  Wurfbrett  bewaffneter  Gott,  während  unten  eine 


1)  Vgl.  den   in  Band  I   dieser  Sammlang   S.  618 — 667   abgedruckten  Aufsatz 
„Die  Yenasperiode  in  den  Bilderschriften  der  Codex-Borgia-Gmppe^. 
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vom  Speer  getroffene  Gestalt  am  Boden  liegend  zu  sehen  iat.  Äaf  die 
Einzelheiten  dieser  Homologie  nnd  ihre  Bedeutung  ist  hier  nicht  der  Ort 
näher  einzugehen.  Hier  interessirt  uns  nur  das  Wurfiustrument,  das  die 
mittleren  dieser  Figuren  in  der  erhobenen  linken  Hand  halten.  Ich  habe 
diese  fflnf  Gestalten  in  den  Abb.  41— 45  wiedergegeben,  nnd  es  ist  unschwer 
m  sehen,  daes  wir  auch  hier  an  dem  Instrument,  das  diese  Figuren  in 
der  erhobenen  linken  Hand  halten,  und  das  augenscheinlich  ein  Wurf- 
brett  ist,  dieselben  wesentlichen  Charaktere  wiederfinden,  die  wir  in  den 
entsprechenden  Figuren  der  aztekischen  und  der  anderen  Handschriften 
Torfanden.  Der  Endbaken  ist  Überall  deutlich.  Und  wenigstens  drei  der 
Figuren  (Abb.  42,  44,  45)  lassen  mit  Bestimmtheit  erkennen,  dass  auch 
hier  an  der  Seite  oder  Unterseite  des  Brettes  ein  Bing  angebracht  war, 
in  den  der  "Werfende  mit  einem  oder  zwei  Fingern  griff. 


Abb.  46. 
Codei  Tro  1Tb. 


Abb.  47. 
Codex  Tro  17  b. 


Abb.  48. 
Codtii  Tro  35  a. 


Auch  in  dem  Codex  Tro-Cortes,  von  dem  eiue  Anzahl  Blätter  den 
für  Glück  auf  der  Jagd  yorzunehmenden  Zärimonien  gewidmet  zu  sein 
scheint,  ßnden  wir  das  "Wurfbrett  abgebildet,  und  zwar  bald  in  realistischer 
Porra,  ähnlich  der  des  Instruments,  das  die  Figuren  der  Abb.  42— 45  in 
der  Hand  halten  (Abb.  46),  bald  wie  es  scheint,  in  einer  Art  hieroglyphischer 
Darstellung.     Vgl.  Abb.  47,  48. 

Unzweifelhaft  endlich  finden  wir  das  Wurfbrett  auf  yukatekischem 
Gebiet  bei  den  Figuren  der  Ckich'en  feä-Beliefe  dargestellt  (Abb.  49,  50). 
Hier  haben  wir  es  aber  allerdings,  wie  ich  in  einem  anderen  Aufsatze 
nachgewiesen  habe*),  nicht  mit  einer  Maya-Bevölkerung,  sondern  mit  einem 
Stamme  mexikaniscb-toltekischer  Deszendenz  zu  thun.  Und  es  ist 
mir  eigentlich  auch  immer  auffilllig  gewesen,    dass  die    in  der  Dresdener 

1)  „Quetzalconatl-Knkulcan  in  Yucatun".  Gesammelte  Abhandlungen  Band  I, 
8.  668— 7U5. 
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Handschrift  mit  dem  Wurfbrett  in  der  Hand  dargestellteD  Gottheiten  nur 
auf  den  fQuf  dem  VenuBumlauf  gewidmeten  Blättern  and  einem  anderen 
(Blatt  60,  dem  Sohlussblatte  der  Vorderseite),  desaen  Darsteliungen  eben- 
falls auf  deu  VenuBumlauf  und  seine  Gottheiten  Bezug  zu  haben  scheineii. 
zu  finden  sind,  und  dass  diese  Gottheiten  selbst,  mit  Ausnahme  des  ersten, 
des  schwarzen  Uottes,  ganz  fremdartige  Gestalten  sind,  die  nirgends  mefar 
auf  den  Blättern  der  Maya-Handschriften  angetroffen  werden. 

Fassen  wir  nun  das  bisher  Gefundene  zusammen, 
so  sehen  wir; 

1.  Das  Wurfbrett  war  sowohl  den  eigentlichen 
Mexikanern,  wie  den  mixtekischen  und  zapotekiBchen 
Stämmen  und  den  an  der  atlantischen  GoIfkQsle  und 
auf  der  Halbinsel  Yucstan  angesiedelten  Yölkem  be- 
kannt, und  scheint  (nach  der  Häufigkeit  der  Darstellnng 
zu  urtheilen)  insbesondere  bei  den  Stämmen  derGoIf- 
kflste  und  den  GrOndern  von  Chiclien  Ilzd  in  Ge- 
brauch gewesen  zu  sein. 

2.  Dei;  Umstand,  dass  das  Wurfbrett  als  Äus- 
rüs tu ngsgegen stand  einiger  der  ältesten  und  ange- 
sehensten mexikanischen  Götter  fungirt,  lässt  ^er- 
mutheu,  dass  es  ein,  von  den  Vorfahren  der  liistorisclien 
Generation  überkommenes  Instrument,  und  froher 
vielleicht  allgemeiner  im  Gebrauch  war. 

3.  Aus  den  Zeichnungen  der  Handschriften  ergibt 
sich,  dass  die  Form  des  Instrumentes  die  eines  schmslen 
kurzen  Brettes  war,  mit  einer  Rinne  auf  der  FISchf 
und  einem  Haken  oder  vorspringenden  Zapfen  am 
oberen  Ende,  gegen  den  das  Ende  des  Speeres  lehnte 
Dieser  Haken  ist  gewöhnlich  stark  markiri,  fehlt 
aber  mitunter  vollständig;  oder  springt  so  wenig  über 
die  Fläche  des  Brettes  hervor,  dass  der  Zeichner  es 
unterliess  ihn  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

4.  Behufs  der  Manipulatiou  des  Brettes  war  an  der  Unterseite  ein 
Griff  angebrocht,  der  bei  einfacheren  Formen,  wie  es  scheint,  nur 
aus  einem  quer  zur  Fläche  des  Brettes  stehenden  Hölzchen  bestin<i 
(Abb.  4a,  4b,  19);  allgemeiner  aber,  und  bei  den  besseren  FomieD,  ein 
aus  einer  Muschelschale  geschliffenes  und  in  irgend  einer  Weise  an  der 
Unterseite')  des  Brettes  befestigtes  Stück  in  Gestalt  eines  einfachen,  oder 

1)  Wie  dieser  Ring  angebracht  war,  lüast  sich  aas  den  Zeichnungen  nicht  mil 
Sicherheit  erkennen.  Meist  hat  man  den  Eindruck  als  sitze  der  King  an  derSdw 
des  Brettes.  Aber  nach  demselben  Prinzip,  wie  die  alten  Aegypter  in  da»,  im 
Profil  gezeichnete  Gesicht  cn  face  gestellle  Augen  einsetzten,  zeichnen  auch  die 
mexikanischen  Künstler  Gegenstände,   die  eigentlich  nur  im  Profll  zu  sehen  liod 


Abb.  4il,    Relief-Figur 

aus    dem    Innern    des 

..Tempels  der  Jaguare 

und    der    Schilde" 

Chich'fn  Hiä. 
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durch  Einziehung  in  der  Mitte  halb  zweigetbeilten  BingeB  darstellte  (Abb.  5, 
7-10,  13,  18,  26-28,  32—38,  40,  42,  44,  45,  46,  49,  50).  Der  Werfende 
^ff  in  diesen  Bing  mit  dem  Zeige-  nnd  dem  Mittelfinger  der  rechten 
Hand  ein  und  hielt  so  das  Brett,  während  der  vierte  nnd  fünfte  Finger 
ohne  Zweifel,  auf  die  obere  Seite  des  Brettes  heröbergreifend,  den  Speer 
bis  zum  Moment  des  Abscbleuderas  auf  dem  Brette  festhielt. 

5.  Bei  dem  Wurf  brett  des  Codex  Mendoza  (oben  Abb.  3),  sowie  bei 
dem  des  Fenergotts  der  Bilderhandschrift  der  Florentiner  Biblioteca 
Nazionale  (oben  Abb.  20)  scheint  an  jeder  Seite  des  Brettes  eine  Oehse 
ai^ebracht  gewesen  zu  sein,  ähnlich  dem  Wurfbrette,  das  Herr  Hermann 
Strebel  aas  Humienh&hlen  der  Hacienda  del  Coyote  im  Staate  Coahuila 
erhielt  (Abb.  51). 


Abi).  50.    Fi}nireD  ans  der  xweiten  Reilie  d?s  Reliefs  an  der  Hinterwand  des  Saales  am 
ßalbpielpl»ti  in  Chieh'f«  Itzif. 

6.  Das  obere  Ende  des  Brettes  war  häufig  mit  Pedem  oder  Fell- 
atücken,  vielleicht  auch  mit  Haarbflscheln  oder  mit  schmalen  Biemen 
verziert. 

Von  Originalen  altmexikanischer  Wnrfbretter  waren  in  den  europäischen 
3fuseen  bisher  nur  das  schön  geschnitzte  und  vergoldete  Stfick  bekannt, 
das  sich  im  ethnologischen  Museum  zu  Bom  befindet  und  das  schöne  Stück 
der  Chriety  Collection  des  British  Museums,  auf  das  Dr.  Hjalmar  Stolpe 
die  Güte  hatte,  mich  aufmerksam  zu  machen*).  Das  erster^  ist  ein  ein- 
faches Brett    mit    einer,   am  Ende    durch  einen  Pflock  begrenzten  Nuthe. 

Din  sie  Toll  zu  zeigen,  en  face.  Und  aus  der  Natnr  der  Sache  selbst  scheint  mir 
berrorzugeben,  dass  dieser  Ring  nar  an  der  unteren  Seite  berestigt  gewesen  sein 
konnte.  Sonst  könnten  die  beiden  freien  Finger  nnmöglich  bis  zu  dem  Speer 
hernmreichen.  Ich  werde  auch  unlen  zu  erwähnen  haben,  dass  das,  was  wir  an 
den  alten  mexikanischen  Wurrbrettern  selbst  sehen  können,  dieselbe  Vermuthung 
erweckt. 

I)  Internationales  Arcbir  fllr  Ethnographie,   Band  III.    Leiden  ISdO.    S.  234. 
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Die  EinzelheiteD  der  Skulptur  habe  ich  leider  am  Original  nicht  stndiren 
kfluneii,  and  ebensowenig  habe  ich  eine  Abbildung  erlangen  können. 

Das  Londoner  Exemplar  (Abb.  52)  hat  zu  jeder  Seite  des  Griffs  eine 
Oehse  aus  MuBcheUehale,  „wahracheinUch  aus  der  Schale  eines  kolossalen 
Spoodylus,  die  mittels  einer  kunstvollen  Umwindung  mit  Baumwollftden 
an  dem  hölzernen  Körper  des  Warfbretts  befestigt  sind." 

Durch  einen  glQcklicben  Zufall  sind  indes  in 
jöngster  Zeit  eine  Reihe  anderer  Stöcke  aufgetaucht 
die  ich,  Dank  der  freundlichen  Bereitwilligkeit 
der  Besitzer,  mit  Müsse  habe  zeichnen  und  atudiren 
können.  Im  Frühjahr  des  Jahres  1888  nämUcb 
hatten  die  Herren  Dr.  Lenck  und  Dr.  Felix,  die 
zum  Zweck  geologischer  Untersuchungen  die  Re- 
publik Mexico  bereisten,  das  Glück,  in  Tlaxiaco 
einem  Ort,  der  im  Mixteca-Gebiet,  an  der  Strasse 
von  Puebla  nach  Oaxaca  gelegen  ist,  vier  Stück 
alter  mexikanischer  Wurfbretter  zu  erwerben,  die 
eich  dort,  wie  es  scheint,  schon  lange  Zeit  als 
ererbte  Stücke  im  Besitz  einer  Familie  befanden 
hatten.  Ton  diesen  vier  Stücken  gaben  die  ge- 
nannten Reisenden  eines  an  Herrn  Konsul  Doren- 
berg  in  Puebla  ab;  die  drei  anderen  brachten  sie 
mit  nach  Deutschland.  Zwei  davon  hat  das  König- 
liche Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  erworben. 
Das  dritte  gehört,  soviel  ich  weiss,  noch  der  PriYal- 
sammlung  des  Herrn  Dr.  Lenck  (jetzt  Prof.  in  Er- 
langen) an.  Nachträglich  hat  auch  Herr  Konaol 
Dorenberg  aus  derselben  Gegend  noch  zwei  andere 
Stücke   erworben,    so   dass   also   im  Ganzen  sechs 

...    ,.,     ™    „  Stücke  aus  diesem  einen  Orte  zum  Vorschein  go- 

Äbb.  51.     WnrfbreU,   ans     ,  .    ,     „  ,..„,.,  ^  _■ 

MninienhOhlen  der  Ha-  kommen  sind.  Sämmtliche  Stücke  sind  aus  hartem, 
cieada  del  Coyote  in  Co&-  dunklem  Holze  gearbeitet  und  mit  kunstvollen 
hnilft.  Sunmlnng  Strebel.  Schnitzereien  bedeckt  Ausserdem  zeigen  alle 
mehr  oder  minder  deutliche  Spuren  von  Be- 
Was  den  Typus  betrifft,  so  sind  die 
beiden  Stücke,  die  das  Königliche  Museum  für  Völkerkunde  erworben 
hat,  nahezu  vollkommen  gleich.  Und  wie  ich  aus  einer,  mir  von  Herrn 
Konsul  Dorenberg  freundlichst  übersandten  Photographie  ersehe,  stimmt 
auch  das  eine  der  drei  Stücke  die  er  besass,  mit  den  Berlinern  in  allen 
Einzelheiten  flberein.  Einen  zweiten  Typus  stellt  das  Exemplar  dar,  das 
sich  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Lenck  befindet.  Und  diesem  steht  da^ 
andere  der  beiden  von  Herrn  Dorenberg  nachträglich  erworbenen  Stücke 
sehr  nahe.     Ein  drittes  besonderes  Stück    endlich    ist    dasjenige,    das  die 


Digl.  Hasenm  (nr  Välker- 
knnde,  Beil  in. 


Abb.  63.    Altmexikanisehea  Warfbrett.    Ghriatj  Collection.    British 
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Herren  Dr.  Lenck   und  Dr.  Felix   Herrn  Dorenberg   abtraten.     Letzterer 
hatte  also  in  seiner  Sammlung  die  drei  vorhandenen  Typen  vertreten. 

Sämmtliche  Stücke  haben  auf  der  Oberseite  eine  Kinne  für  den  Speer, 
die  hinten  durch  einen  Pflock  begrenzt  ist.  Die  Rinne  verläuft  aber  nicht 
über  die  ganze  Länge  der  Oberseite,  sondern  endet  nach  vorn,  ungefähr 
in  fünf  Siebentel  der  Länge  des  ganzen  Stückes.  Soweit  die  Rinne  reicht, 
ist  das  Holz  auf  beiden  Seiten  mit  Schnitzereien  bedeckt,  der  von  dem 
Endpunkt  der  Rinne  nach  vorn  gelegene  Theil  ist  unverziert  und  glatt. 
Da  wo  die  Rinne  endet,  zeigt  die  Skulptur  der  Unterseite  sämmtlicher  Stücke, 
und  bei  dem  Exemplar  Dr.  Lenck's  (Abb.  53),  auch  die  Skulptur  der  Ober- 
seite, die  Figur  eines  aufgesperrten  Ungeheuerrachens.  Die  Oe£fhung  des 
Rachens  ist  dem  hinteren,  verzierten  Ende  zugekehrt,  und  die  ganze  Figor 
ist  vielleicht  ein  Symbol  der  Aufnahme,  ein  Zeichen,  dass  an  dieser  Stelle 
der  Speer  von  dem  Brett  aufgenommen  wird,  oder  war  Ausdruck  des 
unteren  Endes,  denn  dieser  aufgesperrte  Ungeheuerrachen  ist  in  den 
Bilderschriften  die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  Erde,  das  unten  be- 
findliche, alles  verschlingende  Ungeheuer.  Das  Exemplar  Dr.  Lenck's 
(Abb.  53)  hat  an  dieser  Stelle,  und  zwar  unmittelbar  über  den  Augen- 
brauen des  Ungeheuers  zwei  Durchbohrungen,  die  von  der  Oberseite  zur 
Unterseite  verlaufen;  und  das  dem  Lenck^schen  Exemplar  entsprechende 
Exemplar  Dorenberg's  hat  sogar  die  nach  aussen  von  diesen  Lochern  ge- 
legenen Brücken  durchbrochen  —  ob  in  Folge  nachträglicher  Beschädigung 
oder  ursprünglich  beabsichtigt,  kann  ich  nach  der  mir  vorliegenden, 
ziemlich  mangelhaften  Photographie  nicht  beurtheilen.  Dieser  Umstand, 
sowie  das  bedeutungsvolle  Symbol,  das  sich  gerade  an  dieser  Stelle  bei 
sämmtlichen  Stücken  in  gleicher  Weise  befindet,  liess  mich  vermuthen. 
dass  hier  an  der  Unterseite  des  Stückes  ein  Griff  angebracht  und  durch 
Schnüre  an  dem  Brett  befestigt  ward,  ähnlich  dem  Ring  aus  Muschel- 
schale, der  in  den  Codices  gezeichnet  ist,  in  den  der  Werfende  mit  dem 
Zeige-  und  Mittelfinger  der  Hand  greift  oder  den  entsprechenden  beiden 
Oehsen  aus  Muschelschale  des  Londoner  Originals. 

Das  Exemplar  Dr.  Lenck's  (Abb.  53)  ist  0,575  m  lang.  Davon  gehen  auf 
das  Stück  vom  hinteren  Ende  bis  zu  der  Stelle,  wo  sich  die  Löcher  befinden, 
durch  welche  vermuthlich  die  Schnüre  für  die  Befestigung  des  Griffs  gezogen 
waren,  0,42.  Das  Lenck'sche  Exemplar  ist  auch  das  einzige  Stück,  bei 
dem  sich  die  Skulptur  noch  etwas  (0,04  m)  über  diese  Stelle  hinaus  fort- 
setzt. Das  Instrument  stellt  nämlich,  wie  aus  der  Abbildung  (Abb.  53)  zu 
ersehen  ist,  die  Figur  einer  Schlange  dar.  Kopf  und  Schnauze  dieser  Schlange 
bilden  das  hintere  (obere)  Ende  des  Brettes,  und  die  mit  Federbüscheln 
besetzten  Schwanzklappern  der  Schlange  sind  es,  die  auf  der  Ober-  und 
Unterseite  des  Brettes  noch  jenseit  der  Schnurlöcher  für  die  Befestigung 
des  Griffes,  bezw.  noch  jenseit  der  Zeichnung  des  aufgesperrten  Un- 
geheuerrachens,   angegeben    sind.     Während   die    Exemplare    der   beiden 


2.   AltmaxikMiisehe  Worfbrettcr. 

andereo  Typen  vollständig  gerade 
TOD  Torn  nach  hinten  Terlaufen, 
ist  bei  dem  Lenck'Bcheo  Exem- 
plar das  hintere,  dorch  Kopf  und 
Halfl  der  Schlange  gebildete  Ende 
nach  unten  surflcfcgebogen.  Ea 
zerßllt  so  das  Brett  in  einen  ge- 
raden Tbeil ,  dessen  Oeaammt- 
Unge  0,463  beträgt  und  in  einen 
abgebogenen  Theil ,  der  oben 
0,115,  unten  0,105  lang  ist.  Der 
von  den  beiden  Tbeilen  gebildete 
Winkel  hat  eine  Grösse  von 
l^r.  Der  dem  Scheitel  der 
Schlange  aufsitzende  Federbusch 
bildet,  indem  er  sich  Ober  die 
znrdckgebogene  Stelle  legt,  mit 
der  Spitze  der  mittleren  Feder 
den  Zapfen,  der  die  Rinne  der 
Oberseite  hinten  begrenzt,  und 
der  dem  auf  dem  Brette  liegen- 
den Speere  als  Stfltze  diente.  Die 
Oberseite  des  Brettes  selbst  ist 
flach,  im  Mittel  0,026  breit.  Die 
aaf  ihr  verlaufende,  vertiefte 
Rinne  hat  Tom  am  Kopfe  der 
Schlange  eine  Breite  Ton  0,009, 
an  dem  entgegengesetzten  Ende 
(am  Griff)  eine  solche  von  0,006. 
Die  Unterseite  des  Brettes  da- 
gegen  ist  gewölbt,  und  der  ganze 
Umfang  von  der  einen  Seiten- 
kante bis  zur  anderen  beträgt  im 
Mittel  0,055;  die  Dicke  des  Brettes 
ist  0,017.  Der  Kopf  der  Sehlange 
ist  mit  seiner  Oberseite  nach 
oben  gekehrt.  Im  üebrigen  aber 
Hegt  die  Idee  vor,  als  ob  sich  die 
i^hlaage  in  Windungen  aber  die 
gewölbte  Unterseite  zieht  und  ihre 
Bauchseite  nach  oben  kehrt.  Denn 

auf    der    Unterseite    sieht    man,      Abb.  53.    Höhemes  geschoitites  Wurfbrett, 
gleich  unter  dem  gespalteneu  Ende    In  Tla-riaeo  enrorben.     S4mDilaiig  Dr.  Lenck. 
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der  heraushängenden  Zunge,  die  Beihe  der  Bauchschuppen  nach  der 
Oberseite  ziehen,  wo  sie  sich  in  dem  Boden  der  Kinne  in  geniet 
Linie  bis  zum  Ende  fortsetzen.  Andererseits  zieht  ein  mit  kreieniDiien 
Flecken  vereehenes  Band,  das  der  in  den  Handschriften  abliefen 
Zeichnung  der  Oberseite  der  Schlange  entspricht,  in  Zicksackliiiiea 
über  die  gewölbte  Unterseite.  Dabei  hat  der  Eänstler  wohl  Bedacht  ge- 
nommen, am  Anfang,  vro  neben  dem  Band  noch  die  Keihe  der  Baach- 
schuppen  zu  sehen  ist,  es  im  Profil  —  also  nur  halb  gesehen  —  m 
zeichnen,  während  weiterhin  das  Band  en  face,  gezeichnet  ist,  in  ia 
doppelten  Breite  des  Anfangsstückes,  wie  sieh  eben  die  Oberseite  der 
Schlange,  von  oben  gesehen,  präsentiren  würde.  Die  Zwickel,  die 
durch  die  Windungen  der  Schlange  entstehen,  sind  durch  Figaren  aiu- 
gefailt.  Man  sieht  menBchliche  Gestalten,  die,  so  ungeschickt  sie  aoch 
ausgefallen  sind,  durch  die  rerscbiedene  Ausstattung,  die  ihoen  dei 
Künstler  gegeben  hat,  bekunden,  daes  bestimmte,  Termuthlich  gdttliche,  Ge- 
stalten durch  sie  repräsentirt  werden  sollten.  Zwischen  und  neben  ihnen 
sieht  man  bald  die  Figur  einer  Schlange,  bald  den  Kopf  eines  Vögele  in 
der  Art,  wie  wir  ihn  gleich  bei  dem  zweiten  Wurfbrettlypas  näher  kennen 
lernen  werden.  SorgiUltig  ist  an  jeder  Figur  die  Zange,  das  Zeichen  der 
Rede,  angegeben.  Die  ganze  Skulptur  war  bell  blaugrOn  bemalt,  v'it 
zurückgebliebene  Spuren  noch  überall  deutlich  erkennen  lassen. 

Den  zweiten  Typus  bilden  die  beiden  Berliner  Exemplare  (Abb.  54),  mit 
denen,  wie  schon  erwähnt,  das  eine  der  Stücke,  die  von  Herrn  Dorenbe^ 
nachträglich  erworben  worden  sind,  in  ollen  Einzelheiten  übereinstimmt  Die 
Stücke  sind  vollkommeu  gerade,  und  nach  vom  etwas  verschmälert.  Die 
ganze  Länge  beträgt  0,62  m,  wovon  auf  den  hintern  geschnitzten  und  ver- 
zierten Theil  0,44  m  kommen.  Die  Oberseite  ist  dach,  hinten  0,01  "h 
vom  0,03  m  breit.  Die  Rinne  ist  0,008  m  breit  und  der  Zapfen,  der  die 
Einne  hinten  begrenzt,  hat  eine  Länge  von  0,07  m.  Die  Unterseite  ist, 
wie  bei  den  Exemplaren  des  vorigen  Typus,  gewölbt,  der  ganze  umfang, 
von  einer  Seitenkante  zur  anderen  gemessen,  beträgt  am  hintern  Ende 
0,055  m.  —  Die  Schnitzarbeit  der  Unterseite  (vgl.  Abb.  54)  zeigt  die  Figur 
einer  Schlange.  Der  Kopf  ist  dem  hintern  Ende  des  Instruments  zu- 
gekehrt, und  ans  dem  geöfTneten  Bachen  schaut  ein  ernstes  Ueiiechen- 
antlitz,  im  Typus  den  Figuren  ähnlich,  die  auf  dem  Lenck'schen  Wurfbrett 
dargestellt  sind.  Von  dem  Scheitel  der  Schlange  f^llt  ein  reicher  Feder- 
busch  nach  rückwärts.  Das  Schwanzende,  dessen  Klapper  ebenfalle  einen 
rpiehen  Ftiderbuscb  tr^t,  ist  umgeschlagen,  und  dieses  umgeschlagene 
Eiultf  igt  vorn  durch  die  Zeichnung  des  aufgesperrten  Ungehenerrachens 
begrenzt  —  eine  Zeichnung,  die,  wie  ich  oben  ausführte,  vermuthhch  die 
Stelle  liozetebnete,  an  der  ein  Handgriff  an  dem  Brette  festgebunden  var. 
Vor  dem  Munde  des  aus  dem  Schlangenrachen  hervorsehenden  Menechen- 
gesichtB  sind  zungenförmige  Zeichnungen   angebracht,    eine  Variation  des 
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Abb  51.   BSlieroea  geachnititea  Wurf* 

bntt,  in   "naanaeo    erworben.     KOnigl. 

Unieiun  (Br  Tölkerkande,  Berlin. 


Abb.  5 
brett. 


Heliemes  frescImititeB  Warf- 
1   Tlaxiaeo  erworben.     Samm- 
lung Uorenbsrg. 


394  Dritter  Abschnitt:   Archäologisches  .ans  Mexico. 

viel  verwendeten  Züngelehens,  des  Symbols  der  Rede.  Der  übrigbleibende 
Raum  daneben  ist  durch  Leib  und  Kopf  einer  Schlange  ausgefüllt  Ebenso 
ist  neben  dem  umgeschlagenen  Schwanzende  der  übrigbleibende  Kaum 
durch  Leib  und  Kopf  einer  Schlange  ausgefüllt,  üeber  den  Windungen 
des  Leibes  der  grossen  Schlange  schweben,  in  Kette  einander  folgend, 
Vögel  die  sich  durch  langen  spitzen  Schnabel  und  einen  Federschopf  auf 
dem  Scheitel  auszeichnen.  Es  sind  wahrscheinlich  Kolibri  gemeint.  Die, 
durch  die  Windungen  der  Schlange  gebildeten  Zwickel  sind  durch  Augen 
ausgefüllt,  über  deren  Brauen  Strahlen  aufschiessen  —  ein  aus  den  Hand- 
schriften genugsam  bekanntes  und  vielfach  als  Ornament  verwandtes 
Symbol,  das  ich  kurzweg  als  „Sternauge"  bezeichne.  Die  ganze  Unterseite 
war  ausserdem  in  derselben  Weise  hell  blaugrün  angestrichen,  wie  das 
Exemplar  des  vorigen  Typus. 

Die  Oberseite  des  vorliegenden  Exemplars  zeigt  zu  beiden  Seiten  der 
Rinne  eine,  von  der  der  Unterseite  völlig  unabhängige  und  abweichende 
Skulptur.  Wie  ein  Blick  auf  die  beigegebene  Abbildung  54  erkennen 
lässt,  folgen  hier  von  hinten  nach  vorn  vier  Felder,  die  abwechselnd 
verschiedene  Ornamente  und  verschiedene  Bemalung  haben.  Zwei  der 
Felder  sind  grün  gemalt  und  mit  spitzwinkeligen,  abwechselnd  geraden 
und  gekerbten  oder  gewellten  Linien  bedeckt,  die  wohl  Federn  bedeuten 
sollen.  Die  beiden  anderen  sind  mit  rother  Farbe  überstrichen.  Sie  stellen 
eine  Borte  von  Sternaugen  dar. 

Einen  letzten  besonderen  Typus  bildet  das  Wurfbrett,  das  Konsul 
Dorenberg  von  Herrn  Dr.  Felix  erwarb,  und  das  bis  zum  Jahre  1892  sich 
in  der  Privatsammlung  des  Herrn  Dorenberg  in  Puebla  befand.  Es  ist 
ebenfalls,  wie  die  Exemplare  des  vorigen  Typus,  gerade  und  nach  vorn 
etwas  verschmälert.  Aber  die  Unterseite  ist  nicht  gewölbt,  wie  bei  den 
anderen  Exemplaren,  sondern,  gleich  der  Oberseite,  flach.  Das  Ganze  hat 
die  Form  eines  Brettchens  mit  schmalen,  rechtwinkligen  Seitenflächen. 
Genaue  Maasse  habe  ich  leider  versäumt  aufzunehmen.  Doch  kann  das 
Exemplar  in  den  Gesammtdimensionen  nur  unbedeutend  von  den  anderen 
abweichen.  W^as  die  Skulptur  betrifft,  so  ist  dies  Brett  vielleicht  das 
interessanteste  von  allen  (vgl.  Abb.  55).  Die  Skulptur  der  Oberseite  er- 
innert an  die  der  Exemplare  des  vorigen  Typus,  indem  auch  hier  zu  beiden 
Seiten  der  Rinne  verschiedene  Felder,  zum  Theil  mit  ähnlicher  Skulptur, 
einander  folgen.  Es  sind  allerdings  nicht  vier  Felder,  sondern  drei  vor- 
handen. Aber  zwei  zeigen  wieder  die  Borte  von  Sternaugen,  das  mittlere 
ist  mit  Doppelkreisen  bedeckt.  In  allen  drei  Feldern  sind  die  das  Feld 
bildenden  Elemente  in  der  Zahl  von  neun  vorhanden. 

Die  Unterseite  weist,  abweichend  von  dem,  was  wir  an  den  anderen 
Exemplaren  sahen,  eine  ganze  szenische  Darstellung  auf,  die  sich  von  dem 
Griffende  nach  der  Spitze  zu  übereinander  aufbaut.  Zu  oberst  sehen  wir 
einen  Kopf  mit  nach  oben  gekehrtem  Gesicht,  dessen  Haar  wie  in  Wellen- 
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linien  sich  kräaselt,  vor  dem  Mande  das,  in  den  Skulpturen  zapotekischen 
Ursprungs  so  selten  fehlende  Zeichen  der  Rede.  Diese  Figur  scheint  eine 
Himmelsgottheit  darstellen  zu  sollen.  Darunter  ist  der  Kopf  einer 
Schlange  sichtbar,  und  zu  beiden  Seiten  yon  ihr,  nach  unten  schauend,  je 
ein  menschliches  Gesicht,  dem  zwei  andere,  nach  oben  schauende,  gegen- 
über stehen.  Die  ganze  Gruppe  scheint  mir  ein  Ausdruck  der  um  das 
Zentrum  gelagerten  vier  Weltgegenden  oder  des  nach  den  vier  Richtungen 
ausgedehnten  Himmels  zu  sein.  Dann  folgt  nach  unten  ein  Tempel  mit 
seiner  Plattform,  zu  der  Stufen  hinaufführen  und  mit  einem  Sakrarium  auf 
der  Höhe  der  Plattform.  Darunter  eine  Darstellung,  die  mir  in  ihren 
Einzelheiten  nicht  ganz  klar  ist.  Wir  sehen  eine  menschliche  Figur  mit 
erhobenen  Händen  und  einen  herunterhängenden  Kopf.  Zwischen  beiden 
ein  Aufbau  wie  ein  Altar,  in  dem  man  eine  mittlere  mit  Querstrichen 
erfQllte  Höhlung  erkennt,  und  darüber  wie  einen  Pfeilschaft  und  neben 
ihm  wie  Flammenzungen.  Vielleicht  entspricht  dieser  Aufbau  dem  qitauhxi- 
caüiy  der  vor  dem  Aufgang  zum  Tempel  stand,  wo  die  Raucher-  und  Feuer- 
opfer gebracht  wurden.  Unter  dieser  Darstellung  folgt  weiter  ein  auf- 
gesperrter üngeheuerraehen,  der  hier  wohl  zweifellos  ein  Sinnbild  der 
Erde,  des  alles  verschlingenden  Ungeheuers,  ist.  Denn  unter  ihm  sehen  wir 
Gestalten,  die  sich  unbedingt  als  unterweltliche,  gespenstische  Un- 
geheuer kundgeben.  Zunächst  steht  eine  männliche  Figur,  mit  grossem 
Munde,  aus  dem  riesige  Hauer  hervorstehen,  und  die  das  Haupt  von 
Schlangen  umwunden  hat.  Damach  eine  andere  wunderliche  Figur,  — 
wie  es  scheint  das  A-förmige  aus  Ring  und  Sonnenstrahl  gebildete  Zeichen^ 
das  in  den  Codices  die  Zeichen  der  Jahre  begleitet.  Aber  dieses  Zeichen 
ist  hier  gewissermassen  lebendig  geworden.  Die  beiden  aufrechten  Stäbe 
und  der  untere  Querstab  haben  Hände  bekommen,  und  über  dem  oberen 
Stabe  des  Querrings  ist  je  ein  Auge  zu  sehen  —  wie  ich  solches,  aber  nur 
an  einer  Seite,  übrigens  auch  sonst  an  den  Jahreszeichen  mixtekischer 
Codices  gesehen  habe.  Und  darunter  endlich  folgt  wieder  das  Gesicht 
mit  den  Hauzähnen,  aber  eingerahmt  von  vier  winkligen  Figuren.  Die 
Skulptur  schliesst  dann  mit  dem  aufgesperrten  Ungeheuerrachen,  der,  wie 
ich  oben  näher  ausführte,  vermuthlich  die  Stelle  bezeichnet,  wo  der  Hand- 
griff an  dem  Brette  befestigt  ward. 

Farbenspuren  besinne  ich  mich  nicht  an  diesem  Stück  gesehen  zu 
haben.  Doch  ist  es  möglich,  dass  ich  auf  etwa  vorhandene  nicht  geachtet 
habe,  weil  es  das  erste  dieser  Exemplare  war,    das  mir  zu  Gesicht   kam. 

Was  nun  die  Bedeutung  dieser  Stücke  angeht,  so  scheint  mir  die 
Schönheit  der  Arbeit  und  die  besondere  Art  ihrer  Verzierung  bestimmt 
darauf  hinzudeuten,  dass  es  keine  Gegenstände  gemeinen  Gebrauchs  waren. 
Vermuthlich  gehörten  sie  zu  dem  Repertoir  eines  bestimmten  Gottes,  bezw. 
eines  bestimmten  Tempels.  Mir  ist  keine  Nachricht  bekannt  über  die 
Gottheit,    die   etwa   in    Tlaaiaco,    dem    Ort,    wo   diese    Stücke    erworben 


396  Dritter  Abschnitt:   Archäologisches  ans  Mexico. 

wurden,  ihren  Kultus  gehabt  hätte.  Ich  glaube  aber,  die  Natur  der  in 
Hede  stehenden  Stücke  selbst  und  ihre  Verzierung  geben  einen  Anhalt 
dafür,  eine  alte  Eultusstätte  des  Feuergottes  oder  einer  verwandten 
Gottheit  an  diesem  Orte  zu  vermuthen. 

Wir  sehen,  dass  bei  der  Mehrzahl  dieser  Stücke  in  der  Dekoration 
die  Idee  einer  Schlange  zum  Ausdruck  kommt,  sowie  dass  bei  den  meisten 
der  Hauptkörper  des  Instruments  mit  blaugrüner  Farbe  gemalt  ist.  Das 
blaue,  in  Gestalt  einer  Schlange  gebildete  Wurfbrett,  das  xiuhaüaü^  ist 
aber  in  den  Bilderschriften  das  besondere  Abzeichen  und  die  Waffe  des 
Feuergottes  und  der  ihm  verwandten  Gestalten  (vgl.  oben  die  Abb.  19—25). 
Und  dieses  xiuhaüaü  ist  zweifellos  im  Wesen  ident  mit  dem  xiuhcauaä 
der  „blauen  Schlange^  die  die  Verkleidung  des  Feuergottes  und  der  ihm 
verwandten  Gestalten  ist,  die  aber  wiederum  auch  als  die  Waffe  dieser 
Götter  bezeichnet  wird.  Mit  dem  aiuhcatiatl  erschlägt  üüzibpochiU  die 
feindliche  Schwester,  die  CoyolxavhquL 

Anmerkung. 

Die  Wnrfbrettfrage  ist  zur  selben  Zeit,  als  ich  die  Abhandlang,  die  oben  in 
erweiterter  Form  wiedergegeben  ist,  veröffentlichte,  aach  von  Frau  Zelia  Nnttall 
behandelt  worden:  —  «The  Atlatl  or  Spear-thrower  of  the  ancient  Mexicans*' 
(Archaeological  and  Ethnologicai  Papers  of  the  Peabody  Maseum  Vol.  I,  No.  3. 
Cambridge,  Mass.  1891).  —  Hat  Frau  Nnttall  auch  hier  in  der  Deutung  des  bilder- 
schriftlichen Materials  mitunter  fehlgegriffen,  indem  sie  als  Wurfbretter  auch  den 
Rasselstab  der  Brdgottheiten  und  das  Sehwerkzeug  Tezcatlipoca^s  aufgefasst  wissen 
wollte,  so  sind  dagegen  die  geschichtlichen  Zeugnisse  sehr  gut  und  vollständig  von 
ihr  zusammengetragen  worden.  Auf  mehrere  der  oben  von  mir  aus  Bemal  Diaz, 
Torquemada  und  Landa  angeführten  Stellen  hat  sie  zuerst  hingewiesen. 
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Der  altmexikanisclie  Federschmnck  des  Wiener 

Hofmnsenms. 

Vgl.  Yerhandlnngen  der  Berliner  Anthropologischen   Gesellschaft.     19.  Januar  1889  und 
21.  Januar  1893.    Zeitschrift  für  Ethnologie.   XXI.    S.  (63)  -  (85)  und  XXY.    8.  (44) -(58). 


Das  ^Prachtstück  altmexikanischer  Federarbeit  aus  der  Zeit  Monte- 
zuma's^,  das  im  Jahre  1878  von  dem  Yerstorbenen  Intendanten  Ferdinand 
Ton  Hochstetter  in  der  Ambraser  Sammlung  entdeckt  wurde,  wo  es 
„zusammengefaltet  in  der  Ecke  eines  Wandschranks  hieng,  neben  einer 
Bischofmütze  und'  zusammen  mit  verschiedenen  ethnographischen  Gegen- 
ständen aus  Nordamerika,  China  und  den  Sundainseln'',  und  das  jetzt,, 
in  meisterhafter  Weise  restaurirt,  eine  Zierde  der  Sammlungen  des 
E.  E.  Naturhistorischen  Hofmuseums  bildet,  ist  neuerdings  von  Frau 
Zelia  Nuttall  im  Heft  7  der  Abhandlungen  und  Berichte  des  E.  Zoologi- 
schen und  Anthropologisch  -  Ethnographischen  Museums  zu  Dresden 
(1886/1887)  und  im  englischen  Text  in  dem  1.  Heft  des  I.  Bandes  der 
Archaeological  and  Ethnological  Papers  of  the  Peabody  Museum  (Cam- 
bridge Mass.  1888)  einer  erneuten  Besprechung  unterzogen  worden.  Die 
Terfasserin  trägt  aus  Bilderschriften  und  aus  den  Berichten  und  Illustrationen 
der  Historiker  eine  Fülle  interessanter  Hinweise  und  Notizen  über  Feder- 
schmuck und  militärische  Rangabzeichen  zusammen,  und  der  Yergleicb 
dieses  Materials  und  die  Untersuchung  des  in  Rede  stehenden  Gegen- 
standes selbst  ergibt  ihr  das  Resultat,  dass  dieser  Federschmuck  nicht, 
wie  von  Hochstetter  meinte,  ein  Banner  sei,  —  wie  solche  an  einem  Ge- 
stell auf  dem  Rücken  von  den  mexikanischen  Kriegern  getragen  wurden^ 
—  sondern  ein  Kopfschmuck. 

Herr  von  Hochstetter  war  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  der  in 
Rede  stehende  Schmuck,  der  allerdings  in  der  ältesten  Katalognotiz  als 
»mörischer  Huet"  bezeichnet  werde,  wegen  der  Versteifungen,  die  er 
an  der  Rückseite  besitzt,  nicht  als  Hut,  als  Kopfputz,  zu  brauchen  sei. 
Dagegen  zeige  der  Schmuck  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  fächer- 
förmigen Standarte,  die  auf  einem  kleinen  Oelbilde,  das  sich  in  der 
Bilimek'schen  Sammlung  mexikanischer  Alterthümer  fand,  hinter  dem  dort 
abgebildeten  mexikanischen  Krieger  (Abb.  1)  emporragend,  zu  sehen  sei. 
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Frau  Nuttall  hält  den  Schmuck  wegen  der  grossen  FIfiche,  die  er 
dem  Winde  darbiete,  fflr  ungeeignet  als  Standarte.  Ein  aus  Pappe  an- 
gefertigtes Modell,  dem  Kopfe  angepasst,  ergab  ihr  eher  die  Form  eines 
altmexikanischen  Kopfschmuckes,  wie  wir  solche,  so  meint  sie,  aus  zahl- 
reichen Darstellungen  genau  kennen.  „Der  zentrale  Theil  der  Biegang 
passte  genau  um  die  Stirn,  so  dass  die  senkrechte  Vorderseite  des  Kopf- 
schmucks nur  das  Gesicht  umrahmte.  Die  Breitseiten  richteten  sich  6acli 
nach  hinten,  wo  ihre  inneren  Flächen  an  einander  lagen.  Es  war  inter- 
essant zu  sehen,  wie  nach  ein  Paar  heftigen  Bewegungen  des  TrSgers  de» 
Modells,  dieses  sich  genau  an  den  Stellen  faltete,  an  denen  die  diagonalen 
Stäbe  (auf  der  Rückseite)  des  Original« 
angebracht  waren,  und  dass  genau  eioe 
solche  Stütze ,  ähnlich  am  Modell  ange- 
bracht, diese  Tendenz  beseitigte."  Den 
Beweis,  den  Herr  von  Hochstetter  für  seine 
Theorie  durch  den  Hinweis  auf  dieftcher- 
förmige  Standarte  des  Bildes  der  Bilimek'- 
sehen  Sammlung  beibringt,  sucht  Frau 
Nuttall  dadurch  zu  entkräften,  dass  sie  die 
ganze  Malerei,  die  hinter  dem  Leibe  des 
Kriegers  zu  sehen  ist,  fOr  sinnbildlich,  fOr 
Hieroglyphe  erklärt. 

Sie '  bringt  dann  aus  einer  Reibe 
von  Bilderschriften  und  Illuatrationen  Ton 
Historikern  eine  ganze  Menge  von  Feder- 
schmucken  zusammen,  die  sie  als  Kopf- 
schmucke betrachtet^  und  die  ihr  die  Form 
des  Wiener  Schmuckes  zu  ergeben  scheinen, 
wobei  sie  besonderes  Gewicht  auf  die- 
ienigen  Formen  legt,  die  die  Gestalt  eines  Vogels  imitiren,  weil  in  der 
That  dem  Federschmuck  der  Ambraser  Sammlung  die  Idee  eines  Vogel». 
der  mit  ausgebreiteten  Schwingen  herabschwebt,  zu  Grunde  zu  liegen 
scheint.  Hat  ja  doch  auch  der  Schmuck  nach  der  ältesten  Katalognotiz 
vorn  auf  der  Stirn  „ain  ganz  gfllden  Schnabel"  gehabt.  Merkwärdiger 
Weise  zieht  dabei  Frau  Nuttall  auch  die  helmförmige  Kolibriverkleidung 
des  Gottes  Uitzilopochtli  heran  und  kommt  so  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieser 
Kopfschmuck  nur  von  dem  mexikanischen  Könige,  nur  von  Motecuhfoma, 
dem  Hohenpriester,  dem  Stellvertreter  und  Abbilde  üitzüopochÜCs,  getragen 
worden  sein  könne. 

Endlich  findet  Frau  Nuttall  in  der  Hieroglyphe,  mit  der  im  Codex 
Boturini  das  Wort  Apanecatl  wiedergegeben  ist,  genau  die  Form  des 
Schmuckes  des  Wiener  Museums  wieder,  und  sie  sieht  darin  einen  Beweis 
für    die  Annahme,    dass   im    Mexikanischen    die    Federkopfachmucke,  im 


Abb.  1.    Der  Kriefter  des 
Biliraelc'acheii  Oelbildchena. 
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Oegensatz  za  den  Bannern  (quachpamitl)^  mit  dem  Worte  quetzaUapanecayoÜ 
bezeichnet  worden  seien. 

Hier  möchte  ich  zunächst  bemerken,  dass  die  Deutung,  die  Frau 
Nuttall  für  das  Bilimek'sche  Bildchen  versucht,  eine  gänzlich  verfehlte  ist. 
Ich  gebe  zu,  dass  sie  zu  ihrer  Anschauung  in  gewisser  Weise  verleitet 
werden  konnte  durch  die  von  Hochstetter'sche  Angabe,  dass  unter  der 
Standarte  rückwärts  der  Palast  oder  die  Burg  des  Kriegers  angedeutet  sei. 
Indem  sie  also  mit  von  Hochstetter  unter  der  Standarte  ein  Haus  sieht, 
und  die  Fahnenstange  für  ein  Seil  erklärt,  liest  sie  Calmecaua  ÜacochcalcaÜ 
quetzalapanecatl  heraus.  Es  widerspricht  schon  dem  mexikanischen  Sprach- 
gebrauch, dass,  wie  hier  angenommen  wird,  eine  Anzahl  Worte  gleichsam 
in  ein  Bild  zusammengezogen  werden.  Wo  mehrere  Worte  an  einer 
Stelle  ausgedrückt  werden  sollen,  —  wie  z.  B.  im  Codex  Mendoza  Chalco 
AtencOf  Acolhtcacan  Tetzcoco,  —  da  sind  die  Wortbilder  regelmässig  von 
einander  gesondert,  häufig  durch  besondere  Bindestriche  auf  einander  be- 
zogen. Die  Hieroglyphe  ist  überhaupt  nicht  beliebig  an  oder  neben  dem 
Gegenstand  oder  der  Person  angebracht,  sondern  durch  ihre  Stellung  und 
meist  auch  durch  einen  besonderen  Beziehungsstrich  deutlich  als  Wortbild 
markirt  Das  Haus  (calli)  wird  in  den  Bilderschriften  und  noch  in  späten 
verderbten  Kopien  in  so  übereinstimmender  und  charakteristischer  Weise 
wiedergegeben,  dass  nur  die  schwerwiegendsten  Gründe  mich  veranlassen 
könnten,  in  der  Zeichnung  des  Bilimek'schen  Bildes  überhaupt  ein  Haus 
zu  sehen.  Das  Aussehen  und  die  Form  des  calmecatl  können  wir  übrigens 
im  Codex  Mendoza  studiren:  ein  Haus  mit  verziertem  Thürpfosten,  einem 
Fries  von  Kundsteinen  unter  dem  Dach  und  mit  Zinnen  von  der  Gestalt 
einer  Muschel  oder  eines  Schmetterlings,  wie  sie  auch  bei  den  Sakrarien 
des  grossen  Tempels  in  Mexico  angegeben  werden.  Ihm  gegenüber  ist  das 
telpochcallt^  das  Erziehungshaus  der  bürgerlichen  Jugend,  durch  Zinnen 
einfacher  Form  unterschieden.  Dass  ferner,  wie  Frau  Nuttall  annimmt, 
der  Pfeil  unter  dem  Federfächer  den  Titel  ilacocJicalcatl  „der  aus  dem 
Speerhause"  wiedergebe,  ist  eine  mehr  als  gewagte  Deutung.  Im  Codex 
Mendoza  wird  dieses  Wort  durch  die  Figur  eines  Hauses,  von  dessen  Dach 
drei  Pfeilschäfte  in  die  Höhe  ragen,  zum  Ausdruck  gebracht.  Der  Feder- 
ficher  endlich  als  Hieroglyphe  für  Quetzalapanecatl  hängt  mit  der  Deutung 
zusammen,  die  Frau  Nuttall  der  Hieroglyphe  Apanecatl  des  Codex  Boturini 
gibt.  Hier  ist  wieder  zu  bemerken,  dass  der  Federfächer  auf  einer  Stange 
getragen,  gezeichnet  ist,  also  nichts  an  sich  hat,  was  uns  veranlassen 
könnte,  ihn  als  Hieroglyphe,  als  Wortbild,  zu  erklären. 

und  ebenso  wie  Frau  Nuttall  mit  diesen  Deutungen  der  von  ihr  ver- 
fochtenen  Sache  sehr  wenig  genutzt  hat,  sind  auch  die  anderen  Ein- 
wendungen, die  sie  gegen  die  Beweiskraft  des  Bilimek'schen  Bildes  erhob, 
nur  als  ein  Schlag  ins  Wasser  zu  bezeichnen.  Denn  das  Urbild  des 
Bilimek'schen  Kriegers  habe  ich  gefunden,    und    dieses  Urbild  trägt 
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den  Federfäuher  als  Standarte  auT  den  Eflcken  geschnallt  In 
der  werthvollen  Sammlung  mesikani  scher  Bilderschriften,  die  der  Ter- 
storbene  Aubin  zusammengebracht  hatte,  und  die  dann  von  Herrn  Eugene 
E.  Goupil  erworben  und  jetzt  von  seiner  Wittwe  der  Bibliotheque  Nationale 
in  Paris  flberwiesen  worden  ist,  befindet  sich  auch  ein  in  aztekischer  Sprache 
geschriebenes  Manuskript,  das  nach  einem  der  Vorbesitzer  als  Codex  Ooe- 
catzin  bezeichnet  wird,  in  dem  sich  ein  Blatt  aus  einer  Geschichte  der  mexi- 
kanischen Könige  befindet,  in  aztekischer  Sprache  geschrieben,  etwa  nach  Art 
des  Textes,  der  der  Orönica  raexicana  des  Tezozomoc  zn  Grunde  liegen  mnss. 
Dieses  Blatt,  Codex  Cozcatzin  14  und  15,  ist  in  die  von  E.  Behau  herausgegebene 
Uebersicht  der  Äubin-Goupil'schen  Sammlung  aufgenommen  worden.  Und 
dort  findet  sich  ein  Bild,  das  ich,  allerdings  nur  in  sehr  verkleinertem  Mase- 
stabe,  hier  in  Abb.  2  'wiedergebe.   Schon  der  erste  Blick  auf  dieses  Bild  lehrt. 


Abb.  2.     Axaijacatl,  ESnigp  von  Tenochtillan,  besiegt  and  ersehl&gt  den  COni^  VOB 
Tlatfloleo,  Moquivix.    Codex  CoicRtutn  Blatt  14. 

daes  der  an  der  linken  Seite  des  Bildes  und  noch  einmal  an  der  rechten 
Seite  abgebildete  Krieger,  den  ich  in  Abb.  3  besonders  and  grösser  habe 
zeichnen  lassen,  in  demselben  Ausputze  wie  der  des  Bilimek'sohen  Bildes 
erscheint,  dass  er  überhaupt  in  gewisser  Weise  als  das  Urbild  des  Bilimek'- 
schen  Eriegers  bezeichnet  werden  kann.  Freilich  ist  der  letztere  nicht  eine 
blosse  Kopie  der  Figur  des  Codex  Cozcatzin.  Aber  verwandte  Originale,  und 
jedenfalls  die  gleiche  Tradition,  haben  hier  wie  da  den  Zeichner  geleitet 
Zur  Zeit,  als  Axayacatl  König,  d.  h.  oberster  KriegsfQbrer,  der 
Mexikaner  war,  hatte  das  Reich  eine  schwere  Krisis  durchzumachen. 
Nachdem  Itzcouatl  die  Mexikaner  von  der  Hegemonie  von  Aecapobalto 
befreit,  und  der  ältere  Moteeuh(oma  durch  die  Gründung  des  Bundes  der 
drei  Städte  und  die  gewaltsame  Unterwerfung  der  Chalca  die  Vor- 
bedingungen für  die  spätere  rapide  Ausbreitung  der  mexikanisoheD  Heir- 
Bchaft  geschaffen  hatte,  erhob  sich  gegen  Axayacatl  der  Feind  im  eigenen 


,   Der  dtaiaikuiMhe  FedenehniDck  d«s  Wiener  Hofnuueimis. 


401 


Haase.  Keben  TeTiocAütlan  bestand,  anf  derselben  Laganeninsel,  die 
Schweaterstadt  Tlateloleo,  deren  Bewobner,  obwobl  anderen,  ftlteren  StammeR 
alfl  die  Tmockca  und  nach  eigenen  Oesetzen  lebend,  doch  bisher  ihre 
Intereaaen  mit  denen  der  Mexikaner  vereint  nnd  Schulter  an  Schulter 
Beben  den  Mexikanern,  z.  B.  gegen  Azcapotzalco,  gefochten  hatten.  In  den 
ersten  Jahren  der  Regierung  Axai/aeatCa  kam  nun  eine  wahrBcheinliober 
Weiae  achon  lange  beatehende  Unzufriedenheit  zum  Auabruch.  Die 
Hiatorien  geben  unbedeutende  Reibereien  ala  Grund  an.   Genug,  Mogutaim, 


Abb.  3.     Axayatatt,  KSnig  von  Tettochtitlan  ab  Sieger  Ober  Tlateloico. 

der  König  von  Tlateloleo,  erhob  offen  die  WafFen  gegen  Tenoektitlan.  Und 
die  Gefahr  war  eine  um  so  grSaaere,  als  auch  die  benachbarten,  den 
Tlatelolca  verwandten  Städte,  Azcapotzalco,  Tenayoean  nnd  QuauhHÜan  ihre 
Waffen  gegen  die  Teiwchca  kehrten.  Hier  scheint  nun  der  junge  Axa- 
yacatl,  durch  eigene  kriegeriache  Tdchtigkeit,  die  Sache  zu  Gunsten  der 
Mexikaner  entechieden  zu  haben.  Die  Tlatelolca  wurden  von  Strasse  zn 
Strasae  znrflckgedrängt  und  endlich  in  dem  grossen  Marktplatz  von  Tla- 
i^ko  eingescbloaBen,  neben  dem  sich,  wie  eine  Citadelle,  die  Stufen- 
Pyramide  ihres  Gottes  erhob.  Die  Krieger  der  TlateloUa  flüchteten  auf 
die  Spitze  der  Pyramide,  und  Axayacatl  aelbst  war  ea,  wie  die  Historien  Qber- 
einstimmend  berichten,  der,  nachdringend,  den  König  ^o^ui'ut^  schlug  und 
SaloT,  Oeummglt«  AbhandlDOKsn  IL  2G 
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die  ötufan  der  Pyramide  hinabscfametterte.  Dieser  Vofgang  ist  es,  des 
das  vorliegende  Blatt  de«  Codex  Cozcatzin  zur  Anscbanung  bringt  (Abb.  2). 
Man  sieht  links  den  König  AJoquiuic,  in  Adlerrflstnog  und  durch  seine 
Namen B-Hieroglyp he  bezeichnet,  von  Axayacati  verfolgt,  die  Stufen  der 
Pyramide  hinauf  flächten,  rechts  den  siegreichen  ^^'ai/acaf^  auf  der  Pyramide 
und  Moqu.iuiie  zerschmettert  an  ihrem  Fusse  liegen. 

In  früheren  Arbeiten  habe  ich  hervorgehoben,  dass  aus  den  Historien 
sowohl,  wie  den  Bilderschriften  hervorgeht,  dass  die  mexikanischen  Könige 
und  Ober-Generale  der  späteren  Zeit 
im  Kriege  den  Ausputz  and  die 
Attribute  des  Gottes  Xipe  anlegten, 
des  rothen  Gottes  der  Yopi,  der 
Tlatlauhqui  TezcatI  oder  Tlatlatihqai 
Tezcatlipoca  genannt  wurde ,  de^ 
Gottes,  der  in  eine  abgezogene 
Menschenhant  gekleidet  einhergieng. 
Ea  geht  dies  aus  verschiedenen  Steilen 
der  Cröuiea  Mexicana  des  Tezozomoc 
hervor.  Es  wird  von  Sabagun  be- 
stätigt, der  unter  den  Kriegsrflstnngen 
der  Könige  an  erster  Stelle  da« 
tlavhquechoUznntU  (die  „Krone  aus  den 
Federn  des  rotben  Läffelreihers") 
nennt,  die  zusammen  mit  dem  «a^ 
tMcuitlai/o  ueuetl  (der  vergoldeten 
Handtrommel),  dem  ÜauhquechoUuaA 
(dem  Wams  aus  Federn  des  Ijöffel- 
reihers)  und  dem  tzapocueiä  (dem 
Weiberröckchen  oder  Hfiftenschan 
ans  dach  ziegeiförmig  sieb  deckenden 
grfinen  Federn)  —  alles  Bestandtheilr 
der  Tracht  Xipe's  —  getragen  worden 
sei.  Und  es  wird  in  deutlicher  Weise  durch  eine  Stelle  des  Codex  Vaticanns  A. 
vor  Augen  geführt  (Blatt  85  verso  =^  Kingsboiough  128),  wo  wir  bei  dem 
Jahre  „9  Haus"  =  A.  D.  1501  den  späteren  König  MoUeuhfoma  den  jOogeren 
in  dem  vollen  Ausputz  Xipe'a  als  Sieger  über  Toluca  dargestellt  finden 
(Abb.  4).  —  Nun,  diese  .^>«-Eflstung  wird  in  einer  Stelle  der  Crönici 
Mexicana  des  Tezozomoc  aasdrQcklich  als  die  Bflstung  genannt,  die  ehemals 
der  König  jixatfocatl  getragen.  Ich  kopire  die  Stelle  vollständig,  weil  sie 
auch  fär  unser  Bild  von  Interesse  ist.  Es  handelt  sich  um  eine  Unt^r* 
uehmung  gegen  das  jenseits  der  Berge  gelegene,  der  mexikaoiscben  Kon- 
föderation feiuitliche  Uej:otzinco,  zur  Zeit  der  Begierung  Motecvhfmnäi 
des   jüngeren.      Tlacauepan,    der  jüngere  Bruder    des  Königs,    kommt  in 


Abb.  i.     Motecuksoma  Xoeoyot^i\ 
Siegel  über  Toluca.     Codex  TaUcanas  A 
(Nr.  .^738),    Blatt  &">,    vereo    (=   Kinga- 
baTODRh  128). 
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Moieeuh^tnna  und  spricht:  ^Herr,  ich  glaube,  dass  meine  Augen  Euch  heute 
zum  letzten  Male  sehen  werden,  denn  ich  habe  die  Absicht,  mich  an  die 
Spitze  der  Truppen  zu  stellen  und  durchzubrechen  oder  bei  dem  Versuche 
zu  sterben."  —  Darauf  antwortete  der  König:  „Wenn  das  Dein  Wille  ist, 
80  nimm  diese  Rüstung,  die  ehemals  dem  König  Aaayacatl  gehörte, 
die  goldene  Devise  teocutüa-tcmtec  mit  dem  tlauh-qtieehol'Y ogel  darauf,  und 
das  breite,  mit  breiten  Obsidian-Klingen  yersehene  Holzschwert^  [pues 
qae  asi  lo  quereis,  tomad  estas  armas  que  fueron  del  rey  Axaya>eaÜ^  — 
una  divisa  de  oro  Uamado  teocidtla  tontec,  con  una  ave  encima  de  el 
dauhquechol  y  un  espadarte  ancho  fnaac  cuahtdd  de  ancha  navaja  fuerte]  ^). 
Diese  XtjM-Rüstung  ist  es  nun  in  der  That,  in  der  wir  hier  auf  dem 
Blatte  des  Codex  Cozcatzin  sowohl,  wie  auf  dem  Bilimek'schen  Bilde,  den 
König  AxaycLcati  dargestellt  sehen.  Das  spricht  sich  am  deutlichsten  in 
der  abgezogenen  Menschenhaut  aus,  deren  Hände  oberhalb  des  Hand- 
gelenks des  Königs  herabhängen,  deren  Fösse  oberhalb  des  Knöchels  eine 
Art  Manschette  bilden.  Aber  auch  das  so  ganz  unmexikanisch,  fast  nach 
Theaterkostüm  aussehende  Federröckchen,  das  die  Hüfte  des  Bilimek'schen 
Kriegers  umgibt,  ist  ein  Bestandtheil  der  JCtjp^-Tracht,  das  tzapoctteül,  das 
aus  spitz  zulaufenden  und  dachziegelförmig  sich  deckenden  Federn  ge- 
fertigte Weiberröckchen  Xipe's.  Ebenso  weist  der  Jaguarfell-Ueberzug, 
mit  dem  in  beiden  Bildern  der  Schaft  des  Obsidian-Schwertes  versehen 
ist,  auf  Xipe  hin.  Im  Uebrigen  freilich  weicht  die  Tracht  von  den  bisher 
bekannten  Darstellungen  dieser  Gottheit  nicht  unbeträchtlich  ab.  Der  Gott 
trägt  auf  dem  Haupte  gewöhnlich  das  yopitzonüi,  eine  spitze,  aus  den  rosa- 
Tothen  Federn  des  Löffelreihers  gefertigte  Krone  mit  schwalbenschwanz- 
artig auseinander  gehenden  flatternden  Bändern.  Axayacatl  dagegen  ist 
im  Codex  Cozcatzin  einfach  mit  dem  xiuhuUzoniU^  dem  Stimreif  aus 
Tfirkis-Mosaik  der  mexikanischen  Könige,  dargestellt,  und  der  Bilimek'sche 
Krieger  trägt  das  quetuUlalpiloni^  die  Bnndschnur  mit  den  Quetzal-Feder- 
quasten. Der  Federbusch,  der  in  den  beiden  Axayctcatl-FigixTen  (Abb.  2,  3) 
hinter  dem  Schilde  aufragt,  ist  ebenfalls  nichts  weiter,  als  ein  Bestandtheil 
der  mexikanischen  Königstracht.  Er  gehört  als  Busch  zu  dem  machoncoily 
dem  Ring  aus  Muschelschale,  den  der  König  am  Oberarm  trug  (vgl.  die 
Abbildung  im  Atlas  zu  Duran).  Der  Schild  Xipe's  ist  der  tlauhteuilaca- 
chiuhqui^  eio  mit  den  rosarothen  Federn  des  Löffelreihers  bedeckter 
Bundschild,  der  auf  seiner  Fläche  konzentrische  Kreise  dunklerer  Farbe 
zeigt.  Er  ist  nicht  selten  in  senkrechter  Richtung  halbirt  und  die  eine 
Hälfte  durch  eine  schräge  Theilung  in  ein  grösseres  unteres  und  ein 
kleineres  oberes  Fach  getheilt.  Das  erste  zeigt  Jaguarfell-Zeichnung,  das 
letztere  die  Figur  eines  Smaragds  in  von  Wellenlinien  durchzogenem 
(blauem)  Felde  (vgl,  Schild,    Speerbündel  und  Handfahne  Xipe^^  auf  dem 


1)  Tezozomoc,  Cronica  Mexicana,  Cap.  91. 
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Chimaüv-Stein  yon  Cuemayaca.  Oben  Seite  165).  Diese  charakteristischen 
Symbole,  die  auf  dem  Schilde  Xipe^s^  auf  dem  ChinuUli^Stem  von  Cnema- 
vaca  und  auch,  obwohl  nur  angedeutet,  auf  dem  Schilde  zu  sehen  sind, 
den  der  als  Xipe  yerkleidete  Motecukgama  (Abb.  4)  trägt,  fehlen  dem  als 
Xipe  auftretenden  AxayacaÜ  des  Codex  Cozcatzin  und  dem  Bilimek'schen 
Erieger  ganz.  Bei  beiden  ist  auf  der  Fläche  des  Schildes  ein  Arm  ge- 
malt. Das  ist  als  Schild-Emblem  nicht  gerade  häufig.  Und  die  Ueber- 
einstimmung  in  diesem  Punkte  —  im  Verein  mit  der  Identität  der  Rücken- 
Devise  —  ist  ein  schlagender  Beweis  dafür,  dass  der  Maler  des  Bilimek'schen 
Bildes  und  der  Zeichner  des  Codex  Cozcatzin  dasselbe  Original,  oder  zum 
Mindesten  dieselbe  Tradition  vor  Augen  hatten.  Im  Sahagun-Manuskript 
der  Academia  de  la  Historia  ist  ein  Schild  mit  der  Zeichnung  einer  Hand 
unter  dem  Namen  macpcdlo  chimaüi  bei  den  Schilden  von  Hauptleuten  und 
Kriegern  niederen  Ranges  aufgeführt. 

Ich  komme  nun  zu  der  Rücken-Devise,  der  merkwürdigen  Standarte, 
die  von  v.  Hochstetter  zur  Deutung  des  Wiener  Schmuckes  in  Anspruch  ge- 
nommen worden  ist.  Hier  ist  zunächst  das  Gestell  zu  betrachten,  von  dem  sich 
anscheinend  die  Standarte  erhebt.  Dass  das  kein  Haus  ist,  wie  v.  Hochstetter 
und  Frau  Nuttall  annahmen  und  zuletzt  noch  Dr.  Uhle  „bewies^,  liegt  auf  der 
Hand.  Herrn  Dr.  Uhle  ist  allerdings  zuzugeben,  dass  in  dem  Bilimek'schen 
Bildchen  ihn  die  „dunklen,  unterschiedlichen  Thür-  und  Fenster-Aus- 
schnitte^ irreleiten  mochten.  Im  Uebrigen  aber  sieht  das  Gestell  auch 
bei  dem  Bilimek'schen  Krieger  einem  mexikanischen  Hause  so  wenig 
ähnlich  wie  möglich.  Dass  es  sich  im  Gegentheil  bei  dem  hier  vorliegen- 
den Gegenstande  um  ein  wahres,  auf  dem  Rücken  getragenes  Gestell 
handelt,  ist  in  den  Figuren  des  Codex  Cozcatzin  an  den  kreuzweis  über 
die  Brust  gehenden  Tragbändern  deutlich  zu  sehen.  Was  für  eine  Art 
Gestell  ist  das  nun  aber?  Mit  den  leiterartigen  Traggestellen  {cacaxäiy, 
an  denen  sonst  die  Rücken-Devisen  befestigt  werden,  bat  es  natürhch 
nichts  zu  thun.  Ich  schwanke  zwischen  zwei  Annahmen.  Das  natürlichste 
wäre  mir,  anzunehmen,  dass  es  nur  ein  schlecht  gezeichnetes  ueuetL^  eine 
Trommel,   wäre,    wie    sie    in   der  Abb.  5  der  König  Ne^ualcoyoü  trägt ^). 


1)  In  Betreff  dieses  Porträts  haben  sich  seltsame  Widersprüche  erhoben.  Es 
gehört,  mit  drei  anderen,  einer  Handschrift  an,  die  dem  Historiker  Don  Fernando 
Alva  de  Ixtlilxochitl,  einem  Abkömmling  der  tezkokanischen  Könige,  zugeschrieben 
wird,  jedenfalls  später  mit  dem  ganzen  Nachlass  IxtülxochitPs  in  den  Besitz  des 
gelehrten  Jesuiten  D.  Carlos  de  Sigüenza  y  Gongora  gelangte  und  jetzt  einen  Be- 
standtheil  der  Aubin-Goupirschen  Sammlung  bildet.  Zur  Zeit,  als  sie  sich  im 
Besitze  Sigüenza's  befand,  kam  der  neapolitanische  Reisende  Gemelli  Garreri  nach 
Mexico,  der  nebst  anderen  Stücken  der  Handschrift,  diese  vier  Porträts  kopirte, 
um  sie  in  seinem  Reisewerke  zu  verwerthen.  Diese  vier  Porträts  stellen,  wie  die 
beigeschriebenen  Legenden  besagen,  die  tezkokanischen  Könige  Ne^aualcoyoü  und 
Ne^aualpilH  and  zwei  tezkokanische  Edle  (Stammhäupter?),  Namens  Tocutpotm 
und    Qaauhtlcuzocuilotzin  y    dar.      Gemelli    Carreri    aber    ordnete    sie    mit    einem 
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Denn  eine  solche,  das  yopiueueä,  gehört  ja  zu  dem  EostQm  Sipt'».  In 
der  Zelclmaiig  des  Codes  Cozcatzm  könnten  die  unteren  Anhänge  sehr 
voU  die  Fflsse  des  ueueü  darstellen  sollen.  Und  die  punktirte  obere 
Fläche  könnte  ein  Jaguarfell  bezeichnen  sollen,  wie  es  z.  B.  im  Codex 
Borgia  55  dem  ueaeü  als  Trommelfell  dient,  das  der  dort  dargestellte 
cofote-ohrige  Gott  schlägt.  Dem  widerspricht  allerdings  die  viereckige 
(jeatalt  des  Gestells.  Denn  das  ueueü  wird  gewöhnlich  rund,  walzenförmig 
gezeichnet  (vgl.  Abb.  6,  S.  406).  Will 
man  sich  daher  zu  dieser  Dentnng 
nicht  entschliessen,  so  mag  man  an- 
nehmen, dasB  es  ein  qvetzalcomül,  ein 
Pederkorb,  sei,  mit  dem  auf  dem 
Rücken  z.  B.  Tescatiipoca  und  andere 
Götter  häufig  gezeichnet  werden. 

Der  Schaft  der  Standarte,  der 
sich  Aber  diesem  Gestell  erhebt,  ist  im 
Codes  Cozcatzin,  wie  es  scheint, 
punktirt  gezeichnet,  ähnlich  dem  Holz- 
echwert,  das  der  König  in  der  Hand 
führt.  Man  muss  Termuthen,  dass 
der  Schaft  auch  mit  Jagnarfell  über- 
zogen dargestellt  werden  sollte.  Das- 
selbe, meine  ich,  ist  bei  dem  Bilimek'- 
schen  Krieger  anzunehmen.  Der 
Schaft  der  Standarte  wird  bei  ihm 
TOD  drei  senkrechten  Linien  gebildet. 
Zwischen  zweien  von  ihnen  ist  eine  schräge  Strichelung  zu  sehen,  die  Frau 
Nuttall  veranlasste,  hier  das  Wort  mecaü  „Seil"  za  lesen.  Ich  meine,  diese 
schräge  Strichelung  bringt,  ähnlich  wie  auf  dem  Xtjw-Schild  (Abb.  4),  die 
haarige  Bauchseite  des  Jaguarfells  zum  Ausdruck,  das  anf  der  rechten 
Seite  zwischen  den  beiden  anderen  senkrechten  Strichen  durch  Flecken 
asgedeatet  werden  sollte,  das  aber  in  dem  Vorbilde,  nach  dem  der  Maler 
arbeitete,  in  Folge  einer  Vei^esslichkeit,  wie  sie  uns  häufig  in  den  Hand- 
schriften begegnet,  nicht  zum  Ausdruck  gebracht  worden  ist. 

Füntlen  Porträt,  das  nach  Boturini  ebenTallB  den  Röni^  Ne^aualpiUi  darstellt,  zu- 
ummen  und  gab  ihnen  die  Namen  der  mexikanischen  Könige  Tifoc,  Axayaeali, 
Auilzoll,  Moteeuhfoma,  Q<iauhtemoc.  Nur  ist  CS  ihm  passirt,  dass  in  der  ersten 
neapolitanischen  Ausgabe  seines  Qiro  del  mundo  (Napoli  1699 — 1701)  bei  der 
zweiten  Figur  der  ursprüngliche  richtige  Name  (Nefaualcoyoil)  stehen  geblieben 
iü  In  den  späteren  Ausgaben  (Venedig  IT19,  Paris  1719)  ist  die  Keihe  der 
mezikanischen  Künige  Tollständig.  Nach  der  ersten  neapolitan er  Ausgabe  sind  die 
fttnf  Porträte  ron  Kingsborongh  reproduzirt.  Und  diesem  Umstände  verdanke  ich 
es,  dass  ich  in  meiner  Arbeit  den  König  Nf^aualcoyoti  (Abb.  5)  mit  seinem  richtigen 
N'amen  wiedergeben  konnte. 


I.  König  üetaualeo^Ü  ton  Ttt:eoco. 
(Nach  dem  Giro  del  Mundo  des  Gemelli 

Carreri). 
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Der  fächerförmige  Schmuck  endlich,  der  diesem  Schaft  aufgesetzt  ist. 
ist  seinem  Wesen  nach  in  beiden  Abbildungen  derselbe.  Nur  daas  bei 
dem  Bilimek'schen  Krieger  (Abb.  1)  an  der  Basis  ein  Pfeil  angebruht 
ist,  der  aber  schwerlich  eine  besondere  Bedeutung  hat,  vielleicht  nnr  du 
Bambngestell,  das  dem  Schmnckstdcke  als  Unterlage  diene,  zum  Ausdruck 
bringen  soll. 

Als  was  ist  nun  diese  Devise,  die  der  König  Axayacatl  des  Codex 
Cozcatzin  und  der  Bilimek'sche  Krieger  tragen,  aufzufassen? 

Dass  sie  nur  eine  weitere  Verrollstandiguag  der  Zt/)«-Attribute  sein 
kann,  ist  wohl  von  vom  herein  anzunehmen.  Leute,  die  unter  Einfluw 
der  von  Frau  Nuttall  aufgebrachten  Deutung  des  "Wiener  Schmuckes  stehen, 
würden  vielleicht  zu  der  Muthmassung  sich  veranlasst  fühlen,  dass  hier 
der  Kopfschmuck  Xtpc's  auf  der  Stange  getragen  werde,  ühniich  wie  wir 
ja  in  der  That  die  spitze  uaxtekische  Mütze,  die  für  gewöhnlich  wirkliche 
Kopfbedeckung   ist,    auch    als  Rücken-Devise  auf  einem  Gestell  befestig 


1  m 


Abb.  ü.    ueuetl,  Trommel. 

a  Sahagnu-H«.,  Biblioteca  Lanrentisna.  —  b  Codex  Borgia  GO  (=  Kingsborongh  ^).  — 

c  Codex  Taticanns  B,  Nr.  3773  (=  Kingaboroogh  86]. 

getragen  finden').  Allein  der  Feder-Kopfschmnck  Xipe'a  hat,  soweit 
wenigstens  die  vorhandenen  Abbildungen  einen  Sebluss  darauf  gestattui. 
eine  andere  Form  (vgl.  Abb.  4).  Nach  der  Anordnung  des  ganiea 
Schmackes  scheint  mir  auch  hier,  wie  das  v.  Hochstetter  für  den  Wisoer 
Schmuck  angenommen  hat,  die  Idee  eines  von  oben  mit  ausgebreiteten 
Schwingen  herabschwebenden  Vogels  zu  Grunde  zu  liegen,  wobei 
der  mittlere,  höhere,  aufgerichtete  Theil  den  Schwanz,  die  Seitentheile  die 
Flügel  zum  Ausdruck  bringen  würden,  während  Kopf  und  Schnabel  in  den 
vorliegenden  Zeichnungen  nicht  zum  Ausdruck  gelangt  sind.  Die  Idee, 
dass  die  Gottheit  in  Form  eines  Vogels  vom  Himmel  herab  gekommeo. 
ist  eine  weit  verbreitete  Vorstellung  und  spielt  insbesondere  auch  in  den 
Mythologien  der  mittelamerikanischen  Völker  eine  Bolle.  Aus  den  Xtpr- 
Rflstungen  der  mexikanischen  Könige,  die  ich  in  einer  anderen  Ab- 
handlung') beschreiben  werde,  geht  hervor,  dass  der  Oott  in  dreierlei  Gestalt 


1)  Vgl.  den  hier  folgenden,  als  fünften  dieses  Abschnitts,  abgedruckten  hnMt 
Über   „Altmexikanischen  Bchmnck   ond   soziale  ond  mililänsche  Rangabzeicben'- 

2)  ibidem. 
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gedacht  ward:  als  rother  Gott  (von  der  Farbe  dee  ÜauhquechoUi,  des 
rotheii  Löffelreibers),  als  blauer  Gott  (von  der  Farbe  des  Muhtototl,  des 
blaueu  Kotinga)  nnd  als  Jagaar,  oceloä,  —  wohl  entspTeobend  den  drei 
Regionen  (Himmel,  Erde,  Unterwelt)  oder  den  drei  Elementen  (Fener, 
Wmeer,  Erde).  Es  sind  da§  flbrigene  dieseibeD  drei  Farben  oder 
Variationen,  die  auch  anf  seinem  oben  beschnebeneD  dreigetheilten  Sobilde 
znm  Ansdrack  gebracht  aind. 

Erwägt  man,  daes  in  dem  Bilimek'achen  Bildchen  die  Fläche  dea 
^herartigen,  auf  einer  Stange  getragenen  Schmuckes  —  in  dem  ich,  wie 
ich  wiederhole,  die  Idee  eines  mit  ausgebreiteten  Schwingen  herab- 
echwebenden  Vogels  ausgeprägt  finde  —  in  einem  breiten  Streifen  mit  dunkel- 
rosii  und  daneben  mit  weisser  Farbe,  d.  h.  den  beiden  Farben  des  rothen 
Löffelreibers  (^Üauh^teckolli) ,  die  zugleich 
Farben  Xipe's  sind,  gemalt  erscheint;  erwägt 
man  femer,  dass  zu  gefährlichen  kriegerischen 
Unternehmungen  die  mexikanischen  Ober- 
generale die  Xtp«-K08tang  anzulegen  pflegten, 
die  ehemals  der  KönigAxayaeatl  getragen  (vgl. 
die  oben  zitirte  Stelle  Tezozomoc,  Kap.  91), 
so  wird  man,  glaube  ich,  mir  zugeben  müssen, 
dass  es  keine  leere  Muthmassung  ist,  wenn 
ich  in  der  Devise,  mit  der  in  unserem  Bilde 
der  König  Axayacaä  abgebildet  ist,  eine 
direkte  Illustration  zu  der  Beschreibung  sehe,  Code J' TeuS - Reme^ril^ *i 
die  in  der  Crönica  Mexicana  des  Tezozomoc  (=  Eingsborongh  IT,  33). 

von  der  Rüstung  gegeben  ist,  die  Motecukpoma 

bei  dem  Sturm  auf  NopaÜan  trägt.  Es  heisst  dort  (Kap.  84),  dass  Mote- 
ctthfoma  die  Seinen  erwartet  —  „armado  todo  de  armas,  con  uns  divisa 
muy  rica  de  plumeria,  j  encima  una  ave,  la  pluma  de  ella  muy  rica 
J  relumbrante,  quo  llaman  Üauhquecholtontec:  iba  puesto  de  modo  que 
parecia  que  iba  volando,  y  debajo  un  atamborcillo  dorado  muy 
reeplaodeciente,  trenzado  con  tina  pluma  arriba  de  la  ave  arriba  dicha, 
j  una  rodela  dorada  de  los  costeanos  muy  fuerte,  y  una  sonaja  omichi- 
cahuaz^),  y  nn  espadarte  de  fuerte  nabaja  ancha  y  cortadora". 

Der  Wortlaut  dieser  Stelle  ist  kanm  anders  zu  verstehen,  als  dass  es 
xioh  in  diesem  Falle  um  einen  kombinirten  Bückenschmnck  handelt, 
indem  an  dem  Traggestell  unten  die  Trommel  nnd  oben  (an  einer  Stange) 
der  mit  aasgebreiteten  Flügeln  (herab?)  schwebende  Vogel  befestigt  war*). 

1)  Otnichicahuaz  „Knochenraasel"  steht  offenbar  falsch  für  iehicahuaz  ,sein 
Rasselslab",  denn  das  ehicauaidi,  der  Rasselstab,  (und  nicht  die  Knocbenrassel 
omiehicauaztli)  war  das  Abzeichen  Xipe's. 

2)  Dhle  behauptet  —  mit  welchem  Rechte,  ist  nicht  wohl  einzusehen,  —  dass 
e>  «ich  hier  nm  einen  ausgestopften  Vogel  handelt. 
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Ton  dem,  was  auf  dem  Blatt  des  Codex  Cozcfttzio  (Abb.  3,  3)  zu  Rehen 
ist,  habe  ich  ein  ^tück  noch  nicht  besprochen,  das  ist  der  grosse  rad- 
förmige  Schmuck,  der  hinter  dem  Racken  der  Axtyacatl-Yigar  zur  Tiinken 
zu  sehen  ist  (Abb.  3a).  Ich  halte  auch  dieBon  Schmuck  für  exotischen  Ur- 
sprungs, fOr  einen  mit  dem  Xipe-Ko6tü.m  übernommenen  Schmuck.  Man  kann 
zunächst  zweifeln,  wie  man  sich  diesen  Schmuck  getragen  vorzuBt«lleD  bat. 
ob  in  senkrechter  Richtung  am  Schaft  befestigt,  wie  eine  Art  beweglichen 


Abb.  8.    Heiibaniaeher  Hinptling  in  TaDttrscht.    Codex  VnticsDns  A,  Nr.  3T3S,  fol.  ö! 
(-  KingsboroDgli  82). 


Kammes,  oder  ob  er  als  horizontal  über  den  Rücken  fallender  Biesen- 
kragen  zu  denken  ist.  Ich  möchte  mich  für  die  letztere  Annahme  eut- 
scheiden.  Denn  dergleichen  horizontale  kragenförmige  Pederschmncke 
wurden  in  der  Tierra  caliente  vielfach,  und  besonders  auch  in  der  paii- 
fischen  Tierra  caliente  getragen.  Vgl.  die  Abb.  7  aus  Codex  Telleriano 
Remensis,  die  einen  Angehörigen  der  unbezwungenen  Stämme  von  Jalitco 
darstellt,  gegen  die  Pedro  de  Alvarado  zu  Felde  zog.  In  Oaiaea 
habe  ich  ein  Paar  aus  dem  Distrikte  Zimailan  stammende  Thonfiguren 
(Mann  und  Frau)  gesehen,  die  mit  einem  riesigen  aureolenartigen  Feder* 


3.   Der  &ltmezikMiigclie  Federscbmiiek  des  Wiener  Hofmiuanms. 


409 


kopfpntz  einen  andeien  FederBcbmuok  rerbinden,  der  biDten  die  Lenden- 
gegend  kragenartig  umgibt. 

Ich  kehre  zum  Wiener  Schmuck  zurQok.  Fär  ihre  Ansicht,  daes 
dimer  Schmuck  als  Krone,  als  Kopfputz  zu  betrachten  sei,  führt  Frau 
Nnttall  eine  ganze  Reihe  von  Bildern  ans  den  Handschriften  und  aas  den 
Dlnstrationen  der  Historiker  vor.  Damnter  sind  nun  allerdings  einige 
wohl  kaom  beweiskräftig.  Die  „Seconda  maniera  della  lirrea  dei  Capitani 
di  gnerra"  (Abb.  8)  des  Codex  Vaticanus  Ä  und  die  mit  reichem  Quetzal- 
federscbmnck  versehenen  kämpfenden  mexikanischen  Könige  des  Atlasses 
zu  Daran  (Abb.  9)  sind  so  mangelhaft  gezeichnete  Figuren,  dass  sie  füglich 


Abb.  0.     König:  Axajfaeatl. 
DnranTiat.  l\  Lam.  10. 


Abb.  10.      quetzalpatzartli-Ti6\Ka. 

nicht  für  irgend  welche  ernsthafte  Beweisführung  in  Anspruch  genommen 
werden  können.  Der  letztere  Schmuck  ist  in  der  That  augenscheinlich 
uichte  anderes  als  eine  mangelhafte  und  schlechte  AViedergabe  der  so- 
genannten quetzalpatzacÜi-De^isQ  (Abb.  10),  von  der  ich  den  Nachweis 
fähren  kann,  dass  sie  auf  dem  Bücken  befestigt  getragen  warde  und  den 
Kopf  überragte.  Der  kammartige  wallende  Quetsalfederschmuck,  den  die 
baiden  alten  Himmelsgötter  der  Wiener  Handschrift  tragen  (Abb.  11)  ist 
zwar  eine  ganz  interessante  Form,  dürfte  aber  für  einen  Vergleich  mit 
dem  Schmuck  des  Wiener  Museums  kaum  direkt  in  Betracht  kommen. 
Mehr  ins  Gewicht   fftllt    der    die  Gestalt  eines  Quetzalvogels  aufweisende 
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reiche  Federechmnck,  dnrch  den  der  König  Tifoc  atif  dem  nach  ihm  be- 
nannten grossen  Quauhisicaüi  Tor  seinen  Genossen  anagezeichnet  ist  (Abb.  12). 
Denn  das  soheint  in  der  That  ein  KopfBchmnck  in  Oeetalt  eines  Vogek 
zu  sein.  Doch  hat  gerade  dieser  mit  der  Form  des  Wiener  Schmnckei 
wenig  Aehnlichkeit.  Und  geradezu  ausgeschlossen  ist  die  von  Fran  Nuttall 
herangezogene    helmartige    Kolibrivogelmaake     des    Gottes     UitsÜopodäi 


Abb.  12.    EOnig  Tisoc  als  Sieger  über  Mallalzinco. 
(Zwei  Gruppen  «u  dem  Zjlindermantel  des  grossen  quaulKcieaUi). 


(Abb,  13).  Besser  stimmt  der  Schmuck,  den  der  in  Coyotegestalt  «rf- 
tretende  Vortänzer  am  Xoco^iru^tet- Feste,  dem  Feste  des  Feaeigotts  in 
Vogelgestalt,  trägt  (Abb.  14).  Denn  der  hat  wirklich  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Schmucke  des  Wiener  Museums.  Doch  kann  gerade  diwer 
kaum  als  Kopfschmuck  bezeichnet  werden. 

Besonderes  Gewicht  legt  Frau  Nuttall,  und,  wie  mir  scheint,  mitRecbt 
auf  den  Kopfschmuck,  mit  dem  in  dem  Atlasse  zu  Daran  der  Gott  Vemat, 


3.  Der  attmezikuiiache  Fedencbnuick  Ata  Wiener  Ho&nuBentOB. 
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(damit  ist  in  dieBem  Falle  der  sODst  QuetzakoitaU  genannte  Gott  der 
Mythen  von  ToUan  gemeint)  au^estattet  ist  (Abb.  15).  Denn  dieser  zeigt 
iD  der  That  einen  über  der  ätim  erhöhten  besonderen  Tbeil,  nach  Art 
des  Schmnckes  des  Wiener  Mnsenms,  wenn  auch,  in  der  Zeichnung  Duran's. 
dieser  mittlere  Theil  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  in  bestimmter  Weise 
von  den  Seitentheilen  sich  absetzt. 


Abb.  13  &.     Citalopoehtli ,    Btunrngott 

der  Hexikui6T 

Daran.    Tratado  2",  LAmina  2.  A. 


Abb.  13b.     Uiteüopoehtli,    Stammgott 

der  Heiikaner.    Codex  Buniret. 

(Jnui  de  ToTar).    Lam.  18. 


Abb.  14.     Tortftnier  am    Xoeoit  uda. 

Dntan. 

TrkUdo  2*.    Umina  K 


Abb    15.     Utmac-Qvetaalcouaä,  der 

Gott  von  ToUan. 

Duran.    Tratado  3°,  I.ämina  1. 


Ueber  den  Federschmuck,  der  dem  Gotte  von  ToUan  zugeschrieben 
warde,  sind  wir  durch  die  Anales  de  QDaobtitlan  und  noch  genauer  durch 
das  Sahagun-Mannskript  unterrichtet  Die  Anales  de  Quauhtitlan  erzählen, 
daas  \Qutizatcouall,  als  er  sein  Reich  verlassen  hatte  und  nach  Osten 
wandernd  teoapan  äkuka  atenco,  bis  an  die  Gestade  des  Meeres,  in  das 
TiMan  Tlapallan  das    „Land  der  schwarzen  und  der  rothon  Farbe",  d,  h. 
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das  Land  der  Schrift,   in  das  Tlaüayany   an  den    „Ort   des  Verbrennens^ 
gelangt  war,  dass  er  dort  zu  weinen  anfieng  und 

cancuic  yn  itlatqui  mochichiuh 

yn  yapanecayouh  yn  ixiuhxayac 

„er  ablegte  die  Tracht,  mit  der  er  geschmückt  war, 

sein  apanecayotl  und  seine  Türkismaske.  ^ 

Im  vierten  Kapitel  des  zwölften  Buches  Sahaguns  aber  lesen  wir,  dass 
der  König  Motecuhgoma  dem  Cortes,  der  an  der  Vera-Cruz-Küste  gelandet 
ist,  und  der  von  den  Mexikanern  als  der  wiederkehrende  Quetzalcouati 
betrachtet  wurde,  vier  Arten  von  Trachten  als  Gastgeschenk  entgegen- 
schickte —  Trachten,  die  augenscheinlich  den  Gott  in  vier  Modifikationen, 
oder  den  in  den  vier  Himmelsrichtungen  mächtigen  und  je  nach  der 
Himmelsrichtung  eine  andere  Seite  seines  Wesens  zum  Ausdruck  brin- 
genden Gott  charakterisiren  sollten.  Es  sind  die  Trachten  der  Götter 
Quetzalcouati y  Tezcatlipoca,  Tlaloc  und  Quetzalc(yuatVs^  des  Windgottes. 
Und  zu  der  Tracht  des  ersteren  gehörig,  werden  an  erster  Stelle  genannt: 

coaxaiacaü  xiuhtica  ÜachivaUi  quetzalapanecaiotl 
„die  in  Türkis (mosaik)  gearbeitete  Schlangenmaske 
und  das  QuetzslfeAeT' apanecayotl''. 

Diese  kurze  Bezeichnung  des  aztekischen  Textes  wird  von  demjenigen, 
der  die  spanische  Uebersetzung  lieferte  ^),  in  folgender  Weise  erläutert:  — 
,^primeramente  una  mäscara  labrada  de  mosaico  de  turquesas.  Tenia  esta 
raäscara  labrada  de  las  mismas  piedras  una  culebra  doblada  y  retorcida 
cuyo  doblez  era  el  pico  de  la  nariz,  luego  se  dividia  la  cola  de  la  cabeza, 
y  la  cabeza  con  parte  del  cuerpo  iba  sobre  el  un  ojo  de  manera  qae 
hacia  ceja,  y  la  cola  con  otra  parte  del  cuerpo  iba  por  sobre  otro  ojo,  y 
hacia  ceja.  Estaba  esta  mäscara  ingerida  en  una  Corona  alta  y  grande, 
Uena  de  plumas  ricas,  largas  y  muy  hermosas,  de  manera  que  poniendose 
la  Corona  sobre  la  cabeza  se  ponia  la  mäscara  en  la  cara".  —  Auf  diese 
Stelle  hat  Frau  Nuttall  auch  schon  aufmerksam  gemacht.  Und  in  der 
That,  wäre  wirklich  der  Wiener  Federschmuck  dem  Kopfschmuck  der 
UemaC'FiguT  des  Duran'schen  Atlasses  (Abb.  15)  zu  vergleichen,  und 
müssten  wir  annehmen,  dass  der  Zeichner  Duran's  den  Kopfputz  des 
Gottes  von  Tollan  einigermassen  richtig  wiedergegeben  hat,  so  würde 
das  dafür  sprechen,  dass  auch  der  Wiener  Schmuck  als  Kopfputz  zu 
betrachten  sei.  Nur  darf  man  nicht,  wie  es  Frau  Nuttall  thut,  folgern, 
dass  apanecayotl  oder  quetzalapanecayotl  der  allgemeine  Ausdruck  für  Feder- 
kopfputz sei;    ebensowenig,   wie  das  von  ihr  herangezogene  Wort  quach- 

1)  Dass  das  in  diesem  Falle  nicht  der  Pater  Sahagnn,  sondern  ein  „Ladino^ 
ein  der  spanischen  Sprache  mächtiger  Indianer  war,  scheint  ans  einer  ganzen  Reihe 
von  Stellen  ziemlich  klar  herrorzugeben. 
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fomiä  der  allgemfline  Auedruck  ffir  Btandartenartige,  auf  dem  Rücken 
getragene  Devben,  ist.  Der  Federkopfecbmncke  und  der  atandartenartigen 
DeTison  gab  es  eine  ganze  Legion,  and  jede  hatte  ihren  besonderen  If  amen. 
ÄfaMcayoü  oder  qwtzalapatueayotl  ist  der  besondere  Käme  fflr  den 
Schmuck,  den  der  Gott  Ton  ToUan  trug.  Und  wenn  —  eine  Stelle, 
die  Frau  Nattall  anfahrt  —  im  Sahagnn  (Buch  10,  cap.  29,  §  1)  gesagt 
ist,  dass  die  Federarbeiter  („los  qne  se  decian  Amantecas")  in  Federarbeit 
Schilde  und  andere  Insignien,  die  man  apanecaioä  nenne,  fertigten,  ao 
ist  das  eben  dort  von  den  Federarbeitern  der  TolUea,  der  Unterthanen 
(iuetxtäc(ma^9  von  Toüan,  gesagt. 


Abb.  16.    Qiutealcouatl  *on  ToUanf    Stetnkopf  der  SammlaDg  Uhde. 
ROnigl.  UnwDm  für  VOlke^unde  in  Berlin. 

Noch  weniger  wird  man  Frau  Kuttall  darin  folgen  können,  dass  sie 
den  quetzalapanecayoU  des  Gottes  von  Tollan  der  Kolibrihelmmaake 
(mtatzänauatli)  des  Gottes  üitsilopochtU  gleich  setzt  und  nun  weiter 
achlieest,  dass  dieser  Schmuck  —  und  so  auch,  wie  sie  annimmt,  der 
Wiener  Schmuck  —  von  den  mexikanischen  Königen,  ale  den  Stellvertretern 
und  Nachfolgern  der  Götter  Quetzalcouaä  und  UitzilopochtU,  getragen 
worden  sei.  Denn  fttr  letzteres  liegen  keinerlei  Zeugnisse  vor.  Und  die 
Federkrone  des  Uemac  des  Duran'schen  Atlasses  und  die  Kolibrihelm- 
maske üitalopochüfs  sind  grundverschiedene  Gebilde.  Frau  Nuttall  hebt 
selbst,  indem  sie  die  eine  Stelle  aus  der  Erzählung  des  Bemal  Diaz 
reproduzirt,  die  helmartige  Beschaffenheit  der  Kolibriverkleidung 
Uitziiopocktl^B  hervor,  die  ja  auch  in  den  Abbildungen  klar  zu  Tage  tritt. 

Wie  das  apanecayoü  des  Gottes  von  Tollan  wirklich  ausgesehen  hat,, 
ist  schwer  zu  sagen.     Die  Abbildung  im  Duran  ist  doch  zu  klein  und  zu 
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Abb.  ITi.    Xivhiteutli,  der  Fenergott;,  Gott  des  Ostens. 


:>»•      -y^      -^^ 


Abb.  1Tb.    Texcaüipoca,  Kriegsgolt,  GoU  des  Nordens. 
Bilderhaodschrifl  der  Florentiner  Bibliotcca  NuioDde,  Blstt  T 
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maugelhaft.  Und  andere  Bilder  des  Quazalamatl  Ton  Tolian  sind  mir 
Dicbt  bekannt.  Wir  habe»  im  Eöniglichea  Mneeum  für  Völkerkunde  in 
Berlin  einea  schön  gearbeiten  Steinkopf  (Abb.  16),  den  ich  immer  als 
Abbild  des  Gottes  von  Toitan  angesehen  habe.  Denn  er  zeigt  die  eine 
Häl^  des  Gesichtes  nenigstens  darch  die  Windungen  einer  Schlange 
bedeckt,  die  auch  das  Äuge  umzirkelt,  so  dass  man  vermuthen  kann,  der 
Bildhaner  habe  hier  den  cooM^acatl,  die  in  Türkis  gearbeitete  Schlangen- 
maske, die  das  Sshagun-Manuakript  und  sein  Interpret  bei  der  Tracht 
QuetzakouaÜ'n  von  Tolian  beschreiben,  zum  Ausdruck  bringen  wollen. 
Dieser  Steinkopf  zeigt  aber  nur  die  gewöhnliche  Krone,  die  in  den  Hand- 
schriften   der  Codex-BoTgia-Gruppe    z.  B.    der  Sonnengott    und   ihm  ver- 


Abb.  17  c.    TTo/or,  der  Begengott,  Abb.  17  d.    y»rt2alri)««rf/,  der  Windgott, 

Qott  d«a  Westens.  Oott  des  SBd«ns. 

BUderiiuidBchrift  der  Florentiner  Biblioteca  NBiianale,  Blatt  77. 

wandte  Gestalten  tragen,  und  die  in  einem  dem  Kopf  umgebenden  breiten 
Biemen  besteht,  dem  grosse  EdeUteinscheiben  and  in  der  Mitte  der  Stirn 
ein  stylisirter  Vogelkopf,  oder  eine  styliairte  Vogelfigur  aufgesetzt  sind, 
während  darüber  erst  ein  Kranz  von  kürzeren  steifen,  und  dann  ein  anderer 
von  längeren  wallenden  Federn,  emporragen. 

Eis  gibt  nun  allerdings  ein  Blatt,  auf  dem  die  vier  Trachten,  die 
üotectihforna  dem  an  der  Vera  Oruz-Küste  lagernden  Cortes  entgegen- 
schickt, die  Trachten  des  Gottes  Qtt«isalcouati  von  Toüan,  TezeatUpoca^s, 
Tlaloc^s  und  QuetxalcouatpB,  des  Windgottes,  in  ihren  Trägern  zur  An- 
schauung gebracht  sind.  Das  ist  das  Blatt  77  des  „libro  de  la  nida,  que 
los  jndios  .  antiguamente  .  hazian  .  y  supersticiones  .  y  malos  ritos  .  que 
tenian  .  y  guardavan . " ,  der  Bilderhandschrift  der  Florentiner  Biblioteca 
Nazionale,  wo  wir  die  vier  genannten  Gottheiten  in  .der  Tbat,  rechts  unten 
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beginnend  und  im  Sinne  der  Bewegung  des  Uhrzeigers  einander  folgen 
sehen  (Abb.  17  a — d).  Hier  ist  aber  —  was  ja  an  sich  sehr  interessant, 
aber  für  den  Zweck,  den  wir  hier  verfolgen,  traurig  ist,  —  der  Gott 
von  ToUan  durch  XivhtecuÜi^  den  Feuergott  ersetzt,  mit  dem  er  in 
der  That  im  Wesen  ident  ist,  und  dessen  Attribute  er  theilt,  denn  die  aus 
Türkismosaik  gearbeitete  Schlangenmaske  {astuhcotuucayacaii)  des  Gottes 
von  Tollan  ist  offenbar  der  Türkisschlangenverkleidung  (aitihcoimnauaUi) 
des  Feuergottes  und  der  ihm  verwandten  Gestalten  gleich  zu  setzen,  und 
die  charakteristische  Waffe  des  Feuergottes,  das  in  Türkismosaik  gearbeitete 
und  in  Gestalt  einer  Schlange  gebildete  Wurfbrett  xvuhaüaü^  das  gehört 
auch  zur  Tracht  QuetzalccuaiV%  von  ToUan^  die  Motecuh^ama  dem  Cortes 
entgegenschickte,  lieber  die  Gestalt  des  apanecayoü  können  wir  daher 
aus  diesem  Blatte  nichts  lernen,  oder  höchstens  das,  dass  dem  reichen 
Quetzalfederschmuck,  der  in  den  Bildern  des  Feuergottes  hinter  dem 
Kopfe  der  die  Verkleidung  (nauaUt)  des  Gottes  bildenden  Schlange  anfragt, 
die  Form  des  apanecayoü  zu  Grunde  liegen  muss,  obwohl  man  sich  nach 
diesen  Zeichnungen  kein  Bild  von  der  wirklichen  Beschaffenheit  des  in 
Kode  stehenden  Schmuckes  machen  kann. 

Ich  habe  dieses  Blatt  hier  noch  aus  einem  anderen  Grunde  wieder- 
gegeben, deshalb  weil  die  eine  Figur  dieses  Blattes  (Abb.  17  b)  in  einer 
nachträglichen,  dem  Pariser  Amerikanistenkongresse  vom  Jahre  1890  vor- 
gelegten Mittheilung  der  Frau  Nuttall  einerseits  als  Beleg  für  ihre  Auf- 
fassung des  Wiener  Federschmuckes  als  Kopfschmuck,  andererseits  als 
Beweis  dafür,  dass  dieser  Schmuck  von  dem  Nationalgotte  der  Mexikaner 
üitzilopochtli^  und  folglich  auch  von  den  mexikanischen  Königen  als  den 
Stellvertretern  Uitzüopochü{%  getragen  worden  sei,  in  Anspruch  genommen 
worden  ist.  Dass  der  Kopfschmuck  der  Figur  Abb.  17  b  dem  Wiener 
Federschmucke  ähnlich  ist,  wird  Niemand  leugnen.  Aber  ein  apanecayod 
ist  es  nicht  und  der  Träger  des  Schmuckes  ist  auch  nicht  üitzäapodUlij 
der  Gott  der  Mexikaner,  sondern  der  Gott  des  Nordens  TezcaÜipoc<i^  wie 
schon  aus  den  im  Umkreis  gezeichneten  Fussspuren  zu  erschliessen  ist 
Der  Schmuck  entspricht  genau  dem  bei  der  Tracht  Tezcatlipoca%  der 
zweiten  der  vier  Göttertrachten,  beschriebenen  Federkopfputz: 

hivitzoncalliy  coztic  teucujtlatica  cicitlallo 

„Die  Federkrone,  mit  goldenen  Sternen  übersät 


Ri-U 


—  ^que  era  una  cabellera  hecha  de  pluma  rica,  que  colgaba  por  la  parte 
de  aträs  hasta  cerca  de  la  cintura  y  estaba  sembrada  toda  de  estrellas  de 
oro**.  —  Das  blaue  (dunkle)  mit  kleinen  weissen  Kreisen  erfüllte  Feld, 
das  auf  dem  Stirnblatt  dieser  Krone  zu  sehen  ist,  ist  in  der  That  das, 
was  die  Mexikaner  cicitlallo  „mit  Sternen  bemalt^  nannten.  Mit  der 
gleichen  mit  Sternen  bemalten  Krone  ist  TezcatHpoca  auch  überall  im  Codex 
Borbonicus  abgebildet. 
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Dem  Scharfsinn  der  Frau  Nuttall  verdanken  wir  nun  noch  einen  Hin- 
weis, der  för  die  Art  und  Beschaffenheit  des  apanecayotl  genannten 
Schmuckes  aufschlussgebend  werden  könnte.  Das  ist  die  Hieroglyphe,  mit 
der  im  Codex  Boturini  der  Name  des  einen  der  Kapitäne,  die  die  Azteken 
aus  ihrer  Urheimath  Azüan  geleiteten,  des  Häuptlings  ApanecaÜy  wieder- 
gegeben ist  (Abb.  18).  Wir  sehen  hier  in  der  That  die  Figur  eines 
Federschmuckes,  der  in  der  Form  sowohl  dem  Wiener  Federschmuck,  wie 
dem  Federfächer  an  der  Standarte  des  Bilimek'schen  Kriegers  ähnlich  ist, 
nnter  dem  nur  hier  noch  als  besonderes  hieroglyphisches  Element^  ein 
Wasserstrora  gezeichnet  ist. 

Ich  habe  unter  Berücksichtigung  dieses  letzteren  Umstandes,  und  weil 
in  der  aztekisch  geschriebenen  handschriftlichen  Historia  mexicana  vom 
Jahre  1576  derselbe  Name  Apanecatl  durch  eine  ganz  anders  zusammen- 
gesetzte Hieroglyphe,  durch  die  Abb.  20,  die  eine  Fahne  (pamitl)  und  Wasser 
{ad)  als  Elemente  enthält,  zur  Anschauung  gebracht  ist,  den  in  der  Abb.  18 
dargestellten  fächerförmigen  Schmuck  yielmehr  für  eine  Fahne  ansehen  und 

18a  18b  19  20 


Hieroglyphe  Apanecatl. 

Abb.  18.    Codex  Botnrini.  —  Abb.  19.    Historia  mexicaDS.    Ms.  GoU. 

Aabin-Gonpil  (Ms.  Mexieains,  Bibl.  Nationale  Nr.  59—64.)  — 
Abb.  20.    Historia  Mexicana  Yon  1576.     (Ms.  Coli.  Anbin  -  Goupil). 

■ 

pamiä  lesen  wollen.  Ich  habe  mich  aber  nachträglich  davon  überzeugt,  dass 
Frau  Nuttall  mit  ihrer  Annahme  wohl  im  Rechte  sein  wird,  dass  die  Dar- 
stellung der  beiden  Elemente  a  —  und  pan  —  den  Mexikanern  in  dem 
Bilde  des  fächerförmigen  Federschmucks  gegeben  gewesen  sein 
mfissen.  Denn  wir  finden  in  einer  dritten,  die  gleichen  Historien  behandeln- 
den Bilderschrift,  die  ebenfalls  der  Aubin-Goupirschen  Sammlung  angehört, 
von  der  auch  ein  Paar  Blätter  in  dem  von  Boban  herausgegebenen  Atlasse 
reprodttzirt  sind,  den  Namen  Apanecatl  durch  den  fächerförmigen 
Federschmuck  allein  (ohne  Zufügung  des  Bildes  eines  Wasserstromes) 
bezeichnet  (Abb.  19).  Es  spricht  also  in  der  That  eine  gewisse  Wahr- 
schehilichkeit  dafür,  dass  der  apanecaycil  des  Gottes  von  ToUan  ein  Feder- 
schmuck ähnlich  dem  der  Hieroglyphe  Abb.  18  gewesen  sei.  Und  da  nun 
der  apanecayotl  des  tpltekischen  Gottes  ein  Federkopfschmuck  war,  so 
könnte  man  in  der  That  sich  veranlasst  fühlen,  der  Meinung  der  Frau 
Nattall  beizupflichten,  dass  auch  der  dem  Schmuck  der  Hieroglyphe  Abb.  18 
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ähnliche  Wiener  Federschmnck  auf  dem  Kopfe  getragen  worden  sei. 
Aber  andererseits  hat  in  der  zweiten  Form  dieser  Hieroglyphe,  in  der 
Abb.  19,  der  dort  dargestellte  fächerförmige  Schmuck  eine  so  verzweifelte 
Aehnlichkeit  mit  dem  auf  der  Stange  getragenen  Federftcher  des  Bili- 
mek'schen  Bildes,  dass  man  sich  von  neuem  in  Zweifel  gestürzt  fühlt 

Es  bleibt  nun  noch  ein  letzter  Weg  übrig,  —  und  den  hat  Frau  Nuttall 
auch  beschritten  —  nachzusehen,  ob  nicht  unter  der  Liste  von  Gegen- 
ständen, die  die  Mannschaft  des  Cortes,  von  der  neu  gegründeten  Kolonie 
Villa  Rica  de  la  Vera  Cruz  aus,  dem  Kaiser  als  Präsent  und  zur  Unter- 
stützung des  dem  Kaiser  von  der  Mannschaft  unterbreiteten  Gesuchs 
sandte  — ,  der  Wiener  Schmuck  beschrieben  ist.  Denn  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  der  in  der  Ambraser  Sammlung 
aufgefundene  Schmuck  schon  in  früher  Zeit  nach  Europa  gekommen  ist, 
dass  er  unter  der  von  der  Mannschaft  des  Cortes  dem  Kaiser  übersandten 
ersten  Beute  sich  befand.  Frau  Nutall  glaubt  nun  in  der  That  den 
Wiener  Schmuck  in  dem  dort  mit  den  Worten  —  „una  pieza  grande  de 
plumajes  de  colores  que  se  ponen  en  la  cabeza,  en  que  hay  a  la 
redonda  de  ella  68  piezas  pequenas  de  oro  que  serä  cada  uno  como  medio 
cuarto,  y  debajo  de  ellas  20  torrecitas  de  oro"  —  beschriebenen  Stucke 
zu  erkennen.  Hat  sie  darin  Kecht,  so  wäre  in  der  That  der  Wiener 
Schmuck  als  Kopfschmuck  zu  erklären.  Und  wir  könnten  dann  wohl  an- 
nehmen, dass  es  der  apanecayotl  war,  der  zu  der  Tracht  Qtietzalcauatfs 
von  ToUan  gehörte,  die  Motecuh^oma  dem  Cortes  entgegenschickte.  Denn 
dieses,  sowie  die  drei  anderen  von  Motecuh^oma  übersandten  Kostüme, 
müssen  ja  in  der  Beute  enthalten  gewesen  sein,  die  die  an  der  Küste 
des  fremden  Kontinents  gelandeten  Abenteurer  ihrem  Könige  übersandten. 

Indes,  das  sind  alles  nur  Muthmassungen.  Die  archäologischen  Er- 
wägungen geben  uns  keine  Gewissheit,  sie  führen  nicht  zum  Ziel.  Da 
es  nun  an  historischen  Zeugnissen  fehlt,  —  denn  die  Katalog-Notiz  „ain 
mörischer  Huet"  darf  doch  kaum  als  ausschlaggebend  betrachtet  werden,  — 
so  ist  die  Sache  an  diejenige  Instanz  zu  verweisen,  bei  der  sie,  wie  ich 
jederzeit  hervorgehoben  habe,  von  Anfang  an  lag,  an  die  Untersuchung 
des  Gegenstandes  selbst,  v.  Hochstetter  ist  der  einzige  gewesen,  der 
den  Wiener  Schmuck  in  Bezug  auf  seine  Konstruktion  wirklich  untersucht 
hat.  Frau  Nuttall  hat  nur  mit  einem  Modell  operirt.  Gegen  v.  Hoch- 
stetter hat  Frau  Nuttall  geltend  gemacht,  dass  der  Bruch  der  Versteifungen 
ihn  bei  seinen  Experimenten  mit  dem  Original  die  Möglichkeit  der  Yer^ 
Wendung  als  Kopfaufsatz  nicht  erkennen  liess.  Zuzugeben  ist  der  Fran 
Nuttall,  dass  die  Beschränkung  der  Querversteifungen  auf  die  Seitentheile 
ein  Umbiegen  der  letzteren  anzuzeigen  scheint.  Das  ist  aber  auch  bei 
Zugrundelegung  der  v.  Hochstetter'schen  Deutung  verständlich.  Un- 
zweifelhaft liegt  dem  Schmuck  die  Idee  eines  Vogels  mit  ausgebreiteten 
Schwingen  zu  Grunde.    Durch   diese  Art   der  Versteifung   war   eine  Be- 
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wegung  der  Schwingen  ermöglicht.  Endlich  nimmt  Frau  Nnttall  für 
ihre  Theorie  in  Anspruch,  dass  nach  v.  Hochstetter's  eigener  Angabe 
zwischen  den  Netzen,  die  die  Grundlage  der  Vorderseite  und  der  Kehrseite 
des  Schmuckes  bildeten,  eine  taschen-  und  kapuzenförmige  Oeffnung  vor- 
handen war,  gerade  so  gross,  dass  ein  Kopf  darin  Platz  hatte.  Aber  auch 
hier  gibt  y.  Hochstetter  eine  vollständig  befriedigende  Erklärung,  indem 
er  sagt,  dass  nach  seiner  Auffassung  diese  Tasche  zur  Aufnahme  des 
oberen  Theils  der  Tragstange  diente.  Während  demnach  in  diesen  Yer- 
hittnissen  keine  Gründe  liegen,  die  zur  Annahme  der  Nuttairschen  Deutung 
nöthigen,  sind  zwei  umstände  vorhanden,  die  meiner  Ansicht  nach  von 
Frau  Nuttall  nicht  genügend  in  Betracht  gezogen  sind.  Das  eine  ist  die 
UnVollständigkeit  des  Schmuckes.  Nach  der  ältesten  Katalog-Notiz  hat 
sich  vom  an  der  Stirnseite  ein  goldener  Schnabel  befanden.  So  lange 
man  nicht  weiss,  wie  dieser  angebracht  war,  und  ob  er  nicht  die  ganze 
Stimbreite  umfasste,  haben  die  Untersuchungen  über  die  Möglichkeit  des 
ümbindens  um  den  Kopf  keinen  Zweck,  sie  würden  doch  nichts  wirklich 
beweisen.  Femer  hat  v.  Hochstetter  festgestellt,  dass  auch  die  Rückseite 
des  Schmuckes  mit  Federn  bedeckt  war,  die,  gleich  denen  der  Vorderseite, 
einem  feinen  Netze  eingeknüpft  waren.  Das  ist  verständlich,  wenn  es  ein 
in  der  Hauptsache  fiächenartiger  Schmuck  war.  Bei  einer  um  den  Kopf 
gebundenen  Krone  wäre  es  zum  mindesten  ein  grosser  Luxus  gewesen. 
Vor  allem  aber  müsste  man  in  diesem  Falle  erwarten,  an  dem  hinteren 
Netze  irgend  welche  Vorrichtungen  anzutreffen,  die  das  Einfalten  des 
Netzes  bei  dem  um  den  Kopf  Binden  regulirten.  Das  Fehlen  solcher 
spricht  gegen  die  Nuttall'sche  Deutimg. 
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4. 

Ein  Kapitel  ans  den  in  aztekischer  Sprache 

geschriebenen  nngedmckten  Materialien  zn  dem 

Geschichtswerke  des  P.  Sahagnn. 

(Ms.  der  Biblioteca  del  Palaeio  in  Madrid.) 

Veröffentlichungen  ans  dem  Königlichen  Mnsenm  für  Völkerkunde  Bd.  I,  Heft  IV. 

Berlin  1890,  S.  117  — 174. 


Ueber  die  Entstehung  der  Materialien  seines  Geschichtswerkes  erz&hlt 
nns  der  P.  Sahagun  in  der  Vorrede  zu  der  spanischen  Wiedei^be  des 
Textes,  dass  er  seine  Sammlangen  in  dem  Pueblo  Tepeapulco^  das  mr 
Provinz  von  Tezcoco  gehöre,  begonnen,  und  darnach  in  Santiago  de 
Tlateloleo  fortgesetzt  habe.  An  beiden  Ort«n  habe  er  ein  gleiches  Ver- 
fahren eingeschlagen.  Er  habe  sich  von  den  Aeltesten  des  Orts  eine 
Anzahl  erfahrener,  yerständiger,  in  den  alten  Traditionen  wohlbewanderte 
Lente  bestellen  lassen.  Mit  diesen  habe  er  über  Jahr  and  Tag  —  in 
Tepeopulco  zwei  Jahre,  in  Tlateloleo  etwas  über  ein  Jahr  —  Tag  fflr  Tag 
konferirt.  Was  ihm  in  Tepeopulco  die  Indianer  auf  seine  Fragen  aU 
Bescheid  gegeben,  hätten  sie,  in  ihrer  Weise,  in  Bildermalereien  nieder- 
gelegt, und  indianische  Zöglinge  von  ihm,  die  des  Indianischen,  wie  des 
Spanischen,  Tollkommen  mächtig  gewesen,  hätten  die  Erklärung  in 
aztekischer  Sprache  unter  die  Bilder  geschrieben.  In  Tlateloleo  wäre  der 
Text  revidirt  und  wesentlich  vervollständigt  worden.  In  drei  weiteren 
Jahren,  die  der  Autor  in  dem  Franziskanerkloster  in  Mexico  zubrachte, 
habe  er  das  Ganze  noch  einmal  durchgesehen,  eine  Eintheilung  in  BQcher, 
Kapitel  und  Paragraphen  vorgenommen,  und  es  sei  eine  Reinschrift  be- 
gonnen worden.  Da  aber  der  Schreiberlohn  ziemlich  ansehnliche  Summen 
verschlungen  habe,  so  sei  die  Angelegenheit  vor  dem  Provinzialkapitel 
zur  Sprache  gebracht  worden,  und  es  sei  ihm  zugemuthet  worden,  die 
Schreiberei  selbst  zu  machen.  Da  er  aber  dazumalen  schon  über  70  Jahre 
alt  gewesen,  und  eine  zitterige  Hand  gehabt  hätte,  so  sei  die  weitere  Fort- 
setzung der  Arbeit  unterblieben.  Erst  nach  weiteren  fünf  Jahren  sei  dann, 
in  Folge  Verwendung  des  Generalkommissars  Fr.  Rodrigo  de  Sequera, 
eine  Reinschrift  mit  daneben  aufgeführter  spanischer  Uebersetzung  an- 
gefertigt worden,    und    diese  sei  dem  Vorsitzenden  des  Raths  von  Indien, 
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D.  Juan  de  Orando,  eingeBendet  worden.  —  Soweit  Sahagun.  Wir  wiaaen, 
dass  Hiebt  nur  die  letztgenannte  Beinschrift  nach  Spanien  gelangte.  Der 
Bath  Yon  Indien  witterte  in  dieser  Niederschrift  der  alten  Gebräuche  eine 
Gefahr  fftr  daa  Seelenheil  der  Nenbekehrten.  Durch  besonderen  Erlass 
des  Königs,  datirt  22.  AprU  1577^),  wurden  sämmtliche  Papiere  des 
P.  Sahagun,  Originale  ¥rie  Uebersetzungen,  eingefordert,  und  strenger 
Befehl  erlassen,  dass  Niemand  und  in  keiner  Sprache  Sachen,  betreffend 
den  alten  Aberglauben  und  die  alte  LebensfQhrnng,  zur  Aufzeichnung 
brächte  —  „porque  asi  couTiene  al  serTicio  de  Dios  nuestro  Senor  j  nuestro^. 

Yon  den  in  Europa  yorhandenen  Handschriften  des  Geschichtswerks 
des  P.  Sahagun  zeigt  die  eine,  die  der  Biblioteca  Laurentiana  zu  Florenz, 
nebeneinander  den  aztekisohen  und  den  spanischen  Text,  genau  so,  wie 
nach  der  Beschreibung  P.  Sahagun's,  die  auf  Veranlassung  des  General- 
kommissars  Fr.  Rodrigo  de  Sequera  angefertigte  Kopie  beschaffen  ge- 
wesen sein  muss.  Die  beiden  Manuskripte  in  Madrid,  von  denen  das  eine 
in  der  Biblioteca  de  la  Academia  de  la  Historia,  das  andere  in  der 
Biblioteca  del  Palacio  aufbewahrt  wird,  haben  nur  den  aztekischen  Text. 
Man  erkennt  verschiedene  Handschriften.  Dieselben  Gegenstände  sind  in 
besonderen  Kapiteln,  einmal  in  kürzerer  Fassung  behandelt,  sorgfältig 
geschrieben,  zum  Theil  mit  Abbildungen  versehen.  In  anderen  Kapiteln, 
mit  anderer  Handschrift,  ausführlicher  behandelt.  Kapitelüberschriften 
nnd  Randbemerkungen  sind  von  der  zitternden  Hand  des  P.  Sahagun  hinzu- 
gefügt. Einleitende  Kapitel  in  spanischer  Sprache,  ganz  und  gar  von  der 
Hand  des  P.  Sahagun  geschrieben.  Es  kann  also  gar  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  diese  beiden  Manuskripte  die  Originalieu  darstellen,  die 
in  Tepeoptdco  und  Tlatdolco  aufgezeichnet  und  in  Mexico  nachher  vom 
P.  Sahagun  mit  Kapitelüberschriften  versehen  wurden.  Und  zwar  stellen 
die  sorgfältiger  geschriebenen,  kürzeren  und  illustrirten  Kapitel  die 
Materialien,  die  in  Tepeojndco  aufgenommen  wurden,  die  ausführlicheren, 
aber  flüchtiger  geschriebenen,  die  in  Tlatelolco  aufgenommenen  Materialien 
dar.  Denn  die  ersteren  geben  die  Königsreihen  von  Mexico^  Tezcoco  und 
Vexoüa  —  letzterem  Gebiet  gehört  das  Pueblo  Tepeopulco  an  — ;  die 
letzteren  die  Konigsreihen  von  Mianco  und  Tlatelolco,  Die  ersteren  sind 
nnr  zum  Theil  in  den  spanischen  Text  aufgenommen  worden.  Ihnen  ge- 
hören aber  einige  der  interessantesten  Abschnitte  an,  u.  a.  die  Sammlung 
von  Gesängen  an  die  Götter,  die  Brinton  unter  dem  Namen  Rigveda 
Americanus  publizirt  hat"). 

Ich  bringe  in  dem  Folgenden  ein  Kapitel  des  Manuskriptes  der 
Biblioteca  del  Palacio  zum  Abbdruck,  das  auch  zu  den  in  Tepeopulco  auf- 

1)  Abgedruckt  in  „Nueva  Coleccion  de  Documentos  para  la  Historia  de 
Mexico^,  edid.  D.  Joaquin  Garcia  Icazbalceta«    Vol.  U,  p.  267. 

2)  Library  of  American  Aboriginal  Authors.  Vol.  Ylll,  Philadelphia  1890. 
IKe  Ueberset^uDgen,  die  Brinton  hier  gegeben  hat,  sind  nnbranchbar. 
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genommenen  Materialien  gehört  und  das  besonders  interessant  ist,  weil  es 
Tracht  und  Attribute  der  Terschiedenen  Gottheiten  an^hrt  und  von 
Abbildungen  der  Gottheiten  begleitet  ist.  Zum  Vergleiche  führe  ich 
daneben  aus  dem  ersten  Buch,  das  ebenfalls  in 
dem  Mannskript  der  Biblioteca  del  Palacio  ent- 
halten ist,  und  das  zu  den  in  Hatelolco  auf- 
genommenen Materialien  zn  gehören  scheint, 
die  Abschnitte  auf,  in  denen  dort  der  Putz  der 
Gstter  beschrieben  wird.  Ich  erwähne  noch, 
dass  die  Götterbilder,  die  in  dem  Manuskript 
der  Biblioteca  Laurentiana  dem  ersten  Buche 
des  Geschicbtswerkes  des  P.  Sabagun  beigegebeD 
sind,  und  die  in  dem  monumentalen  Werke 
meines  Freundes  Dr.  Antonio  PeüaSel,  reprodo- 
zirt  wurden'),  nur  grössere,  gröbere  und  zum 
Theil  ziemlich  ungenaue  Kopien  der  Abbildungen  des  in  dem  folgendeD 
abgedrackten  Kapitels  sind,  dass  aber  in  der  Biblioteca  Laurentiana  tod 
den  36  grösseren  und  fünf  kleineren  Abbildungen  unseres  Kapitels  nur 
22  grössere  und  die  fünf  kleineren  Abbildungen  gegeben  sind.  Das 
Kapitel  hat  die  Ueberschrift: 


Abb.  1.    Uitzilopoehtli. 


Inic.  V.  parrapko  ypan  mitoa  m 
quenin  mochiehivaya  y  ^e^eyaea 


1.   VHzäopuchtli:   yneckichivh") 
i/tozpulol  qu^tzaltzoyo,  icpac  mani 


yezpitzal,  icquac,  icac 
yixüan  Üanticac  inipan  ixayac 


xiuhtotoü,  minaciich 
yxiuheoanaval,  yyamcuyouh,  in- 


In  diesem  fänften  Paragraphen  wird  er- 
zählt,    wie     die     verschiedenen     Götter 
geputzt  werden. 

Pntz  UHzüopochaes.     (Vgl.  Abb.  I.) 
seinen     Hut,     aus     zusammengeklebten 

gelben    Papagetenfedera ,     mit     dem 

Busch  von  Quetzalfedem  an  der  Spitze, 

hat  er  aufgesetzt, 
sein  ezpitzaüi  trSgt  er  aber  der  Stirn, 
im    Gesiebt    hat    er    TeTschiedenf arbige 

Streifen,  das  ist  seine  Gesichtsmaske, 
aus  Federn  des  blauen  Kotingas  besteht 

sein  Ohrpfiock. 
die      Feuerschlangenverkleidung,      sein 

anecuyoä,  trägt  er  auf  dem  Kacken, 
seinen  Qnetzalf  ederarmring  hat  er  am  Ann. 
das  blaue  Netztucb,  damit  gflrtet  er  sich 

hinten. 

1)  Monumentos  del  Arte  antigno  Mexicano-    Berlin  A.  Asher  &,  Co. 

2)  Ich  gebe  in  dem  Folgenden  immer  erst  den  betreffenden  Abschnitt  ans  dem 
besonderen  von  dem  Patz  der  OöUer  handelnden  und  von  Abbildmigeo  begleiteten 
Kapitel  nnd  lasse  darauf  die  Beschreibung  des  Putzes  der  Götter  ans  Bach  1  folgen. 


yquetzalmapanca,  inimac 
miuktlalpiUi,  inic  motsinilpiticac 
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mateaova/oay  tntcatc 

tzitzäli,  oyoaUi,  inicxic  catqui 

yttepücac 

teveüeUi,  michimal 

Üaoa^omaüi  inipan  temi  chimaüi 

ycoatopäy  ynimaCy  icaCy  ^enüapal 

(Aus  Buch  I,  cap.  1.) 

atih  ynic  tnochichtuaya 
jciuhtotonacoche  ccUca 

xmhcoanavale 

jswüalfüe 

fnatacaae 


sein  Bein  ist  blau  gestreift. 
Glöckchen  und  Schellen  sind  an  seinem 

Fuss. 
er  trägt  eine  fürstliche  Sandale, 
der  teueueüi  ist  sein  Schild, 
ein  Bündel  Pfeile  ohne  Spitze  stecken 

in  dem  Schilde, 
seinen    Schlangenstab    hält    er    in   der 

einen  Hand. 


izügüe^  oyuvale 


und  damit  wurde  er  geschmückt. 

er  trägt  einen  Ohrpflock  aus  blauen 
Eotingafedem. 

er  trägt  die  Feuerschlangenverkleidung. 

er  trägt  das  blaue  Netztuch. 

er  trägt  den  mit  einer  Höhlung  (zur 
Aufnahme  eines  Busches  Quetzal- 
fedem)  versehenen  Armring. 

er  trägt  Glöckchen  und  Schellen. 


UÜMihpoehi/i,  der  gewöhnlich  als  Eriegsgott  bezeichnete  Gott  der 
Azteken,  nach  Sahagun  nur  ein  Stammheros  (pan  mcuseuaUit  gan  tlacail 
eatca).  Der  Name  OpochtH  bedeutet  einfach  der  „Südliche^.  Denn  den 
Mexikanern  war  der  Norden  die  Richtung  zur  rechten  Hand,  der  Süden 
die  zur  Linken,  und  UitzüopoehiU  heisst  der  Gott,  weil  er  in  der  Gestalt 
eines  Kolibris  (uüzitzäin)  erschien.  An  einer  Stelle  im  Sahagun  ist  noch 
xaxouhqui  ühuicati  „der  blaue  Himmel^  als  ein  Name  des  Gottes  angegeben. 

tozpololli  ist  eine  ähnliche  Bildung  wie  tlüpoloUi^  für  das  im  Molina 
die  Bedeutung  „tinta  espesisima  como  masa^  angegeben  wird.  Beide 
leiten  sich  ab  Yon  dem  Zeitwort  pöloa  „etwas  mit  Wasser  anrühren,  z.  B. 
Lehm  zur  Herstellung  einer  Mauer ^.  Es  scheint  also  mit  tozpololli  ein 
Kopfschmuck  bezeichnet  worden  zu  sein,  der  aus  dicht  aneinander  ge- 
reihten, feinen,  gelben  Federn  des  Papageien  toztli  zusammengeklebt  war. 
Es  muss  ein  breiter  Kopfschmuck  gewesen  sein,  das  beweist  die  Ver- 
wendung des  Zeitworts  maniy  denn  dieses  wird  nur  von  breiten  und  flachen 
Dingen  gesagt  (vgl.  Molina  s.  v.  mana  und  Carochi-Paredes  S.  70).  In 
unserem  Text  wird  es  bei  Schilden  gebraucht,  bei  der  grossen  runden 
Scheibe  (eUezcaÜ),  die  Paynal  auf  der  Brust  trägt,  und  bei  dem  breiten 
viereckigen  Kopfputz  der  Chicame  coatl.  Die  Papageien,  die  die  gelben 
Federn  lieferten,  wurden  noch  jung  aus  dem  Nest  genommen  und  ihrer 
Federn  beraubt.  Man  nannte  sie  dann  toz-nene.  Die  Federn  der  Jungen 
hatten  einen  mehr  grünlichen  Schimmer  (vgl.  Sahagun  11,  2,  §  2). 


424  Dritter  Absehnitt:  Aroh&ologudies  ans  Mexico. 

queizaäzoyo  ist  quetzaüzoyyo^  durch  Assimilation  aus  quetealtzomfo  „mit 
Quetzalfedem  auf  der  Spitze^  entstanden.  Vgl.  tzonyoc  „cumbre  ö  en  la 
cumbre  de  algo"  (Molina).  An  einer  anderen  Stelle  finden  wir  das  Wort 
auch  mit  quetzaUzantecomayo  erklärt.  In  unserem  Text  ist  koDsequent 
qaetzaltzoyo  geschrieben.  Wir  finden  das  Prädikat  noch  bei  dem  Stab  an- 
gegeben, den  MctcuüxochiÜ  und  XochipüU  (unten  Nr.  23  und  33)  in  de? 
Hand  halten,  sowie  bei  dem  Fähnchen,  das  Macuüxochiü  auf  dem  Bücken 
trägt.  Bei  beiden  Gegenständen  ist  in  der  Abbildung  der  Quetzalfeder- 
busch an  der  Spitze  deutlich  zu  erkennen. 

ezpHzallL  Das  Wort  steht,  gleich  dem  vorigen,  in  unserem  Texte  noch 
einmal  bei  der  Aufzählung  der  Ausrüstungsgegenstände  PaynaVB^  und  eine 
Randglosse  erklärt  es  dort  als  tfuitzüzünaual  „seine  Kolibriverkleidong^. 
Auch  in  dem  ersten  Buche  Sahagun's  wird  Paynal  das  uitzitzänauaUi  zu- 
geschrieben. Die  alten  Traditionen  berichten,  dass  der  die  wandernden 
Azteken  geleitende  Uüzüopochtli  mit  der  Stimme  eines  Kolibris  zu  ihnen 
redete:  tiui  tiui  „lasst  uns  gehen^.  Dass  üitzüopocktli  in  KolibriTer- 
kleidung,  d.  h.  sein  Gesicht  aus  dem  geöffneten  Schnabel  eines  Kolibris 
hervorsehend,  gezeichnet  wurde,  wissen  wir  aus  dem  Atlas  zu  Duran  und 
dem  Codex  Boturini.  Und  auch  das  Bild,  das  der  Codex  Telleriano 
Kemensis  von  üitzüopocktli^  als  Abbild  und  Kepräsentanten  des  Festes 
Panquetzalizüi  gibt,  lässt  hinter  dem  Kopfe  des  Gottes  den  geöffneten 
Schnabel  des  Kolibris  erkennen').  In  dem  Bilde  des  Sahagun-Manuskripte 
(Abb.  1)  ist  aber  von  einer  solchen  Kolibriverkleidung  absolut  nichts  zu 
erkennen.  Im  Texte  ist  auch  gesagt,  dass  der  Gott  dieses  ezpitzalli  an  der 
Stirn  hat.  Nehmen  wir  an,  dass  der  Glossator  mit  Recht  das  ezpitzalli  und 
den  Kolibri  identifizirt  —  man  könnte  pY^aUt  als  das  „Dünne,  Feine^  deuten 
—  so  könnte  man  vielleicht  darauf  die  Gebilde  beziehen,  die  bei  den  üitiä' 
opochtli-Bildem  des  Codex  Telleriano  Eemensis  und  Yaticanus  A  an  der 
Stirnseite  des  Kopfschmuckes  zu  sehen  sind,  und  die  sich  deutlich  als 
Residua  einer  Vogelfigur,  ähnlich  dem  aiuhtototl^  den  der  Feuergott 
an  der  Stirn  trägt,  erkennen  lassen.  Und  dann  würden  wir  das  ezfüzoiH 
auch  in  dem  Bilde  Abb.  1  unseres  Sahagun-Kapitels  angegeben  finden. 
Denn  die  kleine  an  der  Spitze  eingerollte  Figur,  die  in  Abb.  1  von  der 
Stirnseite  des  Kopfschmuckes  zu  sehen  ist,  ist  ebenfalls  nichts  anderes  als 
eine  noch  weitergehende  Reduktion  einer  Vogelfigur,  wie  der  Vergleich 
mit  Bildern  des  Feuergottes,  die  ähnliche  Reduktionen  aufweisen,  zur  Ge- 
wissheit macht.  —  Diese  Deutung  hat  indes  im  Grossen  und  Ganzen  wenig 
Wahrscheinlichkeit  für  mich,  ixquac  kann  ebensogut  mit  ^über  der  Stirn^ 
übersetzt  werden,  und  dann  sind  wir  genöthigt  das  ezpitzalli  oder  uitzitgil' 
naualU  geradezu  auf  die  Kolibriverkleidung  oder  Kolibri helmmaske  des 
Gottes  zu  beziehen. 


1)  Vgl.  auch  oben  Seite  379,  Abb.  23  und  Seite  380,  Abb.  25. 
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yiMti^n  ihumüBüc  Die  Quersireifung  dee  Gesichts,  mit  abwechselnd 
h^en  und  dunklen  Streifen,  tbeilt  Uüzilipochüi  mit  TezeaiUpoca  und  OUm-- 
teeuhäi.  Aber  bei  TezcatUpoca  sind  die  Streifen  gelb  und  schwarz,  bei 
üüzäepockdi  in  den  Bildern  des  Sahagun  Manuskripts  überall  deutlich 
gelb  und  blau.  Und  auch  Duran  (cap.  80)  gibt  an,  dass  die  dunkleren 
Qaerstreifen  im  Gesicht  UitzüopoehäfB  von  blauer  Farbe  gewesen  seien. 
Diese  Qnerstreifung  wird  in  dem  aztekischen  Originaltexte  zu  Sahagun  3, 
cap.  1  in  einen  eigenthümlicben  Zusammenhang  gebracht  Es  heisst  dort 
wörtlich:  —  ,^im  Gesicht  ist  er  yerschiedenf arbig.  Mit  seinem  Einder- 
schmutz ist  er  bemalt,  genannt  seine  Kinderbemalung^.  In  der  That 
ist  der  Gott  wohl  eigentlich  blau  gedacht  und  hat  gelbe  Streifen  im  Ge- 
sichte. Und  der  ebenfalls  jung  gedachte,  aber  mit  schwarzer  Körperfarbe 
dargestellte  TezeaiUpoca  hat  ebenfalls  gelbe  Streifen  auf  dem  schwarzen 
ßesichtsgrunde.  Es  scheint,  dass  die  alten  Indianerkinder  nicht  sehr  rein- 
lich gehalten  wurden,  und  ihr  Gesicht  stellenweise  Spuren  von  Substanzen 
aufwies,  die  eigentlich  ganz  wo  anders  ihren  Ursprung  haben.  Jedenfalls 
beweist  die  angeführte  Stelle,  dass  die  Bemalung  mit  gelben  Quer- 
streifen den  betreffenden  Gott  als  einen  jungen  charakterisiren  soll. 

XHthMoil  ist  ein  von  den  Alten  sehr  geschätzter  Schmuckfedervogel, 
der  nach  Sahagun  (11,  2,  §  1)  in  der  pacifischen  Tierra  caliente,  in  der 
Umgegend  der  Ortschaften  Tecpatia,  TlapüoUan  und  Oztotlan  zu  Hause 
war,  Ton  der  Grösse  einer  Dohle  und  mit  spitzem,  schwarzem  Schnabel. 
Wir  sehen  den  Yogel  Codex  Mendoza  49  abgebildet,  wo  er  unter  den 
Tributen  der  Orte  Xoccnochco^  Ayotlan  und  anderer  Städte  des  heutigen 
Cbiapas  aufgeführt  ist.  Nach  der  Beschreibung  Sahagun's  ist  es  ziemlich 
zweifellos,  dass  der  xiuhtototl  der  blaue  Eotinga  (=  Cotinga  cincta  s. 
coerulea)  ist.  Das  aiuhtotanacochtU  ist  wohl  eine  Art  Mosaikarbeit,  her- 
gestellt mit  den  Federn  des  genannten  geschätzten  Vogels.  Derselbe  Ohr- 
pflock wird  unten  auch  bei  der  Teteoinnan  angegeben. 

xiuheomiaiiallL  Der  Drachenkopf,  die  Feuerschlange,  ist  auch  die 
Devise  des  Feuergottes  (vgl.  unten  Nr.  11),  zu  dem  üitzilopochtli  dadurch 
in  nahe  Beziehungen  tritt. 

aneeuyot/  ist  die  Devise  der  Centzonuitznauay  der  feindlichen  Brüder 
UitzäapochtWs.  Im  aztekischen  Originaltext  zu  Sahagun  3,  1.  §  1,  wird 
das  anecuyoti  als  ihr  mamatlatquitl  „ihre  auf  dem  Kücken  getragene  Devise^ 
bezeichnet,  üitzilopochtli  besiegt  die  Centzonuitznaua  und  nimmt  ihnen 
ihre  Rüstungen,  ihre  Devisen,  das  anecuyoti^  ab.  Abweichend  hiervon 
finden  wir  im  aztekischen  Originaltext  zu  Sahagun  2,  24  und  2,  34  die  nach 
oben  sich  verbreiternde  Krone  des  Gottes,  die  im  spanischen  Text  als  ein 
korbartiges  Geflecht  beschrieben  wird,  mit  dem  Namen  anecuyoti  bezeichnet. 

quoizalmap9neaiL  Ohne  Zweifel  ist  hiermit  ein  Armsehmuck  be- 
zeichnet, ähnlich  dem,  den  Duran  als  auszeichnendes  Schmuckstück  der 
Könige  von  Mexico  abbildet.    Vgl.  Atlas  zu  Duran  Trat.  V  Lam.  7,  cap.  15; 
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Lam.  18,  cap.  51,  52.  In  Buch  1  ist  dasselbe  Schmuckstück  als  mataccucüi 
bezeichnet.  Der  Name  taca  oder  taccuc  bedeutet  ^Höhlung,  Grube".  Der 
King  enthielt  oben  eine  Röhre  zur  Aufnahme  des  Federbusches. 

xiuhilalpillL  Das  Wort  kehrt  in  unserem  Texte  noch  zweimal  wieder, 
bei  Paynal  und  Yacatecuhtlt,  zur  Bezeichnung  des  Mantels  oder  der 
Schulterdecke,  mit  der  diese  beiden  Gottheiten  geschmückt  sind.  Die  Ab- 
bildungen zeigen  bei  letzteren  ein  blaues  mit  netzartiger  Zeichnung  yer- 
seheues  Gewebe,  das,  abgesehen  von  der  Farbe,  ganz  den  Schulterdecken 
gleicht,  die  in  den  Abbildungen  die  Götter  Omacaü  und  TUicochcalno  yaud 
tragen,  und  die  dort  im  Text  als  mecaayati  tenchünatuiyo  bezeichnet  sind, 
d.  h.  also,  es  ist  ein  aus  Magueyfasem  hergestelltes,  dünnes,  netzartiges 
Gewebe.  Das  soll  wohl  auch  der  Ausdruck  tlalpiüi  „das  Geknüpfte,  6e- 
knotete*^  bedeuten.  Genauer  ist  das  Kleidungsstück  in  dem  spanischen 
Texte  Sahagun's  in  dem  Kapitel,  das  von  Yacatectthüi  handelt  (I,  19), 
beschrieben:  —  „estaba  cubierto  con  una  manta  azul,  y  sobre  el  azul  uns 
red  negra,  de  manera  que  el  azul  se  parece  por  las  mayas  de  la  red^. 
Eine  Decke  derselben  Art  ohne  Zweifel  ist  die,  die  Tezozomoc  unter  dem 
Namen  xiuhtUmatli  und  xiuhayaü  als  Bestandtheil  der  Tracht  des  Königs  auf- 
führt. Er  bezeichnet  sie  einmal  (cap.  56)  einfach  als  „manta  de  nequen  azul'' 
oder  (cap.  59)  ,^manta  azul  de  red,  con  predreria  sembrada^S  An  einer  an- 
deren Stelle  aber  (cap.  36)  gibt  er  an,  dass  es  ein  Netz  gewesen  sei,  in  dem 
an  den  Fadenkreuzungspunkten  Edelsteine  angebracht  gewesen  seien.  Dass 
es  ein  blaues  Untergewand  war,  mit  einem  Netze  darüber,  gleich  dem  bei 
ya^atoci^Aäf  beschriebenen,  geht  aus  den  Abbildungen  des  Codex  Mendoza  her- 
vor^ und  wird  auch  von  Tezozomoc  cap.  56  ausdrücklich  bezeugt.  Und  das 
besagt  auch  der  Name  xiuhayatL  Der  Ayate  {ayaü\  das  dünne,  lockere, 
Schleier-  oder  netzartige  Gewebe  ist  Marsch-  und  Kriegertracht.  Auf  dem 
Marsche  wurden  solche  Decken,  UmaUayatl  genannt,  zum  Schutz  gegen  die 
Sonne  getragen  (vgl.  Tezozomoc,  Crönica  Mexicana,  cap.  27,  32,  39).  und 
die  Krieger  des  telpochcalli  —  „vestianse  con  las  mantas  de  maguey  que  se 
Ilaman  chalca-ayatl,  las  cuales  eran  tegidas  de  hilo  de  maguey  torcido,  no 
eran  tupidas,  sino  flojas  y  ralas,  ä  manera  de  red''  (Sahagun  3,  Appendix, 
cap.  5).  An  die  Fädeln  dieser  Netzdecken  wurden,  wie  Sahagun  an  der- 
selben Stelle  angibt,  Schneckengehäuse  geknüpft,  und  bei  den  Yomehmen 
bestanden  diese  aus  Gold.  Nur  eine  Weiterbildung  des  chcUca-aycUl  ist 
also  die  Decke,  die  der  oberste  Kriegshäuptling,  der  König,  trug.  Aller- 
dings trug  er  sie,  wie  aus  Tezozomoc,  cap.  56  hervorgeht,  über  anderen 
Decken,  während  die  Krieger  des  telpochcaüi  sie  auf  dem  blossen  Leibe 
trugen,  so  dass  sie  fast  nackend  erschienen.  —  Dieser  besonderen  Be- 
deutung der  Netzdecke  entspricht  es,  dass  der  mecaayati^  bezw.  der  xwk- 
tlalpilli  nur  bei  Gottheiten  angegeben  werden,  die  in  naher  Beziehung 
zum  Kriegerleben  und  Kriegshandwerk  stehen:  bei  Tlacochcalco  yaoü^  dem 
unmittelbaren  Repräsentanten  der  Krieger,  bei  Omacaü^  der  Gottheit,  die  bei 
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den  Tänzen  und  den  Oelagen  der  Erleger  den  Vorsitz  hat,  Yacatecuhüi^  der 
Grottheit,  die  die  grossen,  in  fremdes,  feindliches  Gebiet  unternommenen 
Handelsexpeditionen  geleitet,  endlich  bei  Paynal  und  üiizüopochtli,  den 
Göttern  des  Kriegs.  Allerdings  trägt  in  der  Abbildung  der  letztere  nicht 
eine  Schulterdecke  aus  Netzgewebe,  kein  aiuhtlalpHtümatli^  sondern  er  hat 
nnr  ein  solches  Tuch  um  die  Hüften  geschlungen.  Aber  auch  in  der  Ab- 
bildung, die  der  Codex  Vaticanus  A  49  verso  (=  Kingsborough  71)  und 
Telleriano  Remensis,  5  (=  Kingsborough  I,  9),  von  Uitzilopochtli  geben,  hat 
das  um  die  Hüften  geknüpfte  Tuch  in  der  That  dieselbe  eigenthümliche 
Randzeichnung,  die  wir  in  den  Abbildungen  unseres  Textes  bei  dem  anuhtial- 
pätUmatU  und  dem  meca-ayatl  tenchünauayo  angegeben  finden,  und  auf  die 
ich  unten  noch  bei  dem  Worte  tenchünauayo  zu  sprechen  kommen  werde. 

moiz/m'/pfticac  „das  knotet  er  hinten  zusammen^.  Das  um  die 
Hüften  geschlungene  Tuch  ist  in  den  Abbildungen  der  Bilderschriften 
hiBtorischen  Inhalts  nicht  zu  finden,  ebensowenig  in  den  Bildern,  die  hier 
and  da  in  den  Historikern  von  Personen,  Kriegern  oder  Edlen  gegeben 
werden.  Dagegen  erscheint  es  ebenso  regelmässig  —  und  zwar  vergesell* 
8chaftet  mit  dem  ärmellosen  Hemd  {xicoU%\  das  auch  die  Priester  trugen  — 
in  den  zahlreichen  Götterfiguren,  die  uns  die  verschiedenen  Bilderschriften 
astrologischen  Inhalts  vorführen.  So  ist  auch  in  den  Beschreibungen, 
die  Tezozomoc,  gelegentlich  der  Thronbesteigungszärimonien  und  der 
Leichenfeierlichkeiten  der  verschiedenen  Könige,  von  dem  An-  und  Aus- 
pntz  der  Könige  gibt,  von  einem  Hüftentuch  nirgends  die  Rede.  Da- 
gegen ist  bei  der  Aufzählung  der  Schmuckstücke,  die  Moctezuma  dem 
nahenden  Cortes  entgegenschickt  —  der  Garnitur  Quetzaleoatrs  (des 
Glottes  von  ToUan^  d.  h.  des  Peuergotts),  Tezcaüipoca^  Tlahcan  tecutl^s  und 
des  Windgottes  QaetzalcoaÜ  (Sahagun  12,  cap.  4)  — ,  bei  jedem  eine 
»manta  con  que  se  cenia^,  d.  h.  ein  Hüftentuch,  angegeben.  Und  gleich- 
zeitig wird  auch  erwähnt,  dass  der  Knoten  dieses  Tuches  hinten  durch 
einen  Ejiopf  festgehalten  wurde  (tezcacuiÜapäU)  —  „una  medalla  de  mosaico 
atada  al  cuerpo  sobre  los  lomos'^  —  der  Knopf,  der  auch  bei  den  Götter- 
bildern der  Bilderschriften  regelmässig  hinten  am  Kreuz  zu  sehen  ist,  häufig 
in  Gestalt  eines  Yogelkopfes  ausgearbeitet,  und  fast  stets  mit  einer  nach 
hinten  herabhängenden,  in  Federn  ausgehenden  Quaste  versehen. 

moieMOitaitan  in  iexio  „am  Bein  ist  er  blau  gestreift^.  Bei  der  Beschrei- 
bung der  Geburt  üitzäopochÜtB  (Sahagun  3,  cap.  1,  §  1)  heisst  es  genauer,  die 
beiden  Oberschenkel  sind  blau  gestreift  und  ebenso  die  beiden  Oberarme. 
ÜUzüapochtU  theilt  diese  Eigenschaft,  wie  wir  unten  sehen  werden,  mit  Atlauam 

izüzHIi  oyoalli,  in  ioxio  eaiqui.  Das  Wort  tzitziUi  ist  auch  aus  anderen 
Ableitungen  bekannt.  Es  wird  insbesondere  von  dem  Klange  gebraucht, 
den  in  Schwingungen  versetzte  metallische  Gegenstände  von  sich  geben. 
In  übertragener  Bedeutung  gebraucht.man  tzitzilca  für  „vor  Kälte  zittern^.  — 
oyoaUi  fehlt  in  den  Wörterbüchern.    In  unserem  Texte  ist  aber  unten  (bei 
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Tezcatlipoca)  in  der  Randglosse  die  Erklärung  coyoüi,  d.  h.  „Schelle^  hin- 
zugefügt. Und  im  aztekischen  Originaltexte  zu  Sabagun  3,  1,  §  1,  heisst  w: 
—  die  Centzonuitznaua  banden  Schellen  an  ihre  Waden;  ynm  coyoUi  mitcuaya 
oyouaUi  „die  Schellen,  genannt  oyouaüi^.  In  der  Bilderhandschrift  der 
Florentiner  Biblioteoa  Nazionale  ist  ein  Deokenmuster  als  „manta  de  oyoy/^ 
bezeichnet,  und  das  zeigt,  auf  einen  Strick  gezogen,  einen  spitz  eiförmigen, 
augenscheinlich  aus  einem  Meerschneckengehäuse  geschliffenen  King.  In 
den  Bilderschriften  tragen  die  Tanzgötter  solche  rasselnden  Gehänge, 
theils  als  Halsschmuck,  theils  als  Ohrgehänge. 

iey0yeUi\  Das  Wort  wird  auch  in  Sahagun  3,  c^.  1,  §  1,  als  Name 
für  den  Schild  üüzihpochtW^  angegeben.  Es  könnte  mit  dem  Zeitwort 
ueloa  „zerstören^  zusammenhängen  und  das  „zerstückte*^  bedenten. 
Denn  man  findet  in  der  That  Teueueltzin^  den  Namen  des  EOnigs^  der 
von  1504—1508  in  C^uauhnav/ie  regierte,  im  Codex  Telleriano  Bemensis 
durch  einen  Stein  (Jte-tl)  und  zerstückte  menschliche  Glieder  (ueud-li)  be- 
zeichnet. Mit  zerstückten  menschlichen  Gliedmassen  war  auch  das  Wams  des 
Idols  Uitzilopochtli's,  das  am  Feste  ToxcaÜ  in  dem  Tempel  ÜitznoMoc  in 
Mexico  aufgerichtet  wurde,  bemalt  —  eine  Bemalung,  die  im  Texte  allerdings 
nicht  teueueüi^  sondern  Üaquaquallo  genannt  wird.  Man  könnte  annehmen,  dass 
der  Schild  üitzilopochüts  mit  solchen  zerstückten  Gliedmassen  bemalt  ge- 
wesen sei.  Davon  ist  nun  freilich  in  den  Abbildungen  nichts  zu  sehen. 
Aus  den  Punkten,  die  in  der  Zeichnung  unseres  Textes  auf  dem  Schild 
des  Gottes  angegeben  sind,  lässt  sich  nicht  viel  entnehmen.  In  den  Ab- 
bildungen der  Biblioteca  Laurentiana  sind  auf  der  Fläche  des  Schildes 
die  fünf  Federbälle  abgebildet,  die  der  Codex  Mendoza  in  dem  Schild  der 
mexikanischen  Könige  zeigt.  Das  ist  auch  an  dem  Schild  zu  sehen,  den 
der  Uitzäopochtli  des  Codex  Yaticanus  A  49  verso  (=  Eingsborough  71)  und 
Telleriano  Remensis  5  (=  Kingsborough  I,  9)  trägt.  In  unserem  Kapitel 
finden  wir  die  Federbälle  ausserdem  noch  auf  den  Schildern  Tezcaüipoca»^ 
Otontectihtlz's  und  Atlaua's  angegeben.  Im  Texte  ist  bei  allen  dreien  diese 
Besonderheit  durch  den  Ausdruck  ttUteteyo  („mit  Federbällen  versehen**)  be- 
zeichnet. .  Vielleicht  ist  teueuelli  nur  ein  Schild  besonderer  Art,  der  Schild  der 
Centzonuitznmia,  der  Krieger  des  Südens.  In  der  Historia  Tolteca-Chichimecs 
der  Aubin-GoupiFschen  Sammlung  finde  ich  teueuelli  einfach  für  „Schild*' 
gesetzt  —  auh  yn  tlacochtU  yn  teveveli  ynomaceval  ynanavaüL 

t/aoafomai/i  in  ipon  iemi  chimalli.  Das  Zeitwort  temi  wird  von  Gegen- 
ständen gebraucht,  die  in  Haufen  vorhanden  oder  in  Haufen  beisaaunen 
sind  —  von  Getreide,  Früchten,  jungem  Gefiügel,  jungen  Hunden  u.  s.  w. 
Hier  bezieht  sich  das  Wort  auf  ein  Bündel  von  Gegenständen,  das  zugleich 
mit  dem  Schild  gehalten  wird.  Und  ähnlich,  unter  Nr.  8,  bei  OUmUeukÜi^ 
wo  ein  Bündel  Speere  zugleich  mit  dem  Schild  gehalten  wird.  Üaua^omaUi 
leitet  sich  von  dem  Zeitwort  ua^omu  ab,  das  „abhäuten,  entrinden**  be- 
deutet,   dauafomalli  ist  also  das,  was  abgehäutet,  abgezogen  wird  oder  ist 
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b  der  Zeichnong  imseres  Testes  hftlt  der  Gott  in  der  linken  Hand  EOMmmea 
mit  dem  Schilde  nichtB  weiter  als  ein  Bändel  Speere.  In  Codex  Telleriano  Re- 
menBia  5  (=•  Eingsborongb  I,  9)  dagegen  sind  es  die  an  der  Spitze,  in  der 
Mitte  and  am  Schaftende  befiederten  Pfeile,  für  die  in  Sahagun  2,  oap.  24  der 
Name  teormtl  angegeben  wird  —  eine  WafiFe,  die  nar  den  zum  Saorificio 
gladiatorio,  znm  Opfertode  bestimmten,  dienen  konnte.  Dass  diese  Pfeile 
es  sind,  die  hier  mit  ÜauapomalU  bezeichnet  sind,  —  einem  "Worte,  dem 
also  die  Bedentung  „(Pfeil)  mit  abgenommener  Spitze"  zukommen  mflsste,  — 
geht  aus  einer  Stelle  des  aztekischen  Originaltextes  (Buch  2,  cap.  29)  deutlich 
hervor.  Es  wird  dort  das  Fest  Xocotl  uetzi  beschrieben,  bei  dem  das  „Abbild 
XocofFs"  —  d.  i.  OtontecukÜi,  wie  ich  unten  beweisen  werde,  —  von  der  Spitze 
des  Mastbaums  heruntergeholt  wird.  Da  heisst  es, 
wer  das  Abbild  XocotVa  erreicht,  nimmt  die  ganze  zu- 
sammengepappte Masse,  seinen  Schild  (yni^fiimal), 
Beine  Pfeile  ohne  Spitze  Qfnimiah  tlaua^omalli)  and 
sein  Worfbrett  (ywan  yyatlavh).  Hier  ist  also  tlaua- 
(omalli  einfach  als  Attribut  zumül  „Pfeil"  gebraucht 
CoatopiHi.  Der  Schlangen  stab,  wird  in  unserem 
Texte  noch  ier  Coatiicue,  der  Iztac  ciuatl  zugeachTieben. 
Einen  nach  Art  einer  Schlange  gewnndenen  Stab 
finden  wir  in  den  Bilderschriften  und  sonstigen 
Darstellungen  auch  in  der  Hand  Tlaloc's.  Und 
wenn  der  tote  König  zum  Schlnss  als  Quetzalcoatl 
gekleidet  wird,  so  gibt  man  ihm,  wie  Tezozomoc 
(oap.  60)  berichtet,  in  die  Hand  —  „una  vara  como 
hordoD,  qne  llaman  coatopilU".  Hier  bei  Vitzilopochtli  ist  das  Wort  coato- 
piUi  aber  nur  ein  ungenauer  Ausdruck.  Der  in  Kede  stehende  Gegenstand 
iit  das  in  Form  einer  Schlange  gebildete  Wurf  brett  des  Gottes,  das  in  TOrkis- 
tnosaik  gearbeitet  ist,  also  xitthatlatl,  das  „blaue  Wurf  brett",  genannt  wird. 


Abb.  2. 
Painal,  der  fitellTeiUeter 

VHnäopoekÜi'a. 


2.  Pmpial  ineckichiuh 
yUepolol  icptxc  mani 

mirqttauAtalichiuhticac  in^an 

ixayac 
ntüfitUtlhviticac,   motenma   tiayo- 

alH 
yxivhyacamitih,  yyacac,  icac 

yeepüsal  contlaUHca 

(Kandgloste:  yuiteiteä  Tiaual) 

y^uctfUla  anaoauh  yelpan  mani 

(Bandglosse:  yeltezcatl) 


Putz  Paynats.     (Vgl.  Abb.  2.) 

seinen  Hut  aus  zusammengeklebten 
gelben  Federn  hat  er  aufgesetzt. 

im  Gesicht  hat    er  einen  Käfig  gemalt, 
das  ist  seine  Gesichtsmaske. 

er  hat    die    mit  Sternen  versehene  Ge- 
sichtszeichnung,   Finsterniss  genannt. 

den  Nasenpfeil    aus  Türkis   trägt  er  in 
der  Nase. 

sein  ezpitzalli  hat  er  (am  Kopf)  befestigt. 

(Randglosse:  seine  Kolibri  Verkleidung.) 

der  goldene  Ring  liegt  auf  seiner  Brust. 
(Randglosse:  sein  Bmstspiegel.) 
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yaduh  chimaly  aiuhtica  tlatzaqualli  der  blaae  Schild,  der  mit  Türkismosaik 
chimaUi  imac  mani  bedeckte,  ruht  auf  seinem  Arm. 

anuhtlalpilliy  yniquimümhticac  das  blaue  geknüpfte  Gewand  hat  er  nm 

den  Leib  geworfen. 

mamaUitU^    teocuitla  paniü,   yni-  den  (Feuer-)  Bohrer  und  das  Goldbanner. 
mac  icac  hält  er  in  der  Hand. 

(Aus  Buch  I,  cap.  2.) 

auk  ynic  mochichiuaya  und  mit  Folgendem  wird  er  geschmückt. 

Uoquemetiviya  er  trägt  das  kostbare  teoquemM. 

^pietzcdapanecayotlyncontlalitiviya  den  Kopfschmuck  ^iitffiMfapasMMyolf  hat 

er  angelegt 

yxtMcalichivale  im  Gesicht  hat  er  einen  Käfig   gemalt. 

yxcitialichivale  im  Gesicht  hat  er  die  Stemzeichnung. 

miz^tlalichichiuh  im  Gesicht  ist  er  mit  Sternen  gezeichnet. 

jdvhyacamwa  er  trägt  den  Nasenpfeil  aus  Türkis. 

vügügänavaU  er  hat  die  Kolibriverkleidung. 

^Üezcava  er  trägt  den  Brustspiegel. 

amhchimale  er  trägt  den  blauen  (Türkis-)  Schild. 

Paynal  lieisst  „der  eilige^.  Er  ist  nach  Sahagun  nichts  weiter  als  der 
Stellvertreter  üttzilopo€htli\  sein  Krieg  und  Tod  verkündender  Bote.  Er 
führt  gleich  Uitzilopochüi  das  ezpitzalli  oder  uitzitzilnaualli  die  „Kolibri- 
verkleidung*. 

miMquauhcdichiuhiicac.  ichiua  wird  von  der  Gesichts-  und  Kürperbe- 
malung  gesagt  („afeitarse  5  embixarse  al  modo  antiguo*  Molina),  quauk- 
colli  ist  der  Käfig,  das  Gefängniss.  Also  eine  stab-  oder  streifenart^e 
Bemalung  ist  gemeint.  In  dem  ersten  Buche  ist  dieselbe  Bemalung  be- 
zeichnet durch  den  Ausdruck  ix-uacal-ichiuaUe  „er  hat  eine  Gesichts- 
bemalung  nach  Art  eines  uaeaüi,  d.  h.  des  aus  Stäben  zusammengefügten 
Gestells,  auch  eine  Art  Käfigs,  in  dem  die  Indianer  noch  heute  ihre 
Waare  —  Eier,  Hühner,  Gemüse,  Töpfe  u.  s.  w.  —  zu  Harkte  bringen. 
Dieselbe  Gesichtsbemalung  wird  in  unserem  Text  noch  den  Chachalmeea 
zugeschrieben.  Offenbar  bezieht  sich  diese  Angabe  auf  die  rothe  Länge- 
streifung des  weissen  Gesichts,  die  wir  in  den  Bilderschriften  kalendarischen 
Inhalts  bei  Tlauizcalpan  tecuktli^  der  Gottheit  des  Planeten  Venus,  an- 
gegeben finden.  Denn  die  Gesichtsbemalung  dieses  Gottes  trägt,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  PaynaL 

miMciilalhuiticao,  moieneva  ilayoallL  Mit  diesen  Worten  ist  die  schwarze, 
von  (Stern)  äugen  umsäumte  Gesichtsmaske  bezeichnet,  die  bei  Paynali 
bei  Atlaua^  bei  Mixcouatl^  dem  Gotte  der  Chichimeken  und  der  Jagd  und 
bei  dem  Kriegsgott  der  Uexotzinca  und  Tlaxcalteca,  bei  CcancLxÜi^  endlich 
bei  Tlauizcalpan  tecuhtli^  der  Gottheit  des  Morgensterns,  das  auszeich- 
nendste  Kennzeichen  bildet,  und  die  auch  gelegentlich  bei  üitzäopoMi 
auftritt.  Sie  bezeichnet  den  dunklen  Nachthimmel,  den  Sternhimmel,  und  soll 
augenscheinlich  den  Träger  dieser  Bemalung  als  Sterngott  kennzeichnen. 
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xhhyattamiti,  wohl  ein  Nasenstab  deraelbeD  Art  wie  der,  der  zu  dem 
ächmnck  des  Eöoigs,  des  obersten  Kriegsh&uptliiigs  der  Mexikaner,  ge- 
hörte, und  den  Tezozomoc  als  yaeaxiuiü  and  als  uo-xiuh-yaca-^üiaUi^) 
,iina  piedra  muy  snbtil  delgada  j  peqnenita  de  la  oariz"  bezeichnet. 

mayatt.  Hit  diesem  Wort  ist  hier,  wie  ane  der  Abbildung  ersichtlich, 
ein  anf  der  Brust  getragener  weisser,  aosoheioend  ans  einer  Mnscbel- 
flchaale  geschliffener  King  bezeichnet,  ähnlich  dem,  mit  dem  in  Codes 
Telleriano  Remensis  5  (=  Kingsborough  I,  9)  der  Gott  üitzihpocktli  dar- 
^eetellt  ist.  In  der  Randglosse  und  in  dem  betreffenden  Abschnitte  des 
ersten  Buches  wird  dieser  Schmnck  als  ei-tezcuü  «Bruatspiegel",  d.  h.  „auf 
der  Brust  getragener  Spiegel"  bezeichnet. 

/xivheiimal,  xiyhiha  ifatxaqual/i  ehimal/i  „der  Tflrkisschild,  der  mit 
Türkisen  gepflasterte  Schild".  Ohne  Zweifel  ist,  wie  auch  die  Abbildung 
dentlich  erkennen  lässt,  eine  Mosaikarbeit  gemeint,  Ähnlich  denen,  die  wir 
noch  an  einigen  Frachtatflcken  der  Museen,  Masken  und  anderen  Gegeii- 
stfinden,  nnd  auch  einem  Schilde  der  Ambraser 
Sammlung  zn  bewundern  Gelegenheit  haben.  Nach 
Sahagnn  Buch  9  wurden  diese  Schilde  aus  CoatzacuaUo, 
iL  h.  Tabasco,  importirt. 

riuht/alpi/fi,  Tgl.  unter  Üitziiopochtii. 

mamoHH/f  ist  der  Fenerbohrer.     Vgl.  die  beiden 
quammamalitli  in  der  Erone  des  Feaergotts! 

tvoqaemü/.  Mit  diesem  Namen  wird  in  dem 
aztekischen  Originaltext  zu  Sahagnn  2,  cap.  24,  ein 
besonders  kostbares,  ans  lanter  kostbaren  Federn  ge- 
fertigtes Gewand  bezeichnet,  das  Über  dem  Wamros 
(xieolU)  und  über  dem  darüber  gezogenen  Ayate 
[laüsicaz-tümatli)  getragen  wurde.  Ea  hatte  vermuth- 
lich  die  Form  eines  „I>elantal'"s,  eines  viereckigen  Streifens,  der  den 
Idolen  Torgebnnden  wurde.  Der  Rand  wird  dort  auch  als  chÜnauayo  an- 
gegeben, wie  bei  den  Prachtmänteln,  die  unser  Gott  und  die  ihm  verwandten 
Gottheiten  tragen.  Aber  es  heisst,  dass  bei  dem  teoquemiä  das  Roth  in  dieser 
Borte  ganz  aus  den  kostbaren  Üaahquechol-Federa  hergestellt  worden  seL 

qyHza/apanteayttl  war  der  besondere  Federkopfschmnck,  den  der  Gott 
von  Toltan,  QuetztUamaÜ,  zusammen  mit  der  in  Türkis  gearbeiteten  ScblangM- 
■naske  trug.  jiuhekimaUi  nnd  quetzalapanecayotl  siad  die  Prachtrflstuuga- 
stflcke,  die,  wie  die  Tradition  berichtet,  ron  den  Tolteken  angefertigt  wurden. 


Abb.  8.    TezcalUpoea. 


3,  TezcalHpuca  mechichiuh 
tecpatzontli,  inicpac,  contlaliHcac 

gxtlan  tlaanticac 


Tezcatlipoca'a  Putz.     (Vgl  Abb.  3.) 
seine    mit    Feuersteinmessem    besetzte 

Federkrone  trftgt  er  auf  dem  Kopf, 
im  Gesichte  hat   er  verschiedenfarbige 

Querstreifen. 


1)  Emendirt  lUr  uoxiuhcapiUaUi  (Tezozomoc,  Crönica  mexicana  cap.  59). 
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tzicoliuhqui  ininacuch  teucuMaÜ        dornig   gekrümmt    ist   sein    Ohrpflock, 

der  goldene. 
quetzalcomiü^  in  qaimaTnaticctc  den   Korb   mit  Quetzalfedem  trägt  er 

auf  dem  Bücken. 
tecpatl  ynimapanca  ca  mit  Feuerfi(teinmes8em   besetzt  ist  sein 

Armring. 
motUtlilicxipuztec  sein  Bein  ist  zur  Hälfte  mit  schwarzer 

Farbe  bemalt. 
tzitzüU,  oyoalli^  micaic  caca  Glöckchen  und  Schellen  sind  an  seiDem 

(Randglosse  coyoU)  Fuss. 

yhitztcLc  er   trägt   die    Obsidiansandale  (die  mit 

dem  Bilde  der  Obsidianschlange  be- 
malte Sandale). 
ychimal  yviteteyo  amapanyo^  ymac      sein    mit   Federbällen    besteckter,    mit 
mani  einem      Papierfäbnchen      versehener 

Schild  ruht  auf  seinem  Arm. 
tlachiahni  ynimac  icac  gentiapal^      das  Sehwerkzeug    hält  er  in  der  einen 
coyunqui^  icteüta  Hand,  das  mit  einem  Loch  yersehene. 

um  hindurchzusehen. 
(In  Buch  I  ist  bei  diesem  Gotte  keine  Traohtbeschreibung  gegeben.) 

Texcai/ipoca  „der  rauchende  Spiegel**,  wie  gewöhnlich  übersetzt  wird, 
oder  Tezcatepocatl^  das  aus  schwarzem  Stein  gefertigte  Idol  des  jungen 
Gottes,  ist  der  dunkle  Bruder  Uüzilopochtl€s^  dessen  Wesenheit  er  im 
übrigen  sehr  nahe  steht.  Mit  üitzäopochtli  theilt  er  das  eigenthümliche 
Merkmal  der  gelben  Querstreifenbemalung,  UitzilopochtlCs  ypänechiual  „seine 
Kinderbemalung*,  die  Bemalung,  die  ihn  als  Kind,  als  jungen,  erscheinen 
lässt.  TezcaiUpoca  heisst  auch  xar'  l^oxrjv  Telpochtli^  der  junge.  Ein  Haapt- 
fest  Tezcatlipoca'9  ist  das  Fest  Toxcatl^  das  fünfte  Jahresfest.  Aber  an 
diesem  wird  auch  die  Statue  üitzüopochtWs  im  Tempel  Uitznauac  aufgebsnt 
Das  zweite  Hauptfest  des  Gottes  ist  das  12.  Jabresfest,  Teotleco^  das  Fest, 
an  dem  die  Feuergötter  sich  wieder  ihrem  Volke  zeigen.  Tezcatlipoea,  als 
der  junge  Gott,  ist  der  erste,  der  erscheint.  Dasselbe  Fest  wird  aber  Ton 
Durän  das  Fest  der  Geburt  Üitzäopochtli' b  genannt. 

tecpaizont/i.  Durch  den  Zusatz  tzontli  oder  tzoncalli  werden  die  Feder- 
kronen im  engeren  Sinne  bezeichnet,  wie  der  tlauhquechoUzoniU  oder  tiouA- 
quecholtzoncall%  auf  den  ich  unten  bei  XochipUU  noch  zu  sprechen  kommen 
werde.  Die  nähere  Bestimmung  tecpa-  bezeichnet  hier,  dass  bei  Tezcaä*- 
poca  die  Federkrone  an  Stelle  der  Federn,  oder  imtermischt  mit  den 
Federn,  'Feuersteinmesser  enthält.  Die  Feuersteinmesser  sind  in  der 
Zeichnung  unseres  Textes  in  der  Federkrone  schlecht  zu  erkennen,  sind 
aber  ganz  deutlich  z.  B.  in  den  Tezcatlipoca-Yiguren  des  Codex  Yaticanns  A 
fol.  48  (=  Kingsborough  68)  und  Telleriano  Remensis  fol.  3  verso  (=  Kings- 
borough  I.  6)  gezeichnet. 
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iMilfui  ilaaniieac  vgl.  bei  üitzilopochtli. 

iiico/i'yhqu/  in  Inacuch  ieucuiilail,  d.  h.  unser  Text  schreibt  Tezcatlipoca 
den  Ohrschmuck  zu,  der  das  charakteristische  Abzeichen  des  Gottes 
Quetzalcottatl  bildet.  Vgl.  unten  bei  QuetzalcoatL  und  in  der  That  sehen 
wir  den  Gott  hier  auch  mit  diesem  Ohrschmuck  gezeichnet.  Sahagun 
weicht  in  diesem  Punkt  von  der  gewöhnlichen  Darstellung  der  Bilder- 
schriften ab,  denn  in  letzteren  ist  Tezcatlipoca  nirgends  mit  dem  Ohr- 
schmuck QuetzalcoaiC%  abgebildet. 

queizaloomttL  Der  Federschmuck,  der  in  der  Abbildung  unseres 
Textes  aufrecht  am  Rücken  in  die  Höhe  stehend  gezeichnet  ist,  erscheint 
in  den  Abbildungen  Tezcatlipoca^s  im  Codex  Yaticanus  A  fol.  44  verso  und 
fol.  48  (=  Kingsborough  61  und  68)  und  Telleriano  Bemensis  fol.  3 
Terso  (=  Kingsborough  I.  6),  sowie  im  Aubin'schen  Tonalamatl  (6  und  10) 
nach  hinten  abstehend.  Letzteres  entspringt  vielleicht  einem  Mangel  an 
Perspektive,  denn  eigentlich  ist  wohl  ein  bannerartiges  Abzeichen  gemeint, 
ähnlich  dem,  wie  es  die  Kriegshäuptlinge  in  der  Schlacht,  und  auch  beim 
Tanz,  auf  dem  Kücken  geschnallt  trugen.  Der  Schmuck  selbst  muss  einen 
aus  Federn  gearbeiteten  Behälter  dargestellt  haben,  wie  die  Bezeichnung 
comiü  erkennen  lässt.  Aus  ihm  ragt  in  der  Abbildung  unseres  Textes  ein 
Busch  Qnetzalfedem  heraus.  In  den  Abbildungen  der  eben  erwähnten 
Stellen  der  Bilderschriften,  neben  Quetzalfedern,  noch  ein  Fähnchen,  das 
ein  Feuersteinmesser  an  der  Spitze  trägt.  Mit  einer  ähnlichen  Bücken- 
devise ist  im  Telleriano  Bemensis  auch  üitzilopochtli  abgebildet. 

ieepail  ynimapancaca.     Dem  tecpatzontli,  der  Federkrone  Tezcatlipoca' s 
entspricht  die  Beschaffenheit  des  Armringes,    in  dem,    statt  eines  Busches 
Qnetzalfedem  (vgl.  oben  bei  üitzilopochtli)^    ein   Feuersteinmesser   steckt. 
moiliililicMipuziee,     Das  Wort  poztequi   heisst    „quebrar   palo,    ö  cosa 
semejante";  poztequi  ist   aber    hier   im  Sinne    von    „mit  zwei  Farben  be- 
malen"   oder    „zur  Hälfte   bemalen**    gebraucht.     Genau   so   wie   wir   die 
Adjektive  poztecqui  und  tlapanqui,  die  beide  „gebrochen*  bedeuten,    ge- 
braucht finden.     In  dem  Sahagun  Ms.  der  Academia  de  la  Historia  ist  ein 
zur  Hälfte  grün  und  zur  Hälfte  roth  gemalter  Schild  als  qttetzal-puztecqui 
ckimalli  bezeichnet.     Und  über  tlapanqui  vgl.  unten  bei  Totochtin  (Nr.  5). 
Die  Abbildung  zeigt  in  der  That  das  eine  Bein  des  Gottes  über  dem  Knie 
zur  Hälfte  schwarz  gemalt.      Bei  Tlacochcalco  yaotl   (unten  Nr.  31)    finden 
wir  dieselbe  Bestimmung  angegeben,    und    sie   folgt   dort   auf  die  andere 
ynixayac  TnotlatlaUliticac^   durch    die    eine    Gesichtsbemalung   mit    Streifen 
schwarzer  Farbe   zum  Ausdruck    gebracht   ist.     Ein    Korrelat   dieser  Ge- 
sichtsbemalung ist  vielleicht  diese  Bemalung  des  Beines  des  Gottes. 

ftzcact/i^  wörtlich  „Obsidiansandale^,  wird  im  aztekischen  Originaltext 
zu  Sahagun  9,  cap.  17  als  „mit  izcoatl  bemalt^  (ßaytzcouaycuilolU)  erklärt, 
d.  h.  also  mit  Figuren  der  mit  Obsidianspitzen  besetzten  Schlange,  deren 
Namen  der  vierte  König  von  Mexico  trägt. 

Seier,  Gesammelte  Abhandlungen  IL  28 
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yehimal  ytiM»ya  „der  mit  Federbällen  besetzte  Schild",  wie  bei 
UüzäopochÜi  and  Atlaua.  N^ur  sind  bei  TezctzÜipoca  die  Federbälle  anders 
angeordnet  und  mit  qaergeepannten  Stricken  kombinirt.  Ganz  gleich  der 
im  Text  gegebenen  Abbildung  ist  übrigenB  der  Schild  Teecatlipoeai  auf 
dem  Bch&n  gezeichneten  Blatte  Codex  Borgia  17  (=  Kingsborough  22). 

i/aeäiahni  oder  ilachhloni  „womit  man  siebt,  das  Sehwerkzeug",  anch 
iÜaehiaya  „womit  er  sieht"  genannt.  Das  ist  das  eigenthOmliche  Werk- 
zeug, das  Sahagun  dem  Feuergotte  in  die  Hand  gibt,  und  das,  wie  wir 
sehen  werden,  ausser  bei  diesem  und  bei  TezcaÜipoca,  bei  den,  wie  es 
scheint,  in  naher  Beziehung  zu  Tezcaüipoca  stehenden  GSttern  Omaeaü 
und  Tlacochcaleo  yaoü  erwähnt  wird.  Sahagun  (I.  13)  beschreibt  ea  sL« 
«ine  Goldacheibe  mit  einem  Loch  in  der  Mitte  und  gibt  an,  dass  es 
Üachielonif  d.  h.  „miradero  ü  mirador"  genannt  werde  —  ,porque  con  el 
ocuUaba  )a  cara  y  miraba  por  el  ahujero  de  en  medio  de  la  chapa  de  oro" 
Auch  in  unserm  Texte  erhält  daher  das  Werl^- 
zeug  die  Prädikate  coyunqui,  icteitta  „mit  einem 
Loch  versehen,  um  dadurch  nach  Jemandem  la 
sehen".  Durän  (cap,  82)  beschreibt  unter  den 
Gegenständen,  mit  denen  das  Idol  Tezcaäipocäi 
ausgestattet  war,  dieses  Werkzeug  (das  er  ttJo- 
chiayan  nennt)  als  —  „una  chapa  redouda  de 
oro  muy  relumbrante  y  brunida  como  un  espejo". 
und  sagt  —  „que  era  dar  ä  entender  que  en 
aquel  espejo  via  todo  lo  que  se  hacia  en  el  roniido". 
Seine  Abbildung  aber,  und  mehr  noch  die  dei 
entsprechenden  Stelle  des  Codex  Bamirez  (S.  104 
der  Ausgabe  Vigil'e),  lassen  erkennen,  dass  ea 
eine  in  der  Mitte  durchlöcherte  Scheibe  war,  genau  ähnlich  der,  die  Saha- 
gun als  äackiehni  oder  iüachiaya  beschreibt  und  abbildet.  Nur  ist  bei  Duran 
und  im  Codex  Ramirez  das  Werkzeug  mit  einem  Federbosch  oder  Feder- 
kranz versehen,  während  bei  dem  tlachUlom  Sahagun's  zwei  Kugeln,  deren 
oberste  kleinere  noch  eine  Spitze  trägt,  der  durchlöcherten  Scheibe  auf- 
gesetzt sind. 


Abi.  4. 
Qiiet:alroi<atl,  der  Windgott. 


4.    Quetzalcoatl  mechichiüJt 
ifiocelocupit  inicpac  contlaliticac 


mixtUlmaeaticac,  mucki  yninacayo 


mecaichiuktMac,   inoÜaUacuetlanüi 


tzicoliuhqui  teucuitlaÜ  ininacuch 


Putz  Quetzalcoates.     (Vgl.  Abb.  4.) 

seine  spitze  JaguaiTellmätze  hat  er  auf- 
gesetzt. 

im  Gesicht  hat  er  schwarze  Busafarbe 
aufgelegt.     Sein  ganzer  KArper 

ist  mit  Windzeichnungen  bedeckt,  ist 
vielfach  gewunden. 

domig  gekrümmt,  golden  ist  sein  Ohr- 
pflock. 


4   Em  Kapitel  ans  dem  Qe8ebiohtsv6ri[e  des  P.  Sahagan. 
ylmeuülaacueehcozqm 


435 


eve^tdoüonqui  ynquimamaticae 
iftentiapal  inic  moixinüpitieae 
acelotzitöili  ynicanc  conüaliticac 


j/iztac  cae 

jfniehmal  hecaüacatzcuzcayo 

jfchicuaculy  icentlapal  ymae  icac 

(Aus  Buch  I,  cap.  5.) 
mih  yvin  ym  mochichivaya 

ofeheopüe 
mijctlilpopoiz 

hecanechivale 

mizqumechwale 

tzicölivhcanacoche 

teocuiÜacLCiiechcozque 

qiietzalcoxollamamale 

o^elotzitzile 
ycpaomi^tcuile 

hecacozcachimale 

hecamque 

no  pogvlcaque 


er  trägt  sein  goldenes  Wasserachnecken- 
halsband. 

den  rothen  Guacamayoflügel  trägt  er 
auf  dem  Bücken. 

das  mit  rothem  Rande  versehene  Tuch 
hat  er  um  die  Hüften  geschlungen. 

ein  mit  Schellen  besetztes  Jaguarfell- 
band hat  er  am  Fuas  befestigt. 

er  trägt  eine  weisse  Sandale. 

sein  Schild  trägt  das  spiralig  gedrehte 
Windgeschmeide. 

seinen  nach  der  einen  Seite  gekrümmten 
Stab  hält  er  in  der  einen  Hand. 

und  folgendermaassen  wurde  er  ge- 
schmückt. 

er  trägt  die  spitze  Jaguarfellmütze. 

im  Gesicht  ist  er  dick  mit  Russ  be- 
schmiert. 

er  hat  die  Windbemalung. 

er  hat  die  Mezquitebemalung. 

er  trägt  den  dornig  gekrümmten  Ohr- 
pflock. 

er  trägt  das  goldene  Wasserschnecken- 
halsband. 

den  quetzalcoxolitl  trägt  er  auf  dem 
Rücken. 

er  trägt  das  Jaguarfellschellenband. 

er  trägt  Rippen  (wie  ein  Korsett)  aus 
Zwirn. 

er  trägt  den  Schild  mit  dem  Wind- 
geschmeide. 

er  trägt  die  Windhacke 

und  die  Schaumsandale. 


üwizdeoail  ist  der  Windgott,  der  berühmte  Gott  von  Cholula  und  der 
Gott  der  Tolteken. 

yiooBlooupil,  Das  Wort  copiUi  wird  von  Clavigero,  und  schon  von  Torque- 
meda,  als  Name  für  die  mexikanische  Königskrone  angegeben.  Und  auf  deren 
Autorität  hin  wird  in  Schriften  über  das  mexikanische  Alterthum  das  Wort 
ganz  allgemein  in  diesem  Sinne  gebraucht.  Das  ist  aber  falsch.  Der  Kopfreif 
der  mexikanischen  Könige  —  ein  Reif  mit  einem  dreieckigen  Stimblatt, 
beide,  -me  es  scheint,  aus  Türkismosaik  hergestellt  —  wurde  mit  dem  Worte 
^hihuitzolU,  oder  auch  xiuhizonüi^  bezeichnet.     Xitchuitzolli  wird  die  Krone 
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von  Molina  genannt  (I.  s.  v.  „corona").  Auch  Tezozomoc  gebraucht  das  Wort 
in  seiner  Crönica  Mexicana  überall,  wo  er  von  der  mexikanischen  Eönigskrone 
spricht.  Xiuhtzonäi  finde  ich  in  dem  Sahagun-Ms.  der  Academia  de  la  Historia 
für  den  Stimreif  der  mexikanischen  Könige  angegeben.  Das  Wort  capäli{iB» 
übrigens  im  Molina  fehlt)  ist  augenscheinlich  aus  compiUi  „der  Sohn  des  Topfes, 
der  kleine  Topf ^  enstanden,  und  schon  diese  Etymologie  beweist,  dass  es  aaf 
die  mexikanische  Eönigskrone  absolut  unanwendbar  ist.  Copilli  bedeutet 
nichts  weiter  als  eine  spitze  Mütze.  Die  spitze  Mütze  ist  die  charakteristische 
Kopfbedeckung  des  Windgottes.  Man  sieht  solche  spitze  Mützen  bei  huaxteki- 
schen  Steinfiguren  (vgl.  oben  S.  175,  176,  179),  und  sie  scheint  in  derThat 
auch  bei  dem  Windgotte  ein  huaxtekischer  Trachtbestandtheil  zusein. 

mecaiohiuhihaCp  motlatlacueilanilL  Dem  entsprechen  im  Buch  1,  die 
Angaben  hecanechivale^  mizquinechwale.  Es  scheint^  dass  der  Körper  mit 
Wirbelzeichnungen  und  (spiral)  sich  windenden  Linien  bedeckt  ward. 
Das  ist  aber  auf  den  Abbildungen  nicht  recht  zu  erkennen.  Vielleicht 
ist  so  etwas  auf  der  Figur  des  Gottes  in  Codex  Borgia  59  zu  sehen.  Der 
Ausdruck  mizquinechivale  „nach  Art  der  Mezquitebäume  (Prosopis  sp.)  be- 
malt^ soll  augenscheinlich  auch  eine  spiralige  Bemalung  bezeichnen,  eine 
Linienzeichnung,  die  in  der  That  der  Faserverlauf  des  Stammes  der 
Akazienarten  zur  Anschauung  bringt. 

izicoliuhqui  teucuiilail  minacuch.  Ein  hakenförmig  gekrümmtes  Ohr- 
gehänge, weisser  Farbe,  das  augenscheinlich  aus  Muschelschale  geschnitten 
ist.  Im  4.  Kapitel  des  12.  Buches  Sahagun's  wird  dafür  epcololU  gesagt 
^das  aus  Muschelschale  geschnittene  Gekrümmte^. 

aoyeeheuxeatL  Mit  dem  Worte  cuechtU^  das  eigentlich  „rasselnder 
Gegenstand"  bedeutet,  wurden  die  Gehäuse  gewisser  Meerschnecken  — 
wie  es  scheint,  der  Gattung  Conus  oder  verwandter  Kegelschnecken  — 
bezeichnet.  Die  Huaxteken  trugen,  nach  Tezozomoc  (Crönica  Mexicana 
cap.  29),  sie  an  Lederstreifen  vom  Gürtel  herabhängend,  um  durch  das 
rasselnde  Geräusch,  das  diese  bei  der  Bewegung  machten,  die  Feinde  in 
Angst  zu  versetzen.  Und  die  Erdgöttinnen  trugen  über  der  Enagua  noch 
einen  anderen  üeberwurf,  der  aus  Lederstreifen  mit  daran  befestigten 
cw^cÄ^fo-Schnecken  bestand,  und  demselben  Zwecke  diente,  bei  der  Be- 
wegung der  Trägerin  ein  rasselndes  Geräusch  hervorzurufen^). 

cuefaluiioncaiL  Das  Wort  uitoncatl  fehlt  im  Molina.  Sprachlich 
scheint  es  der  Verbalwurzel  tomi  (Prät.  ton)  „sich  lösen,  aufgehen,  sich 
öflfhen",  bezw.  uüomi  (Prät.  uiton)  ^aufgehen,  platzen,  entzweigehen"  ver- 
wandt zu  sein.  Aus  der  Abbildung  ist  ersichtlich,  dass  mit  dem  Worte  ein 
facherartig  ausgebreiteter  Schmuck  bezeichnet  wird,  und  zwar  hier  ein 
aus  rothen  cue^al  Federn  bestehender,  d.  h.  aus  den  Federn  des  Vogels  oto, 
des  rothen  Guacamayo,  des  Sonnenvogels.    In  den  Bilderschriften  kalenda- 


1)  Vgl.  unten  bei   Teteoinnan  s.  v.  cHlalicue, 
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rischen  Inhalts  ist  ausnahmslos  ein  in  der  Orondfarbe  schwarzer  Fächer  ge- 
zeichnet, ans  dem  nur  einzelne  rothe  Stäbe  hervorragen.  In  Buch  I  ist  bei 
QuetzalcoaÜ^  statt  des  cue^luiUmcatl^  der  Federschmuck  quetzalcoxoliü  genannt. 
eoaoUtl  wird  im  Molina  mit  „faisan^  übersetzt.  Aus  dem  Sahagun-Ms.  der 
Äcademia  de  la  Historia  geht  herror,  dass  die  aus  Anauae  importirten 
Federftcher,  die  die  grossen  Kaufleute  als  Rangabzeichen  trugen,  mit  dem 
Namen  coxoUecaceuaztli  bezeichnet  wurden.  In  unserm  Texte  heisst  es 
cue^alidUmqui  yn  quimamaticac  d.  h.  er  trägt  ihn  auf  dem  Rücken  (wie 
von  den  Kriegshäuptlingen  Banner  und  Abzeichen  auf  dem  Rücken  be- 
festigt getragen  wurden).  Und  dem  entspricht  auch  die  Abbildung  unseres 
Textes.  Nicht  so  erscheint  es  in  den  Bilderschriften.  Dort  ist  der 
Flügel  am  Kacken  befestigt,  oder  er  ragt  aufrecht  hinter  dem  Kopfschmuck 
in  die  Höhe.  Die  letztere  Art  der  Zeichnung  aber  entspringt  augen- 
scheinlich einem  Mangel  an  Perspektive.  Es  ist  eine  unbehilfliche  Art, 
einen  vom  Nacken  steif  abstehenden  Schmuck  wiederzugeben.  Die  Zeich- 
nung der  Bilderschriften  ist  zweifellos  als  die  authentischere  anzusehen. 
Und  ich  glaube  auch,  dass  unser  Text  diese  Art  der  Befestigung  meint. 
Man  wird  an  die  Beschreibung  denken,  die  Sahagun  von  dem  Federschmuck 
der  Huaxteken  gibt,  und  an  den  fächerförmigen  Schmuck,  den  man  bei  huaxte- 
kischen  Steinfiguren  im  Nacken,  hinter  dem  kegelförmigen  Hute  aufragen  sieht. 

fentlapallh  Das  am  Rande  rothgefärbte  Hüftentuch  wird  in  unserm 
Text,  ausser  Quetzalcoatl^  noch  Totoltecatl^  Macuihochtli  und  Macuilaochitl- 
XochipüH  zugeschrieben.  Die  ersten  beiden  sind  Pulquegötter,  der  letztere 
ein  Gott  des  Tanzes  und  des  Spiels,  der,  wie  ich  in  meiner  Tonalamatl- Arbeit 
nachgewiesen  habe,  in  naher  Beziehung  zu  den  Pulquegöttem  steht. 

oeelo-iziizillL  Das  Jaguarfell  ist  in  hervorragender  Weise  an  den 
Tracht-  und  Ausstattungsstücken  des  Windgottes  betheiligt.  Hier  ist  offenbar 
ein  die  Waden  umschliessender  Jaguarfellstreifen  gemeint,  an  dem  die 
Schellen  befestigt  sind. 

yniehimal  eoa/laeaixcuzcayo.  Das  „spiralig  gedrehte  Windgeschmeide^, 
das  hier  als  Emblem  auf  dem  Schilde  QuetzalcoatV^  erscheint,  wird  sonst 
^on  dem  Gotte  in  der  Regel  als  Brustschmuck  getragen.  Es  ist  das  hervor- 
ragendste und  charakteristischste  Attribut  des  Gottes,  unmittelbarer  Aus- 
druck seiner  Natur  als  Gott  des  Windes,  des  Wirbelnden,  des  im  weiten 
Luftreich  herrschenden.  Auf  dem  Schilde  des  Windgottes  habe  ich  das 
^ca-üacatz-cozcaü  noch  auf  dem  Fries  der  Nordseite  des  Hofes  des  grossen 
Palastes  zu  Mitla  gesehen.  Andere  Schildembleme  QuetzalcoaiP^  sind  die 
einfache  Spirallinie.  So  in  dem  Bilde  des  Gottes  bei  Durän  Tratado  2, 
Lamina  6  und  Codex  Ramirez,  Lamina  26.  Ferner  das  Andreaskreuz. 
So  in  der  Bilderhandschrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale  und 
auf  Tafel  11  und  12  des  Manuskripts  der  Aubin'schen  Sammlung,  das 
im  Anhang  zu  Duran  publizirt  ist.  Die  Spirallinie  hat  dieselbe  Bedeutung, 
und  das  Andreaskreuz  bezeichnet  die  vier  Himmelsrichtungen,  die  vier  Winde. 


töS 
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jrckievaoal.  Mit  diesem  Wort  iBt  das  eigenthamliche  aichelarti^ 
Instrument  bezeichnet,  das  Sahagun  und  Durän  dem  Gotte  in  die  Hanii 
geben,  das  auch  in  dem  eben  erwähnten  Manuskript  der  AubiUBcheo 
Sammlung  in  der  Hand  des  Windgottes  zu  sehen  ist,  das  aber  in  des 
Bilderschriften  kalendarischen  Inhalts  nirgends  angetroffen  wird.  Der 
Käme  bedeutet  „das  einseitig  Gekrämmte".  In  der  Trachtbeschreiboog 
des  Buches  I  wird  derselbe  Gegenstand  eea-vicäi  „die  Hacke  de«  Wind- 
gottes"  genannt.  Das  uietli  ist  die  sogenannte  Coa,  das  an  der  einen  Seils 
verbreiterte  und  winklig  gebogene  Stück  Holz,  mit  welchem  das  Erdreich 
bearbeitet  wurde.  In  der  That  finde  ich  in  dem 
Sahagun-Ms.  der  Biblioteca  del  Falacio  in  dem 
meteorologischen  Kapitel  den  Wind  bildlich 
durch  eine  Figur  dargestellt,  die  den  Wind- 
gott, TOD  Staub  umhüllt,  und  mit  einer 
blauen  Ooa  in  der  Hand  zeigt. 

yixtae  eae.  In  Buch  I  wird  dem  Wind- 
gotte  der pofolcactU,  die  Schaumsandale  ITahci, 
zugeschrieben  (vgl.  unten  unter  Kr.  ti). 

jrepa'omieieuil».  Mit  diesen  Worten  i>t 
im  Buch  I  eine  TraohteigenthOmlichkeit  des 
Gottes  beschrieben,  die  in  der  Abbildung 
deutlich  markirt  ist,  die  aber  in  der  Tracht- 
besohreibung  unseres  Kapiteb  nicht  erwähnt 
wird  —  die  die  Kippengegend  bedeckende, 
weiss  mit  daranh&ngenden  En&ulchen  ge- 
zeichnete Weste.  Mit  cicmlli  wird  eine  Art  ärmelloses  J&ckchen  oder 
Leibchen  bezeichnet,  und  omicicuiUi,  das  „Kuocheuleiboben"  ist  allgemeiue 
Bezeichnung  für  „Rippen".  Wenn  dem  Windgotte  Rippen  aus  Zwirn 
zugeschrieben,  und  solche  auch  in  der  Abbildung  markirt  werden,  so  soll 
er  wohl  dadurch  als  der  leichte,  luftige  bezeichnet  werden. 


3.  Tolochtin  ynechichiuli. 

miaxhictiapanticac 

yyaztatzon 

yyacametz 

yyamanacuch 

ycuefalvitoncauh  quimamaticac 

yüachayavakuzqui 
colotlalpili  ic  motzinapanticac 


UttaU  oyoaii 


Putz  der  Pulqueg8tt»r.     (Vgl.  Abb.  5.) 

Im  Gesicht  ist  er  zweifarbig  bemalt 

er  hat  eine  Krone  aus  Beiherfedem. 

er  trögt  einen  Halbmond  in  der  Nase. 

er  hat  einen  Ohrpöock  aus  Bastp^>ier. 

seinen  rothen  Guacamayoflilgel  trl^  er 
auf  dem  KScken. 

er  trfigt  das  Flockenhalsband. 

das  skorpionfarbene  (oder  mit  Skorpion- 
figuren an  den  Knoten  versehene)  Natz- 
tucb  hat  er  um  die  Haften  gescfalun>i:eD. 

Glöckchea  und  Schellen  hat  er  am  Fus« 
befestigt. 
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yyometochcac 
(metoehchimalli  ymac  mani 

ytztopolU  ymac  ycac 

(Aus  Buch  I,  cap.  22.) 
auk  yntnechichival  tezcatzoncatl 
aztatzone 
yacametze 
amanacoehe 
cu^^ahoitoncava 
chayauac  cozqu£ 
cohtlalpäe 


ometochchimale 
ytztopole,  tecpatopile 

no  tzüzüe 


er  trägt  die  Sandale  der  Pulquegötter. 
der  Schild   der  Pulquegötter   hängt  an 

seinem  Arm. 
das  Obsidianbeil  hält  er  in  der  Hand. 

und  der  Putz  TezcatzoncatV», 

er  trägt  eine  Krone  aus  Reiherfedem. 

er  trägt  einen  Halbmond  in  der  Nase. 

er  hat  einen  Ohrpflock  aus  Bastpapier. 

er  trägt  den  rothen  Guacamayoflügel. 

er  trägt  das  Flockenhalsband. 

er  trägt  das  skorpionfarbene  (oder  mit 
Skorpionfiguren  an  den  Knoten  ver- 
sehene) Netztuch. 

er  führt  den  Schild  der  Pulquegötter. 

er  führt  das  Obsidianbeil,  den  Feuer- 
steinstock. 

und  er  trägt  Schellen. 


Totochüa.  Gelegentlich  des  Tages  omeiochtli  ^zWei  Kaninchen^  und 
seiner  Bedeutung  als  des  Zeichens  der  Pulquegötter,  bemerkt  Sahagun 
(4.  cap.  5)  —  „mas  decian  que  el  vino  se  Uamaba  centzon  totochtin^  que 
quiere  decir  cuatrociento  conejos,  porque  tienen  muchas  y  diversas  maneras 
de  borracheria",  d.  h.  das  Kaninchen  war  Sinnbild  des  Rausches.  In 
einem  anderen  Kapitel  des  Sahagun-Manuskripts  der  Biblioteca  del  Palacio,  in 
dem  die  Gesänge  aufgezeichnet  sind,  die  zu  Ehren  der  yerschiedenen 
Götter  gesungen  wurden,  ist  das  Lied  an  die  Pulquegötter  unter  der  üeber- 
schrift  Totochtin  incuic  Tezcatzoncatl  verzeichnet,  d.  h.  ^der  Gesang  der 
Kaninchen,  Gesang  Tezcatz<mcatV%*^,  Tezcatzoncatl  wird  von  Sahagun  (im 
spanischen  Texte,  Buch  I,  cap.  22)  als  Name  des  hauptsächlichsten  der 
Pulquegötter  angegeben.  Der  Name  ist,  wie  die  Mehrzahl  der  Namen, 
die  Sahagun  für  andere  Pulquegötter,  „Verwandte  oder  Brüder  des  erst- 
genannten^, angibt,  eine  Gentilbildung  und  heisst  „der  aus  Tezcatzonco"^ 
(dem  Palast  ^der  am  Firste  Spiegel  trägt").  Dass  dies  die  eigentliche 
Bedeutung  des  Wortes  Tezcatzoncatl  ist,  geht  aus  demselben  eben  an- 
geführten Liede  an  die  Pulquegötter  hervor,  in  dem  der  Pulquegott  mit 
Tezcatzonco  tecpan  teuti  —  „der  Gott,  der  in  dem  mit  Spiegeln  am  Firste 
geschmückten  Palaste  haust"  —  angeredet  wird.  Die  Pulquegötter  sind 
Verwandte  des  Gottes  des  Spiels  und  der  Gesänge.  Darum  ist  auch  der 
Ometochtzin^  der  Oberste  der  ome-tochtli  oder  Pulquepriester,  der  Kapell- 
meister, —  era  como  maestro  de  todos  los  cantores  que  tenian  cargo  de 
cantar  en  los  cnes^).    In  dem  Sahagun-Manuskripte  der  Biblioteca  Lauren- 

1)  Sahagun  Buch  11,  Anhang. 
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tiana  zu  Florenz  ist  das  eben  genannte  Kapitel,  das  die  Oesange  an  die 
Götter  enthält,  von  fünf  Abbildungen  begleitet,  die  vier  verschiedeoe 
Gottheiten  als  Singende  und  Tanzende,  oder  Musizirende,  vorffihren. 
Hier  ist  bei  den  übrigen  der  Gesang  durch  ein  Züngelcben  ausgedruckt 
das  sich  kaum  von  dem  bekannten,  als  Zeichen  der  Rede  ge- 
brauchten Symbole  unterscheidet.  Bei  den  Totochtin  aber,  die  durch  drei 
singende  Kaninchen  bezeichnet  sind,  ist  der  Gesang  durch  das  Zeichen 
der  Bede,  mit  einer  stilisirten  Blume  am  Ende  ausdrucksvoller  zur  An- 
schauung gebracht. 

miMchiotlapaniieac.  Das  Yerbum  chicüapana  übersetzt  Holina  mit 
„ametalar  algo  de  diversas  colores^  d.  h.  bunt  anstreichen.  Das  Wort 
setzt  sich  aus  zwei  Elementen  zusammen,  die  im  Grunde  dasselbe  bedeuten. 
Das  Element  chic  hängt  zusammen  mit  chico  „an  der  einen  Seite,  zur  Hälfte^ 
und  tlapana  heisst  zerbrechen  (z.  B.  eine  Eischale,  eine  Fruchtschale),  in  zwei 
Theile  brechen^,  tlapanqui  metztU  ist  der  „Halbmond".  Das  Gesicht  des 
Gottes  ist  in  unserem  Text  zur  Hälfte  roth,  zur  Hälfte  schwarz 
gemalt.  Dieselbe  Bemalung  zeigt  auch  der  Tezcatzoncatl  des  Sahagun- 
Manuskripts  der  Biblioteca  Laurentiana,  sowie  der  Päiecatl  (der  Pulqne- 
gott),  der  in  dem  Tonalamatl  des  Codex  Telleriano  Kemensis  und  Yati- 
canus  A  die  eilfte  Woche  regiert.  Doch  werden  auch  andere  Parben- 
kombinationen  mit  dem  Worte  chictlapanqui  bezeichnet.  In  Sahagon  8. 
cap.  8  ist  eine  Rüstung  genannt  chic-tlapanqui^cuextecatly  die  zur  Hälfte 
grün,  zur  Hälfte  gelb  gewesen  sei. 

/aziatzon.  Die  Federkrone  aus  Reiherfedem  (aztatzontli)  ist  Ab- 
zeichen der  Berg-  und  Regengötter.  In  unserem  Texte  wird  sie  Tlaloc 
zugeschrieben  den  Berggöttern  Yyauhqueme  und  Tomtauhtecuüiy  dem 
Fischergotte  Opochtli,  der  von  Sahagun  (1,  cap.  17)  ausdrücklich  als  einer 
der  Tlaloque  bezeichnet  wird  (le  contaban  con  los  dieses  que  se  llamaban 
Tlaloques),  endlich  den  Pulquegöttern,  den  Totochtin  hier  und  unten 
(Nr.  27)  dem  Totoltecatl.  Die  letzteren,  die  Pulquegötter,  bekunden  durch 
dieses  Attribut  ihre  nahe  Verwandtschaft  zu  den  Berg-  und  Regengöttem, 
die  ja  auch  anderweit  bekannt  ist.  Das  Hauptfest  der  Pulquegötter  fiel 
in  den  Monat  Tepeiüiuitl^  den  Monat,  in  dem  den  Berggöttem  Feste 
gefeiert  wurden,  und  der  danach  seinen  Namen  hat. 

yyacameiz.  Der  halbmondförmige  Nasenschmuck  ist  das  charakte- 
ristischste Abzeichen  der  Pulquegötter,  wie  unten  noch  näher  erläutert 
werden  wird.  Er  war  vermuthlich  der  besondere  Schmuck  der  von  Stämmen 
huaxtekischer  Sprache  bewohnten  Landschaften  von  Tochpam  und  Xivhccwic, 
Denn  auch  das  Kriegerkostüm,  das  von  Sahagun  unter  dem  Namen  cuex- 
tecatl  „huaxtekisches"  beschrieben  wird,  weist  als  besonderen  Bestandtfaeil 
einen  halbmondförmigen  Nasenschmuck  auf  (Ijlevaba  una  media  luna  de 
oro  colgada  en  las  narices).  Die  Pulquegötter  wurden  in  der  Huaxteca 
heimisch  gedacht. 
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yyamanaeuek.  Der  Ohrpflock  aus  RindeDpapier  wird  in  unserem  Texte, 
ausser  den  Pulquegöttem,  noch  AmimiÜ^  dem  Gotte  der  Chinampaneca^ 
der  halbamphibisch,  auf  von  Kanälen  durohnittenen,  durch  Pfähle  be- 
festigten Gartenbeeten  hausenden  Bevölkerung  von  Cuitlauac^  zugeschrieben. 

yeuega/wiioncayh  vgl.  unter  Quetzalcouatl  (Nr.  4). 

yilackayawalevMqttL  Das  Wort  Üachayaualli  (wie  das  Adjektiv  chayauac) 
leitet  sich  von  dem  Zeitwort  chayaua  ab,  —  ^esparcir  por  el  suelo  trigo 
6  cosa  semejante"  (Molina).  tlachayaualU  hängt  wohl  auch  mit  dem  Worte 
tlackayoü  zusammen,  das  von  Sahagun  (2,  cap.  37)  als  Bezeichnung  für 
die  feinen  Flaumfedern  des  Papageien  angegeben  wird.  Aus  der  Ab- 
bildung ist  ersichtlich,  dass  das  Halsband  der  Totochtin  aus  lockeren  Ballen 
feiner  Federn  bestand.  Das  Halsband,  das  der  Tezcatzancatl  des  Sahagun- 
Manuskripts  der  Biblioteca  Laurentiana  trägt,  ist  grün  gefärbt,  und  das 
Ganze  sieht  mehr  aus  wie  ein  Blattkranz.  —  Unter  dem  Namen  chayauac 
cozcatl  „Flockenhalsband^  finde  ich  übrigens  in  dem  Sahagun-Ms.  der 
Academia  de  la  Historia  auch  ein  ganz  anderes  Halsband  beschrieben, 
dessen  wesentlicher  Theil  eine  in  Gold  gefasste  geschliffene  Platte  war, 
von  der  Anhängsel  oder  Schellen  herabhingen.  Der  Name  chayauac  be- 
zieht sich  also  wohl  nur  auf  solche  zerstreut  und  lose  herabhängende 
Stücke. 

coloilalpUlL  Der  colotlalpil-tilmaüi  und  coloüalpü-maxüaü  gehörten,  nach 
dem  Sahagun-Ms.  der  Academia  de  la  Historia,  zu  den  Kangabzeichen  der 
Eaofleute  und  waren  wohl  importirte  Waare. 

motztnapanfieae.  Statt  des  sonst  üblichen  motzinüpiticac  ist  hier  eine 
Form  gebraucht,  der  das  Zeitwort  apana  zu  Grunde  liegt,  dem  aber  die- 
ähnliche  Bedeutung  innewohnt,  wie  dem  Zeitwort  ilpia.  Nur  wird  in  der  Kegel 
das  Wort  apana  mehr  von  dem  Umbinden  um  ^iie  Schultern  gebraucht. 

yyomeioeheae,  omeioohehimallL  Die  Sandalen  zeigen  in  der  Abbildung 
nichts  Besonderes.  Aber  der  Schild  ist  auf  der  Fläche  mit  den  beiden 
Farben  der  Pulquegötter  (roth  und  schwarz)  bemalt  und  hat  in  der  Mitte 
die  halbmondförmige  Figur,  den  yacametzüi^  den  die  Pulquegötter  als 
Nasenschmuck  tragen.  In  der  bedeutend  flüchtigeren  Zeichnung  des 
Sahagun-Manuskripts  der  Biblioteca  Laurentiana  ist  auf  den  Seitentheilen, 
die  eigentlich  schwarz  sein  sollen,  noch  je  ein  gelber  Fleck  zu  sehen. 
Das  bedeutet  wahrscheinlich  Markassit-  oder  Schwefelkiesstückchen,  mit 
denen  man  einen  schwarzen  Anstrich,  z.  B.  des  Gesichts,  zu  bestreuen  liebte. 
Der  Pätecatl  des  Codex  Borgia  hat  einen  Schild  von  anderem  Ansehen. 
Aber  der  „Dios  del  vino",  der  auf  dem  Titelblatt  der  Decadas  des  Herrera 
abgebildet  ist,  trägt  ebenfalls  ein  zweifarbiges  Schild  mit  dem  Halbmond 
in  der  Mitte.  Der  goldene  Halbmond  als  Hieroglyphe  für  ome  tochtli  „zwei 
Kaninchen",  dem  Zeichen  der  Pulquegötter,  begegnet  uns  übrigens  noch 
an  anderer  Stelle.  In  dem  achten  Kapitel  des  achten  Buches  seines  Ge- 
schichtswerkes  beschreibt  P.  Sahagun  unter  den  Prachtmänteln,    die  von 
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den  Königen  und  Häuptlingen  getragen  wurden,  auch  einen  <metoch- 
tecomaya-tämatli,  als  desaen  charakteristische  Abzeichen  er  folgende  angibt: 
—  „estahan  aembradas  de  unas  xicaras  muy  ricae  y  muy  hermoBas  qne  teniu 
tres  pies  y  dos  alas,  como  de  maripoBH.  El  bajo  era  redondo,  colorado  t 
negro,  las  alas  verdes  bordadas  de  smarillo,  con  tres  esferulas  de  la  misnia 
color  en  cada  uns.  EI  cuello  de  esta  sicara  era  hecho  con  una  marqne- 
sota  de  camisa  con  cuatro  canas  que  salian  arriba,  labradas  de  plunia  azul 
y  colonida,  y  estaban  sembradas  estae  xicaras  eo  nn  campo  blanco".  — Nun, 
diese  Mäntel  mit  der  Zeichnung  einer  Schale  auf  der  Fläche,  die  einen 
Hals  und  drei  Ffisse  und  zwei  seitliche  Flügel  nach  Art  von  Schmetter- 
lingsflflgeln  besitzt,  sehen  wir  auch  auf  Mänteln,  die  im  Oode\  Mendozs 
abgebildet  sind  (Cod.  Mendoza  48,  20  und  22;  54,  18,  -20),  —  Tribut  tod 
Städten  der  Diatikte  Tochtepec  und  Tochpan^  d,  h.  also  Städten,  wo  <iie 
Kaninchen  zu  Hause  sind,  wo  die  Kaninchen,  die  Pulquegötter  verehrt 
wurden,  —  und  diese  zeigen  auf  der  Wölbung  der  Schale  den  Halbnionti 
der  PulquegOtter  in  dunklem  Felde.  Mehr  noch, 
einen  Mantel  derselben  Zeichnung  trägt  anrh 
Codex  Mendoza  66,  13  der  Häuptling,  der  den 
Titel  tifocyauacatl  führt,  d,  h.  also,  dessen  Titel 
das  Wort  für  Fnlque  {pctli),  bezw.  weissen 
Pulque  (^HfocÜi)  enthält,  und  der  hieroglyphitoh 
durch  das  PulquegeiUss  ausgedrQckt  wird.  Dieses 
PulquegefösB  selbst  endlich,  daa  wir  in  in  der 
Hieroglyphe  dieses  Titels,  wie  in  den  Hiero- 
glypheu  verschiedener  Städtenamen ,  die  das 
Element  octU,  Pulque  enthalten,  antreffen,  - 
-vgl.  z.  B.  die  Hieroglyphe  von  Octlan,  Codes 
Mendoza  46,  8  —  zeigt  auf  seiner  Fläche  regel- 
mässig die  Zeichnung  des  Halbmonds,  den  die 
PulquegOtter  in  der  Nase  tragen.  Ich  glaube  also  in  vollem  Hechte  ge- 
wesen zu  sein,  als  ich  dieses  Attribut  als  das  charakteristischste  und  auf- 
fallendste Symbol  der  Pulqueg&tter  bezeichnete. 

HziapoHi  „das  Steinbeil"  ist  die  charakteristischste  Waffe  der  Pulque- 
gOtter. In  unserem  Texte  ist  es  den  drei  Pulquegöttem,  die  hier  aafgefflhrt 
sind  {Totochün,  Totoltecaü,  MaeuiltochÜi)  zugeschrieben.  Ebenso  filhrt  ef 
der  Tezcatzoncatl  des  Sabagun-Manuskripts,  der  Pätecatl,  der  im  Tonalamatl 
des  Codex  Telleriano  Kemensis  und  Vaticauus  A  der  elften  Woche  prAsi- 
dirt,  so  wie  der  „Dioa  del  vino"  der  Decadas  de«  Herrera. 

0.    Tlaüoc  inechiehichitih  Putz  Tlatoc'a,     (Vgl.  Abb.  6.) 

■mixtlilmacatwac  im  Gesicht  iat  er  schwarz  überzogen. 

mofatieac  tliltica  ininacat/o,  sein  Leib  ist  mit  schwarzer  Farbe  ein- 

gerieben. 


Abb.  6. 
Tlaioc,  dor  Regengott. 


4.  Ein  Kapitel  ans  dem  Geschichtswerke  des  P.  Sahagun. 


44$ 


mixckiavitf<!ac 

t/j/avachxicol 

yyaztatzan  icpac  contlaliticae 

tefnimiHuhqut  ymotzinilpiticac. 

itilma 

ypuftdcae 

aÜaeue^tmanckknaUi  imac  mani 

auhyyaztopil  inimacicac  icentlapal 

(Aus  Buch  I,  cap.  4.) 

auh  ymn  ymmochichivaya 

tlaixüilpapotzalli 

tlaixolmlU 

nwäUofac 

yxmichwauey  ywmichivauhyo 

avachaicole,  ayauhaicole 

aztatzone 

chaUhiuhcozque 

po^lcaque 
no  tzitzile 
aztapüpane 


im  Gesicht  hat  er  ein  paar  Flecke  au» 
(Teig  von)  Salvia  Chia  gemacht. 

er  trägt  das  Thautropfenwams. 

die  Krone  aus  Reiherfedern  hat  er  auf- 
gesetzt. 

das  mit  einem  Randwulst  versehene  Tuch 
hat  er  um  die  Höften   geschlungen. 

Er  trägt  seine  Schulterdecke. 

er  trägt  die  Schaumsandale. 

auf  seinem  Arm  ruht  der  mit  der  Zeich- 
nung der  Wasserrose  versehene  Schild. 

und  den  weissen  Binsenstab  hält  er  in 
der  einen  Hand. 

und  folgendermassen  wurde  er  geputzt: 

im  Gesicht  ein  dicker  Ueberzug  vonRuss. 

im  Gesicht  eine  Bepinselung  mit  Kaut- 
schuk. 

er  ist  mit  schwarzer  Farbe  eingerieben. 

im  Gesicht  hat  er  Flecke  mit  (Teig  aus) 
den  Samen  des  Stachelmohns. 

er  trägt  das  Thauwams,  das  Nebelwams. 

er  trägt  eine  Krone  von  Reiherfedern. 

er  trägt  ein  Halsband  von  grünen  Edel- 
steinen. 

er  trägt  die  Schaumsandale. 

dazu  Schellen. 

er  trägt  das  weisse  Binsonbanner. 


T/a/oe  ^der  Gott  der  Berge  und  des  Regens".  Der  Name  wird  in  der 
Kegel  mit  „pulque  de  la  tierra"  übersetzt.  Es  ist  aber  wahrscheinlich 
ein  Verbalnomen,  abgeleitet  von  tlaha  „eilen  machen*^,  „aufspriessen 
machen". 

mixHUmoGatieao.  Das  schwarz  angestrichene  Gesicht  haben  wir  schon 
oben  bei  Quetzalcoatl  getroffen.  In  unserem  Texte  wird  dieselbe  Eigen- 
schaft noch  Nappatecuktli  zugesprochen,  demGotte  derMattenflechter,  der  auch 
eine  Art  Regen-  und  Wassergott  ist,  gleich  Tlaloc.  Ferner  IxtlüUm^  in  dessen 
Namen  ja  schon  diese  Bemalung  ausgesprochen  ist.  Bekanntlich  bemalten 
sich  auch  die  Priester  das  Gesicht  mit  Kienruss. 

mixühiaiß/tieae  „er  hat  aus  (den  zerquetschten  Samen  der)  chia^  d.  h.  der 
Salvia  ehia,  ein  Pflaster  auf  den  Backen  gemacht.  Die  in  dem  ersten 
Bache  gegebenen  Formen  yxmichivaue^  yamichivauhyo  bedeuten:  er  hat  auf 
den  Backen  je  ein  Pflaster  aus  den  zerquetschten  Samen  des  michiuauhtli^ 
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der  Argemone  mexicana,  sich  gemacht  Mit  Tlaloc  theilen  dioBes  Merkmal 
in  unserem  Texte  die  Götter  Opochüiy  TomiauhtectUH^  NappaiectihtUy  —  alle 
drei  dem  Regengott  verwandte  Gottheiten.  Und  wenn  am  Tepeilhuül  kleine 
Bilder  der  Ehecatotontm^  der  Berggötter,  angefertigt  wurden,  —  sie  worden 
doppelköpfig  gemacht,  mit  Menschen-  und  mit  Schlangengesicht  —  so 
klebte  man  jederseits  auf  die  Backe  des  mit  Kautschuk  schwarz  an- 
geschmierten Gesichts  ein  gelbes,  rundes  Teigblättchen  (untaban  la  cara 
de  persona  con  ulli  derretido,  y  hacian  unas  tortillas  pequenuelas  de 
masa  de  bledos  amarillos,  y  ponianlas  en  las  mejillas  de  la  cara  de 
persona^).  —  Die  (Jhiay  wie  der  michiuauhtli  sind  feine  ölhaltige  Samen, 
die  in  Mexico  viel  zu  einer  Art  Mandelmilch  verarbeitet  werden. 

auachxieolli,  ayauhxieollL  Wie  aus  der  Beschreibung  des  Putzes  hervor- 
geht, den  der  Oberpriester  Tlahc's  am  Feste  Etzalqualiztli  anlegte  (Sahagun  2, 
cap.  25),  bestand  dieses  Gewand  aus  zwei  Stücken:  —  dem  blauen  oder 
grünen  Xicolli  (einem  ärmellosen  Wams  oder  Hemd,  das  bis  an  die  Knie 
reichte),  und  einem  Gewand  darüber  aus  Netzgewebe  (ayatl)^  in  das  ge- 
kreuzte Papageienfedem  eingeknüpft  waren.  Letzterem  kommt  im  engeren 
Sinne  der  Name  ayavJiquemitl  oder  auachquemül  zu.  Diese  Bekleidung  ist 
sehr  schön  an  der  Tlaloc-Figur  zu  sehen,  die  am  Schlüsse  des  Festkalenders 
der  Aubin'schen  Sammlung')  abgebildet  ist. 

yaztaixon.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  das  aztatzontii^  die  Erone 
aus  Reiherfedem,  das  charakteristische  Attribut  der  Berg-  und  Regen- 
götter, sowie  der  ihnen  verwandten  Pulquegötter  ist.  Das  hat  seinen 
Grund  wohl  einfach  darin,  dass  der  Reiher  das  Wasserthier  ist. 

iemimiliuhqui  ymoizinilpiiicao.  inimüiuhqui  und  mimütic  wird  von  cy- 
lindrischen  Gegenständen  gesagt,  von  Pfeilern,  Pfahlwurzeln,  Rüben  und 
dergleichen.  temimüiyJiqui  ist  wohl  ten-'mimiÜuhqai  zu  lesen,  also  „mit 
stabartigem  Saum  oder  mit  Randwulst  versehen.^ 

pofohacilL  Das  Element  pogol  geht  auf  das  Zeitwort  po^oni  „schäumen, 
überkochen''  zurück.  Im  aztekischen  Originaltexte  zu  Sahagun  9,  cap.  17 
wird  diese  Sandale  mit  den  Worten:  y^(;an  iztcLc  potonqui  ynic  tlaücdpäli^ 
besehrieben,  d.  h.  also  „lauter  weisse  Federbüschel  sind  rings  um  sie 
geknüpft''.  Offenbar  soll  hierdurch  der  Wasserschaum  zum  Ausdruck  ge- 
bracht werden.  —  Wir  finden  dieselbe  Sandale  in  Buch  1  noch  der  Wasser- 
göttin Chalchiuhtlicue  und  der  Göttin  des  Salzes  und  des  Salzwassers  üix- 
tociuaü  zugeschrieben.  Femer  dem  Windgotte  Quetzalcoatl,  der  ja 
auch  in  nahen  Beziehungen  zu  Tlaloc  steht.  Und  in  Buch  9,  cap.  17, 
dem    Cinteotl   der   Steinschneider   von   Xochimilco,    der   der   ganzen  Be- 


1)  SahagQQ  2,  cap.  32. 

2)  Pablizirt  im  Anhang  zu  Daran,  Mexico  1867,  1880.  Dass  das  Dokument 
einen  Festkalender  darstellt,  habe  ich  in  den  Verhandlangen  der  Berliner  Antiiro- 
pologischen  Gesellschaft,  Sitzung  vom  19.  Februar  1887  nachgewiesen.  Vgl.  Bandl 
dieser  Gesammelten  Abbandlangen,  S.  145 — 151. 
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schreibüDg  nach  ebenfalls  eine  Art  Tlaloc  ist.  Und  wenn  in  der  Mitter- 
nacht vor  PaTtquetzaliztli  den  zum  Opfertode  Bestimmten  die  Wirbelhaare 
abgeschnitten  wurden,  so  kleidete  man  sie  in  das  teoiicolli,  das  heilige 
Wams,  behängte  sie  mit  bemalten  Papieren  (den  mit  Kautschuk  betropften 
Papieren,  die  die  Tracht  der  Berg-  and  Begengötter  bilden)  und  legte 
ihnen  die  Sandale  pofolcactU  an  (Sahogun  9,  cap.  14). 

aUaCBOfoaanehima/li.  atlacuefonan  ist  die  Ifymphaea,  die  Seerose,  — 
„nna  hoja  ancha  y  redonda  que  se  cria  en  la  agua"  (Sahagun  1,  cap.  11). 
In  nnserem  Text  wird  der  Schild  mit  der  Seerose,  ausser  Tlaloc,  noch 
den  Gdttem  Yyaultqueme,  Tomiauhtecutli,  NappatecutU  und  den  Göttinnen 
ChakhiuhÜicue  und  üittociuaü  zugesehrieben  —  alles  Berg-,  Regen-  und 
Waesergottheiten. 

yyoziopil.  oztopüin  wird  im  Molina  mit  ,Juqco  largo,  gordo  y  redondo" 
abersetzt.  Es  ist  unstreitig  wohl  dasselbe  Wort  wie  aztapiüin,  das  SahagUD 
('2,  cap.  25)  anführt  und  mit  ,JuDcias  muy  largas,  j  todo  lo  que  eati  dentro 
del  agua,  es  muy  blaneo"  erkl&rt,  —  die  Binsen,  ans  denen  die  grön  nnd 
weiss  gestreiften  Matten  geflochten  wurden,  die  man  am  Feste  Etzal- 
qtutliztli,  dem  Hauptfeste  Tlaloc'e,  Tor  den  Idolen 
sQshieitete,  und  auf  denen  dann  die  Opfergaben  nieder- 
gelegt worden.  Das  Wort  geht  auf  den  Stamm  azta 
tnrück,  der  „weiss"  bedeutet  [vgl.  iztac  blaneo  und 
aztapütic  „cosa  muy  blanca"  (Molina)]  und  auch  den 
weissen  Vogel,  den  Beiher,  bezeichnet.  Das  oztopilin 
wird  in  unserem  Texte  den  Göttern  Tlaloc,  Tomü 
avhteituli,  NappatecuhtH,  der  Gottheit  des  grossen  Vul- 
kans Popocatepetl  und  der  UixtociuaÜ  (der  Schwester 
TWoc's)  zageschneben.  Die  Abbildungen  zeigen 
einen  weissen  geflochtenen  Stab,  an  dem  schwarz  be- 
tropfte (mit  Kautschuk  betropfte)  Kolben  stecken, 
und  Ton  dem  schwarz  betröpfle  Papiere  herabhängen. 
In  dem  spanischen  Texte  Sabaguu's  (l,  cap.  "10)  wird 
dieteg  Attribut  (bei  Nappaiecuhtlt)  als  „un  bäculo  florido,  j  I 
de  papel"  beschrieben. 


Jiiomfcafl 


Abb.  7.  Chieome  couatlf 
die  H&isgiJttJu. 


7-  C/ucome  coatl  ineckickiuh 

"iixHaeitica€ 

IfSamacal  ynicpac  mani 

ychaichmhcuzqui 

yyaxochiampil.  mconmaquüicac 


Putz  der  Chieome  coatl.     (Vgl.  Abb.  7.) 

im  Gesicht  ist  sie  roth  gefärbt. 

die  Krone  aus  Papier  ruht  auf  ihrem 

Kopfe, 
sie  hat  ein  Halsband  aus  grUnen  Edel- 

steinperlen. 
ihr  Frühlingsblumen  -  Obergewand    hat 

sie  angelegt, 
und  den  Frühliugsblumenrook. 
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tzitzilli  oyoalli^  intcadc  Glöckchen  und  Schellen  sind  an  ihrem 

Pubs. 

ynichimalU  tonalochimaUi  ihr  Schild  hat  die  Sommerblume  im  Feld. 

y^enma  ycenüapal  imac  icac  ihr  Maiskolbenpaar  trägt  sie  in  der  einen 

Hand. 
(Aus  Buch  I,  cap.  6.) 

<iuh  yvin  ynnechichivale  catca  und     folgendermaassen    ward    sie    ge- 

schmückt: 

yaüauhxavale  im  Gesicht  hat  sie  rothe  Bemalung. 

umacale  sie  trägt  eine  Krone  aus  Rindenpapier. 

4iiC0chiavipüe  axochiacueye  sie  trägt  das  Frühlingsblumenhemd  und 

den  Frühlingsblumenrock. 

710  po^lcaque  dazu  die  Schaumsandale. 

ionalchimale,  tonatiuhchimale  sie    trägt    den    Sommer (blumen)schild, 

den  Sonnenschild. 

Chieome  coaff  „Sieben  Schlange'^.     Name  der  Göttin  der  Maisfnicht 

mixt/aufficao.  Chicamecoatl  ist  die  Maisgöttin,  und  Roth  ist  ihre  Farbe. 
Das  ist  sehr  schön  z.  B.  an  den  beiden  Bildern  der  Göttin  zu  sehen,  durch 
die  im  Codex  Vaticanus  A,  43,  verso;  44  (=  Kingsborough  59  und  60),  da« 
dritte  und  vierte  Jahresfest  (TopozUmtli  und  Ueito^oztli)  bezeichnet  werden. 

yyamaoaL  Der  amacalli^  die  aus  Papier  geschnittene  Krone  („oorona 
"de  papel"  Molina)  wird  in  unserem  Texte  verschiedenen  Erdgottheiten 
{Chieome  coatl^  Xiloneriy  Tzapotlan  tenan^  Tezcacoac  ayopechili\  den  Göttinnen 
Chakhvuhüicue  und  üiatociuatl^  verschiedenen  Berg-  und  Wassergottheiten 
{OpochÜiy  NappatecuhÜi^  Yyaulupienie ^  Tomiauhtecuhtli)^  dem  Pulquegotte 
Totoltecail,  endlich  dem  Feuergotte  Ixco^auhqai  zugeschrieben.  Das  Cha- 
rakteristische bei  sämmtlichen  ist  immer  ein  über  den  Stimreif  empor- 
ragender Zackenkranz,  —  eine  Kopfschmuckform,  die  ja  auch  sonst  an 
den  Bildern  der  Gottheiten,  in  den  Bilderschriften  und  bei  Statuen,  oft 
o;enug  zu  sehen  ist.  Bei  Chtcomecoatl  und  anderen  Frucht-  und  Erdgott- 
heiten, sowie  bei  der  ChalchiuhtN/me,  erscheint  der  amacalU  mit  zwei  mäch- 
tigen Rosetten  kombinirt,  von  denen  Quasten  herunterhängen.  An  unserer 
Stelle  weist  das  gebrauchte  Zeitwort  (mani)  darauf  hin,  dass  es  ein  breiter 
Kopfschmuck  ist.  Das  Zeitwort  wird,  wie  ich  oben  schon  anführte,  nur 
von  breiten  flachen  Dingen  gebraucht.  Bekannt  sind  ja  auch  die  Bilder 
der  Chtcomecoatl,  mit  dem  breiten,  mächtigen,  viereckigen  Kopfschmuck, 
an  dessen  vier  Ecken  Rosetten  mit  herunterhängenden  Quasten  befestigt 
«ind.  Steinbilder  dieser  Art  gehören  zu  den  häufigsten  Vorkommnissen 
im  Valle  de  Mexico  und  den  benachbarten  Hochflächen  von  Cholnla. 

yyaxochiauipil,  yyaxochiacue.  axochiatl  ist  der  Name  einer  Pflanze,  für 
die  Hernandez*)  noch    die  Namen  tonalxiuitl^  tonaUoehiatlj  ne^aualaocUÜj 

1)  Hi^toria  Plantarum  Novae  Hispaniae.    Madrid  1790,  I,  p.  38. 
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iladipaodzüi  und  ueUectehpaoazili  angibt.  Sie  wird  als  ein  Kraut  mit 
schmalen,  weidenartigen  Blättern,  röthlichen  Stengeln  und  grossen  gelben 
Blumen  beschrieben.  Nach  Del  Paso  y  Troncoso  ^)  wäre  es  Senecio  Ternus  (?). 
Es  ist  die  Frühlingsblume  der  Mexikaner.  Das  besagt  ihr  Name 
ajcochiatl  ^die  Wasserblume'',  d.  h.  „die  Blume  der  Regenzeit",  die,  wie 
Hemandez  sagt,  mit  dem  ersten  Regen  erscheint  und  bis  zum  Ende  der 
Regenzeit  blüht.  Und  das  besagen  auch  die  anderen  Namen  tanaLnuül  und 
tonalaochiatl^  die  „das  Sommergrün",  „die  Sommerblume"  bedeuten.  Sowie 
der  Name  ne^aualxochiü  „Fastenblume".  Denn  der  Frühling  war  bei  den 
Mexikanern  durch  das  grosse  allgemeine  Fasten  der  Priester  zu  Ehren 
des  Regengottes  bezeichnet.  Auch  Sahagun  (11,  cap.  7,  §  5)  gibt  von  der 
Pflanze,  die  er  unter  dem  Namen  tofuUxuitl  aufführt,  an  —  „Esta  siempre 
se  hace  entre  las  aguas  (in  der  Regenzeit),  en  los  Uanos  y  en  los  alto^'. 
tonaLcochitl  wird  im  Sahagun-Ms.  der  Biblioteca  del  Palacio  unter  den  ersten 
Fröhlingsblumen  genannt,  die  am  To^ztontli  den  Göttern  dargebracht 
wurden.  Die  Frühlingsblume  ist  ein  natürliches  Symbol  der  Maisgöttin, 
die,  wie  wir  aus  Durän  (cap.  92)  wissen,  als  jugendliches  Weib  (moza 
de  12  aiios)  dargestellt  ward.  Nur  ist  es  etwas  schwer  zu  verstehen,  weshalb 
dieses  Attribut  gerade  von  der  Gewandung  der  Göttin  gesagt  wird.  Denn 
diese  ist,  wie  die  Berichte  übereinstimmend  besagen,  roth,  gleich  der 
Gesichtsfärbung  der  Göttin.  Und  dass  durch  das  Wort  axochia-  einfach 
die  rothe  Farbe  des  Gewands  bezeichnet  wird,  geht  daraus  hervor,  dass 
in  unserem  Text  dasselbe  Attribut  auch  von  dem  Ober-  und  Untergewand 
der  Xüonen  und  von  dem  quechqtiemitl  der  Cmacoatl  und  der  Chantico  gesagt 
wird,  die  ebenfalls,  wie  wir  wissen,  und  wie  aus  den  Abbildungen  er- 
sichtlich ist,  roth  gefärbt  waren. 

ionallaekimalli  ist  hier  wohl  mit  „der  Sommerblumenschild"  oder 
„Sonnenblumenschild"  zu  übersetzen.  Denn  die  Abbildung  zeigt  auf  der 
Fläche  des  Schildes  eine  rothe  vielstrahlige  Blume.  Eine  rothe,  vier-  bezw. 
achtstrahlige  Blume  sieht  man  auch  auf  dem  Schilde  OpochtWs  abgebildet, 
der  ebenfalls  tonallochifnalU  genannt  wird.  Anderer  Art  dagegen  ist  der 
timaUackmalU  MacuilxochüV^  und  IxtliUon^^  worauf  ich  unten  noch  zu 
sprechen  kommen  werde. 

/faiima.  Der  cen^maiü^  die  aus  Maiskolben  bestehende  Hand,  oder 
der  Bund  von  zwei  Maiskolben,  ist  ein  wohlbekanntes  Attribut  der  Göttin, 
das  in  den  Steinbildnissen  von  ihr  mit  groKser  Regelmässigkeit  an- 
gegeben ist.  Bei  letzteren  allerdings  meist  vergesellschaftet  mit  dem 
chieauaztliy  dem  Rasselstab,  der  hier  bei  der  Göttin  nicht  erwähnt  ist. 

S.    OUmUcuhtli  ineckichiuh  Putz  Otontecuhtlts.  (Vgl.  Abb.  8,  H.  448.) 

yxüan  tlaarUicac  im    Gesicht    hat    er   verschiedenfarbige 

Querstreifen. 

1)  Anales  del  Museo  Nacional  de  Mexico  III,  p.  174. 
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tfyamatzon,  ioan  itzpapalutl,  itechaa 
^amaneapanal  imapanca 


yyamamaxtli 

tzitzilU  oyoalli  inicxic  c 


ychimal  yviUteyOy  inipan  temi  tzioac 
tlacuchtli 


tzioacrrUtl,  ynwnac  icac 


er  hat  eine  Ferrflcke  aus  Papier,   and 

darin  steckt derObsidiaBschmetterling. 
er    hat    ein  Band   aus  Papier   um  die 

Schultern  ^schlungen. 
er  hat  ein  Armband, 
erbat  fliuflSchambinde  aas  Bindenpapier. 
Glöckchen  und  Schellen  Bind  an  seinem 

Fuss. 
sein  Schild  ist  mit  Federbällen  besteckt 

und  darin  steckt  der  Eaktusstengel- 

speer. 
den  Kaktusstengfilpfeil  trSgt  er  in  der 

Hand. 


Otonttouhiti  ist  unter  den  Göttern  des  ersten  Buches  nicht  aufgeführt. 
Ueberhaupt  ist  in  dem  ganzen  Sahagun  von  ihm  wenig  die  Bede.  In 
Buch  10,  cap.  29,  §  5  wird  er  als  Gott  und  Stammvater  der  Otomi  genannt 
Dae  ist  alles,  was  aus  dem  spanischen  Text  über  ihn  zu  erfahren  ist.  Im 
aztekischeo  Text  wird  er  allerdings  noch  an 
\  ehnfmihtif  einer  anderen  Stelle,  auf  die  ich  gleich  m 
sprechen  kommen  werde,  genannt.  Und  eines 
der  Lieder,  die  an  den  Festen  der  Götter 
gesungen  wnrden,  ist  ihm  gewidmet.  Und 
doch  spielte  der  Gott  bei  einem  der  18  Feste, 
die  im  Verlauf  des  Jahres  gefeiert  wurden, 
eine  wichtige  Rolle,  —  nämlich  bei  dem 
zehnten,  dem  Xocotl  uetti,  das  geradezu  als 
sein  Fest  bezeichnet  werden  muss,  und  nicht  als 
Fest  des  Feuergottes,  wie  das  Sahagun  in  dem 
spanischen  Texte  thut.  Denn  OtontecuJitli  ist  der 
Xocotl,  dessen  Ähbild  bei  diesem  Feste  auf  der 
Spitze  des  Baums  aufgebaut  und  nachher  unter  grossem  Halloh  herunter- 
gerissen ward.  Das  geht  schon  aus  der  Beschreibung  des  Äusputzes  hervor, 
mit  dem  nach  Buch  2,  cap.  29  dieses  Abbild  behangen  wurde  —  ein  Aus- 
patx,  den  auch  die  an  diesem  Feste  ins  Feaer  geopferten  Gefangenen 
trugen  —  und  ist  deutlich  gesagt  und  deutlich  dargestellt  in  dem  aztekischeo 
Texte  des  zweiten  kürzeren  Berichts  Aber  die  im  Laufe  des  Jahres 
gefeierten  Feste  gibt.  In  diesem  Berichte,  der  augenscheinlich  einer 
ganz  anderen  Quelle  entstammt,  in  dem  Manuskripte  auch  an  einer  ganz 
anderen  Stelle  steht,  heisst  es  bei  Xocotl  uetU  —  iquac  inilech  vwüaliaya 
yninacayo  Otontecutli  „das  ist  die  Zeit,  wo  in  ihm  (in  den  Zweigen  des 
Baumes)  der  Leib  Otontecutlfs  aufgebaut  wird."  Und  in  der  bildlichen  Dar- 
stellung, die  in  dem  Manuskripte  den  Text  begleitet,  ist  auch  auf  der  Spitze 


t>.  8.    Otontecuhtli,  der 
Oott  der  Otomi. 
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des  Baums  ganz  deutlich  die  Figur  OtontecuÜfs  zu  sehen  (Abb.  11,  12).  Nur 
ist  er  in  der  Abbildung  des  Codex  Borbonicus  (Abb.  12)  nicht  als  lebendes 
Idol,  sondern  als  Mumienbündel  dargestellt  (das  wohl  den  zum  Himmel 
gegangenen  toten  Krieger  zur  Anschauung  bringen  soll).  In  beiden  Ab- 
bildungen sieht  man  ausserdem  den  die  Prozession  leitenden,  das  Idol  des 
Gottes  tragenden  Priester  (Abb.  11),  bezw.  den  Paukenschläger,  der  zu 
dem  Tanze  der  Krieger  die  Musik  macht  (Abb.  12),  mit  den  Abzeichen 
des  Gottes  Xocotl  oder  OtontecuhtU  geschmückt.  Was  den  Namen  Xocotl 
betrifft,  so  erinnere  ich  daran,  dass  Xocotitlan  „am  Orte  XocotTB*^  der 
Name  der  Landschaft  ist,  in  der  die  Magauaque^  die  den  Otomi  nahe  ver- 
wandt sind,  wohnten,  bezw.  eines  Berges  in  dieser  Landschaft.  Und  in  der 
That  zeigt  die  Hieroglyphe  dieser  Stadt  (Abb.  9,  10),  auf  der  Spitze  des 
Berges,  der  den  Ort  bezeichnet,  das  getreue  Bild  Xocotl-OtontecuhtWs  mit 
seinem  tlomaitl  (siehe  unten)  oder  dem  itzpapalotl  im  Haar  und  den  schwarzen 
Querstreifen  im  Gesicht.  In  dem  Sahagun-Ms.  der  Biblioteca  del  Palacio 
ist  ein  Paragraph  enthalten  —  der  in  der  spanischen  Ausgabe  fehlt  — ,  in 
dem  das  Wesen  gewissermassen  der  Verwaltungsbezirk  der  verschiedenen 
Götter,  kurz  charakterisirt  wird.  Hier  ist,  als  zu  dem  Bereich  OtontecuhtWs 
gehörig,  angegeben,  tlatequiliztlt,  teocuitlapitzaliztli^  d.  h.  die  Steinschneiderei 
und  die  Goldschmiedekunst.  Im  westlichen  Gebirge  waren  eben,  wie  auch 
nach  anderen  Nachrichten  zu  schliessen  ist,  diese  beiden  Handwerke  zu 
Hause. 

yxilan  f/aanticae.  Diese  Eigenschaft  theilt,  wie  erwähnt,  OtontectJitli 
mit  üitzilopochtlt  und  Tezcatlipoca.  Aber  sie  hat  bei  ihm  eine  ganz  andere 
Bedeutung  als  bei  jenen.  Es  sind  schwarze  Streifen  auf  der  im  übrigen 
weissen  Grundfarbe  des  Gesichts.  Und  diese  Bemalung  bringt  den  Gott 
eher  mit  dem  Feuergott  in  Verbindung,  als  mit  den  letztgenannten  beiden 
Gottheiten. 

yyamaiMon.  Hier  ist,  wie  aus  der  Abbildung  deutlich  ersichtlich,  nicht 
eine  Krone  aus  Papier,  sondern  eine  wirkliche  Mähne,  eine  Art  Perrücke, 
aus  Papier  geschnitten,  gemeint.  Das  ist  auch  in  Sahagun  2,  cap.  29  bei 
dem  Ausputz  des  Abbilds  XocotVs  ausdrücklich  angegeben.  OtontecuhtU 
theilt  dieses  Merkmal  mit  der  ChalmecaciuatL 

ffzpapahiL  Das  Wort  wird  in  der  Interpretation  des  Tonalamatl's  als 
Name  für  einen  Dämon  angegeben,  der  Schmetterlingsflügel  trägt,  die  am 
Bande  mit  Steinmessem  besetzt  sind.  Und  verschiedene  Angaben  bringen 
diesen  Dämon  mit  der  Erdgöttin  in  Zusammenhang.  Als  Kriegerschmuck 
finden  wir  den  itzpapalotl  in  Sahagun  8,  cap.  12  angegeben,  und  zwar  als 
eine  auf  dem  Rücken  getragene  Devise.  Der  itzpapalotl  ist  dort  als  ein 
Schmetterling  abgebildet,  der  eine  Art  Arme  emporstreckt,  die  in  eigen- 
thümlicher  Weise  gezackte,  der  Beschreibung  nach  aus  Kupferblech  be- 
stehende Platten  tragen.  In  der  Beschreibung  aber  ist  nur  von  einer 
Scheibe    die   Rede,    auf   der    zwei    aus    Kupferblech    geschnittene 

Seier,  Gesammelte  AbhandluiiRen  II.  29 
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Hierogljphe  XoeotiÜan. 

Abb.  9.    Codex  Mendoz»  10,  T.  —  Abb.  10».    Codex  MendoiA  37,  3. 
Abb.  lOb.    Libro  de  Tribntos  13. 


Abb.  U. 

Fest  Xocotl  uet:i.    Sahagiiii.    Ms.  Bibliot«ca  del  Falacio. 
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Abb.  12 
Fest  Xocotl  uttzi.    Codex  Boibonicos  ^8. 
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Schmetterlingsfiguren  aufgesteckt  wären.  Dieser  BeschreibuDg  ent- 
spricht das  Bild  OtontecuhüC^  Abb.  8,  wo  wir  auch  nur  die  beiden  gezackten 
Platten  sehen,  die  über  dem  Kopfe  aufgesteckt  sind.  Dieselben  sind  auch 
in  der  Abbildung  Xo€otV%  in  der  Hieroglyphe  Xocotiäan  deutlich  zu  er- 
kennen. Diese  gezackten  Platten  werden  in  dem  aztekischen  Originaltexte 
zu  Sahagun  2,  cap.  29  itloüoma  „seine  Habichthände^  genannt  Und 
von  Xocoil  wird  in  dem  Ms.  der  Biblioteca  del  Palacio  angegeben,  dass  er 
in  Gestalt  eines  matototl  angefertigt  worden  sei,  d.  h.  eines  Vogels  mit 
Händen,  oder  mit  Pranken.  Sahagun  übersetzt  iüotlama  mit:  „y  en  los 
brazos  ponian  los  papeles  como  ölas,  donde  estaban  pintadas  imagenes  de 
gavilanes^.  Man  muss  wohl  an  das  tlotlauitequi,  die  ,,Habichtskratze", 
denken,  womit  in  dem  Sahagun-Manuskripte  der  Academia  de  la  Historia 
flammenartige,  geschweifte  goldene  Streifen  bezeichnet  werden,  mit  denen 
gewisse  Federwämser,  die  zu  den  Prunkrüstungen  des  Königs  gehörten, 
überstreut  waren.  Offenbar  waren  die  metallenen  itzpapahtl-Plsitten  in 
ähnlicher  Weise  mit  geflammten  Linien  übersät,  die  sie  als  feurige, 
flammende  kennzeichnen  sollten. 

yyamaneapanaL  Das  neapanalli  erklärt  Sahagun  als  „unas  estolas  de 
papel  de  ambas  partes,  desde  el  hombro  derecho  al  sobaco  izquierdo,  y 
desde  el  hombro  izquierdo  al  sobaco  derecho^.  So  sehen  wir  das  neapanalU 
in  der  That  deutlich  an  den  Figuren  Atlaua'n^  Opochtli\  Nappatecuhüi^ 
u.  a.  Berg-  und  Wassergottheiten,  bei  denen  dieser  Schmuck  angegeben 
ist.  Weniger  deutlich  ist  das  in  der  Zeichnung  bei  unserem  Gotte  zu  sehen, 
und  ebenso  bei  Ixco^auhqui^  den  Chachalmeca  und  Ijcüilton.  Dagegen  ist 
es  im  Codex  Borbonicus  deutlich  bei  dem  Bündel  angegeben,  das  dort  auf 
hoher  Stange  aufgesteckt  den  Xocoil  oder  OUmtecuhÜL  den  Gott  des  Xocotl 
t«^t?i-Festes,  repräsentirt  (Abb.  12). 

yyamamaxilL  Die  Schambinde  aus  Papier  theilen  mit  OtontecuhtU  der 
Gott  Atlaua  und  die  Berg-  und  Wassergötter  Opochtliy  Nappcttecuhüu 
Yyauhqueme^  TomiauhtecuhtU. 

ychimd  yuiteieyo.  Der  mit  Federbällen  besetzte  Schild  ist  Otontecuhüi 
gemeinsam  mit  üitzilopochtliy  Atlaua  und  Tezcatlipoca. 

tzhacilacoohili,  izioacmüL  Das  Wort  tsAoac  hängt  mit  dem  Zeitwort 
izicoa  zusammen,  das  „ergreifen,  packen,  festhalten^  bedeutet,  tzioactli 
muss  eine  domige,  im  Gebirgsland  der  Ghichimeken  wachsende  Pflanze 
sein,  denn  die  Teochichimeca  nährten  sich,  wie  Sahagun  (10,  29,  §  2) 
angibt,  von  Cactusfeigen,  von  der  Wurzel  cimatl  und  anderen  —  „que 
sacaban  debajo  de  la  tierra  que  llaman  tzioactli^  nequametl^  mizquitl^  p&l- 
mitas,  y  flores  de  estas  que  llaman  ic^otl^^  Und  in  dem  Teotlalpan,  dem 
„Nordland,  Steppenland*,  einem  dem  AttxcoatL^  dem  Jagdgotte,  geweihten 
Bezirke,  sind  auf  den  dort  erwähnten  künstlichen  Felsen  Sträucher  ange- 
pflanzt —  „que  nacen  en  tierra  fragosa  como  son  magueyes  pequenuelos  y 
otros  que  llaman  tzioactli'^  (Sahagun,  Anhang  zu  Buch  2).    In  einem  Liede 
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an  die  AHmiaxoa  heisst  es:  Ckicomoztoc  quimvaqui  Tzivactitla  quinavaqu*  — 
-äie  kommea  aus  dem  Lande  der  sieben  Höhlen,  Bie  kommen  aus  dem 
Lande  des  tzioacüi".  Der  tetnuaetlt  wird  von  Hermandez  uoter  den  Eaktus- 
arten  aufgefohrt,  die  sich  aber  von  den  Tunas  oder 
Fei^Dkaktnsseii  dnrch  den  stielrunden  Stengel 
unterscheiden.  Ss  ist  also  die  nationale  Waffe,  die 
hier  dem  Ootte  der  Otomi  in  die  Hand  gegebeo  ist. 
Id  nnserem  Text  wird  der  taoaeäacoekäi  noch  bei 
ÄmaniÜ  erwähnt.  Das  ist,  wie  wir  sehen  werden,  der 
Gott  der  Chvnampaneca  und  der  CuiÜauaca  und  ein 
alter  Obichimekengott.  Die  Abbildungen  zeigen  bei 
beiden  einen  Speer  mit  dornigem  Schaft  und  Feuer- 
stainspitzen.  Das  Wort  tzioacäi  oder  tsiuacti  ist 
wahrscheinlich  mit  dem  durch  eine  Stachelreihe  aus- 
gezeichneten sogenannten  „Drachenkopf"  cvpacüi 
lautlich  ident,  der  das  Bild  und  der  Name  des  ersten 
TageszeicheDB  ist. 


it.    YyacaUeuhtli  yneehickiuh 

■moilatlaÜaUli  inixayac 

ytmillo.     (Randglosse)   (id    est) 


^quetzalalpiaya 


iUocuittanacuch 
^vhÜalpiUi,  yniUlma 

ytkftnnoj-tli 

tälzüU,  otfovalli,    (id  est)  contla- 

liiUac  icaric 
yUctÜKOc:  (i.)  caetli 

■iicaleoliuhqui,  yräckimal 

yüacfaya,  (id  est)  itopil  ynimac 
ycac 

(Aus  Buch  I,  cap.  19.) 
ytineckicltiual  ynic  mochichiua 

tMÜttÜatioli  miaapetzvi 


Putz   Yacatecuhtli'B.    (Vgl.  Abb.  13.) 

im  Gesicht  ist  er  festlich  bemalt. 

sein  Haar  steht  über  der  Stirn  (auf  dem 
Scheitel)  wie  ein  Pfeiler  in  die  Höhe 
(d.  h.  er  trägt  die  H&uptlingsfrisur). 

es  ist  mit  dem  am  Ende  mit  Quasten 
von  Quetzalfedern  geschmückten  Kie- 
men ombunden. 

er  hat  einen  goldenen  Ohrpäock. 

das  blaue  Netzgewand  ist  seine  SchuUer- 
decke. 

er  trägt  eine  kostbare  Schambinde. 

Glöckchen  und  Schellen  hat  er  am 
FuBs  befestigt. 

er  hat  eine  Sandale,  wie  sie  die  Häupt- 
linge tragen. 

mit  der  Wickelverzierung  der  Jicaras 
ist  sein  Schild  geschmückt. 

den  Wanderstab  hält  er  in  der  Hand. 


sein  Schmuck,  mit  dem  er  geschmückt 

wurde : 
er  ist  festlich  bemalt,  mit  Schwefelkies- 

pulver  hat  er  das  Gesicht  bestreut 
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ytemiU),  yxquatzo^  ixquatzone 
quetzalalpile^  teocuitlanacoche 


uduhäalptUi  ynitilma 

ÜagomcuciU 

tzitzile^  oyouale 

teccaqtie 

quetzaladcalcolifihqui  ynichimcU 

ytlac^aya  ymac  onoc  otlatopiU 


sein  Haar  steht  über  der  Stirn  (auf  dem 

Seheitel)  wie  ein  Pfeiler  in  die  Höhe, 
er  trägt  den  am  Ende  mit  Qaetzalfedem 

geschmückten   Bandriemen,   er  tragt 

den  goldenen  Ohrpflock, 
das  blaue  Netzgewand  ist  seine  Schulter- 
decke. 

er  trägt  eine  kostbare  Schambinde, 
er  trägt  Glöckchen  und  Schellen, 
er  hat  eine  fürstliche  Sandale, 
sein  Schild  zeigt  die  Wickelverzierung 

der  Jicaras. 
der  Wanderstab  liegt   in   seiner  Hand, 

den  Bambusstab  trägt  er. 


Yacatecuhili,  wohl  eigentlich  iyacac^tecuhtli  oder  yacan-tectJuli  „der 
Herr,  der  Fürst,  der  vorangeht",  ist  der  Gott,  der  die  Kaufleute  auf  ihren 
Expeditionen  geleitet. 

moilatlatlalHi  mixayac.  Das  Zeitwort  tlatlaüalilia  ist  ein  Intensivuni 
von  dem  Zeitwort  tlalia,  das  „niedersetzen",  und  in  übertragenem  Sinne 
„festsetzen,  ordnen"  bedeutet.  Hier  bedeutet  es  „in  Ordnung  bringen". 
Das  Gesicht  in  Ordnung  gebracht,  d.  h.  es  ist  bemalt,  wie  es  sich  für  den 
Krieger,  der  beim  Tanze  erscheint,  schickt.  Denn  Yacatecuhili  ist  — 
gleich  Tlacochcalco  yaotl  und  Omacatl,  bei  denen  wir  dieselbe  Bestimmung 
treffen  werden  —  in  Tanztracht  dargestellt.  Die  Bemalung  für  diese 
Gelegenheiten  bestand,  wie  wir  aus  Sahagun  (cap.  5  des  Anhangs  zum 
3.  Buche)  wissen,  in  schwarzen  Streifen,  und  sie  wurde  mit  schwarzer 
Farbe  gemacht,  und  Schwefelkiespulver  darüber  gestreut.  Daher  ist  auch 
in  der  Beschreibung  des  1.  Buches  das  Wort  mixapetzui  „er  hat  sich  im 
Gesicht  mit  Schwefelkies  bestreut",  danebengesetzt.  Die  abgebrochenen 
schwarzen  Striche  sind  ganz  deutlich  in  dem  Gesichte  der  genannten  drei 
Gottheiten,  bei  denen  das  moüatlaüalüi  angegeben  ist,  zu  sehen. 

yiemillo  ist  im  Texte  selbst  mit  i^guatzon  „Stirnhaar,  Stirnmähne"  er- 
klärt. Das  Wort  temillotl  bedeutet  „Steinpfeiler",  „runde  Säule'^.  Es 
bezeichnet  das  pfeilerartig  auf  dem  Scheitel  in  die  Höhe  ragende,  am 
Grunde  mit  einem  Kiemen  umbundene  Haar,  wie  es  die  mexikanischen 
Oberhäuptlinge  (tequiuaque)  trugen.  Eine  andere  Kriegerfrisur,  das  tzotzo- 
colli,  werden  wir  unten  bei  Tlacochcalco  yaotl  (Nr.  31)  kennen  lernen. 

yqueizalalpiaya,  genauer  zu  schreiben  yquetzallalpiaya^  d.  i.  i-quetzal- 
tlalpiaya,  „seine  mit  Quetzalfedem  geschmückte  Bandschnur".  Der  Schmuck 
wird  sonst,  ohne  Possessivpräfix,  als  quetzallalpiloni  d.  i.  quetzal-tlalpäoni 
bezeichnet.  Es  ist  ein  Lederriemen,  mit  dem  das  auf  dem  Seheitel  zu- 
sammengenommene Haar  umwickelt  wird,    und  dessen  Enden  in  quasten- 
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artige  Federbfischel  ausgehen.  Es  ist  ein  auszeichnender  Schmuck,  den 
zu  tragen  nur  den  hohen  Würdenträgern,  den  hervorragenden  Kriegs- 
häuptlingen, gestattet  war,  —  nächst  dem  Könige,  Würdenträgem  wie  der 
tiaccatecatl,  tktcochcalcatl^  tezcacoacatl^  ti^ocyauacatl,  tocuiUecatl  (vgl.  Codex 
Mendoza  65,  21  und  66,  11 — 14).  Abbildungen  sind  u.  a.  in  Codex 
Mendoza  45,  28;  51,  26  gegeben,  wo  dieser  Schmuck  unter  den  Tribut- 
gegenständen der  Miateca  und  von  Ctietkuctlan  aufgeführt  ist. 

ÜBoeuitlnnaeueh,  Auch  die  Krieger,  die  sich  zum  abendlichen  Tanze 
rüsteten,  legten  einen  Ohrpflock  an.  Derselbe  bestand  aber  bei  ihnen,  in 
Imitation  von  Türkisen  {j^iuh-nacochtii)^  aus  blau  bemalten  Holzpflöcken. 

xiuht/a/piW,  yniiilmOf  die  blaue  Schulterdecke  aus  Netzgewebe  (vgl. 
oben  bei  Uitzüopochtli). 

yilafomaxt/i\  tla^otli  ist  Kostbarkeit  („cosa  preciosa  6  cara^  Molina). 
Durch  den  Zusatz  tla^  wird  also  ein  Gegenstand  als  besonders  kostbar, 
werthvoll  oder  würdig  bezeichnet.  Der  Begriff  „Liebe",  den  die  christ- 
lichen Bearbeiter  dem  Worte  unterschoben,  liegt  ursprünglich  nicht  darin, 
oder  ist  erst  auf  weiten  Umwegen  daraus  abzuleiten,  tlagopüli  ist  nicht 
„der  geliebte  Sohn^,  sondern  „der  aus  königlichem  Hause  gebürtige'^.  In 
dem  Mexikanischen  der  christlichen  Kirche  erhalten  die  Heiligen  und  gött- 
liche Personen  dieses  Prädikat,  und  zwar  in  der  Regel  mit  mauiz-  kombinirt, 
einem  Zusatz,  der  „geehrt,  würdig**  bedeutet:  --  in  itla^oinauizpiltzin  in 
totecuio  Jesu  Christo  „sein  heiliger  Sohn,  unser  Herr  J.  Chr.",  in  tlaco- 
quauknepanoüi  Santa  Cruz  „das  heilige  Kreuz^^ 

xiealcoliithqui  ynichimal.  Das  Wort  odcalli  wird  im  Allgemeinen  gleich- 
bedeutend mit  tecomatl  gebraucht.  Beide  bezeichnen  ein  Gefäss  mit  rundem 
Boden.  Im  engeren  Sinne  bezeichnet  xicaüi  die  Jicara,  die  Schale  aus 
der  Frucht  der  Crescentia  cuyete  gefertigt.  Das  Wort  ivicalli  ist  in  unserem 
Texte  mit  coliuhqui  komponirt,  das  „gewunden,  gekrümmt,  gedreht" 
bedeutet  Der  Schild  selbst,  der  hier  als  xicalcoliuhqui  bezeichnet  ist,  zeigt 
auf  seiner  Fläche  den  mit  einem  Stufenmuster  kombinirten  eckig  gewordenen 
Wickel,  in  gelb  und  grün  ausgeführt,  der  uns  auf  den  Schilden  der  Tribut- 
liste des  Codex  Mendoza  so  oft  begegnet,  und  den  wir  auch  auf  dem  in 
Federarbeit  ausgeführten  mexikanischen  Schilde  des  Stuttgarter  Museums 
bewundern.  Wenn  das  Wort  coliuhqui  als  Bezeichnung  dieses  Musters  sehr 
wohl  verständlich  ist,  so  scheint  es  räthselhaft,  was  das  Element  jical  hier 
besagen  soll.  Soll  man  annehmen,  dass  xicalcoliuhqui  hier  bedeutet:  „eine 
zurückgekrQmmte  Linie  (coliuhqui),  wie  man  sie  auf  Schalen  (xicalli)  als 
Randverzierung  anzubringen  pflegte"?  In  dem  Kapitel  des  Sahagun- 
Manuskripts  der  Academia  de  la  Historia,  das  von  den  Rangabzeichen  handelt, 
ist  unter  dem  Namen  ixcoliuhqui  ein  Schild  mit  einer  ähnlich  eingerollten, 
doch  mehr  gerundeten  Zeichnung  abgebildet.  Dieser  zeigt  in  dem  einen 
Felde  einen  kleinen  Kreis  wie  ein  Auge  (tjctli).  —  Wie  dem  auch  sei, 
dass  Schilde  dieser  Art  als  Prachtschilde  galten,  die  von  dem  festlich  zum 
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Tanze  geschmückten  Häuptlinge  getragen  wurden,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel  und  diese  Beetimmung  ergänzt  hier  die  anderen,  —  das  bemslte 
Gesicht,  die  StirDpfeilerfrisur,  die  in  Quetzalfedem  aasgeheaden  Endeo 
deB  Haarbandes,  den  blauen  Netzmantel,  die  kostbare  Scbambiode  —  allei 
Bestandtbeile  der  HäuptUngstanztracht. 

it/acfa/a  „womit  er  schnell  dahin  wandert^'.  Der  Wanderstab  ist  das 
besoudere  Attribut  YacatecuktWe,  des  Gottes  der  Reisenden,  der  Karawanen- 
fülirer.  Er  wurde  auch  als  Sinnbild  des  Gottes  betrachtet.  Wenn  die 
Karawanen  an  den  Halteplatz  gelangten,  so  wurden  die  Wanderstöoke 
sämmtlicher  Theilnehmer  in  ein  Bündel  zusammengebunden  und  am  oberen 
Ende  des  Raumes,  in  dem  »ie  übernachteten,  in  die  Erde  gesteckt,  —  „y 
derramaban  sangre  delante  de  ellos,  que  se  sacaban  de  las  orejas,  ödela 
lengua,  6  de  las  piernas,  ö  de  los  brazos,  j  ofrecian  copal,  hacian  fuego, 
j  quemäbanle  delante  de  los  bäculos,  a  los  cuales  tenian  por  imägen  del 
inismo  dios,  y  en  ellos  honraban  al  mismo  dioa 
YiacateeuÜi:  con  esto  le  suplicaban  que  los  ani- 
parase  de  todo  peligro"  (Sahagun  1,  cap.  19).  — 
Die  Abbildung  zeigt  einen  Bambusstab.  Und  das 
gibt  auch  Sahagun  für  den  Wanderstab  der  Eaof- 
leute  und  Yacatecutlts  an.  Neben  diesem,  be- 
richtet er,  wurde  noch  eine  zweite  Art  von  Wander- 
stock gebraucht,  —  „que  es  una  cana  negra  liviana 
maciza,  sin  iiudo  niiiguno,  que  es  como  junco  de 
los  que  usan  en  Espana"  (Sahf^un  1.  c). 

Die  grossen  Handelsexpeditionen,  die  die  Kauf- 
leute von  Mexico  theils  nach  den  pazifischen  Küsteo- 
strichen  (^Anauac  Ayotlan),  theils  nach  Tabasco 
(^Anauac  Xicalanco)  unternahmen,  galten  gewissermassen  als  militärische 
Expeditionen.  Denn  die  Gefahr  war  die  gleiche,  und  Waffen  kamen 
nicht  selten  dabei  ins  Spiel.  Ja,  sollen  wir  den  Berichten  glauben,  so 
waren  bestimmte  Gebiete  geradezu  durch  die  Kaufleute  für  Mexico  erobert 
worden.  Darum  wird  der  Gott  der  Kaufleute  als  Krieger  dargestellt 
Aber  die  Kauf  leute  waren  auch,  in  Mexico  wie  in  aller  Welt,  vorzugsweise 
die  Besitzer  irdischer  Güter.  Und  ihren  Reichthum  liessen  sie,  sollen 
wir  Sahagun  glauben,  oft  genug  in  Banketten  und  Festlicbkeiten  gUnzea. 
8o  erscheint  es  angemessen,  dass  auch  der  Gott  der  Kaufleute  in  kost- 
barer Festtracht  sich  darstellt. 


Abb.  14.     Chachalmeea. 


10.    Chachalmeea  inechichiuh 
mirquaukcalichiuhtwac 

«iotenchichilio 

fßehalmecatiatqui  yn  contlaliticai- 


Putz  der  Chachalmeea.     (Vgl.  Abb.  14-} 
im  Gesicht    hat   er    einen    Käfig  (eine 

stabfOrmige  Streifung)  gemalt, 
um  die  Lippen  ist  er  rot  geßrbt. 
die  Tracht  der  Chachalmeea  hat  er  au- 

gelegt:  — 
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yiequatechinud  den  Stimbeingchild, 

ycueacuchtechimal  den  Hinterhanptscbild. 

ypantoyaoalf  inicpac  icac  die    zur   Erde   geneigte   Fahne    steckt 

oben  auf  seinem  Kopfe. 
yyamaneapanal  er  bat  ein  Band  aus  Rindenpapier  um 

die  Scbultem  gescblungen. 
ymapanca  er  trägt  einen  Armring. 

ytzüzä  icanc  caca  Glöckcben  sind  an  seinem  Fuss. 

ycac  er  trägt  eine  Sandale. 

ychmal  ezüapanqui  seinScbild  ist  zur  Hälfte  blutroth  gefärbt. 

ythmtimeuh  ymac  ycac  den  ÜauitimeÜ  hält  er  in  der  Hand. 

Chacha/meea.  Der  Name  chahnecatl  leitet  sich  von  Chalman  ab,  und  das 
bezeichnet  wohl  die  Landschaften  „am  Vulkan"  (abgeleitet  von  challi 
„Riss,  Spalte,  Oeflthung",  „un  hueco  ä  manera  de  boca",  wie  der  Codex 
Ramirez,  d.  h.  Juan  de  Tobar,  erklärt).  „La  provincia  de  los  Chalmecas^ 
sagt  Torquemada  (3,  cap.  11)  —  „discurre  y  se  estiende  por  todas  estas 
llanadas  y  faldas  del  Volcan  y  Sierra  Nevada".  So  nennt  auch  AÜaua^ 
der  Gott  von  Cuitlauac,  sich  im  Liede:  —  inni  chalmecatl  „ich  der  Chal- 
mecatl".  Im  Besonderen  wurden  aber,  nach  dem  Codex  Ramirez,  die  vier 
Gehilfen  des  Opferpriesters,  die  das  Opfer,  es  aa  den  Händen  und 
Füssen  packend,  auf  dem  Opferstein  festzuhalten  hatten  Chalckalmeca^  genannt. 
mixquauhcalichiuhiicac,  moienchichillo.  Die  gestreifte  Gesichtsfarbe 
theilen  die  Chachalmeca  mit  Paynal  und  mit  Atiaua  (siehe  oben  bei  Paynal 
Nr.  2)  und  die  rothe  Bemalung  der  Mundpartie  ebenfalls  mit  Atlaiui  (Nr.  25), 
der  auch  noch  in  anderen  Merkmalen  an  die  Chachalmeca  erinnert.  Da- 
gegen fehlt  ihnen  die  schwarze  Halbmaske  um  das  Auge,  das  von  Stern- 
augen umsäumte  Dunkel,  das  den  beiden  genannten  Göttern  ein  so  charak- 
teristisches Ansehen  gibt. 

ychalmecai/aigu/  „die  Habe,  die  Tracht  des  Chalmecatl'^,  Die  Bestand* 
theile  dieser  Tracht  sind  —  iagtuitechimaUi,  cuexcochtechimalli^  pantoyaualli 

—  :„Stirnschild,  Nackenschild  und  geknickte  Fahne".  Es  sind  Abzeichen 
des  Todesgottes  und  Leichenschmuck.  Die  Chachalmeca  werden  dadurch 
als  Todesgötter,  —  als  Götter  der  Unterwelt,  oder  als  die  Todbringenden, 
die  Vollzieher  des  Opfers,  bezeichnet.  Ich  erwähne  noch,  dass  das  cuex-- 
cochtechrmaUi  auch  von  Tezozomoc  (cap.  60)  genannt  wird.  Er  übersetzt 
es  mit  „adarga  pescuezolera"  d.  i.  „Nackenschild",    und  es  war  nach  ihm 

—  „una  mano  de  papel  de  la  tierra"  {quavhamatV),  Die  Sänger,  die  bei 
der  Leichenfeier  des  Königs  sangen,  trugen  es  mit  Kautschuck  am  Hinter- 
kopf befestigt. 

eziiapanquL  X3eber  die  Bedeutung  des  Wortes  tlapanqui  s.  s.  v.  miiv^ 
chictlapanticac  bei  den  Totochtin  (Nr.  5).  Diese  Beschaffenheit  des  Schildes 
theilen  die  Chachalmeca  wiederum  mit  Atiaua. 
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yilauiiimeuh.  Auch  dies  Attribut  findet  sich  sowohl  bei  den  Chachal- 
meca^  wie  bei  Ailaua,  Ober  die  Bedeutung  des  Gegenstandes  werde  ich 
unten  bei  Atlaua  (Nr.  18)  einiges  zu  sagen  haben. 


11.     Yxco^auhqui  inechichiuh 
motenvlcopinticac 

ychalchiuhtetel  ynicpac  contlaliticac 
yyaTTiacal  quetzalmiaoayo 


ytlacuchtzon 

yxiuhcoanaval  ynquimamaticac 

yyamanepanal 

tzüzüli,  oyoalli  ynicicic  contlaliticac 

ycac 

chalchiuhtepachiuhqui  [ynichimal] 

tlachialoni  ycentlapal  ymac  ycac 


(Aus  Buch  I,  cap.  13.) 

yninechichival  catca 
tlilUca  motenviltec 


motlavalti  tliltica 

moüauho^ac 

chalchiuhtet4ile 

jduhtotoamacale  quetzalmiyauayo 


mitzone,  Üacochtzone 

xiuhcoanavale 
am  acozneapanale 

710  tzitzile  cocuyole 


Putz  Ia:co^auhqui\  (des  gelbgesichtigen, 
des  Feuergottes).     (Vgl.  Abb.  15.) 

um  die  Lippen  (am  Kinn)  ist  er  mit 
Kautschuk  beschmiert. 

die  mit  Edelsteinscheiben  besetzte  Binde 
hat  er  aufgesetzt. 

er  trägt  eine  aus  Bastpapier  geschnittene 
Krone  mit  einem  Busch  von  Quetzal- 
federn. 

er  trägt  eine  Krone  von  Speerschäften. 

seine  Feuerschlangenverkleidung  trägt 
er  auf  dem  Rücken. 

ein  Band  aus  Rindenpapier  hat  er  um- 
geschlungen. 

Schellen  und  Glöckchen  hat  er  am  Fuss 
befestigt. 

er  trägt  seine  Sandale. 

mit  grünen  Edelsteinen  ist  sein  Schild 
besetzt. 

das  Sehwerkzeug  befindet  sich  in  semer 
einen  Hand. 


Sein  Putz  war: 

mit  Schwarz  hat  er  sich  um  die  Lippen 
herum  beschmiert. 

roth  und  schwarz  ist  er  bemalt. 

er  ist  roth  geschminkt. 

er  trägt  die  mit  Edelsteinen  besetzte 
Kopfbinde. 

er  trägt  die  Papierkrone  aus  den  Federn 
des  blauen  Kotinga  und  einen  Quetzal- 
federbusch. 

er  trägt  eine  Krone  von  PfeilschäfteiK 
von  Speerschäften. 

er  trägt  die  Feuerschlangenverkleidung. 

er  trägt  eine  Schulterbinde  aus  gelbem 
Papier. 

dazu  Glöckchen  und  Schellen. 
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Mihttzcatlapanqui  ynickimal  mit   Tflrkis    und    Spiegelstein    in    ver- 

Bchiedenen  Stücken  ist  sein  Schild 
besetzt. 

tlarhieliopiU  er  trägt  den  Stab  mit  dem  Sehwerkzeug. 

Ixeofaaiqui,  „der  mit  dem  gelben  Gesicht",  oder  XiaMwat/i,  .Herr  des 
Türkises  (des  Grases,  des  Jahres)",  ist  der  Veueteotl,  der  alte  Licht- 
ond  Fenergott,  der  Vater  der  Götter  und  Menschen. 

iwiMrloep/atieae.  Der  Feuergott  theilt  diese  Eigenschaft  mit  den 
ErdgSttiunen.  Der  Satz  bedeutet  eigentlich:  ,er  ist  am  Kinn  aus  Kaut- 
schak  geformt".  Das  Wort  copina  „abformen"  ist  wohl  hier  gewählt,  weil 
der  untere  Theil  des  Gesichte  der  genannten  Gottheiten  mit  einer  zu- 
sammenhängenden Kaatschukschicht  bedeckt  war.  im  Gegensatz  zu  vlHea 
tiacaUoUi,  das  eine  Bemalung  in  Punkten  und 
Streifen  auf  weisser  Papierfl&che  bedeutet.  Vgl. 
unten  bei  Tzajrutlatenan  (Nr.  19)  und  den  Tepictoton 
(Nr.  37). 

yckalebiukHM.  Bas  Wort  chakkiuhteteUi  habe 
ich  früher  nischlicb  auf  die  an  den  Seiten  stufen- 
förmig ausgezackte  Platte  bezogen,  die  der  Feuer- 
gott auf  der  Brust  trägt  Ich  ward  dazu  ver- 
leitet dnrch  die  Bedeutung  des  Elements  tetelli, 
das  in  den  Hieroglyphen  durch  eine  Stufenpyra- 
mide  auagedrOckt  wird.  Es  seheint  aber,  dass  das 
Wort  CenteÜi  gelesen  werden  muss,  wie  in  JÜr.  33 
bei  XoekipüU.  Und  jedenfalls  ist  der  Zusatz  ynicpac  Abb.  15,  Ixcotauhqui,  der 
amüaliiüac  gar  nicht  anders  zu  Übersetzen,  als  GelbgesichHge.  der  Feuer- 
ner  hat     es     oben     (d.   h.    am    Kopf)     befestigt". 

Ohne  Zweifel    ist   damit    der   edelsteinbesetzte    Stirnrcif   des    Gottes   ge- 
meint. 

yyamaeal.  Im  Buch  I  ist  genauer  gesf^t  jnitlitotoamacal.  In  der  That 
sehen  wir  unter  den  Zacken  der  Krone  einen  blauen  Ring  angegeben,  der 
wohl  aus  den  Federn  des  xiuhtototl  hergestellt  ward. 

qiMtza/m/aua/9.  miauatl  ist  die  männliche  Blfitheurispe  der  Maispflauze. 
^uetzalmiauat/otl,  ein  Busch  Quetzalfedern  in  Gestalt  der  Blilthenrispe  der 
Maiapflanze,  d.  h.  also  kein  dichter  Busch,  sondern  ein  nur  aus  wenigen 
Faden  bestehender  Böschel,  Er  wird  in  unserem  Texte  bei  dem  Kopf- 
sckmucke  verschiedener  Berg-  und  Wassergottheiten  angegeben,  und  so 
aach  bei  den  sogenannten  llacateleu/tti,  den  Kindern,  die  am  ersten  Jahres- 
feste (Quauüleua)  auf  die  Berge  getragen  und  dort  den  Regengöttern  ge- 
opfert wurden.  Endlich  noch  bei  den  zuckerhutförmigen  GopalstQcken, 
die,  zugleich  mit  aus  Kautschuk  geformten  Figürchen,  am  sechsten  Jahres- 
fest {Etzalqualiztli')  den  Regengöttem  dargebracht  wurden. 
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yilacucbtzon.  Wie  wir  bei  Tezcaüiptica  (und  so  auch  bei  Ixääüm) 
Feuersteinmesser  (tecpatl)  an  Stelle  des  Schmuckes  eintretend  fanden,  so 
hier  (befiederte)  Pfeilschäfte.  Die  Schäfte  sind  gemeint,  denn  nur  sie 
sehen  wir  gezeichnet.  In  dem  Kapitel  des  Sahagun- Manuskriptes  der 
Academia  de  la  Historla,  das  von  den  Rangabzeichen  handelt,  ist  u.  a.  ein 
Üacochpatzactli  zu  sehen,  in  dem  statt  der  Federn  des  quetzalpatzacüi  in 
gleicher  Weise  angeordnete  Pfeilschäfte  verwendet  sind.  Und  hier  wird 
in  der  Erklärung  ausdrücklich  gesagt  —  ^motquitica  tlacochtU  miü  nuxmazyo 
ynicpac  Üauipantli  „ist  besetzt  mit  in  Reihe  geordneten  Pfeil-  und  Speer- 
schäften". 

yxiuhcoanawal.  Das  Wort  nauaüi  ist  im  Molina  mit  „bruxa^,  d.  h. 
„Hexe''  übersetzt.  Das  ist  aber  erst  eine  abgeleitete  Bedeutung.  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes  ist  die,  die  sich  auch  bis  auf  den  heutigen 
'^^9  gewissermassen  als  technische,  erhalten  hat,  nämlich  der  nagaal, 
der  Thiergeist,  dies  oder  jenes  Thier,  mit  dessen  Wesen  das  Wesen  eines 
bestimmten  Menschen  verknüpft  gedacht  wurde.  Ich  habe  das  Wort  mit 
„Verkleidung"  übersetzt,  weil  angenommen  wurde,  dass  bestimmte  be- 
vorzugte Menschen  die  Gestalt  dieses  ihres  Thiergeistes  anzunehmen  im 
Stande  seien.  Das  (sind  eben  die  Wehrwölfe,  die  die  Mythologie  der 
amerikanischen  Völker  ebenso  gut  kennt,  wie  die  der  europäischen,  und 
daraus  hat  sich  auch  weiter  der  Begriff  „Zauberer"  entwickelt.  DerXiMA- 
coatl,  „der  blaue  Drache",  ist  das  Thier,  in  dessen  Gestalt  der  Peuergott 
erscheint,  und  in  dessen  Gestalt  auch  üüzilopochtli  von  seinem  Tempel 
herunterkommt.  In  gleicher  Weise  ist  oben  bei  üitzilopochüi,  und  ins- 
besondere Paynal,  von  dem  uitzitzü-naualli  die  Rede,  von  dem  Kolibri,  in 
dessen  Gestalt  Uitzüopochtli  und  sein  Bote  Paynal  zu  den  Azteken  redeten. 
Die  Federarbeiter  der  Geschlechtsgenossenschaft  von  AmanÜan  verehrten 
einen  Gott,  der  in  der  Maske  eines  Coyote  gekleidet  einherging.  Dieser 
wird  im  aztekischen  Originaltext  CoyoÜ  inaual^  „der  Coyote  ist  sein  naudUi*. 
d.  h.  „als  Coyote  gekleidet"  ^)  bezeichnet.  Neben  ihm  wurden  die  beiden 
Götter  Macuilocehtl  „Fünf  Jaguar"  und  Macuütochtli  „Fünf  Kaninchen'' 
verehrt.  Von  dem  ersteren  heisst  es:  —  onacUcaca  yninaval  yn  teqwmi 
yn  tzontecon^  ompa  valüztica  yn  ixayac  „er  trug  als  sein  natialli  den  Kopf 
eines  Jaguars,  daraus  guckt  sein  Gesicht  hervor",  und  ebenso  von  dem 
letzteren:  —  no  onacticac  yninaval^  yn  yuhqui  tochin  tsontecon  „er  tragt 
als  sein  nauaüi  den  Kopf  eines  Kaninchens". 

chalchiuhiepachiuhqui  bedeutet  „mit  einzelnen  (teü)  Smaragdstöcken 
besetzt"  (oder  „in  Vertiefungen  angebracht").  Vgl.  pachiui  „einsinken, 
sich  senken,  sich  setzen,  sich  vollstopfen".  In  dem  Rangabzeichenkapitel 
des  Sahagun-Manuskripts  der  Academia  de  la  Historia  ist  ein  Schild^  aaf 

1)  Im  spanischen  Texte  steht  die  unverständliche  und  falsche  Form  Coioüinaoatl, 
die  auch  Remi  Simeon  als  Coyotlinatiail  wiedergibt. 
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dessen  Fläche  in  ähnlicher  Yertheilnng  einzelne  Ooldstfickchen  zu  sehen 
sind,  als  teocuitkt'teteyo  bezeichnet,  d.  h.  „Gold  (teocuiüaü)  in  einzelnen 
Stücken  (tetetl)  (vertheilt)". 

ilttßhialoni  Ygl.  oben  bei  TezcatUpoca  (Nr.  3). 

mat/awa/ti  fti/tica  mof/aukofac.  Diese  Worte  sind  in  dem  handschrift- 
lichen Texte  des  Buches  I  wieder  ansgestrichen.  Sie  stehen  aber  hier  an 
ihrer  Stelle.  Denn  roth,  mit  schwarzer  Kinnpartie  und  schwarzem  Streifen 
über  dem  Auge,  wird  der  Peuergott  gewöhnlich  gemalt. 


12.    Yxüäton 

mixÜUmacattccu: 
ytecpaquachichiquil 

yxopücuzqut 

viUmqui  ynquimamaticac^  iUmalo' 
pan  ipan  icac 

jfionaüoamaneapan 


ymapanca 

tzitziUi  oyoalli  inicaic  caca 

ytonahcac 

ytonalochimal  inimac  mani 

yioUotopil  ynimac  icac  cenüapal 

(Aus  Buch  I,  cap.  16.) 

ynic  mcchickieaya 
mo^ac^  mocemia^tläpoputz 

mixtifailatlali  ymcamapa 


teepaquachichiquile  quetzallo 

cue^ahitonqui  ynitlamamal 

ytonalapan  ypan  ycac 
ioUmaloyo  yniamaneapan 


IxtUÜon  (das  kleine  Schwarzgesicht). 
(Vgl.  Abb.  16,  S.  462.) 

im  Gesicht  hat  er  Schwarz  aufgelegt. 

er  trägt  einen  mit  Feuersteinmessern 
besetzten  Federkamm. 

er  trägt  ein  Halsband  aus  (Thi er-)  Klauen. 

er  trägt  seinen  Flügel  (Fächer)  auf  dem 
Rücken,  und  die  Sonnenfahne  steckt 
darin. 

er  hat  ein  mit  Sonnenzeichnung  be- 
maltes Papier  um  die  Schultern  ge- 
schlungen. 

er  trägt  einen  Armring. 

Glöckchen  und  Schellen  sind  an  seinem 
Fuss. 

er  trägt  die  Sonnensandale. 

sein  Sonnenschild  ruht  auf  seinem  Arm. 

den  Stab  mit  dem  Herzen  hält  er  in 
der  einen  Hand. 

damit  schmückt  er  sich. 

er  ist  geschminkt,  das  ganze  Gesicht  ist 
dick  mit  Russ  beschmiert. 

mit  weisser  Infusorienerde  hat  er  im 
Gesicht  eine  Zeichnung  gemacht,  in 
der  Nähe  des  Mundes. 

er  trägt  einen  Kamm  von  Feuerstein- 
messern besetzt  mit  Quetzalfedern. 

der  rothe  Quacamayoflügel  (Fächer)  ist 
seine  Rückendevise. 

seine  Sonnenfahne  steckt  darin. 

mit  Sonnenzeichnung  versehen  ist  das 
Band  von  Papier,  das  er  um  die 
Schultern  geschlungen  hat. 
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tottmahyo  ynichimal  tlauhyo 

yyolhtopil 
M>pilcozqu€ 
tiamamaxtli 

tzitzile,  coyole 
jfUmalocac 


mit  Sonneiizeichaang  versehen  ist  aeiii 

Schild,  der  rothe. 
er  trägt  seinen  Stab  mit  dem  Herzen, 
er  trftgt  ein  Halsband  auB  Thierklaneo. 
er  trägt  eine  Schambinde  aus  Rinden- 

papier. 
er  hat  Glöckchen  und  Schellen, 
er  trägt  die  Sonnensandale. 


IxtliHoB  „das  kleine  Schwarzgeaicht",  der  dunkle  Broder  MacuäxocUid, 
des  aus  dem  Sflden  stammenden  Gottes  des  Gesanges,  Tanzes  and  Spielen. 
mixililmacailBBc.  Dass  der  Gott  im  Gesicht  schwarz  gemalt  ist,  ist 
bekannt  nnd  schon  ans  seinem  Namen  ersichtlich.  Ganz  neu  war  mir 
indes  die  Bestimmung  des  Buches  I  mixtxQaÜaÜali  ynicainapa  „um  den 
Mund  herum  ist  er  mit  weisser  Infusorienerde  ge- 
zeichnet". Es  ist  die  Bemalnng  der  Tanzg5tter,  wie 
wir  an  den  Figuren  sehen,  die  Blatt  64  des  Codei 
Borgia  und  der  entsprechenden  Stelle  (Blatt  52)  des 
Codex  Vaticanus  B  dem  üewcayotl,  dem  Tanzgotte. 
dem  Herren  des  vierten  Tonalamatl  -  Abschnittes, 
gegenüber  dargestellt  sind  (Abb.  17,  18),  sowie  an 
dem  Musikanten  (Abb,  19),  der  im  Codex  Borbonicns 
die  Tänzer  des  Codex  Boi^a  und  des  Codes  Vati- 
canus B  vertritt.  Dass  IxtUlton  eigentlich  der  Tsnz- 
gott  ist,  wird  auch  dadurch  angezeigt,  dass  Saha^Q 
sich  veranlasst  sieht,  bei  ihm  (Buch  T,  cap.  16)  ,1a 
manera  que  tienen  estas  danzas  6  bayles,  que  per 
otro  nombre  so  llaman  areytos"  zu  beschreiben. 
ytecpa^uachiehitiuil.  Ueber^  die  Bedeutung  des  Pederkammes  bei  Maevä- 
jxichill  und  bei  ImUüton,  und  dass  dieser  gewisserniassen  ein  Kesidnuro  einer 
Vogelverkleidung  ist,  habe  ich  bei  Maffuüxochitl  (unten  Nr.  29)  Näheres 
anzugeben. 

yxopilcoz^ui.    Dass  ein  Halsband  aus  Thierklauen,  insbesondere  Jaguar- 


Abb.  16.  Ixüäton,  ,das 

kleine  Scb  wusftesic  bt" , 

der  TsDzgott. 


:en  oder  ei 


i  Codex  Pejerväry,  die 


int  ist,  zeigen  einige  Abbildungen  ( 
neu  verwandten  Gott  darstellen. 

Buch  I  genauer  als  cuefaUntonqui  bezeichnet,  wie  bei 
Macuibeackiü  und  wie  bei  Quetzalcoatl  und  den  Totochtin.  Vgl.  oben 
Nr.  4.  Die  Formen  sind  in  dem  Manuskript  »n  beiden  Stellen  ongenau 
angegeben.     Es  muss  iuitongui  und  iaiegaluitonqui  gelesen  werden. 

itona/opan.     Ueher  die  Bedeutung  des  (ona/?o-Emblems  habe  ich  eben- 
falls bei  Macuibrochitl  (unten  Nr.  29)  Näheres  angegeben. 

yhlhiopil.     Den  Stab  mit  dem  Herzen  trägt,  ausser  MacuüaochiU  und 
Xochipilli,  den  lichten  Brüdern  laitlilton's,  auch  die  Chalmecaciuatt. 
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Abb.  17,    TSnier. 
Codex  Borgia  K4  (=  Kingsborong-h  51). 


Abb.  18.    Tbuer. 
Codex  Vaücauiu  B,  52 
(=  KingtboroDgb  45). 


Abb.  19.    PflDkenschUger.    Codex  Borbonicus  4 
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13.    Xippe  inechichivJi 
mia^olichnihticac 

motenmaaaloticac 
yyopitzon  conüaliticac^  icpac^ 
maxalitihqut 

comaquitica  yn  evatlyyevayo  tlacatl 

ytzonchayaval 

iteocuitlanaaich 
itzapocue 

ytzitzü^  icxic  contlaUticac 

ycac 

ychimal  tlauhtevikusachiuhqui 

ychicavaz  ynimac  icac 

(Aus  Buch  I,  cap.  18.) 
yninechtchival,  miz^olnechivale 

tenmaxaltic  oltica 

yyopitzon  conüaliticac  maaaliuhqui 


conmaquiticac  tlacayevatl^ 

yyeuayo  malli 
tzonchayauale 

teocuitlanacoche 
tzapocueye 

tzitzile 

ychimal  Üauhtemlacachiuhqui 

chicauaztli  ynimac  icac 


Xipe's  Putz.    (Vgl.  Abb.  20.) 

Im  Gesiebt  ist  er  (braun)  mit  den  Federn 
der  Wachtel  bemalt. 

seine  Lippen  sperren. 

seine  Yopi-Kvone  bat  er  aufgesetzt,  mit 
(den  Bändern  mit)  auseinandergehen- 
den Enden. 

die  Haut  hat  er  angezogen,  die  Menschen- 
haut. 

er  trägt  eine  Perrücke  aus  lockeren 
Federn. 

er  trägt  einen  goldenen  Ohrpfiock. 

er  trägt  um  die  Hüften  ein  Weiber- 
röckchen  aus  Zappoteblättem. 

Schellen  hat  er  am  Fuss  befestigt. 

er  trägt  seine  Sandale. 

sein  Schild  ist  roth  und  mit  Kreisen 
versehen. 

seinen  Rasselstab  hält  er  in  der  Hand. 

Sein  Putz:  im  Gesicht  hat  er  die  Wachtel- 
bemalung. 

die  Lippen  sperren,  mittels  Kautschuk. 

seine  Yopi-Krone  hat  er  aufgesetzt  mit 
(den  Bändern  mit)  auseinandergehen- 
den Enden. 

die  Menschenhaut  hat  er  angelegt,  die 
Haut  des  Gefangenen. 

er  trägt  die  Perrücke  aus  lockeren 
Federn. 

er  trägt  einen  goldenen  Ohrpflock. 

er  trägt  den  Hüftenrock  aus  Zapote- 
blättern. 

er  trägt  Schellen. 

sein  Schild  ist  roth  und  mit  Kreisen 
versehen. 

den  Basseistab  hält  er  in  der  Hand. 


Xipe  ist  vielleicht  Xiuh-e,  „der  Herr  des  Türkises,  des  Grases,  des 
Jahres".  Der  Name  wäre  dann  eine  Parallele  zu  XitihtecutU^  dem  be- 
kannten Namen  des  Feuergottes.  Xipe  ist  der  Gott  der  Fopt,  der  rothen 
Leute,  der  Tlapaneca,  Er  ist  der  in  das  Menschenfell  gekleidet  einher- 
gehende Gott,  dem  alljährlich  das  grosse  Fest  des  Menschenschindens  ge- 
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feiert  wurde,  und  der  Gott  der  Qoldarbeiter.  Seine  eigentliche  Bedentimg 
aber,  und  die  seißes  Festes,  ist  eine  agrarische,  wie  ich  in  meioer  Arbeit 
über  die  Jahresfeste  der  Mexikaner  (YerÖfFentlichongen  aus  dem  Eönigl. 
Moaenm  für  Völkerkunde,  Bd.  VI,  Heft  2—4.  Berlin  1899)  nachgewiesen 
habe.  Er  ist  ein  Erdgott,  und  sein  Fest  ist  das  Fest  der  Vorbereitung  zur 
Aussaat.  Es  bedeutet,  dass  die  Erde  sich  in  neues  Qrün  kleiden,  also 
gewissennassen  eine  neue  Haut  anziehen  soll.  Die  wahre  Natur  des  Oottes 
spricht  sich  in  dem  ihm  gewidmeten  Liede  aus,  wo  es  heisst:  — 


wteua 

chakhimamatlaco  apatia  ytemoaya 

ay  queUallavevetl 

ay  quetzalcieicoatl 

nechiyayquinocauhquetl,  oviya 

Der  Kommentator  erläutert: 
in  timoteuk 
otemoc  in  maufi 
ovaila  yn  mauh 
ye  äaquelzalpatia 
ye  tlaxoxovia 
ye  aopanita 
ea  ye  otechcatth 
yn  mayanaliztU 


mein  Gott. 

dein  Edelsteinwasser  kam  herab. 

schon    Quetzal    (geworden)    die    hohe 

Zypresse. 
schon   zur  Quetzal(Bchlange)  ward  die 

Feuer  schlänge, 
sie  (die  Feuerschlange)  rerliess  mich. 

o  du  mein  Gott 

dein  Wasser  kam  herab, 

dein  Wasser  kam 

schon  hat  es  sich  in  Quetzal  gewandelt 

schon  ist  es  grOn  geworden 

schon  ist  es  Sommer 

schon  Terliess  uns 

die  Hungersnoth. 


Der  Gott  Xipe  galt  den  Mexikanern  als  Za- 
poteke,  wurde  im  Süden,  an  der  pazifischen 
Etiste  heimisch  gedacht,  darum  ist  hier  in  der 
Abbildung  des  Sahagun-Manuskripts  neben  der 
Figur  als  besonderer  Name  Anavatl  itec  „Herr 
des  Eflstenlandes"  angegeben.  Und  ebenso  heisst 
es  von  ihm  im  aztekischen  Teste  des  18.  Kapitel 
des  ersten  Baches  Sahaguns:  —  Xipe  totec.  anauaä 
yteuc.  tzapoteca  yn  vel  ynteouh  catca.  „Unser 
Herr,  der  Geschundene,  der  Herr  des  Eüsteu- 
laudes,  war  eigentlich  Gott  der  Zapoteken"  — 
in  tzapotecaü  tn  anauacaÜ  „der  Zapoteke,  der 
EfUteuländer",  das  ist  eine  gewöhnliche  Zu- 
sammenstellung in  den  aztekischen  Texten. 

mixfolichiuhtieac,mixpalnaehiualo.  Diese  „Wach- 
telgesichtsbemalung"  ist  im  aztekischen  Original- 
texte zu  Sahagun  9,  cap.  15,  mit  „coHhuitl  ynixco 
Selar,  OMtnunelle  AbboDdlaDKsn  n. 


Abb.  20.     Xipe  Totvc. 

,  Unser  Herr, 

der  Geschundene*. 
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tzetzeU)^  erklärt,  d.  h.  „Wachtelfedem  sind  über  sein  Gesicht  gestreut*. 
Sahagxin  hat  diese  Stelle  in  wunderlicher  Weise  missverstanden.  Weil 
unmittelbar  vorher  die  Angabe  steht,  dass  Xipe  rothe  Sandalen  trägt,  über- 
setzt er:  „tenia  pintado  el  cuello  de  las  cotaras  con  plumas  de  codomiz 
sembradas  por  todo  eP! 

motBümaxa/oticae.  Der  offene  Mund  ist  ein  sehr  charakteristischer  Zug 
bei  diesem  Gotte  und  in  bildlichen  Darstellungen  in  Stein  und  ThoD, 
sowie  in  den  gut  gezeichneten  Bilderschriften,  regelmässig  zum  Ausdruck 
gebracht.  Das  hier  gebrauchte  Zeitwort  geht  auf  eine  Wurzel  maa  zurück, 
mit  der  die  Stelle,  wo  die  Beine  auseinandergehen,  bezeichnet  wird. 
Vgl.  die  jWiedergabe  des  Elements  maxac  in  Städtehieroglyphen  (z.  B. 
Hierogl.  von  Amaxac)  und  das  Wort  mcuctlatl^  mit  dem  die  Binde  benannt 
wird,  die  zwischen  den  Beinen  durchgezogen  wird.  Weiterhin  wird  das 
Wort  auf  Wegscheide  (ptlamaxdc)  und  andere  auseinandergehende  Dinge 

angewendet. 
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Vodjo  eza,  König  der  Zapoteken  Ton  Tehuantepec. 
Abb.  21.    Ans  der  Flurkarte        Abb.  22.   Aus  der  Flurkarte 
von  Huilotppec,  von  Santiago  Gnevea, 

yyopiizon.  Die  Krone  Xipe%  wird  im  aztekischen  Originaltext  zu 
Sahagun  9,  cap.  15  yteoquecholtzon  ytlauhquechoUzon^  d.  h.  also  eine  Krone 
gefertigt  aus  den  kostbaren  Federn  des  rothen  Löffelreihers.  Xipe  ist  der 
rothe  Gott,  und  die  Yopi  sind  die  Tlapanecüy  die  rothen  Leute.  Dass  das 
yopitzontli,  das  bei  dem  Gotte  unseres  Kapitels  gezeichnet  erscheint,  eben- 
falls aus  den  tlauhqtcechol-Yedem  gefertigt  gedacht  wurde,  geht  daraus 
hervor,  dass  diese  Krone  nicht  mit  dem  brennenden  Roth  der  Papageien- 
federn (ctiecalin),  noch  mit  dem  tiefen  Roth  des  ÜapaUimÜ.  sondern  in 
zarten  rosa  Tönen,  mit  tiefer  dunklen  rothen  Streifen  gemalt  ist.  Die 
Form  der  Krone  scheint  mit  dem  landschaftlichen  Ursprung  dieses  Gottes 
in  Zusammenhang  zu  stehen,  denn  mit  ein^r  ähnlichen  spitzkegelförmigen 
Mütze  wurden  die  zapotekischen  Könige^  von  Tehuantepec  dargestellt 
Im  Jahre  1896  hatte  ich  Gelegenheit  in  dem  Dorfe  Huüotepec  („Tauben- 
berg" ,  zapotekisch  tani  qtie-piao)  bei  Tehuantepec  eine  alte  Flurkarte 
einzusehen.  Dort  waren  die  Kaziken  des  Dorfes  dargestellt,  die  von  den 
Königen  Cocijo-eza  und  Cocijo-pij  Land  zugewiesen  erhalten.  Die  beiden 
Könige  waren  hier  in  der  Art,  wie  ich  es  in  Abb.  21  wiederzugeben  ver- 
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sucht  habe,  mit  einer  spitekegelförmigen  Mütze  auf  dem  Kopfe  gezeichnet. 
Und  ganz  genau  ebenso  ist  Cocijo-^za  und  seine  Nachfolger  auf  einer 
Flurkarte  des  Ortes  Santiago  Gftievea^  im  Gebirge  nördlich  von  Tehtuintepec^ 
abgebildet  (Abb.  22),  von  der  ich  neuerdings  eine  Photographie  zugeschickt 
erbalten  habe. 

Gomaquitica  /n  euatL  Die  abgezogene  Menschenhaut,  in  die  Xipe  ge- 
kleidet einhergeht,  und  die  sein  charakteristisches  Abzeichen  bildet. 

yizonchayaval.  Ueber  chayaualli  vgl.  oben  bei  den  Totochtin  (Nr.  5). 
In  Sahagun  9,  cap.  15,  ist  gesagt:  „aus  denselben  kostbaren  Federn 
(wie  die  Krone),  nämlich  aus  den  teogueckol-Federn^  bestand  seine  Per- 
rücke^. 

itzapocue.  Das  grüne  Zapoteblätterröckchen  Xipe's  ist  ebenfalls  ein 
sehr  eigenthümliches  Kleidungsstück.  Es  ward  nach  Sahagun  9,  cap.  15, 
aus  den  grünen  Spitzen  der  Quetzalfedern,  die  in  Reihen  geordnet  wurden, 
gefertigt  (chilchotic  quetzaUiuitzli  tlahuipantli  yc  cuecuenticoc  ynic  tlacencauallt), 

yohimal  ilauMeuilacachiuhqui.  Der  Schild  Xipe'%  mit  den  rothen  Kreisen 
wird  in  Sahagun  9,  cap.  15,  als  ychimal  teocuitlaanauayo  bezeichnet. 
anauayo  heisst  ebenfalls  mit  Ringen  versehen"  (vgl.  oben  Nr.  2  anauatl^ 
der  Brustschmuck  PaynaV^^.  Das  anauayo  kann  aber  auch  für  von  anauatl 
„Küstenland*'  abgeleitet  verstanden  werden.  So  gibt  denn  auch  Tezozomoc 
an,  dass  Motecuzoma  zu  dem  tlauhquecholtzontli  einen  Schild,  „wie  ihn  die 
Anauaca^  die  Küstenleute,  trugen",  gehabt  habe. 

ychiearaz.  Das  Wort  chicauaztli  ist  eine  Instrumentalform  und  be- 
deutet „womit  etwas  kräftig  gemacht  wird".  Der  Name  bezeichnet  einen 
Stab,  der  regelmässig  mit  gezackter  Spitze  abgebildet  wird,  und  den,  ausser 
Xipe,  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Erd-,  Berg-  und  Wassergottheiten 
führen.  In  dem  dem  Gotte  Xipe  gewidmeten  Kapitel  (18)  des  ersten 
Buches  Sahagun's  ist  in  dem  spanischen  Texte  das  Instrument  mit  folgenden 
Worten  beschrieben:  —  „tiene  un  cetro  con  ambas  manos,  a  manera  de 
caliz  de  adormidera,  donde  tiene  su  semilla,  con  un  casquillo  de 
saeta  encima  empunado"  —  also  nach  Art  einer  mit  Samen  gefüllten 
Mohnkapsel  mit  einer  oben  aufgesteckten  Pfeilspitze."  In  Sahagun  9 
cap.  15,  wo  das  Idol  beschrieben  wird,  das  die  Goldarbeiter  ihrem  Gotte 
Xipe  errichten,  heisst  es:  —  t-yoan  yckkauaz  cacalacaya  ymayauhcampa 
quitzitzquiaya  yniqaac  tlalpan  quitilquetza  cacalaca^^  „und  sein  Klapper- 
instrument  chicauaztli  fasst  er  mit  der  rechten  Hand;  wenn  er  es  fest  auf 
den  Boden  stellt,  so  klappert  es."  —  Im  spanischen  Texte  dieser  Stelle 
ist  das  mit  folgenden  Worten  wiedergegeben:  —  „däbanle  en  la  mano 
derecha  un  bäculo  que  estaba  hueco  de  dentro  y  tenia  sonajas,  el  cual  en 
moviendola  para  andar  luego  estas  hacian  su  son."  —  Das  Instrument  darf 
nicht  mit  dem  äusserlich  ihm  etwns  ähnlich  sehenden  tlachieUmi  oder 
iüachiaya^  dem  „Sehwerkzeuge"  des  Feuergottes  und  Tezcatlipoca^B  ver- 
wechselt werden. 

30* 
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Nicht  erwähnt  Yon  den  Attributen  Xtpe^s  sind  in  unserem  Kapitel  vor 
Allem  die  drei  Fahnen  mit  den  flatternden  Bändern,  die  er  als  Rücken- 
devise  trägt,  femer  seine  Handtrommel,  der  goldene  Halbmond,  den  er  in 
der  Nase  trägt  (yteocuiüa  yiicametz\  und  ein  Halsschmuck,  der  in  Sahagun  9. 
cap.  15,  als  yeiutcozqui  teocuiüatl  yn  tlatzotzontli  yn  tlacanauaüi  bezeichnet 
wird,  „sein  (Men8chen)-Hauthalsband  aus  Goldblech^,  und  den  Sahagun  als 
„un  jojel  ancho  de  oro  de  martillo^  bezeichnet.  Endlich  wird  in  Sahagun  9, 
cap.  15,  als  zu  seinen  Attributen  gehörig  noch  ein  tzapoicpalU  „ein  Sitz 
aus  Zapoteblättern"  genannt,  wie  solche  ja  auch  bei  den  Zärimonien  am 
TlaccudpeualiztU^  dem  „Menschenschinden^,  dem  Feste  Xipe'%^  eine  Bolle 
spielten. 


14.    Teteuynan  inechichiuh 
motenholcupiniicac 

tlaxapochtii  in  contlaliticac» 

ycamapan. 
ychcaaochivh  contlaliticac 

yaiichtotoncunich 

ycoyatemal 

cuechtliy  inicue^  inimitoa,  citlallicue 

ynivipil  ipiloyo 
yztac  cue 
ycacc 
ychimaUapo 

yzquiz 

(Aus  Buch  I,  cap.  8.) 
avh  ynic  nechichivale 
motenolcopi 

tkucapuchüi  quimotlaüali  ynica- 

mapan 
ychccucochiva 

coyatemale 

cuechcueye,  mocuechcueti 


Putz  der  Teteoinnan.    (Vgl.  Abb.  23.) 
um  die  Lippen  hat  sie  eine  dicke  Lage 

von  Kautschuk, 
(mit  Kautschuk)  hat  sie  sich  eine  runde 

Scheibe  auf  die  Backe  gemacht, 
sie  hat  die  Kopf  binde  aus  (ungesponnener) 

Baumwolle  aufgesetzt, 
sie  trägt  den  Ohrpflock  aus  den  Federn 

des  blauen  Kotinga, 
sie  trägt  einen  Ball  mit  Palmblattstreifen 

auf  dem  Scheitel. 
Schneckengehäuse  sind  an  ihrer  Enagna, 

die  die  Stem-Enagua  genannt  wird, 
ihr  Hemd  ist  mit  Fransen  besetzt, 
sie  trägt  eine  weisse  Enagua. 
sie  trägt  ihre  Sandalen, 
auf  ihrem  Schild  ist  in  der  Mitte  eine 

(Gold)  Scheibe, 
sie  führt  ihren  Besen. 

und  folgenden  Putz  hat  sie. 

um  die  Lippen  hat  sie  eine  dicke  Lage 
Kautschuk. 

(mit  Kautschuk)  hat  sie  sich  eine  runde 
Scheibe  auf  die  Backe  gemacht. 

sie  hat  eine  Kopf  binde  aus  (unge- 
sponnener Baumwolle. 

sie  trägt  einen  Ball  mit  Palmblattstreifen 
auf  dem  Scheitel. 

sie  trägt  die  Enagua  von  Schuecken- 
gehäusen. 


4.  Ein  Kapitel  ans  dem  Geschichtswarke  des  P.  Sahagpin, 
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VC  müoa  ciÜaUi  ycue,    ct/tlalcueye 

quavmh    tzetzeüuhqui  ynimpil^ 
quauhtzetzelitihqui,  iztac  quavi-- 
huiyo 

ynickimcU  teocuitla  ytixapo 

papoita  yzquice 


genannt  die  Stern-Enagua,  sie  trftgt  die 

Stem-Enagna. 
ihr  Hemd  ist  mit  Adlerfedern  überstreut, 

mit  weissen  Adlerfedern. 

ihr  Schild  hat  in  der  Mitte  eine  Gold- 
scheibe, 
sie  führt  ihren  Besen. 


THeoittüän,  „Göttermutter^,  auch  Toci^  ,,an8ere  Ahne^,  genannt,  ist  die 
grosse  Erdmutter,  „Herz,  d.  h.  Innerstes,  der  Erde^  genannt,  die  Gemahlin 
des  Himmelsgottes,  Patronin  der  Weiblichkeit,  ident  mit  der  sühnetilgenden 
Tla^UeotL 

ilaxapochili  in  conildüiea  /eamapan. 
Die  spanische  üebersetzung  in  Buch  I, 
cap.  8,  sagt:  „tenia  en  el  rostro  como  nn 
parche  redondo  de  lo  mismo^  (nämlich  ^de 
olli*).  Die  kleine  schwarze  Scheibe  ist 
auch  auf  der  Backe  der  Göttin  deutlich 
angegeben. 

yohooMoehiiih.  Sahagun  Buch  I,  cap.  8, 
erklärt:  „tenia  en  la  cabeza  a  manera  de 
una  gorra  hecha  de  manta  revuelta  y 
anndada".  Diese  Erklärung  ist  wohl  nicht 
ganz  richiig.  Denn  augenscheinlich  handelt 
es  sich  nicht  um  eine  Binde  aus  geweb- 
tem StofP,  sondern  aus  ungesponnener 
Baumwolle.  Das  besagt  der  Name  ichcatl,  der  in  spanischer  Zeit  zur  Be- 
zeichnung der  erst  von  den  Spaniern  eingeführten  Schafe  verwendet  ward. 
Die  Zeichnung  auf  der  Binde  ist  auch  genau  die  gleiche  wie  man  sie  bei 
der  aus  der  Fruchtkapsel  herausquellenden  Baumwolle  gemalt  findet,  wo- 
durch z.  B.  im  Codex  Mendoza  die  Baumwolle  und  das  Element  ichca  in 
Städte -Hieroglyphen  zur  Anschauung  gebracht  wird.  Die  Punkte  und 
Strichelchen  auf  der  weissen  Fläche  bedeuten  vermuthlich  die  noch  nicht 
entfernten  Samenkörner  der  rohen  Baumwolle. 

yxiuMotonacuch,     Vgl.  oben  bei  UitzilopocktU. 

cuechili,  in/cue,  inimiioa  pt'Ha/iicue.  Es  ist  ein  eigenthümlicher  hinten 
über  der  Enagua  getragener  Schurz  gemeint,  der  aus  Lederriemen  ge- 
schnitten und  am  Ende  mit  Schneckengehäusen  besetzt  ist.  In  dieser 
Weise  wird  das  Gewand  in  Sahagun  2,  cap.  36,  bei  der  llamatecutli  be- 
sehrieben, und  dort  auch  der  Name  ciüalin  icue  gegeben.  In  der  Zeich- 
nung unseres  Kapitels  (Fig.  14)  ist  diese  Eigenthümlichkeit  nicht  zum 
Ausdruck,  gebracht. 


Abb.  23.    Teteo  innan,  die  „Matter 
der  Götter",  die  alte  Erdgöttin. 
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jgoyaHmaL  Das  temalli  ist  ein  nmder  Ballen  oder  Küopf,  mit  einem 
Pederbusch  an  der  Spitze,  der  theils  direkt  auf  dem  Scheitel  liegend, 
theils  mit  anderem  Kopfschmuck  kombinirt  getragen  wurde,  vgl.  das 
quetzaltemalli^  das  unten  bei  Amimitl  (Nr.  23)  angegeben  ist.  Für  das 
Wort  (?oyatf  ist  in  dem  Lexikon  nur  die  Bedeutung  „Palme"  angegeben. 
Es  scheinen  Palmblattstreifen  oder  Federn  nach  Art  von  Palmblattstreifen 
gemeint  zu  sein.  In  den  gut  und  sorgfältig  gezeichneten  Handschriften 
trägt  die  Tete&innan  immer  gelbe  Federn«  in  dem  auf  ihrem  Scheitel 
liegenden  Busche,  und  was  das  temalli  oder  timalli  angeht,  so  zeigt  das 
Bild,  das  der  Codex  Borbonicus  von  der  Tla^olteoÜ  gibt,  dass  in  einer 
Kautschukkugel  gelbe  Federn  zu  einem  fächerartigen  Schmucke  ge- 
ordnet wurden. 

yniwipil  ipiloyo.  In  einem  Kapitel  des  Sahagun-Manuskriptes  der  Aca- 
demia  de  la  Historia,  das  von  den  Mänteln,  Schambinden,  Fraaenhemden 
(uipilli)  und  Frauenröcken  {cuettl,  Enagua)  handelt,  wird  das  vpibyo  vipäli 
ebenfalls  genannt,  und  dort  gesagt,  dass  es  zusammen  mit  dem  qua- 
pachyo  cueitl  getragen  wurde,  d.  h.  mit  einer  Enagua^  auf  der  dieselbe 
Zeichnung  angebracht  ist,  die  auf  dem  Schilde  der  Erdgöttinnen  zu  sehen 
ist  (vgl.  unten  bei  Tzapuüatenan  und  Ciuacaotl).  In  Putz  und  Kleidung 
war  eben  nichts  ohne  Bedeutung,  alles  war  streng  geregelt  und  hatte  seine 
bestimmte  Beziehung,  ipüoyo  kann  nicht  anders  verstanden  werden,  als 
„mit  Anhängern  versehen".  Welcher  Art  diese  Anhänger  waren,  ist 
nicht  gesagt.  Vielleicht  waren  es  Büschel  weisser  Adlerfedem.  Und  dann 
würde  die  Angabe  unseres  Kapitels  in  strengster  Uebereinstimmung 
stehen  mit  der  in  Buch  I,  cap.  8,  von  dem  Hemd  der  Göttin  gegebenen 
Beschreibung. 

ychimaixapo.  ynichimal  teocu/t/a  yt/xapo.  Sahagun  sagt:  „una  rodela 
con  una  chapa  de  oro  redonda  en  el  medio". 

15.  Opuchtli  inechichvuh  Putz  OpochtWs,     (Vgl.  Abb.  24.) 

mo^aticac  er  ist  (schwarz)  geschminkt. 

mixckiaviticac  im  Gesicht   trägt    er    einen   Fleck  aus 

den    zerquetschten  Samen  der  Salvia 

chia. 
yiamacal  icpacca  seine    aus    Papier    geschnittene   Krone 

hat  er  aufgesetzt. 
i/yaztatzon  quetzalmia'oayo  er    trägt    eine  Krone  aus  Reiherfedern 

mit   einzelnen    Quetzalfedern  an  der 

Spitze. 
yiamaneapanal  ein   Band    aus    Papier   hat  er  um  die 

Schultern  geschlungen. 
yyamamaxtli  er  trägt  eine  Schambinde  aus  Papier. 

yztac  cac  er  trägt  eine  weisse  Sandale. 


4.  Ein  Kapital  »ni  dem  Oesebiehtgwerke  des  F.  Sahagui. 
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er  trägt  den  Schild   mit    dem    Sonnea- 

£mblem. 
seinen  BaseelBtab  hält  er  in  der  Hand. 

-  sein  Putz  war: 
er  trägt    eine    ans  Papier    geschnittene 

Krone, 
er  ist  schwarz  geschminkt,  mit  flüssigem 

Kantschuk  aberzogen, 
er  trägt    eine  Krone    auB  Reiberfedem 

mit    einzelnen  Qnetzalfedem  an    der 

Spitze, 
er    trägt    eine  Schambinde    aus  Papier, 

ein  Band    aus  Papier   hat  er  nm  die 

Schulter   geschlungen,    er    fahrt    das 

Sonnen-Emblem. 

OpoeMli  heisst  „der  Linke",  ein  Wort,  das  ja  auch  in  dem  Namen 
des  Kriegsgottes  üitnlopoc/iüi,  der  „Kolibri-OpocAi/t",  der  „Kolibri-Linke", 
enthalten  ist,  und  bezeichnet  hier,  wie  dort,  vermuthlich  nichts  anderes,  als 


ytonalockimal 

yehkavaz  imac  icae- 

(Aus  Bach  1,  cap.  17.) 
ynineekichiual  ratca 
amacaU 

tlaocalli,  ÜaolalHUi 

aztatzont,  quetzalmtauayo 

amamaxäe,  amaneapanale  Umaloyo 


■ysoufcn 


Abb.  2i.    Opochtii,  Gott  der 
FiBcher  ond  YogelBteller. 


Abb.  2lj.     Ir/auhqueme,  der  (Berg)  Gott 
mit  dem  Wennuthfarbeneii  GewsDd. 


den  aus  dem  Sflden  stammenden,  oder  im  Süden  heimischen  Gott.  Es 
war  ein  Gott  des  Fischfangs  und  der  Jagd,  Erfinder  der  Netze  und  des 
mit  dem  Wurf b rette  {atlail)  geschleuderten  Vogelspeers  (minacachalH). 
Tracht  und  Ausstattung  sind  die  eines  Wassergottes.  Aber  als  Gott  des 
Fanges  und  der  Jagd  tritt  er  in  Beziehung  zu  den  Jagd-,  Krieg-  and 
Peuergöttem.  Das  tonaüo-Emblem  ist  hier  auch  die  Sonnenblume,  wie 
bei  der  Maisgöttin  Ckk&me  couatL 
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16.   Yyauhqueme  ynechichiuk 
yyauhpaüi  j/niamacal 


yifoztatzon 

yyamaneapal 

yyamamaxüi 

icac 

yckirtuü  atlacue^onayo 

ycfäcavaz  ymmac  icac 


<b"l<hfiilitl 


Poti  lyauhqueme's.  (Vgl.  Abb.  "25,  S.  471.) 

von  der  Farbe  des  WennutbB  ist  aeioe 
Papierkroce. 

er  trägt  eine  Krone  aus  Reiherfedern 
mit  einzelnen  Quetsalfedem  an  der 
Spitze. 

ein  Band  aus  Papier  bat  er  (um  di« 
Schultern)  geschlungen. 

er  tragt  eine  Schambinde  aus  Papier. 

er  trftg^  seine  Sandale. 

auf  seinem  Schilde  fährt  er  di«  Wasser- 
rose. 

seinen  Rasseletab  h&lt  er  in  der  Hand. 

Yyaukiiu»m9  wird  in  Sabagnn  '2,  cap.  '20, 
als  ein  Berg  in  der  Nähe  von  Tacubaya  ge- 
nannt. Man  opferte  dort  am  ersten  Jahree- 
feste  den  Regengötteru  Kinder,  die  deuselben 
Namen  wie  der  Berg  führten;  die  Kleider,  die 
man  ihnen  anlegte,  hatten  dieselbe  Farbe,  die 
hier  für  die  Papierkrone  der  Gottheit  an- 
gegeben wird,  nämlich  iyaukpalli  oder  iyappalU, 
d.  h.  Ton  der  Farbe  des  iyaahtli,  eines  aro- 
matiechen  Krauts,  das  zn  Bäucheruogen  be- 
nutzt wurde,  und  nach  dem  die  Stadt  Yauhtepec 
im  Staate  Morelos  seinen  Namen  hat  Ver- 
gleiche die  Hieroglyphe  Codex  Mendoza  8.  1 
und  26,  14. 


17.  Chalckitthüicue  ineckkkmh 


Putz  der  ChakMuhtUcus.   (Vgl.  Abb.  26.) 


yxQiVül 

im  Gesicht   ist   sie    (mit   gelber  Farbe 

und    aufgedruckten  rothen   Mustem) 

bemalt. 

yckalchiukcozqui 

sie  trägt  ein  Halsband  von  grünen  Edel- 

steinen. 

yyamacal  quetzalmiavayo 

sie  trägt   eine    aus  Papier  geschnitteDe 

Krone    mit    einzelnen    Quetzalfedem 

auf  der  Spitze. 

utlacuüoU  ynivipil 

ihr    Hemd    ist    mit    Wasaerlinien   be- 

malt. 

ynicue  atlacuüoli 

ihr  Rock  ist  mit  Wasserlinien  bemalt 

ytzitzil 

sie  trägt  Schellen. 

ycac 

sie  trägt  ihre  Sandale 

4.   Ein  Ki^itel  aiu  dem  Gesebichtswerke  des  P.  Sahagnn. 
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yehmal  atiacue^onanchimali 

ychieavaZj  imiic,  icac 

(Aus  Buch  I,  cap.  11.) 
onA  ycin  yn  mochichivaya 

moxatuxya 

texoUca  monfenuiUeCy  moteaoten- 

uütec 
mixcofalhm 
chakhivhcozque 
xwhnacoche 

texoamacaU  quetzalmiyauayo 


atlacuilolmpile 

aüacuüolcueye 
aüacueconachtmale 

ayuehtcauace  cacalaca 

portdcaque 


ihr  Schild    ist   der   mit   dem  Embleme 

der  Wasserrose, 
ihren  Rasselstab  hält   sie  in  der  Hand. 

und  folgendermaassen  wurde  sie  ge- 
schmückt. 

sie  ist  (mit  gelber  Farbe  und  aufge- 
druckten rothen  Mustern)  bemalt. 

blau  ist  sie  um  die  Lippen  gemalt. 

im  Gesicht  ist  sie  gelb  bemalt. 

sie  trägt  ein  Halsband  von  Smaragden. 

sie  trägt  einen  blauen  (Türkis)  Ohr- 
pflock. 

sie  trägt  eine  blaue  aus  Papier  ge- 
schnittene Krone,  mit  einzelnen 
Quetzalfedern  auf  der  Spitze. 

ihr  Hemd  ist  mit  Wasserlinien  be- 
malt. 

ihr  Rock   ist  mit  Wasserlinien  bemalt. 

sie  führt  den  Schild  mit  der  Wasser- 
rose. 

sie  führt  das  Nebelrasselbrett,  damit 
klappert  sie. 

sie  trägt  die  Schaumsandale. 


Cha/chiuhHieue,  „die  mit  dem  Smaragdgewand ^,  ist  die  Göttin  der 
Quellen  und  Bäche,  des  fliessenden  bewegten  Wassers. 

yxaval,  Xaua  wird  von  der  Färbung  der  reifenden  Frucht  gesagt, 
und  von  der  Bemalnng,  die  die  Indianerinnen  im  Gesicht  anbrachten, 
während  für  die  Gesichtsbemalung  der  Männer,  wie  wir  sahen,  das  Zeit- 
wort ichiua  gebraucht  wurde.  Die  Gesichtsbemalung  der  Frauen  "bestand 
im  Auflegen  gelber  Ockerfarbe  (tecocauül),  über  der  dann  noch,  wie  aus 
anderen  Stellen  ersichtlich  ist,  Muster  in  rother  Farbe  angebracht  wurden, 
die  mit  einem  Thonstempel  aufgedruckt  wurden.  Vgl.  oben  S.  323  und  Abb.  43, 
S.  819).  Der  Begriff  der  gelben  Farbe  liegt  wohl  auch  in  dem  Zeitwort  xaua. 
Darum  ist  die  Angabe  yxaval^  wie  es  scheint,  ausreichend,  und  nicht  eine 
unvollständige,  der  Ergänzung  bedürftige.  Genauer  ist  die  Gesichtsbe- 
malung der  Chalchiuhtlicue  in  Buch  I  beschrieben,  indem  nicht  nur  die 
gelbe  Bemalung  des  Gesichts  ausdrücklich  angegeben  ist,  sondern  ausser- 
dem noch  eine  blaue  Bemalung  um  die  Lippen.  Die  letztere  ist  an  der 
Figur  unseres  Kapitels  nicht  zu  erkennen.  Dagegen  werden  wir  sie  unten 
bei  der  Tezcacoac  aiopechtli  antreffen  (Nr.  30). 
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wHaewihfi.  ChalchiuhtUcue  ist  die  Göttin  des  äiesseDden  Wassers,  d^r 
ihr  Gewand  von  Wasserfarbe.  Das  Zeitwort  icuäoa,  bezw.  das  Cornea 
tUtcuäoüi,  wird  flbrigens  nicht  bloss  von  dem  eigentlichen  Malen  mit  Farbe 
gebraucht,  sondern  aach  von  dem  Anbringen  farbiger  Stickerei,  Feder- 
mosaik  und  dergleichen  mehr,  überhaupt  von  Flächenomamentea  jeder  Art. 
a/yehieauuf».  Das  Wort  ayochicattazüi  kehrt 
bei  der  Beschreibung  der  Zärimonien  wieder,  die 
an  dem  sechsten  Jahresfeste,  Etzalqualizüi,  dem 
grossen  Feste  der  Ttaloque,  vorgenommen  wurden. 
Und  zwar  wird  das  Wort  dort  neben,  und  gleich- 
bedeutend mit  ayauh-ckicauaztli  „Nebelras sei brett" 
gebraucht,  d.  h.  dem  Kasselbrett  der  Regen-  uml 
Waesergottheiten.  Angenecheinlich  ist  ayockUauazdi 
auch  durch  Assimilation  des  uh  aus  ayauhehicamzüi 
entstanden  und  müsste  eigentlich  ayoch-chieauazäi 
geschrieben  werden.  An  ayotli  „Kürbiss"  oder 
ayoä  „Schildkröte''  ist  daher  nicht  zu  denken. 
Wohl  aber  meine  ich,  dass  ein  missTerstandeoes. 
falsch  interpretirtes  ayoehicauaztU  die  Angabe 
Durän's  vernnlasst  hat  (cap.  49,  Trat.  I).  dass  der 
in  der  Tracht  der  Chalckiukllicue  das  Wasser  der 
Quelle  cuecuea;atl  zur  Htadt  geleitende  Priester  —  „en  las  manos  lleTavs 
unas  sonajas  hechas  ä  manera  de  tortugas." 
pcfu/eaqua.     Vgl.  oben  bei  Ttaloc  (Nr.  6). 


Abb.  27.     Xiionen.  die 
Göttin    der  jungeu  MaiB- 


18.  XiÜone  ineckUhiuh 
yxaoal,    cenllactä  chtckütic, 

lacul  cuztic 
yyamacal  quetzalmiavayo 

ychalchiulicoiipti 


yyaxochiavipil 

yyojjockiacue 

ijtzitzil 

ycac 

ychimal 

ychicavaz  imac  icac  chichiltic 

Xihntn  ist  die  Göttin 
stattung  ganz  ähnlich    der 


Putz  der  Xiionen.     {Vgl.  Abb.  27.1 

ihre  Gesichtsbemalung  ist  zur  Hälfte 
roth,  znr  Hälfte  gelb. 

sie  trägt  eine  aus  Papier  geschnittene 
Krone  mit  einzelnen  Qnetzalfedem- 

i>ie  trägt  ein  Halsband  aus  grünen  Edel- 
steinen. 

ihr  Hemd  ist  von  der  Farbe  der  Früh- 
lingsblume (roth). 

ihr  Rock  ist  von  der  Farbe  der  Früh- 
lingsblume. 

sie  trägt  ihre  Schellen. 

sie  trägt  ihre  Sandalen. 

sie  trägt  ihren  Schild. 

ihr  rothes  Basseibrett  hat  sie  in  iler 
Hand. 

der  jungen  Maisfrucbt,    Daher  Tracht  und  An-;- 
der  Chicomecouati,    im  Wesentlichen  nur  durch 
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die  zur  Hälfte  gelbe  Gesichtsbemalung  und  den  weissen  quergestreiften 
Schild  unterschieden.  Denn  das  Rasselbrett,  das  hier,  an  Stelle  des  cem- 
maid  der  Chicomecauatl^  der  Xilonen  in  die  Hand  gegeben  ist^  ist  auch  ein 
Attribut  der  ChicomecouatL  Die  Steinbildnisse  der  Göttin  haben  in  der 
Regel  in  der  einen  Hand  das  Maiskolbenpaar  (remmaitl),  in  der  andern 
das  Rasselbrett  {chicauaztli),  —  Der  Göttin  Xilonen  wurde  das  achte  Jahres- 
fest, das  grosse  Herrenfest  (Ueitecuilhuitl),  gefeiert. 


19.  Tzapudatena  inechichmh 

yjcaval  omequiptUo 

Uyamacal  holtica  tlacuüoli  quetzal- 
miavayo 

ychalchiuhcuzqui 


IfV^l 

ycue 

yizüzU 

ycac 

ydnmal  quapachiuhqui 

ychicavaz  imac  icac. 

(Aus  Buch  I,  cap.  9.) 
ynic  neckichtchuale 
ome  xauale 
amacale 

okhachapanqui  tiaolchvpinilli  ynia- 

macal 
yoan  quetzalmiyauayo 
ayockicatiace. 


Putz  der  Tzapotlan  tenan,  (Vgl.  Abb.  28, 
S.  476). 

im  Gesicht  ist  sie  mit  zwei  herab- 
hängenden Tropfen  bemalt. 

sie  trägt  eine  aus  Papier  geschnittene, 
mit  Kautschuk  bemalte  Krone  mit 
einzelnen  Quetzalfedern  auf  derSpitze. 

sie  trägt  ein  Halsband  von  grünen  Edel- 
steinen. 

sie  trägt  ihr  Hemd. 

sie  trägt  ihren  Rock. 

sie  trägt  ihre  Schellen. 

sie  trägt  ihre  Sandale. 

sie  trägt  einen  Schild,  in  dem  Adler- 
fedem  eingelegt  sind. 

ihren  Rasselstab  hält  sie  in  der  Hand. 

Folgenden  Putz  trägt  sie. 

sie  ist  mit  zwei  (Tropfen)  bemalt. 

sie  trägt  eine  aus  Papier  geschnittene 
Krone. 

mit  grossen  und  kleinen  Tropfen  Kaut- 
schuk ist   ihre  Papierkrone  betropft. 

und  mit  einzelnen  Quetzalfedern  versehen. 

sie  führt  den  Rasselstab  der  Regengötter. 


TzapoHa  fenan  „die  Mutter**  d.  h.  „die  Göttin  von  Tzapotian^.  Natür- 
lich ist  nicht  an  das  Zapotekenland  zu  denken,  sondern  wohl  an  das 
Oertchen  TzapotMan^  das  an  dem  Nordufer  des  Sees  von  Xochimilco,  un- 
weit des  Dammes  gelegen  ist,  der  den  See  von  Xochimiico  von  dem  von 
Chalco  trennt.  Die  Göttin  galt  als  die  Erfinderin  des  o,ntI^  des  Terpentins, 
der  heilkräftigen  Fichtenharzsalbe,  die  insbesondere  gegen  alle  Arten  von 
Hautkrankheiten  angewendet  ward.  Die  Berge  im  Süden  der  beiden  Seen 
waren  im  Alterthum  ohne  Zweifel  dicht  bewaldet,  wie  ja  noch  heute 
ausgedehüter    Kiefernwald    den     Kamm    des    im    Süden    von    Xochimiico 


476 


Drittel  Abschnitt:  Aich&olagiBclies  am  IS&tioo. 


aufragenden  Gebirges  deckt.  Die  Städte  dieser  Gegenden  waren  fGr 
die  Hauptstadt  Mexico  die  Lieferanten  von  Bauholz  und  HausteineD. 
Die  Kriege,  die  der  aufetrebeude  junge  mexikanische  Staat  mit  den 
Städten  dieser  Gegend  begann,  führt  der  Chronist  regelmSssig  auf 
4ie  Forderung  eines  derartigen  Tributs  von  Seiten  des  mexikanischen 
Königs  uod  Verweigerung  dieser  Forderung  zurück.  Und  nach  der  Be- 
«iegUDg  erklären  sich  die  Städte  zur  Leistung  eines  Tribnts  Tön  Bauholz 
und  Hausteinen  bereit  —  „queda  el  gnm  monte  nuestro  para  la  maden 
j  piedra  que  pretendels"  (Tezozomoc,  cap.  17).  So  ist  denn  auch  natOrhch, 
dass  die  ans  dem  Kieferharz  gewonnene  Heilsalbe  aus  diesen  Gegenden 
kam.    Das  Wort  omH  ist  in  den  Namen  zweier  Städte  der  Tributliste  ent- 


O'W'ooH,,,,,!»^ 


Abb.  '28.    TzapoÜan  tenati, 
.die. Mutter  von  Tiapotlan". 


Abb.  29,  CiiiaeoiiaÜ  oder  Quitaxüi, 
die  Gßttin  von  Colkuaean. 


halten,  von  denen  die  eine  {OadHfian)  der  Gegend  von  Tochpan  und 
Papantla,  die  andere  (ßjitlan)  der  Städtegruppe  Torhtepec,  d.  h.  der 
Ohinanteca,  angehört. 

yiawal  omaquipillo.  Die  zähflüssige  Hsrzsalbe,  als  deren  Erfinderin 
die  GiSttin  galt,  ist  auf  dem  Gesicht  der  Göttin  durch  zwei  grosse  schwarze 
Tropfen  Angedeutet,  je  einer  jederseits  von  der  Backe  heranterhängeii<l- 
Und  BO  ist  auch  ihre  Papierkrone  mit  grossen  und  kleinen  Tropfen 
schwarzer  Masse  besprengt  {plchachapanqui  UaolchipinÜli  yniamacal)-  ehapa^ 
und  chachapani  sagt  man  von  den  grossen  schweren  Begentropfeo,  ckipn\ 
und  ckickipini  von  den  kleinen,  feinen. 

yehimal  qaapachiuhqui 'ui  guappachiuhqui  zu  lesen,  d.  h.  quauft-pachnJiqiii 
„in  welchem  Adler(federn)  eingesetzt  sind".  Ich  habe  schon  in  meiner 
Arbeit  über  das  TonalamatI  der  Aubin'schen  Sammlung  diesen  Schild  mit 
den   Schilden,    auf   deren   Fläche   man    einen   Adlerfuss    abgebildet  sieht 
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verglichen.     In    dem  Sahagun-Manuskript   der   Academia    de   la  Historia 

wird  dieser  Schild  quauhtetepoyo  (d.  i.  tetepoyyo  assimilirt  ans  teteponyo)  ^mit 

dem  Knie   (d.  i.    dem  Unterschenkel)    eines    Adlers   versehen^,   genannt. 

Und  neben   ihm   ist  ein  anderer  abgebildet,  auf  dessen  Fläche  man  statt 

des  Adlerfnsses  eine  Jaguarpranke  abgebildet  sieht,  und  der  entsprechend 

als  ocelotetepayo   bezeichnet   ist.     Natürlich    ist   auf  den  Schilden,    die  in 

unserem  Kapitel  abgebildet  und  mit  dem  Namen  quapachtuliqui^  bezw.  quauh- 

foehüJiqui  bezeichnet  sind,    Yon  einem  ganzen  Adlerfuss  nichts  zu  sehen. 

Aber  sie  geben  ziemlich   genau  den  Theil  wieder,    der  auf  den  Schilden 

der  anderen  Art  über  dem  eigentlichen  Fussansatz  zu  sehen  ist,   und  der 

wohl  die  auf  die  Fläche  des  Fusses  herabreichende  Befiederung  des  Laufes, 

mit  einer  Bandschleife  darüber,  bedeuten  soll.     Der  quappachiuhqut  bezw. 

quaukpachiuhqui  chimaüi   ist    in    unserem  Kapitel  der  Ciuacouatly  der  Erd- 

göttin,   der    Göttin    von    CoUiuacan^    der   Chantico^    der   Feuergöttin    von 

Xochmüco^  der  Tzapotlan  tenan^  der  am  Nordufer  des  Sees  von  Xochimileo- 

einheimischen    Göttin,    und   der  Couatltcue  oder  Iztacciuatl,    die  auch  eine 

Form  der  Erdgöttin  und  in  derselben  Gegend  heimisch  ist. 

a/oehieauaee.    Vgl.  oben  bei  der  Chalchivhtlicue  (Nr.  12). 


20.  Cmacoati  inechichiuh 
yxQval     numtenolcopi^     centlactU 
chichüäc^  centlacol  ÜUtic 


yquQuhtzan 
^^ucuülatl  inmacuch 
ySaxochiavipü  yn  pani 

w»  tlant  ipUoyo  inivtpä 

tztac  cue 

ytzitzä 

ycac 

ychimal  quapachvuhqui 
y^tzopaz 

(Aus  Buch  I,  cap.  6.) 
!Mn  ymmorhichivaya  yxiptla 

y^ayac  centlaco  chichiltic,  centla- 
CO  üiltic 


Putz  der  Ciuacoatl.     (Vgl.  Abb.  29.) 

ihre  Bemalung  besteht  in  einem  dicken 
Ueberzug  von  Kautschuk  um  die^ 
Lippen,  (das  Gesicht)  zur  Hälfte  roth, 
zur  Hälfte  schwarz. 

sie  trägt  eine  Krone  aus  Adlerfedern. 

sie  trägt  einen  goldenen  Ohrpflock. 

ihr  oberes  Hemd  ist  von  der  Farbe  der 
Frühlingsblume  (roth). 

ihr  unteres  Hemd  ist  mit  Fransen  be- 
setzt. 

sie  trägt  eine  weisse  Enagaa. 

sie  trägt  ihre  Schellen. 

sie  trägt  ihre  Sandale. 

sie  trägt  den  Schild  mit  den  eingelegten 
Adlerfedem. 

sie  hält  das  Holz  zum  Festschlager^ 
der  Gewebefäden. 

folgendermaassen  wurde  ihr  Bild  ge-^ 
schmückt: 

ihr  Gesicht  zur  Hälfte  roth,  zur  Hälfte- 
schwarz. 

sie  trägt  eine  Krone  aus  Adlerfedem. 
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teocuitlanacoche  sie  trägt  einen  goldenen  Ohrpflock. 

qtiechqtieme  sie     trägt    ein    kragenartiges    Oberge- 

wand. 

^viuhtzotzopa^e  sie  führt  ein  blaues  (mit  Türkismosaik 

besetztes)  Webemesser  (Holz  zam 
Festschlagen  der  Gewebef&den). 

Ciuacoail  „die  weibliche  Schlange"  oder  „die  weibliche  Genossin", 
auch  Tonan  „unsere  Mutter''  und  Quüaztli  genannt,  ist  die  kriegerische 
Göttin  von  Colhuacan,  Sie  ist  die  erste  Frau,  die  mit  einem  Kind  auf 
der  Hüfte  auf  dem  Markt  erschien,  und  wurde  in  reicher  fürstlicher 
Tracht  dargestellt. 

yquauhtzon.  Dasselbe  Merkmal  ist  unten  noch  bei  der  Couatlicue  (Nr.  22) 
angegeben.  Adlerfedern  auf  dem  Schild,  Ädlerfedern  auf  dem  Haupt 
kennzeichnen  die  Erdgöttin.  Mit  den  feinen  weissen  Federn  des  Adlers 
sind  Glieder  und  Gewand  der  alten  Erdgöttin,  der  Teteoinnariy  besteckt 
(vgl.  oben  Nr.  14).  ce  quauhtli  „eins  Adler"  ist  das  Zeichen  der  Erd- 
göttin XochiquetzaL  Und  in  Gestalt  von  Adlern  kommen  die  Ciuateteo^  die 
das  gespenstische  Gefolge  der  Erdgöttin  bilden,  zur  Erde  herab.  Der  be- 
sondere Sinn  dieser  Dekoration,  —  d.  h.  der  Sinn,  den  die  Mexikaner 
hineinlegten,  —  ist  der,  dass  die  Adlerfedern  das  Sinnbild  des  Kriegers, 
die  Adlerdaunen  das  des  toten  Kriegers  sind,  der  zum  Himmel,  in  daa 
Haus  der  Sonne,  gegangen  ist.  Die  Erdgöttinnen  aber,  und  insbesondere 
die  Ciuacouatl^  sind  die  Repräsentantinnen  der  mociuaquetzque^  der  „(Krieger), 
die  in  Gestalt  einer  Frau  auftreten",  d.  h.  der  Frauen  im  Kindbett  und 
der  im  Kindbett  gestorbenen  Frauen.  Denn  eine  Frau,  die  ein  Kind  ge- 
biert, das  war,  nach  Anschauung  der  Mexikaner,  ein  Krieger,  der  einen 
Gefangenen  gemacht  (und  zum  Opfer  gestellt)  hat.  Und  eine  Frau,  die 
im  Kindbett  starb,  das  war,  nach  Anschauung  der  Mexikaner,  ein  Krieger, 
der  bei  dem  Versuche  einen  Gefangenen  zu  machen,  in  die  Hand  der 
Feinde  gefallen  und  sein  Leben  hat  lassen  müssen.  Die  Erdgöttinnen  sind 
also  die  Bjiegerinnen  und  werden  in  dieser  Eigenschaft  von  den  Kriegern 
angerufen.  So  wird  die  Ciiiacouatl  im  Liede  geradezu  quauhctuaü^  das 
^Adlerweibchen*^;  d.  h.  die  Kriegerin,  genannt.  Und  als  Kriegerin  verhilft 
sie  auch  dem  Krieger  zum  Sieg  und  verschafft  ihm  kriegerische  Ehren. 
Und  darum  heisst  es  in  demselben  Liede  von  der  Ciuacouatl:  — 

ye  tonani  yaudvatzin  unsere  Mutter,  die  Kriegerin. 

aya  tonan  yaupvatzin  unsere  Mutter,  die  Kriegerin. 

aya  yma^a  colivaca  der  Hirsch  von  Colhuacan. 

yyvitla  ypotocaya  ihre  Federn,  ihre  Federbekleidung. 

Und  der  Kommentator  erläutert  dies  mit  den  Worten: 
fntyaucivatzin  yn  amonan  ich  die  Kriegerin,  eure  Mutter. 


4.  Ein  Kapitel  aus  dem  G«achiclitsweile  dai  F.  Sfthkgan. 
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ampa  ttochan  in  cotvaca 
<aih  in  guaviviä  nictemaca 
ptic  oquauhtiew 


in  Colhuacan  ist  meine  Heimat, 
und  ich  verlöibe  die  Adlerfedern, 
mit  denen  mau  zmn  Adler  (znm  Bitter, 
zum  Krieger)  gemacht  wird. 

y/ajroahkufipil  /a  palt'  bezeichnet  das  mit  einem  dreieckigen  Zipfel 
Tom  und  hinten  herabhängende  kragen-  oder  ponchoartige  Gewand.  Der 
technische  Ausdruck  ist  queckquemitl,  ein  Wort,  das  auch  in  Buch  I  genannt 
ist.  Ek  ist  eine  Besonderheit  der  huaxtekischen  Weibertracht,  und  wird 
noch  lieute  dort  von  den  Indianerinnen  getragen.  Die  eigentliche  mexi- 
kanische Weibertracht  beschränkt  sich  auf  das  Hemd  (uipiUi)  und  die  so- 
genannte Enagua  (cueitl),  ein  in  der  Art  eines  Weiberrocks  um  die  Hüften 
gewundenes,  vom  (im  Schritt)  in  Falten  gelegtes  Tuch.  So  sagt  denn 
auch  der  Interpret  zu  Codex  Vaticanus  A  88,  wo 
eine  mit  queehquemitl  bekleidete  Frau  dargestellt 
ist,  dass  er  eine  solche  Tracht  bei  Mexikanerinnen, 
Zapotekinnen  und  Mixtekinnen,  „le  quali  io  Pho 
redute",  nicht  gesehen  habe.  —  „Dicono  I  vecchj 
qae  la  foggia  di  questa  prima  donua,  b  quella  de 
las  Guaxtecas,  che  e  unii  nazione  di  questo 
|)aese  che  stä  verso  la  traniontana  de  Mexico".  — 
Das  Huaxtekenland  war  in  alter  mexikanischer 
Zeit  ein  Industrieland,  aus  dem  namentlich  kost- 
bare Gewebe  und  Trachtstücke  in  den  Handel 
kamen.  Das  huaxtekische  quechquemiü  war  dem- 
nach Tomehme  Tracht. 

jrizotzopax.  In  Buch  I,  cap.  C  steht  xiuhtzotzopa^.  Die  Abbildung 
zeigt  auch,  dass  das  Holz,  das  die  Göttin  in  der  Hand  hält,  mit  Blau, 
und  zwar,  wie  es  scheint,  mit  einem  Mosaik  von  Türkis-  oder  Calait- 
stückchen  eingelegt  ist.  Es  ist  ein  besonders  kostbares  Webeholz,  wie  es 
sich  für  die  (röttin,  die  stets  in  reicher  Tracht,  als  tecpanciuaU,  dargestellt 
ist,  schickt. 


"21.   UuttoiiuaÜ  ineckichiuh 

if^acal  cozü'r 

!fyamu<-<tl  quetzalmiatayo 

yteacuiüanacuck 
yvipil  attacuiloU 
ynirue  atlacuiloli 

Kar 

yckimal  aüacwfonayo 

Hyozlopil  rmac  ieac 


Putz  der  üittoduatl.    (Vgl.  Abb.  30.) 

sie  ist  gelb  geschminkt 

sie  trägt    ihre    aus  Papier  geschnittene 

Krone  mit  einzelnen  Quetzalfedem. 
sie  trägt  einen  goldenen  Ohrpäock. 
ihr  Hemd  ist  mit  Wasserlinien  bemalt, 
ihre  Enagua  ist  mit  Wasserlinien  bemalt, 
sie  trägt  ihre  Schellen, 
sie  ti'ägt  ihre  Sandalen, 
sie  trägt  den  Schild  mit  der  Wasserrose, 
den  Binsenstab  hält  sie  in  der  Hand. 
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UixioeiuaH  ist  die  Göttin  des  Salzes,  oder  wohl  eigentlich  des  Salzwaaur». 
Denn  ihr  Gewand  ist,  gleich  dem  der  Chalckiuktlicue,  mit  den  blauen  WellflE- 
oder  Wasserlinien  bemalt,  und  sie  wird  die  ältere  Schwester  der  Tlakqiu. 
der  BegeDgßtter,  genannt,  mit  deren  Wasserrosenschild  and  deren  Binsen- 
stab  sie  auch  ausgerüstet  ist.  Der  Name  erinnert  an  die  Olmeca  Uitlotiii, 
die  im  Osten  an  der  Meeresküste  wohnten,  die 
Leute  von  Gotastla  (Cuetlaatlan)  und  der  Miete- 
quilla.  Er  ist  ferner  in  dem  Namen  ühuiciUt 
üixtotlan  enthalten,  dem  Namen  elues  der 
12  Himmel,  die  auf  Blatt  1  des  Codex  Vati- 
canuB  A  aufgezählt  sind,  und  zwar  ist  es  der 
unterste  der  9  oberen  Himmel,  der  diesen 
Namen  trägt.  Am  TecuWmitontii  feierten  die 
Salzsieder  dieser  Göttin  ein  Fest,  wobei  die 
Weiber  mit  Kränzen  aus  Wermulhkrsut 
(iztauhyaü)  im  Haare  tanzten. 

yxttwal  eoztio.  Gelb  ist  die  Leibfarbeder 
Göttin.  Darum  trägt  sie  auch  goldenen  Ohr- 
pflock  „glänzend  und  sehr  gelb,  wie  die 
Kfirbisablilthe",  wie  es  bei  der  Beschreibung 
der  Festtracht  der  Göttin  in  Sahagun  '2,  if< 
heisst.  Und  bei  ihrem  Feste  spielten  neben 
dem  iztaukyaÜ,  dem  Salzkraut,  die  gelben  Blfithen  des  cempoalzockiü 
(=  Tagetes  erecta)  eine  grosse  Rolle. 


Abb.  31.   Istac  HuaU,  Couatlieue, 

die  weisse  Frau,  die  Qdttin  mit 

dem  ans  Schlangen  geflochteaen 

Bock. 


22.  CoaÜicue  ynecktchiuh 

yxaval  tipatl 

quauktzontli  yncontlaUHcac 

yvipil  yztac 

ynicue  cqall 

ytzitzü 

ycac  yztac 

ynickimal 

ycoatopü 


ipackivAqui 


Putz  der  CoaÜicue.    (Ygl.  Abb.  31.) 

sie  ist  mit  weisser  Infusorienerde  benult 

die  Adlerfederkrone  hat  sie  anfgesetit. 

ihr  Hemd  ist  weiss. 

als  Enagua  trägt  sie  Schlangen. 

sie  trägt  ihre  Schellen. 

ihre  Sandalen  sind  weiss. 

ihr  Schild  ist  mit  Adlerfedem  eingelegt- 

sie  fahrt  ihren  Schlangenstab. 


CvBiliem.  „Die,  deren  Enagua  aus  Schlangen  besteht"  „die  Göttin  mi' 
dem  aus  Schlangen  geflochtenen  Rocke".  In  dieser  Art  sehen  wir  em 
Steinbild  gekleidet,  das  sich  jetzt  im  Museo  Nacional  de  Mexico  befindet 
und  aus  dem  Orte  Tehuacan  (eigentlich  Teouacan)  im  Staate  Puebla  Btanunl- 
Das  Idol  trägt  einen  Schädel  als  Kopf  und  ist  mit  Jaguarpranken  und  m 
der  Haltung  eines  zum  Sprunge  bereiten  Raubthiers  dargestellt.  Denseibe 
ans  Schlangen  geflochtenen  Rock  sehen  wir  auch  an  dem  grossen  Steino  ' 
das  auf  dem  Hauptplatze  von  Mexico  gefunden  worden  ist  und  unter    e 
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Namen  Teoyacmiqui  geht.  Das  letztere  ist  in  der  That,  gleich  dem  Idol 
von  Tehuacan,  ein  Abbild  der  Cauaüicue.  Und  beide  stellen  die  Göttin 
der  Erde  dar,  die  hier  als  das  Alles  verschlingende  Ungeheuer  aufgefasst 
ist,  als  die,  die  alles  Leben  in  ihrem  Schoosse  aufnimmt. 

In  der  Legende,  die  der  Abbildung  des  Sahagun-Manuskripts  (Abb.  31) 
beigegeben  ist,  erh&lt  die  Göttin  noch  das  Prädikat  Iztcu!  ciuatl  „die  weisse 
Fran".  Und  weiss  ist  ja  auch  ihr  Gesicht  und  ihr  Leib,  von  der  Farbe  des 
U^ail^  der  weissen,  kreideähnlichen  Infusorienerde,  und  weiss  ihr  Gewand. 
Die  Göttin  ist  nichts  anders  als  eine  Form  der  Erdgöttin,  der  Chuicouatl.  Yon 
der  letzteren  wird  in  Sahagun  1,  cap.  6  auch  geradezu  gesagt,  dass  sie  den 
Menschen  zu  erscheinen  pflegt  in  Gestalt  einer  fürstlichen  Frau  und  ganz  in 
Weiss  gekleidet  (yztayan  moquetza  yztayan  actica  yztacaüa  ycaya  yztcusticac). 
Die  am  17.  Jahresfeste,  dem  Feste  TititL,  gefeierte  Göttin  Hamatecutli  —  auch 
eine  Form  der  Cmacauati^  denn  mit  deren  Farben  ist  im  Sahagun-Manuskript 
ihr  Gesicht  gemalt  —  ist  in  weisse  Gewänder  gehüllt.  Und  die  uralte 
Erdmutter,  die  erste  Frau,  die  wir  Codex  Borgia  30  am  Mahlstein  mit  der 
Tortillabereitung  beschäftigt  sehen,  trägt  Adlerfederkrone  und  weisses 
Gewand,  gleich  der  hier  dargestellten  Couatlicue.  Zu  unterscheiden  ist  die 
hier  genannte  Iztae  cmad  CoatUcue  von  dem  Berge  Iztac  ciuatl  und  seiner 
Gottheit.  Auch  diese  genoss,  wie  wir  aus  Duran  wissen,  hohe  Verehrung. 
Aber  das  Bild  dieser  war  wie  die  anderen  Berg-  und  Regengottheiten 
gekleidet:  blau,  und  mit  weissen,  kautschukbetropften  Papieren  behangen, 
unter  ihrem  eigentlichen  Namen  Couatlicue  wird  die  Göttin  in  Sahagun  2, 
cap.  33  als  Gemahlin  der  Götter  Tlamatzincatl  und  Izquitecatl,  chichi- 
mekischer  Pulquegötter,  genannt.^)  Sie  ist  die  Göttin  von  Cauatlan^  der 
Geschlechtsgenossenschaft  der  Eranzwinder.  Und  ihren  Namen  trägt  die 
Mutter  des  Stammgottes  der  Azteken,  üitzüopochtli^. 

23.  AmirmÜ  inechichiuh  Putz  AmimitTs,  (Vgl.  Abb.  32,  S.  482.) 
yxaval  ti^atl  sein  Gesicht  ist  mit  weisser  Infusorien- 
erde bemalt. 
yyamanacoch  er  trägt  einen  Ohrpflock  aus  Rinden- 
papier. 
yizoncueücbx  er  trägt  seinen  Lederriemen  um  das  Haar. 
yquetzaltemal  er  trägt  einen  Knopf  mit  einem  Quetzal- 
federbusch  (auf  dem  Scheitel). 

1)  Es  besteht  hier  eine  Differenz  zwischen  dem  aztekischen  Text  und  der 
spanischen  Uebersetzung.  Bei  dem  Feste  spielten  drei  Götter  eine  Rolle:  Mixcoail^ 
^der  Jagdgott",  als  Hauptgott,  und  neben  ihm  die  Götter  Tlamatzincatl  und  Izqui-- 
tecatL  Als  Gemahlin  MixcoalV%  nennt  der  aztekische  Text  Ymatl  ycue,  „die  ein 
Thierfell  als  Enagua  trägt^,  und  als  Gemahlinnen  TlamatzincatVs  und  IzquüecatTs 
die  Göttinnen  Coatl  yncue^  »die,  welche  Schlangen  als  Enagua  tragen''.  Die 
spanische  Uebersetzung  nennt  Eoatl  yncue  als  Gemahlinnen  der  letzteren  i^id 
Coaüicue  als  Gemahlin  MixcoatV^, 
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ycac 
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er   ist   weisBgeBtreift    (hat  Streifen  von 

weisser  InfuBorienerde). 
ein  Band  aas  Rindenpapier  hat  er  (um 

die  Schulter)  geschlungen, 
er  trägt  seine  Schellen, 
er  trägt  seine  Sandalen, 
er  trägt  seine  Netztasche, 
seinen  Eaktusstengelspeer  hält  er  in  der 

Hand. 


MmimitI  wird  in  dem  spsjiiBchen  Text  des  Safaagun  nur  einmal,  im 
10.  Buch,  als  Gott  und  Stammherr  der  Michuaque  genannt.  In  dem 
aztekischen  Originaltext  der  Biblioteca  del  Falacio  aber  ist  er,  und  zwar 
zusammeo  mit  Attaua,  den  wir  unten  (Nr.  25)  zu  besprechen  haben  werden, 


Abb.  82.    Ämimiti,  der  Jagd- 
gott der  Chinampantea. 

in  einem  besonderen  Kapitel  des  ersten  Buches  aufgeführt,  —  ein  Kapitel, 
das  in  dem  spanischen  Texte  fehlt.  Amimäl  und  Atlaua  werden  dort 
als  Götter  der  Cuitlauaca  und  der  Chinampaneca  genannt,  d.  h.  der  Be- 
wohner von  Cuitlauac,  des  heutigen  TUthuac,  das,  rings  von  Wasser  um- 
geben, auf  dem  schmalen  Damm  gelegen  ist,  der  die  beiden  Seen  Ton 
Ckalco  und  Xochimilco  trennt,  and  der  auf  sogenannten  schwimmendeD 
Gärten  {chinamitl)  hausenden  Anwohner  der  genannten  beiden  Seen.  Sie 
waren  sehr  gefflrchtet,  die  beiden  Götter,  gibt  Sahagun  an.  Denn  sie  ver- 
ursachten DjBsenterie  und  Diarrhöe,  Husten  und  Schwindsucht,  Schnnpfen 
und  Kartarrh.  Augenscheinlich  sind  dies  die  Krankheiten,  die  die  in  den 
ungesunden  Sumpfgegenden  Wohnenden  besonders  plagten,  und  um  dereo 
Heilung  sie  ihre  Götter  besonders  häufig  angehen  mochten.  Das  Kapitel 
folgt  auf  dasjenige,  in  dem  Sahagun  über  die  Göttin  TzapoÜa  teitan  be- 
richtet.    Auch  diese  ist  ja,  wie  ich  oben  angab,  ohne  Zweifel  in  denselbftn 
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Seegegenden  zu  Hause.  In  der  Sammlung  von  „Cantares  que  decian  d 
honra  de  los  dieses  en  los  templos  y  fuera  dellos^^  befindet  sich  auch  ein 
Lied  an  Amimitl^  und  hier  heisst  es  in  der  Glosse,  dass  es  ein  alter 
Chichimekengesang  und  der  damaligen  Generation  schon  unyerständlich 
geworden  sei. 

Der  Name  Amimitl  bedeutet  „der  Jäger".  Vgl.  das  Zeitwort  ami 
(Prät  ona)  „montar  ö  ca^ar"  (Molina).  Als  solcher  ist  er  durch  die  Netz- 
tasche (matiauacalU)  gekennzeichnet,  die  er  in  der  Hand  hält,  und  die  ja 
auch  das  charakteristische  Abzeichen  des  Jagdgottes  xax'  iSo^qv^  des  Gottes 
MixcoaÜ-CamaatU^  bildet.  An  Mixcoatl-Camaxtli  erinnert  auch  die  weisse 
Farbe  und  die  Streifung,  während  der  Kaktusstengelspeer  (Jzioac  tlacochtli} 
und  der  aus  Riudenpapier  geschnittene  Schmuck  ihn  mit  Otontecuhtli  in 
Zusammenhang  bringen.  Doch  sind  das  bei  Otontecuhtli  wie  bei  Amimitl^ 
auch  nichts  weiter  als  chichimekische  Tracht-  und  Ausrüstungsstücke, 
die  dem  Gotte  der  Jagd  ebensogut  wie  dem  Gotte  der  zum  Theil  noch 
als  Chichimeken  lebenden  Otomi  zukommen. 

jqueizaliemal.     Ygl.  das  poya-temaJU  der  Teteoinnan  (oben  Nr.  14). 


24.  Tomiauhtecuhtli  inechichivh 
mo^aücac  mixckiaviticac 


yyamacal 


yyaztatzon  quetzalmiavayo 

yyamaneapanal 

yyamamaxtli 
ytziUsü 

ycac  iztac 

yyatlacueponanckimal 
yyoztapil  ynimac  icac 


Putz  TomiauhUcyhtWü.     (Vgl.  Abb.  33.) 
er  ist  (schwarz)  geschminkt,  im  Gesicht 

hat   er  aus  den  zerquetschten  Samen 

der  Salvia  chia  ein  Pflaster  gemacht, 
er   trägt   eine   aus  Papier  geschnittene 

Krone, 
er  trägt  eine  Krone  vonReiherfedern,  mit 

einzelnen  Quetzalfedern  auf  der  Spitze, 
ein  Band   aus  Papier   hat   er   (um  die 

Schultern)  geschlungen, 
er  trägt  eine  Schambinde  aus  Papier, 
er  trägt  seine  Schellen, 
seine  Sandalen  sind  weiss, 
er  trägt  seinen  Schild  mit  der  Wasserrose, 
seinen  Binsenstab  hält  er  in  der  Hand. 


Tomiauhtecuhi/i  ist  ein  Berggott,  das  beweist  seine  ganze  Ausstattung, 
die  mit  der  Tlaloc*s  und  anderer  Berg-  und  Regengötter  ident  ist.  Wo 
der  Berg  liegt,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Vermuthlich  ist  er  in  der 
Nachbarschaft  der  Seen  von  Chalco  und  Xochimilco  zu  suchen,  da  dieser 
Gott  hier  zwischen  Amimitl  und  Atlaua,  den  Göttern  der  Chinarrvpanecay 
aufgeführt  ist.  Ebenso  wenig  kann  ich  aus  der  Literatur  nähere  Angaben 
über  den  Gott  beibringen.  Die  einzige  Nachricht  über  ihn  ist  im  Sahagun 
im  Anhang  zu  Buch  2  gegeben,  wo  unter  den  verschiedenen  Priestern 
auch  ein  OmetocktU  Tomiyauh  aufgeführt  ist,    dessen  Amt  es  war,  für  das 
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im  Monat  Tepeähuiflj  am  ^Feste  der  Berggötter^,  stattfindende  Fest  des 
,,Dio8  del  vino^'  Tomii/auh  das  Notlüge  in  Bereitschaft  zu  halten.  Hier 
wird  also  der  Gott  als  Pulquegott  bezeichnet.  Ueber  die  nahe  Yerwandt- 
schaft  der  Pulquegötter  mit  den  Berg-  und  Regengöttern  habe  ich  oben 
schon  gesprochen. 


:25.  Atlava  inechichiuh 

motenchichiüo 

mixteüücomolo 

Quixcitlalviticac 

yxquatechimal 
ypantoyaval 

7notea;ovavanticac 
yyamaneapanal 

yyamamcLxtli 

ytzitzil 

yccLC  iztac 

ychimal  eztlapanqui  yviteteyo 

ytlavitimeuh  imac  icac 

(Aus  Buch  I.    Das  Kapitel  fehlt 
im  spanischen  Text.) 

yninechichival 
tenchichilticy  tentlapaltic 
auh  iatetlilcomole 

mixgitlalchiuh 
yxqaatechimale 
tehanivauanqui 
amaneapanale 

amamaxtle 

yztac  caque 

ynichimal  eztlapanqui  ymhteteyo 

iymetl  ynitopil 


Putz  Aäaua's.     (Vgl.  Abb.  34.) 
um  die  Lippen  ist  er  roth  gefärbt 
um    die  Augenlieder   ist  mit  schwarzer 

Farbe  eine  Grube  gemacht, 
er   trägt   die   Stemhimmelgesichts- 

bemalung. 
er  trägt  das  Stirnschild, 
er   trägt   die   nach  Tom  überhängende 

(geknickte)  Fahne, 
er  ist  blau  gestreift, 
ein   Band    aus  Papier   hat    er   um  die 

Schultern  geschlagen, 
er  trägt  eine  Schambinde  aus  Papier, 
er  trägt  seine  Schellen, 
seine  Sandalen  sind  weiss, 
sein  Schild    ist   halb    roth,    halb  weiss 

und  mit  Federbällen  besteckt, 
sein  tlauitimeti  hält  er  in  der  Hand. 


Sein  Putz: 

um  die  Lippen  ist  er  roth  gefärbt 

um  die  Augenlieder  hat  er  mit  schwarzer 

Farbe  eine  Grube  gemacht, 
im  Gesichte  hat  er  sich  Sterne  gemacht 
er  trägt  das  Stirnschild, 
er  ist  blau  gestreift, 
ein  Band   aus  Papier   hat   er  um  die 

Schulter  geschlungen, 
er  trägt  eine  Schambinde  aus  Papier, 
er  trägt  weisse  Sandalen, 
sein  Schild   ist   halb  roth,   halb  weiss, 

mit  Federbällen  besteckt, 
das  ÜTneÜ  ist  sein  Stab. 


Ailauä^  im  aztekischen  Manuskript  des  Buches  I  mit  Saltillo  geschrieben. 
Der  Gott  wird,   wie  ich  oben  schon  anführte,  mit  Amimitl  zusammen,  ak 
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Gott  der  CuiÜauaea  und  Chinampaneca  genannt.  Der  Name  bedeutet 
„Herr  des  Wnrfbretta".  Und  haben  wir  oben  Amimül  als  den  Jäger 
bezeicboet,  eo  könnten  wir  Atlaua'  als  den  Fischer  und  Jftger  erklären. 
Denn  mit  dem  Wurfbrett  {aüatt)  wurde  das  minaca-  . 
ehalU  geschlendert,  der  dreispitzige  Speer,  mit  dem 
man  Fische  und  Wassergevögel  erlegte.  Die  Aub- 
stattong  des  Gottes  vereinigt  Attribute,  wie  wir  sie 
bei  Uitzilopochtli,  bei  seinem  Stellvertreter  Päinat  und 
bei  MixeoaÜ-Camaxäi  angegeben  fanden,  mit  Todes- 
ayuibolen  (^ixquatechimaUi,  panloyaualli'),  die  ffir  die 
Chackalmeca,  die  Todesgötter,  charakteristisch  sind. 
Mit  den  Chackalmeca  theilt  er  auch  das  tiauitimtÜ, 
das  „rothe  timetl^\  das  im  Buch  l  kurzweg  als  tiiMtl 
bezeichnet  ist,  und  den  zweifarbigen,  zur  Hälfte  blut- 
rothen  Schild  {ychimal  eztlapanqui).  Dem  AÜauä  ist 
in  der  oben  erwähnten  Sammlung  von  Cantares,  die 
im  SahagUQ'Hs.  der  Biblioteca  del  Palacio  auf- 
bewahrt ist,  ebenfalls  ein  Lied  gewidmet.  In  diesem 
Liede  wird  er  Chalmecatly  ferner  QuilazteoÜ  und  Acatecfitti  genannt,  und 
es  findet  sich  die  merkwürdige  Strophe:  — 


Abb.  M.     AÜauä,  Gott 
der  Chinampantea. 


ayac  nomiuh  timalla 

aytoUoca  acati  nomiuh 
acaielivi  timalla 

Der  Kommentator  erläutert:  - 
aUe  nomiuh  yc  [nijnotimaioa 

ca  vel  itoloc  in  acatl  nomiuh 

^  acatl  xeUvi  yc  ninotimaloa 

Offenbar  stellt  das  tlauttimell, 
gespaltene  Rohr  {acaxeliui  oder 
lautet  dann:  — 
Yy^^ptichi  noteuk.    aÜavaquetl 
aca  naxcan  ye  queCzaltototl 
nicyaizcaltiqueÜa 

Der  Kommentator  erläutert:  - 
tiaeavh  inotmih  in  atlava 
auh  in  axcan  iakquin  quetzaltototl 

ie  nittazcaltia 


dasB  ich  keinen  Pfeil  habe,  ist  (mein) 

Stolz. 
ein  Rohr  muss  man  meinen  Pfeil  nennen, 
das  gespaltene  Rohr,  das  ist  (mein)  Stolz. 

dasB     ich    keinen    Pfeil    habe,    dessen 

rahme  ich  mich, 
richtig  ist  gesagt  worden,   ein  Rohr  ist 

mein  Pfeil, 
des  gespaltenen  Rohres  rahme  ich  mich. 

das  der  Gott  in  der  Hand  hält,    dieses 
o'-aü  xeliut)  vor.  —  Die  letzte  Strophe 

OpochtU,  mein  Gott,  AÜauä. 

und  jetzt  ist  er  ein  Quetzalvogel. 

damit  ernähre  ich  das  Volk. 

der  Kriegshäuptling,  mein  Oott  Atlauä. 
und  jetzt    ist  er  gleich  einem  Quetzal- 
vogel, 
damit  ernähre  ich  das  Volk. 
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In  dem  Kapitel  des  Sahagan-Ms.  der  Biblioteca  del  Palacio,  in  dem 
die  den  Göttern  zugeschriebenen  Eigenschaften  kurz  charakterisirt  werden, 
wird  als  Wesenheit  AÜauct^  das  Wort  ezil%  d.  fa.  „Blut'S  angegeben.  Wir 
werden  daher  vielleicht  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  ihn  als  Eriegagott  be- 
zeichnen, vergleichbar  dem  aztekisohen  UitzäopochtUj  und  wohl  aus  ähn- 
lichen Yorstellungselementen  erwachsen,  wie  dieser.  Andererseits  spricht 
das  a(;a  ncuccan  ye  quetzaUotoÜ  „und  jetzt  ist  es  ein  QuetzalvogeP'  der  oben 
wiedergegebenen  Schlussstrophe  des  Liedes  an  AÜaud  dafftr,  dass  ihm 
vielleicht  eine  ähnliche  Wesenheit  zuzuschreiben  ist,  wie  sie  in  der  oben 
S.  465  angeführten,  an  den  Gott  Xipe  gerichteten  Liedstrophe  zum  Aqb- 
druck  kommt. 


26.  NappatecuhtU  inechichiuh 

mo^aticac 

miatiümacaticcu: 

miackiamticcu: 

yyamacal 

yyaTnacuexpal 

yyamamaxtli 
ytzüzil 
ycac  yztac 

yyatkunie^^onanchimal 
yyoztopil  ynimac  ycac 

(Aus  Buch  I,  cap.  20.) 
auh  yvin  ynmochichiuaya 

nwäilo^ac 
mixtlilpopviz^  miatlilhui 

michchiauiticac 

amacale 

yyamacueapal 

amamaatle 
tzüzile^  yztac  caque 
aÜacue^onanchimaU 
oztopiltopüe 


Schmuck  Nappatecuhtlfs.  (Vgl.  Abb.  33.) 

er  ist  (schwarz)  geschminkt. 

im  Gesicht  hat  er  schwarze  Farbe  auf- 
gelegt. 

im  Gesicht  hat  er  ein  Pflaster  aus  den 
zerquetschten  Samen  der  Salvia  ehia. 

er  trägt  eine  aus  Papier  geschnittene 
Erone. 

er  hat  einen  aus  Papier  geschnittenen 
Hinterhauptsschopf. 

er  trägt  eine  Schambinde  aus  Papier. 

er  trägt  seine  Schellen. 

seine  Sandalen  sind  weiss. 

er  trägt  seinen  Schild  mit  der  Wasserrose. 

seinen  Binsenstab  hält  er  in  der  Hand. 

und   folgendermaassen   wurde  er  ge- 
schmückt: — 

er  ist  schwarz  geschminkt. 

im  Gesicht  hat  er  dick  schwarze  Farbe 
aufgelegt. 

im  Gesicht  hat  er  ein  Pflaster  aus  den 
zerquetschten  Samen  der  Salvia  chia. 

er  trägt  eine  aus  Papier  geschnittene 
Krone. 

er  trägt  einen  aus  Papier  geschnittenen 
Hinterhauptsschopf. 

er  trägt  eine  Schambinde  aus  Papier. 

er  trägt  Schellen  und  weisse  Sandalen. 

er  trägt  den  Schild  mit  der  Wasserrose. 

er  trägt  den  Binsenstab. 
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Km^patMMJtiti  z&blt  zu  dea  TUdoque,  wie  SahsguD  (1,  cap.  30)  angibt, 
UDCl  wurde  von  den  MaUenfieohtern  and  Rohrstoblfabrikanten  Terehrt. 
Seine  AosBtattaDg  iet  anch  die  fibliche  der  Berg-  und  RegengQtter.  Neu 
ist  bei  der  Beeebreibung  hier  nur  das 

Mmaem*xpa/fr,  eine  ans  Papier  geschnittene  Imitation  des  Schopfes,  den 
Hian  den  Knaben,  denen  im  Uebrigen  das  Haupthaar  raBirt  wurde,  am 
Hinterkopf  stehen  liesa.  Wir  werden  dasselbe  Merkmal  unten  noch  bei 
den  Tepictoion,  den  Berj^ttem,  angegeben  finden.  Es  ist  dort  noch  mit 
dem  Attribut  qtutzalmiauayo  versehen,  und   den  Busch  von  Qaetzalfedem 


Abb.  35.    Nappatecuhtli,  der 
OoU  der  Ifkttenflechter. 


Abb.  .16.     TotolUeatl,  dei  Palqne- 
gott  Ton  TotoOan. 


sehen  wir  auch  bei  Nappatecuhtli  auf  der  Spitze  des  papiemen  Nacken- 
schopfes  stecken.  Das  amacuexpaüi  quetzalmiauayo  ist  endlich  auch  dentlich 
an  der  Figur  des  vorhin  aufgeführten  TomiavhteattU  gezeichnet,  obwohl  es 
dort  im  Text  nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Die  Bei^götter  sind  die 
Uptctoion  „die  Kleinen",  nnd  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  dieses 
Merkmal,  die  Imitation  der  Frisur  der  unerwacbsenen  Knaben,  der  cuex- 
paleqae,  wie  die  Knaben  gerade  deshalb  genannt  wurden,  den  Gott  hier,  and 
die  männlich  gedachten  Berggötter  überhaupt,  ala  Knaben  bezeichnen  soll. 


'21.  TotolUeatl  meckichiuh 

yyacavutz 

gyamacal 

^aztatzon 

ytmäapal  tfnic  motzinilpüicac 

ytzitzü  ycac 

ynichimal  yyacalchimal 

yytttopol  eenäapal  quüquiticac 


Schmuck  TotoltecatFa.  (Vgl.  Abb.  36.) 
er  trägt  seinen  Halbmond  in  der  Nase, 
er  trägt   eine  aus  Papier  geschnittene 

Krone, 
er  trägt  seine  Krone  aus  Reiherfedem. 
er  trägt  ein  rothgerändertes  Tuch,  damit 

gürtet  er  sich  um  die  Hüften, 
er  trägt  seineSchellen  und  seine  Sandalen, 
sein  Schild  ist  der  Schild  mit  dem  Kahn, 
sein  Obsidianbeil   hält  er  in  der  einen 

Hand. 
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Toioli*eail  „der  aus  ToUdlan",  dem  Lande  der  Truthühner  {b)tolm\ 
ist  ein  Fulquegott.  AU  solcher  wird  er  im  Sahsgan  im  Anhang  zn  Buch  i 
neben  TepuztecaÜ  und  Papaztae  genannt.  Am  T^ieiümkl  wurden  dieten 
drei  „diosea  de  la  embi'iaguez"  im  Centzontotochtin  in  teopan  („Tempel  der 
400  Kaninchen")  Gefangene  geopfert.  Als  Pnlque- 
gott  ist  er  durch  den  goldenen  Halbmond  ge- 
kennzeichnet, der  aus  der  durchbohrten  Naien- 
scheidewand  hängt,  und  durch  die  Papierkrone 
mit  den  ßeiherfedern,  die  den  Pulquegötteni 
mit  den  Berg-  and  Begengöttem  gemein  ist. 
ferner  durch  das  Steinbeil,  das  er  in  der  Hand 
hält.  Der  Naaenhalbmond  (^acametztlt)  unter- 
scheidet sich  in  der  Form  etwas  von  demjenigen, 
der  an  der  Figur  der  Totocktm  (oben  Nr.  5) 
gezeichnet  ist.  Es  scheint,  dass  in  diesen  beiden 
Figuren  besondere,  auch  durch  besondere  Kamen 
unterschiedene  Formen  dieses  Schmuckstackes 
sich  darstellen.  Ich  habe  oben  schon  erwähui. 
daas  diese  halbmondförmige  Nasenplatte  ein 
huaxtekischer  Trachtbestandtheil  ist. 

ttciUohimalli,  der  viereckige  und  eigentbüm- 
licb  gezeichnete  Schild,  ist  eine  Besonderheit 
dieses  Gottes.  Der  Name  bedeutet  der  „Kahn- 
Bchild",  d.  h.  „der  Schild  mit  dem  Kahn'^  oder  „der  kabnförmig  gestaltet« 
Schild".  Aus  der  Zeichnung  ist  nicht  zu  sehen,  welche  von  diesen  beiden 
Bedeutungen  hier  die  richtige  ist  Ich  meiue  fast  die  letztere,  denn  nach 
den  Abbildungen  des  Codex  Mendoza  zu  schliessen,  müssen  die  a 
Nachen  ziemlich  eckig  gestaltet  genesen  sein. 


Abb.  'il.    Macuätoehtli,  der 

Pnlqnegott. 

„FQaf  Ksninehen''. 


28.  MacuiUockäi  ynineckichiuh 
motemacpalkuiticac 


ykuüzoncaleticac 
yquachichiquä 


ytenüapal  ic  moizmü'pitkac 

ytzitäl  yyztac  cac 

ychvmal  xupil 
yytztopol 


Schmuck  Maeuiltockäi^s.    (Vgl.  Abb.  37.) 
Um    die  Lippen    hat   er  die  Zeichnang 

einer  Hand, 
er  trägt  seinen  Federhelm, 
auf   dem  Scheitel   hat  er  einen  Kamm 

(von  Federn), 
er     trägt     ein     Halsband    von    Thier- 

klauen. 
er  trägt  sein  rothgerändertes  Tuch,  damit 

gartet  er  sich  um  die  Hüften, 
er   trägt   seine  Schellen    und   weisse 

Sandalen, 
er  trägt  seinen  Schild  mit  den  Klauen, 
er  führt  sein  ObsidianbeU. 
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KttouiHocMi  heisst   „fünf  Kaninchen^'  und  bezeichnet  einen  Pulque- 
gott,   wie  da8  Steinbeil,  das  er  in  der  Hand  hält,   und  der  goldene  Halb- 
mond  auf  dem   ganz   nach  Art   des   ometoch-^himalU  arrangirten    Schilde 
beweist.    Ygl.  oben  bei  den  Totochtin  (Nr.  5).    Aber   diese  Attribute  sind 
hier  in  merkwürdiger  Weise  mit  solchen  vereinigt,    die  für  den  unter  der 
folgenden  Nummer  aufgeführten  CFott   des   Spiels,    Gesangs   und   Tanzes,. 
MacuüxochiÜ^  bezeichnend  sind.    Dahin  gehören  der  Federhelm  (iuitzoncdlliy 
and  der  Federkamm  (jqua4:hichiqu%Ui\   die   bei  beiden  genau  die  gleichen 
sind,  die  Zeichnung  der  Hand  im  Gesicht  (motemacpcUhfiiHcac)^  endlich  auch 
das  Halsband  von   Thierklauen  (aopäcozcatl)y    das   wir   oben  bei  IxÜüUmy 
dem  dunklen  Bruder  MacuiLeochitTs,  antrafen.   Ich  werde  unten  bei  MacuU^ 
xockiä  noch   genauer   nachzuweisen   haben,   dass   alle   die  Götter,   deren 
Namen   das   Element   macuiUi   „fünf''    enthalten,    eine   gewisse  Familien- 
äfanlichkeit  aufweisen,  gewissermassen  als  Brüder  und  Genossen  des  hervor- 
ragendsten der  Sippe,  MacuiLcochitl\  gedacht  sind.     Im  Uebrigen  hat  Jtfa- 
cuütochüi  vollen  Anspruch  darauf,  als  Pulquegott  zu  gelten,  nicht  nur,  weil 
er  das  Wort  tochtli  „Kaninchen^'  in  seinem  Namen  enthält  —  das,  wie  wir 
sahen,   den   Mexikanern   als  Sinnbild   des  Rausches   und   der  Götter   des 
Rausches  galt  — ,  sondern  auch  der  besonderen  Bedeutung  halber,  die  die 
Mexikaner   mit  der  Zahl  „fünf'  verknüpften.     Die  vollständige,    allseitige 
Erfüllung   der  Dinge   lag  den  Mexikanern  in  der  Zahl  vier.     Yier  ist  die 
Zahl  der  Himmelsrichtungen,    vierfach  die  Strahlen  der  Sonne,    vier  Tage 
fastet  man,  vier  auf  einander  folgende  Jahre  sind  durch  besondere  Bilder 
bezeichnet.     Was  über  die  Zahl  vier  hinausgeht,  ist  das  Ueberschiessende, 
Ueberflüssige,    Uebermässige.    Im    Sahagun   Buch  10    wird   die  Erfindung 
des  Pulque  berichtet,  wird  das  Gelage  beschrieben,    das  die  von  den  Er- 
findern geladenen  Nationen  abhielten.    Jeder  einzelne  trinkt  vier  Schalen, 
nur  der  CuexUeaÜ   trinkt   eine  fünfte  Schale,    wird  tnmken  und  wirft  im 
Rausch  seine  Schambinde  weg,  die  seitdem  die  Cue^vteca^  d.  h.  die  Huaxteca, 
nicht  mehr  tragen.    Darum  wird  von  den  Ungebildeten,  den  wie  Trunken- 
bolde lebenden  Leuten  gesagt:  „Du  schlägst  nach  dem  Cuejctecatl,  du  ver- 
tilgst ja  den  fünften  Wein!    Denn  der  trank  auch  den  fünften  Wein.    Er 
trank   nicht   bloss   vier  (Schalen)  Pulque,    er   vertilgte    auch  den  fünften 
Wein'^     (j/tech  iktquixUlM  yn  CuezteeaLl^  cuix  tictlami  yn  macuüoctU.    ca  mu- 
cuüoctli  quic,     ca  amo  ma^an  navin  quic  octli^    ca  quülami  yn  7naruiloctlt.y 
Der  fünfte  Wein,  der  macuil  octli^  ist  also  der  berauschende  Wein.    Dem 
Namen  ma^-uilocüi  begegnen   wir  daher  auch  bei  den  Zärimonien,  welche 
die  Pulquepriester,   die  zugleich  die  Tempelsänger  waren,  unter  sich  vor- 
nahmen.    Im  Anhang   zum   zweiten   Buch    Sahagun's   wird   ein   Priester 
genannt,  dessen  Namen  im  spanischen  Text,  augenscheinlich  verderbt,  mit 
Paehsecatl  wiedergegeben  ist.  —    „Este  tenia  cuidado  de  los  vasos  en  que 
bebian  los  cantores,   de  traerlos  y  darlos  y  recogerlos,  y  de  henchirlos  de 
aquel  vino  (teoocüi)  que  tambien  llamaban  macuiloctii^   y  ponia  203  canäs. 
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de  las  cuales  sonaba  una  ahagerada,  j  cuando  las  tomabaB,  el  qne  acertaba 
•con  aquella,  bebia  el  solo,  j  no  mas:  esto  se  hacia  despaes  del  oficio  de 
haber  cantado/'  —  Ein  Macuütochtli  wird  übrigens  im  Sahagan  auch  ab 
Oott  der  Federarbeiter  der  Geschlechtsgenossenschaft  von  AmanÜan  ge- 
nannt. Dieser  wurde  mit  der  Maske  eines  Kaninchens  dargestellt,  trog 
aber  im  Uebrigen  die  Ausrüstung  des  Hauptgottes  der  Amantecct^  des  in 
Ooyotemaske  erscheinenden  Gottes  Coyotl  inatml, 

yohimdxupil.  Ebenso  wenig  wie  das  aopäcozcatly  das  Halsband  tod 
Thierklauen,  das  oben  schon  dem  Gotte  laiUÜon  zugeschrieben  war,  in 
den  Figuren  unseres  Kapitels  zu  erkennen  ist,  so  scheint  auch  bei  dem 
Schilde,  der  hier  als  xapä-chimalli  bezeichnet  ist  —  ychimal  aopOr-  [MmalU] 
müssen  wir  lesen  — ,  Abbildung  und  Bezeichnung  einander  nicht  zu  ent- 
sprechen. Unter  xopä-chimaUi  müssen  wir  uns  doch  einen  Schild  TorstelleD, 
der  mit  Thierklauen  oder  Zehen  besetzt  ist,  oder  solche  im  Felde  ffthri 
Hier  haben  wir  aber  den  einfachen  ometachr^himaUi  vor  uns,  nur  dass  der 
goldene  Halbmond  nicht  die  an  den  Enden  nach  aussen  gekrümmte  Form 
hat,  wie  oben  bei  den  Totochtin  (Abb.  5),  sondern  die  einfachere  Form 
des  yacametzäi^  dieselbe,  die  wir  in  der  Nasenscheidewand  des  Gottes 
TotoltecaÜ  (Abb.  86)  sahen. 


*29.  MacuüxochiÜ  yninechichmh 
Tnotemaqpaüiuiticac 

^nifftiapalvatzalhuiticac 

yyhuitzoncaleticac 
iquachichiquil 
ihuitoncauh  quimamaticac 

ipan  icac  itanalopan  quetzaltzoio 

i7notzinilpiticac  itenüapal 

itzitzü^  ytonahcac 

motlauiticac  ytonahchvnhal 
yyoUotopil,    quetzaltzoio   cenüapal 
uitquiticac 

(Aus  Buch  I,  cap.  14.) 

uuh  yninechichival 
tenmacpale 


Schmuck  MacuilaochitFs.  (Vgl.  Abb.  38.) 

um   den   Mund   hat   er   die  Zeichnung 
einer  Hand. 

im  Gesicht  ist  er  roth  und  rerbrannt 
(dunkelroth). 

er  trägt  seinen  Federhelm. 

er  trägt  seinen  Kamm  (von  Federn). 

seinen  Flügel  (oder  Fächer)  trägt  er 
auf  dem  Rücken. 

darin  steckt  seine  Sonnenfahne,  mit 
Quetzalfedern  auf  der  Spitze. 

um  die  Hüften  ist  er  mit  seinem  rotb- 
geränderten  Tuch  gegürtet 

er  trägt  seine  Schellen  und  seine  Sonnen- 
sandalen. 

roth  ist  sein  Sonnenschild. 

den  mit  Quetzalfedem  an  der  Spitse 
geschmückten  Stab  mit  dem  Heizen 
hält  er  in  der  einen  Hand. 


und  sein  Schmuck. 

um  die  Lippen  hat  er  eine  Hand. 


4.  Ein  Kapitel  aoa  dem  Oeschichtewerte  des  P.  Sahagtu. 


yxüapahatzale,  tlayieüapaluatzal' 

oiäi  ÜayxÜapaloüU 
yo&tamcaU 
quaehichiquile 

riümqui  ymtlamamal,   vitoncaüa- 

mamaU 
ypan  icac  ionalopaniU  quetzaUzoyo 

gwUaltzonlecomaifO,  quetzaUzon- 

tecome,  quetzaltzonUcoyo 
tentlapaltica  motsm^lApi,  motein- 

apa 
i/tonalocac,  tonalocaque 
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im  Gesicht  ist  er  roth  nod  verbraDot, 
im  Gesicht  ist  er  roth  gef&rbt. 

er  trägt  seinen  Federhelm. 

er  trägt  einen  Federkamm  auf  dem 
Scheitel. 

seinen  Flflgel  (Fächer)  trägt  er  auf  dem 
Backen. 

darin  steckt  das  Sonnenbanner  mit  einem 
Busch  Quetzalfedem  auf  der  Spitze. 

mit  dem   rotbgerftnderten  Tnch   gfirtet 

er  sich  hinten  (um  die  Hfifte). 
er  trägt  seine  Sonnensandale. 


Maxuilxochitl,  „Fünf  Blume",  ist  der  Gott  des  Tanzes,  des  Gesanges, 
de«  Spiels.  Gleich  den  anderen  TanzgOttem  wird  er  im  Süden  zu  Hanse 
gedacht,  daher  das  tonaUo,  das  Sonnenemblem,  das  er  und  seine  Genossen 


Abb.  38.    Maevü  xoehiU, 
Qott  des  Spiels. 


Abb.  39.  Der  Oott  MacuÜ  cuelgpalin. 
,FQnf  Eidechse*.  Banner-  und  Fackel- 
trSger  Tor  dem  SakrariDin  dei  Gottes 
Uit:^apoehtli,    des   Qottes  TOD  Heiico. 


führen.  Seine  Natur  spricht  sich  schon  in  seinem  Namen  aus,  denn  mit 
dem  Worte  maaiilti  „fünf  verband  sich,  wie  wir  sahen,  dem  Mexikaner 
der  BegrifT  des  Ober  das  Gewöhnliche  Hinausgehenden,  des  Peatesransches, 
der  Trunkenheit,  und  xockül,  die  Blume,  war  nicht  bloss  Sinnbild  der 
Schönheit  und  Kunstfertigkeit,  sondern  auch  von  Lustbarkeit,  von  fest- 
lichem Genuas,  von  Tanz  und  Spiel.  Das  eilfte  Tageszeichen  o^omatü 
„der  Affe",  —  d.  h.  der  leichte,  lustige,  neckische  Gesell,  —  wird  mit 
dem  Gotte  MacuüxochiÜ  oder  mit  dem  ihm  sehr  nahe  stehenden,  unten 
Nr.  33  abgebildeten  Gotte  XochipiUi,  verknüpft  gedacht.  Ich  habe  schon 
iirwähnt,    dass  all  die  Gottheiten,    die  in  ihrem  Namen  das  Wort  macuilli 
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„fünf ^  enthalten,  eine  gewisse  Familienähnlichkeit  aufweisen,  gewisser- 
maassen  nur  als  Brüder  oder  jüngere  Genossen  MacuilaochüFs  zu  fongiren 
seheinen.  Zum  Beweise  führe  ich  die  beiden  Götter  Macuücalli  und  Macvä- 
cuetspalin  (Abb.  39)  an,  die  nach  einer  im  Sahagun-Manuskripte  der  Biblioteea 
del  Palacio  enthaltenen  Zeichnung  der  verschiedenen,  zu  dem  grossen  Tempel 
von  Mexico  gehörigen  Gebäude,  zu  beiden  Seiten  des  Sakrariums  üitnhh 
pochtWs  aufgestellt  gewesen  sein  müssen.  Denn  diese  zeigen  alle  wesent- 
lichen Attribute,  die  die  Figur  MacuiLcochitVQ  kennzeichnen:  den  Stab  mit 
dem  Herzen  (yoUotopäli)^  den  Schild  mit  dem  aus  vier  Kugeln  bestehenden 
Sonnenemblem  (UmaUochimaUi)^  die  gelappte  Zeichnung  um  den  Mnnd« 
die  aus  der  Zeichnung  einer  Hand  degenerirt  ist  (motenmaqf^cUhuitirar), 
endlich  die  wesentlichen  Elemente  seines  Federhelms,  mit  der  grossen 
seitlichen  Kosette  und  dem  hohen  Federkamm  darüber. 

moiemacpa/hu/i/cac  muss  motenmacpalhuiticac  gelesen  werden:  „mn  die 
Lippen  hat  er  die  (Zeichnung  einer)  Hand",  entsprechend  dem  tenmacpale, 
das  der  Text  des  Buches  I,  cap.  14,  hat.  Diese  Zeichnung  der  Hand,  die 
ausnahmslos  bei  all  den  Gottheiten  zu  sehen  ist,  die  das  Clement  macuäli 
„fünf"  in  ihrem  Namen  enthalten,  ist  ohne  Zweifel  nichts  anderes  als  sym- 
bolischer Ausdruck  eben  dieses  Elementes. 

mixilapalvaizalhuiticac,  uatza  heisst  „trocken,  eingetrocknet,  gerostet 
sein".  Üatletiatzalli  ist  der  Braten,  z.  B.  cmatotoli  Üadeuatzaüi  „Truthennen- 
braten" (Sahagun-Ms.  Äcademia  de  la  Historia),  tlapauaatli  ÜatiatzaUi  wird 
von  den  Sachen  gesagt,  die  in  Wasser  gekocht  und  eingeschmort  sind 
(ibid.).  tlapaluatzaüi  dürfen  wir  demnach  wphl  mit  „sonnenverbrannt" 
übersetzen. 

yyhuiizoncaMicac.  Im  Gegensatz  zu  tzontli  „Federkrone"  wird  miter 
tzoncaüi  eine  dichte,  heim-  oder  hutartig  gearbeitete  Federkopf bedecknng 
verstanden.  Die  breite  Federhaube  üitzäopochtb^s  ist  bei  (hnacaü  als  »iriteo»- 
calli  bezeichnet.  In  Verbindung  mit  dem  qttachichiguilli,  dem  Federkamm, 
soll  diese  Kopfbedeckung  hier  wohl  direkt  den  Kopf  oder  Leib  des  Yogek 
zum  Ausdruck  bringen,  der  das  naualli^  die  Verkleidung,  Macuüxochiä^ 
und  seines  Genossen  Xochipäli  bildet.  Und  die  seitliche  Rosette  mit  dem 
schräg  nach  hinten  hängenden  Band  dürfte  demnach  wohl  aus  dem 
grossen  Vogelauge  und  den  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  über  dem  Ohr- 
pflock herabhängenden  Streifen  entstanden  sein,  die  an  dem  bemalten 
Thonbilde  des  Gottes  zu  sehen  sind,  das  ich  aus  Teotitian  del  camino  mit- 
gebracht habe,  und  die  die  Flügel  des  Vogels  symbolisch  zum  Ausdruck 
bringen  sollen.     Siehe  oben  S.  320,  Abb.  45. 

ihuiionoauh,  Ueber  das  uitoncatl  vgl.  oben  bei  Quetzalcoatl  (Nr.  4)  s.  t. 
icuecaluitonquL 

yylloiopil.  Der  Stab  mit  dem  Herzen  ist  eines  der  bezeichnendsten 
Merkmale  MacuilxochitV^  und  seiner  Genossen.  Ich  habe  schon  erwähnt, 
dass  die  beiden  Figuren  der  Götter  Macuilcuetzpalin  („fünf  Eidechse^)  nnd 
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MacuäcaUi  („fünf  Haus^),  die  lu  dem  Sahagun-Manuskript  der  Biblioteca 
del  Palacio  zu  den  Seiten  des  Doppelsakrariums  UitzilopochtlC»  und  Tlahc^ 
auf  der  Höhe  des  grossen  Tempels  zu  Mexico  sitzend  gezeichnet  sind^ 
ebenfalls  den  Stab  mit  dem  Herzen  in  der  Hand  halten.  £3  ist  nun  eine 
ausnehmend  interessante  Notiz,  dass  auch  Dnrän  bei  der  Beschreibung  des 
grossen  Tempels  die  beiden  zu  Seiten  des  Doppelsakrariums  sitzenden 
Figuren  erwähnt  und  abbildet.  So  charakterlos  die  Zeichnung  ist,  die 
Aehnlichkeit  mit  dem  Macuilcalli  und  Macutlcuetzpalin  des  Sahagun- 
Manuskriptes  ist  unverkennbar.  Duran  sagt:  „tenia  por  remate  de  los 
estribos  que  como  escalones  de  braga  subian  hasta  lo  alto,  dos  yndios  de 
piedra  sentados  con  unos  candeleros  en  las  manos  de  los  quales  candeleros 
salian  unas  como  mangas  de  cruz  con  remates  de  ricas  plumas  amarillas 
y  verdes  y  unos  rapacejos  largos  de  lo  mesmo^.  Duran  erklärt  also  die 
Stäbe  mit  dem  Herzen,  die  er  ganz  treffend  beschreibt,  als  ^candeleros^, 
als  Lichtträger.  Ich  glaube,  wir  dürfen  das  nicht  als  einfache  Ungenauig- 
keit  auffassen.  Duran  war  gut  unterrichtet.  Er  beruft  sich  auf  den 
Dominikanermönch  Fr.  Francisco  de  Aguilar  und  andere  Augenzeugen  der 
Conqaista.  Ich  glaube  in  der  That,  dass  das  Herz  hier  nur  das  Sinnbild 
des  Lebens,  des  Lebendigen,  der  Flamme  ist.  Dass  auch  diese  Götter 
des  Tanzes,  Gesanges  und  Spieles  ursprünglich*  nichts  anderes  sind  als 
Lichtgotter,  die  Feuergötter  der  südlichen  Regionen,  ist  mir  zweifellos. 
In  den  Mayahandschriften  wird,  wie  ich  in  einer  früheren  Arbeit  nach- 
gewiesen habe*),  das  Herz  durch  ein  der  Hieroglyphe  ik  („Hauch,  Wind") 
ähnUches,  in  der  Regel  zur  Bezeichnung  der  lodernden  Flamme  verwendetes 
Element  mit  gekrümmten  Figuren  darüber,  die  denen  gleichen,  mit  denen 
in  den  mexikanischen  Zeichnungen  das  Herz  oben  versehen  ist,  und  die 
wohl  das  Dampfen  und  Rauchen  des  frisch  herausgerissenen  Herzens  zum 
Ausdruck  bringen  sollen.  Nun,  diese  selbe  Figur  des  Herzens  sehen  wir 
in  den  Mayahandschriften  auch  auf  der  Spitze  eines  Stabes  getragen,  also 
einen  richtigen  yoUotopülL 

yionaloohimaL  Die  vier  Kugeln  oder  Perlen  scheinen  ein  besonderer 
Ausdruck  des  naui  olin^  der  vier  Bewegungen,  der  Bewegung  der  Sonne 
über  dem  Himmelsraum.  Möglicher  Weise  auch  ein  Abbild  der  vier 
Bohnen,  mit  denen  das  patoUi,  das  Würfelspiel,  gespielt  ward.  In 
der  Bilderhandschrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale  ist  der  Gott 
Mdcuüxochitl  als  Gott  des  Würfelspieles  {patolli)  abgebildet. 

30.    Tezcacoac  aiopechtli  Ayopechtli  im  Haus  der  Spiegelschlange. 

(Vgl.  Abb.  40,  S.  495.) 
yninechichiuJieticac  der  Schmuck  den  sie  trägt. 

1)  Zeitschrift  für  Ethnologie  XX  (1888).  Gesammelte  Abhandlungen  zur 
amerikanischen  Sprach-  und  Alterthumskunde.   Bd.  I,  S.  454.  Abb.  228—231  (S.  48). 
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motenolcopinticac  teauctica 
tlaaapoch  contlaliUcac 
yyamacal  contlaUticac 
ychalchiuhcozqui 
yyaxochiauipil 


yyztaccue 
ytzitzil  yyztac  cac 

tlaauttectli  inichimal 
ynitopü  icentlapal  quitquüicac 
Üaüzcopintli  initlaquefn] 


um  die  Lippen  ist  sie  mit  Kaatschak 
überstrichen  und  zwar  mit  Blau. 

eine  Scheibe  hat  sie  (als  Pflaster  auf 
den  Backen)  aufgelegt. 

ihre  aus  Papier  geschnittene  Erone  hat 
sie  aufgesetzt. 

sie  trägt  ein  Halsband  aus  grünen  Edel- 
steinen. 

ihr  Hemd  hat  die  Farbe  der  Frühlings- 
blume (roth). 

ihre  Enagua  ist  weiss. 

sie  trägt  ihre  Schellen,  ihre  Sandalen 
sind  weiss. 

ihr  Schild  ist  weissgetüncht. 

sie  hält  ihren  Stab  in  der  einen  Hand. 

mit  spitzen  Figuren  bedruckt  ist  die 
Bekleidung  des  Stabes. 


Ayop9ohili  oder  Ayopechcail  —  wie  die  ältere  und  wohl  richtigere 
Namensform  der  Göttin  lautet  —  bedeutet,  „die,  welche  auf  der  Schildkröte 
{ayotl)  ihren  Sitz  hat"  oder  „die,  welche  im  Nebel  (ayauiü)  ihren  Site 
hat".  Vgl.  oben  ayauhchicauaztli  und  ayochicauaztü.  Beides  könnte  übrigens 
auf  dasselbe  hinauskommen.  Denn  die  Schildkröte  finden  wir  in  den 
Mayahandschriften  mit  Wolken  und  Regen  in  Verbindung  gebracht  Die 
Göttin  ist  anderwärts  bei  den  Autoren  nicht  genannt.  Aber  in  der  Samm- 
lung Yon  Liedern  an  die  Götter,  die  das  Sahagun-Ms.  der  Biblioteca  del 
Palacio  uns  erhalten  hat,  findet  sich  auch  ein  Lied  an  die  Göttin  AyopeMi- 
Der  Inhalt  ist  einfach  und  verständlich,  und  lässt  über  die  Natur  der  Göttin 
keinen  Zweifel.  Das  Lied  hat  vier  Verse.  Die  beiden  ersten  besagen: 
„Im  Haus  der  Ayopechcail  wird  das  Kind  geboren".  Und  die  beiden 
folgenden  sind  eine  Anrufung:  „Komm,  du  geliebtes  Kind".*) 

Die  Ausstattung  der  Göttin  ist  ähnlich  der  der  Erdgöttinnen.  Ins- 
besondere theilt  sie  mit  der  Teteoinnan  das  eigenthümliche  Merkmal  der 
Scheibe  oder  des  Pflasters  auf  der  Backe  (ßaxapoch  contlaUticac) y  ein 
Merkmal,  das  hier  übrigens  nur  im  Texte  und  nicht  in  der  Abbildung  an- 
gegeben ist.  Aber  Teteo  innan  hat  Lippen  und  Kinn  schwarz  mit  Kautschuk 
beschmiert,  Ayopechüi  ist  in  der  unteren  Gesichtshälfte  blau  gemalt.  Die 
Göttin  verhält  sich  also    zu  der  Erdgöttin    ungefähr,   wie  üitzilopocktU  zn 


1)  Siehe  Rigveda  Americanus,  edid.  Brinton  No.  12,  pag.  47,  48.  Die  üebe^ 
setznng  ist  übrigens  ungenau.  Sie  besagt  mehr  als  im  Text  steht.  In  den  ersten 
beiden  Versen  ist  von  einem  „takes  Charge  of  the  child"  weder  im  Lied,  noch  in 
der  Glosse  die  Rede.  Ebenso  wenig  in  den  letzen  beiden  Versen  von  einem  «er}' 
out*',    xivalmevaya  heisst  einfach  .komm*'. 
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Teeail^HKa.  JedenfaUs  bezeichnet  sie  die  ErdgöttiB  als  die  Qemahlio 
des  faimmlischeQ  Gottes,  die  Omeeiuatl,  die  Gemahlin  des  Ometeeutli,  des 
Herrn  der  Zeugung,  die  mit  ihm  im  obersten  zwölften  Himmel  residirt, 
und  von  dorther  die  Kinder  in  die  Welt  schickt.  Za  dieser  Auffassung 
ttimmen  aach  die  anderen  Attribute  der  Göttin,  der  weiaagetOnchte  Schild 
—  weiss  ist  die  Farbe  der  im  Westen  bausenden  weiblichen  D&monen, 
der  Cwapipiltm  —  und  die  spitzen  Figuren  anf  dem  Papier,  mit  dem  ibr 
Stab  bekleidet  ist,  ein  Merkmal,  das  wir  auch  bei  der  Chantico,  angegeben 
Soden,  und  das  auch  in  der  Tracht  der  Cittapipütm  eine  Rolle  spielt. 


Abb.  40.     Texcacoae  ayoptehüi, 
die  Göttin  der  Gebnrt. 


Abb.  41.    TlacoheaUo  yaoU,  der 
Krieger  im  Speerhanae. 


Tuzeacomo  ist  ohne  Zweifel  Name  des  Tempels  der  Göttin.  Im  Anhang 
zu  Sahagun  Buch  2  finden  wir  als  Tdstes  der  innerhalb  der  Ringmauer  des 
grossen  Tempels  belegenen  Gebäude,  ein  Tescacoac  tlaeochcalco,  „das  Speer- 
baiiB  Tezcaeoac'^,  genannt.  Mit  den  Sakrarien  der  Götter  waren  Arsenale 
verbunden,  und  die  Tempel  selbst  waren  natOrliche  Citadellen.  Von  den 
Dtilitärischen  Wflrdentrllgeni  fObrt  einer  den  Namen  tezcacoacatl,  ohne 
Zweifel  der,  der  die  Aufsicht  Über  diesen  Tempel  und  das  zugehörige  Ar- 
senal hatte. 


31.    Tlachochcalco    yattthi    yntn- 

«ckichiuh 
ymjimae  motlatlaÜaUlUicae 
notUtUUcxipuzteeticae 
ytmacauheticae 
yteucKXtlanacoch 
ytoitzocol  veiacavh 

yyoztaxexil,  quetzaimiavaio 


Schmuck  Tlaeochcalco  yaotl'BCAesKriegen 
im  Speerbause).    (Vgl.  Abb.  41.) 

das  Geeicht  hat  er  festlich  bemalt. 

das  Bein  ist  zur  H&lfte  schwarz  bemalt. 

er  trägt  den  stabfönnigen  Lippenpflock. 

er  trägt  einen  goldenen  OhrpSock. 

er  trägt  das  Haar  nach  Kriegerart  an 
der  einen  Seite  in  die  Höhe  gebürstet. 

er  trägt  den  gabelförmig  auseinander- 
gehenden Reifaerfedwbusch  mit  ein- 
zelnen Qnetzalfedern  an  der  Spitze. 
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ymeccuiyauh^  tenckünavaio  er  trägt  den  Netzmantel  mit  dem  rotben 

Augenrand. 

ychipulcozqui  er   trägt   ein    Halsband   von   scheiben- 

förmigen Schneckengehäusen. 

ytzitzü  yyztac  cac  er  trägt  seine  Schellen  und  seine  weissen 

.  Sandalen. 

ynichimal  amapaio  er  trägt  seinen  Schild  mit  den  Papier- 

fähnchen. 

ycenüapal  vmaqwicac^  ülachiaya  in  der  einen  Hand  hält  er  sein  Seh- 
werkzeug. 

TIacoohoaloo  yaOil.  Die  Ausstattung  dieser  Figur  ist  die  eines  Kriegers. 
Aber  es  ist  kein  gewöhnlicher  Krieger,  der  hier  dargestellt  ist,  sondern  es 
ist  der  Üacochcako  yaoü.  Und  Üacochcalco  yaotl  „der  Krieger  im  Speerhause** 
oder  Üacochcalcatl  „der  aus  dem  Speerhause"  bedeutet  den  Krieger  im 
Nordtempel.  Denn  Üacochcalco  wird  als  Synonymen  von  teotUdpa,  mit" 
tlampa  gebraucht,  bezeichnet  also  den  Norden.  Wie  hier  ein  Üacochcako 
yaoü  genannt  und  abgebildet  ist,  so  findet  sich  unter  den  Gesängen  an  die 
Götter  ein  Lied  an  den  üitznauac  yaoÜ.  Und  Uitznauac  yaoÜ  oder  wtzna- 
tiacaü  bezeichnet  den  Krieger  im  Südtempel.  Denn  uitzüan^  uitzäampa 
uitznauaüalpan^  uitznauacaüalpan  sind  bekannte  und  viel  gebrauchte  Aus- 
drücke für  die  Himmelsrichtung  des  Südens.  Beide  Namen  aber,  Üacock- 
<:alco  yaoüy  wie  uitznauac  yaoü^  bezeichnen  den  Gott  TezcaÜipoca  das  ist 
klar  ausgesprochen  in  einer  Bemerkung,  die  sich  in  der  Bilderschrift  der 
Florentiner  Biblioteca  Nazionale  befindet.  Es  heisst  dort,  dass  —  „T«- 
raüipoca  die  Tempel  gewidmet  seien,  die  man  Üacuchcalcati  und  vici$uivaü 
nenne,  und  dass  zur  Ehre  dessen  die  vomehmen  Indianer  diesen  Namen 
Annehmen"  —  (wobei  für  Üacuchcalcaü  und  vicinavaü  natürlich  Üacorhealfo 
und  uitznatuzc  gesetzt  werden  muss). 

Tlacochcalco  hiess  übrigens  auch  der  kleine  am  Wege  nach  Chako, 
imgefähr  eine  Legua  von  der  Stadt  Mexico  entfernt,  gelegene  Tempel, 
auf  dem  am  ToxcaÜ  das  Opfer  TezcaÜipoca^^  starb.  Dieses  Opfer,  der 
schönste  und  erlesenste  unter  den  Kriegsgefangenen^  wurde,  nachdem  er 
ein  Jahr  lang,  als  Gott  gekleidet,  den  Gott  TezcaÜipoca  gespielt  hatte, 
zwanzig  Tage  vor  seinem  Ende  in  die  Tracht  eines  Kriegshäuptlings  ge- 
steckt —  „cortabanle  los  cabellos  ä  la  manera  que  los  usaban  los  capitanes'^ 
u.  s.  w.  —  und  zwanzig  Tage  lang  mit  Pesten  und  Gelagen  gefeiert  Dann 
fuhr  man  mit  ihm  über  den  See.  Am  Berge  des  Scheidend  (Cauaüipac) 
nahmen  seine  Genossen  von  ihm  Abschied,  und  auf  dem  erwähnten  kleinen 
Tempel  endete  er  sein  Leben,  Der  Name  des  Tempels  wird  in  der 
spanischen  Uebersetzung  Sahagun's  nicht  genannt.  Wohl  aber  im  aztekischen 
Originaltext:  —  yn  ona^c  yn  oncan  miquia.  teocaltonüi  hycaya.  ytoca  Üaeodi' 
4:alco,    Also  Tlacoc/icalco.  .  Und  Tlacochcalco  yaoü^    „der  Krieger  im  Speer- 
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haoBe*  ist  demnach  im  engeren  Sinne  hier  vielleicht  das  Opfer  oder  das 
lebende  Abbild  Tez€atiipoca*&.  Jedenfalls  ist  er  nnr  eine  Erscheinungsform 
des  Gottes  Tezcatl^fMca  und  führt  deshalb  auch  mit  Recht  das  iüachiaya 
„sein  Sehwerkzeug^,  das  Üachieloni  Tezcatlipoca^^  (vgl.  oben  bei  diesem 
Gotte). 

motlaHalilHieae  vgl.  oben  bei   YacatecukÜi  (Nr.  9). 

motlitlilicxipyzieciieae  vgl.  oben  bei  Tezcaüipoca  (Nr.  8). 

fienzaeauheiteae.  Der  Lippenpflock  war  eines  der  wesentlichsten  Be- 
standiheile  der  Krieger-  und  Häuptlingstanztracht.  Es  wurden  kurze 
knopfförmige  getragen  (tentetl)^  aus  Obsidian  oder  Bergkrystall,  das  äussere 
scheibenförmige  Ende  nicht  selten  mit  einem  Goldblättchen  bedeckt,  oder 
mit  eingesetzten  Steinen  verziert.  Es  wurden  lange  gerade  getragen  (ten- 
faeail  oder,  assimilirt,  tez^acaü)  aus  Bernstein,  aus  grünem  Stein  oder  anderen 
Materialien,  auch  wohl  hohl  mit  einer  bunten  Feder  darin.  Diese  Form 
ist  es,  die  hier  dem  Tlacochcalco  yaotl  gegeben  ist.  Es  wurden  hauerartig 
gekrümmte  getragen  (tenfaca-necuillt).  Das  scheint  eine  Spezialität  der 
Krieger  von  Tlaacala  und  üexotzino  gewesen  zu  sein  —  nach  den  Bildern 
des  üexotsdncatl  im  Codex  Mendoza  und  Telleriano  Remensis  zu  urtheilen. 
Es  wurden  Pflöcke  mit  einem  hohlen  Anhänger  getragen  (tempüolU).  Jede 
Form  hatte  natürlich  ihre  besondere  Bedeutung,  und  nur  bestimmte  Würden- 
träger waren  berechtigt,  die  eine  oder  die  andere  zu  tragen. 

ftzoizoco/  reiacauh.  Wir  haben  oben  bei  Yacatecuhtli  das  Wort  iemilloü 
kennen  gelernt,  der  technische  Ausdruck  für  das  iaqttatzontliy  die  pfeiler- 
artig aufragende  Haarfrisur  der  mexikanischen  Oberhäuptlinge  (Jtequiuaque). 
Mit  tzoizocolli  wurde  das  auf  der  einen  Seite  in  die  Höhe  gezauste  Haar 
bezeichnet,  das  die  tiacatuin,  die  Krieger  zweiten  Ranges,  als  Frisur  trugen. 

yyaziaxexBl,  Der  hinten  lang  herunterhängende  Schopf  wurde  mit 
einem  Lederriemen  umwickelt,  und  auf  der  Bandschleife  sass  das  aztaxeüiy 
der  gabelig  auseinandergehende  Reiherfederbusch  —  yoan  yyaztaxel  quetzal- 
myavayo  ytzotzocol  ytech  quüpia  heisst  es  Sahagun  2,  cap.  24  von  dem  als 
Häuptling  frisirten  Opfer  Tezcatlipoca!^.  Das  ist  auch  ganz  deutlich  an 
unserer  Abb.  41  zu  erkennen.  Und  ebenso  an  der  Figur  des  Kriegers, 
mit  dem  im  Codex  Telleriano  Remensis  das  Fest  üeitecuiUiuitl^  das  grosse 
Herrenfest,  bezeichnet  ist,  nur  dass  bei  diesem  die  Quetzalfedem  über 
dem  Reiherfederbusch  fehlen. 

ymecaayauh.  Die  Krieger  des  telpochcalli,  wenn  sie  sich  zum  abend- 
lichen Tanze  rüsteten  —  „vestianse  con  las  mantas  de  maguey,  que  se 
llaman  chakaayatl,  las  cuales  eran  tegidas  de  hilo  de  maguey  torcido,  no 
eran  tupidas,  sino  flojas  y  ralas  ä  manera  de  red,  y  ponian  unos  caracoles 
mariscos  sembrados  y  atados  por  las  mantas,  y  los  priucipales  vestianse 
con  las  mismas  mantas,  pero  los  caracoles  eran  de  oro  .  .  .  .  y  no  tenian 
otras  mantas,  sino  las  dichas  chalcaayatl^  que  andaban  casi  desnudos^^  (Sa- 
hagun 3,  Appendix,  cap.  5).     Wegen  der  eingeknüpften  Schneckengehäuse 
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wurden  diese  Mäntel  auch  cuechintli  genannt.  Und  dieses  Wort  ist  sogar  das- 
jenige, mit  dem  im  aztekischen  Originaltexte  zu  Sahagun  am  häufigsten 
diese  Mäntel  bezeichnet  werden.     Vgl.  unten  bei  Omacaü  (Nr.  36). 

f0i9ehiln&ua/0  „am  Bande  rotb  und  mit  nauatl  versehen^  oder  ,mit 
am  Rande  rothen  nauaü  versehen^.  Dieser  sehr  charakteristische  und 
sehr  häufig  gezeichnete  Saum  scheint  mit  dem  ident  zu  sein,  der  an 
anderer  Stelle  als  teniayo  bezeichnet  und  als  „una  franja,  Uena  de  ojos  en 
campo  negro**  beschrieben  wird. 

yeUmd  amapa/o  muss  amapayyo^  d.  i.  amapanyo  gelesen  werden.  Der 
ekhacJM  amapanyo  ist  auch  oben  bei  Tezcatlipoea  angegeben. 

iilaehiaym.     Vgl.  Üaehieloni,  oben  bei  Tezcaüipoca  (Nr.  2). 


32.  vüamaxac  manca 
^vapipüH  motenevaia 

yninechichiuh 
miatifouitimanca 

inteteucuiüanacoch 

ffpüaio  miuynl 

tlüpipitzauac  ininctie 

ipani  quimoeuetiata  ÜaitzcopinÜi 

in  amatl 
ymiyztac  cac 

(Aus  Buch  I,  cap.  10.) 
auh  ynin  nechichwal  catca 
mia^avique 

aüh  pani  ÜaolxauaUi 

ÜaytzcopeualtecÜi  ynimamatlaqiten 
ÜaytzcopeDolli  ymmamatlaquen 
poUmcacaqv£que 


die  auf  den  Kreuzwegen  Hausenden. 

CiuapipiUin  (die  Fürstinnen)  werden  sie 
genannt. 

ihr  Schmuck:  —  (Vgl.  Abb.  42.) 

im  Gesicht  sind  sie  mit  weisser  Infu- 
sorienerde bemalt. 

sie  tragen  einen  goldenen  Ohrpflock. 

mit  Fransen  besetzt  ist  ihr  Hemd. 

schwarz  und  gezackt  ist  ihre  Enagua. 

über  der  Enagua  tragen  sie  mit  spitzen 
Figuren  bedruckte  Papiere. 

sie  tragen  weisse  Sandalen. 

und  ihr  Schmuck  war: 

im  Gesicht  sind  sie  mit  weisser  Erde 
bemalt. 

und  darüber  sind  sie  mit  flüssigem 
Kautschuk  bemalt. 

mit  spitzen  Figuren  ist  ihre  Papier- 
bekleidung bedruckt. 

sie  tragen  mit  (weissen)  Federn  be- 
klebte Sandalen. 


C/uap/ptHm  „die  Fürstinnen",  auch  CiuateHo  „die  Göttinnen''  genannt 
sind  die  Seelen  der  im  Kindbett  gestorbenen  und  der  den  Göttern  ge- 
opferten Frauen,  das  weibliche  Gegenstück  der  im  Kriege  gefallenen  oder 
auf  dem  Opferstein  ermordeten  Krieger.  Sie  hausen  im  Westen  and 
bringen,  wenn  sie  zur  Erde  herniedersteigen,  Unheil  und  Verderben. 


33.  Xuchipilli  ininechichiuh 
motlatyiticac  * 

ychoquizjcatcaleticac 


Schmuck  XochipiUts.    (Vgl.  Abb.  43.) 

er  ist  roth  gefärbt. 

im  Gesicht  hat  er  die  Thränenbemalung. 
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fftiauh^uedtottzoncaietkac 
yduüdnuhcoequieticac 


gientlapal  icmotzmilpHicac 
iftatal,  yjyuchicac 
jftonaloc/iimal  xtuktica  tlatzaquaiU 
eenöapal    qaitquiiicac    i/yoUotcpä 


er  tr&gt  die  aas  den  Federn  des  rotheD 
Löffelreihere  gefertigte  Haube. 

er  trftgt  die  mit  Edelsteinscbeiben  be- 
setzte Stimbinde. 

er  trftgt  eine  Halskette  aus  gTflnea 
Edelatsinperlei). 

ein  Band  aus  Papier  hat  er  um  die 
Schulter  gesohlongeD,  er  trägt  einen 
Armring. 

mit  dem  rothger&nderten  Tuch  gOrtet 
er  sieh  um  die  Hflften. 

er  trftgt  seine  Schellen  und  seine  Blumeu- 
(mit  Blumen  bemalten)  Sandalen. 

er  trägt  seinen  mit  TOrkismosaik  be- 
deckten Sonnenschild. 

in  der  einen  Hand  trägt  er  den  uq 
Ende  mit  einem  Bosch  von  Qnetzal- 
fedem  versehenen  Stab  mit  dem 
Herzen. 


Abb.  42.   oUamaxac 
eiuapipiltitt  —  die  aur 

deiiKTensiTBgeii  hkUGenden 
FBntiiineiL 


Abb.  43.    XoehipiUi,  GoU  der 
Blumen  nnd  der  ].ebeiiBinittel. 


Xmohipilli  „que  quiere  decir  el  principal  qae  d&  flores  o,  que  tiene 
cargo  de  dar  flores"  —  erklärt  Sahagun  in  der  Ueberschrift  zu  Buch  I, 
cap.  14.  Er  identifizlrt  Um  dort  mit  MacaiUcoehül.  Im  aztekiscben  Original- 
text steht  aber  nur:  MaeuÜaockül,  yean  Xochipüli  [an  ntneukque  ynte  neteo- 
täoi/a,    d.  h.   Macmlxockitl   und  Xochipüli   sind    gleich    in  Bezug  auf   Ort, 
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Zeit  und  Mittel  oder  Wege  der  Verehrung*'.  Eine  Stelle,  die  Sahagun 
einigermaassen  missverstanden  hat,  denn  er  übersetzt:  —  „a  este  nrnnen 
Uamado  Macuüxockiüy  tenianle  por  dies  como  al  arriba  dicho,  queesel 
dies  del  fuego"!  In  der  That  haben  wir  nicht  nur  hier,  in  unserem  Kapitel, 
zwei  besondere  und  verschieden  ausgestattete  Figuren,  die  eine  als 
Macuüaochitlj  die  andere  als  XochipüU  bezeichnet.  Auch  in  dem  Kapitel 
des  Manuskripts  der  Biblioteca  del  Palacio,  in  dem  die  „cantares  qne 
decian  a  honra  de  los  dieses^  aufgezeichnet  sind,  ist  ein  besonderes  Lied 
dem  MacuüxockiiL,  ein  besonderes  XochipiUi  gewidmet.  Oleich  Maeuär 
aochiü  erscheint  XochipiUi  in  der  Verkleidung  des  durch  eine  kammartige 
Federhaube  ausgezeichneten  CüxccxtK-Yogeh,  ja  diese  scheint  ihm  ins- 
besondere zuzukommen,  und  er  wird  auch  im  Liede  mit  diesem  Vogel 
identifizirt.  Wie  aus  den  Bildern  der  Handschriften  der  Codex  Borgia- 
Gruppe,  wo  XochipiUi  besonders  häufig  dargestellt  ist,  hervorgeht,  hat  er 
imi  den  Mund  nicht  die  Zeichnung  einer  Hand,  sondern,  in  weisser  Farbe 
gemacht,  das  Bild  eines  Schmetterlings.  In  dem  Lied  an  Macuä" 
xochitl  wird  der  Gott  angerufen,  der  aus  dem  XochitUcacan  kommt,  d.  h. 
dem  Lande  der  Blumen,  und  es  endet  das  Lied  mit  einem  Pulquegesang. 
In  dem  Liede  an  XochipiUi  heisst  der  erste  Vers:  „es  singt  der  Quetzal- 
coxcox  in  der  Dämmerung,  der  Maisgott^,  und  es  endet  das  Lied  mit  einer 
Anrufung  an  die  Tlaloque. 

XochipiUi  ist  wohl  in  gewisser  Weise  dem  PUtzintectiÜi  gleich  zu  setzen, 
von  dem  es  in  dem  Liede  heisst:  — 

ye  quitichocaya  es  weint 

tktmacazecatla  pützintecutla  der  Priester  PUtzintectUli 

quiyatemoaya  ye  xochinquetzaUa         er  sucht  die  XochiqaelzaL 

yehoquizxaual  „seine  Bemalung  mit  Thränen^.  In  der  That  sieht  man 
unter  dem  Auge  des  Gottes  einen  dunklen  Tropfen  gemalt,  der  ursprüng- 
lich vielleicht  blau  (von  der  Farbe  des  Wassers)  gedacht  ist. 

yilauhquecholizoncal.  Aus  den  kostbaren  Federn  des  rothen  Löffel- 
reihers ist  die  Kopfbedeckung  XochipäWs  gefertigt,  gleich  der  des  anderen 
rothen  Gottes,  des  Tlatlauhqui  tezcaÜ^By  des  Gottes  der  Rothleute  (^Tlapa- 
neca)y  d.  h.  Xipe^B.  Es  ist  ein  tzoncaUiy  eine  enganschliessende  Kopf- 
bedeckung, wohl  gleicher  Bedeutung  wie  bei  Macuilaochitly  aber  es  fehlt 
der  Federkamm  {quachichiquiUi\  der  einen  charakteristischen  Tracht- 
bestandtheil  MacuilxochitC^  und  seiner  Genossen  {Jxtlilton^  MacuiÜoduU^ 
Macuücuetzpaliny  MacuücaUi)  bildet. 

/cha/ch/uhfenteL  Die  Edelstein  besetzte  Stirnbinde  theilt  XotAipilli 
mit  dem  Feuergotte  und  dem  Sonnengotte  der  Bilderschriften. 

yionalochimal  xiuhiiea  Hatzagualli.  Das  ist  ein  kostbarer  mit  Türkis- 
mosaik bedeckter  Schild,  wie  ihn  ähnlich  Painal  trägt  (vgl.  oben).  Die 
Anordnung  der  Linien  auf  dem  Schild  erinnert  an  den  teocuiäcLxapo  ckimaüi 
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der  Teteainnan  und  mehr  noch  an  den  anauayo  chimalli  Xtpe^Sy  den  Schild 
mit  den  Ringen. 


34.  Chantico  yntneckiehtuh 

Tnoteviolcopiticac 

cenüacol  mixüapalhtiiticac 

yn  conÜaUticac  üla^lxochitih 


yteucuülanacoch 
ynquimamaticac  meiotli 

yyaxochiautpü 

ynichimal  quauhpachiuhqui 
ycentlapal  ymaquicae  yvitopil 

gniüaquefn]  tlaüzcopintli 

yyztaccue 
ytzüzäy  yyztaccae 


Schmuck  der  Chantico.  (Vgl.  Abb.  44, 
S.  502). 

um  die  Lippen  hat  sie  eine  dicke  Lage 
Kautschuk. 

im  Gesicht  ist  sie  zur  Hälfte  roth  ge- 
färbt 

ihre  Stimbinde  aus  Lumpen  (aus  zer- 
zupftem Stoff,  aus  Werg)  hat  sie  um 
den  Kopf  gebunden. 

sie  trägt  einen  goldnen  Ohrpflock. 

die  beiden  Strahlenbflndel  trägt  sie  als 
Devise  auf  dem  Rücken. 

ihr  Hemd  ist  von  der  Farbe  der  Frühlings- 
blume (roth). 

ihr  Schild  ist  mit  Adlerfusseindruck. 

in  der  einen  Hand  hält  sie  ihren  Feder- 
stab. 

dessen  Umhüllung  ist  mit  spitzen  Figuren 
bemalt. 

ihre  Enagua  ist  weiss. 

sie  trägt  ihre  Schellen,  ihre  Sandalen 
sind  weiss. 


Chaniico  oder  Quaxoloil  ist  die  Feuergöttin  Ton  Xockimüco.  Der  Name 
bedeutet  „im  Hause^,  und  hat  wohl  Bezug  auf  das  Feuer,  das  im  Hause 
gehalten  wird,  oder  auf  das  Yerschlossensein,  das  im  tlülan,  im  schwarzen 
Schooss  der  Erde,   Yerschlossensein,  die  Gefangenschaft  der  Regengötter. 

HIafoIxoehiuh.  ÜafoUi  sind  alte  Lumpen,  die  man  wegwirft,  Unrath, 
Kehricht.  Das  Wort  hängt  zusammen  mit  dem  Zeitwort  foloa^  das  man 
von  alten,  getragenen,  abgenutzten  Kleidern  gebraucht,  und  mit  der  Endung 
po4  mit  der  Yerächtlichkeitsausdrücke  gebildet  werden. 

mehtli  oder  mloH/  „Ausstrahlung^,  abgeleitet  von  mitl  „Pfeil"^.  Wir 
begegnen  dem  Worte  bei  der  Beschreibung  des  breiten  Kopfputzes,  der 
am  Feste  Ochpaniztli  dem  mit  der  Haut  des  Opfers  bekleideten,  die  Göttin 
Tod  repräsentirenden  Priester  aufgesetzt  wird.  Dieser  Kopfschmuck  war 
quadratisch  und  hatte  fünf  „banderillas^,  wie  Sahagun  in  der  Uebersetzung 
angibt,  vier  davon  befanden  sich  an  den  Ecken,  die  grössere  in  der  Mitte. 
„Llamaban  esta  corona  miotli^  —  sagt  Sahagun  in  der  Uebersetzung. 
Letzteres  ist  nicht  ganz  richtig,  und  auch  das  aztekische  Wort  ist  nicht 
richtig  wiedergegeben.  Der  aztekische  Originaltext  lautet:  macuUU  mani, 
yn  ÜanepanÜa  ycatiuh.    yekuati  yn  tianquizpanüL    auh  yn  naui  neccoccampa 
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hoome  qaitzatzacutiuh^  motenma  meyoÜi  A.  h.  „es  sind  fünf  vorhanden.  Die 
Id  der  Hitte  steht,  das  ist  die  Marktfahne.  Vier  schliessen,  je  zwei  and 
zwei,  dieae  auf  beiden  Seiten  ein,  diese  werden  meyoÜi  genannt".  Also 
die  zwei  Fähnchen,  oder  richtiger  wohl  Bosetten  mit  Quasten,  die  auf 
jeder  Seite  des  breiten  quadratischen  Kopfputzes  stehen,  die  an  dieeem 
Tage  die  Tod  trägt,  die  werden  m^oüi  genannt.  Dieser  Kopfputz  ist, 
wie  schon  ans  der  Beschreibung  hervorgeht,  und  wie  durch  das  Bild  be- 
wiesen wird,  das  der  Codes  Borbonicus  von  dem  Feste  Ochpaniz^  aiid 
der  an  ihm  auftretenden  Oottheiteo  gibt,  der  grosse  quadratische  Kopf- 
aofsatz,    mit   dem  man  in  den  Steinbildern  aua  dem  Yalle  de  Mexico  dif 


Abb.  44.    ChanUeo,  die  Feuei- 
gSttis  von  Xoehimüco. 


Abb.  45.    ChalmeeaeiutOl,  der 
vei bliebe  Ckalmtratl. 


Maisgöttin  abgebildet  sieht.  Das  hier  bei  der  Chantico  genannte  meyotU 
hat  nun  allerdings  wohl  mit  diesem  Kopfputze  und  seinen  Rosetten  nichts 
zu  thun.  Und  ich  vermag  auch  nach  der  Abbildung  nicht  zu  entrüthselo- 
was  fflr  eine  besondere  Art  von  G-egenatand  das  mmfoüi  ist,  das  die  Bflcken- 
devise  unserer  Göttin,  der  Chantico,  bildet. 

yvitopil.  Federn  und  weisse  Farbe  sind  Todessymbole.  Der  Gefangene, 
der  znm  Sacrificio  gladiatorio  bestimmt  ist,  oder  der  dem  Gotte  ins  Fener 
geopfert  werden  soll,  wird  mit  weisser  Farbe  bestrichen,  und  Kopf  uml 
Glieder  ihm  eingefedert.  Die  Keule,  die  ihm  in  die  Hand  gegeben  wird- 
ist  mit  Federbällen,  statt  mit  Obsidianepitzen,  besetzt.  Selbst  der  Lippen- 
pflock, den  er  trägt,  ist  ein  iui-iezfacatt,  besteht  aus  einer  Reihe  von 
Federbällen.  (Originaltest  zu  Sahagun  2,  eap.  29).  Der  todbringende 
Gott,  üitzilopochtli,  führt  die  tlauapomalli,  die  Pfeile,  die,  statt  mit  scharfen 
Steinspitzen,  mit  Federbällen  besetzt  sind. 
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35.  Chalmeea^aÜ  ynineehichivh 

motenolcopiticac 

Tniateeo^auiticac 

yyamatzon 

ycuexcochtechimal 
yyaxochmuipil 

yyztac  cue 
ytsntzä 
yyztaccac 

ynidiimal  tlaie^icuilolli 
yyoüotapil   cenüapal    quitqmticac 
quetzalmiavaio 


Schmuck  der  ChalmecaeiuatL  (Vgl.  Ab- 
bildung 45.) 

um  die  Lippen  hat  sie  eine  dicke  Lage 
Kautschuk. 

im  Gesicht  ist  sie  mit  gelber  Erde 
(Ocker)  bemalt. 

sie  hat  eine  aus  Papier  geschnittene 
Perrücke. 

sie  trägt  ihren  Hinterhauptsschild. 

ihr  Hemd  hat  die  Farbe  der  Frühlings- 
blume (roth). 

ihre  Enagua  ist  weiss. 

sie  trägt  ihre  Schellen. 

sie  trägt  weisse  Sandalen. 

ihr  Schild  ist  mit  Blutlinien  bemalt. 

ihren  mit  einem  Busch  von  Quetzal- 
fedem  versehenen  Stab  mit  dem 
Herzen  hält  sie  in  der  einen  Hand. 


ChoimeoofiiKtU,  die  Frau  der  Quichalmeca^  der  Todesgötter,  der  Gehilfen 
des  Opferpriesters  (siehe  oben  Nr.  10).  Gesichtsbemalung  und  Gewandmig 
ist  wie  bei  den  Erdgdttinnen,  aber  sie  trägt  die  aus  Papier  geschnittene 
Perrücke  {amatzontU)^  gleich  Otontecuküi^  sie  trägt  das  Hinterhauptsschild 
{€uexc(Khte€hinuilU)  der  Chalchalmeca  und  Atlaua^%  und  den  Stab  mit  dem 
Herzen  (jfoUotopilU)  MacuilaocluÜ's  und  seiner  Genossen.  Ihre  Besonderheit 
Bind  die  rothen  Blutlinien,  die  ihr  Schildemblem  bilden. 


36.  OmaccUl  yninechichiuh 

moüadaüalili 

}/üüzoncal 

ÜaeochtzonÜi  eonÜaliUcac 

ymecaaiauh  tenchilnavaio 

yfiichimal  amapaio. 

cenüapal  quitquütcac  yüachiaya 

ytoUcpal 

(Aus  Buch  I,  cap.  15.) 
yninechichival  catca 
yvitzoncaUy  quauhtzoncaJe 


Schmuck  Omacatrs.  (Vgl.  Abb.  46,  S.504.) 

er  ist  festlich  (zum  Tanz)  bemalt. 

er  trägt  seinen  Federhelm. 

eine  Krone  von  Speerschäften  hat  er 
aufgesetzt. 

er  trägt  die  Netzdecke  mit  dem  rothen 
Augenrand. 

er  trägt  den  Schild  mit  den  Papier- 
fähnchen. 

in  der  einen  Hand  trägt  er  sein  Sehwerk- 


zeug. 


(er  sitzt  auf)  seinem  Binsenstuhl. 

Sein  Schmuck  war; 

er  trägt  seinen  Federhelm,  seinen  Krieger- 
helm. 
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jfoan  tfqueeuhquen  tenehünavayo 

ffcueckin 

yelpancozqui  cyU 

ynixayac  ynine- 


chkal 


yti^anacoch 
ytifackimal  amapayo 


i/äachiat/a  ymac  catca 
yiolicpal,  acacpal 


L 


und  seine  Eriegerschnlterdecke  mit  dem 

rothen  Augenrsnd. 
die  Netzdecke  mit  den  eingeknfipfteD 

Schneckengebäusen. 
aof  der  Brust  bat  er  ein  Halsband  Ton 

Scbneckengebäueen. 
mit  dem  scbvarzen  Spiegelstein  ist  in 

einzelnen  Streifen  und  Flecken  seio 

Geeicht  bemalt, 
ei  tr^  einen  -weissen  Ofaipfiock. 
er    trägt    einen    weissen,    mit   Papiet- 

fUmcheo  behangenen  Schild, 
sein  Sebwerkzeug  befindet  sich  in  seiner 

Hand, 
er  sitzt  auf  eetnem  Binsenstubl,  seinem 

Rohrstuhl. 


,zwei  Rohr",  ist  der  Gott  der  Bankette  und  Festlichkeiten. 
Er  gehdrt  in  eine  Reihe  mit  MacuHcochiä  nnd  seinen  Genossen,  den 
Göttern  des  Tanzes,  Gesangs  und  Spiels,  und  ist  als  besondere  Form  des 
Gottes  TezcaÜipoea  zu  betrachten.  VümaiMe 
teutl  catca  sagt  der  Originaltext  zu  S^agun  L 
cap.  15,  „er  ist  der  Gott  von  üitznaaae'^,  A.  h. 
des  Tempels  gleichen  Namens,  des  Tempels 
TezcatUpoca'a.  Was  seine  Ausstattung  betrifft, 
so  theilt  er  die  Festliche  Bemalung  (moüatlatla^ 
die  in  Buch  I  genauer  als  tezcaüatlaptu»^ 
yniaayac  bezeichnet  ist)  und  die  ans  Netzgewebe 
bestehende  Schulterdecke  (mecaayaä  tavM- 
nauayo),  die  in  Buch  I,  ebenfalls  genauer,  als 
euechinüi,  „die  mit  den  Schneckengehäusen",  be- 
zeichnet ist,  mit  anderen  in  Eriegertanztracbr 
erscheinenden  Gottheiten  ( YacaUcuhtli  und  TUi- 
cochcalco  yaotl,  d.  h.  TezcaÜipoca).  Den  Schild 
mit  den  PapierfUhncben  {amapanyo  ehimaüi)  und 
das  Sehwerkzeug  {itlachiaya}  hat  er  mit  7«- 
catlipoca  und  dessen  anderer  Form,  dem  Ttacochcako  yaotl,  sowie  mit  dem 
Feuergott,  gemein.  Der  Federhelm,  der  in  Buch  I  als  quatthtzoncaiU, 
..Kriegerfederhelm",  bezeichnet  ist,  scheint  der  gleiche  zu  sein,  wie  der 
den  UitzÜopochtli  und  Painal  tragen,  und  der  dort  als  tozpololli  be- 
zeichnet ist  Die  Krone  aus  Speerachäften  (tlacochtzontli)  hat  er  wiederum 
mit*  dem  Feuergott  gemein.  Doch  ist  die  Zeichnung  hier  nicht  so  deutlich, 
wie  bei  Ixcofauhqui,    Seine  Besonderheit  ist  der  aus  einem  Bündel  Binsen 


Abb.  46.    Omaeaa,  „der  Oott 
der  Festgelage". 
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bestehende  Stuhl  (tolicpalli),  auf  dem  die  Festgenosaen  (cocoa)  sich  zum 
Mahle  niederlassen.  Tecauanime  »Gastgeber"  sind  vorzugsweise  die  reichen 
Kauf  leute  (invpuehUca  ueuetqus  in  naualoztameca  m  tealtiantme  in  tecauanime). 
So  mag  der  Gott  in  gewisser  Weise  als  Seitenstflck  zu  YacaUcuhÜi  be- 
trachtet werden,  zu  dem  Gott  der  Eaufleute,  der  diese  auf  ihren  Wegen 


geleitet. 


37.  Tepictotan  yninechichiuh 


yn  aquin  iepiquia 

ynic  manetoltiaia  quimiaiptlatiaia 

yn  teiepe 
ynquezquiteü  quinequiz  quimiaip- 

Üatiz  yn  teiepe 
ynxuhqiixma     quiyacatiaia     tetepe 

pupuca 
tlaloc  ipan  quiquiatiaia 
in%€  quichiuaia  tzoaüi 

mopaticaica 
yyamacal 

yyamacueaspal  quetzalmiavaio 


yyamatiaque     - 

yyoztopil  ymac  ycac 

pannoiukqui  yn  yztac  tepeü  yni- 

nechickiuh 
ynnoltica  tlacuiloli  yniüatqui  tni- 

qutm  omexti 
Inic  eteü  maüalqueie 
tejstUica  Üacuüoli  iniüaque  ynia- 

vkical 
Inic  naui  chalchiuktU  icue 
panoiuhqui  iniüaque  yniyamacal 

yn  teamctica  tlacuiloli  ynin 

tlatlatqui  yn  vmenti 
auh  inic   quintlaliaia   y  Üalchipa 

itztoca: 


Schmuck  der  Tepictotan  (der  Kleinen, 
der  Berggötter).  (Vgl.  Abb.  47  a— e, 
8.  507.) 

wer  Bilder  (tou  den  Bergen)  knetet. 

indem  er  gelobte,  Bilder  der  Berge  an- 
zufertigen. 

so  viel  Bilder  der  Berge,  wie  er  an- 
fertigen will. 

z.  B.  wenn  er  mit  dem  Berge  Pcpo- 
catepetl  anfangen  will. 

gibt  er  ihm  die  Gestalt  Tlaloc's. 

aus  einem  Teig  von  Meldensamen 
fertigt  er  ihn  an. 

er  wird  schwarz  geschminkt. 

er  bekommt  seine  aus  Papier  ge- 
schnittene Krone. 

er  bekommt  seinen  aus  Papier  ge- 
schnittenen Hinterhauptsschopf  mit 
einer  einzelnen  Quetzalfeder. 

er  bekommt  seine  Gewandung  aus 
Papier. 

seinen  Binsenstab  hält  er  in  der  Hand. 

ebenso  ist  der  Schmuck  des  Berges 
Iztac  tepetl. 

mit  Kautschuk  bemalt  ist  die  Tracht 
aller  beider. 

der  dritte  Berg  ist  Matlalcueye. 

blau  bemalt  ist  ihr  Gewand  und  ihre 
Papierkrone. 

der  vierte  Berg  ist  Chalchiuhtlicue. 

deren  Gewand  und  Papierkrone  ist 
ebenso. 

blau  bemalt  ist  die  Tracht  dieser  beiden. 

und  er  stellt  sie  so  auf,  dass  sie  von 
oben  nach  unten  einander  folgen. 
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anh  teianamictica   inic  macuütetl 

qmtocaiotiaia  quetzalcoatl 
tfnineckichiuh 
Tnecaichvuhtica 

yyeccLxochiuh  contlalüica 

yniamaeal  tliltic  quetzalmiyava 


ynitlaqtie  oWca  ÜacuUoli 
Üayavaliuhcatecüi 
Canaüihqui  ynimac  icac   quitoaia 
ichiquacol 

oca  iuhquini  ynic  quinchichivaia 

ypampa  müoaia  tlaloqtie 
intech   tlamiloya  yehvan  quickdva 
in  quiaoitl 


und    ihnen    stellt    er    gegenüber  den 

fünften,  Quetealcoatl  genannt, 
sein  Sehmuck  ist: 
nach  Art  des  Windgottes  ist  sein  Gesicht 

bemalt, 
die    Stimbinde   des  Windgottes  hat  er 

angelegt, 
seine  Papierkrone  ist  schwarz  und  trägt 

eine    einzelne    Quetzalfeder    an   der 

Spitze, 
sein  Gewand  ist  mit  Kautschuk  bemalt 
rund  geschnitten, 
ebenso    befindet   sich    in    seiner  Hand 

sein    sogenanntes  rhieoacolU  (der  an 

einem  Ende  gekrümmte  Stab). 
Das  ist  die  Art,    wie  diese  angefertigt 

wurden, 
denn  sie  wurden  Tlaloque  genannt, 
ihnen   wurde   zugeschrieben,    dass   sie 

den  Regen  machen. 


Tep/cMon,  „Die  Kleinen  geformten  (gekneteten)  (vgl.  unten  t^pi^'). 
Die  Berggötter  wurden  als  die  Kleinen  gedacht,  die  Zwerge.  Lilipater- 
haft  waren  die  Bilder,  die  man  an  ihren  Festen  {Tepeilhuiä,  Atsmozäij 
von  ihnen  anfertigte.  Liliputerhaft  die  Darbringungen,  die  man  ihnen 
brachte,  und  die  Geräthe,  in  denen  man  sie  ihnen  brachte.  An  der  Muttern 
brüst  befindliche  Kinder  waren  die  Opfer,  die  ihnen  geschlachtet  wurden. 
Die  Vorstellung  scheint  ihren  Grund  in  sprachlichen  und  begrifflichen 
Homologien  zu  haben.  Dem  Mexikaner  verketteten  sich  die  Begriffe  von 
„sich  verjüngen,  sich  zuspitzen,  hart  werden,  zu  Stein  werden^.  Und  da 
die  wolkensammelnden  Berge  als  die  Erzeuger  des  Regens  gedacht  wurden, 
so  verkörperte  sich  in  ihnen  wohl  auch  der  Begriff  des  aufsprossenden 
Lebens,  des  Sprossens  in  der  Natur,  der  aufkeimenden  Vegetation,  —  die 
wohlthätigen  und  mit  Freude  begrüssten  Folgen  der  nach  der  langen 
Dürre  wieder  einsetzenden  Regengüsse.  Die  Vorstellung  selbst  von  der 
zwergenhaften  Gestalt  der  Berggötter  und  die  daraus  resultirende  der 
Kinderopfer  war  weit  verbreitet,  u.  A.  z.  B.  noch  im  Zapotekengebiet  vor- 
handen. Das  Wörterbuch  Juan  de  Cordoba's  gibt  unter  dem  Stichwon 
sacrificar  an:  tötia  phii  guij-cocijo  tiqulaea  cocijo  =■  sacrificar  hombre  por 
la  pluvia  ö  nina. 

tepiquia.  tepiqui  oder  tepiquia  heisst  „formen,  modelliren,  aus  Teig 
(oder  Thon)  kneten*  das  Participium  Perfecti  davon  ist  tepictU  „der  geformte, 
modellirte,  geknetete".     Und    der  Diminutivplural  Tepictoton   ist  der  oben 


4.  Ein  K^tel  ms  Atta  GMohiebtawole  d«B  P.  aahagnn. 


r>ü7 


angegebene  Name  der  Berg^ötter.  Wer  an  den  Krankheiten  leidet,  von 
denen  man  annahm,  dase  sie  die  Begengfitter  gesandt  haben,  wie  Kheu- 
maüsmuB,  Fieber,  Gicht,  L&hmaogen  u.  Ä.,  oder  wer  Gefahr  gelaufen 
war,  im  Wasser  umzukommen, 


der  gelobte,  i 
enten  Boche  angibt,  —  ynie 
lepiqtüz,  yn  quipiquiz  Quetzal- 
eoatl,  yn  ckalekmhtli  ycue,  yn 
Tlaioc,  Piypueatepetl,  yztuc  tepetl, 
PügavhtBcaÜ  n.  s.  w.,  d.  b., 
„dass  er  Bilder  kneten  wolle, 
dass  er  Bilder  der  BerggOtter 
QiutzaicoaÜ,  ChalckiuAtliau, 
Tlaioc,  Popocatepeti,  htaetepetl, 
Poj/auhtecaÜ  n.  Ä.  formen  (und 
darnach  sie  aufstellen  und  ver- 
ehren) wolle," 

tztmlli  aind  die  Hainen 
einer  Meldenart  QuauhÜi).  Die 
geriebene  Maase  ward  zur  An- 
fertigung der  BildniBse  der 
Bei^^tter  verwandt  Ebenso 
zur  Anfertigung  des  Bildnisses 
üitälopochtl{9y  das  am  Feste 
Tojxaü  im  Tempel  üüenauac 
aufgebahrt  wurde ,  zur  An- 
fertigung des  Schenkel- 
knochens,  der  am  Feste  Omo- 
eaWa  zu  einer  Art  Kommunion 
(teoqtuJo)  diente  u.  A.  m.  Ge- 
nauer wird  die  Haase  als 
mtekiuavitzoaüi,  d.  h,  Teig  aus 
dem  Samen  des  mexikanischen 
wilden  Mohns  (Argemone 
mezicana),  bezeichnet 

/  Ifahkipa  itxtooa.  In  dem 
Originaltexte  sind  in  der  Tbat 
die  Abbildungen  so  ange- 
bracht, dass  Popocatepeä 
(Abb.  a),  Iztaetepeä  (Abb.  b), 
Maäalcwye  (Abb.  c),  Cluil- 
ehiuhtliaie  (Abb.  d)  mit  dem 
Gesicht  nach  rechts  gewendet, 


Abb.  47.     Trpietotoii,  die  BerggOtter. 

1.  Popocatepeti;  —  6.  Iztac  leprtl;  —  c.  MatMftieije ;  — 

d.  ChtüehiuhlUeite;  —  e.  QurtzalcouatL 
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ilbereiDander  stehen,  PopocaUpeÜ  zu  oberst;  und  diesen  gegenüber,  mit 
dem  Gesicht  nach  links  gewendet,  Qtietzalcoatl  (Abb«  e).  Unter  dem  letzten 
ist  vielleicht  der  Üachüudtepeüy  der  „künstliche  Berg",  d.  h.  die  Pyramide 
von  Chohday  verstanden. 

//ecaxochiuh.  Mit  xochitl  wurde  eine  aus  weichem  Stoff  gefertigte 
Stirnbinde  bezeichnet.  Vgl.  ichcaaochiä  oben  bei  Teteainnan  (Nr.  14)  imd 
tla^olxochitl  oben  bei  Chantico  (Nr.  34).  ecaxochiü  ist  die  Stirnbinde  des 
Windgottes,  die  sehr  charakteristische  Bandschleife  mit  den  verschieden- 
farbig gestreiften  abgerundeten  Enden. 

tlayavdiuhoaiecilL  Spiralige  Drehung  und  Rundung  sind  die  dem 
Windgotte  zukömmlichen  Attribute.  Die  Schneckengehäuse,  die  in  ihrer 
spiraligen  Drehung  den  Windwirbel  imitiren,  sein  Schmuck.  Der  runde 
Tempel,  ohne  Ecken,  sein  Heiligthum.  Darum  auch  das  Bild  des  Berges, 
der  den  Namen  des  Windgottes  führt,  mit  rundgeschnittenen  Papieren  be- 
hangen. 

Schlussbemerkung. 

Gegen  Ende  der  in  spanischer  Sprache  geschriebenen  Vorrede,  die 
der  P.  Sahagun  seinem  Werke  beigegeben  hat,  bedauert  er,  dass  es  ihm 
unmöglich  gewesen  sei,  ein  Wörterbuch  der  mexikanischen  Sprache  (on 
Calepino)  anzufertigen,  wie  es  viele  von  ihm  verlangt  hätten.  Aber,  sagt 
er,  —  „ich  legte  den  Grund  dazu,  denn  auf  meine  Veranlassung  und 
durch  meinen  Fleiss  sind  hier  zwölf  Bücher  in  mexikanischer  Sprache 
geschrieben  worden,  —  donde  allende  de  ser  de  muy  gustosa  y  provechosa 
escritura,  hallarse  han  tambien  en  ella  todas  maneras  de  hablar,  y  todos 
los  vocablos  que  esta  lengua  usa,  tambien,  autorizados  y  ciertos,  como  lo 
que  escribiö  Virgilio  y  Cicerön,  y  los  demäs  autores  de  la  lengua  latina^.  — 
Und  an  einer  andern  Stelle  sagt  er:  —  „Es  ist  dieses  Werk  vergleichbar 
einem  Schleppnetz,  geeignet  alle  Worte  dieser  Sprache  ans  Licht  xu 
ziehen,  mit  ihren  ursprünglichen  und  übertragenen  Bedeutungen,  und  alle 
ihre  Bedewendungen,  und  die  meisten  ihrer  alten  Geschichten,  die  gaten, 
wie  die  bösen". 

Es  ist  nur  ein  minimaler  Bruchtheil  des  durch  den  Sammelfleiss  des 
Paters  zusammengebrachten  Materials,  den  ich  in  dem  Obigen  zum  Ab- 
druck gebracht  habe.  Aber  schon  aus  ihm  wird  man  ersehen,  wie  sehr 
Recht  der  Pater  mit  seinen  Worten  hat.  Möchten  sich  Mittel  und  Wege 
finden,  das  ganze  Material  der  Benutzung  zugänglich  zu  machen.  Die 
Sprachwissenschaft  und  die  eigentliche  mexikanische  Alterthumswissen- 
schaft  würden  dabei  ebenso  gewinnen,  wie  die  noch  ungeschriebene  Ge- 
schichte von  der  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  und  seiner  Vor- 
stellungen überhaupt. 
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5. 

Altmexikanischer  Schmnck  nnd  soziale  nnd 
militärische  Bangabzeichen. 

YgL  Yerhandlangen   der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft.    19.  Januar  1889  und 
17.  Januar  1891.    Zeitschrift  für  Ethnologie  XXI.    S.  (69)— (85)  und  XXIII.  8.  (114)  -  (144). 


Die  grossen  Gemeinwesen,  die  die  Spanier  zu  der  Zeit,  als  sie  den 
Boden  des  mexikanischen  Landes  betraten,  dort  antrafen,  waren  einiger- 
massen  komplizirte  Gebilde.  Als  Grund  der  staatlichen  Ordnung  haben 
wir  eine  Art  Clanverfassung  anzunehmen,  die  überall  sich  ziemlich  rein 
noch  erhalten  hatte.  Diese  Clane  oder  Gentes  hiessen  calpolli  oder  cht-- 
nancaüi.  Ihre  Häupter^  calpole  oder  chinancale  genannt,  wurden  aus  der 
Mitte  des  Clans  und  von  den  Mitgliedern  des  Clans  und  vermuthlich  aus 
den  alten  Familien,  die  seit  alter  Zeit  die  Clan-Häuptlinge  gestellt  hatten^ 
gewählt.  Diese  calpoUgue  vertraten  den  Clan  nach  aussen  und  ordneten 
die  inneren  Angelegenheiten  des  Clans,  hatten  insbesondere  in  jedem 
Jahre  die  Yertheilung  des  Grund  und  Bodens,  der  gemeinsamer  Besitz  des 
Clans  war,  unter  seine  Mitglieder  vorzunehmen^).  An  der  Spitze  des 
grösseren  Verbandes,  des  Stammes,  der  die  Clane  umschloss,  und  der 
durch  gewaltsame  oder  friedliche  Angliederung  anderer  stammfremder 
Clane  zu  einem  Staatswesen  in  modernem  Sinne  sich  auswuchs^  stand  der 
König  (tlAtouam)y  der  von  den  Clan-  und  Stammhäuptern  ebenfalls  aus 
den  Mitgliedern  der  alten  Familie,  die  seit  alter  Zeit  die  Stammkönige 
gestellt  hatte,  gewählt  wurde.  Die  alten  Berichte  nehmen  für  dieses 
Eönigthum  überall  eine  zeitliche  Entstehung  an,  und  zwar  durch  Ver- 
erbung von  irgend  einer  der  alten  Eönigsfamilien  in  den  Nachbarorten, 
in  die   einer   der  Häuptlinge  des  Stammes  hineingeheirathet  hatte').    £a 


1)  Vgl.  Alonso  de  Zorita.  Brere  y  Snmaria  Relacion  de  los  Senores  j 
maneras  j  diferencias  que  habia  de  ei  los  en  la  Nueva  Espana  y  en  otras  pro- 
▼incias  sus  comarcanas,  etc.  Dirigido  d  la  C.  R.  M.  del  Rey  Don  Felipe  Ntro.  Sr. 
(Joaquin  Oarcia  Icazbalceta,  Nueva  Golecdon  de  Documentos  para  la  Historia  de 
Mexico  Vol.  111  (1891)  p.  72-227). 

2)  So  berichtet  z.6.  Chimalpain  (p.  270.  271),  daas  üitziliuiä,  der  ältere,  der 
zu  der  Zeit,   als  die  Mexikaner  in  Couatitlan  weilten,   Führer  der  Mexikaner  war. 
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scheint,  dass  diese  Vererbung  königlicher  Würde  in  letzter  Instanz  auf 
die  Toltekendynastie,  auf  QuetzalcouaÜ  und  sein  Reich  in  ToUafif  zurück- 
geführt wurde.  Der  König  übte  die  Justiz  aus,  ordnete  die  gemeinsamen 
Angelegenheiten  des  Stammes,  vertrat  den  Stamm  oder  den  Staat  nach 
aussen  und  führte  die  Kriege.  Da  aber  in  einem  grösseren  Gemeinwesen 
der  König  unmöglich  all  diese  Geschäfte  —  und  die  priesterlichen  dazu, 
<iie  ihm  als  Stammhaupt  zukamen,  —  selber  ausführen  konnte,  so  wuchs 
neben  ihm  eine  Kaste  von  Häuptlingen,  mit  Generalnamen  tecuhüi  ^Ffirst^ 
genannt,  auf,  die  gewissermassen  einen  Ausfluss,  oder  Theilstöcke,  der 
königlichen  Gewalt  in  sich  darstellten,  Justisbeamte,  Verwalter,  Militärs, 
für  die  eine  ganze  Reihe  besonderer  Titel  angegeben  werden,  und  die 
ihrem  Range  nach  vielfach  abgestuft  waren.  Alonso  de  Zorita  berichtet 
•ausdrücklich  ^),  dass  dieser  Beamtenadel  vom  Könige  verliehen  wurde,  und 
dass  damit  der  Genuss  von  gewissen  Lehen  verknüpft  war,  die  aber  nnr 
für  den  Träger  und  nnr  auf  Lebenszeit  vergeben  wurden,  nach  dem  Tode 
<ies  Inhabers  an  den  König  zurückfielen.  Natürlich  konnte  eine  solche 
Institution  erst  dann  zu  grösserer  Ausbildung  gelangt  sein,  wenn  die  Er- 
oberung und  Angliederung  fremden  Gebiets  dem  Könige  entsprechende 
Landgebiete  zur  Begründung  solcher  Lehen  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 
So  führt  denn  die  mexikanische  Tradition,  die  im  Tezozomoc  vorliegt*), 
und  die  auch  von  dem  P.  Du  ran    in  seinem  Geschichts  werke  verarbeitet 


ihr  erster  König  geworden  sei,  und  deshalb  weil  seine  Matter  eine  Prinzessin  ans 
<lem  Rönigshause  von  Tzompanco  war: 

auh  yn  ic  chicuey  oncan  Cohuatitlan 


-quitlalliqite  ynteyacaneauh  Mexica 
yehuatl  yn  tiahtocapilli  HuiUilihuitl  huehue 
-quin  kuel  achto  yancuican 
ynllaktocauh  omochiuh  yn  Mexica 
auh  yehica  ypampa  ca 
Tzompanco  cihuapilli  yn  inantzin 

oncan  tlahtohuani  Tlahuizcalpotonqui 

ieuhcäi  ychpoch  yn  itoca  Tlaquil 
-auh  yece  yn  itaizin  Huüzilihuiä 
^an  Mexica  Chichimeca  amo  pilli 


and  der  achte  Führer,  den  dort  in  (km- 

titlan 
die  Mexikaner  aaf  den  Thron  setzten, 
war  der  Prinz  üüziliuiüy  der  ältere, 
damit  bekamen  zum  ersten  Male 
die  Mexikaner  einen  König, 
and  zwar  weil 
eine    Prinzessin    ans    Tzompanco    seine 

Matter  war, 
des   dort   regierenden  Königs  Tlcsnicalr 

potonqui  Tochter,  Namens  Tlaqmi 
Aber  der  Vater  üitzüiuüV^ 
war   ein   gewöhnlicher  Mexikaner,  kein 

Prinz. 


Und  einer  anderen  Tradition  folgend,  berichtet  derselbe  Autor  (S.  69)  dass  der 
erste  König  der  Mexikaner  der  jange  Acamapichtli  war,  den  sich  die  Mexikaner 
aas  Couatl  ichan  holten,  wo  er  erzogen  worden  war,  und  dass  dieser  in  Colihiacak 
geboren  worden  war,  als  Sohn .  eines  einfachen  Mexikaners  Namens  Opo«^ 
Iztauatzin  and  der  Prinzessin  Atotoztli,  der  Tochter  des  Königs  CoxcoxUi  Ton  Coi- 
Jiuacan^ 

1)  1.  c.  p.  92.  93. 

2)  Crönica  Mexicana  cap.  15. 
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wurde  ^)9  die  Entstehung  dieser  Adelstitel  auf  die  erste  grosse  Eroberung, 
die  Unterwerfung  der  Städte  Azeapotzalco  und  Coyouacan^  die  unter  dem 
vierten  mexikanischen  Könige  ItzcouaÜ  geschah,  zurück.  Es  heisst  dort, 
dass  nach  der  Eroberung  von  Coyouaean  der  Stellvertreter  des  Königs,  der 
Reichskanzler  .27acatf/^&2tn  die  mexikanischen  Häuptlinge  nach  der  grossen 
Halle  im  Palast  Ilzc(maü\  zusammenrufen  Hess  und  ihnen  folgende  Rede 
hielt:  —  „Ihr  Herren,  Brüder,  Väter,  Onkel,  der  König  ItzccuaÜ  hat  Mit- 
leid gehabt  mit  euch  und  euer  Nothdurft,  und  mit  euren  Kindern,  und  er 
will,  und  es  ist  sein  Wille,  dass  wir  zu  den  Tepaneca  von  Coycuacan  gehen 
und  ihre  Ländereien  unter  uns  vertheilen,  damit  wir  davon  einige  Ein- 
künfte und  Unterhalt  haben,  für  uns,  für  unsere  Söhne  und  Nachkommen." 
—  Die  mexikanischen  Fürsten  antworteten:  —  »Möge  UüzihpochtU  dem 
Könige  langes  Leben,  lange  Herrschaft  und  Ausdehnung  der  Herrschaft 
geben,  und  dass  sie  ihm  sein  Wohlwollen  danken."  —  Am  nächsten  Tage 
kamen  sie  zusammen  und  stellten  eine  Liste  auf.  Als  erster  nahm  der 
Prinz  Tlacaelel  den  Titel  tlacochcaleatl  an,  der  Prinz  Motecuh^oma  nahm 
den  Titel  tku^ateecati*)  an,  Tlacauepan  nannte  sich  ezuauaeatlj  CuatUcoatl 
nannte  sich  tliUan  ealqui.  Diese  vier  waren  die  obersten  Häuptlinge 
(Häuptlinge  von  Fürstenrang),  die  Inhaber  der  obersten  Titel  und  übten 
die  Hauptmacht  in  dem  mexikanischen  Staatswesen  aus.  (Sie  waren 
gleichzeitig  wohl  auch  die  Vorsteher  der  vier  Hauptabtheilungen  des 
mexikanischen  Stammes  und  bildeten  den  besonderen  Rath  des  Königs). 
Damach  folgten  die  tiacauan  genannten  Krieger  und  Häuptlinge  mit  ihren 

Titeln:  — 

Ueuezacan  wurde  tezcacouaeaü  Uacauh  genannt, 

AztacauaÜ  —  tocuütecaü  tiacauh 

Caual  —  acolnauacatl  tiacauh 

Tzompantzin  —  uei  tiacauhtli  tiacauh 

Epcoatzin  —  temiUoÜi  tiacauh 

CitlaicoaÜ  —  atempanecatl  tiacauh 

Tlaueloc  —  cahnimüolcatl  tiacauh 

lametlantoc  —  mewicatl  teuctli  tiacauh 

Quauhtzitzimitl  —  uitznauacatl  tiacauh 

Xiconoc  —  tepanecatl  teuctli 

TlapolteoÜ  —  quetzaltoncatl 

Aatci/otzin  —  teuctlamacazqui 

Ixnatiatiloc  —  tlapaltecatl 

Mecatzin  —  quauhquiauacatl 

Tenamaztii  —  coatecatl  tiacauh 

Tzontemoc  -^  pantecatl  tiacauh 

Tlacacochtoc  —  uecamecatl  tiacauh. 

1)  Historia  de  las  Indias  de  Naeva  Espana.    Tratado  primero  cap.  1 L 
2}  Die  Namen  der  Titel  habe  ich  zam  Theil  korrigirt. 
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Es  wird  dann  noch  erzählt,  dass  auch  noch  fQnf  gewöhnliche  Soldaten, 
die  sich  im  Kriege  ausgezeichnet  hatten,  zwei  Mexikaner  und  drei  „Enten- 
jäger^  (d.  h.  wohl  Lente  von  der  Lagune)  Titel  erhalten  hätten,  und  zwar 
die  beiden  Mexikaner  die  Titel  quauhnochtU  und  quauhquiauaeaüy  die  drei 
„Entenjäger^  Acaxetl^  Atamal  und  QuiUaoyo  entsprechend  die  Titel  yopicaä, 
uüznatuicaä  und  itzcotecad.  Und  darnach  endlich  werden  die  Ländereien 
mit  Kamen  aufgeführt,  die  dem  an  erster  Stelle  genannten  TlacaeleUzin 
zugefallen  waren.  Auch  bei  späteren  Eroberungen  wird  wiederholt  an- 
gegeben, welche  Ländereien  diesem  oder  jenem  Häuptlinge  zugesprochen 
wurden. 

Die  Titel,  deren  Liste  sich  aus  anderen  Stellen  noch  bedeutend  ver- 
mehren lässt,  und  denen  in  den  benachbarten  Gemeinwesen  zum  Theil  die 
gleichen,  zum  grossen  Theil  aber  andere,  ähnliche  Titel  entsprechen,  haben 
fast  alle  patronymische  Formen.  Und  die  Lokalnamen,  von  denen  sie 
abgeleitet  sind,  enthalten  die  Namen  einiger  bekannter  Heiligthümer.  Ee 
ist  also  wahrscheinlich,  dass  mit  einem  bestimmten  dieser  Titel  gleichzeitig 
das  Kuratorium  eines  Heiligthums  oder  die  Yorsteherschaft  des  Clans  oder 
der  Gens,  der  dieses  Heiligthum  angehörte,  verbunden  war. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  die  Aemter,  die  den  Trägem  dieser  Titel 
übertragen  waren,  und  die  mit  dem  Titel  und  dem  Amt  verbundenen 
Lehen,  wie  überhaupt  die  gesammten  Aemter  und  Lehen,  die  der  König 
austheilte,  an  die  Person  gebunden  waren  und  nicht  ohne  Weiteres  auf 
die  Nachkommen  sich  vererbten.  Und  ebensowenig  existirte  eine  direkte 
Vererbung  der  königlichen  Würde.  Die  üebertragung  der  letzteren  ge- 
schah immer  nur  durch  eine  Wahlhandlung,  wenn  auch  für  die  Wahl 
immer  nur  ein  Mitglied  der  königlichen  Familie  in  Betracht  kam.  Wohl 
aber  vererbte  sich  der  Rang  der  Träger  dieser  Würden  und  Aemter  auf 
ihre  Nachkommen.  Der  gesammte  Geburts-  und  Beamtenadel,  mit  seinen 
Söhnen  und  Nachkommen,  stand  als  Ganzes  dem  gewöhnlichen  Volk,  den 
macetialtiny  gegenüber.  Die  Adligen  nannten  sich  pjlli  „Sohn^,  ein  Name 
der  ein  interessantes  Seitenstück  zu  der  spanischen  Bezeichnung  für  einen 
Adligen  „hijo  d(e)  algo"  „hidalgo"  darstellt.  Aber  scharf  wurde  auch  da 
noch  zwischen  dem  zur  königlichen  Familie  gehörigen,  dem  tlofopälij  nnd 
dem  nur  von  Beamten-  und  Kriegeradel  abstammenden,  quauhpUUy  unter- 
schieden*). 

Diese  sehr  scharfe  Unterschiede  und  Rangstufen  aufweisende  soziale 
Gliederung  wurde  nun  auch  äusserlich  zum  Ausdruck  gebracht,  indem  die 


1)  Vgl.  Sahagnn  9  cap.  1 :  —  Este  Moquivixtzin  tni  el  postrero  senor  tlätöam 
de  los  TIatelolcanos,  porqae  le  mataron  los  de  sn  pneblo,  y  de  ahi  adelante 
cesaron  los  senores,  y  el  regimiento  qne  en  lo  sncesivo  usaron  los  TIatelolcanos, 
Tue  per  via  de  cönsules  quaufitlätö,  que  fue  su  primera  manera  de  gobiemo.  De 
estos  qne  entonces  comenzaron  ä  regir  —  yeuantinin  tiacateccatzintli  iziuacpvpoeaum 
tlacochcalcatzintli  ilzquauhtzin,    omestin   tlafopipilti,    auh   niman  ye  tlacochealeatsMi 
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höheren  KaDg-  und  Qesellschaftsklassen,  mit  dem  Könige  an  der  Spitze, 
nicht  nur  etwa  bloss,  ihren  grösseren  Einkünften  entsprechend,  sich  reicher 
und  kostbarer  kleideten,  sondern  geradezu  ein  Anrecht  auf  eine  bestimmte 
kostbare  Kleidung  und  ein  ausschliessliches  Vorrecht  dafür  hatten.  Das 
wird  für  den  König,  z.  B.  durch  Sahagun  12,  cap.  2  bezeugt:  —  ...  tiofotil- 
matii  tlafotlanquiy  ^an  vel  itech  itUma  in  Motecupomdf  in  aocac  ocee  quiquemi^ 
^an  vel  ineixcaml^  vel  itanal  ....  „algunas  mantas  ricas  que  solo  Moc- 
thecuzoma  y  ninguno  otro  las  usaba,  ni  tenia  licencia  para  usarlas^.  — 
Dass  ganz  im  Allgemeinen  das  Recht,  Schulterdecken  und  Schambinden 
mit  bestimmten  Mustern,  Abzeichen  und  Prunkrüstungen  bestimmter  Art 
zu  tragen  vom  Könige  verliehen  ward^  und  dass  darnach  die  yerschiedenen 
militärischen,  politischen  und  hierarchischen  Grade  sich  abstuften,  sehen 
wir  in  dem  dritten  Theile  des  Codex  Mendoza  im  Bilde  dargestellt  und 
wird  auch  von  Sahagun  an  verschiedeneu  Stellen,  und  übereinstimmend 
mit  ihm  von  den  anderen  Historikern  berichtet. 

Hier  kommt  nun  vielleicht  noch  ein  besonderes  Moment  in  Betracht. 
Bei  den  alten  Mexikanern  war  die  Verzierung  von  Geräthen,  Kleidern  u.  s.  w. 
zum  Theil  gewiss,  wie  bei  uns,  eine  Wiederholung  überkommener  und 
im  Laufe  der  Zeiten  ganz  unverständlich  gewordener  Motive.  In  viel 
höherem  Masse  aber  als  bei  uns,  war  zweifellos  der  Sinn  und  die  Be- 
deutung der  Ornamente  den  Verfertigem  und  den  Benutzern  noch  be- 
kannt. Und  wie  bei  anderen  Naturvölkern,  kann  man  wohl  annehmen, 
dass  die  Verzierung  selbst  viel  weniger  aus  ästhetischen  Prinzipien  heraus 
erwachsen  war  oder  ästhetische  Zwecke  verfolgte,  als  vielmehr  auf  eine 
Kennzeichnung,  eine  bedeutsame  Auszeichnung  hinausgieng.  Man 
begreift  deshalb,  dass  solche  Stücke  nicht  beliebig,  und  gleichsam  unbewusst, 
getragen  und  benutzt  wurden,  und  dass  deshalb  das  Becht,  sie  zu  tragen 
und  zu  benutzen,  nicht  jedem  ohne  Weiteres  frei  stehen  konnte. 

Die  Gegenstände,  um  die  es  sich  in  diesem  Falle  handelt,  sind:  — 
1.  eigentliche  Kleidungsstücke,  Schambinden  (maatlatl)  und  Schulterdecken 
(tUmätii)  bei  den  Männern,  Hüftentuch  oder  Enagua  {cuPiÜ)  und  das  hemd- 
artige Gewand  (uipiUi)  bei  den  Weibern;  2.  Schmuck  jeglicher  Art; 
3.  Kriegsgewand  nnd  militärische  Bangabzeichen,  „armas  y  divisas^  wie 
sie  von  den  spanischen  Berichterstattern  immer  genannt  werden,  tlauiztli 
auf  mexikanisch. 

Mexico  ist  leider  nicht  das  regenlose  Land  wie  Aegypten  oder  wie 
die  peruanische  Küste,  wo  in  den  Gräbern  Tracht  und  Hausrath  der  Toten, 


tezcaixm  ÜacaUeccOzintli  totogacaizm^  atnestin  quauhpipiUi  mexicapipflti,  —  ^Der  tlaca- 
teccati  Tzinacpopocatzin  und  der  tlacochcalcatl  Itzquauhtzin,  beide  aus  könig- 
lichem Hause  (tla^opipiUtn)^  und  der  tlacochcalcatl  Tezcatzin  und  der  tlacateccatl 
TokM^acatzin,  diese  beiden  von  Kriegerabkunft  {quauhpipütw\  einfache 
mexikanische  Adlige  (jnexicapipiltinY,  (MS.  ßiblioteca  de  la  Academia  de  la 
Historia  Madrid  fol.  26). 

Seier,  Gesammelte  Abbandlnngen  II.  ,-).3 
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.man  möchte  gelegeotlich  sagen,  fast  unyersehrt,  sich  erhalten  haben.  Von 
altmexikanischen  Geweben  sind  daher  nnr  wenige  und  unbedentende  Beste 
bekannt.  Aber  Trachtstücke  und  Gewebemuster  sind  auch  nicht  Dinge, 
die  sich  leicht  und  bequem  und  einigermassen  exakt  in  den  Bilder- 
maiereien  wiedergeben  lißssen.  So  sind  wir  gerade  über  dieses  grosse 
Gebiet  mexikanischer  Archäologie  fast  gar  nicht  unterrichtet.  Dass  aber 
die  Technik,  das  Kunstvermögen  und  der  Kunstgeschmack  der  Mexikaner 
auch  auf  diesem  Gebiete  hoch  entwickelt  waren,  das  sagen  uns  die  Be- 
richte der  Conquistadoren,  und  wir  können  es  ahnen,  wenn  wir  in  der 
Tributliste  der  mexikanischen  Könige,  die  in  einem  kostbaren  Exemplar 
der  Bibliothek  des  Museo  Nacional  de  Mexico^)  und  in  einer  Kopie  im 
Codex  Mendoza  uns  erhalten  ist,  die  Bilder  überschauen,  mit  denen  die 
mancherlei  gemusterten  und  ungemusterten  Gewebe  und  Kleidungsstöcke 
zur  Anschauung  gebracht  werden,  die  von  der  Bevölkerung  bestimmter 
Landstriche  als  Tribut  zu  entrichten  waren. 

Ueber  besondere  und  auszeichnende  Kleidung  finden  wir  zunächst  im 
Codex  Mendoza,  auf  Blatt  65,  die  Angabe,  dass  der  Krieger,  der  im  Felde 
zum  ersten  Mal  einen  Gefangenen  gemacht  (und  zum  Opfer  gestellt) 
hat,  als  Belohnung  und  Auszeichnung  eine  Schulterdecke  mit  einem  vier- 
theiligen Blumenmuster  (Abb.  1)  erhielt;  wer  zwei  Gefangene  gemacht 
hatte,  erhielt  eine  mit  orangefarbenem  Fond  und  einem  Saum  in  rother 
Farbe  (Abb.  2);  wer  drei  Gefangene  gemacht  hatte,  erhielt  eine  Decke, 
die  auf  rothem  Grunde  ein  Muster  von  der  Form  des  Windgott -Brost- 
ächmucks  (eeacozeaü)  und  einen  gefransten  Saum  der  Art,  die  man 
teniayo  nannte,  aufwies  (Abb.  3);  endlich  wer  vier  Gefangene  gemacht 
hatte,  erhielt  eine  Decke,  die  in  schräger  Theilung  —  nacazmmqui  nannten 
das  die  Mexikaner ')  —  ein  orangefarbenes  und  ein  schwarzes  Feld  zeigte, 
mit  demselben,  teniayo,  „d.  h.  mit  Augen  am  Rande  Tersehen,''  genannten 
rothen  Saume  (Abb.  4). 

Als  Illustration  zu  diesen  Angaben  des  Interpreten  des  Codex  Mendoza 
vergleiche  man  Stelleu,  wie  z.  B.  im  22.  Kapitel  des  zweiten  Baches 
Sahagun's,  wo  erzählt  wird,  dass  beim  Eu>atlah'lo,  bei  dem  Abtragen  der 
Häute  der  Geopferten,  das  an  dem  grossen  Xipe ^Feste  TlaecMipmalizäiy 
nach  Ablauf  der  zwanzig  Tage,  die  das  Fest  dauerte,  stattfand,  die  Fänger 
(ßamanime)^  die  Krieger,  die  einen  Gefangenen  gemacht  und  zum  Opfer 
gestellt  hatten,  die  ihnen  vom  Könige  verliehenen  Schulterdecken  trugen  - 
yn  inneÜauhUl  tilmäüi,  apo  tlacuiloU%  ano^o  camapalli^  ano^  noehpatUy  anopo 

1)  Veröffentlicht  in  Peüafiel,  Monumentos  del  Arte  antiguo  Mexicano.  Berho, 
A  Aaher,  Co.  1890. 

2)  Vgl.  in  der  Bilderhandschrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale  die  auf 
der  Kehrseite  von  Blatt  6  abgebildete  Decke  «manta  de  nariz  muerta*,  uMen 
S.  53U  Abb.  33,  —  eine  Benennung,  die  augenscheinlich  aof  einer  angedanen 
Uebersetzang,  auf  einer  Verwechselung  Yon   nacazminqui  und   naoazmioqni  beruht 
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tiacazminqui,  anofo  t«inviuauaiiqui,  yvilenvauanqui,  yvihttntlayaualo,  „die 
ihnen  als  ÄuszeichouDg  verliehenen  Scbnlterdecken,  gestickte  oder  kamote- 
fnbene  (orangefarbene)  oder  karminfarbene  oder  in  schräger  Theilung 
(halb  schwarz,  halb  orangefarben),  am  Rande  mit  Streifen  in  Federarbeit 
anuftumte." 

Eine  Anzahl  niederer  und  höherer  Chargen,  deren  Amt  and  Titel 
durch  die  hinter  ihnen  angegebene  Hieroglyphe  genannt  sind,  sieht  man 
mit  ihren  Schnlterdecken  und  sonstigem  Schmuck  auf  den  Blättern  65 — 67 
des  Codex  Mendoza  abgebildet  (Abb.  5—9  und  10—14,  8.  516,  517). 

Nähere  Angaben  über  die  verschiedenen  Muster  findet  man  in  zwei 
Kapiteln  des  Sahagun-Manuskriptes  der  Aoademia  de  la  Historia.  Das 
«ine  (fol.  55),  auf  das  in  der  apanischen  Wiedergabe  des  Testes  nicht 
Bezng  genommen  ist,  ist  überschrieben:  In  ic  V.  parrapko  ipan  mitoa  in 
äqtä  tlamantli  t»  intekichäoaya  in  tlataque  ivan  in  cioapipiltin.  „Im  fünften 
Kapitel  werden  die  verschiedenen  Dinge  genannt,  mit  denen  die  Fürsten 
and  die  Fürstinnen  sich  schmückten." 


SehnlterdeckeD  (tilmdtli),  die  Eriegeni  Tarlieben  «urdeti. 
Abb,  1.    Codex  HendoiA  Itö,  D.  Abb.  ,'l.    Codex  Mendoia  Ü5,  ]:i. 

,2.        -  .         (Vö,  U.      !        .4        ,  .         65,  15. 

Rs  werden  in  diesem  Kapitel  37  verschiedene  Schnlterdecken,  9  ver- 
schiedene Schambinden  und  ü  verschiedene  Weiberbemden  mit  den  zu> 
gehörigen  Hüftentüchern  mit  ihren  Namen  genannt  und  die  beiden  Ab- 
bildungen 15  und  16  (siebe  S.  51!^)  gegeben,  die  einen  mexikanischen 
Grossen  in  seiner  Tracht  und  eine  mexikanische  Prinzessin  darstellen. 

Die  Schulterdecken,  die  genannt  werden,  sind  die  folgenden: 
1.  <umfacayo  tümatli  —  mit  dem  Wassergesicht  (oder  des  Kdnigs^^ca^turaf/). 
'i.  quauhpapaUacyo  tilimatli  —  mit  dem  fliegenden  Adler. 

3.  yuitemalacayo  tümatli  —  mit  Scheiben  in  Federarbeit. 

4.  axayacayo  tümatli  —  mit  dem  Wasnergesicht  (oder  des  Königs  Aaayacatl'), 
h.  azit£cyo  tilmatl  z-  mit  dem  gespenstischen  Wasserthier  (oder  des  Königs 

AuitzotV). 
ti.  tlachquauhyo  tümatli  —  mit  dem  Ballspielbaum,  oder  dem  Ballspieladler. 
7.  tonatiuhyo  tilmatii  —  mit  der  Sonne. 
H.  tenckUnatayo  tümatli  —  mit  einem  rothen  und  mit  Ringen  versehenen  Saum. 
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Beunteo  niedereo  Ranges. 

Abb.  5.  quauhmtehüi.  Codex  Mendoia  Ott,  7, 

„      G.  aaianealqui.  ,             ,          66,  8. 

„      7.  aUmpatueatl.  ,         .    ,          66,  9, 

,     8.  etttauacotl.  .           ,        6C,  10. 

,      9.  uUznauatl.  06,  1. 
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Beamt«ii  hSheren  (forstlichen)  Banges. 

Abb.  11).  tiaeateecaa.      Codex  Hendoia  65,  21. 

,    11.  ilaeorheaicotl.      ,  ,        C6,  11. 

,     12.  tesraeouafoil.       „  -         Ö6,  12. 

,     V\.  tigoeifauaeatl.       „  ,        1)6,  13. 

„    14.  toruiUtcall.  ,  ,06,  14. 
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9,  tenizquixochio  Ulmatli  —  mit  der  echten  HuKnita-Blume  (der  weissen. 
die  Farbe  geplatzter  Maiskörner  zeigenden  Blflthe  der  Beureri» 
Huanita). 

10.  vacaleuchio  tilmatli  —  mit  der  Tragkorbblunie  (=  Antliurium  sp.). 

11.  tlapaltectumekio  tilmatli  —  mit  der  rotbeo  Herren- BlQthe. 

\'2.  vittüziLruckio  tilmatli  —  mit  der  Kolibri-BlQthe  (=  Loeselia  cocciüea). 


Abb.  15.    Fünt  dlAlouani  pillO.  —  Ahb.  i6.    Füx^a  (eiuapiUi). 
Sabigun-Hs.    Bibl.  de  U  Aoademia  de  la  Hietnria  f«L  Ö5. 


M  tentlapalb)  tUmalli  —  mit  rotliem  Hauiii. 

14.  quavhtzonteeomuyo  tilmatli  —  mit  einem  Adlerkopfmuster. 

15.  oceloeoatilmatli  —  .Taguarfell decke.  - 

U!.  cuetlachevatilmatU  —  WickelbÄrfelldecke. 

17.  miceoaHlmatli  —  Pumafelldecke. 

18.  octUocheoatUmatli  —  Wildkatzenfelldecke. 
111.  cuyutoatilmatli  —  Coyotefelldecke. 
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20.  acticuauchio  tämaüi  —  mit  der  Hohlstengelblüthe  (=  Dahlia  variabilis). 

21.  teucuyyo  tilmatli  —  mit  Melonenkaktussen. 

22.  eacalaxuehid  tämaäi  —  mit  der  Rabenblume  (=:  Plnmieria  rubra). 

28.  amieuchio  tilmaüi        mit  der  Knochenblume  (d.  h.  einer  weissblühenden 
Amaryllidacee  oder  Iridacee). 

24.  tlaeujcudiio  tümaüi  —  mit  der  Stengelblume   (=  Bouvardia  triphylla). 

25.  hscauitequi  iümaüi  —  die  Tom  Winde  geschlagene  Decke. 

26.  jFtcalctdiuhqui  tümaÜi  —•  mit  Wickeln  oder  Stufenmäandern  (nach  Art 

der  auf  den  Jicaras  angebrachten). 

27.  cueüaxsuchio  tilmaüi  —  mit  der  Lederriemenblume  («  Poinsettia  pul- 

cherrima). 

28.  coatzorUeeamaio  tilmatli  —  mit  Schlangenkopfmuster. 

29.  itznepaniuhqui  tilmatli   —   mit   gekreuzten  Obsidianspitzen   (oder  mit 

Obsidianspitzen  au  den  Kreuzungen). 

30.  quafpcukeho  tilmatli  —  mit  Adlerfuss. 

31.  xiuktla^rilli  tümatli^)  —  mit  blauen  Knoten  versehen. 

32.  colotla^^äli  tilmatli^)  —  mit  Skorpionknoten  versehen. 

33.  qwxpaekäaxuehyo  tilmaüi  —  mit  braunen  Streifen  versehen. 

34.  wymoyuitentiapallo  tilmatli  —  mit  Entenfedern  und  roth  umsäumt. 

35.  ixtac  xumoyuiü  tilmatli  —  mit  weissen  Entenfedern. 

36.  tlapaUuitemalaeaio  tilmatli  —  mit  Scheiben  aus  rothen  Federn. 

37.  iztac  tuitUmaÜi  —  die  Decke  aus  weissen  Federn. 

38.  iUUic  niitilmatli  —  die  Decke  aus  schwarzen  Federn. 

Die  Sohambinden,  die  in  dem  Kapitel  genannt  werden,  sind  folgende: 

1.  Uepiazyo  mcuttlatl  —  mit  einem  Muster  von  Feuerröhren  (?). 

2.  ymtemalacayo  maartlatl  —  mit  Scheiben  in  Federarbeit. 

3.  noekpalli  maxdaü  —  die  karminfarbene  Schambinde. 

4.  puztecqui  maatlatl  —  die  zweifarbige  Schambinde. 

5.  tempa^anqui  maatlatl*)  —  mit  durchbrochenem  Rande. 

6.  yacailamachyo  maaüatl  —  mit  Stickereien  am  Ende. 

7.  ocelomaailatl  —  die  Jaguarschambinde. 

8.  ^alitli  maxtlatl  —  die  beklebte  Schambinde. 

9.  iztCLC  maa^tiatl  —  die  weisse  Schambinde. 

Endlich  von  Weiberkleidern  werden  genannt: 

1.  aumoüämpim  aicalculüihqui  cueitl  quinamiqui   —    das  Enten federhemd 

mit  der  mit  Stufenmäanderwickeln  verzierten  Enagua. 

2.  acucuauchio  vipüli  miavacueitl  quinamiqui   —    das    mit  Dahlia-Blüthen 

gemusterte  Hemd  mit  der  Maisblüthenrispe-Enagua. 

1)  Verbessert  fQr  xiuhtlatlpili  und  culutlatlpili  tümätlL 

2)  Verbessert  für  tepuguqui. 
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3.  cuniUaTnaehyo  mpiUi  tenctcazyo  cueiü  quinarniqui  —  das  au  der  Schulter 

gestickte  Hemd  mit  der  Eckstein-Enagua. 

4.  pulticaüacunepaniuhqui  vipüli   tlilpitzavae  cueitl  qudnamiqui  —  das  mit 

gekreuzten    Strohhalmen   versehene    Hemd   mit    der    mit   spitzen 
Zeichnungen  in  schwarzer  Farbe  versehenen  Enagua. 

5.  c€Lealuxuckio  vipilM  cdcamoliuhqui  cueiU  quinamiqui  — •  das  mit  Plnmieria 

rubra-Blüthen  verzierte  Hemd  mit  der  Enagua  von  der  Farbe  der 
reifenden  Kirsche. 

6.  xfjLchiteyyo  vipüli  iztac  cueitl  quinamiqui  —  das  Hemd  mit  dem  Blumen- 

saum  und  damit  zusammen  die  weisse  Enagua. 

7.  quapachyo  vipüli  ocelucueiü  quinamiqui   —    das  Hemd  mit  dem  Adler- 

fuBs  und  die  Enagua  mit  Jaguar(fell)bemalung. 

8.  ypiluyo  vipüli  quapachyo  cueiÜ   quinamiqui   —    das    mit   Fransen  ver- 

sehene Hemd  mit  der  Enagua  mit  dem  Adlerfuss. 
Das  sind  die  Angaben,  die  in  diesem  Kapitel  über  fürstliche  Kleidung 
zu  finden  sind.  Unter  den  Namen,  die  für  die  Schulterdecken  angegeben 
werden,  scheinen  einige  nur  auf  das  Material  und  die  Mache  Bezug  zu 
haben.  Unter  den  Mustern  sind  viele  Blumennamen,  aber  auch  bedeut- 
samere Symbole:  Sonne,  Wassergesicht,  das  gespenstische  Wasserthier, 
der  fliegende  Adler,  die  Scheibe,  das  ist  der  runde  Stein  (temalacatl) 
des  Gottes  Xipe^  und  der  Adlerfuss  der  Erdgöttinnen.  Auf  einige  Einzel- 
heiten werde  ich  bei  Besprechung  der  Namen  des  anderen  Kapitels  noch 
zurückkommen.  ,Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Blumenmustern  eine  besondere  tiefere  Bedeutung  anzunehmen 
haben.  Die  acht  Weiberkostüme  sind  einfach  die  Kostüme  von  acht 
Göttinnen:  —  Nr.  1  das  einer  Wassergöttin,  Nr.  2  das  der  jungen  Mais- 
göttin, Nr.  4  das  der  duateteo^  der  im  Westen  hausenden  Seeleu  der  im 
Kindbett  gestorbeDen  Frauen,  Nr.  5  das  der  Maisgöttin,  Nr.  6  wahrscheinlich 
das  der  Xochiquetzaly  Nr.  7  das  der  kriegerischen  Göttin  von  Colhuacan^ 
Nr.  8  das  der  Teteo  innan,  —  Man  sieht  also,  dass  nicht  bloss  Kostbarkeit 
des  Materials,  Kunst  in  der  Anfertigung  und  Kunstgeschmack  in  der 
reicheren  Kleidung  der  Vornehmen  zum  Ausdruck  kam,  sondern  dass  selbst 
bei  den  weiblichen  Mitgliedern  der  Kaste  der  höhere  Rang  mit  einer  Art 
Amt,  zum  Theil  priesterlicher  Natur,  verbunden  war,  und  dass  darnach  die 
Kleidung  geregelt  war. 

Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  finden  sich  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  Toilette  der  vornehmen  Mexikaner  und  Mexikanerinnen,  die  nicht  gaDz 
uninteressant  sind.  —  Von  den  Männern  ist  hier  gesagt: 

vel  moximaya  motzotzocuUiaya  —  sie  scheeren  sich  das  Haar  und  machen 
sich  die  an  der  rechten  Seite  aufgebürstete  Kriegerfrisur. 

fnotlatetepüuiaya  mixquatecpütiaya  —  sie  scheeren  sich  den  Kopf  in  seinem 
grössten  Theil  und  lassen  über  der  Stirn  einen  aufrechten  Haar- 
schopf stehen. 
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Mit  diesen  Worten  sind  die  beiden  Haaptfrisaren  genannt:  Die  erste, 
die  Krieger-  oder  fiacauA-Frisur,  tzatzocoUi  oder  tzotzocohuyaeaü  ^das 
hohe  an  der  einen  Seite  aufgebürstete  Haar^,  die  dem  jungen  Krieger 
gemacht  wurde,  sowie  er  seine  erste  Waffenthat  vollbracht  hatte ^).  Die 
zweite,  die  Häuptlings*  oder  ^^«t^-Frisur,  die  auch  temiUotl  „Stein- 
pfeiler^ oder  ixquatzonüi^  ixquatecpUli  „Stirnhaar^,  „Stirnprinz^  genannt 
wurde.  Vergleiche  die  beiden  Thonköpfchen,  die  oben  S.  313  in  Abb.  38  a 
und  38  b  wiedergegeben  sind. 

Auf  die  Toilette  der  Tomehmen  Mexikanerinnen  beziehen  sich  die 
Schhissworte : 

nwtzotztmqucujuatihtiaya  quiayacanepanoa  in  itzon  —  sie  machen  sieh 
die  homartigen  Flechten,  lassen  die  Enden  des  Haars  (über  der 
Stirn)  sich  kreuzen. 

ifiopatinemi  aiuhquiltica  —  sie  färben  (tatuiren)  sich  (den  Leib  in  ver- 
schiedenen Mustern)  mit  Indigo. 

mia^tecu^auia  miaäapaluatzaluia  tecuüuaztica  —  sie  schminken  sich  das 
Gesicht  gelb  und  bringen  mit  (Thon)-Stempeln  darauf  Muster  in 
dunkelrother  Farbe  an. 

moüantlamiaoa,  motlannochezvia  ^  tziquaquatinemi  —  sie  färben  sich  die 
Zähne  dunkel,  färben  sich  die  Zähne  mit  Karmin,  haben  spitz- 
gefeilte (Zähne). 

Das  ist  die  Stelle,  die  über  die  Verwendung  der  Thonstempel  Auf- 
Bchluss  gibt,  die  so  zahlreich  in  den  mexikanischen  Alterthumssammlungen 
angetroffen  werden  (vgl.  oben  S.  319,  Abb.  43).  Die  hörnerartige  Frisur 
der  mexikanischen  Weiber  (vgl.  oben  S.  518,  Abb.  16)  ist  bekannt.  Für 
sie  wird  in  anderen  Stellen*)  der  Name  axilacuxUi  oder  neaaÜauaUi  ge- 
geben. Neu  ist  die  Notiz,  dass  die  vornehmen  Mexikanerinnen  sich  die 
Zähne  spitz  feilten  und  dunkelroth  färbten.  Das  hatte  aber  vielleicht  seine 
besondere  Bedeutung.  Das  Spitzfeilen  und  Dunkelrothfarben  der  Zähne 
war  huaxtekische  Sitte*).  Vielleicht  wurde  diese  Besonderheit  deshalb 
auch  der  alten  Göttermutter,  der  Teteo  innan^  die  ja  aus  der  Huaxteca 
stammen  sollte,  zugeschrieben,  und  die  vornehmen  Mexikanerinnen  übten 
das  Gleiche  vielleicht  nur  in  Anpassung  an  die  Tracht  dieser  allverehrlen 
Göttin. 

Es  gibt  nun  noch  ein  anderes  Kapitel  in  einem  anderen  Theile,  fol.  6, 
des  Sahagun- Manuskripts  der  Academia  de  la  Historia,  das  von  den 
gleichen  Gegenständen  handelt.  Es  ist  überschrieben:  Nican  mitoa  yn 
izquiüamanüi  yn  inechichiuaya  Üatoque  yoan  pipilti^  yn  intech  quiüaliaya^  yn 
(c  mocencauaya  yn  intilma  yn  imaaüi.     „Hier  werden    die    verschiedenen 


1)  Vgl.  Sahagun,  cap.  38. 

*2)  Sahagun  1,  cap.  6. 

3)  Sahagun  10,  cap.  29,  §  8. 
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Dinge  genannt,  mit  denen  die  Könige  und  die  Fürsten  sich  schmückten, 
die  Schalterdecken  und  die  Schambinden,  die  sie  anlegten  und  mit  denen 
sie  sich  fertig  machten.''  —  Dieses  Kapitel  ist  auch  in  den  spanischen 
Text  aufgenommen,  und  die  ersten  acht  Namen  werden  in  dem  8.  Kapitel 
des  8.  Buches  „De  los  Atavios  de  los  Sonores"  wiedergegeben  und 
erläutert.  Der  Originaltext  enthält  die  Namen  von  nicht  weniger  als  53 
verschiedenen  Schulterdecken  und  13  verschiedenen  Sehambinden.  Ich 
gebe  die  Namen  hier,  mit  Uebersetzung  wieder,  indem  ich  die  Nummern 
der  Decken  und  Schambinden  dieses  Kapitels  von  denen  des  vorigen  durch 
ein  *  Sternchen  unterscheide: 

1*.  coaaayaeayo  tümatli  tenixyo  —  „die  Decke  mit  Schlangengesichtern 
(im  Fond)  und  einer  Augenborte".  —  Diese  Decke  wird  im  spanischen 
Text  als  brauner  Farbe  beschrieben,  mit  auf  dem  Fond  zerstreuten 
Scheiben,  die  auf  rothem  von  einem  silbernen  Ringe  umgebenem  Grunde 
den  Kopf  eines  Ungeheuers  aufwiesen.  Die  Schlange,  deren  Gesicht  oder 
Maske  auf  dieser  Decke  abgebildet  ist,  wird  wohl  der  aiuhcouaü,  die 
Schlange  des  Feuergottes  und  üitzilopochüfs  gewesen,  die  Decke 
selbst  von  dem  Könige  als  dem  Vertreter  des  Feuergottes  und  UitzüapoduU^ 
getragen  worden  sein.  —  Sahagun  führt  die  coaxayacayo  Hhnätli  als  eine 
von  den  Decken  an,  die  im  Lande  der  Huaxteken  gefertigt  wurden.  Es  ist 
mir  sehr  wahrscheinlich  dass  hiermit  das  Muster  der  unten  S.  531  in 
Abb.  40  wiedergegebenen  Decke  der  Bilderhandschrift  der  Florentiner 
Biblioteca  Nazionale  gemeint  ist,  die  dort  als  „manta  de  nonoalcail'^  (die 
Decke  aus  dem  fremdsprachlichen  Lande)  bezeichnet  ist. 

Von  der  Borte  wird  in  dem  spanischen  Texte  gesagt,  dass  sie  innen 
viereckige  Felder  gehabt  habe,  die  abwechselnd  leer  und  mit  Paaren 
S-förmiger  Figuren  gefüllt  gewesen  seien,  und  dass  sie  aussen  in  Al^- 
ständen  mit  kleinen  Bällchen  besetzt  gewesen  sei.  Der  Name  teniayo  ^mit 
Augen  versehener  Saum"  lässt  mich  vielmehr  vermuthen,  dass  sie  der  sehr 
viel  abgebildeten  Borte  Abb.  17  ähnlich  gewesen  ist,  für  die  dort  im  Text 
der  Name  tenchilnatiayo  „die  rothe,  mit  Bingen  versehene"  angegeben 
wird.     Vgl.  auch  oben  S.  408,  Abb.  8. 

2*.  tecucizjfo  UlmaiU  tenixyo  —  „die  Meerschueckendecke,  mit  der 
(rothen)  Augenborte".  —  Von  dieser  wird  in  dem  spanischen  Texte  berichtet 
dass  sie  mit  Meerschneckengehäusen  in  blauem,  mit  Wasserwirbehi  er- 
erfüllten Felde  verziert  gewesen  sei.  Die  Meerschneckengehäuse  seien 
aus  rothem  Kaniuchenhaar  hergestellt  gewesen.  Das  blaue  Feld  sei  vier- 
eckig gewesen  und  von  einem  halb  hell-,  halb  dunkelblauem  Rande  um- 
säumt, der  äussere  sei  noch  von  einer  Linie  weisser  Federn  (offenbar 
einer  Schaumlinie)  umschlossen  gewesen.  Um  das  Ganze  habe  sich  eine 
Franse  von  aus  rothem  Kaninchenhaar  festgewebten  Zinnen  geiogen. 
Augenscheinlich  war  dies  die  Decke,  die  der  König  als  der  Vertreter 
Tlaloc's,  des  Regen-  und  Wassergottes,  trug.    Auch  die  „Zinnen^  stimmen 
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dazu,  deon  diese  waren  den  Mexikanern  Abbilder  der  Wolken.  — 
Meenchoeckeag^ehäQse  finden  wir  auf  Sobulterdeoken  auch  der  Tributliste 
und  des  Codex  Meudoza  (Abb.  25  S.  528),  sowie  der  Florentiner  Biblioteca 
Nazionale  (Abb.  36  a  3.  530)  abgebildet.  Doch  ist  hier  nirgends  der  blaue 
und  mit  Wasaerwirbelo  erfftllte  Grund  augegeben. 

3*.  temalacajfO  tUmatii  temxyo  —  „die  mit  äteinacheiben  verzierte,  mit 
einer  (rothen)  Augenborte  versehene  Decke".  —  Der  spanische  Text  bo- 
Bcbreibt  sie  als  Decke  dunkelbrauuer  Farbe,  auf  der  im  Quadrat  vier 
Gruppen  von  je  drei  HAhlstein-artigeu  Scheiben  angebracht  gewesen  seien, 
anf  denen  schmale  schwarze  und  breitere  weisse  Kinge  wechselten.  — 
Diese  Muster  scheinen  eine  Beziehung  zu  der  Gottheit  der  Erde  und 
des  Steine  herstellen  zu  sollen.  Das  TemaUtcaÜ  ist  der  Stein  des  Hacrificio 
gladiatorio,  das  an  dem  Feste  des  Erdgottes  Xipe  stattfand. 


Abb.  17  &.  KOnig  Ton 
Heitco,  nüt  dem  iciüktial- 

piÜi  tenehilnauayo 
bekleidst    Sabagnn  Hs. 
AcsdömU  de  Is  Historia. 


Abb.  1Tb.     Ytietitteutii. 

Gott  der  Kanfleute,  mit 

dem  xtuhUalpilli  [ttnehil- 

iiauayo]  bekleidet 

Hg.  BfU.  del  Palacin. 


Abb.lic.  Ttaeoehealeo naotU 

Dar  Kriegei  im  SpecibauBe. 

mit  dem  mreaayaU  Irtichil' 

iiauayo  bekleidet. 

Ha.  BibL  del  Palaoio. 


4t*.  ytzeoiUfo  tüviaüi  tenixyo  —  „die  mit  der  Obsidianschlaiige  ver- 
zierte, mit  einer  (rothen)  Augenborte  versehene  Decke".  —  Nach  dem 
spanischen  Uebersetzer  wären  darauf  zwei  Paare  von  „Sägen"  angegeben, 
je  eines  au  einer  Seite  und  das  dritte  in  der  Mitte,  in  einem  braunen 
Felde,  und  es  wären  zwischen  je  zweien  dieser  Sägen  S-fÖrmige  Figuren, 
mit  einigen  0  dazwischen  zerstreut  gewesen.  Vielleicht  ist  ein  Muster 
nach  Art  der  Abb,  31  8,  529  gemeint,  d,  h.  ein  eckiger  "Wickel,  mit  Zacken- 
reihen an  den  sechs  Aassenlinien.  Und  vielleicht  sind  mit  den  S-fOrmigen 
Figuren  and  den  0  dazwischen  die  Jagnarfiecken  beschrieben,  die  man  in 
der  Abb.  31  den  Innenraum  des  Wickels  füllen  sieht.  Die  einfache  oder 
doppelte  Zackenlinie  begegnet  einem  wiederholt  als  Abbreviatur  der 
mythischen  Obaidianspitzenschlange  (itzcouatt),  nach  der  der  vierte 
mexikanische  König   genannt    ist.      Sandalen  des  Gottes   Tezeatlipoca  und 
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der  Göttin  Chicunaui  itzcuintli,  die  in  der  Beschreibung  als  itzcacüi 
^Obsidiansandale^  und  tlaüzcouaicuiblli  ^mit  der  Obsidianschlange  bemalt^ 
bezeichnet  werden,  sieht  man  in  den  dazu  gehörigen  Bildern  durch  ein 
einfaches  Zackenmuster  gekennzeichnet. 

5*.  ometochtecomayo  tilmaüi  teniayo  —  „die  mit  dem  Pulquegeftss- 
Muster  und  ebenfalls  einer  (rothen)  Augenborte  versehene  Decke."  — 
Diese  Decke  wird  in  dem  spanischen  Text  ganz  kenntlich  als  mit  ErQgen 
oder  Schalen  auf  weissem  Grunde  verziert  beschrieben,  die  Krüge  mit 
drei  Füssen  und  zwei  Flügeln  wie  Schmetterlingsfiügeln  und  einer  wie 
ein  Hemdkragen  gezeichneten  Mündung,  aus  der  vier  Saugrohre  {jpiaztH) 
emporragen.  Das  ist  die  bekannte  Form  des  Pulquegefasses  ometoch' 
tecomatl  oder  piaztecomatl^  die  wir  unten  noch  in  einer  Kriegerdevise,  dem 
ometochüauiztli  (vgl.  unten  S.  574,  Abb.  112)  wiederfinden  werden.  Diese 
Decke  erweckte  also  die  Vorstellung  des  Pulques  und  der  Pulquegötter 
und  stellte  augenscheinlich  eine  Beziehung  zwischen  dem  Trager  und  diesen 
Göttern  her.  Wir  sehen  sie  oben  S.  517  in  Abb.  13  von  dem  tipocyauacatl 
getragen,  also  demjenigen  Grossen,  dessen  Titel,  wie  es  scheint  von  einem 
Pulqueheiligthum  abgeleitet  war,  und  der  hieroglyphisch  mit  der  Pulque- 
schale  bezeichnet  wird.  Es  scheint  aber  auch  allgemein  ein  sehr  beliebtes, 
oder  ein  sehr  bekanntes  Muster  gewesen  zu  sein.  Es  begegnet  uns  auf 
Decken,  die  als  Tribut  von  der  Landschaft  Tochpan  und  Papanüa  ge- 
liefert wurden  (Abb.  23  S.  528).  Und  wir  sehen  es  in  ähnlicher  Weise  im 
Codex  Mendoza  auch  auf  Decken,  die  von  den  Städten  der  Gruppe  Toch- 
tepeCy  Xajfaco,  Oüatitlan^  Copamalvapan  als  Tribut  gebracht  wurden,  und 
hier  sogar  dreifach  mit  weisser,  brauner  und  rother  Grundfarbe  der  Decke 
(Abb.  27  a — c  S.  529).  Hierbei  ist  allerdings  zu  beachten,  dass  die  Vor- 
orte dieser  beiden  Grappen  das  Kaninchen  (tochtli)  in  ihrem  Namen  haben. 
dadm*ch  also  wahrscheinlich  als  Kultusstätten  der  Pulquegötter  gekenn- 
zeichnet sind.  Die  Orte  gehören  den  nördlichen  und  den  südlichen 
Distrikten  des  heutigen  Staates  Vera  Cruz  an. 

6*.  papaloyo  tümatli  tenixyo  —  „die  mit  dem  Schmetterlingsmnster 
und  der  rothen  Augenborte".  —  Nach  den  Angaben  des  Uebersetzers  auf 
braunem  Grunde  mit  aus  weissen  Federn  gearbeiteten  Schmetterlings- 
figuren,  die  in  der  Mitte  ein  Menschenauge  trugen  und  in  einer  Reihe 
(schräg)  von  Ecke  zu  Ecke  angebracht  waren.  Auch  dies  Muster  finden 
wir,  sowohl  im  Codex  Mendoza  (Abb.  30  S.  529)  als  Tribut  der  Landschaft 
Cuetiaatlan^  Micüanquauhtia  (die  dem  mittleren  Theil  des  heutigen  Staates 
Vera  Cruz  angehört),  wie  in  den  Bildern  der  Handschrift  der  Florentiner 
Biblioteca  Nazionale  (Abb.  37  S.  531)  angegeben.  Der  Schmetterling 
(fapalotl)  gehörte  einerseits  zur  Blume  (xochitl)  war  aber  auch  insbesondere 
Abbild  der  Flamme  und  daher  ein  Symbol  der  dieses  Element  repräsen- 
tirenden  Gottheiten. 
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7*.  xaualquauhyo  tämaili  tenixyo  —  ^die  Decke  mit  dem  in's  Gesicht 
gemalten  Adler  und  einer  rothen  Augenborte^.  —  Im  spanischen  Text 
wird  diese  merkwürdiger  Weise  als  mit  der  bekannten  Figur  des  Wind- 
geschmeides (ecaeozcatl)  abwechselnd  mit  aus  weissen  Federn  hergestellten 
Stücken,  verziert  beschrieben.  Ich  glaube,  das  ist  ein  Irrthum  und  möchte 
eher  an  Muster  ähnlich  dem  der  Abb.  20  S.  528  denken,  eine  Decke,  die 
unter  den  Tributen  der  Landschaft  der  Oeuüteca  aufgeführt  ist.  Vielleicht 
wurden  aber  auch  als  verwandte  Decken  die  S.  528  in  Abb.  24  und  2& 
wieder  gegebenen,  betrachtet,  die  unter  den  Tributen  der  Landschaften 
Tochpan,  Papantla  und  Tochtepec  abgebildet  sind,  und  die  an  Stelle  eines 
Ädlerkopfes  das  ecizcozeatl  zeigen. 

8*.  ocelotenüapalli  yytic  icac  ocelotl  —  „die  mit  rothem  Saum  ver- 
sehene Jaguardecke,  innen  mit  Jaguar(fell)zeichnung".  —  Das  waren  ver- 
mothlich  Stücke  ähnlich  der  Abb.  32  S.  529,  Tribut  der  Landschaft  Xilcn 
Upecy  Tlachco^  eine  Decke,  an  der  man  die  sehr  realistisch  und  getreu 
gezeichneten  Jagnarfellflecken  bewundem  muss. 

9*.   chicoyafpjpalli    ruieazminqui   yytic    icac    ytzquauhüi    —     „die    in 

schräger  Theilung  zur  Hälfte  dunkelgrün  gefärbte  Decke,  mit  dem  Obsidian- 

,  adler  in  der  Mitte«.  —  Hier  möchte  ich  die  Decke  Abb.  22  S.  528,  Tribut 

der  Landschaft  TepequacuHco  vergleichen  (obwohl  die  Figur  darin  eher  wie 

ein  Schlangenkopf  aussieht). 

10*.  aiuhtlalpün€U!as?mi7iqui  tiacochquauhüi  oncan  icac  —  „die  schräg- 
getheilte  mit  blauen  Knoten  versehene  Decke  mit  dem  Speeradler^. 

11*.  quetzalichtümaäi  ocelocuitlapHh  —  „die  aus  Pita  (Bromeliaceen- 
Faser)  gefertigte  Decke  mit  einem  Jaguarschwanz«. 

12*.  quetzaUchpetztU  quapatlacyo  tümatli  —  „die  aus  glänzender  Pita- 
Faser  gefertigte  Decke,  mit  abgeplatteten  Köpfen  verziert**. 

13*.  camopalecacozcayo  teniviyo  tümatli  —  „die  kamotefarbene  (orange- 
farbene Decke),  mit  dem  Windgeschmeide  gemustert  und  mit  einer  Borte  in 
Federarbeit  versehen**.  —  Das  scheinen  die  S.  528  in  Abb.  18,  19  wieder- 
gegebenen Decken  zu  sein,  die  auch  der  ÜacochcalcaÜ  (Abb.  11  S.  517) 
trägt,  und  die  in  der  spanischen  Uebersetzung  bei  der  Decke  Nr.  7*  be- 
schrieben werden.  Das  gleiche  Muster  sieht  man  auch  auf  einer  Decke  der 
Bilderhandschrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale  (Abb.  36b  S.  530). 
Sie  ist  dort  merkwürdiger  Weise  ^^tilmatl  b  manta  ecacuzcaü  5  tezcatepoca^^ 
genannt,  d.  h.  der  Interpret  schreibt  diese  Decke,  die  als  Muster  das  Ge- 
schmeide des  Windgottes  trägt,  also  Quetzalcotmtl  oder  einer  verwandten 
Gottheit  angehören  muss^  dem  TezcatUpoca  zu. 

14*.  camopahenuattanqui  tümatli  —  „die  kamotefarbene  (orange- 
farbene), mit  gestreiftem  Saum**. 

15*.  apalecacozcayo  tümatli  yuitica  tenüayauallo  —  „die  wie  Wasser 
(hellblau)  gefärbte,  mit  dem  Windgeschmeide  verzierte  Decke  und  einem 
aus  Federn  gefertigten,  mit  Spiralen  versehenen  Saum**. 
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16*.  nockpaltUmaiU  teniayo  —  ^die  karminfiirbene  Decke  mit  der 
rothen  Augenborte". 

17*.  quwppachtentlayauaüo  tümatli  —  ^die  braune,  mit  Spiralsium 
versehene  Decke". 

18*.  cojfoichcatenäayauaüo  tämutli  —  ^die  aus  OoyotebaumwoUe  ge- 
fertigte mit  Spiralsaum  versehene  Decke". 

19*.  quapachtentiayauaUo  tUmatU  —  ^die  braune,  mit  Spiralsaum 
versehene  Decke". 

20*.  quappachtlalpäii  tibnatli  ^  „die  braune  mit  Knoten  versehene 
^geknüpfte)  Decke". 

21*.  coloüaxochyo  tümatli  —  „die  mit  Skorpionstreifen  versehene 
Decke". 

22*.  quapptzchatocayo  tibnaüi  —  „die  branne  Wasserspinnendecke.  — 
Hier  ist  vielleicht  die  in  Abb.  39a  S.  ^81  wiedergegebene  als  manta  de  agua 
<ie  arafia  bezeichnete  Decke  der  Bilderschrift  der  Florentiner  Biblioteea 
Nazionale  zu  vergleichen.  Eine  ganz  verwandte  Decke  (Abb.  39  b)  ist  dort 
^Is  ^^tilmatl  6  manta  nonoalcatl  yopes*'^  d.  h.  als  eine  aus  dem  fremdsprach- 
lichen Gebiet  (Tabasco  oder  Mixteca  baja)  stammende,  bezeichnet. 

28*.    quapapahyo  tümatii  —  „die  mit  dem  wirren  Haupthaar". 

24*.  ocHotilmatli  qtuiuhtetepoyo  tümatli  —  „die  Jaguar(fell)decke  mit 
•dem  Adlerknie". 

25*.  oceloxicalcoUuhqui  tümatii  —  „die  mit  Jagaar(feU)wickeln  (oder 
Stufenmäandem ),  nach  Art  der  auf  den  Jicaras  angebrachten".  —  Vgl- 
Abb.  35b,  S.  530  der  Bilderschrift  der  Florentiner  Biblioteea  Nazionale. 

26*.    ocehtümatli  —  „die  Jaguarfelldecke".  —  Vgl.  Abb.  82  S.  529. 

27*.  oceloquatihtlaüapanqui  tUmaÜi  —  „die  halb  Jaguar-  halb  Adler- 
Flecke". 

28*.    qiiappachixcoliuhqui  tüm>atli  —  „die  branne,  mit  WickelzeicbnuDg". 

29*.  yappalijccoliuhqui  tümatii  —  „die  dunkelgrüne  mit  Wickelieich- 
nung". 

30*.    tlalevauazyo  tümatli  —  „die  mit  dem  Erdfächer(?)". 

31  *.    tiamoAihmoyatuu:  tümaÜi  —  „die  mit  sich  ausbreitenden  Stickereien*". 

32*.    xomayuitümatli  tentiapah  —  „die  rothger&nderte  Entenfederdecke''. 

33*.  xamayuitilmatli  quapatlaoyo  —  ^die  Entenfederdecke  mit  den 
abgeplatteten  Köpfen". 

34*.  yztar,  xomduitilmatli  tenixyo  —  „die  weisse  Entenfederdecke  mit 
<ler  rothen  Augenborte". 

35*.  xamoiuiiilmatli  ehtic  —  „die  Entenfederdecke  mit  den  jungen 
Maiskolben". 

36*.   cuitiachiuitilmatii  —  „die  Wickelbär-Federdecke". 

37*.  ünuktlalpüli  teniayo  —  „die  blaue  mit  Knoten  versehene  (ge- 
knüpfte) mit  der  rothen  Augen  borte".  —  Das  ist  die  Decke,  mit  der  in 
-den    Bilderschriften    gewöhnlich    der   König    dargestellt   wird    (vgl.  oben 
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S.  523  Abb.  17  a),  und  mit  der  auch  die  beiden  in  försilichem  Festsohmuck 
auftretenden  Götter  Painal  und  Yacaiecuhtli  in  dem  Göttertrachtenkapitel 
Sahagun's  abgebildet  sind. 

38*.  UmaUuhyo  tümatli  tenieyo  —  ^die  Decke  mit  dem  Bonnenbilde, 
and  mit  der  rothen  Augenborte^.  —  Unter  dieser  Bezeichnung  sind  in  der 
Bilderhandschrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale  die  beiden  sehr 
verschiedenen  Deckenmuster  Abb.  38a,  88b  (S.  581)  aufgeführt.  Eine 
andere  Decke,  auf  der  das  Sonnenbild  ganz  in  der  Art  der  Steinskulpturen 
(als  eine  Scheibe  mit  vier  Strahlen  und  Tier  augenartigen  Gebilden)  dar- 
gestellt, aber  zum  Theil  schinrarz  gefärbt  ist,  ist  als  „manta  del  sol  negro^ 
,die  schwarze  Sonnendecke**  bezeichnet. 

39*.    quauktzontecoyo  tümatli  mamanqui  —  „die  mit  dem  Adlerkopf^. 

40*.  teuatl  iUichinoltilmaiU  —  „die  Decke  mit  dem  Symbol  des 
Krieges,  AVasser  (Speerwerfen)  und  Brand". 

41*.  vacalxochio  tümatli  —  „die  mit  der  Tragkorbblume  (=  Anthu- 
rium  sp.)*. 

42*.  elaxof'hi4)  tilmati  —  „die  mit  der  jungen  Maiskolbenblüthe  (=  Mag- 
nolia  sp.?)". 

43*.   yoüoxochio  tümatU  —  „die  mit  der  Herzblume  (=  Magnolia  sp.)". 

44*.    ilapaltecuaochiio  tilmatli  —  „die  mit  der  rothen  Herrenblume". 

45*.  acucujco(*kio  tilmatli  —  „die  mit  der  Hohlstengelblüthe  (=  Dahlia 
Tariabilis)". 

46*.  racalo*ro(hio  tilmatli  —  „die  mit  der  Rabenblüthe  (=  Plumieria 
nibra)^. 

47*.  cuetlaxxochio  tilmatli  —  „die  mit  der  Lederriemenblflthe  (=  Poin- 
settia  pulcherrima)". 

48*.  yztac  xomoiuitilmatli  nacazminqui  —  „die  schräg  getheilte  weisse 
£n  teuf ederdecke  " , 

49*.  yztac  xomoiuüilmatU  euitlachiayo  —  „die  weisse  Entenfederdecke 
mit  dem  Wickelbärgesicht". 

50*.  Hapalyuitilmatli  tlamachyo  —  „die  rothe  Federdecke,  mit  Sticke- 
reien versehen". 

51*.    ctdtlachiayo  tilmatli  —  „die  Decke  mit  dem  Wickelbärgesichi". 

52*.  quauhaauüzyo  tilmatli  —  „die  Decke  mit  dem  unter  dem  Wasser 
schwimmenden  Adler". 

53*.  tenizquiaochio  tilmatli  —  „die  Decke  mit  der  echten  gerösteten 
Maiskomblüthe  (den  weissen  Blüthen  der  Beureria  Huanita)". 

54*.    quaaoao  tilmatli  —  „die  Kahlkopfdecke" (?) 

55*.   veuey  tilmatli  pepechtU  —  „ein  Lager  aus  grossen  Decken". 

56*.    quachpepechüi  —  „ein  Lager  oder  Sitz  aus  Decken". 

57*.    vetm  tUmaÜi  neuatzaUmi  —  „eine  grosse  Decke  als  Trockentuch". 

Eine  Anzahl  anderer  Deckenmuster  sind  in  der  Bilderhandschrift  der 
Florentiner  Biblioteca  Nazionale  abgebildet  und  mit  Namen  genannt,  die, 
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gleich  den  abrigen  in  dieser  UandBchrlft  aufgeführten,  eine  beBtimmte 
Beziehung  zu  gewissen  Gottheiten  haben,  äo  die  o/pt^ouac  genannte 
Schulterdecke  (Abb.  41  H.  532),  die  Betropfung  mit  Kautschuk  imitirt,  aleo 
wohl  Ton  dem  Priester  der  Regen-  und  Berggötter,  oder  dem  diesen 
(jöttern  Kultus  erweiseoden  Frommen  getragen  wurde.     Femer  die  Decken 


Codfi] 


19. 


Schnlterdecken  (tlmHU) 
Uendoia  54   0  Tnbut  der  Grappe  Jochpa      Papa  itla. 

Atian    Tro^potillan. 
,        Ocuiüan,  Tmanlaneo. 
,  „        Tept^acuäcQ. 

„        Toehpan,  Papantla. 
.  „        ToeMrpef, 


20,  -21.  Libro  de  ItibntoB  12. 

22.  Codex  Mendoza  39,  13. 

23—25.  .             r-     ''i,  lÖ— 20. 

26.  ,             ,.48,  19. 


Abb.  428,  4'ib,  die  die  Abzeichen  der  Götter  der  Lustbarkeiten,  XodtipiiUi 
und  MacuilaockitPa  aufweisen.  Die  Decken  Abb.  43a,  43b,  die  mit  den 
Zeichen  der  Pulquegötter,  ihrer  Nasenplatte  und  den  zwei  Farben  ihrer 
Gesichtsbemalung  versehen  sind.  Die  Decken  44,  45,  die  Tracht  ond 
Schmuck  des  Gottes  Tezcatlipocai  des  Kriegergottes,  zeigen.  Endlich  Abb- 4t). 
eine  Decke,  auf  der  der  rasselnde  Halsschmuck  oyow^K,  der  TanzgOtter. 
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abg:ebildet  ist.  Direkte  Abzeichen  tod  Gfittera  zeigt  eine  Decke,  die  als 
„muita  de  toteifui^  bezeichnet  ist,  auf  der  das  yopitzontli,  die  spitze  Mfltze 
des  Gottes  X^  Totec  „uosers  Hemi  des  Geecbundenea",  abgebildet  ist. 
Und  eine,  die  mit  Spi^eln  und  Lederriemen  verziert  und  als  „manta  de 
hnino  ö  euere"  (Bauch-  oder  Lederdecke)  bezeichnet  ist  und  offenbar  die 
Äbieichen  des  Gottes  Tezcattipoca,  des  „rauchenden  Spiegels"  gibt.     Vier 


Schttlterdecben  (UlmAtU). 


Abb.  '11%-K.    Codex  Mendoza  48,  2(1-22. 

28.         „        ,      ^,  n. 

.      -3.1.  m.  .  .         öl,  12,  i:i. 


Tribut  der  Gruppe  Tochteper. 

,         ,         ,        'flachco,  Chaiilaicoallmi. 
•  „  K        Cuetlaxtla«,  Hi'ctlan- 

quanhila. 
,  ,        Xilotepee,  Tlarhro. 


andere,  als  „manta  de  fuego",  „manta  de  conejo",  „manta  del  ayre'', 
„manta  del  agua"  bezeichnet,  geben  gewissermaassen  die  vier  Elemente 
Feuer,  Erde,  Luft  und  Wasser,  buzw.  ihre  Gottheiten.  Und  die  Decke 
mit  dem  Adler  nnd  die  mit  dem  Jaguar  sind  Abzeichen  der  kriegerischen 
Mächte,  der  Götter  des  Krieges. 

S«Iar.  G«Mmmelte  Abhandlnnften  IL  ^ 
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Abb.  Xi.      ,HanU  de  n. 
,     34.      „Ma&ta  de  al 

35a.    pMants  de  xicara  tuerta". 
.     .tDb.    .Uanta  do  licara  tuurta*. 
.      3fia.    „tümatl.  6  maata  tecueiz'. 
,     .tüb.    Jümatl  6  manta  naeuxcatl  ü 

teseafepoea" ,  „       , 

(reaeutratl  verbessert  (ür  eeaeutratl). 


maerta".       Ms.  Bibl.  Niiionalo  Flomot,  fol.  Ü,  rer^o. 
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Abb.  37.  „UbdU  de  mariposa" 

„     3S&.  „Hanta  del  gol" 

„      38b.  „tilmatl  6  manU  lontüiv,  6  sol" 

„     39r.  , .Hanta  de  agna  de  »rana"  „ 

„      39b.  ^ilmatl(t  xnaxtia  nonoalcatl yopfs":    ,. 

_     40.  „Hintft  de  nonoakail."  „ 


Ms.  Bibl.  Nuionale  Florenz,  fol.  8,  < 


Üiitter  Abtchnitt:   ArcbkobgitehM  aas  Uexico. 


Abb.  41.      „ManU  de  olpigauaqai-^-.  Me.  Bibliotecft  Naiionale  Floreni,  fol.  5.»«». 

„    Vi».   i.Manta  de  un  solo  Bcüor  ü 

ile  cinco  Rosas.  „  „  .,  .,  ,.   j,  veno. 

„    4db.    „ManU  de  cinco  Rosas.  „  „  „  „  „    4,teT?o. 

„    4;ia    „Hanta    de    dOB     concjoa''. 

/ometochtilniätli/.  „  ,.  „  „  „   n. 

„    4;lb.    „Munta  de  conejo"  /owlaeh- 

IHiiiMi].  „  „  .,  .,  „    4,  reis*. 
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ffiauia    *ylumaj(   cxdtSta  manta  diMit  Tsorro». 
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manta    ^  te^a  rv'i  cxiy  itf , 
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.  „Hanta  deplnmaj«  culebra". 
.  „Uanta  de  aiete  parraa''. 
.   „Hanta  de  tttcanituyl^^. 
,   „tilmatlf  6  manta  UgacaU-\ 
.  „MaDtadebe<;ote  del  diablo^ 
„Hanta  de  ojfojß  {TerbesBere: 
ojwioJj". 


Ha.  BiblioUea  Nazionalt:  Flor 
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Von  Schambinden  werden  in  diesem  Kapitel  genannt:  — 

1*.  quaxoxo(ya€a)Üamachyo  maatlatl  —  »die  Kahlkopfschambinde,  am 
Ende  mit  Stickereien  versehen". 

2*.    tianquizyo  maxtlatl  —  „die  Schambinde  mit  dem  Marktmuster*. 

3*.    qiLauhtetepoyyo  maxtlatl  —  „die  Schambinde  mit  dem  Adlerknie^. 

4*.  xivhtezcayo  maxtlatl  —  „die  Schambinde  mit  dem  blauen 
Spiegel". 

5*.  yacapapaloyo  viaxtlatl  —  „die  mit  dem  Schmetterlingsmuster  am 
Ende". 

()*.    centzonmaxtlail  tlatlatlapalpoalli  —   „die  vielfarbige  gestreifte". 

7*.  cempoalfotl  yacahecacozcayo  —  „die  aus  zwanzig  Stücken  bestehende, 
am  Ende  mit  dem  Windgeschmeidemuster". 

8*.  quappachmaxtlatl  yacatlamachyo  —  „die  braune  Schambinde,  am 
Ende  mit  Stickereien  versehen". 

9*.  nochpalmaxtlatl  ocehtzontecoyyo  —  „die  karminfarbene,  mit  dem 
Jaguarkopf". 

10*.  oceloxicalcolitihqui  maxtlatl  —  „die  Schambinde  mit  dem  mit 
Jaguarfellzeichnung  ausgefüllten  eckigen  Wickel".  (Vgl.  die  Decke  Nr.  25*). 

11*.  coyoichcamaxtlatl  quauhtzontecoyyo  —  „die  aus  Coyotebaurawolle(?) 
gefertigte  Schambinde,  mit  dem  Adlerkopf". 

12*.  yacaiuitemalacayo  maxtlatl  —  „die  am  vorderen  Ende  mit  Scheiben 
in  Federarbeit  versehene". 

13*.  yacatlamackmoyauac  maxtlatl  —  „die  am  vorderen  Ende  mit  sich 
verbreiternden  Stickereien  versehene". 

Wie  man  sieht  ist  in  diesen  beiden  Kapiteln  eine  Fülle  von  sicher 
zum  Theil  sehr  kunstreichen  und  zweifelsohne  durchweg  bedeutsamen 
Produkten  der  Webekunst  genannt,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  davon 
im  Original  rein  gar  nichts,  und  in  Abbildung  nur  sehr  kümmerliche 
Andeutungen  vorhanden  sind.  Ich  habe  diese  Namen  aber  doch  hier  in 
extenso  geben  zu  müssen  geglaubt,  weil  sie  in  gewisser  Weise  das  Bild, 
das  wir  uns  von  dieser  alten  Kultur  zu  machen  haben,  vervollständigen 
helfen. 

Ich  gehe  zu  dem  zweiten  Abschnitte  über,  zu  dem  Schmucke  im  engeren 
Sinne.  Soweit  solcher  aus  Stein  bestand,  ist  davon  einiges  in  den  alt- 
mexikanischen Sammlungen  noch  zu  finden.  Von  Schmuckgegenständen, 
die  aus  Edelmetall  gefertigt  waren,  ist  aus  dem  besonderen  mexikanischen 
Gebiete  wohl  so  ziemlich  Alles  in  den  Schmelztiegel  gewandert  Und 
soweit  StoflF,  Leder,  Federn  in  Betracht  kommen,  haben  die  Würmer  ihr 
Werk  gethan.  Den  Abbildungen  der  Tributliste  und  den  Illustrationen  in 
den  Geschichtswerken  und  auch  den  Bilderschriften  kalendarischen  Inhalts 
kann  man  Einiges  über  die  Natur  und  Art  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Gegenstände  entnehmen.    Ich  will  mich  hier  darauf  beschränken,  die  beiden 
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Abschnitte  des  Sahagan-Manuskripts  der  Academia  de  la  Historia  za  über- 
setzeu  und  zu  erläutern,  in  denen  der  Schmuck  beBchrieben  wird,  in 
dem  die  mexikanischen  Könige  zum  Tanze  erschienen. 

Der  eine  Abschnitt  steht  fol.  56  und  folgt  unmittelbar  auf  das  oben 
an  erster  Stelle  übersetzte  Kapitel,  das  die  Tracht  der  vomehmen  Mexi- 
kaner und  Mexikanerinnen  angibt.  Der  Abschnitt  ist  überschrieben:  — 
In  ic  VI.  parrapho  ypan  mitoa  in  izqtddamanüi  in  inechichioaya  tlatoque  in 
iquac  ma^^eva.  „Im  sechsten  Paragraphen  werden  die  Gegenstände  genannt, 
mit  denen  sich  die  Fürsten  schmückten,  wenn  sie  tanzten'^  —  Das  Kapitel 
enthält  die  folgenden  Namen:  — 

1.  qtietzaUalpiloni  —  „der  Haarriemen  mit  den  Quetzalfederquasten' ^ 
Ist  in  dem  folgenden  Absatz  unter  Nr.  1  *  (unten  S.  536)  beschrieben. 

2.  teucuitlamatlepitztli  —  „die  aus  Gold  gegossene  Hand^^  —  Dieses 
Schmuckstück  ist  in  dem  folgenden  Absatz  nicht  genannt.  Yielleicht  war 
es  ein  in  Form  einer  Hand  gebildeter  Griff,  der  die  Quetzalfederquaste 
am  Grunde  zusammenhielt.  Yielleicht  waren  es  auch  kleine  Goldhänd- 
chen, die  an  den  Spitzen  der  Quetzalfedern  als  Beschwerer  angebracht 
waren. 

3.  teucuülanacochtlt  —  „der  goldene  Ohrpflock".  —  Ist  in  dem  folgenden 
Absatz  unter  Nr.  5*  (unten  S.  539)  genannt. 

4.  chcdckiuhtenteü  —  „der  Lippenpflock  aus  grünem  Edelstein".  —  Ist 
in  dem  folgenden  Absatz  unter  Nr.  7*  (unten  8.  539)  genannt. 

5.  teucuitlatempüolli  —  „das  goldene  Lippengehänge^.  —  Ist  in 
dem  folgenden  Absatz  unter  Nr.  11*  (unten  S.  541)  genannt,  wo  dann 
noch  eine  Anzahl  besonderer  Arten  beschrieben  werden. 

6.  teocuitlayacaquaztU  —  „die  goldene  Nasenplatte".  —  Ist  in  dem 
folgenden  Abschnitt  nicht  genannt.  Wahrscheinlich  war  es  das  Schmuck- 
stück, das  man  bei  den  Tezcaüipoca-Fi^xen  und  besonders  deutlich  an  dem 
Thonkopf  sieht,  den  ich  oben  S.  321,  Abb.  46  aus  Teotitlan  del  camino  ab- 
gebildet habe,  d.  h.  eine  an  einem  Nasenstab  befestigte  trapezförmige 
Platte,  die  über  den  Mund  herabhieng. 

7.  chalchiuhcozcati  —  „Kette  aus  Perlen  von  grünem  Edelstein".  — 
Ist  in  dem   folgenden  Absatz  unter  Nr.  24*  (unten  S.  541)  beschrieben. 

8.  quetzalmacopilli  —  „der  an  der  einen  Seite  oben  in  eine  Spitze 
auggezogene,  mit  einem  Busch  von  Quetzalfedem  versehene  Oberarmring." 
—  Ist  augenscheinlich  das  gleiche  Schmuckstück,  wie  das,  das  in  dem 
folgenden  Absatz  (unten  S.  542)  unter  Nr.  26*  unter  dem  Namen  quetzal- 
mackancotl  beschrieben  wird. 

9.  teocuitlacotzeoatl  —  „Wadenbinde  aus  Goldblech."  —  Ist  in  dem 
folgenden  Absatz  unter  Nr.  27*  (unten  S.  542)  genannt. 

10.  xopepetiactli  —  „Enöchelband,  mit  glänzenden  Metallstücken 
(Schellen)".  —  Das  ist  im  folgenden  Absatz  nicht  genannt.  Man  sieht  es 
S.  538  Abb.  49  an  dem  Knöchel  der  Figur  Motecuhgomas^  die  dort  nach  dem 
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Atlas  zu  Daran  wiedergegeben  ist.  Das  Schmuckstück  wird  im  Tezozomoc 
icsripepetlacüi  genannt  —  was  dasselbe  bedeutet  —  und  als  „coUarejos  de 
las  gargantas  de  los  pies  para  senores^  beschrieben. 

11.  queizalmacpaniü  —  „Handfahne  aus  Quetzalfedem^.  —  Ist  im 
folgenden  Absatz  unter  der  Nr.  28*  (unten  S.  542)  beschrieben. 

12.  quetzalquaquauitl  —  »zwei  auf  dem  Scheitel  getragene  homartig 
aufragende  Quetzalfederbüschel^.  ~  Ist  im  folgenden  Absatz  unter  der 
Nr.  30*  (unten  S.  543)  beschrieben. 

13.  teucuiüachipidcozcatl  —  „Halsband  aus  Goldperlen  nnd  Meer- 
schneckengehäusen". —  Ist  im  folgenden  Absatz  unter  Nr.  33*  (unten 
S.  543)  beschrieben. 

14.  matzapetztli  chalc/nuhmacuextli  —  ^der  (mit  Balsam)  eingeschmierte 
Handgelenkriemen,  dem  grüne  Edelsteinperlen  aufgesetzt  sind".  —  Ist  im 
folgenden  Absatz  unter  Nr.  6*  (unten  S.  539)  beschrieben. 

Das  andere  Kapitel  steht  fol.  7  des  Manuskriptes  der  Academia  de  la 
Historia.  Es  ist  ungleich  vollständiger  und  ist  auch  in  den  spanischen 
Text  aufgenommen,  das  neunte  Kapitel  des  achten  Buches  der  Bustamante- 
schen  Ausgabe  bildend.  Es  ist  überschrieben:  Nican  mitoa  yn  izqui  tla- 
mantii  ynüaiqui  ynnechichiuaya  tlatoque^  yniquac  maceua  mitotia  —  «Hier 
werden  genannt  die  verschiedenen  Dinge,  die  die  Tracht  und  den  Putz 
der  Könige  beim  Tanze  bilden".  Im  Spanischen:  De  los  aderezos  que 
los  sonores  usan  en  sus  areytos. 

1*.  quetzaltlalpüani  cozUc  teucuiüayo,  inic  quilpia  yntzon —  „ein  Band- 
riemen mit  grossen  Quasten  von  Quetzalfedem  und  mit  Goldverzierungen 
versehen,  damit  binden  sie  ihr  Haar  fest".  —  Das  Haar,  das  die  Häupt- 
linge (tequiuaque)  in  einen  grossen,  aufrecht  in  die  Höhe  stehenden  Busch 
zusammen  genommen  trugen  —  eine  Frisur,  die  den  Namen  temäbtl 
(Steinpfeiler)  oder  ixquatzonüi  (Stirnhaar),  ixquatecpüU  (Stirnprinz)  führte  — 
wurde  am  Grunde  dieses  aufrecht  stehenden  Busches  mit  einem  Riemen  fest 
umbunden,  wofür  der  technische  Ausdruck  icuia  oder  quauh-tcuxa  lautet'). 
Dieser  Biemen  war  an  beiden  Enden  mit  grossen  Quasten  aus  Quetzal- 
federn versehen,  die  tief  bis  auf  das  Kreuz  herunter  hiengen.  Das  ist  der 
quetzallalpiloni^  der  „Quetzalfederbinder^.  Wir  sehen  ihn  in  dem  Bilde, 
das  der  Codex  Yaticanus  A  von  MotecuJigoma  gibt  (Abb.  47),  und  bei  den 


1)  auh  yn  Centzonuitznaua  yuhquin  tequiuaque  catca  tlacuiaya  tlaquauieuiaffa 
quiquauicuiaya  yn  intson  yn  inquatzon  —  die  C,  als  Häuptlinge,  umwickeln  ihr 
Haar  mit  Riemen.  Sahagan  3,  1,  Ms.  Bibl.  Palacio  p.  133. 

—  inüa  otvnacatlamaloc  ic  monextiliuitze  mochinlin  quihcuixtiuitze  in  inquaUon 
vnüalpihtiuUze  —  wenn  Menschenfleisch  gefangen  worden  ist,  erscheinen  alle  mit 
nufgebundenem  und  mit  Riemen  umwickeltem  Haar. 

Sahagun-Ms.  Academia  de  la  Historia,  p.  2^* 
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hohen  Beamten  die  der  Codex  Mendoza  abbildet  (Abb.  10—14,  oben 
S.217),  und  ebenso  bei  dem  Bilde  des  Gottes  der  Eanflente,  YaeateeuhtN, 
der  auch  in  H&aptlingstraoht  erscheint  (Abb.  17b,  oben  8.  523).  In  der 
Tribntliste  wird  dieses  ScbmuckatSck  als  Tribut  der  Gruppe  Couairtlauacan, 
i.  h.  der  mixtekiscben  und  kuikatekiechen  Städte  (Abb.  50a,  8.  358),  und  der 
Provinz  CuetlaxÜan  (des  beutigen  Cotastla),  d.  h.  des  mittleren  Theiles  des 
Staates  Vera  Cruz,  genannt  (Abb.  50b).  In  der  ersteren  Abbildung  ist  der 
Riemen  einfach  rotb  gefärbt,  in  der  letzteren  augenscheinlich  ein  Streifen 
Ja^arfell. 

2*.  quetzalpatzactii  coztic  teucuiüayo  inquimama.  —  „Die  kammförmige 
Qaetzalfederdeviae,  die  mit  Gold  verzierte,  trägt  er  auf  dem  Rücken." 

3*.  tlauhquecholUontli  tlafotlanqui 
quetaiUi  ycuecuetlacayo,  yuical  veuell  coztic 
teucuitlayo  yn  ttauiztli  yn  quimama  mi- 
totia.  —  „Die  Krone  aus  rotben  Löffel- 
reiherfedem,  die  kostbare,  voller  wallen- 
der Quetzalfedem ,  und  dazu  die  mit 
Gold  verzierte  Trommel,  das  ist  die 
Devise,  die  er  beim  Tanz  auf  dem 
Rücken  trägt." 

Diese  beiden  Schmucke  (2*  und  3*) 
gehören  eigentlich  nicht  in  diesen  Ab- 
schnitt, 88  sind  Devisen ,  militärische 
Rangabzeichen.  —  Nr.  3*,  das  tlauh- 
qiieeholtzonlH,  gehört  zur  Kriegetracht  dee 
Königs  und  wird  in  der  That  in  dem 
Kapitel,  das  von  der  Kriegstracht  des 
Königs  bandelt,  noch  einmal  beschrieben. 
(Siehe  unten  S.  594.)  Es  ist  die  Feder- 
krone des  rotben  Gottes,  des  Gottes  Xipe, 
und  seine  Trommel,  das  yopiueuetl.  Der 
König  trägt  sie,  weil  die  mexikanischen 
Köuige,  seit  Axayacatl,  in  der  Schlacht 
in  der  Tracht  Xtpe'a  erschienen.  Nr.  3* 
ist  augenscheinlich  die  gleiche  Devise 
wie  die,  mit  der  im  Codex  Vaticanns  A  Moteculifoma,  damals  noch  niclit 
König,  sondern  nur  mexikanischer  General  ^tiaeaUceatl),  als  Triumphator 
ober  Toluca  dargestellt  (Abb.  4,  oben  S.  402). 

Die  qtietzalpatzactli-'Dev'iae  (Nr.  2*)  ist  unten  Ö.  563,  564  in  Abb.  88,  89 
wiedergegeben.  Sie  wird  ebenfalls  bei  der  Kriegstracht  des  Königs  (unten 
8. 602,  Nr.  13*)  noch  einmal  beschrieben.  Von  dieser  Devise  erzählt 
Sahagun  im  zweiten  Kapitel  des  neunten  Buches,  dass  es  eigentlich  ein 
Schmuck  der  Tzapoteca  Anauaca  war  und  erst  nach  der  Unterwerfung  von 


Abb.  47.    Motecuhtomatzin. 
Codei  Vatlcanua  A.  (Nr.  3738),  foL  GO. 
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Anauac  Ayotlan,  d.  h.  der  Stfidte  der  Tehuantepec-Gegend  und  der  Landschaft 
SoconuBco,  die  unter  König  Auitzotl  durch  die  Kanfleute  tod  Tlatdi^ 
geschah,  Dach  Mexico  gebracht  wurde  uod  vod  dem  König  ala  aeine  Deiiae 
angenommen  wurde  ^). 


Abb  48     Hamie  König 

Uittzotra   Üar»D  TratadoF, 

1  am  18,  cap  Ol. 


Abb.  4<J.    KrODQDg  KSnig  Moteeuhfoma's. 
Dnran.    Tratado  1»  Lam.  18,  cap.  52. 


Abb.  I».     quetzallalpiloiii,  .t^uettatredcrbiuder'. 

I!  Libro  de  Tributos  21.    Tribut  der  Gruppe  Couoirllauaeau.  —  b  Libro  de  TribDlns  -^ 

Tribut  der  Unippe  Cnrtlaxtlan. 

i*.  teucuiüa  maUmecatl  coztic  —  „ein  goldener  Oberarmring".  —  Das 
Schmuckstück  war  eine  breite  Binde  aus  vergoldetem  Leder,  „h  manera 
de    mauipulos,"    ähnlich   der  Armbinde    der   katholischen  Priester,  mit 


1)  Siehe  unten  S.  566  und  die  Anm   dort. 
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einem  Behang  von  goldenen  Schellen*).  Es  wurde  am  Oberarm  ge- 
tragen'), und  zwar,  wie  im  spanischen  Texte  dieses  Kapitels  angegeben 
ist,  noch  zur  Zeit  des  Schreibers. 

5*.  teucuitlanacochtli  coziie  yn  caquia  —  „einen  goldenen  Ohrpflock 
steckt  er  in  das  Loch  (des  Ohrläppchens)^«  —  (Wurde  zur  Zeit  des  Schreibers 
nicht  mehr  getragen.) 

6*.  matzopetztU  yn  cuetlaatliy  vey  ehalchiuül  ololvuhquiy  anopo  teuMuiU 
ipanea  yn  imaquechtlan  quitlalia,  vüzäoaüiea  inic  ÜachiuhÜi  ynic  Üapetzoüi  — 
das  „an  der  Hand  getragene  eingeschmierte''  ist  ein  Biemen,  dem  ein 
grosser  runder  grüner  Edelstein  oder  ein  echter  Türkis  aufgesetzt  ist,  und 
der  um  das  Handgelenk  gelegt  wird.  Mit  Perubalsam*)  ist  er  pr{lpariert, 
damit  eingeschmiert,  glänzend  gemacht.  —  (Wurde  zur  Zeit  des  Schreibers 
ebenfalls  nicht  mehr  getragen.) 

7*.  chalchiuhtentetl  coztic  teucuitlatica  caUo  —  „ein  Lippenpflock  aus 
grünem  Edelstein,  in  goldener  Fassung.  —  (Wurde  ebenfalls  zur  Zeit  des 
Schreibers  nicht  mehr  getragen.) 

8*.  yztac  U^acatly  aiuhtototica  tlamintli,  tztac  teuilotl  yn  intenco  caquia 
coztic  teucuitlatl  y7i  icallo  —  ^der  weisse  Lippenstab,  ein  mit  einem  Ein- 
schuss,  einer  Füllung  blauer  Eotingafedern  versehener  Bergkrystall,  der 
eine  Fassung  von  Gold  hat  und  den  sie  in  das  Loch  der  Lippe  stecken^.  — 
barbotes  hechos  de  cristal  largos,  y  dentro  de  ellos  unas  plumas  azules 
metidas,  qne  les  hacen  parecer  zafiros. 

*d^,  coztic  tegacatl  yn  apo^onalli  teucuitlatica  tlacallotäli  —  „der  gelbe 
Lippenstab,  aus  Ambar,  in  goldener  Fassung".  —  Von  dem  Ämbar  {apogo- 
nalli\  worunter  Bernstein,  aber  auch  gewisse  Achat-  und  Opalvarietäten  ver- 
standen sein  könnten,  sagt  Sahagun,  dass  er  in  Minen  in  den  Bergen  ge- 
graben wurde,  und  er  nennt  drei  Varietäten:  1.  den  gelben  (ßetic  apo^analli), 
der  so  aussehe,  als  ob  er  Feuerfunken  innen  habe  und  sehr  schön  sei; 
2.  quetzalapo^onalli^  der  etwas  hellgrün  schimmere;  3.  iztac  apogonalli,  der 
weiss  und  undurchsichtig  und  wenig  geschätzt  sei. 


1)  ^matemecatl^  a  manera  de  manipulos  que  eran  de  cuero  dorado,  colgando 
campanillas  de  oro.^  Tezozomoc.    Cronica  mexicana,  cap.  49. 

2)  niman  ye  nenecoc  teocuillamafemecatl  contlatlaliüuh  yn  iacolpan  „ponianle 
tambicn  en  los  brazos  encima  de  los  codos,  y  en  las  morcillas  de  los 
brazos  unas  ajorcas  de  oro  en  ambos  brazos. 

Suhagan  2,  cap.  24.     (Ms.  Bibl.  del  Palacio.) 
„un  colgadero  de  brazo  ancho,  como  manipulo,  Colorado,  de  cuero  dorado,  que 
Ilaman  matemecatly  que  rienc  del  bombro  pura  el  brazo  dcrecho.^ 

Tezozomoc,  cap.  <-i3. 
„le  pnsieron  una  banda  en  el  hombro  que  llamaban  matemeratl."' 

Tezozomoc,  cap.  56. 

3)  uitziloxifl  ist  sowohl  im  Sahagun,  wie  im  Hernandez  deutlich  als  Toluifera 
Pereirae.  der  Balsambaum,  beschrieben.  Hernandez  kennt  ihn  ans  der  Pänuco- 
Gegend,  und  er  wurde  in  Uaxtepec  angepflanzt. 
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Lange  stabförmige  Lippenstäbe,  tez^acatl,  d.  i.  ten-^acaü  „Lippenbalm'' 
genannt,  werden  als  Tribut  der  Landschaft  Soconusco  und  der  Landschaft 
Ootasta  genannt.  Erstere  sind  einfach  gelb  gemalt  (Abb.  51a)  und  werden  ak 
^bezo  de  ambar  claro  cou  su  engaste  de  oro  al  cabo,  „Lippenpflock  aus  durch- 
sichtigem Bernstein,  mit  goldener  Fassung  am  oberen  Ende^  bezeichnet. 
Aus  der  Landschaft  Cotastla  aber  ist  auch  ein  hellgrüner  Lippenstab  ab- 
gebildet (Abb.  51b),  mit  der  Bezeichnung  „bezote  de  biriles,  con  su  matiz 
de  azul  y  engastados  en  oro".  —  Der  oben  (S.  532  Abb.  17  c)  wiedergegebene 
Tlacochcalco  yaotl  trägt  einen  solchen  langen  Stab  in  der  Unterlippe,  und 
ebenso  die  hohen  Beamten  des  Codex  Mendoza*)  (Abb.  10—14  oben  S.  517). 

10*.  chalchiuk  tegacanecuill%  coztic  teucuitlatl  yo  tiatzincällotUli  —  »der 
hauerartig  gekrümmte  Lippenstab  aus  grünem  Edelstein,   unten   in  Gold 


^ 


7  \ 


7 


51a 


51b 


Lippenstäbe  (tez^aeatl). 

Abb.  51a.     „bczo  de  ambar  claro  con  su  engaste  de  oro  al  cabo**.    Tribut  der  Gruppe 

Xoconocheo.    Codex  Mendoza  49,  22,  26. 
„     51b.    „bezote  de  biriles,  con   su  matiz  de  azul,  y  engastados  en  oro".    Tribot  der 

Grnppo  Cuetlaxtlan.    Codex  Mendoza  51,  24. 

gefasst".  —  Der  eigentliche  tez^acanecuiüi  ist  weiss  und  aus  der  Wölbnng 
eines  grossen  Meerschneckengehäuses  geschnitten*).  Unter  den  Schulter- 
deck enmostem,  die  auf  den  ersten  Blättern  der  Bilderhandscbrifk  der 
Florentiner  Biblioteca  Nazionale  abgebildet  sind,  finden  sich  drei,  bei  denen 
das  Hauptelement  des  Musters  ein  solcher  schweinshauerartig  gekrQmniter 
Lippenpflock  ist.  Bei  zweien  (Abb.  45b,  5c,  oben  S.  533),  ist  der  eigentliche 
Körper  des  Schmuckstückes  ebenfalls  weiss,  auf  der  dritten  Decke  aber, 
die  etwas  unkorrekt  als  „manta  de  tezcanicuyly^  bezeichnet  ist  (Abb.  45a), 
ist  der  Körper  des  Pflockes  mit  blauer  Farbe  angegeben,  muss  also,  wie 
das  in  diesem  Kapitel  beschriebene  Schmuckstück  aus  einer  Art  edlen 
Gesteins  gefertigt  gewesen  sein.    Man  sieht  diesen  schweinshauerartig  ge- 


1)  Sabagun  11,  cap.  8,  §  3. 

2)  iezacanecuilUy  ynic  t/achiuhtli  teccizlli  chitecoUic  ynic  ilatectli  yztac. 

(Sabagnn-Ms.  Acaderaia  de  la  Historia,  fol  GS.) 
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krfimmten  Pflock  sehr  schön  in  der  Lippe  des  einen  Häuptling  oder 
tequiua  darstellenden  Thonköpfchens,  das  oben  S.  313,  Abb.  38a  wieder- 
gegeben ist.  Im  Codex  Telleriano  Remensis  werden  die  Uexotzinca  regel- 
mlUsig  mit  diesem  grossen  weissen,  schweinsbauerartig  gekrümmten  Lippen- 
pflocke abgebildet  (Abb.  52,  S.  542). 

11*.    teocuitla  tempüoUi  cpzHc  —  „das  goldene  Lippengehäuge^. 

12*.  atototempüolli  coztic  teucuitlatl  —  „ein  goldenes  Lippengehänge  in 
Gestalt  eines  Pelikans. 

13*.  quauhtempilolli  coztic  teucuitlatl  —  „ein  goldenes  Lippengehänge 
in  Gestalt  eines  Adlers". 

14*.  xiu/icoatempHolli  coztic  teucuitlatl  —  „ein  goldenes  Lippengehänge 
in  Grestalt  einer  Feuerschlange". 

15*.  auictempilolli  coztic  teucuitlatl  —  „ein  goldenes  Lippengehänge  in 
Gestalt  eines  Ruders. 

Dieser  Lippenschmuck  in  Form  eines  Gehänges,  d.  h.  von  einem  Lippen 
pflock  herabhängend,  gab  dem  Künstler  augenscheinlich  mehr  Freiheit  in 
(1er  Anfertigung,  daher  wurde  es  figürlich,  aus  Gold,  gebildet.  Zu  den 
vier  oben  angeführten  Arten  kommen  (Nr.  20*,  21*)  noch  zwei  andere 
besonderer  Form.  Die  Verschiedenheit  der  vier  oben  angeführten  Lippen- 
schmucke  war  vermuthlich  wiederum  nicht  einfach  durch  die  künstlerische 
Phantasie  bedingt,  sondern  durch  die  Gelegenheit,  bei  der  sie  getragen 
wurden,  vorgeschrieben  —  beim  Feste  der  Wassergottheiten  (oder  Tlaloc'%\ 
beim  Feste  des  Kriegs-  oder  Kriegergottes  (Tezcatlipoca) ^  bei  dem  des 
Feuergottes  {Ijccogauhqui)  oder  üitzilopochtlt^, 

16*.  temalacatentetl  tevuiiuitl  coztic  teucuitlatl  ycallo  —  „ein  grosser 
scheibenförmiger  Lippenpflock  aus  echtem  Türkis  (Türkismosaik?)  iu 
goldener  Fassung''. 

17*.  chalchiuhtemalacatentetl  coztic  teucuitlatl  i/callo  —  „ein  grosser 
scheibenförmiger  Jjippenpflock  aus  grünem  Edelstein,  in  goldener 
Fassung". 

18*.  chalchiuktencololli^  coztic  teucuitlatl  ycallo  —  „ein  gedrehter  Jjippen- 
pflock  aus  grünem  Edelstein,  mit  goldener  Fassung". 

19*.  chakhiu/iquauhtentetlt  coztic  teucuitlatl  ytzincallo  —  „L^ippeupflock 
aus  grünem  Edelstein  in  Gestalt  eines  Adlers  (?  ~  oder:  für  Krieger  be- 
stimmt), am  Grunde  in  Gold  gefasst". 

20*.  apatlactempiblli  coztic  teucuitlatl  —  ,.eiu  goldenes  Lippengehänge, 
in  Gestalt  einer  breitblättrigen  Wasserpflanze." 

21*.  meUtempilolli  roztir  teia-uitlatl  —  „ein  goldenes  Lippengehänge, 
in  Gestalt  eines  Halbmondes". 

2-2*.    chalchivJiyacamitl  —  „Nasenstab  aus  grünem  Edelstein". 

23*.    teoxiahyacamitl  —  „Naseustab  aus  echtem  Türkis*'. 

24*.  chalchiuhcozcutl  ololiuhqui^  tlacenquixtilli^  tlaco^vtl  —  „runde  Perlen 
aus  grünem  Edelstein,  (zu  einem  Halsbande)  vereinigt  und  aufgereiht. 
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25*.  cozHc  teueuitla  chayauac  cozcatl,  chalehiuh  tlacanauaüi yi/tic  mani  — 
„das  ausgestreute  (mit  Gehängen  Teraehene)  deBchmeide,  mit  einer  ge- 
schliffenen Platte  aus  grflnem  Edelstein  in  der  Mitte".  —  Dieses  Scbmuck- 
stflck,  das  im  spaDischen  Texte  mit  den  Worten  —  „una  medalla  colgida 
de  un  collar  de  oro,  y  en  el  medio  de  ella  una  piedra  precioei 
Uana,  y  por  la  circunferencia  colgaban  unoe  pinjantes  de  perlas"  —  b^ 
schrieben  wird,  ist  ohne  Zweifel  dasselbe,  wie  das,  das  wir  bei  der  Mumie 
König  AuitzotVi  (S.  538  Abb.  48)  und  auf  der  Brust  des  niexikaniscben 
Orossen  (S.  518  Abb.  15)  abgebildet  sehen. 

26*.  queizalmac.honcotl  tlacoüanqui ,  Tiepapan  tlaroffuitu-a ,  yean  nOk 
teucuitlayo  —  „der  kostbare  Quetzalfederoberarmring,  mit  verschiedenen 
kostbaren  Federn  und  mit  Gold  verziert".  —  Auch  dieser  Schmuck  ist 
im  spanischen  Texte  näher  beschriebem 
—  „usaban  unos  brazaletes  de  mossico 
hechoB  de  turquezas  con  unaa  plamas 
ricfts  que  salian  de  ellos,  que  ersD  Tau 
altas  que  1a  cabeza,  y  bordadas  con 
plumas  ricas  y  con  oro,  y  unas  bandas 
de  oro  que  subian  con  las  plumas".  —  Es 
ist  das  Schmuckstück,  das  wir  in  Abb.  48. 
S.  538  neben  der  Mumie  AuitzotCa  und 
in  der  Abb.  49  an  dem  linken  Obemm 
des  neugewählten  Königs  Motenthrotnai 
seheil.  Eine  besondere  EigenthQmlicb- 
keit  dieses  ätflckes  ist,  dasa  der  BiPg. 
dem  der  Federbusch  eingefügt  ist,  an 
der  Aussenseite  dreieckig  oder  k^l- 
förmig  erhöht  ist.  £a  ist  daraus  lu 
sc  blies  Ben,  dass  das  quetzalmachoMfull 
der  gleiche  Schmuck  sein  muss,  wie  der,  der  in  der  anderen  Liste  oben 
S.  535  unter  der  Nummer  8  mit  dem  Namen  quetzalmaropiiU  angefahrt  ist. 
Denn  ropilli  ist  eine  spitz  zulaufende  kegelförmige  MOtze.  lu  der  Thti 
linden  wir  im  Vokabular  des  Molina  sowohl  macopilli,  wie  maehoneoä  loii 
,,brazalete  de  pluma  rica"  übersetzt.  —  Wie  aus  der  Stelle  hervor- 
geht, die  ich  unten  S.  565  in  der  Anmerkung  wiedergebe,  scheint  au<-b 
dieser  Schmuck  gleich  der  quetzalpatzaetli-\)e-v\sG  aus  dem  pazifischen 
Kflstenlande  nach  Mexico  gebrocht  worden  zu  sein, 

27".    i'oztii-  teueuitla  rotzeuatl  —  „die  goldene  Wadenbinde". 
28*.   quel^almaepaniü  —  „die    Quetzalfederhandfahne".  —  Nach   dem 
spanischen  Text  aus  Gold  (d.  h.  Goldblech)  bestehend,  mit  einem  Busche 
von  Quetzalfedern  an  der  Spitze. 

29*.  quetzoltotoicpacroehiü  —  „der  Quetzalvogelkopfschmuck".  —  Im 
spanischen  Texte  mit  den  folgenden  Worten   beschrieben:    —    „traian  por 


Abb,  5-2. 

Godei  Tellcriano-Remensis,  Toi.  43 
(=  Kinggboroagb  IV,  27). 
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gainialdas  una  ave  de  plamas  ricas  hecha,  que  traia  la  cabeza,  y  el  pico 
aeia  la  frente,  y  la  cola  acia  el  cogote,  con  anas  plumas  muy  ricas  y 
largas^^ 

30*.  quetzalquaquauitl  —  „Hörner  aus  Quetzalfedern".  —  Nach  dem 
spanischen  Texte  wäre  dies  nur  ein  Theil  des  vorigen  Schmuckes  gewesen. 
Denn  er  sagt:  —  „las  alas  de  esta  ave,  venian  äcia  las  sienes  como  cuemos 
hechos  de  plumas  ricas^^  —  Doch  zweifele  ich,  dass  der  Uebersetzer  damit 
im  Rechte  ist,  denn  unten  werden  wir  unter  diesem  Namen  eine  besondere 
ans  zwei  anfrechten  Quetzalfedem  bestehende  Kriegerdevise  genannt  finden. 

31*.  quetzalecaceuaztli  coztic  teueuitlayo  —  „der  mit  Gold  verzierte 
Quetzalfederfächer** . 

32*.  aiukmacopäli  —  „der  an  der  einen  Seite  dreieckig  oder  konisch 
erhöhte  Oberarmring  aus  Türkismosaik."  —  Der  Uebersetzer  hebt  aus- 
drücklich hervor,  dass  dieser  macopilli  keinen  Federbusch  besessen  habe. 

33*.  coztic  teucuitlachipulcozcatl  —  „Halsband  aus  Goldperlen  und 
Schneckengehäusen."  —  So  wird  es  wenigstens  von  dem  Uebersetzer  be- 
schrieben, der  angibt,  dass  in  diesem  Halsband  immer  zwischen  zwei 
Goldperlen  ein  Meerschneckengehäuse  eingefügt  war.  Der  erste  tiacavh 
des  Sahagun -Manuskripts  (Abb.  113^  unten  H.  576)  trägt  dieses  Hals- 
band. Aus  diesem  Bilde  möchte  man  schliessen,  dass  unter  chipoli 
scheibenförmige  Schneckengehäuse  oder  Muschelperlen  verstanden 
worden  seien. 

34*.  teucuitla  coztic  acuechcozcatl  —  „das  goldene  Wasserschnecken- 
halsband". —  Mit  demselben  Namen  ist  im  Sahagun -Manuskripte  der 
Biblioteca  del  Palacio  in  Madrid  das  Halsband  QuetzalcouatV»  beschrieben, 
das  in  den  Abbildungen  deutlich  als  ein  Lederriemen  erscheint,  an  dessen 
unterem  Bande  weisse  Schneckengehäuse  aufgereiht  sind.  Wenn  das  also 
als  goldenes  bezeichnet  wird,  so  ist  vielleicht  anzunehmen,  dass  diese 
Schneckengehäuse  in  Gold  imitirt  waren.  Es  war  das  ein  rasselnder 
Schmuck,  denn  ctiechtli  ist  ein  rasselnder  Gegenstand,  acu£chtli^  die 
dickschaligen,  harten  festen  Meerschneckengehäuse.  Der  Uebersetzer  ver- 
wechselt hier  acuechtli  „die  Wasserklapper"  (d.  h.  die  Schneckengehäuse) 
mit  coacuechüi  der  „Schlangenklapper"  (d.  h.  den  Schwanzklappern  der 
Klapperschlange).  Denn  er  übersetzt  hier:  —  „usaban  traer  collares  de 
oro  hechos  ä  manera  de  eslabones  de  vfboras.'^ 

35*.  xochiü^  yeü  yneixcauil  tlatoani  —  „Blumen  und  Tabak  (Tabak- 
rohr, Zigarre)  in  der  Hand  zu  führen,  das  war  das  besondere  Vorrecht 
des  Königs'^  —  Mit  beiden  ist  in  der  That  der  Motecuhcomatzin  des  Codex 
Yaticanus  A  (Abb.  47,  S.  537)  abgebildet. 

36*.  tezcatlj  ynic  motta  tlatoani  ynic  mochichiua,  —  „In  dem  Spiegel 
beschaut  sich  der  König,  wenn  er  sich  anzieht".  —  Der  Uebersetzer  fügt 
noch  hinzu,  dass  er  nach  dem  Gebrauch  den  Spiegel  einem  Pagen  zur 
Aufbewahrung  gegeben  habe. 
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baltung  dieser  Stöcke  nicht  sehr  förderlich  waren.  Immerhin  haben  sich 
einige  wenige  bis  auf  unsere  Zeiten  gerettet,  —  zwei  in  österreichischen 
Landen,  in  der  Sammlung  des  Schlosses  Ambras,  das  ist  der  Schmuck, 
von  dem  ich  in  dem  vorigen  Artikel  gehandelt  habe,  und  ein  prachtvoller 
Schild;  zwei  weitere  Schilde  in  Stuttgart  und  ein  vierter  in  Mexico.  Da» 
ist  alles,  was  bisher  bekannt  geworden  ist.  Denn  der  Federmantel  des 
Berliner  Museums  gehört  nicht  hierher,  der  bildete  verrauthlich  den  Aua- 
putz  eines  Idols.  Und  der  ebenfalls  der  Ambraser  Sammlung  entstammende 
grosse  Federfächer  des  Wiener  Museums  scheint  schon  einer  späteren  Zeit 
anzugehören.  Da  diese  Gegenstände  aber  auch  schon  in  alter  mexi- 
kanischer Zeit  grosse  Kostbarkeiten  waren,  das  Material  dazu,  die  in 
prächtigen  Farben  schimmernden  Federn  der  Papageien,  Quetzalvögel 
und  anderen  Schmuckvögel,  nicht  im  Lande  selbst  gefunden  wurde,  sondern 
anauacayotl  war,  d.  h.  aus  den  grossen  Distrikten  an  den  Küsten  der  beiden 
Meere  heraufgebracht  werden  musste,  so  spielten  diese  Abzeichen  und 
Devisen,  die  in  Federarbeit  ausgeführten  Küstungen  und  Schilde  anch 
eine  grosse  Rolle  unter  den  Tributgegenständen,  und  wir  sehen  deshalb 
eine  ganze  Anzahl  von  ihnen,  zum  Theil  in  oftmaliger  Wiederholung  auf 
den  Blättern  des  Libro  de  Tributes  und  der  Tributliste  des  Codex  MendoM 
abgebildet.  Auch  den  Bildern,  die  die  Kämpfe  der  Conquista  illustriren, 
ist  Manches  zu  entnehmen.  Insbesondere  dem  grossen,  schön  gezeichneten 
Lienzo  de  Tlaxeala.  Aber  selbst  der  Atlas  zu  Duran  kann  manchmal 
herangezogen  werden.  Und  natürlich  verschiedene  der  historischen  Bilder- 
schriften. Endlich  hat  auch  das  Sahagun -Manuskript  wieder  an  zwei 
verschiedenen  Stellen  detaillirte  Angaben.  Und  an  der  einen  ist  der  Text 
von  einer  Anzahl  farbiger  Bilder  begleitet,  die  uns  eine  Reihe  dieser  Ab- 
zeichen mit  ihren  Namen  vorführen.  Ich  will  zunächst  das  letztere  Kapitel 
wiedergeben  und  übersetzen.  Denn  in  dem  spanischen  Texte  ist  davon 
nichts  enthalten.  Es  steht  fol.  68,  69  des  Manuskripts  der  Academia  de 
la  Historia  und  ist  folgendermaasseu  überschrieben:  — 

In  ic  8.  parrapho  ypan  mitoa  yn  iüaviz  yn  itlatqui  y(^fi)  tlatoque 
yn  capitanes.  —  „In  diesem  achten  Paragraphen  werden  die  Ab- 
zeichen und  die  Tracht  der  Könige  und  der  Hauptleute  genannt":  — 

Es  zerfallt  in  zwei  Abschnitte:  —  der  erste  ist  überschrieben:  — 

/4/.    Tlatoqu£  un  iüatqui  yn  itlaviz  —  ^Tracht  und  Abzeichen  der  Könijr^*. 
Hier  werden  folgende  Stücke  genannt:   — 

1.    ychcavipillL  —  ,,Da8  wattirte  Hemd". 

ynic  tlackiuhtli^  ichcatlauitectli,  tihnatica  tlaquimüolli  ypan  tla^ti  Üaten" 
cuetlaayotäli ,  no  memecayo  cuetUuctka  —  „wird  in  folgender  Weise  her- 
gestellt: —  Zerzupfte  ungesponnene  Baumwolle  wird  zwischen  zwei  Lagen 
Zeug  gebracht  und  darin  festgenäht,    am  Rande  mit  Leder  umsäumt  und 
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noch  mit  Bandriemen  aus  Leder  TerBehen".  —  Mit  diesem  einfachen 
Wattenpanzer  sind  z.  B.  Codex  Mendoza  68,  1  und  9  die  Häuptlinge  ab- 
gebildet, die  als  Späher  des  Kfinigs  in  das  feindliche  Land  gehen. 
(Abb.  55a  b).  Die  Ledereinfassung  und  die  Riemen  zum  Zubinden  sieht 
mau  gut  in  den  Bildern  mexikanischer  Krieger  des  Codex  Telleriano 
Remensis  (Abb.  56). 

2.    maquauüL  —  „Das  Handholz"  (Obsidianschwert. ) 

ynic    tlackäüttU  avaquaottl  tlapatlaclmntli  xel  ttacencavalU   tufoc  Üaca- 

macui'-uitl  rm-ait  tlatectli  yn  itgtU  aTiOfo  tecpatl  ayocuiäatica  tlafaloUi  —  „ist 

in   folgeitiliT  Weise   hergestellt:    —    Aus  Eichenholz,  breit  und  flach  ge- 

'^flinltzt.    ^iir    herausgearbeitet,  an  beiden  Seiten  mit  einer  oifenen  Rinne 


Abb.  5Ö.  Die  Kondachaftei  den 
n  Codex  Hendou  6Ö,  1. 
*        .  ,  &*,  9. 


Abb.  OC.    Meiikaniacher  Krieger. 

Codex  Telleriulo-Bemenab  foL  :I7. 

(=  Kingaborongb  IV,  1.")). 


Versehen;    dort   sind  Obsidian-    oder  Feuerstein stäcke  aufgereiht  und  mit 
Schildkrötenkoth  (einer  Art  Harz)  festgekittet." 

3.  teueuitlatentetl.  —  „Der  goldene  LippenpHock". 
ifftic  tlachiuAäi,  tlapitzaüi  tlacuUoüo  yuhquin  quauhtfy  tr  tlatlalilli 
Uocuitlatl  —  „wird  in  folgender  Weise  hergestellt:  —  Es  wird  aus  Gold 
i;eg088en  und  verziert,  wie  ein  Adler[kopfJ  gestaltet'-.  —  Ein  goldener 
Adlerkopf,  einem  Lippeupflock  aus  Stein  aufgesetzt,  findet  sich  z.  B.  iu 
■1er  Becker' sehen  Sammlung  mexikanischer  Alterthümer,  die  jetzt  einen  Tbeil 
der  Sammlungen  des  K.  K.  Naturhistorischeu  Hofmusenms  in  Wien  bildet. 

4.   mayanacocktU.  —  „Der  Käferflügelohrpflock". 
ynic  ttachwhtU,  tlatzaeuUi  yca  yn  mayatl  xoxocti   —    „ist  ti^  folgender 
Weise  hergestellt:  —  Er  ist  mit  einem  Mosaik  von  grflnen  Käfer[flflgeln] 
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Abb.  öS.    Tdliente  tlaeodu^ro»!. 
Codex  Hendoza  CS,  31. 


Abb.  6(1.    nliente  UtoeimtmaA 
Codex  Mendon  68^  %\ 
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bedeckt".  —  Offenbar  sind  die  metalIi»ob  grünschimmernden  Flfigeldecken 
der  Kfifer  gemeint,  die  auch  von  den  südamerikanischen  IndianerBt&mmen 
so  vielfach  zam  ^hmuck  verwendet  werden. 

5.    j.-iuhnacochäi.  —  „Der  Tiirkisohr pflock". 
t/nie  ÜachiuhtU  xiuhtü-a  tlatzacutli  ca(m)motqttitica  -    „ist  in  folgender 
Weise   hergestellt:    —    Er  ist   ganz  und  gar  mit  einem  Mosaik  von  Tür- 
kisen bedeckt". 

'i.   ruztir  ti'oriiiiln  i,Myana<o<:hÜi.    —    ,)Der  goldene  Palmbiatt-  (oder  Palm- 
kronen-) Ohrpflock"  (Abb.  64). 
ijuh-  t/iir/ihthiH  äatzotsontli  teofuitlaU[n]cuepqui  foifatic  —  „er  ist  aus  ge- 


Abb.  lil,  eü,  iä.    Enler,  iweiter,  dritter  ttätoani  pilii.    Ssbagna  Ms.    Acftd.  de  1*  Uistorw. 

hämmertem  Golde  gemacht,  mit  umgeschlagenem  Rande,    nach  Art   einer 
Palmbaumkrone". 


teoi-uitla  -rozi-apeÜatl. 


,,Die  aus  goldenem  Mattengeflecht  bestehende 
Halskette". 


yntV'  tlaehiuJiiU  tlupitzalli  teontUtatl  tlatzatzazteeäi  pantitlan  peäacoÜ 
tenco^i  —  ,,wird  aus  gegossenem  Gkdde  gefertigt,  das  in  Stücke  eer- 
schnitten  ond  ig  Reihen  nach  Art  einer  Matte  anfgenftht  wird.  Am  Rande 
mit  einem  Behang  von  (goldenen)  Sohellen".  —  Mit  diesem  Haiaaohmuck 
ist  der  erste    tlatoani  pUli  des  Sahagun  -  Manuskripts  (Abb.  61|  abgebildet. 
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8.    teucmüacuzeatl  temoltic.  —  „Das  goldene  Käferhalsbaad"  (Abb.  6S). 

tlapitzaüi   in    teocuitlatl   ÜacuHoüo  yuhquin  temoU  ypan    ttaquixtiäi.  — 

„Aus  gegoseenem  Golde  formt  mau  (eig.  ,,malt  man^)  Figuren  wie  Käfer. 

ahmt   (in  gegosaenem  Golde)    Eäferfiguren  nach".    —  Die  Abbildung,  di*- 

das  Sahagun- Manuskript  gibt  (Abb.  65),  Iftsst  nur  Goldperlen,   und  DichU 


t3 


Abb.  64.    (eoeuiUagoifanacochÜi. 
Sahagnn  Us. 
t  de  k  Hiituria. 


Abb;  tiü,    ifocttälaeoieatl  U 
SabagnD  Ms.   Actdemia  de  k'IQttDiie. 


Abb.  <>(>.    UmiAiii. 
a  ScAnhaeae  mexlcanns  bicornis 
/>         ,  ,         unicornis. 

Henundei.    Rernni  Medicarnm  Novae  Hispaniae.    Romae  Cl(>31),  ptg.  i 


von  einer  Käferfigur  erkenneu.  Mit  dem  Namen  temolin,  temoli  oder  temoB' 
wurden  Terschiedeiie  Arten  Scarabaeus-artige  K&fer  bezeichnet.  Hemuidei 
(Herum  Medicarum  Novae  Hispaniae.  edit.  Romae  1651,  p.  83'2)  bildet  iwei 
Käfer  dieees  Namens,  einen  einhörnigen  und  einen  zweihömigeu  »b 
(Abb.  tit)a,b),  in  denen  man  unschwer  die  bekanuten  Fomien  der  tropischen 
Dynastidae  oder  Hiesenkäfer  erkenneu  wird. 
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9.    teocuitlachayauac  cozcatL  —  »Dctö  ausgestreute  (mit  Gehängen) 

versehene  Geschmeide". 

ynie  tlachiuhtli  tlacotl  yn  teoeuitlatl  rhalrkiuitl  tlauelolli  nepantla  pilcac 
chakknAtlacanauaüi  teocuiüaüatencoyollo  —  ^ist  aus  Goldperlen  untermischt 
mit  Perlen  ans  grünem  Stein  gefertigt,  und  in  der  Mitte  hängt  [eine  ge- 
schliffene Platte  aus  grünem  Edelstein],  die  am  Rande  in  Gold  gefasst 
und  mit  einem  Behang  von  Schellen  versehen  ist**.  —  Mit  diesem  Hals- 
schmuck ist  der  zweite  Üatoani  filli  des  Sahagun- Manuskripts  (Abb.  62 
oben  S.  549)  abgebildet,  und  wir  haben  ihn  oben  S.  542  Nr.  25*  schon 
unter  dem  Tanzschmuck  des  Königs  beschrieben  gefunden.  Es  ist  auch 
der  Schmuck  den  wir  bei  der  Mumie  König  AuitzotVs  (S.  538  Abb.  48) 
und  auf  der  Brast  des  mexikanischen  Grossen  des  Sahagun -Manuskripts 
(Abb.  15  S.  518)  abgebildet  sahen. 

10.  ckalchiuhcozcatl  ololiuhqui.  —  „Das  Halsbaad  aus  gi'ünen  Edelsteinperlen". 

yrUc  ÜaÜaliUi  vel  ololtic  yn  chalckmtl  vel  iomatic  (am  7notquitica  —  „es 
ist  aus  lauter  runden  dicken,  grünen  Edelstein-  (Jadelt) perlen  gebildet"".  — 
Mit  diesem  Halsschmuck  ist  der  dritte  tlatoani  pillt  des  Sahagun-Manuskripts 
(Abb.  63  S.  549)  abgebildet. 

11.  chimaUi  qtietzalancaU'oUuhqui,  —  »Dor  Schild  mit  dem  in  Quetzalfedern 

ausgeführten  eckigen  Wickel"  (Stufenmäandor). 

ynie  Üachivaüi  otlatl  yn  tlatzayantli  ychicpatica  tlavipantli  teoruitlatica 
tiavapamlotüli,  yoan  iUicoymtica  tiatzacutli  quetzaltiai  tlatlacuUolli  —  ^ ist  in 
folgender  Weise  hergestellt:  —  Bambusrohre  werden  gespalten,  mit  Agave- 
Paserzwirn  aneinandergereiht,  durch  einen  Goldrand  verstärkt  und  mit 
einem  Mosaik  von  kostbaren  Federn  bedeckt,  indem  das  eigentliclie  Muster 
darauf  in  Quetzalfedem  angebracht  ist".  — 

Diese  Beschreibung  entspricht  genau  dem,  was  wir  noch  heute  an 
den  vorhandenen  Schilden  erkennen  können.  Den  prächtigen  Schild  der 
Wiener  Sammlung  beschreibt  Franz  Heger')  in  folgender  Weise:  — 
„306  dünne  flache  Holzstäbchen  sind  nebeneinandergelegt,  und  werden 
durch  sehr  dünne  gedrehte  Bindfaden,  welche  senkrecht  gegen  die  Stäbchen 
verlaufen,  zu  einem  festen  dichten  Ganzen  verbunden.  Die  Fäden  stehen 
von  einander  etwas  mehr  als  2  mm  ab.  Kleine  Defekte  am  oberen  Rande 
der  vorderen  mit  Federmosaik  besetzten  Fläche  lassen  erkennen,  dass 
hinter  der  erwähnten  Stäbchenwand  (also  gegen  die  vordere  Fläche  zu) 
sich  noch  eine  zweite  ganz  ähnliche  Wand  befindet,  bei  welcher  jedoch 
die  Längsrichtung  der  Stäbchen  senkrecht  zu  jener  der  ersten  steht.  Die 
Konstruktion  dieser  vorderen  Stäbchenwand  ist  ähnlich  jener  der  rück- 
wärtigen,   nur  stehen    hier  die  verbindenden  Fäden  nicht    ganz  senkrecht 


1)  „Altmexikanische  Reliquien  ans  dem  Schlosse  Ambras  in  Tirol".    Annalen 
des  K.  K.  Naturhistorischen  Hofmuseums  Band  VII,  Heft  4.    Wien  1«92.    S.  390, 391 . 
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gegen  die  Stäbehen,  sondern  laufen  etwas  schräg  gegen  dieselben.  Am 
Rande  werden  beide  aneinandergestellte  Stäbchenwände  durch  einen  aaf 
jeder  Seite  etwa  20  mm  breiten  steifen  Pergamentstreifen,  welcher  über 
diesen  Rand  gebogen  ist,  und  aus  mehreren  Stucken  besteht,  zusammen- 
gehalten. Dieser  Pergamentstreifen  ist  an  der  Grundlage  mittelst  rii^- 
umlaufender  Schnüre  aus  Thiersehnen  befestigt".  —  Eine  besondere  Ver- 
steifung erfolgt  dann  noch  durch  vier  an  der  Rückseite  angebrachte  Rohr- 
stäbe. Längs  jedem  dieser  Stäbe  läuft  eine  starke  gedrehte  Schnur, 
die  an  sieben  Stellen  an  den  Stab  gebunden  und  zugleich  an  der  unten- 
liegenden Stäbchenwand  befestigt  ist.  Das  Federmosaik  ist  einer  papier- 
ähnlichen Masse  aufgeklebt,  und  dieses  Papier  wieder  auf  der  vorderen 
Stäbchenwand  aufgeklebt. 

Das  Muster  dieses  Schildes  wird  überaus  häufig  angetroffen.  Der 
Grund  ist  in  der  Regel  mit  gelber  Farbe  angegeben.  Das  Muster,  der 
eckige  Wickel  oder  Stufenmäander  in  grüner  Farbe,  den  Quetzalfedem  ent- 
sprechend, aus  denen  er  gefertigt  sein  soll.  Der  in  Abb.  61  S.  549  wieder- 
gegebene erste  fürstliche  Krieger  des  Sahagun- Manuskripts  trägt  diesen 
Schild  zu  der  quetzalpatzaetli-Deiyf'i^Q.  Der  ti^oeyauacatl  des  Codex  Mendoza 
(Abb.  ()0  S.  54:8)  trägt  ihn  zusammen  mit  der  Stemhimmelfahne.  Und  in 
der  Tributliste  wird  dieser  Schild,  abwechselnd  mit  einem  zweiten  ebenso 
häufigen  Schildmuster,  neben  der  quetzalpatzactli'^  der  quojcoloü^  n.  a. 
Divisen  angegeben.  Vgl.  unten  Abb.  88a,  89a,  128,  SOb,  100,  109a,  1«1, 
163a.  Auch  das  eine  der  beiden  Stuttgarter  Originale  ist  ein  echter 
qaetzalxicalcoUuhqui  ehimalh',  während  bei  dem  anderen  das  Muster  etwas 
variirt  und  nicht  in  grünen,  sondern  in  blassrothen  Federn  ausgeführt  ist*). 

12.    quetzalcuexyo  MmaUL  —  yj^^^  in  Quetzalfedermosaik  ausgeführte 

huaxtekische  Schild". 

ynit-  Üatzatmalli  toztli  quetzaltica  tlaruilolli  tentlupilollo.  —  „Ist  mit 
einem  Mosaik  von  gelben  Papageienfedern  bedeckt,  das  Muster  darauf  in 
Quetzalfedern  ausgeführt,  der  Rand  mit  einem  Behang  von  Federn". 

Das  ist  die  zweithänfigste  Art  von  Schilden,  dessen  Muster  in  der  Be- 
schreibung nicht  näher  angegeben,  aber  durch  die  Benennung  cuexyo  „huax- 
tekisch"  näher  gekennzeichnet  ist.  Es  ist  nämlich  der  mit  einem  gelben 
Querband  versehene  Schild,  der  auf  der  unteren  und  oberen  Kreiskappe, 
die  beide  in  der  Regel  in  grüner,  aber  auch  in  rother  Farbe  (in  Quetzal- 
oder in  niecal^  d.  h.  Ararafedern)  ausgeführt  sind,  mit  goldenen  oder 
silbernen  Halbmonden  —  das  ist  eben  der  huaxtekische  Schmuck,  der 
Imaxtekische  Nasenhalbmond,  yacametztU  —  verziert  ist.  Und  zwar  sieht 
man  auf   der   oberen  Kreiskappe    einen  solchen  Halbmond    und   darunter 


1)  Abbildungen  dieser  beiden  Schilde  hat  Frau  Zelia  Nnttaii  ihrem  Anfsatie 
„On  Ancient  Mexican  Shields"  (Internationales  Archiv  Air  Ethnographie.  Band  V. 
Leiden  18«»2.    Tafel  11)  beigegeben. 


.). 
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zwei  Qnerbftnder,    in    der  Kegel  in  blauen  und  rothen   Federn;   auf  der 
unteren  Kreiskappe  aber  drei  Halbmonde  ohne  Querbänder. 

Der  zweite  tiatoampüli  des  Sahagnn-Manufikripts  (Abb.  62  S.  541))  trägt 
diesen  Schild  merkwürdiger  Weise  zusammen  mit  dem  quetzalpapalotly  der 
Sehmetterlingsdevise.  Im  Codex  Mendoza  trägt  ihn  der  ^yaliente  uitznauatl*^ 
(Abb.  59  S.  548)  zusammen  mit  der  Qnetzalfedorfahne.  In  der  Tribut- 
liste ist  es,  wie  gesagt,  der  Schild,  den  man  am  zweithäutigsten  sieht,  bei 
der  quetzalpatzactli-y  cuecalpatzactli-  u.  a.  Devisen  und  vor  allem  auch  in 
der  Regel  bei  dem  iiie.rteraü^  dem  huaxtekischen  Federkostüm,  angegeben 
(vgl.  unten  Abb.  88b,  Si^b,  133,  78,  80a,  85,  127,  141,  142,  165,  179). 
Das  ist  auch  das  Muster,  das  der  sogenannte  Schild  Motecuh^oma's  des 
mexikanischen  Nationalmuseums  aufweist^).  Und  zwar  ist  hier  der  Fond, 
wie  bei  den  bei  den  /t<«ra/pafeartZf- Devisen  angegebenen  itiAiyo -Schilden, 
in  bla^srothen  Federn  ausgeführt.  Die  goldenen  Halbmonde  sind  bei 
«liesem  Schilde  aber  abgetrennt,  vermuthlich  auf  irgend  einem  AVege,  den 
das  Stuck  zurückgelegt  hat,  gestohlen  worden. 

13.    tüzmiquizyo  chimalli.  —  „Der  in  gelben  (Papageien-)  Federn  aus- 
geführte, mit  dem  Toten (schädel) -Muster  versehene  Schild". 

ynic  tlatzacuüi  ro>m  motquüua  toztli  anuhtotoycitu^a  tlacuüolli  nepa 
tzontecomaü  yuhqui  miquiztii  —  „mit  einem  Mosaik  aus  lauter  gelben 
Papageienfedern  bedeckt,  und  mit  einem  Muster  in  blauen  Kotingafedern. 
Dort  befindet  «ich  ein  Schädel,  wie  (ein  Abbild)  des  Todes".  —  Diesen 
Schild  führt  der  dritte  fürstliche  Krieger  des  Sahagun-Manuskripts  (Abb.  GS 
S.  549),  zusammen  mit  der  Devise  teomitlapamitly  zwei  aus  Groldblech  ge- 
fertigten Fahnen.  Er  kommt  aber  auch  auf  dem  Lienzo  de  Tlaxcala  vor, 
wird  dort  von  einem  tlaxkaltekischen  Träger  zusammen  mit  den  Fahnen 
mit  dem  Kreuz  (Fahnen  des  Todesgottes  oder  Xip^e)  getragen. 

14.    teoeuitlcuapcx'himctUi.  —  »Der  Schild  mit  der  öoldscheibe". 

ynv'  tlatzaquaüi  tia(oiuitl  nepantla  mani  teo^mitlayaoaUü'  teocuida  pe- 
}^\foryo  yn  iien  tiapilollo  —  „er  ist  mit  einem  Belag  von  kostbaren  Federn 
versehen,  und  in  der  Mitte  befindet  sich  eine  Goldscheibe,  eine  glänzende 
Ooldscheibe,  der  Rand  hat  einen  Behang  (aus  Federn)".  —  Dieser  Schild 
wird  von  dem  ersten  der  niederen  Häuptlinge  des  Sahagun-Manuskripts 
(unten  Abb.  113,  S.  576),  zusammen  mit  der  qiuuoloti'Dexise  getragen.  Im 
Codex  Mendoza  ti'ägt  ihn  der  „valiente  tUieateccatl^  (Abb.  57  S.  548)  eben- 
falls zusammen  mit  der  qu(iaolotl''De\iHe.  Unter  den  Rüstungen  der  Tribut- 
liste fehlt  er,  und  ebensowenig  ist  er  auf  dem  Lienzo  de  Tlaxcala  zu 
finden.  Dagegen  sehen  wir  ihn  im  Codex.  Telleriano  Remensis  (Blatt  43 
=  Kingsborough  IV,  27),    aber   wie    es    scheint,    nicht    von    einem    mexi- 


1)  Vgl.  die  Abbildung  auf  Tafel  II,  Band  V,  des  Internationalen  Archivs  für 
Ethnographie.    Leiden  1892. 
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kanischen  Krieger,  sondem  von  dem  Krieger  der  ätadt  Iztar  Tlolociin. 
einer  Stadt  der  pazißscfaen  Küste  (Mistecs  baja)  getragen  (Abb.  Ül^ 
Desgleichen  werden  wir  ibii  unten  wiederholt  bei  den  Röatnugen  an- 
gegeben finden,  die  das  besondere  Eigenthum  ilee  mexikaniecben  Kön^ 
waren,  die  aber,  wie  wir  sehen  werden,  wahrscheinlich  alle  der  gleichen 
Uegend,  der  TfAuanfepoKäste  angehören.  Von  den  Göttern  trägt  diete» 
Schild  Teteoiiman,  die  Göttermutter,  die  alte  huaxtekische  Erdgöttin. 


Abb.  fll.     Krieger  von  Ixtae  TlaUtean 

(trigt  den  teocuiaaaapoehimaai) 

Codex  Telleriano-BemeDBiB  4"' 

(^  Kingsborongh  IV,  'i?). 


Abb.  m.    quauhlttepos^  chimaüi.    Der  SAüd 

mit  dem  Adlerfou. 

„      <i9.    orelaiettpottyo  rhimaUi. 

mit  dem  Japnarfuss. 

„      70.    tfocuitlatetei/o  rhimaUi. 

mit  den  Sllberknfipren. 
„     71.  poiitequi  chiainlli.     Der  iwdI«Aip 
Scliild. 
Sahagun  Hb.    Acidcmia  de  1*  Uistorii. 


Dfr  SchilJ 


Schild 


15.  quaukutepoyo  ehimalli.  —  ^Der  Schild  mit  dem  .Vdler-Untersebenl;'-!" 
C.Vbb.  88). 
ynic  tlatzacutli  quacivitl  yn  itetepo  Mochiuktiiac  auh  yn  izie  cuzli' 
teocuitUttl  tentlapilollo.  —  ^Das  Federmosaik  besteht  uns  einem  iü  AJIcr- 
federn  ausgeführten  (Adler-) Uiitorschenkel,  und  die  Nägel  (des  Adlers, 
sind  aus  Gold  gefertigt.  Am  Rande  ist  er  mit  einem  Behang  von  fei^n 
versehen".  —  Dieser  Schild  kommt  in  der  Tributliste  ausschliesslicb  niii 
der  papaloU-,  der  Schmetterlings-Devise  vor  (vgl.  unten  Abb.  108.  S.  b'ii'; 
und  gehört  ohne  Zweifel  auch  zu  ihr.    Denn  dieser  quauktttepoyyo  rhüntilli. 
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der  ächild  mit  dem  Adlerfuea,  igt  im  Wasentlichen  ideot  mit  dem  quatih- 
pachitiAqui  oder  quappachiuhqui  chimalli,  dem  Schild  mit  dem  Adlerfusij- 
eindruck  der  Göttinoen  Chantüro,  duacouaü,  Couat/icue,  Tzapotlan  tenatt, 
der  Göttinoen  der  auf  „cÄMiamp»»''  hausenden  Uniwoliner  de»  Sees  von 
Xochimilco,  auf  dem  allerdings  in  den  Bildern  des  Sahagun-Maiiuskripts 
und  der  Bilderschrift  der  Florentiner  Biblioteca  Xazionale  nur  ein  Behang 
von  Adlerfedern  zu  sehen  ist  (Abb.  72).  Der  Schmetterling  selbst  ist 
zweifelsohne  das  Abbild,  wenn  nicht  aller  dieser,  so  doch  der  vonielimsten 


Abb.  'r2.     Ciuacoaall  i.  Ilainaleeulli,  QOttin  des  17.  Jafaresrestas  (THill). 
BUderbandschrift  dei  Florentiner  Biblioteca  Naiionile  f.  S.^. 


von  ihnen,  der  Chantko,  der  Göttin  von  Xoi-himiho.  Die  genaunteii 
Rüstungen  sind  auch  ala  Tribut  dieser  Gegend  und  der  hcimchbnrten  Land- 
schaften von  Qaauhiauar  und  Arolkuaca?i  anfgefilhrt.  Nur  an  einer  Stelle, 
Blatt  i,  der  Tribntliste  (nicht  im  Codex  Mendoza!)  ist  ein  tjnnuhtetepoyyo 
ehiiaalli  mit  einer  anders  gearteten,  aus  rothen,  mit  schwarz  und  weissen 
Spitzen  versehenen  Federn  bestehenden  Devise  angegeben,  die  ich  unten 
Abb.  179a,  S.  615,  wiedergegeben  habe,  [hr  entspricht  ohne  Zweifel  die 
auch  aus  rothen  Federn  bestehende  Devise,  die  der  gleichfalls  <len  quauh- 
tetepoyyo  chimalli  führende  „alfaqa^  (Priesterkrieger)  des  Codex  ^tendoza 
(Abb.  73  a)  trägt 
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Kl.  oielotetepoyyo  ikimaüi.  —  nüer  Schild  mit  dem  Jaguariinterschenkel", 
Er  ist  ioi  Texte  des  Sahagnn  -  Manuskripts  nicht  genannt  noch  be- 
schrieben, aber  unter  den  Abbildungen  der  fürstlichen  Devisen  gegeben 
(Abb.  69).  Er  galt  wobl  als  Parallelst&ck  zu  dem  vorigen.  Denn  Adler 
und  Jaguar  gehören  zusammen,  es  sind  die  beiden  starken  Thiere,  die 
Krieger.  Wir  sehen  mit  ihm  in  dem  Lienzo  de  Tlaxcala  (Blatt  43)  einen 
der  indianischen  Krieger  abgebildet,  die  als  Hilfstruppen  der  Spanter  gegen 
die  Stadt  Mexico  ausziehen  (Abb.  73b). 


.  T:t&.    „nlfaqai"  (trfigt  deo 
qtiauktftepoyyo  rhimalH). 
Codex  HeiidoiB  Ci,  ö. 


Abb.  13b.    TlaxktlteUacher  Kric«er, 

mit  dem  octIoUttpoyyo  eknualli. 

I.ienio  de  Tloicalt  43. 


17.  teocuiüateteyo  chimaUi.  —  „Der  Schild  mit  den  Silberknöpfen" 
(Abb.  70  S.  554). 
t/ntV-  ÜatzucutU  lammoUjuitica  toztU  avh  yn  izlar  teocuitlaÜ  macuütemam 
yn  inepantia  Uoi-uitla  pepeifwi/o  yn  iten  tiapäoüo.  —  „Er  ist  mit  einem  Belag 
aus  lauter  gelben  Papageienfedern  versehen,  und  aus  Silber  sind  in  der 
Mitte  fünf  glänzende  Metallknöpfe  (im  Quincunx  stehend)  angebracht.  Der 
Rand  ist  mit  einem  l'^edorbehang  verBehen". 

18.   puzlerqui  rkimalli.  —  „Der  zweifarbige  Schild"  (Abb.  71). 

iftiic  flatzaqualH  rentlacol  toztli  centtarol  quetzalli  te(_z)fioahqui  —  ,er  i»l 

mit  einem  zur  Hälfte  aus  gelben  Papageien-,  zur  Hillfte  aus  Quetzalfedem 

bestehenden    Belage    und    mit    einem    breit    umgeschlagenen    Rande  ver* 

ßeben".    —    Die  Abbildung  entspricht  der  letzteren  Angabe  nicht.    Denn 
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die  Abbildung  gibt  diesen  Schild  mit  dem  gleichen  Federbehaug  am 
unteren  Bande  des  Schildes  wie  die  vorhergehenden.  Offenbar  steht 
aber  i€zccuhqui  ^mit  einem  breit  umgeschlagenen  Rand^  im  Gegensatz  zu 
UnÜapiloOo  „am  Bande  mit  einem  Behang  versehen^.  Das  letztere  ist  die 
übliche  Art  des  Federschmuckes  der  mexikanischen  Schilde.  Das  tez^ 
^auhqui  dagegen  bezeichnet  augenscheinlich  einen  gleichmässig  in  der 
ganzen  Peripherie  angebrachten  Federbesatz,  wie  man  ihn  z.  B.  an  dem 
Schilde  sieht,  den  der  schwarze  Gott  der  Dresdener  Maya- Handschrift 
(Tgl.  oben  S.  343,  Abb.  41)  in  der  rechten  Hand  hält. 

19.   xiuheuatl  —  ^Das  Hemd  (eig.  „die  Haut,  das  Fell")  aus  blauen 

Kotingafedorn". 

i/nü  tkufhiuhtli  tilmatl  itevh  tlaUvtli  tlavipatitU  ifn  divhtototl  tentlapüoUo  — 
„wird  in  der  Weise  angefertigt,  dass  aui  einem  Mantel  (einem  Stücke  Zeug> 
blaue  Kotingafedern  in  Beihen  geordnet  werden.  Es  ist  mit  einem  Behänge 
(aus  Federn)  versehen".  —  Der  erste  tlaUxmi  pi/ft' des  Sahagun-Manuskripts 
(Abb.  61  S.  549)  ist  mit  diesem  Federhemde  dargestellt. 

20.   püimeaatL  —  ^Das  Hemd  aus  Prinzen  federn". 

ynie  tlavhiuhtU  {'an  mochi  pilivitl  yn  üerh  tlatectli  titmatii  tentlapiloUo.  — 
„Lauter  Prinzenfedern  sind  auf  dem  Stücke  Zeug  angebracht;  es  ist  mit 
einem  Federbehang  versehen".  —  Der  zweite  tlatoani  jnlli  des  Sahagun- 
Manuskripts  (Abb.  62  S.  549)  trägt  dieses  Hemd,  und  der  Zeichner  hat 
63  hier  mit  grüner  Farbe  angegeben. 

21.    iozeuatl.  —  „Das  Hemd  aus  gelben  Papageienfedern'*. 

1/nic  Üachivalli  (uin  mochi  toztU  yn  itevh  tlatectli  tilviatli  tentlapiloUo.  — 
„Lauter  gelbe  Papageienfedern  sind  auf  den  Stoff  gelegt,  und  es  ist  mit 
einem  Federbehang  versehen. **  —  Der  dritte  tlatoani  pilli  des  Sahagun- 
Manuskripts  (Abb.  63  S.  549),  der  auch  oinen  Schild  von  gelber  Farbe 
und  die  aus  Goldblech  bestehenden  Fahnen  trägt,  ist  mit  diesem  Feder- 
wams  bekleidet. 

22.    aztaeuatL  —  „Das  Hemd  aus  weissen  Reiherfedern". 

yn  iterh  tlatectli  tUmatli  c<^n  motquitica  aztayvitl  tentlapiloUo,  —  „In  den 
Stoff  sind  lauter  weisse  Beiherfedern  eingefügt,  und  es  ist  mit  einem 
Federbehang  versehen".  -  Der  zweite  tlacavJt  des  Sahagnn- Manuskripts 
(Abb.  114  unten  8.  576)  trägt  dies  Hemd  zusammen  mit  der  aztapatzactliy 
der  weissen  Beiherfeder-Devise. 

23.    tozcoyoti  —  ^D^v  gelbe  Coyote**. 

Jlfnic  tlachiuhtli  coloüi  tlatl-alilli  yniuhqui  ytzontecon  coyutl  yc  tlatzacualli 
toztU  yquetzaltemal  —  „wird  in  folgender  Weise  angefertigt:  —  es  wird 
ein  Gestell    in  Gestalt    eines  Coyotekopfes  gemacht   und    dies  mit  gelben 
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Papageien  federn  belegt.  Dazu  gehört  ein  Quetzalfederbusoh".  —  Der  dritte 
Üacauh  des  Saliagiin-Manuskripts  (Abb.  115  nnten  8.  576)  trSgt  dies  Kostam. 
Und  wir  finden  diesen  sowie  den  blauen  Coyote  deutlich  und  echön  auch 
in  dem  Lienzo  de  Tlaxcala  (Abb.  74,  75)  und  in  dem  dritten  Theile  des  Codei 


Abb.  74.    Ücr  ^clbe  Cajote.    Lienio  de  Tlucala  -tj  und  .'xl. 


Mentloza  (Abb.  76)  gezeichnet.  Uut  erkennbar  ist  er  auch  in  dem  Libro 
de  Tribntos  der  Bibliothek  des  mexikanischen  Xationalmuseums  (Abb.  78 
8.  560),  während  in  der  Tributliste  des  Codex  Uendoza  der  Kopf  mehr 
schematisch  and,  Hiieser  durch  den  Hangel  der  Flecken,  von  dem  Jaguar- 
kopf   gar  nicht  zu    unterscheiden  ist.     Der  mit    dem    lozcoyotl   bekleidete 
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tiarauh  ilea  Safaagun -Manuskripts  trftgt  dazu  einen  tsocuitlaxapo  chimaUi, 
einen  Schild,  auf  dem  in  der  Mitte  eine  g^lftnzende  OoldBcheibe,  oder 
Ttfllmehr  ein  Ring  aus  diesem  Metall,  angebracht  ist.  In  dem  Libro  de 
Tributes  und  im  Codex  Mendoza  aber  aueschliesslich  den  quetxalcuejyo  cht- 
iiutlH  (Nr.  12,  oben  S.  552).     Denn  au  den  beiden  Stellen,  wo  in  dem  Code\ 


Abb.  77».    xiahcoi/otl. 
Der  bUne  Coyote. 


Sahagan  Hb. 


,  TTb.    iztac  eoyoil.  Abb.  T7e.     ehamoleoj/ott. 

er  weisse  Cojote.  Der  violette  Cojote. 

Academia  de  U  Historitu 


Hendoza  neben  dem  coyotl  anscheinend  der  andere,  der  erste,  der  quetzaf- 
MealcoUuhqui  Schild  angegeben  ist,  steht  in  dem  Libro  de  Tribntos,  das 
wir  zweifellos  als  echter  und  zuverlässiger  anzusehen  haben,  uicht  eine 
Coyote-,  sondern  eine  Jaguar -Rüstung.  Auch  der  eine  der  drei  Krieger 
den  Lienzo  de  Tlaxcala,  Abb.  74a,  hat  einen  quettalcuexyo  cktmalli.  Der 
Hacauh  des  Sahagun -Manuskripts  verbindet  mit  diesem  Kostüm  den 
grossen  schweinshanerartig  gekrümmten  weissen  Lippenpflock  tez^acanecuüli. 


560 


Dritter  Abaehnitt:   Arehaologischea  au  M^eo. 

der  Coyote-Krieger   des  LieDio 


Und  den  gleichen  scheint   auch    der 
de  Tlaxcala  (Abb.  75)  zu  tragen. 

24.    Muhcoyotl.  —  B^er  blauo  Coyote". 
ynii-  äarkiuMi  ynw  ÜatzacuÜi  '-ot/otzoniecomatl,  .müaotoyviU  no  yqtutati- 


Abb.  78.    Der  gelbe  Cojote. 
Libro  de  Tribut«»  5. 


Abb.  79.    .valipnte"  (in  JagDurifbiiiE . 
Codei  Heiidoia  <v'i,  l-'i. 


Abb.  KOa.    Libro  de  Tribntos  0.  —  Abb.  «>b.    I.ibro  de  Tribntos  'X 

teiiial  —  „er  wird  hergestellt,  indem  man  einen  Üoyotekopf  mit  einem  Bela^' 
von  blauen  Kotingafedern  versieht,  und  zu  ihm  gehört  ebenfalls  ein  Qaetzel- 
fi'derbusch."    —    Dieses    Kostüm    ist    im    Sahagun-Manuskript    abgebiWfi 
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(Abb.  77a),  und  auch  der  eine  der  drei  Gojotekrieger  des  Lienzo  de  Tlax- 
cala  (Abb.  75)  ist  in  dieser  Farbe  gemalt. 

25,  26.    chamolcoyoü,  iztac  coyoth    —    „D«r  violette  (dunkelrothe)  nnd  der 
weisse   Coyote". 
Sie  werden  im  Sahagun-Manuskripte  abgebildet,  aber  im  Texte  nicht 
beschrieben.  —  Andere  Arten  werden  bei  den  Abzeichen  der  Häuptlinge 
niederen  Ranges  (unten  S.  580,  581)  genannt. 

27.  Hier  sind  wohl  auch  die  JaguarkoBtflme  (pcehü)  anzuechliessen, 
die  allerdings  im  ä ah agun- Manuskript  nicht  genannt  werden,  uns  aber  in  der 
Tributliate  häufig  begegnen,  theils  mit  dem  cuejyo  (Abb,  80a),  theils  mit 
dem  a!icalcolmhqmStib.i\de  (Abb.  80b),   nnd  mit  dem  auch  im  Codex  Hen- 


quetzalquaquauUi. 
Abb.  t^i.    Lienzo  de  Tlaicala  6 


doza  der  eine  der  „valientes"  dargestellt  ist  (Abb.  79),  die  also  nicht  bloss 
etwa,  wie  man  das  aus  ihrem  Fehlen  in  diesem  Kapitel  schlieBsen  könnte, 
für  den  König  reserrirt  gewesen  sein  können. 

28.    quetzalquaquavül.  —  „Die  Quetzalfederhörner"  (Abb.  81). 

ynic  tlatialäli  tiafoyvitka  tlatxacutli  tzontecomatl  vecampa  mani  quetzalli 
~~  „wird  in  folgender  Weise  gefertigt:  ein  mit  kostbaren  Federn  belegter 
Kopf,  zu  beiden  Seiten  befinden  sich  aufgerichtete  (Quetzalfederbüsche)". 
—  Auch  mit  dieser  Devise,  die  den  Träger  wohl  als  Diener,  Terehrer 
oder  Abbild  der  Göttin  Xockvptetzal  erscheinen  liess,  sehen  wir  im  Lienzo 
de  Tlaxcala  Krieger,  nnd  zwar  tlaskaltekische  Bundesgenoesen  der  Spanier, 
abgebildet  (Abb.  82,  83). 
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29.  qiutzaltzitzimitl.  —  „Die  Quetzalfeder-S ehre ckgeat alt"  (Abb.  84). 

ynk  tlatialilU  colotli  yvhqui  miquizüi  tzonUcomatl  ^am  motquitica  qiutiaUi 

yn  itztmteam   yuhquin   iquatatapa  —  „es  wird    ein  Gestell  nach  Art  ein» 

Totetisch&dels    geformt  und  aus  lauter  Quetzalfedern  ihm  eine  Art  wirre» 

Haar  (das  wirre  Haar  des  Todesgottee)  gemacht",  —  Di«ser  Kopf,  der  ao^n- 


Abb.  Si.     iptetxaltzitzimHI. 
Sabagno  Hb. 

Academia  de  la  Historia. 


Abb.  85.    t^tamiü,    Libro  de  Tributes  8. 


Abb.  87.     quetnüquaUamoyavalti. 

Sahagun  Hs. 

Academift  de  la  Historia. 


Abb.  87. 

3-iu  Aati  a  nacastli. 

Sabafran  Ha. 

Academü  de  la  Historia. 


sobeinlich  eine  Schreckgestalt  oder  Schreckgespenst  in  Oestalt  eines  Wesens 
der  Unterwelt  zur  Anschauung  bringen  soll,  ist  auch  in  der  TribnÜiMe 
häufig  aufgeführt,  und  dort  immer  Terbunden  mit  einem  ganzen  Eostäin 
nach  Art  des  Coyote-  und  des  Jaguarkostüms,  auf  dem  aber  quer  aber 
der  Brust  ein  Schnitt,  der  Opferschnitt,  und  daraus  hervortretend  ein 
Herz  oder  Blut  markiert  sind  (Abb.  85).  In  dieser  Weise  erscheint  auch 
der  tlacochcalcatl  des  Codex  Mendoza  (oben  S.  548  Abb.  58). 
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30.  quetzalquatlamoyavalli.  ~  „Der  mit  elDzelDen  Quetzalfedem  besteckte 
Kop^  (Abb.  86). 
>frUc  ÜatzacuÜi  tzonteeomatl  toztli  quettalMxHqui  momoyavatiuk  ~  „ein  mit 
gelben  Papageienfedem  belegter  Kopf,  auf  dem  einzeln  eingesteckt  Qaetzal- 
fedem  zerstrent  Bind".  -  Das  qwtzalmMlqui  ist  eine  Spezialität  des  Kopf- 
scbmncfcs  der  Berg-,  Begen-  mid  PulquegStter  und  wird  bei  dem  Schmucke 
dieser  Gotter   und  der   ihneu   gebrachten  Opfer  in  der  Regel    angegeben. 


quftzalpatzaetli.    Libro  de  Tributes  12  and  '21 


Zu  diesen  Gottheiten  liegt  also  auch  woiil  bei  dieser  Devise  eine  Be- 
ziehung vor,  obwohl  das  die  Abbildung  des  Sahagun- Manuskripts,  die 
gerade  hier  besonders  ungeschickt  zu  sein  scheint,  nicht  hervortreten  Iftsst. 
31.  j^vhananaeaztU.  „Das  blaue  Wasserohr"  (die  blauen  Wasserseiten) 
(Abb.  87). 
ynie  ÜatzacuUi  tzoncalmatlaü  xiuhtototl  teocuiüaatoyaflaüacuüolii  yn 
inaeazüa.  -  „Ein  das  Kopfhaar  bedeckendes  Netz  ist  mit  blauen  Kotinga- 
fedem  belegt  und  aus  Gold,  auf  dem  WasserBtromlinien   angegeben   sind, 
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Abb.  89.     qvrlsalpatzactU.     Lienio  de  Tlmicftla  62  ud  63. 
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ist  die  Ohrgegesd  gefertigt^.  —  Dieser  Schmuck  wird  von  Torquemada  (Mo- 
narqnia  indiana  Buch  14,  cap.  5)  als  das  besondere  Abzeichen  der  Chi- 
ehimekenkaiser  yon  Tetzcoco  beschrieben:  —  „y  si  era  Emperador .  . .  ise 
ponia  por  los  lados  de  este  penacho  (que  era  insignia  real)  dos  ä  manera  de 
plumajes,  en  cada  lade  uno,  y  de  pluma  rica,  que  se  decian  ananacaziU, 
y  otro  alguno  no  podia  usar  de  esta  insignia  sino  solo  el  Emperador^^ 

32.   ifuetzalpatzacüi.  —  „Die  Doppelreihe  von  Quetzalfedem^^ 

ifnic  äackiuhäi  coloüi  ÜaÜalüli  nepapan  iviü  ynic  tlatzactUli  occampa^ 
mianaTniqui  yn  quetzalU  yn  icpac  tlavipanth  ^am  motquitica  quetzaüi.  —  „Ein 
Gestell  wird  gemacht  und  auf  beiden  Seiten  mit  yerschiedenen  Federn 
belegt.  Darauf  werden  einander  gegenüber  Qaetzalfedem,  und  zwar  aus- 
schliesslich Quetzalfedern,  in  Beihen  geordnef  —  Mit  dieser  Devise  ist 
der  erste  Üatoani  pilli  des  Sahagun- Manuskripts  (oben  S.  549  Abb.  61) 
dargestellt,  und  sie  ist  auch  häufig  in  der  Tributliste  abgebildet  (Abb.  88  a,  b), 
in  der  Regel  mit  dem  quetzoLcicalcoUtihqui^  yereinzelt  aber  auch  mit  dem 
quetzdUmexyo  ckimalli.  Auch  im  Lienzo  de  Tlaxcalla  haben  wir  diese 
Devise  in  der  ersten  der  beiden  Abb.  89  wiedergegebenen  Figuren,  und 
wahrscheinlich  auch  in  der  zweiten,  zu  erkennen.  Ich  habe  oben  an- 
geführt, dass  diese  Devise  eigentlich  bei  den  Tzapoteca  Änauaca  des 
pazifischen  Küstenlandes  heimisch  war  und  erst  unter  Auitzoii  von 
den  Eaufleuten  in  der  Tehuantepec-G^e^evLA  erbeutet  und  nach  Mexico  ge- 
bracht wurde,  wo  sie  dann  von  dem  Könige  als  seine  Tracht  angenommen 
wurde*).     Wir   haben   deshalb    diese  Devise  schon    unter   den   von   dem 


1)  Im  zweiten  Kapitel  des  neuntea  Baches  Sahagun's  wird  erzählt,  dass  die 
Kaufleute  bei  einer  Expedition  nach  Anauac  Ayotlan,  d.  h.  dem  pazifischen 
Rfistenlande,  der  T^AiMin^epec- Gegend,  vier  Jahre  lang  in  einer  Pallisaden- 
verschanznng  von  den  Heeren  der  Anaaaca  Tzapoteca^  der  „Rüstenländer,  der 
Zapoteken^  eingeschlossen  gewesen  seien,  schliesslich  aber  die  Feinde  geschlagen, 
ihre  Häuptlinge  gefangen  genommen  und  den  Schmuck,  den  diese  trugen,  erbeatet 
hätten.  Die  Häuptlinge  der  Tzapoteca  Änauaca  werden  zunächst  beschrieben:  in 
onactiuitzB  quetzcäpaizacüi,  xiuhiotoeuatL  izmitzcaneuatU  xiuhchimaUi,  teöcuidaya- 
capapalotl.  in  contlalitiuüze.  yn  teocuülanacazifpoztU.  in  irmacaztlan  pihpilcatiuitz 
uil  pabpatlatiac  ymahculpan  ualaci,  yuan  quetzalpanitl.  gaquampanüL  machon" 
coü  —  „die  die  quetzalpatzactU-DeTise  angelegt  haben,  das  Türkisvogelfederhemd, 
das  £:tm/;;cafi-Federhemd,  den  Türkisschild,  den  goldenen  Nasenschmetterling,  die 
das  goldene  Ohrbeil  angelegt  haben,  von  dem  Ohr  hängt  es  herab,  ganz  breit, 
bis  auf  die  Schultern,  und  das  Quetzalfederbanner,  das  pa^uan* Federbanner  und 
den  an  der  einen  Seite  erhöhten  (mit  einem  Quetzalfederbusche  verzierten)  Oberarm- 
nng.^  —  Und  darnach  heisst  es,  dass  die  Tzapoteca  Änauaca  von  den  Kaufleuten 
besi^  worden  seien  —  auh  in  queizalpatzactli  ompa  malli  mochiuh  in  ayoüan, 
ayaüe  catca  in  nican  mexico,  quin  iquac  nez,  iye  mamalo  tlaiilolco.  conmotlatquiti 
m  auiizotzin,  —  „und  die  quetzalpatzactli-DeixBe  wurde  dort  an  der  pazifischen 
Rüste  erbeutet.  Zuvorgab  es  sie  nicht  hier  in  Mexico.  Erst  damals  wurde  sie  be- 
kannt.   Nachdem  sie  in  Tlateloico  getragen  worden  war,  eignete  sie  Äuitzoil  sich  an.*' 
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Könige  beim  Tanze  getragenen  Stücken  erwähnt  gefunden.  Während 
die  Bilder  der  Tributliste  den  Anschein  erwecken,  als  ob  diese  Devise 
als  eine  Art  Kopfschmuck  getragen  worden  sei,  geht  aus  dem  Bilde 
des  Sahagun- Manuskripts  (Abb.  61,  oben  S.  549)  und  dem  des  Lienzo 
de  Tlaxcala  (Abb.  89)  unzweifelhaft  hervor,  dass  sie  an  einem  leiter- 
artigen Gestell  befestigt  auf  dem  Rücken  getragen  wurde.  Und 
so  ist  es  auch  geradezu  in  dem  oben  übersetzten  Kapitel,  das  von  dem 
Kopfschmucke  des  Königs  handelt,  angegeben  (siehe  oben  S.  637  Nr.  2*). 
In  der  That,  während  bis  zu  der  vorigen  Nummer  es  sich  um  Krieger- 
kostüme handelte,  die  entweder  direkt  als  Kappe  oder  nach  Art  einer 
Verkleidung  getragen  wurden,  d.  h.  so,  dass  das  Gesicht  des  Trägers  aus 
dem  geöffneten  Rachen  des  Coyote's,  Jaguars,  Schreckgespenstes  u.  8.w. 
hervorsah,  scheinen  mit  dieser  Nummer  jetzt  die  E^riegerabzeichen  za  be- 
ginnen, die  in  der  eigenthümlichen,  schon  im  Eingang  erwähnten  Weise 
an  einem  leiterartigen^  auf  den  Rücken  geschnallten  Gestelle  (cacuxtU)  be- 
festigt getragen  wurden.    , 

33.    teucuitlavevetl.  —  „Die  goldene  Trommel"  (Abb.  90). 

ynto  tachiuhiU  colotU  tiatiaUlli  yn  iuhqui  vevetl  teocuitlatiea  ÜatUicuäolli 
quetzalpayyo  —  „ein  Gestell  wird  gemacht,  wie  eine  Trommel,  mit  Gold 
Terziert  und  mit  einem  Quetzalfederbusch  versehen".  —  Wir  werden  dieser 
Trommel  noch  späterhin  in  dem  Kapitel,  das  von  der  Kriegstracht  des 
Königs  handelt,  begegnen.  Sie  gehört  zu  den  JKp^Trachten,  die  die  mexi- 
kanischen Könige  als  ihre  Devise  in  der  Schlacht  trugen,  und  das  „atam- 
borcillo  dorado"  wird  deshalb  auch  geradezu  yopiueuetl  genannt,  lach  in 
dem  zwar  später,  aber  wahrscheinlich  auf  guter  Ueberlieferung  beruhenden 
Bilde,  das  Gemelli  Carreri  in  dem  „Giro  del  mundo"  von  dem  Könige 
Ne^atialcoyotl  von  Tetzcoco  gibt,  ist  dieser  mit  der  Trommel  auf  dem  Rücken 
dargestellt  (Abb.  91). 

34.    teocuülapamtä.  —  „Die  Fahne  aus  Gold-  oder  Silberblech'' 

ynic  ÜachiukiU  Üatzotzontii  teocuitlaä  yuhqyi  panül  yc  tiawantU  cum 
mani  quetzaltzoyyo  —  „Gold-  oder  Silberblech  wird  in  Stücke  wie  eine 
Fahne  gebracht.  Zwei  befinden  sich  (an  dem  Rückengestell),  an  der 
Spitze  mit  einem  Busch  Quetzalfedem  versehen''.  —  Der  dritte  Üatoani 
pilli^  der  in  das  gelbe  Federwams  gekleidet  und  mit  dem  gelben,  einen 
Schädel  als  Emblem  tragenden  Schilde  ausgerüstet  ist,  trägt  diese  Fahne 
(Abb.  «3,  oben  S.  549),  die  dort  mit  gelber  Farbe  gemalt  ist.  Im  Codex 
Telleriano  Remensis  fol.  39  verso  (=  Kingsborough  IV,  20)  ist  der 
die  Stadt  Chiapa  angreifende  mexikanische  Krieger  mit  dieser  Devise 
ausgerüstet  (Abb.  92)  und  verbindet  damit  die  Helmmaske  IzitzimitL  Und 
so  werden  wir  wohl  auch  bei  dem  ÜacockcalcaÜ  des  Codex  Mendoia 
(Abb.  58,    oben  8.  548),    der  auch  in  der  fettemirf-Verkleidung  erscheint 
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und  auf  dem  RfickeD  drei,  aber  weisse  Fahoen  trägt,  dieselbe  BeTtee  an- 
zonebmeD  haben.  Ygl.  auch  die  Abb.  93,  die  dem  Codex  VatioaauB  A  1S9 
Teno  (=  Kingsborough  137)  entnomnieii  ist,  wo  der  mexikanische  Krieger 
ebenfalls  drei  dieser  Fahnen  auf  dem  Röcken  trägt. 

In  einer  Stelle  des  zwölften  Buches  Safaagun's,  das  von  der  Conqniata 
bandelt,  ist  diese  Fahne  aas  Goldblech  recht  anschaulich  beschrieben. 
Cortes  war  der  Stadt  Mexico  schon  nahe.  Er  war  von  Cholula  aufgebrochen 
und  hatte  den  Bergpfad  hinaufziehend,  der  zwischen  dem  Popocatepeä  und 
der  Iztac  ciuati  nach  dem  Hocfathal  von  Mexico  fahrt,  die  PasshOhe  er- 
reicht Dort  traf  ihn  eine  neue  Gesaudscbaft,  die  ihm  MotecuAfOma  unter 
Fflhrung   des    Fürsten  Tziuacpopocatzin  zur  Begrflssung    eiitgegeoschickte. 


Abb.  90.    teoeuUlautttetl. 

SahiL^n  Hs. 
Aeademlk  de  U  EUstoria. 

Abb.  91.     N*Qaualeoyott,   KOnig  Ton  Ttzeoco. 
(Am  dem  .Giro  del  Utudo"  des  QanieUi 

und  die  ihm  als  Bewitlkommnungsgeschenke  eine  Fabne  aus  Goldblech 
(Jleoeuitiapamiü),  eine  Fahne  aus  Quetzalfedem  {ijuetzalpoTiUtl)  and  eine 
Halskette  aus  Goldperlen  {teocuiäaeouaü^  flberbrachte.  Und  die  Spanier, 
-  so  beisst  es  in  dem  aztekischeu  Texte,  den  der  indianische  Amannensis 
des  Paters  Sahagun  wohlweislich  nicht  Übersetzt  hat  —  „lachten  über  das 
ganze  Gesicht,  griffen  wie  Affen  nach  dem  Golde,  lebten  förmlich  auf 
(bei  dem  Aablicke  des  Goldes).  Denn  nach  Gold  dürsten  sie  sehr,  ver- 
langen sehr  darnach,  hungern  darnach,  schnüffeln  ea  auf  wie  die  Schweine" 
—  auh  in  teucuitU^amitl  quihiiauhtivitze  quitUitlamtzotimtze  quimoottitwüze 
hthquin  tlapopoloea  in  tlein  quimolhuia  in  popoloc/KOpa  „und  die  Fahne 

aas  Goldblech  schwenken  sie  hin  und  her,  prüfen  sie,  wie  sie  {im  Winde 
raoachend)  gleichsam  eine  nnverstfindliche  fremde  Sprache  spricht,  wie  wenn 
etwas  in  fremder,  unverständlicher,  barbarischer  Sprache  gesprochen  wird.* 
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35.    quetzalpamitl.   —  „Die  Qaetzalfederfabne"  {Abb.  97). 
ynic    tiacMuhtU   tlapuztectH   quetzalU   tlaixnepanoüi  no   ipietzalUoygo  — 
.,aie  Ist  in  zwei  Farben  ans  Qoetzalfsdem    zueammen    mit   (einer   andeni 


teoeuiÜapamiU. 

Abb.  92.    Uodex  Telleriano-Kemensis  3!^,  verso  (=  Eingaborongb  IV,  20). 

„    93.    CodM  Vsticwins  A  (Nr.  ;tT38)  89,  vereo  (=  Kingsboiough  137). 


Abb.  94.    Hexikuiischer  Krieger,  mit  doui  qvetmlpamitl  »af  dem  RSckea. 
„     9.').    Krieger  von  Xiquipileo,  mit  dem  (aquanpamill?  auf  dem  Röcken. 
.,    fKi.    Heiikanischer  Kriogor,  mit  dem  quachpamlH?  aa(  dem  Röcken. 

Art  Feilem)  gefertigt  und  hat  ebenfalls  einen  Busch  Quetzslfedern  aaf  der 
Spitze".  —  Dieselbe  Devise  haben  wir  wohl  z.  B.  bei  dem  Krieger  Abb.  94  des 
Codex  Telleriano  Keniensis  (fol.  42  verao  =  King^sborongb  IV  26)  anzanehmen, 
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obwohl  hier  der  Quetzalfedertheil  nicht  die  AusseD-,  sondern  die  Innen- 
hälfte  der  Fahne  einnimmt.  Vielleicht  worden  mit  demselben  Namen 
auch  Fahnen  bezeichnet,  wie  die,    die    der  väznauati  des  Codex  Hendozn 


Abb,  97.    gutUalpamiÜ,  Abb-  'X.     taquanpamill. 

Sabagon  M«.    Academia  d«  U  Historia. 


Abb.  '.>9.  TUikaltekiscber  Ki 
Lienio  de  TlucaU  40. 


Abb.  ](Xi.    „Talieote  nombrttdo 
quachitf'.     Codex  Hendo»  &5,  19. 


(Abb.  39,  oben  Ü.  54S)  und  der  in  Abb.  99  wiedergegebene  tlaxkaltekiBche 
Krieger  trägt,  wo  einem  anscheinend  ans  Stoff  bestehenden  Fahnentuch 
Qnerstreifen  von  Qnetzalfedem  aufgesetzt  sind. 
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36.    faquanpamitl.     —    „Die    goldgelbe    und    schwarze    [Trupial-]  Peder- 

fahne"  (Abb.  98). 

ynic  Üachiuktli  pan  mochi  faquamfoiÜ  yn  pamitl  quetzaUeoyyo-  —  „£iu^ 

Fahne    aus   breiten    goldgelben    und    schwarzen  (Trupial  =  Icterus  gaWn 

Wachl.)  Federn,   mit  eiaem  Busch  von  Quetzalfedem  an  der  Spitee".  - 


Abb.  101.    TlaikAltekiBeber 

Krieger,  mit  der  Xipe-Fiäme 

(tlauhquecholpamäl  f}. 

Lienio  de  TlucaU  4'). 


Abb.  HG.    Der  junge  IxtUktochiU  nät  du 

Xtpe-Fiime,  Tor  Oort«s  in  Texoro. 

Lieuto  de  TlueftU  41. 


Vielleicht  gehört  hierher  die  Fahne  Abb.  95,  mit  der  Cudex  Telleriano 
Remensis  37  verso  (=  KingBborough  FV  16)  der  Krieger  von  Xiquipäee  ,ee- 
schmückt  ist. 

37.   Eine  andere  Fahnengattung  habe  ich  hier  noch  eingefügt,  Abb-  ^ 
die  im  Codex  Telleriano  Remensis    wiederholt   abgebildet   wird,   und  die 
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vielleicbt  die  Fahne    dsretellt,    die  von  den  Mexikanern    quachpamitl  „die 
Fahne  au8  Stoff"  genannt  wurde. 

38.  Die  Fahne,  die  der  tipoci/auacatl  des  Codex  Meadoza  (Abb.  60, 
oben  S.  548)  trftgt,  nnd  die  wir  auch  bei  dem  „valieDte,  nombrado  quacläc^^ 
des  Codex  Hendoza,  der  fünf  Oefangene  gemacht  hat  (Abb.  100)  eehen, 
schlieast  sich  an  die  vorige  an,  unterscheidet  sich  aber  dadurch,  daes  dem 
Fahnentach  an  dem  oberen  Ende  das  Abbild  deB  Sternbimmeis  aufgesetzt 


Abb.  103. 

quttzaicopäli. 

Sabagun  Us.    Acftdemia 

de  U  Historie. 


ist     Sie  hat   vielleicht  yowüpamitl   (Nachtfahoe)  oder  HÜalpamiÜ  (ätern- 
fahne)  gebeissen. 

39.  Eine  andere  Fahne,  Abb.  101,  kommt  bei  den  tlaxkaltekischen 
Kriegern  des  Lienzo  de  Ttaxcala  wiederholt  ror.  Das  ist  die  aus  tlavk' 
quechol-,  den  rotben  Löffelreiherfedern  gefertigte  Fahne  Xip^a.  Auf  Blatt  41 
des  Lienzo  de  Tlaxcala,  wo  man  die  Pferde  der  Spanier  in  dem  Haupt- 
tempel Ton  Tetzcoco,  dem  Tempel  Tezcatlipoca'a,  einlogirt  siebt,  steht  der 
junge  IxiUlxochüan  mit  dieser  Fahne  in  der  Hand,  niedergeschUgen  in 
Haltung  und  Blick,  vor  dem  Tempel  (Abb.  102). 
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40.    quetzalcopiUi.  —  „Der   spitze  Hut  auB  Quetzalfedem^^  (Abb.  108). 

ynic  tlatlalUli  cohüi  quavttztic  qustzaltica  Üatzacutli  quelzdlizoyyo  - 
^Ein  Gestell  von  oben  zugespitzter  Form  wird  mit  Quetzalfedem  belegt 
und  an  der  Spitze  mit  einem  Busch  aus  Quetzalfedern  verseben. 

41.  Dieser  Devise  ist  augenscheinlich  die  des  Kriegers  Abb.  104  im 
Blatt  39  des  Lienzo  de  Tlaxcala  verwandt.  Nur  ist  hier  der  Federbelag 
nicht  in  Quetzalfedem,  sondern  in  gelben  Federn  ausgeführt,  es  ist  also 
ein  tozcopüli. 

Beide  Devisen  schliesseu  sich  an  die  cuextecaü  genannten  Devisen  an, 
die  unten  in  dem  Kapitel  von  den  Eriegstrachten  des  Königs  näher  be- 
schrieben sind. 

42.    quetzalpapahtL  —  ^Der  Quetzalfederschmetterling". 

coloüi  äatlaliUi  papahtl  quetzaltica  tlatlacuilollo  quetzaUzoyyo  —  ^elD  in 
Oestalt  eines  Schmetterlings  geformtes  Gestell,  das  mit  Quetzalfedem  ver- 
ziert wird  und  an  der  Spitze  einen  Busch  von  Quetzalfedem  hat".  —  Den 
Quetzalfederschmetterling  trägt  der  zweite  Üatoani  püli  des  Sahagun- 
Manuskripts  (Abb.  62,  oben  S.  549). 

43.  icolopapalotL  —  »Der  Papageiendaunenschmetterling"  (Abb.  105). 

ynic  tlatlaliUi  coloÜi  yuhquin  papahtl  ^an  mochi  xoh  ynic  Üatzacudi 
quetzaUzoyyo  —  „ein  wie  ein  Schmetterling  gestaltetes  Gestell  wird  mit 
lauter  Aoto-(Papageiendaunen)-Federa  belegt,  und  trägt  einen  Quetzalfeder- 
busch an  der  Spitze". 

44.  i^a^an  papalotl.  —  „Der  goldgelb  und  schwarze  Trapial)  Feder- 

schmetterling" (Abb.  106). 

ynic  tlachiuhtU  fan  mochi  c^^quan  yuitl  quetzaltzoyyo  —  „er  wird  aus 
lauter  goldgelb  und  schwarzen  (Trupial-)  Federn  gefertigt  und  trägt  einen 
Quetzalfederbusch  an  der  Spitze". 

Die  Schmetterlingsdevisen  sind  auch  in  der  Tributliste  zu  finden 
(Abb.  108),  und  zwar  als  Tribut  der  Landschaften  am  See  von  Xockmko, 
ferner  der  Städte  des  Thals  von  Ctiemavaca  und  der  zur  Herrschaft  Acol- 
huacan  gehörigen  Gruppe  Ti(!ayocan,  Tepeüapan,  Der  Schmetterling  ist 
aber  hier  in  dem  Libro  de  Tributes  regelmässig  in  gelb  und  roth  (oder 
weiss  und  roth),  den  Farben  des  Feuers  (und  der  Chantico)  gemalt,  in  der 
Tributliste  des  Codex  Mendoza  allerdings  auch  in  anderen  Farben.  Und 
er  ist  regelmässig  mit  dem  quauhtetepoyyo  oder  quappachmhqtd  diifnaUi, 
<\em  Schilde  mit  dem  Adlerfusse,  verbunden,  der  das  Abzeichen  der 
Göttinnen  der  Chinampaneca,  insbesondere  der  Chantico^  der  Feuergöttin 
von  Xochimilco  ist.  Auch  der  „valiente"  Abb.  107  des  Codex  Mendoza  hat 
einen  in  roth  und  weiss,  den  Farben  des  Feuers  und  der  Chanlko  ge- 
malten Schmetterling  auf  dem  Bücken.  —  Der  Schmetterling  ist  die 
Parallele  der  Blume   und-  deshalb    einerseits  auch  Abbild   aller  der  Vor- 
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itelltmgen,  die  aich  den  HexikaDeru  mit  der  Blume  rerknüpften,  und  Sinn- 
bild der  diese  YorateDnng  repräsentirenden  Gottheiten.  Wir  werden  unten 
sehen,   dasa  eine  der  SchinetterlingsdeTiseo,  ^die    in    dem  Kapitel   der  im 


Abb.  lOä.     xolopapalotL  Abb.  106.     (oquanpapaloU. 

SahagoD  Hs.    Acftdemia  de  U  Hbtorik. 


Abb.  107.   „tkliente".   Codei  Hendoi»  65,  Vi.' 


Abb.  108.    tlepapalotlouizlli,  die  Krieger- 

devise  „FenerBohmettPrling"  nnd  dar 

quavhpaehiuhiiui  chintaüi,  der  Schild  mit 

dem  Adlerfusg,  Tribut  der  Chinampaneca. 

Libro  de  Tributos  4  =  Codei  Hendoia  43. 


engeren  Sinne  kiJniglichöD  Devisen  anfgefOhrt  sind,  geradezu  den  Namen 
Xoehigtietza^Hipaloti  „Schmetterling  der  Göttin  XochvptetzaV^  führt.  Das 
Thal  von  Cuemaxaca,  wo  diese  Göttin  heimisch  war,  ist  ja  in  der  Tribnt*- 
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liste  auch  eine  der  Landschaften,  die  die  ScIimetterlingedeTiBen  für  deo 
königlichen  Hof  lieferten.  Andererseits  ist  der  Schmetterling,  der 
flatternde  auch  ein  Abbild  des  Feuers.  In  dem  atl-tlackinoUi'&jmhole  in 
am  Ende  des  tlachinoUi  =  d.  h.  des  Fener-Streifens,  regelmässig  ein  Schmetter- 
ling zu  sehen  und  bezeichnet   dort   die  Flamme  (tUxochtlt).    Es   iat  mir 


Abb.  10».     queUaäototl. 

Sthamin  Ms. 
Äcademift  de  t»  Histori». 


Abb.  109a.    qutlsaHotoU-] 
Tribut  der  Gruppe  ToekUp*t. 
Codex  Hendoia  48,  24. 


Abb.  110.  Uatza^lL 

Garnwinde  oder 

WebeKilter. 

Sahagan  Ms.   Acad. 
de  la  HiBtoria. 


Abb.  111.  taquaiUtmattuh. 
Sonne  aus  Trapial-Federn. 

Sahagnn  Ms. 
Academia  de  U  Hiatoria. 


Abb.   113.     ometoehOmiM, 

Deviae  dea  Pnlqaegottet. 

Sahagun  Ms.    Academi*  de 

la  Historie. 


nicht  zweifelhaft,  dass  der  grössere  Theil  der  Schmetterlingsderisen  als 
Uepapalotl,  als  Feuersclinietterlinge,  gedacht  sind,  die  den  Träger  als 
Eopräsentanten  der  alten  Feuergöttin  erscheinen  lassen. 

45.    quetzaltotoü.  —  »Der  Quetzalvogel"  (Abb.  109). 
1/nic  tlachiuktli  fanno  colotli  ÜaäalÜli  yukqai  totoÜ  quetzaUi  yu  iatlap(äyoam 
yn  icuitlapil  quacMehiguile  —  „es  wird  in  gleicher  Weise  ein  Qestell  gemacht. 
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das  wie  ein  Quetzalvogel  gebildet  ist,  mit  dessen  Flügeln,  dessen  Schwanz 
und  einem  Federkamm  auf  dem  Scheitel'^.  —  Eine  gleiche  aus  einem 
ganzen  ausgestopften  Vogel  bestehende  Devise  ist  auch  in  der  Tributliste 
des  Codex  Mendoza  als  Tribut  der  Gruppe  Tochtepec^  Xayaco^  OÜatiÜan 
aufgeführt  (Abb.  109  a). 

46.    tzatzaztlL  —  „Das  Webegitter"  (Abb.  110). 

can  mochi  quaviü  yvitlatzavaüi  yn  iten  ilatecüi  quetzalli  ypan  mani.  — 
„Besteht  aus  lauter  Stäben  und  einem  Gespinst  von  Federn,  das  am 
Rande  angebracht  ist,  und  Quetzalfedem  befinden  sich  darauf''.  —  tzatzaztli 
ist  ein  Stabgitter,  das  entweder  beim  Zwirnen  (Faden  drehen)  oder  beim 
Weben  Verwendung  fand,  quatihtzatzaztli  ist  das  hölzerne  Goräst,  an  dem 
das  Opfer  der  Erdgöttin  mit  Speeren  erschossen  wurde. 

47.   foqtuintonatmh,  —  „Das  Sonnenbild  aus  goldgelben  und  schwarzen 

(Trupial-)  Federn  (Abb.  111). 

ynic  tlatialüli  coloüi  yaoaltic  ^aquanyvitica  tlatzacutli  tiatonatüili'' 
ycuäolU  —  „ein  scheibenförmiges  Gestell  wird  mit  goldgelben  Trupial- 
Fedem  belegt  und  darauf  ein  Bild  der  Sonne  in  Farben  gemalt^. 

48.    ometochüavizüi.  —  „Die  Devise  des  Pulquegottes"  (Abb.  112.) 

yn  ic  ÜaÜalüli  colotli  yvJiqui  comitl  yuiüatzaqualli  piHviÜ  aztayfM  in 
icpac  tiatlalüli  quetzaladxüqui.  —  »Ein  wie  ein  Topf  geformtes  Gestell 
wird  mit  Federmosaik  belegt,  und  Prinzenfedern  und  Reiherfedern 
darüber  angebracht,  mit  einzeln  eingesteckten  Quetzalfedem."  —  Die 
Devise  stellt  den  Pulquetopf  dar  mit  seinen  flügelartigen  Verbreiterungen, 
wie  wir  ihn  oben  schon  auf  dem  ometochteeomayo  Hlmatl%  der  Schulter- 
decke mit  dem  Pulquekrugmuster  (S.  524  Nr.  5*  und  S.  528,  529, 
Abb.  23,  27)  angetroffen  haben.  Und  die  weissen  Reiherfedem  mit  den 
einzelnen  eingesteckten  Quetzalfedern  bezeichnen  das  herausschäumende 
Getränk.  —  Es  ist  zu  bemerken,  dass  hier,  wie  beim  pilivieuatl  (siehe  oben 
S.  557,  Nr.  20)  der  aus  päivitl-Federn  gefertigte  Belag  grüner  Farbe 
zu  sein  scheint. 

Dies  sind,  nach  dem  Sahagun-Manuskript,  die  fürstlichen  Devisen, 
die  auszeichnenden  Schmuckstücke,  die  von  Königen  und  Oberhäuptlingen 
getragen  wurden.    Es  folgen  nun: 

[B],  Auh  yn  ic  onctiemitl  tlaviztli  yn  intlatqui  yn  inüatriz  tiyacauan  —  „und 

die   zweite    Reihe  von  Devisen,    die  Trachtstäcke    und   die    Devisen    der 

Häuptlinge  niederer  Ordnung"  (vgl.  Abb.  113—115):  — 

1.   ychcavipilli  —  „das  wattirte  Hemd'^r 

ynie  tlachiuhtli  ickcaflavitectli  tiimatica  tlaquimilolli  ypan  Üa^oÜ  Üaten- 
cueiUumlli  vellätlalpitl  —  „es  ist  aus  zerzup'fter  ungesponnener  Baum- 
wolle hergestellt,  die  zwischen  zwei  Lagen  Zeug  gebracht  und  darauf  fest- 
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Abb.  113  ~llü.    Der  ente,  zweite  nnd  dritte  tiacatth. 
SshaguD  Ms.    Acndemü  de  1a  Historia. 
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geoAbt  wird,  am  Bande  mit  eine)r  Ledereinfasaung  yenehen  und  sorgsam 
SB  verschiedenen  Stellen  zugebunden^. 

2.  macquavitL  —  »Das  Handholz^  (Obsidianschwert). 

ynie  tiachiuhtlt  avaquavitl  tlatüavacaatntlt  neeoc  iUicamacuicuitl  vncan 
tiatectU  in  itztli  ayocuidatica  tta^aloüi.  —  tjAus  Eichenholz,  dick  ge- 
schnitzt, an  beiden  Seiten  ist  eine  Rinne  ausgehöhlt,  darin  eine  Reihe 
Obsidiansplitter,  die  mit  Schildkrötenkoth  (einer  Art  Harz)  festge- 
kittet sind"". 

3.  teutenacoehtli.  —  „Ohrpflock  aus  schwarzem  Achat''. 

ynic  tlackmhüi  teoteü  tlütic  vellachictli  ymc  quiÜaliUa  tiatecque  —  „aus 
schwarzem    und   gut  geschliffenem  Achat  machen  ihn  die  Steinschneider^. 

4.   quauhienteü.  —  »Der  Krieger-Lippenpflock^. 

ymc  tlatlaWMi  tecpaü  iuhqui  nexUcuüüi  ynic  quitlaUUa  jfpan  qui- 
guixUa  tiatecque  —  ,,aus  einem  Kiesel,  wie  eine  Made  gekrümmt,  in 
dieser  Form  machen  ihn  die  Steinschneider^.  —  Augenscheinlich  handelt 
68  sich  hier  um  die  kurzen,  aus  Obsidian  geschliffenen,  mit  der  Spitze 
nach  obeu  gekrümmten  Lippenpflöcke,  die  man  ans  den  Sammlungen 
kennt. 

5.    vevei  eozcati.  —  „Das  Halsband  aus  grossen  (Muschel)Perleii". 

ynic  tlachiuhtii  tlapetlavalli  tecziztli  revey  tlacotl  nepanüa  fnani  yavaltic 
quappa  ycJwaloüi  ~  „wird  aus  grossen  polirten  Schneckengehftnsen,  die 
auf  eine  Schnur  gereiht  werden,  gefertigt  und  in  der  Mitte  befindet  sich 
eine  Scheibe,  die  aus  einem  Ring  und  einer  Querbrücko  besteht''. 

6.   chipolcozcaü  —  „das  aus  (kleinen)  Schneckengehäuseu  bestehende 

Halsband". 

ynic  Üackiuhtli  ^an  rnochi  chipoli  yn  tiavoti  tlacozvatialiüi  tepitoton  — 
, lauter  kleine  Schneckengehäuse  sind  aufgereiht  und  daraus  ein  Halsband 
hergestellt  •*. 

7.    tez^acanecuüli  —   „der  gekrümmte  Lippenstab''. 

ynic  tlachiuhtii  tecziztii  chitecoltie  ynic  tlatecüi  yztac  —  »wird  aus  eiueni 
an  dem  einen  Rande  aufgebogenen  grossen  weissen  Schneckengehäuse  ge- 
schnitten".    Vgl.  die  Deckenmuster  Abb.  45  a — c,  oben  S.  553. 

8.    ircolitthqui  chimalli  —  „der  mit  Augen  und  mit  Wickeln  versehene 

Schild"  (Abb.  116). 

ynic  ÜachitihÜi  otiati  yn  tlatzayantii  ychicpatica  tiavipanüi  tlapalivitica 
tlati€U!uiloUo  tentlapilollo  —  „gespaltene  Bambusrohrstäbe  werden  mit  Agave- 
Faserzwim  aneinandergereiht  und  mit  einem  in  rothen  Federn  aus- 
geführten Muster  und  mit  einem  Federbehang  am  Rande  versehen".  — 
Dieser  Schild  ist  offenbar  die  geringere  Abart  des  in  der  ersten  Abtheilung 

Seier,  Gesammelte  Abhandlangen  U.  37 
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an  erster  Stelle  genannten  quetzalcicaleoliuhqui'ScYnlde».  Er  entspricht  in 
der  Zeichnung  und  in  der  Farbengebung  ziemlich  genau  dem  zweiten  der 
beiden  Stuttgarter  Federschilde*). 

9.    tepachiuhqui  rhimalli.  —  »Der  mit  Kupferblechknöpfen  verzierte  Schild*" 

(Abbildung  fehlt  im  Sahagun-Manuskript). 

ynic  tlachiuhüi  yvitica  ÜatzacuiM  tepuzÜatzotzontU  ypam  mamani  yrnUz- 
vauhqui  —  ^er  ist  mit  einem  Federbelag  versehen  und  darauf  sind  Eapfer- 
blechstücke  angebracht,  er  hat  einen  ringsumlaufenden  Federbesatz".  — 
Dieser  Schild  scheint  die  gewöhnliche  Abart  des  queizalcueayO'  oder  des 
teo€uiilateteyO'%G\i\\A.e%  darzustellen. 

10.    Üapalxapocldmalli.  —  »Der  Schild  mit  der  rotheu  Scheibe*'. 

ynie  ÜatzacuÜi  toztli  nepanüa  mani  chichiltic  yn  ic  nezi  iaa'po  —  „er  ist 
mit  einem  Belag  von  gelben  Papageienfedem  versehen,  und  in  der  Mitte 
wird  eine  röthe  Scheibe  sichtbar".  —  Das  ist  die  gewöhnlichere  Abart 
des  in  dem  ersten  Abschnitt  Nr.  14  (S.  553)  genannten  teocuiüaajapo  cAimdlk 
In  der  Abbildung  gibt  das  Sahagun-Manuskript  einen  Schild  nicht  mit  einer 
roth^n  Scheibe,  sondern  einen  texoaapo  chimaUi  (Abb.  117),  einen  Schild 
mit  einer  blauen  Scheibe  oder  einem  blauen  Ringe  in  der  Mitte.  Mit 
einem  tiüxapo  chimalli,  einem  Schilde  mit  einer  schwarzen  Scheibe  oder 
einem  schwarzen  Binge  in  der  Mitte  ist  der  dritte  der  drei  H&uptlinge 
niederen  Ranges  des  Sahagun-Manuskriptes  (Abb.  115,  oben  S.  576)  versehen. 

11.    tezfacanecuälo  chimalU.  —  »Der  Schild  mit  dem  schweinahauerartig 

gekrümmten  Lippenpflock"  (Abb.  118). 

ifliic  tlachiuhüi  Üütic  yn  peüanqui  yn  ipan  mani  yztac  yn  iuftqtd  tez^ca- 
necuiüi  —  „er  ist  schwarz  überstrichen  und  darauf  befindet  sich  ein  weisses 
Muster,  wie  einer  der  schweinshauerartig  gekrümmten  Lippenpflöcke*.  — 
Ein  ähnliches  Schildmuster  sieht  man  auch  im  Lienzo  de  Tlaxcala  auf 
Schilden  tlaxkaltekischer  Krieger. 

12.    citlaUo  rhimalli  —  »Der  Schild  mit  dem  Stemhimmelmuster^ 

(Abb.  119). 

ynic  tlachiuhüi  cacalivitl  ynic  tlatzacutli  yztcu*  ivitl  yn  ypan  mamaii^ 
ciüalpol  —  »er  ist  mit  einem  Belag  von  Rabenfedem  versehen,  und  ans 
weissen  Federn  gefertigt  befinden  sich  darauf  grosse  Sterne. 

13.    ihuitezcouhqui  chimallL  —  »Der  Schild  mit  dem  rings  umlaufenden 

Federrand"  (Abb.  120). 

ynic  tlachiuhüi  tlüU  yn  peüani  apetzyo  texotica  tlacuiloUo  tezQOuhqm  — 
„Schwarze,  mit  Markassit  bestreute  Farbe  ist  darüber  gegossen,  mit  blaaer 
Farbe  ist  ein  Muster  darauf  angebracht,  der  Rand  ist  rings  umlaufend  mit 

1)  Siehe  die  Abbildung  in  Band  X  des  Internationalen  Archivs  ftlr  Ethnograplüe. 
Leiden  1892,  Tafel  II. 
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Federo  besetet".  —  Bae  scheint  auch  eine  Art  Hcitlalto  oder  „Stera- 
hinunelflchiM"  zu  aein.  Aber  als  besonderea  Muster  ist  in  der  Uitte  noch 
der  anauatl,  der  ringiftmiigfl  Sobmaok  des  Gottes  TezeaUipoea  va  sehen. 

14.    ÜamiitedU  chänaüi.  —  „Der  weissgetüncbte  Schild"  (Abb.  121). 
fptic  tlacktuhtH  fan  motquitica  tifatl  ynic  äaamtecüi  —  „er  ist  ganz  und 
gar  mit  weisser  Kreide  überstrichen. 

15.  nutepaUo  cUmaiU  —  „der  Schild  mit  der  Hand". 
Die  Abbildung  ist  im  Sahagun-MaDoskript  gegeben  (Abb.  122),   aber 
eine  Beschreibung  fehlt.     Es    ist   mir   etwas  verwunderlich,    diesen  Schild 


Abb.  116. 

Abb.  in. 

Abb.  118. 

Abb.  IISI 

teasaca»*cuaio 

eitiaUo 

tkimaUu 

chmaUi. 

ekimaüi. 

chimatti. 

%saiäiM  I 


f^^T 


Abb.  120. 
uittzfoukqui  ehm 


SahAgan  Ms. 


Abb.  131. 
ttaaua4etit 
ehimaili. 
Academift  de  la  Hiatoris. 


oiiter  den  Schilden  der  Häuptlinge  niederen  Banges  anzutreffen.  Denn 
ein  ähnliches  Hostet  sieht  man  auf  dem  Schilde  König  AxayacatV»  des  Codex 
Cozcatzin  (vgl.  oben  S.  401,  Abb.  3),  sowie  auf  dem  des  Bilimek'schen 
Kriegers  (oben  8.  398,  Abb.  1).  —  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen : 

16.  texaxacalo  chtmalli, 
<len  der  zweite  der  drei  Hacauan  oder  niederen  Häuptlinge  des  Sahagun- 
Manuskripts  (Abb.  114,  oben  S.  576)  zusammen  mit  dem  aztaeuaü  und  der 
ozCapatzactb'- Devise  trägt.  Das  Muster,  das  olFenbar  ein  gespenstisches 
Oestcht  darstellen  soll,  erinnert  an  das  der  „Sohilddevise"  {chimaüauizüi)^ 
die  wir  nuten  kennen    lernen    werden  (siehe  unten  8.  593,  Abb.  158)> 
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sowie  an  aoiche  auf  Schilden  der  Krieger  des  Lienzo  de  Tlaxcala  (v^. 

Abb.  99,  oben  S.  569).    Der  Name  ist  schwierig  zu  erkUren:  oraealoahmBt 

„einen  Pfeil  mit  dem  Bogen   abschieseen".     Soll  man  etwa  an  ,Scliieei> 

Scheibe"  denken? 

17,  chamolewati.  —  „^bs  Hemd  aus  dankelrioletten  Federn"  (Abb.  123). 
ynic    äackioaüi   poffi    motquitica    i-hamoUuiÜ   yn    ite^    tlaUciU   tilmatii 

tenthpilolio  —  ^es  ist  ans  lauter  dunkelvioletten  chamol-Fedem  gefertigt 
die  auf  einem  StOck  Zeug  aufgereiht  sind,  und  am 
Rande  mit  einem  Federhehang  Teraehen". 

18.  ÜapaKuiaiatt.   —  «Das  Hemd  aus  rothen 

Federn«  (Abb.  123). 
yn  üech  tlatectli  tilmatii  cam  ■moUjaiiiea  chiekü- 
tiapaUuitl  tentlapiloüo.  —  „Auf  einem  Stfick  Zes^ 
sind  lauter  rothe  Federn   in  Reihen  befestigt,  im 
Rande  ist  es  mit  einem  Federbehang  Tersehen". 

19.    totoUuüuatl    —    „Das  Hemd   aus  Truthahoer- 
Abb.  123.     ehamoUrnaU.  federn". 

S»h«gnii  Mfc  ^(^^  liatectU  tärnatli  cam  vwtmitiea  totolkiä 

Acadenua  de  la  Hutona.  ^  „       ,      rt  ■  j 

(vim    pofoUu!.    —    »Auf    einem    Stück    £eug  sind 

lauter  Truthflhnerfederii,    aber    nur  die  weichen  Daunenfodern,  in  Reihen 
befestigt". 

Unter  den  eigentlichen  DeTisen,  die  jetzt  folgen,  kehren  Yerschiedeiie 
Klassen  wieder,  die  schon  bei  den  Abzeichen  der  oberen  Häuptlinge  ge- 
nannt waren.  Ich  fahre  zunächst  die  Coyote-KöetOme  au,  die  sich  von 
denen  der  oberen  Häuptlinge  dadurch  unterscheiden,  dass  ihnen  <1er 
Quetsalfederbuseh  fehlt. 

"iO.    tlapalcoyotl.  —  «Der  rothe  Coyote"  (Abb.  \'24). 

yn  V-  tlatlaUlli  roloüi  yuhquin  cogoü  ytzontecon  tiapakuitica  Üaizarudi 
noiuhqui  in  ieoayo  —  „ein  wie  ein  Coyotekopf  geformtes  Gestell  wird  mil 
rothen  Federn  belegt,  und  ebenso  sein  Pell". 

21,    iztac  cojfoü.  —  „Der  weisse  Coyote". 

ynic  tlarMuhiU  fom  mocki  iztac  yvitl  ynitr  tiatza/mtU  ytzontecon  yow  }fi^ 
isoayo  —  ^mit  lauter  weissen  Federn  ist  sein  Kopf  und  sein  Fell  belegt". 
2'2.  tiiitic  eoyutl.  —  „Der  schwarne  Coyote". 

i/nii-  tiackiahüi  cam  motquitica  totoliviU  papacoltic.  —  „Tsi  aus  lauter 
Truthühnerdaunenfedem  gefertigt". 

'23.    citlalcoyuü-    —    „Der  mit  der  Sternhimmelzeichnuiig  bemalte  Coyote* 
(Abb.  125). 

ymc  tiäcMuhtU  fam  mocki  tUUic  yviä  tUOzacuÜi  ytzonUcon  nfmA^ 
in   ieoayo  yztac   yviü   ynic   ctücuiltic  —    „Kopf  und   Fell   sind   mit  laoter 
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schwarzen  Federn  belegt,    aber  in  weissen  Federn   Bind  eintelDe  Flecke 
an^espnrt^'. 

24.    tlecotfotl  —  „der  feuerftirbeae  Coyote". 

Ist  im  Manuskript  in  Abbildung  gegeben  (Abb.  126),  eine  Beschrei- 
bang  fehlt. 

Als  UaaptdeTisen  dieser  Abteilung  sind  dann  die  «/utuWotZ-DeTisen  „die 
mit  dem  Xoioti-Koft  genannt;  dies  sind  grosse,  auf  einem  Gestell  ge- 
tragene, gewölbte  und  mit  einem  Federbehang  versehene  Postamente,  auf 
denen  im  Sahagun-Hanuskript  nur  ein  Schädel,  in  den  besser  gezeichneten 
Bildern  des  Codex  Mendoza  und  des  Libro  de  Tribntos  aber  der  Kopf 
eines  hnndeartigen  Wesens  liegt,  der  ofiFcnbar  ah  Koft  XolotVs,  des  hunds- 


Äbb.  124.  ■  Abi.  125.  Abb.  J26. 

tlapideoyatl,  der  äU^coyotl,  der  atern-  tUeof/oti,  der  feaer- 

dnnlebothe  Cojofe,  himmelfubene  Cojote.  ftrbene  Cojote. 

SahagDii  Hb.    Aeademia  de  la  Hietoria. 

köpGgen  Gottes  der  Zwillinge  und  der  Missgeburten,  gedacht  ist".  Qaaxohti 
bedeutet  eigentlich  „an  der  Spitze  sich  gabelnd"  oder  „zweiköpfig".  Das 
Wort  wird  auch  als  Name  der  Chantico,  der  Feuei^ttin  von  Xoehimilco, 
genannt.  Es  ist  wohl  eigentlich  ein  Name  oder  ein  Symbol  der  au  der 
Spitze  sich  zertheilendcn  Flamme. 

Von  besonderen  Arten  werden  genannt: 

■2b.    tozqua.eohtl  —  „der  Xoi<al-Ko\)i  aus  gelben  Papageieufedern". 

Ihn  trägt  der  erste  der  drei  niederen  Häuptlinge  des  Haht^un-Ms. 
(Abb.  113,  oben  Ö.  576).  Und  ebenso  trägt  ihn  der  ÜacateccaÜ  des  Codex 
Mendoza  (oben  ö.  .548,  Abb.  57).  Auch  das  Lienzo  de  Tlaxcala  malt  diese 
Devise  regelmässig  mit  gelber  Farbe  (Abb.  127).  Und  das  Libro  de  Tribntos 
gibt  den  «/utLrofoi/  wiederholt  in  gelber  Farbe  an  (Abb.  128).  Aus  den 
Bildern  des  Libro  de  Tribntos  ersieht  man  übrigens,  dass  zu  dieser  Devise 
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Abb.  127.    t^quarotolL    Lieoio  d«  Tlucola  öl  and  t 


Abb.  129. 

tlnpaiqtiaxolott.    SalMgnn  Hs- 

Academi»  d«  U  HistorU. 


Abb.  läS.    tozquaxoloa.    Libro  de  tributos  fi. 


j.   Altmexikaniaehsr  Sebmaek  and  soiittle  ud  imliOrUche  IUng«bieich«n.      ^3 

der  goldene  Nasenbalbmond  yacametztU  und  ein  goldener  Ohrpäock,  aus 
dessen  Hohlong  eine  Strihne  ungesponnener  Baaro wolle  herane- 
hängt  —  also  Abzeichen  der  alten  GSttermutter  TeUomnan  oder  Tlapoütotl 
— ;  getragen  wnrden.  In  der  Tributliate  ist  dieee  Devise  regelmässig  mit 
dem  quxtzatxKaleoUuhqtti  tAimalU  verbunden.  Das  weist  darauf  bin,  dass 
der  quascoloü  eigentlich  eine  farstlicbe,  eine  von  Oberhäuptlingen  getragene 
Devise  war.  In  der  That  werden  wir  anten  den  qucueoloü  auch  in  dem 
K^itel,  das  von  Kriegstrachten  des  Königs  handelt,  genannt  und  be- 
schrieben finden.  Und  der  üacateceaÜ,  der  im  Codex  Mendoza  diese  Devise 
trägt,  ist  ja  anch  der  erste  nach  dem  König.  Wir  haben  uns  wohl  vor- 
zustellen, dass  in  diesem  Falle  dieselbe.  Devise  in  kostbarerem  Material 
angefertigt,  von  den  Oberhänptiingen,  in  minderwerthigeren  Ausfflhmngen 


Abb.  130.     cueta^ataacUi.  Abb.  131.    eacalpattaetll.  Abb.  Vti.    ÜarofhpatzaHU. 

SaliBgiia  Us.    AcAdeinia  de  la  Hintoria. 


denen  der  König  diese  Devise  ver- 


von  den  Häuptlingen  niederen  Ranges 
lieh,  getragen  wurde. 

26.  äapalquaxoloä  —  „der  rothe  .Xöto(/-Kop^  (Abb.  1'29). 

ynic  Üachiuhäi  eolotli  tlatlalilH  yaoaltie  yntc  tlatzacuUi  chanuttivitl  tentlo- 
piloüo  ycpac  ca  yn  miquixüi  quetzalt£oyyo  pepei/ocyo.  —  „^jin  wie  eine 
Scheibe  gestaltetes  Gestell  wird  gefertigt,  mit  dnnkelrotben  ekaviol-Fedem 
belegt  und  am  Bande  mit  einem  Federbehang  versehen.  Darauf  liegt 
der  Tod  mit  einem  Quetzalfederbusch  und  mit  metallenen  Behängen  au)<- 
gestattet". 

27.    iztae  quaxoloä  —  „der  weisse  J((»to(/-Kopf". 

ynie  ÜaäalüU  ^annoiuhqai  oztaioiHea  Üatzacutli  yn  iten  tlajntotlo  teocuitla- 
fepeyocyo  ycpac  ca  yn  rniquizüi  quetzaltzoyyo  —  „ist  in  gleicher  Weise  au- 
gefertigt und  mit  weissen  Keiherfedem  belegt,  der  Kand  mit  einem  Behang 
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verselieu,    darauf  liegt,    mit   goldenes  G«faftag«n  und  emetn  OnetsaKeder- 
buBche  auf  dorn  Kopfe  vorsehen,  der  Tod". 

Den  kostbaren,  ron  dem  König  getragenen  gtietza^)atzacm-Denmn 
entspreohen  in  gleicher  Woiae  in  diesem  Abechnitte  ähnliche  kammartige. 
aber  aus  tiiinderwerthigem  Material  gofert^'e  Schmucke.  —  Dahin  ge- 
hören: 

28.    aztapatzmlii.  —  „Der  kaminartige  Schmuck  aas  Reiherfedem". 

Ihn  trägt  der  zweite  der  drei  H&nptlinge  niederen  Kanges  (Abb.  IH. 
oben  S.  576). 


Abb.  133.    rutfalpatiaetli.    Libro  de  Tributos  5  uod  G. 

•Jü.    cueialpalzarüi  —  ^der  kammartige  Schmuck  aus  rothen   Ararafedem'' 
(Abb.  130). 

^nic  tlatialilli  coloüi  ytJiquin  izontawnatl  i/oUica  tzacutü  yepac  äm- 
pantli  cuerali  tarn  motquiHca.  —  „Er  ist  aus  einem  kopfartigen  tiestell  ge- 
fertigt, dae  mit  Federn  belegt  ist,  uud  darauf  sind  in  (zwei)  Beih^ 
geordnet  lauter  rothe  Araxafedern  angebracht".  —  Der  gleiche  Schmack 
wird  vielfach  auch  unter  den  Hortungen  der  Tributliste  aufgefflhit 
(Abb.  133). 

30.    cacatpatzacüi  —  „der  kammartige  Schmuck  aus  Kabenfedern" 
(Abb.  131). 

ynü;  tiatlalUU  (an  noivhqui  fam  motquUica  cacaliviü  yn  icpac  tlav^koiili 
—-  „hat  eine  ähnliche  Gestalt,  über  es  sind  ausschliesslich  Rabenfedern 
oben  in  Reihen  geordnet". 


't.  Attmeiikani^w  Bakmoek  aad  soitaiU  ud  ailttiriiehe  Bangftbieicbai).       58& 

31.   timooe^mtzaeüi.  —  „l^er  kuomfOrmige  Schniflck  auB  SpeerBobftften"' 
(Abb.  132). 
yttic   tlatlaimi   fanno   iaiqui  fam  motquitica  tlacochtU  mitl  mamasyo  y» 
icpac  ttavipanüi  ~  „bat  eine  ähnliobe  Gestalt,  aber  es  sind  !anter  am  Ende 
befiederte  Speer-  Und  PfeilBchäfte  daraaf  in  Reihen  geordnet". 


/ 


Abb.  LH),     itgtlapaipamitt, 

Qoerffthoe. 

Sihagnn  Ms.    Academia  de  )& 

Historia. 


Abb.  i;i7.    ii^aeopiÜi,  die  spitze  Hfitzc 

■UB  ßeiherfedein. 
Sshagun  Hb.    Aeidemia  da  la  HistMü. 

32.   maemipanM.  —  „Uie  fünf  t'ahnen"  .(Abb.  134). 
gaic  ÜackmhÜi   maeiäUi  mani  ym  pamiil  i/vitiea  tlatzacuüi  quetzaitzoffffo 
—  „besteht   aus    fflßf  Fahnen,    die    mit  Federarbeit    belegt   und   au    der 
Spitze  mit  einem  Quetzalfederbuache  versehen  sind".  —  Diese  filnf-Fahnen- 
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Devise  ist  aach  auf  dem  Lienzo  de  Tlaxcala  an  yerschiedenen  StelleB  t« 
sehen  (Abb.  135). 

33.  ixüapalpanitl.  —  „Das  qnere  Banner''  (Abb.  136). 
ynic  tiaeltiuhth  panitl  pan  ixtlapalonoe  occampa  ÜapUoUo  —  „eine  qun- 
gestellte  nnd  auf  beiden  Seiten  mit  Bebftngen  versehene  Fahne". 

34.    copiVi  iztac  a.  aziacopäU  —  „die  weisse  spitze  Mütze"  (Abb.  137). 
ynic  ttaäalilli  cohtU  quauitztic  attawüka  UatzacvÜi  tetUlapüoUo  qaelzal- 
Uo^o  —  „ein  oben  zugespitztes  Gestell  ist  mit  weissen  Beiherfedern  be- 
legt,   am  Rande  mit  einem  Behang  und  an   der  Spitze  mit  einem  Bnulir 
von  Qnetzalfedern  Tereehen".  —  Das  ist  die   mindere  Abart    der   in  dem 


Abb.  138.    UOpapaloa,  Abb.  139.    i^papahO, 

der  schwsrae  Schmetterling.  der  ObaidiMudnBettMiJBg. 

Sfth&gnn  Ma.    Acsdemis  de  la  Historia. 

vorigen  Abschnitt  unter  Nr.  4U  genannten  qaetsalcopüli  und  ist,  wie  dieeer. 
wohl  za  den  cuexteeaü,  d.  h.  hnaxtekischen  Devison  zu  stellen,  die  unten 
in  dem  Kapitel  der  königlichen  Kriogstrachten  genannt  nnd  nJÜier  b«~ 
schrieben  werden, 

35.    tUlpapaloti.  —  „Der  schwarze  Schmetterling"  (Abb.  138). 
l/nk  tlatlaliüi  colotli  j/uAqum  papaloÜ  cacaüvitica  tlatzacutli  quelzalio  — 
„ein  Gestell  wie  ein  Schmetterling    wird    gemacht   nnd   mit   Rabenfedem 
-belegt  und  mit  einem  Busche  Qaetzalfedern  versehen". 

36.  itopapaloü.  —  „Der  Obsidianschmetterling"  (Abb.  139). 
ynv!   UatlaiilH   coloäi  yaoalHc   occampa   mani  tepuzäaetoteontU  yn  tf^ 
Üapapahtec^  —  „ein  Bcheibenförmiges  Gestell  wird  gemacht   und  «larsof 


b.  AlbDQiikaiiiMlier  Schmuck  und  sotütlc  und  aiiUtiriicbe  BaogabuiehcD. 
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befindet  aich  an  den  beidea  Seiten  eine  aus  Kupferblech  ia  Gestalt  eines 
Schmetterliags  geaclmittene  Figur".  —  Die  Beschreibung  stimmt  eigentlich 
nicht  zu  der  Abbildong.  In  der  That  werden  in  dem  GSttertrachten- 
kapitel  Sahagnn'e  die  beiden  Eupferblecbstflcke,  die  hier  in  Abb.  139  am 
Ende  der  Arme  des  Schmetterlings  stehen,  allein  schon  als  ttzpapalott  be- 
zeichnet.    3ie  bilden  das  Abzeichen  des  Oottes  Obmtecuhtli,    der  mit  dem 


Abb.  141.    toicololli. 
iJCDto  de  TUxcalft  48. 


Abb.  142.    toseoMli. 
Libro  de  Tribntos  31. 


l^oeoü^  dem  Feuergotte  in  Vogelgestalt,  dem  das  Fest  Xocotl  uela  gefeiert 
wurde,  ident  ist,     (Siehe  oben  8.  448—452). 

37.    tozeoloüi.  —  „Das  gelbe  Hinundhergewundene"  (Abb.  140). 
yaic  ÜatlaUlU  colotU  coeoltic  fan  moda  tozäi  yiüc  tlaCzacu^  cuezaüzojfjfo 
—  ,ein  hinundhergewundenes  Gestell,   mit  lauter  gelben  Papageienfedem 
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belegt  and  mit  einem  Busche  tod  rothen  Ararafedern  an  der  Spitte".  — 
Die  Devise  finden  wir  auch  m^rfach  anf  dem  Lienzo  de  Tlaxcala  iti- 
gestern  (Abb.  141)    und  im  Libro  de  Tribntos    als  Tribut    der  SSdte  *r 


Abb.  14a.    astatsotiüi, 

S&htgDn  Hs. 
Academia  de  la  Hiatoria. 


Abb.  144.    tltcocomoeUi, 

das  prasselnde  Feuer. 

Sahagun  Ms. 

Acailemin  de  la  Historia. 


Abb.  146.    tlapaUuittlohai. 
der  rothe  Federball. 


Sahagun  Hb.    Academia  de  la  Historia. 


Mixteca  alta  (Abb.  14'2).  Der  gelbe  hinundhergewuudeae  Streifen  eriimert 
ilurch  die  welligen  Contourlinien  au  die  Art,  wie  die  abgezogene  und  w- 
.scimmengeschrumpfte  Henscfaenhaut,  in  der  dWGkitt  Xipe  m\A  nncli  'ü« 
TldfolteoÜ  gekleidet  gehn,  gezeichnet  wird. 
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38.  aztattontU.  —  .Dm  Reiherfederhaar"  (Abb.  143). 
jnttc  ÜaÜahäU  eoiotH  yuhqim  eomM  yntica  tiatxaeitüi  moehi  ütae  ymtf 
iftt  icpac  yetiuK  quetzaUzoyyo  —  „ein  Gestell  wird  gemadit  naoh  Art  eine» 
Topfes  (Behälters),  der  mit  Federn  belegt  wird,  über  ihm  befinden  sicli 
laater  weisse  Federn,  mit  einem  Bosch  Ton  Qaetsalfedem".  —  Diese  Devise 
finden  wir  xiemlieh  kenntlieh  aaoh  im  Lienxo  de  Tlascala  abgebildet 
(Abb.  147),  bi«r  aoch  noch  mit  einzelnen  Quetzalfedem  (tptetzaiximiqmi'), 
die  in  die  weiasen  Federn  eingesteekt  sind.  Dtis  tatatzontii  war  die  Kroae 
des  Regengotts  nnd  der  Pnlqnegfitter. 


Abb.  147.    aztatioiUii,  du  Beilierfedertia«r.    Liento  de  TluceU  G3  und  ^t. 

39.    decocomocüi.  —  sDas  prasselnde  Feuer"  (Abb.  144). 
ytiic  tlaäalilU  cohtii  yavaltk   t/vitiea    tlatzacuiU  fttm   motquiiica    cvezali 
yH  icpac  tlamanÜ*  tetttiapilolh  —  „ein  scheibenförmiges  Gestell,  mit  Federn 
belegt  nnd  darauf  sind  'lauter   rothe  Ararafedern    angebracht,    am  Bande' 
befindet  sich  ein  Federbehang". 

4U.   tlapaUuüsloloÜi.  —  „Der  rothe  Federbulh  (Abb.  146). 
jrniü    ÜatiahiH   <MHe  yn   oUatl   tiapüttxveKotzayantH  yteek    UaUcU^   yn 
tiapaUnil  pepeyocyo  quetzaltzoi/yo.  —  nAue  dfinn  gespaltenen  Bambusrohren 
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wird  ein  kugelfSrmigeB  C^estell  gemacht,  und  darin  rothe  Federn  eingesteckt, 
mit  (metallenen)  glitzernden  Bebängen  und  einem  Bnschß  von  Qaetal- 
federn  an  der  Spitze  Tersehen". 

41.    iztac  iuüeloloäi.  —   „Der  weisBe  Federball*^  (Abb.  145). 

ffttie  Üaäaliäi  fon  notakqui  pam  motquÜMea  yztae  yntf  f«p^fee]io  qiutai- 
teoyyo  —  „wird  ebenso  beigestellt,  aber  ans  laater  weissen  Federa,  nil 
glitzernden  BebSngen  nnd  einem  Boscbe  von  Qnetzalfedem  an  dsr^tK 

Hierher  gehört  vielleicht  auch  die  in  Abb.  148  wiedergegebene  Deriit 
des  Lienzo  de  Tlaxcala. 


Abb.  148.    iitac  iuildolotlif    LieMo  de  Tlaxcala  37. 


42.  focacalU.  -    „Das  Grashaus"  (Abb.  149). 
ynie  ÜaUalüli  yahqui   tlapevalli   coloüi  yztac  yvitica 

Gestell  wie  eine  (mit  Gras  bedeckte)  ThierMle  wird    angefertigt  und  mit 
weissen  Federn  belegt". 

43.  xacaUÄ.  —  „Das  Strohhaus«  (Abb.  150). 

ynic  tlachiuhÜi  colotU  yvlnpii  xacaUi  yvitica  tlatzacutU  tenÜapHotio  - 
„ein  Gestell  nach  Art  einer  StrobhOtte  wird  gefertigt,  mit  Federn  bel^ 
und  am  Hände  mit  einem  Federbebang  versehen". 

44.    caltzaquaüi.  —  „Das  gemauerte  Haus"  (Abb.  151). 
ynic  ÜallaliUi  colotli  yuhquin  calU  (anno  yvitica    tiatzaentU   tenäapiM' 
„ein  Gestell  wie  ein  Haas  wird  gefertigt,  ebenfalls  mit  Federn  belegt  all 
am  Rande  mit  einem  Federbebang  versehen". 
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45.    UapaUtzmiä.  —   „Die  rothe  Obsidianpfeilspitze"  (Abb.  152). 
t/ntc  tlatlaUÜi  eolotU  quavitztic  patlachtic  ynic   ÜatzacuÜi  yvül   caiäacol 
gztac  cenäacol  cAicMtic  —  „ein  breites,  oben  zugespitztes  Gestell  wird  ge- 
fertigt  und  dieses  zar  Hälfte  mit  weisBön,    zur  Hftlfte  mit   rothen  Federn 
belegt". 


Abb.  150.     xaeaUi,  Stfohhans. 
SahigUD  Hb.    Ackdemii  de  Id  Historie. 


§ 

Abb.  152.    Ui^aläzmm, 
die  rothe  FfnlspHte. 

SabtgüD  Hs. 
Ackd.  de  U  Sitoria. 


Abb.  153.    ttipta,  das 

IftUeoda  Kind. 

Sabagon  Hb.    Aeademia 

de  1a  Hiatoria. 


Abb.  154.    ttacmMlitapaUi, 

das  Hecbelbntt 

Sahagna  Hs. 

Academia  de  U  ffiatoria. 


46.    Iz^Ü.  —  „Das  lallende  Kind"  (Abb.  153). 
ynic  ÜachmhÜi  quaviä  Üaxinäi  ytüiquin  pülontH   tlatzotlauilli  ymac  ca 
Ifüamatzoval  —  „es  wird  aas  Holz  eine  Fignr  wie  ein  kleines  Kind  ge- 
aclmitzt,    schmutzig   und  mit    der   znBammengedrflckten   Tortilla    in    der 
Hand". 
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47.    tiazimalvapcdU.  —  „Das  Hechelbrett^  (Abb.  154). 

ynic  Üachiuhtli  coloüi  ytikqui  vapalli  ic  Üazimah  onca  ea  tftztapaUed  - 
^ein  Gestell  wird  gemacht  wie  das  Brett,  anf  dem  die  Magaeyfaser  ge- 
hechelt wird  und  dabei  befindet  sich  ein  flacher  Stein", 

48.   vexoloü.  —  „Der  Truthahn  (Abb.  155). 

ynic  ÜcMaUUi  colotli  yuhtpii  veaolotl  tlaymyoUUi  cacaayo  —  ^ein  Gestell 
wie  ein  Truthahn  wird  gefertigt,  mit  Federn  belegt  und  an  einem  Trag- 
gestell  befestigt^. 

49.    OaquimüoUt.  —  „Das  Bündel«  (Abb.  156). 

ynic  tiaiUUiUi  cohüi  yuhquin  quimilli  nacazylpitica  —  „ein  Gesteil  wird 
gemacht  wie  ein  Bflndel,  an  den  Seiten  gebunden". 

50.    mexaayacatl.  —  „Das  Schenkelgesicht"  (Abb.  157). 

yntc  tlaÜalUli  colotli  r/ttavitztic  yquanepantla  ycac  yuhquin  eUdiiquilic 
mixteaxm  —  „ein  oben  zugespitztes  Gestell  wird  gefertigt  und  anf  der 
Scheitellinie  eine  Art  (Zacken)  Kamm,  im  Gesicht  blau  gemalt^.  —  D•^ 
ist  die  Devise,  die  den  Itzüacolivhqui,  „den  scharfen  gekrümmten*",  den 
Gott  des  harten  Steins,  Sohn  der  alten  Göttermutter  Teteo  innan,  darstellt, 
der  an  dem  grossen  Erntefeste,  dem  Besenfeste  OchpanizÜi\  von  der  Göttin 
geboren  wird,  und  der  die  aus  dem  Schenkel  (metz-tli),  d.  h.  der  Schenkel- 
haut, des  Opfers,  gefertigte  Maske  (xayacati)  —  das  bedeutet  meMBOj/acati 
—  trägt. 

51.    chimallauiztli.  —  5,Die  Schilddevise"  (Abb.  158). 

Wird  in  dem  Sahagun-Manuskript  in  Abbildung  gegeben,  eine  Be- 
schreibung aber  fehlt.  Das  Bild  zeigt  einen  Schild  mit  Federbehang,  aof 
dessen  Oberseite  eine  Art  Ungeheuergesioht  gemalt  ist,  und  der  an  eiDem 
hölzernen  Gestell  befestigt  ist,  um  auf  dem  Rücken  getragen  zu  werden. 

Zum  Scbluss  werden  in  diesem  Abschnitt  noch  einige  Waffen  auf- 
geführt: — 

52.    macquauvitzocüi,  —  j,Der  Morgenstern". 

'  ynic  tlaxiniU  avaquavitl  nauhcampa  cuiüatetepone  quauitztic  —  •»»-* 
Eichenholz  geschnitzt,  an  den  vier  Seiten  mit  einem  Rückgrat  (einer 
zackigen  Kante)  versehen  und  oben  zugespitzt".  —  Mit  dem  Worte  «•!»«* 
bezeichneten  die  Mexikaner  einen  spitzen  Pfahl,  der  zum  Aufbrechen  der 
Erde  beim  Bestellen  des  Ackers  diente  (Vgl.  die  Hieroglyphe  der  Stadt 
Uitzoco^  Codex  Mendoza  39,  4). 

53.    tlavitolli\  —  „Der  Bogen''. 

ynic  tUueintU  tömavac  vel  aHc  yn  nM  tlaaxUieniU  —  „ist  ans  «n<* 
dicken  Stück  (Htolz)  geschnitzt,  scharf  geschliffene  Pfeile  kann  man  dmi^ 
schiessen". 
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54.    quaukololii.  —  „Die  Holzkugel". 
jffiK  iiaxmtH   aeaquavitl  fon  quauoUtloltic   —    „ist   ans  Eicbesholz  ge- 
aehnitst,  nichts  als  ein  runder  HolzgegeDstand". 


Abb.  166.    liaquimOolU,  im  BQadeL 

Sabaguti  Hs. 

Academis  de  la  ffiitoiü. 


Abb.  165.    utxoMl,  der  Trothahn. 
SahagQo  He.   Academis  do  la  HUtoria. 


Abb,  157.     niex[x]ayaeaaaui3tli. 

Eilegerdefiee 

iScbcnkel  [haatlisaake. 

Sabagnn  Ms. 

Academia  de  la  Hiatorik 


Abb.  158.    chimaltauüüi. 
Die  DeTise  in  Gestalt  einei  Scbildes. 
Sahagnn  Als.    Aead.  de  U  Hiatoria. 


55.    aäaä.  —  „Das  Wurfbrett". 
t/nic  tlaxmüi  lomavac  vei/ac  mamazyo  tepozüi    tfniquac  ca   quauhtica  yn 
(pääafa  —  „ist  ans  einem  dicken  Stück  Holz  geschnitzt,  lange  (am  Grunde) 
befiederte    mit   Kupferspitze    versehene    Speere,    wenn    sie    aaf   das  Holz 
gelegt  werden,  wirft  man  damit". 

telw,  ataammtlte  AbbaadlnnKao  H.  ^ 
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56.    Umatlatl  —  „Die  Steinschlender^. 

ynic  tlachiuktli  mecatl  yn  tlamatlachivalli  vncän  moütüia  yn  teü  ipiir 
Üamotlalo  tlatematlavilo  —  „besteht  ans  einem  Strick,  der  zu  einem  Netz 
geflochten  ist,  dort  wird  der  Stein  hineingelegt,  damit  wird  geworfen, 
werden  Steine  mit  der  Schleuder  geschleudert". 

Ein  zweites  Kapitel,  in  dem  die  Eriegstrachteu,  insbesondere  des 
mexikanischen  Königs,  beschrieben  sind,  steht  auf  Blatt  9  des  Sahagon- 
Manuskripts  der  Bibliothek  der  Academia  de  la  Historia  und  ist  folgeoder- 
maassen  überschrieben:  — 

Nican  mitoa,  in  izqui  tlamantli  yn  intlauiz  in  tiatoque^  ynic  rnüyao- 
ckichiuaya  yn  iquac  tepeuaya.  —  „Hier  werden  die  yerschiedenen 
Devisen  der  Könige  genannt,  mit  denen  sie  sich  als  Krieger 
schmückten  (die  sie  als  Kriegsschmuck  anlegten),  wenn  sie  zn 
Eroberungen  auszogen". 

Dieses  Kapitel  ist  auch  in  den  spanischen  Text  aufgenommen,  das 
zwölfte  Kapitel  des  achten  Buches  bildend,  das  die  Ueberschrift  trägt:  — 
„De  los  aderezos  que  usaban  los  Sonores  en  la  guerra". 

In  diesem  Kapitel  werden  die  folgenden  Trachten    beschrieben*):  — 

1  *.  tlauhqtiecholtzontli  tla^otlanqui  coztic  teucuitlayo  cenca  miec  in  quetzalh 
ycaecuetlacacayo:  —  „Die  Krone  aus  den  kostbaren  Federn  des  rothen 
LöflFelreihers  (Platalea  ajaja  L.),  mit  Gold  verziert,  eine  Anzahl  Quetzal- 
federn rauschen  daraus  hervor". 

yuical  in  tlamamalli  veuetl  yn  colotli  ÜachiuhtU  coztic  teocuüla^'  — 
„Dazu  wird  auf  dem  Bücken  eine  Trommel  getragen,  aus  einem  Gestell 
bestehend,  das  mit  Gold  überzogen  ist^. 

auk  yn  euatl  commaquia  tlatlauhqui  tlauhquechol  iuitl  inic  ÜadnvMH 
coztic  teucuiüatl  in  itetecpayo  —  „und  ein  rothes,  aus  Federn  des  rothen 
LöflFelreihers  gefertigtes  Hemd  zieht  er  an,  das  mit  goldenen  Steinmessern 
verziert  ist". 

auh  yn  ytzapocue  mochiuktoc  ca  much  quetzalli  —  „und  ein  Weiber- 
röckchen  aus  Zapoteblättern  trägt  er,  das  ganz  aus  grünen  Quetzalfedern 
gefertigt  ist". 

chimalli,  coztic  teucuitlatl  yn  tlatzotzontli  yn  ianauayo^  tlafoyuitl  yn  Am 
tlapiloUo  mochiu/itoc,  ^a  much  quetzalli  yn  iacachapollo  mochiuktoc  —  »der 
Schild  ist  mit  Bingen  aus  Goldblech  bedeckt,  der  Rand  ist  mit  einem 
Behang  von  kostbaren  Federn  versehen^  lauter  Quetzalfedern,  denen  an 
der  Spitze  kleine  Heuschrecken  (aus  Gold)  angefügt  sind". 


1)  Ich  gebe  in  dem  Folgenden  den  aztekischen  Text  mit  der  genauen  Uebef^ 
setzung,  ohne  mich  darauf  einzulassen,  die  mancherlei  Ungenaoigkeiten  und  ün* 
richtigkeiten  des  spanischen  Textes  hervorzuheben. 
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ckalchüihcozcatly  tiacenquixtiüi  yn  ololiuhqui  y  veuei  chakhiuUly  yoan 
tetmuüL  —  »Das  EdelsteinhaUband,  in  dem  grosse  mnde  Perlen  aus 
grüoem  Edelstein  und  echtem  Türkis  susammengefügt  sind^» 

Das  ist  die  Tracht  des  Qottes  Xipe  Toiecy  des  rothen  Oottes,  A\e  in 
der  Chronica  Mexicana  Tezozomoc's  als  tlatthquechokonUc,  d.  i.  Tlauhquechol 
Totee  „der  rothe  Löffelreiher- JSt)?«^,  bezeichnet  wird,  die  seit  den  Tagen 
König  AscßjfacaWs  -  die  mexikanischen  Könige  in  der  Schlacht  trugen  *), 
und  in  der  sie  sich  auch,  wenn  sie  ihr  Ende  nahei)  fühlten,  an  der  Wand 
des  Felsens, von  Chajmüepee  abbilden  liessen^.    In  den  in  der  Anmerkung 


1)  AaayacaÜ  zog  selbst  in  den  Krieg  gegen  Xfquipüco  —  yn  itlahuiz  yelia 
yopihuehuetl  yn  qmmamatia  quetzalli  ypan  mantia^  y  hu  et  xopalehuac^  yuhqui  yn 
ixaeki  xexdiuktihuia  queizaUi  —  ^seine  Devise  war  die  Fopf-Trommel  (die  Trommel 
Xipe*f^\  die  er  anf  dem  Rücken  trog,  Quetzal  federn  befanden  sich  darauf,  ein 
fTPSser,  grüner  Busch,  der  nach  allen  Seiten  auseinander  ftel^. 

Ghimalpain  p.  137. 

Der  die  Oto^ni  von  Nopallan  bekriegende  Motecuhfoma  erschien  —  armado  todo 
de  armas,  con  una  divisa  muy  rica  de  plumeria,  y  encima  una  ave,  la  pluma 
de  ella  muy  rica  y  relnmbrante,  qae  llamaban  Tlauhquec)iol  toniec,  iba  puesta  de 
manera  que  parecia  que  iba  volando,  y  debajo  un  atamborcillo  dorado  muy 
resplandeeiente,  trenzado  con  una  pluma  de  el  aye  arriba  dicha,  y  una  rodela 
dorado  de  los  oosteanos  (soll  heissen:  teocuitlaanauayo  d.  h.  mit  Ringen  aus 
Goldblech  versehen),  muy  faerte,  y  una  sonaja  omichicahuaz  (rerbessere:  ichi^ 
cahuaz)^  y  nn  espadartc  de  fuertc  navaja  ancha  y  cortadora. 

Tezozomoc  Gronica  mexicana  cap.  84. 

Beim  Angriff  auf  Xaltepec  erscheint  Motecu/i^oma:  —  armado  de  todas  armas, 
con  SU  divisa  de  el  ave  llamado  tlauhquechol  del  grandor  de  una  pequeiia  aguila, 
con  tan  resplandeeiente  plumeria  que  era  cosa  de  mucho  ver,  y  en  tocando  el  atam- 
borcillo, que  llamaban  yupihuehuetl.  ibid.  cap.  88. 

Und  als,  bei  dem  Kriege  gegen  Uexotzinco,  Tlocauepan^  der  jüngere  Broder 
Motecuhfoma's  sich  erbietet,  sich  an  die  Spitze  der  Truppen  zu  stellen  und  durch- 
zubrechen oder  bei  dem  Versuche  zu  sterben,  spricht  der  König  zu  ihm:  —  pnes 
qne  asi  lo  quereis,  tomad  estas  armas  que  fueron  del  rey  Axayacaü  nuestro 
primo  hermano,  una  divisa  de  oro  llamado  TtocuUlatontec  con  una  ave  encima  de 
el  tlauhquechol,  y  an  espadarte  ancho  waac  cuahuül  de  ancha  navaja  fuerte. 

ibid.  cap.  91. 

2)  Der  sterbende  AuHzotl  befiehlt  —  quo  hiciesen  en  su  nombre  y  labrasen 
la  fignra  del  dies  llamado  Totec,  que  fue  dies  mancebo  y  muriö  malogrado 
en  el  mundo,  antes  qne  faese  al  reino  del  infierno,  que  ha  de  estar  parado  en 
pie,  con  una  rodela  y  en  la  mano  unas  sonajas  de  hueso  que  llamaban  omichU 
eahuaz  (richtiger  ichicahuaz),  con  un  trenzado  de  preciada  plumeria  qne  llamaban 
Tlauhquechol  tzontli,  y  se  les  dio  pintado  de  la  manera  que  habia  de  ser,  que 
buscasen  la  major  piedra  de  pena  que  hubiese  en  Chapultepec. 

Tezozomoc.  Gronica  mexicana  cap.  81. 
Motecuhfoma^  von  düsteren  Ahnungen  in  Folge  der  Ankunft  der  Spanier  be- 
prückt,  befiehlt  den  Steinmetzen  am  Felsen  von  Chapultepec  sein  Bild  aaszuhauen 
~-  pintaronlc  como  el  era,  de  cuerpo  bajo,  bien  hecho,  buen  rostro,  con  una  ca- 
bellera  trenzada  de  plama  de  tlauhquechol^  y  en  la  nariz  le  pintaron  un  canuto  de 
oro  muy  sutil  y  orejeras  de  esmeraldas   que  llamaban  xiuhtezcanacochtliy   bezolerä 
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angieführten  Stellen  wird  der  tlauhquechoUzonÜi,  die  Krone  aus  den  Feden 
des  rothen  LOffelreihers,  geradezu  als  ein  herabfliegender  Vogel  be- 
acbrieben,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  in  der  That  dies  die  Idee  wir, 
die  der  Federkrone  des  Gottes  Xipe  zu  Grunde  lag,  obwohl  mir  bishei 
noch  keine  Abbildung  bekannt  geworden  ist,  wo  Xipe  in  dieser  Weiee 
dargestellt  worden  wäre.  Andererseits  spricht  fflr  die  Richtigkeit  diuer 
Beschreibnng,  dass  wir  in  der  That  auf  dem  quauhxicalU  König  Tifoc't 
den  KOnig  mit  einem  Yogel  über  dem 
Haupte  abgebildet  sehen  (vgl  oben 
Seite  410,  Abb.  12).  In  den  unteD 
in  der  Aamerkang  angeführten  Stellen 
ist  ferner  regelmässig  dem  als  X^ 
gekleideten  Könige  das  yoptuenetl,  die 
Trommel  Xipe't;  und  der  ckkauaz^ 
der  Basseistab  Xipe\  zugeschrieben. 
In  voller  Figur  sehen  wir  den  als 
£^  gekleideten  A/otA^foma  im  Codex 
VaticanuB  A  abgebildet  (Abb.  15S> 
Und  ich  habe  in  dem  Torhergehesdoi 
Aufsatz  (Tgl.  oben  S.  403  ff.)  saA 
schon  darauf  hingewiesen,  daes  aneh 
der  ÄxayaeaÜ  des  Codex  Gotcatsin, 
von  dem  der  Krieger  des  Bilimek'schen 
Bildchens  nur  eine  Art  Kopie  darstellt, 
in  der  Xtpe-Tracht  und  Termnthlich 
mit  dem  ÜavhqtuchoUzontli  dargestellt 
sein  soll  (Tgl.  oben  S.  398  und  401, 
Abb.  1  und  3).  Dass  diese  Rüstung 
eine  ^^- Tracht  ist,  ist  in  den 
beiden  eben  erwähnten  Bildern  noch 
deutlicher  dadurch  gemacht,  dass  in 
ihnen  der  König  auch,  wie  Xipe,  mit  der  Haut  des  Opfers  bekleidet,  ab- 
gebildet ist.  Ben  besonderen  Sinn  dieser  Tracht  wird  man  Terstehen, 
wenn  man  z.  B.  in  der  Chronik  T«zozomoc's  liesst,  dass  bei  dem  Starme 
auf  die  Festung  der  König  das  „atamborcillo  dorado"  (d.  b.  das  yopiutiu^ 
erklingen  lässt  und  Ton  Zeit  zu  Zeit  die  Rasseln  (d.  h.  das  chieana^ 
Xtpie)  schüttelt,  die  Mexikaner  znm  Kampfe  anfeuernd  —  „und  die 
Bataillone  gewannen  solchen  Muth  dadurch,    dass  sie  wie  der  Blitz  in  die 

de  oro  inny  sablilmente  labrada;  en  las  mufiequeras  del  brazo  derecbo  y  p<e 
derecbo,  collarejos  de  cuero  de  tigte,  con  sn  rodcia  y  una  sonaja  qae  llamabso 
mnichicahuaz  (liess:  ichicahaaz),  asentado  cn  nn  estrado  tigreado  el  asieoto  y  »'11*1 
y  los  grandes  espaldares  de  caero  de  tigre,  mirarido  con  maoha  graredad. 

ibid.  cap.  102. 


Abb.  159.    MoUeuhsoma  Xoeoyotain, 

als  Sieger  über  Toluca. 

Codex  Vaticanus  A  (Nr.  3738). 

Blatt  85,  yttao  (=  Kingaborough  128,'. 
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Feinde  fielen  und  unterschiedslos  zu  morden  begannen,  weder  Alt  noch 
Jung,  noch  die  kleinen  Kinder  yerschonend,  und  die  Häuser  und  den 
Tempel  an  verbrennen  und  zu  verwüsten  begannen,  dass  die  Dörfer  aus- 
sahen, wie  Rauch  von  einem  Vulkan^  ^). 

2*.  xiuhtototzonüi  coztic  teocuülayo^  quetzalU  yn  icueeueüacaeayo^  yn 
itzarUecon  conctquia  Üatoani,  —  TjDie  Krone  aus  blauen  Kotingafedern,  die 
mit  Gold  verziert  ist,  und  aus  der  die  Qaetzalfedem  herausrauschen,  setzt 
der  König  auf  den  Kopf. 

auh  yn  iüac  conaquia  sduhtotoeuaü  —  „und  auf  den  Leib  zieht  er  das 
Hemd  aus  blauen  Kotingafedem^. 


Abb.  160.    Schild,  Speerbündel  und  Handffthne  des  Gottes  Xipe, 
Relief  Yon  dem  sogenannten  CfttmoZ/t-Steine  bei  Cuetmavaca, 

4suh  yn  ÜamamalU  xoxouhqui  veueü  yn  coloüi  thchiuhtli  coztic  teocuiüayo 
—  ^nnd  auf  dem  Rücken  trägt  er  die  grüne  (blaue)  Trommel,  aus  einem 
Oestell  gefertigt,  das  mit  Gold  überzogen  ist^. 

pa  Tnuck  quetzalU  yn  itzapocue  —  „aus  lauter  Quetzalfedern  besteht 
sein  Zapotebl&tter-Weiberröckchen^. 

mocki  tla^uitl  yn  itlapiloUo^  coztic  teucuitlatl  yn  tlacanaualli  yn  üe- 
tecpayo  yn  aiuhtotoeuati  —  „das  Hemd  aus  blauen  Kotingafedem  ist  mit 
einem  Behang  von  lauter  kostbaren  Federn  versehen  und  mit  aus  dünnem 
Goldblech  gefertigten  Steinmessem  besät**. 

Diese  zweite  Tracht  ist  offenbar  nur  eine  Variante  der  an  erster 
Stelle  genannten  Jl[t)M-Tracht.  Denn  auch  bei  ihr  sind  die  goldüberzogene 
Trommel  und  das  Zapoteblätterröckchen  Xipe's  angegeben. 

3*.  ocelotolec^  oceheuatl  ynic  ÜachtuhÜi^  coztic,  tfocuülqtl  yti  ic  tlachiuhtli 
yn  üetecpayo  —  j,der  Jaguar-Xip«,  er  besteht  aus  einem  Jaguarfell,  das  mit 
goldenen  Steinmessem  übersät  i^t". 


1)  Cronica  mexicana.  cap.  84. 
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fa  mach  quetzalH  yn  itzapome  —  „aus  lauter  Qnetzalfedem  bestellt 
sein  ZapoieblSiterröckcben". 

oceloveueü  yn  äamamaUi,  cottk  teocuitlatl  yn  ic  tlotlouitegui  —  b*"^ 
Jaguartromniel  (mit  JaguarfeU  aberzogen)  trdgt  er  auf  dem  ROcken, 
goldene  Habichtskratze  (geschweifte  Linien)  sind  darauf  angebracht". 

DasB  auch  dies  eine  X^f-ßästung  ist,  wird,  ausser  durch  den  NnmeD, 
durch  die  Trommel  und  das  Zapoteröckchen  bewiesen.  Die  drei  TracbteD 
stellen  eben  drei  Seiten  der  Natur  des  Gottes  dar.  Und  man  möchte 
meineo,  daes  man  diese  drei  Naturen  auf  dem  Schilde  Xtpis,  wie  er  z.  B. 
sehr  schön  auf  dem  chimalUSieiw 
von  Cuernavaca  zu  sehen  ist  (Ab- 
bildung 160;  Tgl.  auch  oben  S.  165, 
Abb.  76),  vereint  findet:  —  Zur 
ßechteu,  die  ganze  rechte  H&lft« 
des  Schildes  einnehmend,  die  rothen 
Ringe.  Das  entspricht  der  Uauh- 
quechol-D&vis».  In  der  linken  H&lfle 
zeigt  der  obere  Zwickel  "Wasser- 
wellenlinien  und  darin  die  Hiero- 
glyphe rhaicMuiÜ  „grüner  Edel- 
stein". Das  entspricht  der  tweiten 
Devise,  dem  xiuhtotolotec.  Die 
Jagnarfellzeichnung  endlich,  die 
den  unteren  grosseren  Theil  der 
linken  Hälfte  des  Schildes  ein- 
nimmt, entspricht  der  dritten  De- 
vise, dem  ocdototec.  In  Wirklich- 
keit bat  ja  das  wohl  ganz  andere 
Bedeutung.  Das  Wasser  und  das 
Jaguarfell  sind  sicher  nichts  änderet 
als  eine  Hieroglyphe  fQr  aü  tlaf^- 
noUi  „Wasser  (Speerwerfen)  und 
Krieg".  Aber  es  ist  mir  eben» 
zweifellos,  dass  die  drei  auf  dem  Schilde  Xipe'»  zu  unterscheidenden 
Elemente  die  Veranlassung  zu  der  Konstruktion  der  drei  besonderen 
Z^-Köatungen  gegeben  hat,  die  in  den  Nummern  1* — 3*  beschriebeD 
sind. 


Abb.  16U. 

„Otomf  Diil  dem  quetzalmaÜaxopiUi. 

Oodex  Meodou  66,  17. 


4".  guetsalpapalotl  yn  tlamamalli  —  „der  Quetzalfederscbmetterling, 
er  wird  anf  dem  Rücken  getragen". 

ynamic  tozeuatl  coztic  teocuitlatl  ynic  Üotiouiteqm  —  „dazu  gehört  daa 
Hemd  ans  gelben  Papageienfedem,  auf  dem  in  Gold  ausgefabrte  Habichts- 
kratze (Wellenlinien)  angebracht  sind". 
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Die  tlotlottüequi  ^abichtskratse" ,  die  hier,  wie  bei  der  zuvor  be- 
tohriebenen  Jagnar-Jffptf-RfiBttuig  genannt  aind,  sind  wellenförmige, 
geschweifte  Linien,  die  angenscheiulich  ein  Bild  der  lodernden 
Flamme  sein  sollen.  Ich  habe  oben  (8.  452)  hervorgehoben,  dass  die 
gezackten  Enpferplattdn,  die,  eine  rohe  Wiedergabe  einer  SchDietterlings- 
figor  darstellend,  das  besondere  Abzeichen  des  Gottes  OtanigcuJuli,  des 
Oottes  des  Xocotl  ««tizt- Festes  bilden,  als  iüoüoma  „seine  Habichtsh&nde" 


Abb.  Kilb, 
Liiro  de  Triboto? 


bezeichnet  werden  und  wohl  ebenso,  wie  die  hier  genannten  tlotlouitequi, 
ein  Abbild  der  lodernden  Flamme  vorstellen  sollen. 

ehimaUi  teoctadatica  j/Hxapo,  teoeuttlapapalott  j/t/Hc  matU  —  „der  Schild 
mit  der  ßoldscheibe  darin,  und  darin  befindet  sich  ein  goldener  Schmetter- 
ling". 

Die  hier  beschriebene  SchmetterlingsdeTise  weicht  also  von  der  oben 
abgebildeten  des  Libro  de  Tribntos  (Abb.  108,  S.  573)  dadurch  ab,  dass  hier 
nicht  der  guattApetckiuh^i  chimalli,  der  Schild  mit  dem  Adlerfusse,  mit  dieser 
Devise   verbunden    ist.      Dagegen    erinnert   das    toeeuaä,    das   Hemd    ans 
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gelben  Papageienfedern  au  die  besondere  Beziehung  zu  dem  Feaer  und 
der  Fenergdttin,  die,  wie  ich  oben  nachwies,  bei  den  Schmettorlingsderöen 
vorliegt. 

5*.  quetzdlxopUU^  eoztic  teocuiüayoj  tozeudä  yn  ieuayo  —  „der  Qoelz«)- 
federzeh,  der  mit  Gold  verzierte,  dazn  gehört  als  Hemd  das  Hemd  ans 
gelben  Papageienfedern. 

Für  diese  Devise,  die  im  aztekischen  Texte  „Zeh^  genannt,  im 
spanischen  Texte  mit  den  Worten  „a  manera  de  choza^  „nach  Art 
einer  Hütte^  characterisirt  wird,  kenne  ich  keine  mit  Bestimmung  ver- 
sehene Abbildung.  Aber  wir  finden  den  Namen  dieser  Devise,  mit  einem 
sehr  bemerkenswerthen  Zusätze  versehen,  nämlich  als  maila-xopäli^  n^^^' 
Zeh^  oder  tlauizmatla-xopilU  ^  der  als  Devise  dienende  Netz-Zeh%  im 
Torquemada^)  als  das  Abzeichen  des  Generals  genannt,  der  in  der  Schlacht 
von  Tonan  ixpan  am  Fusse  des  Hügels  von  Aztaquemecan  in  den  Ebenen 
des  Distriktes  von  Otompan  (Otumba)  das  mexikanische  Heer  befehligte 
und  von  Gortes  mit  eigener  Hand  niedergestochen  wurde.  Diese  Devise 
wird  dort  als  ein  „goldenes  Netz^  beschrieben,  das  über  dem  Racken 
des  Trägers  zehn  Handbreiten  oder  Spannen  (diez  palmos^zwei  Meter) 
hoch  emporragte.  Die  Worte  des  spanischen  Textes  „a  manera  de  choza'' 
und  der  Name  maiUixopiUi^  sowie  die  Beschreibung  Torquemada's,  l^en 
es  mir  nahe,  an  die  hoch  aufragende  Devise  zu  denken,  die  im  Codex 
Mendoza  der  „valiente,  por  renombre  Otomff'^  der  fünf  oder  sechs  Ge- 
fangene gemacht  hat,  trägt  (Abb.  161a),  und  die  auch  in  der  Tribntliste 
wiederholt  abgebildet  ist  (Abb.  iHlb,  c,)  und  zwar  im  Codex  Mendou 
regelmässig  mit  deutlicher  gelber  (goldener)  Netzzeichuung  erfüllt  ist  Ich 
möchte  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  Träger  des  matlaxopüH 
in  der  Schlacht  von  Tanan  icpan,  für  den  Torquemada  den  Namen  CAm- 
catzin  angibt,  vermuthlich  ein  Fürst  der  Otomi  war,  der  den  Mexikanern 
unterthan  und  tributpflichtig  war  —  denn  die  Schlacht  fand  ja  im  Lande 
der  Otomi  statt  — ,  und  dass  der  Träger  der  Devise  Abb.  161  im  Codex 
Mendoza  ebenfalls  als  „valiente,  por  renombre  Otam%^\  bezeichnet 
wird. 

Dass  meine  Deutung  der  Devise  Abb.  161  als  quetzalmaÜoMfäii 
richtig  ist,  dafür  glaube  ich  endlich  einen  definitiven  Beweis  geben  xn 
können.  Die  Einzelheiten  über  die  Schlacht  von  Tonan  ispan  am  Beige 
von  Aztaquemecan^  in  der  der  Träger  der  matlcueopilH^DeYi^e  fiel,  gibt 
Torquemada  nach  einem  Berichte  des  P.  Sahagun  wieder,  der  diese  Einiel- 
heiteu  von  einigen  Spaniern,  die  an  der  Schlacht  theilgenommen  hätten, 
und  die  später  in  den  Fraoziskanerorden  eingetreten  wären,  gehört  hätte. 
In  diesem  Berichte,  der  also  auf  grosse  Zuverlässigkeit  Anspruch  machen 


1)  Monarqaia  Indiana.     Buch  4,  cap.  73. 
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kann,  ist  znm  Schlaue  gesagt,  dass  die  Spanier  die  in  dieaem  Kampfe 
erbeoteten  Federdevisen  nachher  in  Tlaaxala  rencbenkten.  Non,  in  dem 
LiflDso  de  Tlazcala  ist  nicht  nur  auf  dem  Bilde,  das  die  Schlacht  tod 
Tman  ixpan  daratellt,  die  Deviee  Abb.  162  a  —  das  ist  die  gleiche,  wie 
die  in  Abb.  161  wiedergegebene  —  Aber  Cortea  dargestellt,  gleichsam  zum 
Zeichen,  dasa  er  sie  dem  Uezikaner,  den  er  mit  der  Lanze  ersticht,  abge- 
nommen hat.      Mit  derselben   Devise   in  der   Hand   ist  auch   drei 


'Abb.  169a.    Das  In  dar  Schlacht  ran 

Tmtan  ixpan  von  Cortes  erbeutete 

quttzalmaUaxopilli. 

Lienio  de  Tlucala  25. 


Abb.  162b.    Maxüceatsia  erbUt  du 
quttxalmatlaxopilii 


Blätter  spftter  der  tlaxkaltekiscbe  Häuptling  Maxiccatzm,  vor  Cortes  stehend, 
äaigeatellt  (Abb.  162b),  der  sie  offenbar  von  Cortes  zum  Geschenk  erhalten 
haben  soll. 


6*.  eoztk  teocuitla  quacalalatli  yquetzalgtiaquanh  —  „die  goldene  Haabe, 
mit  zwei  homartigen  QuetzalfederbOschen". 

ymayo  cozUc  tozeaaü  —  „das  dazu  gehörige  Hemd  ist  das  gelbe  Hemd 
aas  P^ageieofedem". 
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7^.  yztac  teocuiüa  quacalalatli^  quetzaltecamayo  —  „die  silbenie  Hanbe, 
mit  einem  in  einen  Bebälter  gefassten  Quetzalfederbusche^^ 

inamic  tozeuatl  coztic  teucuitlaü  yc  tlothuitequi.  —  „Dazu  gdiört 
das  Hemd  aus  gelben  Papageienfedern,  anf  dem  goldene  HabichtdoBtie 
(geschweifte  Linien)  Terstreut  sind". 

Diese  Devisen  sind  offenbar  die  gleichen,  wie  die,  die  oben  Seite  5€i  in 
dem  andern  von  dem  Kriegsschmucke  der  Oberhäuptlinge  handelnden  Kapitel 
unter  Nr.  28  mit  der  Benennung  quetzalqtuxquaviü  „Quetzalfederbömer'' 
aufgeführt  ist  (vgl.  Abb.  81,  oben  Seite  561). 

8*.  quetzalpanitl  tlacochcalcayotl  —  „die  Quetzalfederfahne,  ist  der 
Schmuck  des  tlacochcakatt'^, 

9*.  yztac  teocuttlapaniäj  quetaltzantecofnayo  —  ^^Die  Fahne  aus  Silbe^ 
blech,  mit  einem  Quetzalfederbusche  an  der  Spitze^^ 

10*.  coztic  teocuitlapanitlj  quetzaltzontecomayo  —  „die  Fahne  aus  Gold- 
blech, mit  einem  Quetzalfederbusche  an  der  Spitze". 

Vgl.  oben  Seite  566—568  die  Nummern  A.  34,  35,  Abb.  92,  93,  94,  97 
und  oben  Seite  548,  549  Abb.  58,  59  und  62. 

11*.  ytzpapalotl  Üa^tlanqui  qv£tzallo^  coztic  teocuiüayo^  yn  itlan,  yn 
iyzti  mochi  tla^oiuitly  yquetzalquaquauh  —  „der  Obsidianschmetterling,  der 
kostbare,  aus  Quetzalfedern;  aus  Gold  gefertigt  sind  seine  Zähne,  seine 
Nägel;  aus  lauter  kostbaren  Federn  die  beiden  homartig  aufragenden 
Quetzalfederbüsche". 

12*.  xochiquetzalpapalotl  tla^otlanqui  yn  ÜaQoiuitica^  yoan  coztic  teucui- 
tlayoj  yquetzalqaaquauk  —  „der  Schmetterling  der  Göttin  Xochiquetzalj  der 
kostbare,  aus  kostbaren  Federn  und  aus  Gold  gefertigt,  und  mit  zwei 
homartig  aufragenden  Qnetzalfederbüschen".. 

Hier  haben  wir  also  zwei  Schmetterlingsdevisen,  die  deutlich  alle 
beide  auf  je  eine  Form  der  Erdgöttin  bezogen  zu  sein  scheinen:  — 
Nr.  11*  auf  die  Itzpapahti^  die  chichimekische  Göttin  von  Q^auhtiäan^ 
Nr.  12*  auf  die  Xochiquetzal^  die  Göttin  der  TUdhuica.  Bei  beiden  ist 
übrigens  das  besondere  Abzeichen  der  Göttin  Xochiquetzal,  die  Quetzal- 
federhörner,  d.  h.  die  hornartig  aufragenden  zwei  Quetzalfederbflsche, 
angegeben. 

13*.  qttetzalpatzactli  —  „die  kammartige  Quetzalfederdevise^^ 
antJitotoeuaÜ  yuicallo  —  „das  Hemd  aus  blauen  Kotingafedern  gehört  dasa^^ 
chimallt  aitthtototica  tzacquiy    coztic  teocuitlatl  yc  itixapo  —  „der  Schild 

ist  mit  einem  Belag  von  blauen  Kotingafedern  versehen    und    hat  in  der 

Mitte  eine  Goldscheibe  (oder  einen  Goldring)". 

Ueber  diese  Devise  vergleiche  man  das  oben  Seite  565,  566  bei  Nr.  Hi 

Gesagte  und  die  dort  (Seite  563,  564)  gegebenen  Abbildungen  (Abb.  88, 89). 

Hier  ist  mit  dieser  Devise  der  teocuitlcueapo  chimalü  verbunden,  der  genw 
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80  beschrieben  wird,  wie  wir  ihn  bei  dem  (die  gtuucolotl-Detvise  tragenden) 
Üacateccaä  des  Codex  Mendoza  (Abb.  57,  oben  S.  548)  abgebildet  sehen. 

14*.  tozquaaoloti^  yquetzaltemaly  cozHe  ieocuiUayo  —  „der  Xofotf^Kopf 
aus  gelben  Papageienfedem,  mit  einem  Qaetzalfederknopfe,  ttnd  mit  Gold 
verziert.  —  tozeuaü  ynamic^  coztic  teocuitlaü  inic  motioüauüec  —  „das  lÜemd 
ans  gelben  Papageienfedern .  gehört  dazu,  mit  goldenen  Habichtskratzen 
(geschweiften  Linien)  ist  es  flbersät^^ 

15*.  xojeouhtpii  quaxolotl^  quetzallo^  coztic  teocuttlayo  — ^  „der  grüne 
(blaue)  XolotUKo^t^  mit  Quetzalfedem  und  mit  Gold  rerziert^^  —  yn  mamic 
xoxouhqui  euatl  —  ,,dazu  gehört  das  grüne  (blaue)  Federhemd*^ 

16*.  yztac  quaxolotl^  quetzallo^  coztic  teticuitlayo  —  „der  weisse  Xolotln 
Kopf,  mit  Quetzalfedern  und  Gk)ld  verziert".  —  yn  inamic  yztac  euati  — 
.,dftzn  gehört  das  weisse  Federhemd". 

17*.  chichiUic  quaxolotlj  quetzalloy  coztic  teucuitlayo  —  „der  rothe 
Xobtf-Kopf,  mit  Quetzalfedem  und  mit  Gold  verziert'^  —  yn  ietuzyo  ^anno 
chichütic,  —  „Das  dazu  gehörige  Federhemd  ist  ebenfalls  roth". 

Hier  sind  also  die  ^uauro/o^Z-DeTisen,  die  oben  Seite  581 — 584,  unter 
den  Nummern  25—27  näher  beschrieben  sind,  (vgl.  die  Abb.  127 — 121*, 
oben  Seite  582  und  Abb.  57,  8.  548  und  Abb.  113,  8.  576)  in  den  vier 
Farben,  offenbar  entsprechend  den  vier  Himmelsrichtungen  angegeben. 

18*.  ^acuantzontlif  quetzaUo^  coztic  teocuitlayo  —  „die  goldgelb  und 
schwarze  Trupialfederkrone,  mit  Quetzalfedem  und  mit  Gold  verziert'^ 

iozeuatl  yn  inamic  —  „dazu  gehört  das  Hemd  aus  gelben  Papageien- 
fedem''. 

19*.  toztzitzimitly  muchi  coztic  teocuitlatl  Üachivhtli^  quetzaUo^  yquetzaltemaL 
—  ,J)as  Schreckgespenst  aus  gelben  Papageienfedern,  ganz  aus  Gold  ge- 
arbeitet,   mit  Quetzalfedem  verziert  und  mit  einem  Quetzalfederknopfe^^ 

20*.  xoxouhqui  tzitzimitl^  qitetzallo^  muchi  coztic  teocuitlatl  ynic  tlachi- 
uhtli^  yquetzaltemal  —  „das  grüne  (blaue)  Schreckgespenst,  mit  Quetzal- 
fedem verziert,  ganz  aus  Gold  gearbeitet  und  mit  einem  Quetzalfederknopfe'^ 

21*.  yztac  tzitzimitl^  coztic  teocuitlayo^  yquetzaltemal  —  „Das  weisse 
Schreckgespenst,  mit  Gold  verziert  und  mit  einem  Quetzalfederknopfe'^ 

Das  sind  die  Devisen,  die  oben  Seite  562  unter  der  Nummer  A.  29 
beschrieben  und  in  Abb.  84,  85  wiedergegeben  sind.  Offenbar  existirten  hier 
auch,  den  Himmelsrichtungen  entsprechend,  vier  verschiedene  Rüstungen, 
ein  gelbes,  grünes  (blaues),  weisses  und  ein  rothes  Schreckgespenst.  Der 
Schreiber  hat  das  letzte  aber  ausgelassen.  Auch  in  der  Tributliste  sind  diese 
Kostüme  in  verschiedenen  Farben,  gelb,  blau,  weiss  und  roth  angegeben. 

22*.  coztic  cuextecaü  ycöpil  vitzauhqui  ixquateocuiÜayOy  quetzaltica  cup- 
tlalpicy  auh  yn  euatl  tozeuatl  motlotlouitec^  coztic  teocuitlatl  yn  iacametz^  ypipilol 
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coztic  teocuiüaä,  ymamalacaquetzal  —  »der  gelbe  Huaxteke,  dazu  gehdit 
ein  spitzer  Hut,  der  an  der  Stirnseite  eine  (l^clicibe  aus)  Gold  hat  uod 
mit  Qnetzalfedem  umgQrtet  ist;  und  das  Hemd  ist  ein  Hemd  aus  gelben 
Pspageienfedera,  mit  (goldenen)  Habichtskratzen  (gesclmeiften  Linien) 
Qbers&t.  Eine  goldene  halbmoudfSrmige  Na»tenplatte  gehört  dazu  und  ein 
goldenes  Ohrgeb&oge  und  aufrecht  eingesteckte  Spindeln." 

23*.  iztac  mexUüatl,  yamacal  vUzauhqui,  i/uetsaltica  euülalpic,  yjtput 
teocuittayo,  ymamalacaqttetzaX  teocmtlayOy  cozHc  teocuitlatl  yn  iacameb,  ypipi- 
lol  eozUc  teocuitlatl.  —  ^^bt  weisse  Huaxteke.  Dazu  gehört  ein  spitzer 
Hut  ans  Kindenpspier,  der  mit  Quetzalfedern  umgürtet  ist  und  an  der 
Stirnseite  eine  Scheibe  oder  Rosette  aus  Gkild  hat  und  mit    aufrecht  ein- 


Abb.  163».     coxtie  UocuiÜacopiUi, 

der  goldene  keftelfSimige  Hut 

(Wtme  nnd  Hot  sind  bier  im  Ori|rina1 

gelb  gemalt).    Codex  Hendoxs  19. 


Abb.   l(Bt.      i^nc  horuiliaropJli. 

der  silberne  kegolfönnige  UuL 
(Wams  uod  Hat  sind  hier  im  Orisiskl 

vcis.'   gemalt^.    Todei  UendouIS. 


geateckten  Spindeln  aus  Gold  versehen  ist,    mit   einer    halbmonilförmigen 
Naaenplatte  aus  Gold  und  einem  goldenen  Ohrgehänge. 

24*.  chictlapangui  cvextecatl,  cectlapal  xoj-ouhqui  eecUapal  cozUc  y 
euatl,  ycopil  vitzavhqui  no  chictlapanqui,  cectlapal  .tojeouhipn,  cectlapal  roetie, 
qtutzaltica  euülalpic,  yxquateocuitlayo,  coztir  teo<-uitlatl  yn  iacametz,  ypipiiti 
coztic  teocuitlatl,  ymamalacaquetzal.  —  «Dfr  zweifarbige  Huaxteke,  da* 
Federherad  ist  zur  Hälfte  grün  (blau),  zur  Hälfte  gelb.  Ein  spitzer  Hut 
gehört  dazu,  der  ebenfalls  zweifarbig,  zur  Hälfte  grün  (blau),  zur  H&lfte 
gelb,  mit  Quetzalfedern  umgürtet  ist  und  an  <ler  Stirnseite  eine  goldene 
Scheibe  oder  Rosette  hat.  Eine  halbmondförmige  Rasenplatte  aus  Gold 
gehört  dazu,  ein  goldenes  Ohrgehänge  und  aufrecht  eingesteckte  Spindflls- 
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25*.  coztic  teocuitla  copiüi,  quetzalteeomayo.  —  „Der  goldene  kegel- 
förmige Hut,  m^  einem  am  Grunde  in  einen  Bebftlter  gefassteo  Quetsal- 
federbosche. 


l<;e     Der  bUae  Haaiteke. 
Codex  Mendoza  27,  7. 


ib.  l&j.   eoaic  cvexUetOL   Der  gelbe  Uuaxtske. 
Codex  Hendou  52,  12. 


26*.  yztac  teocuitla  copilli,  queUaltecomatfo.  —  „Der  silberne  kegel- 
förmige Hut,  mit  einem  am  Grunde  in  einen  Behälter  gefassten  Quetzal- 
federbasche. 
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Die  fflnE,  unter  den  Nuqimeni  22*— 26*  genannten  nnd  beBchriebeoen 
Derisen  gehören  zns&ijtmen.  Es  ist  die  huaxtekische  Traoht.  Die 
Mexikaner  haben  diese  hIb  Deriae  angenommen,  seit  sie,  unter  Amyaoall 
und  seinen  Nachfolgern,  ibre  siegreichen  Yoratösse  in  das  von  Huaiteken 
bewohnte  Gebiet  von  Tuxpam  unternahmen.  Oder  die  Mexikaner  troj^ 
sie,  in  der  Absicht,  sich  dadurch  als  Diener,  als  Gefolgsleute,  als  Abbild« 
der  alten  Göttermntter  Teteo  innan,  der  huastekischen  ErdgiJttin,  kund- 
zugeben, die  die  „madre  de  la  discordia",  die  Mutter  und  Erfinderin 
des  Kriegs  ist,  und  die  in  der  Hnaxteca  heimisch  gedacht  war,  vielleicht 
wirklich  von  dort  zu  den  Mexikanern  gekommen  ist.  Was  das  für  Densen 
sind,  ist  in  keiner  Weise  zweifelhaft,  obwohl  ich  kein  Bild  kenne,  du 
durch  eine  Beischrift  als  cuej!tecaä''DeY\Be  gekennzeiobnet  wäre.     Dase  der 


Abb.  im     „■Ifaqni",  Priestarkrwg«- 
Codex  Heodot»  65,  U. 

copilli  der  spitze  kegelförmige  Hut  war,  wie  ihn  z.  B,  der  Gott  Qattzal- 
eouiitl  tmg,  lehrt  uns  das  Göttertrachtenkapitol  des  SahaguQ-Manaskri|>t5 
(vgl.  oben  S.  4S5,  436  und  Abb.  4,  S.  434).  Und  dass  dieser  Hut  hons- 
tekische  Tracht  war,  sehen  wir  an  den  zahlreichen  äteinbitdem,  die  iiocb 
heute  in  der  Huaxteca  zu  finden  sind  (vgl.  oben  8.  175  ff.).  Und  dss« 
sowohl  die  Göttin  Teteo  innan  oder  Tlapolteotl,  wie  ihre  Diener,  tcwenta"- 
diesen  Hut  trugen,  das  können  wir  den  prächtigen  Bildern  des  Codei 
Borbonicus  entnehmen  (Abb.  172,  173,  nnten  8.  608).  Dass  demnach  die 
durch  einen  spitzen  kegelförmigen  Hut  gekennzeichneten  Devisen  der 
Tributlisten,  von  denen  ich  in  Abb.  165,  166  zwei  Formen  wiedeigebe, 
und  die  uns  auch  an  anderer  Stelle,  im  Codex  Mendoza  (vgl.  Abb.  167, 168), 
wie  im  Codex  Telleriano  Remeusis  (vgl.  Abb.  169,  170),  begegnen,  die 
Devise  cue-rtecaü   darstellen,    daran    ist  nicht    im   Mindesten    zu   zweifeln. 
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Und  in  der  That  stimmt  ja  auch  das  andere,  was  wir  an  diesen  Äb- 
bildangen  sehen,  genau  zu  der  obigen  Beschreibung:  —  die  Scheibe  oder 
Bosette,  die  vorn  an  dem  Hute  befestigt  ist,  die  das  ixquateocuitlayo  de« 
aztekischen  Textes  darstellt,  die  „medalla  de  oro",  wie  dies  im  spaoiechen 
Texte  übersetzt  ist;  und  das  um  den  Hat  gehende  Band,  dem  diese  Rosette 


Abb.  161),  ITO.    Ueiikuiiaehe  Erieger  mit  der  etiexUtatl-'üefv^. 
Codex  Tellerikno-Rementii  D6  rereo  und  87  {=  Eingaborongh  IV,  14  nod  IV,  15). 


Abb.  171.    UexibaDische  Krieg« 


aufgesetzt  ist,  das  der  aztekische  Text  mit  den  Worten  quetzaUica  cuitlalpic, 
der  spanische  mit  den  Worten  „atada  con  un  cordon  al  mismo  capillo  ä 
nanera  de  guirnalda"  bezeichnet.  Femer  die  halbmondförmige  Nasen- 
platte (coztic  teocuitlatl  yn  iyacametz,  „una  media  luna  de  oro  colgada  en 
las  narices"),  die  in  der  Beschreibung  genannt  ist,  und  die  wir  in  sämmt- 
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Abb.  172.    IJasoUeotl,  die  ErdgOtÜD.    Regentin  des  dreiiehnten  TonaluuÜ- 
Abschnittes  et  oUn  .eins  BevegnoK"-    Codex  Borbonicm  13. 


Abb.  173.    ieuexua»,  die  husztekiichea  lUeoeT  der  Erdgattin  TeUoiniuin,  die  in  den 

Erntefeste,  dem  Besenfeste  (Oekpaniitli)  ihr  Q«folgo  bilden. 

Codex  BorbonicDB  30. 
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liehen  Bildern  der  Tributlisie  (Abb.  165,  166)  sehen.  Das  goldene  Ohr- 
gehänge (ypipäol  eoztk  UocuidaÜ)^  das  in  dem  spanischen  Texte  miss- 
Terständlich  als  ^hechas  ä  manera  de  masoreas  de  maiz^  beschrieben 
wird,  das  in  Wahrheit  aus  einem  röhrenförmigen  goldenen  Ohrflocke 
besteht,  aus  dem  ein  Streifen  ungesponnener  Baumwolle  heraus- 
hängt, das  bekannte  TracbtstQck  der  huaxtekischen  Erdgöttin,  der  Teteo 
imum.  Die  ausserdem  im  aztekischen  Text  noch  genainnten  aufrecht 
eingesteckten  Spindeln  ^imamalacaquetzal^  die  ebenfalls  ein  bekanntes 
Trachtstück  und  Abzeichen  der  Teteo  innan  sind,  sind  in  den  gewöhn- 
lichen Küstungen  der  Tributliste  mid  des  Codex  Mendoza  (Abb.  165, 
166)  nicht  angegeben.  Aber  es  sind  dort  Blatt  19  des  Codex  Mendoza, 
Blatt  29  des  Libro  de  Tributes,  zwei  besondere,  augenscheinlich  sehr 
kostbare  Rüstungen  als  Tribut  der  Kaufmannschaft  von  Tlatelolco  ab- 
gebildet,  die  offenbar  auch  ctt^.r/w<m- Devisen  sind,  und  nur  in  der 
Hutform,  die  nicht  spitz  zugehend,  sondern  abgestumpft  kegelförmig  ist, 
abweichen  (Abb.  163  a,  163  b),  wo  wir  auf  der  Spitze  des  Hutes,  neben 
einem  Quetzalfederbusche  in  der  That  die  aufrecht  eingesteckten  Spindeln, 
das  mamaktcaijuetzalli^  sehen.  Diese  beiden  Rüstungen  sind  offenbar  der 
coztic  und  iztac  teocuitlacapilli  f/tietzaltecomayo,  die  unter  den  Nummern  25* 
und  26*  genannt  sind.  Die  erstere,  die  goldene  Rüstung  (Abb.  163a)  ist 
mit  einem  fjitetzalncalcoliuhfjuiSchilde  verbunden.  Die  andere,  die  silberne 
(Abb.  163  b),  mit  einer  eigen thümlichen  Variante  des  quetzalctteayo-Schildes 
(Tgl.  oben  S.  549,  Abb.  ()2  und  78,  8.^60),  indem  die  goldenen  Halbmonde, 
die  das  besondere  Characteristikum  dieses  Schildes  sind,  durch  in  Feder- 
arbeit ausgeführt  zu  denkende  Halbmonde  aus  Wasser  ersetzt  sind. 

Von  Farben  sind  im  aztekischen  Text  nur  der  gelbe  und  der  weisse 
f^uextecatl  genannt,  der  offenbar  dem  coztk  und  dem  iztar  teocuitla  copült\ 
dem  goldenen  und  dem  silbernen  Hute  (Abb.  163a,  b)  entspricht,  und 
daneben  noch  der  chictlapanqui  aiextecatly  der  zweifarbige,  halb  blaue, 
halb  gelbe  Huaxteke,  dem  vielleicht  die  Abb.  164,  Tribut  der  Städte 
der  anmittelbaren  Vororte  von  Mexico,  zu  vergleichen  ist,  eine  Rüstung, 
die  allerdings  nicht  halb  blau,  halb  gelb,  sondern  einfach  blau  gemalt  ist.  In 
der  Tributliste  sieht  man  gelbe,  blaue  und  rothe  ct^or^^carf-Devisen  und  im 
Codex  Mendoza  (Abb.  168)  und  in  dem  Codex  Telleriauo  Remensis  (Abb.  170) 
ausserdem  noch  einen  cieitlallo  cuejctecatl^  einen  in  den  Farben  des  Stern- 
himmels, mit  weissen  Kreisflecken  auf  schwarzem  Grunde  bemalten  Huax- 
teken.  Ich  glaube,  dass  die  Beschreibung  des  Sahagun-Manuskripts  hier 
als  das  Authentischere  zu  -gelten  hat,  imd  dass  der  gelbe  und  der  weisse 
Huaxteke,  wie  der  goldene  und  der  silberne  spitze  Hut,  als  Repräsen- 
tanten der  beiden  Haupt-Himmelskörper,  der  Sonne  und  des  Mondes, 
gedacht  sind.  Der  zweifarbige,  halb  blaue,  halb  gelbe  Huaxteke  erinnert 
an  den  zweifarbigen,  halb  blauen,  halb  rothen  kegelförmigen  Hut,  mit 
dem   in   den  Bilderschriften    der  Codex  Borgia-Gruppe    der  Gott  Quetzal-- 

Seier,  Gesammelte  Abhandlungen  IL  39 
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cowMÜ  abgebildet  ist.  Ich  glaube,  «tan  diese  Zwetfarbigkeit  die  Scheide 
von  Tag  und  Ifacht  bedeuten,  die  ganze  ÜeviBe  den  Hem  dieser  Scbeidt. 
HamzcaipaHteeutU,  den  Herrn  der  Dämmerung,  den  Morgen-  und 
Abendstern,  mit  dem  Qttetsaleotiatt  ja  ideDtifisirt  wird,  Teranschaulichen 
soU.  Und  ich  glaube,  das«  der  in  Sternhimmelzeicbnung  gemalte  Hdsi- 
teke  des  Codex  Mendosa  und  des  Telleriano  Remensis  diesem  zweifarbi^n, 
halb  blauen,  halb  gelben  lluaxteken  entspricht,  und  dase  auch  er  den 
Morgen-  oder  Abendstern  darstellen  soll.  In  der  That  finden  wir 
auch  bei  dem  mit  dem  Morgenstern  identifizirten  QMtzi^cotuiä  sehr  h&ufi; 
das  cieMaUo,  die  Stemhimmelzeichnang  —  bald  auf  seiuem  Wurfbretie. 
bald  auf  seinem  Schilde,  oder  gar  (Codex  Borgia  73  =  Kingsborongli  Ü) 


m    m\ 


Abb.  I~4.    quetsaUonatitih,  die  QaetialfcdersoDoe.    Lienio  de  Ttaie*ltt  'J9. 

auf  seinem  Gesichte  —  angegeben.  So  bringen  uns  also  auch  diese  Dr- 
visen  der  mexikanischen  Könige  die  Thntsache  zum  Bewusstsein,  da«  dif 
astronomische  Betrachtung  der  Dinge  den  Mexikanern  von  Osten,  ^i"' 
den  L&ndem  der  Kflste  kam,  dass  die  toltekiache  Weisheit  und  der 
toltekische  Gott  den  Mexikanern  in  irgend  einer  Weise  mit  dem  Huax- 
tekenlande  verbunden  erschienen. 

'il*.  quetzalUmatmhy  cozHc  teocuitlatl  yn  tonaHuk,  yytie  manii«f>  '" 
ifuetzalU  yaualtU  —  „die  Quetzalfedersonne,  eine  Sonne  ans  Gold,  in  der 
Mitte  einer  aus  Quetzalfedem  gebildeten  Scheibe".  —  Eine  solche  Devise 
scheint,  neben  dem  quetzalmatlaxopiüi  (vgl.  oben  8.  601,  Abb.  102),  von 
den  Spaniern  in  der  Schlacht  von   Tonan  ixpan   erbeutet  worden  zu  sein. 
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Denn  wir  sehen  in  dem  Lienzo  de  Tlaxcal«,  auf  dem  Blatte,  das  dem, 
wo  die  Seheokang  des  matlaxcpäU  dargestallt  ist,  aamittelbar  folgt,  Cortes 
eine  Mlche  Qnetsalf«denonne  (Abb.  174)  einem  zweiten  der  tlaxhaltekiachen 
Oberbftnptlinge  fibeireichen. 

28*.  aiäoMK^ipatxactli,  fpuHaiHyn 
igXKOffO,  castte  teocmüad  yu  ittcpajfo, 
yMÜMMMCfUH  mammmHuA  coztie  teowü- 
laä  yK  UacowuxitmaL  ~  „Der  «palo 
de  rosa  "-Kamm.  Dase  i^hOmi  aas 
Qoetsalfedeni  gefertigte  Blitter  und 
an  Gold  gefertigte  Steinmescer,  an 
den  Schläfen  befinden  sich  teller- 
förmige aus  Gold  gefertigte  Stacke". 
—  Die  Beschreibung  dieser  Devise, 
80  bestimmte  Einzelheiten  sie  bietet, 
ist  an  sich  kaum  zn  rerstehen  und 
noch  weniger  mit  dem  Xamen  der 
Devise  in  Einklang  zn  bringen.  Denn 
xäoaockitl  ist  eine  bestimmte  Blfithe, 
^eren  Form  die  Uexikaner  an  die 
jungen  Maiskolben  (xäoH),  d.  h.,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  an  die 
laDg  heraushängenden  NarbenbOachel 
der  jungen  Maiskolben,  erinnerte.  Und 
zwar  verstanden  die  Mexikaner,  wie 
dem  Werke  des  Dr.  Hemandez  zu  ent- 
nehmen ist,  zwei  verschiedene  Blfithen 
darunter,  die  beide  den  rothen  Narben- 
bOscheln  der  jungen  Maiskolben  in 
der  Tbat  ähnlich  sehen.  Die  eine  ist 
die  heutzutage  „cabello  de  angel" 
genannte  MimosaceeCalliandra.  Die 
andere  aber  die  prächtige,  vor  den 
Blättern  an  den  kahlen  Zweigen  er- 
Bcheinende Blathe  desBombax  aqua- 
ticum  R.  Schum.  =  Carolinea  prin- 
ceps  L.  fil.  (Abb.  175),  für  die  mir  in  Chiapas  der  Name  „palo  de  rosa" 
angegeben  wurde.  Vgl.  die  Hieroglyphe  XiloaxKhitUin  Abb.  liti.  Ich  sage, 
mit  dam  von  dieser  Bläthe  hergenommenen  Namen  scheint  die  Beschrei- 
bung der  Devise  kaum  in  Einklang  zu  bringen  zu  sein.  Denn  was  haben 
die  Steinmesser,  was  haben  die  „Teller  an  den  Schläfen"  mit  dieser  Blfltbe 
za  thun?    Hier  hilft  wieder  einmal  die   spanische  Uebersetzung   aus,    die 


Abb.  175.    BMthe  des  xäoxoehiti 

{=  Bombui  aqnsticBm  (Aabl.)  E.  Schum. 

s.  CsroliiiM  piiaeeps  Lidd.  fil.]. 

Mach  Eaf  1er  i  Prutl.    Die  aatOr- 

lichtjD  Pfluitenrsinilieu  III,  TI,  p.  6U. 


Abb.  ITti.    XÜoxoehittan. 
Codex  U endoM  52,  2. 
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dass  die  yerschiedenen  Fahnen  sich   erheben,   dann   brechen   die  Krieger 
zum  Kampfe  auf  ^ 

Im  Anschluss  an  die  in  den  obigen  Kapiteln  beschriebenen  f&hre  ich 
nun  noch  einige  Devisen  an,  die  ich  mit  keiner  der  in  den  beiden  Kapiteln 
genannten  direkt  identifizieren  kann. 

Da  nenne  ich  zunächst  die  oben  S.  607  in  Abb.  171,  im  Anschluss  an 
die  cueatecatl-Dexisen  abgebildeten,  die  dem  Lienzo  de  Tlaxcala  entnommen 
sind,  und  die  mexikanische  Krieger  im  Kanu  darstellen,  die  die  aus  der 
Stadt  ausbrechenden  Spanier  an  dem  ToltecaacalaÜi  angreifen.  Es  sind 
das  offenbar  kegelförmige  Hüte  (cop%Ui\  nach  Art  derer,  die  zu  dem 
cuextecaü-^o^t^m  gehören,  die  aber  hier  nicht  auf  dem  Kopf,  sondern  als 
Kückendevise  {tlamamalli)  getragen  werden. 

Dann  werden  in  der  Tributliste  an  verschiedenen  Stellen  Devisen  ab- 
gebildet, die  man  auf  den  ersten  Blick  versucht  ist,  unter  die  patzacäi' 
Devisen  einzureihen,  die  sich  aber  doch  von  ihnen  sehr  wesentlich  dadurch 
unterscheiden,  dass  unter  dem  grossen  Federfächer  nicht,  wie  bei  den 
echten  patzactli*De\heny  eine  Art  Federhaube  angegeben  ist.  Sie  scheinen 
in  den  zarten  Farben  der  tiauftquechol-^  d.  h.  Löffelreiherfedem,  hell 
karminroth,  schwarz  und  weiss,  gemalt  zu  sein  und  stellen  vielleicht  wirk- 
liche fächerartige  Schmucke  dar.  Jedenfalls  sind  sie  deutlich  als  auf 
einem  leiterartigen  Gestelle  auf  dem  Bücken  getragene  Devisen  ge- 
zeichnet.    Vgl.  Abb.  179  a — c. 

Der  oben  S.  556  in  Abb.  73a  wiedergegebene  „alfaqui*  des  Codex  Men- 
doza  trägt  offenbar  ein  Abzeichen  der  Art.  Und  vielleicht  gehört  in  die 
Verwandtschaft  dieser  Schmucke  auch  die  Devise  des  „alfaqui*^  Abb.  180. 
Bei  letzterer  möchte  ich,  der  Farben  halber,  die  roth  und  weiss  sind,  und 
des  Federstabs  halber,  die  über  der  Devise  emporragt,  an  eine  Be- 
ziehung zu  C/iantieo  denken,  die  in  dem  Göttertrachten kapitel  Sahagon*« 
mit  einem  ähnlichen  Federstab  (juüopüli)  in  der  Hand  abgebildet  ist 

Aus  dem  Lienzo  de  Tlaxcala  führe  ich  noch  die  merkwürdigen  Fahnen 
Abb.  181  und  182  an,  die  mit  einer  Art  „agua.de  arana^ -Schild  (vgl. 
Abb.  39a,  oben  S.  531)  verbunden,  getragen  werden.  Endlich  den  Reiher 
(Abb.  183),  die  Devise  des  jungen  Xicotencatl^),  der  der  Stammfürst  des 
Barrio  Ti^atlan  von  Tlaxcala  war,  d.  h.  des  „Ortes  der  weissen  Erde", 
dem  deshalb  wohl  mit  Recht  der  weisse  Reiher  zukam. 

Was  nun  die  Bedeutung  dieser  verschiedenartigen  Devisen  angeht 
so  würde    es,    bei  unserer  Art  und  Weise,    die  Dinge  zu  betrachten,  zu- 

1)  „los  Tlaxealtecas  ....  con  sn  capitan  general  quo  se  decia  Xieotmgo^  j 
con  sus  divisas  de  blanco  y  colorado,  potrqne  aqnella  dirisa  y  librea  en  de 
aquel  Xicotmga^  Bemal  Diai  cap.  6S. 

.  . .  que  habian  de  sacar  sn  vandera  y  sena',  que  era  un  ave  blaDCftf 
tendidas  las  alas,  como  que  queria  volar,  que  parece  coroo  avestruz. 

ibid.  cap.  64. 
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Abb,  179.    tlauhqueeholt^mUlii'    Libro  de  Tribnlai  4, 
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nächst  etwas  rerwuDderlich    erscheineo,    dasa  man  Bolcbe,     hohe   Werth« 
repräsentirende  Koatbarkeiten  in  das  Feld,  in  die  männermordende  Schlacbt 


Abb.  IHO.    „airaqu^",,  Priesterkrieger.    Codex  Mendou  (IC,  2. 


mitDuhm.     Zum  Theil  hat  das  seinen  Grand  gewiss  in  eider  Prachtliel>e. 
die  der  kriegerischen  Männlichkeit  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Tölkeni 
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angehaftet  hat,  nud  deren  Wurzeln  man  Tenncbt  ist,  bis  in  das  Thierreich 
hinabzuführen.  Der  Hsuptgrand  iet  aber  jedenfalls  ein  anderer.  Der 
Krieger  bemalt  sich  und  putzt'  sich  phantastisch  auf,  um  auf  diese 
Weise  dem  Feinde  in  irgend  einer  Schreckgestalt  zu  erscheinen.  Ja,  ich 
glanbe,  wir  können  sogar  einen  Schritt  weiter  gehen  und  sagen:  der  Krieger 
steckt  sich  in  die  Livree  irgend  einer  Schreckgestalt,  um  auf  diese 
Weise  ihre  Kraft  in  sich  fibergehen  zu  machen.  Der  seelische  Vorgang, 
dsD  wir  dabei  anzunehmen  haben,  ist  der  gleiche,  wie  wenn  bei 
Zaubereien  das  "Wort  die  Sache,   eine  an  dem  Bilde  oder  symboliscli  Tor- 


genommene  Handlung  dieselbe  Handlung  an  dem  tiegenstandf  selbst  und 
in  Wirklichkeit  herbei  zufflhreu  bestimmt  ist.  Dass  mm  eine  solche  An- 
schauung auch  für  die  Verkleidungen  maassgebend  war,  in  die  sich  diT 
mexikanische  Krieger  steckte,  gebt  aus  verschiedenen  Angaben  mit  Sicher- 
heit herror.  Als  der  ältere  Motceuhvoma  seinen  Kriegszug  gegen  die 
Hirteca  ins  Werk  zu  setzen  sich  anschickte,  befiehlt  er  alles  für  den 
Krieg  NQthige  in  Bereitschaft  zu  halten:  —  die  mit  scharfen  Obsidiau- 
Bplittem  besetzten  Eichenknittel,  die  Muschelhörner,  mit  denen  das 
i^ignal  zur  Schlacht  gegeben  wurde,  die  Jaguar-,  Puma-,  Adler-  und 
Schlangenhäute,  „um  den  Feinden  Schrecken  einzujagen"  (para  poner 
terror  y  espanto  ä  los    enemigos)').     Und    den  Kriegern,    denen    vor    der 

1)  Tezozomoc,  Gronica  Mexicana,  cap.  33. 
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Schlacht  ihre  Führer  Mutb  einsprechen,  wird  gesagt,  dass  die  Feinde  keioe 
wirklicfaeD  Dflmonen,  SpukersobeiDungen,  Jagnare,  Puma,  Adler,  ättmnfJ 
(TodflBdftmODen),  daas  Bie  von  Fleisch  und  Blut  und  mit  Waffen,  ihnlicb 
den  ihren,  ausgerüBtet  seien').  Wir  werden  in  der  Thst  za  dem  SchloMe 
kommen,  dasa  eine  gleiche  oder  ähnliche  YorstelluDg  anch  den  Ter«!hied«iieD 
Kriegertrachten  und  Abzeichen  zu  Grunde  liegt.  Daher  auch  die  tod 
den  Schriftstellern  der  Oonquista  abereinstimmend  berichtete  Thattiche, 
dasB  der  Fall  des  Fflhrers  die  Flucht  des  ganzen  Heeres  zur  Folge  habe. 
Der  Führer  in  seinem  Federschmuck  reprüsentirte  eine  bestimmte  mjtbbch« 
oder  göttliche,  siegrerhelBsende  Gestalt.  Fiel  er,  eo  hiess  das,  die  natio- 
nale Gottheit  ist  unterlegen,  auf  Sieg  ist  nicht  mehr  zu  bauen. 

Eine  ganze  Anzahl  der  Devisen,  die  wir  oben  kennen  gelernt  haben, 
sind  in  der  That  augenscheinlich  dazu  bestimmt,  den  Trfiger  in  einer 
schrecklichen  Gestalt  erscheinen  «u  lassen,  oder  ihn  mit  der  Kraft  eine* 
schrecklichen  Wesens  auszurOsten.  Dazu  gehdren  die  Adler-,  die  JagIlt^, 
Oojote-,  tätamill -Rüstungen,  das  chimaUautztU  u.  a.  Andere  DeTiten 
wiederum  gebeu  sich  in  beatimmterer  Weise  als  die  Abzeichen,  da» 
KostOm  eines  Gottes  kund.  Dazu  gehSren  der  tlauhqtucholtotec  und  die 
beiden  anderen  Kostüme,  die  Ton  den  mexikanischen  Königen  getragen 
wurden,  und  die  die  Tracht  des  Gottes  Xipe  Tottc  darstellen,  der  den 
Kriegertod,  den  Tod  auf  dem  Opfersteine,  reprlUentirt.  Denselben  GoR 
bezeichnen  die  Fahnen,  die  ich  oben  S.  570  in  Abb.  101,  10'2  wieder- 
gegeben habe.  Dahin  gehören  femer  die  cuextecaä-Üeviaea,  die  die  „madre 
de  la  discordia",  die  Mutter  des  Kriegs,  die  Göttin  Teteoinnan  oder  ilire 
Diener  imitircn.  Die  Schmetterlingsdevisen,  die  die  Abzeichen  der  Göttin 
Xoehiquetzal,  der  Ckandco  und  der  anderen  Göttinnen  der  CAtnon^un««!  sind. 
Die  quewolotl-Tieviaen^  die  vermuthlich  Symbole  des  Feuergottes  sind.  Der 
quetzal-quacalalatli,  der  die  beiden  Federbüsche  der  Xw^iqtutzai  zeigt,  der 
.i'ilaxorhipatzactti,  der  ein  Abbild  der  Götter  der  Lustbarkeiten  ist,  der  qtutial- 
aztatxontii,  der  ocehüackiccoiniä  und  das  ometoek  UatmUt,  die  eine  Beziehung 
zu  den  Pulqnegöttern,  den  Göttern  des  starken  Qetr&nks,  des  Krieger- 
getränks,  herstellen.  Bei  anderen  wiederum,  namentlich  bei  verschiedenen 
der  in  dem  ersten  Kapitel  aufgeführten  Devisen  hat  man  mehr  den  Ein- 
druck, als  ob  es  sich  um  Abzeichen  und  Symbole  lokaler  Natur  handle, 
die  eine  bestimmte,  vielleicht  sehr  eng  umschriebene  Oertlichkeit,  oder 
deren  Gottheit,  zur  Anschauung  bringen.  In  der  That  liegt  ja  auch  den 
verschiedenen  Adelstiteln,  die  ich  im  Eingange  dieser  Abhandlang  genannt 
Imbe.  eine  solclif  Inkale  Beziehung  zu  Grunde,  und  es  ist  sehr  wahr- 
schfinlicb.  dass  jfdom  dieser  Titel  eine  bestimmte,  oder  eine  Anzahl  be 
stimmte!'  Devisen  enrs[irnch. 

1)  Tezozomoc,  ebend,,  cap.  2«. 
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Wie  sich  das  nun  wirklich  verhielt,  das  muss  eine  tiefergebende,  die 
verschiedenen  zum  grossen  Theil  noch  unerschlossenen  Quellen  heran- 
ziehende Forschung  im  Einzelnen  lehren.  Denn  es  kommen  hierbei  nicht 
nnr  die  Adelstitel,  die  Schmuckstücke  und  die  Gottheiten,  die  wir  aus 
dem  eigentlich  mexikanischen  Gebiete  kennen,  sondern  auch  die  des 
weiteren  Umkreises  in  Betracht.  Ich  hatte  zunächst  den  Wunsch,  mir 
eine  sichere  Basis  für  diese  Untersuchungen  zu  schaffen.  Und  dieses 
wurde  mir  durch  das  sorgsame  Studium  der  Sahagan-Kapitel  und  durch 
ilen  Vergleich  mit  den  bisher  bekannt  gewordenen  Äbbildungswerken  er- 
möglicht. Das  ist  ein  etwas  umständlicher  Weg,  und  er  wird  auch  den 
Leser  gewiss  manchmal  ermüdet  haben.  Aber  —  das  hat  schon  der  alte 
Orozco  j  Berra  richtig  hervorgehoben  — ,  die  archäologische  Forschung 
kann  keinen  anderen  Weg  gehen.  Mit  Generalideen,  Hineindeutungen 
und  Auffassungen  wird  man  nicht  zur  Klarheit  gelangen.  Das  Erste  ist 
die  Feststellung  des  Thatsächlichen.  Und  dass  das  Verfolgen  der  Einzel- 
heiten weitere  Ausblicke  nicht  ausschliesst,  ja  in  vielen  Fällen  diese  erst 
ermöglicht,  das  wird  dem  Leser  auch  in  der  obigen  rein  technischen  Studie 
nicht  entgangen  sein. 
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6. 

L'orfeyrerie  des  anciens  Mexicains  et  leur  art  de  tra- 
yailler  la  pierre  et  de  faire  des  omements  en  plnmes. 

Compte  renda  de  la  VIII  ^<n<^  Scsaion  du  Congres  International  des  Americanistes. 

Paris  1890.    pag.  401—452. 


C'est  un  fait  bien  etabli  que  les  arts  et  les  Industries  de  Tancien  Mexique 
etaient  parvenus  a,  un  haut  degre  de  perfection.  Les  bistoriens  de  la 
conquete  sont  pleins  d'admiration  pour  les  oeuvres  que  les  orfefres 
Mexicains  executaient,  ainsi  que  les  lapidaires,  les  joailliers  et  les  artisaib 
de  plumes.  Pour  se  convaincre  de  la  justesse  de  leurs  louanges,  11  suffit 
d'examiner  la  longue  liste  des  objets  enumeres  dans  la  ,,Menioria  de  los 
plumajes  y  joyas  que  se  envian  a  Espana  para  dar  y  repartir  ä  las  igle8ia> 
e  monasterios  e  personas  particulares  siguientes"  *)  —  objets  que  les  con- 
querants  consideraient  dignes  de  fiigurer  a  cote  des  paremeuts  dont  od 
couvrait  les  images  des  saints  et  a  cote  des  vetements  somptueui  des 
ministres  de  l'Eglise. 

Malheureusement  il  ne  nous  reste  que  bien  peu  de  tous  ces  chefs- 
d'ijeuvres.  Quant  aux  objets  d'or,  on  les  a  fait  passer  au  creuset.  Les 
manteaux  de  plumes  et  les  rondaches  se  perdirent,  ronges  par  les  Ters. 
Ce  ne  sont  que  les  objets  travailles  en  pierre  polie  qui  se  sont  conserves 
en  quantite  assez  considerable. 

Jusqu'a  present,  nous  savions  tres  peu  sur  la  maniere  de  travailler 
de  ces  artisans.  Comme  ces  metiers  se  continuerent  durant  le  premier 
siecle  qui  suivit  la  conquete,  les  bistoriens  pour  la  plupart  ne  se  donnern 
pas  la  peine  d'entrer  en  details  sur  cette  matiere.  Ils  renvoient  le  lecteur 
aux  artisans  meines.  Parmi  les  materiaux  que  le  pere  Sahagon  collectionna, 
il  y  a  trois  chapitres  qui  traitent  de  matieres  teclmiques.  Mais  le  venenible 
pere  n'a  pas  voulu  en  donner  une  traduction,  parce  que  „le  contenu  de  oe 
cbapitre  n'a  rien  a  voir  avec  la  foi  et  n'interesse  en  aucune  facon  1ä 
morale". 

Au  mois  de  mai  de  Tannee  1890,  il  m'etait  permis,  grace  a  Tama- 
bilite   et  aux   prevenances    des   autorites   competentes,    d'etudier  les  deux 

1)  Coleccion  de  docomentos  ineditos  del  Archivo  general  de  Indias,  XU»  p-  ^^^ 
et  345. 
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fr^ments  manuacrite  da  texte  original  aztvque  de  Vourrage  du  P.  Sabagiio 
(|Di  se  conservent  dana  lee  bibliotheques  de  Madrid.  J'ai  profite  de  oette 
occasion  pour  faire  une  copie  exacte  des  trois  chapitres  indiques. ..  Ils 
fönt  partie  du  Manuscrit  de  lAcademie  de  l'Histoire,  maDUscrit  qui  forme 
la  aeconde  moitie  de  l'ouTrage  du  P.  Sahagnn,  ä  partir  du  hniti^me  livre. 
Le  Premier  de  cea  chapitree,    correBpondant  au  aeisi^nie  cbapitre  du  neu- 


Flg.  1,    „carpintero",  chupentier. 
Codex  Hendoia  TI,  IT. 


Fig.  -L    „pintor" 
Codex  Uendoia 


Fig.».    „Upidsiio" 
Codex,  Mendou  7 


Fig.  5.    „roaeetro  ]de  gaarneeei'  con  plnmae",  ftrtisin  ie  plames. 
Codex  Meodota  Tl,  20. 

vieme  livre  de  TeditioD  eapafi^ole,  commeuce  au  verao  du  follo  44  du  dit 
iDanoBcrit    Voici  le  texte: 

Ghapltre  I. 

1.    iVtcan    moteneua    yn     iuhqui  On  raconte  ici  la  luani^re  de  tra- 

Hc  ilackie/mia  yn  y«hoantin  Uocuitla-      vailler  des  orfevrea,  qni  fabriquent 
pitzqwe,  yn  tecultica,  yoan  xicocuiäa-      un    monle    au    moyen    de    charboD 
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tiea,   tiatiaUa,   Üacuüoua,    ynie  qtd- 
pUza   teocuMati   yn   coztic   tföan  yn 

iztCLC. 

2.  Ynic  onpeu/ihca  yntuUecayo^ 
aehto  yekfoaü  tlaffaeana  qudnpalehuia 
yn  tecuUiy  ackJto  wel  quiteei^  quicue- 
choutty  quicuechtilia, 

3.  Auh  yn  oqtdtezque,  niman  con- 
narmctia  quineloua  achiton  con^uiü, 
yehoatl  yn  tlaüzacutli^  yn  camitl  mo- 
chiua  yc  quipoloua^  yc  (piijcaqualoua 
yc  quimatzacuiäia  yn  teculU,  yc  tla- 
quaua^  yc  tepüzahui. 

4.  Auh  yn  oquicencavhque  ^  gan- 
oqu'-iuhqum  quiüatlaacaloua  tonayan 
quimamanaj  yoan  ceqin  panoiuhquin 
tla(ioquitlalät,  tonayan  qutüatlalia. 


5.  OmilhuiÜ  yn  vofjut  tepiuatjm^ 
tepüzuaqui,  tepüzaui, 

6.  YniqwxiC  uel  ouae^  yn  oüaujuau- 
aCy  gatepan  fnoaiainia,  mocuicui  yn 
teculU  yca  tepuzhuicUmÜi, 

7.  Qan  micnenpeualtia,  moyolca- 
peualtia,  yn  Tnocutcui^  ca  miatmia 
moyolhuia^  yniqu-ipan  fjuicaz  yn  (^aco 
tlehin  mochvaaz. 


8.  Yn  a^o  cuextecati,  a^  toueyo^ 
yacakuicole^yacacoyumjui^  yxüan  mtua, 
motlaqu^icuüo  ytzcowatica:  niman  yuh 
motlaüalia  yn  tecuUi,  ynic  moxixima^ 
ynic  motlatiamachia. 


et  de  oire,  y  appliquent  des  dessioii 
et  fondent  de  cette  favon  Tor  et 
Fargent 

IIb  Gommencent  leur  trarail  de 
la  maniere  suivante.  Premiere- 
ment,  le  maitre  leur  donne  le  char* 
bon,  quMls  moulent  tres  finement. 

Et  quand  ils  Tont  moulu,  ils  y 
ajouteut  an  peu  d^argile,  la  terre 
glutineuse,  dont  on  fait  les  poterie^ 
Ils  melent  le  charbon  avec  Fargile 
et  le  remuent  et  le  mächurent,  de 
Sorte  que  ces  deux  substances  forment 
une  masse  solide  et  compacte. 

Et  quand  ils  ont  prepare  la  mas^e^ 
ils  en  forment  des  disqnes  ininces 
qu'ils'  exposent  au  soIeiU  et  ils 
fonnent  de  la  memo  mauiere  une 
autre  quantite  de  disques  consistant 
seulement  d^argile  et  ils  les  esposeut 
au  soleil. 

Pendant  deux  jours  ces  objets 
sechent,  de  sorte  qu'ils  deTiennent 
tres-durs. 

Qnand  le  charbon  est  bien  sec  et 
bien  dur,  on  le  taille  et  on  le  sculpte 
au  moyen  d'un  petit  räcloir  de 
cuivre. 

Ce  qui  se  taille  doit  ressembler 
H  l'original  et  doit  avoir  la  vie,  car 
quel  que  soit  l'objet  qu'on  veut  fa- 
briquer,  la  forme  qui  eu  resulte  doli 
ressembler  a  Toriginal  et  avoir  de 
la  vie. 

Par  exemple  si  Ton  veut  fabri- 
quer  un  Huasteque,  habitant  des 
terrains  avoisines,  avec  sa  grande 
anse  nasale,  le  trou  percaut  k 
cloison  des  fosses  nasales,  oii  une 
fleche  s'insere  traversant  le  visage, 
et  ayant  le  corps  tatoue,  orne  de 
figures  du  serpent  a  pointes  d'obsi- 
dienne,  on  fa^onne  la  pate  du  charbon 
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9.  YUch  mana  yn  ccUkuaÜ  mo* 
tla^Ayicalkmiaf  yn  quenami  yyMz^ 
yäaekieliz  motlaliz. 

10.  Yn  afo  aycüy  niman  yuh  mo* 
Üalia  yn  ieculUy  ynicacallo  ynie  moli' 
mttcs,  ytiepa  naliiztka^  ynkzaniecan 
moüMca^    yniqu^ch,    yoan    ynima^ 

i  yc  mama^ouhttca. 


11.  Yn  anofo  tototl  yp<m  qtid^z 
teocmäaU,  mmitn  yuh  mocuicut^  yuh 
m»sBma  yn  teettUij  ynic  mihuüfotia 
maüapaitia    moeuiUapikia    moeadüa, 

12.  Ano(i>  michin  yn  moekmaz^ 
mmam  yuh  nuMßima  yn  teculUy  ynic 
ffkkBmdcayotia^  yoan  moüdtlalüia  yni" 
paüania  yywmotian^  yoan  yniuhquac 
ycuMapil  maoalHc: 

13.  Ano(v  ckacalin^  ano^  cuetz- 
paUn  mockiuh  moUaUa  ynima, 

14.  Ynic  maaima  tmnüli^  yn  caco 
raämaü  motlayeyeeaUmia  yoyoU, 

15.  Anope  teoeuiüacozcatl  yeca" 
huizj  choyamacayo^  tmuayoUo  Üaüaüa- 
machüUf  tloKOchiycuHolU, 


16.  Yniquac  yc  omoeencauh  te- 
cullif  yn  omicuiUo^  yn  omocuieuic^  ne- 
man  mopanagi  yn  aicocuitlatl^  mone- 
loua  yztac  ecpalli^  yc  uellaquaua. 


17.  Catepan  nwyectia  motzetzehua^ 
ynic  ud  uetzi  ynitlayello^  ytlalo,  yfo- 
(jpiiyo  xicocuiäaü. 


de  oette  mani^re,  on  la  taille  et  on 
la  ooaTre  des  dessins  indiqaes. 

On  a  bien  sein  de  e'y  tenir,  quel 
est  l'animal  qu'on  veut  imiter,  com* 
ment  8on  etre  et  son  aspect  doivent 
etre  representee. 

Par  exemple  (si  Ton  veut  imiter) 
une  tortue,  on  fa^onne  le  charbon 
dans  cette  forme.  On  fait  don  test,  dans 
leqnel  eile  peut  se  monToir,  da  fond 
duqnel  sa  tete  regarde,  et  d^oü  son 
con  et  ses  quatre  pattes  etendnes  se 
meuvent. 

Ou  si  Ton  desire  reodre  la  forme 
d'un  oiseaa,  on  taille  le  charbon  et  on 
le  senlpte  de  cette  fa^on,  avec  les 
plnmes  de  l'oiseau,  ses  ailes,  sa  queue 
et  ses  pattes. 

On  qu'on  veuille  faire  un  pois- 
son,  on  sonlpte  le  charbon  dans  la 
forme  d'un  poisson  conyert  d'ecailles, 
et  on  monle  ses  nageoires^  ses  cotes 
et  sa  queue  fourohue. 

Ou  qu'on  demande  \\  faire  une  ecre- 
yisse  on  un  leeard,  on  moule  ses  pattes. 

Qnel  qne  seit  Tanimal  qu'on  veut 
imiter,  on  sculpte  le  charbon  de 
cette  fa^!on. 

Ou  qu'on  veuille  fabriquer  un 
Collier  "d'or  parseme  de  pierres  pre- 
cieuses,  pourvn  de  sonnettes  au  bord 
inferieur  et  ornö  de  reliefs  et  de 
dessins  de  fleurs. 

Lorsque  le  charbon  est  prepare 
de  cette  maniere,  qu'il  est  pourvu 
de  dessins  et  qu'il  est  sculpte,  on 
fait  bouillir  la  cire  et  on  la  mele 
avec  du  copal  blanc,  par  oii  eile 
devient  tres  compacte, 

Puis  on  la  clarifie  par  filtration 
afin  que  se  reposent  bien  les  im- 
puretes  de  la  cire,  la  terre  et  la 
glaise  qui  y  sont  melees. 
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18.  Äuh  ynüjtiac  omocencauh  xir 
<ocuitlatl,  ratepan  ytztapaltepan  mo- 
'■anaua,  THomimäoua  yca  quammaytl, 
mimiltic.      ,  > 

19.  Ye  yn  uel  xipetztic  teil  yn 
teadadpetzäi  ypan  mocanaua,  momimi- 
loua. 

20.  Yniquac  ouel  ■  mpcanauh  yn 
fayuhqui  tocapeyotl,  yn  aoqfan  ckUo- 
tilauac,  niman  yteck  moüalia  yn  teeulli, 
ffc  on  mi^iiuimiUma. 


21.  Äuh  amo  fan  iUkuiz  yniteck 
motlaüa,  fan  ihuian  aokitoton  moco- 
tontiuh  moUctiuk  ynic  fonipan  onea- 
calafjui. 

22.  Yueuetzian  onmoilofa,  ycaca- 
laquian,  yaaqvian  onmaqaia,  yn  oncan 
omocuicuic  teeulli. 

23.  Tepiton  quauhtontli  ynic  on 
mofalotiuh: 

24.  Auk  ynitjuac  omocencaah  yn 
ye  nohuian  ytech  omotlali  yn  xico- 
cuitlatl,  falepan  teculatl  yj:co  moteca 
yn  j-icocuitlaü. 

25.  Uel  moteci,  Tnocuechtilia  yn 
teculatl,  achi  yxtilauac  ynivco  onmo- 
teca  jrieocuülatl. 

26.  Auh  yn  yc  i/ulujui  yn  omo- 
cencauh occepa  ytech  motlalia  tlape- 
pecholoni  yc  mo'pämilouu  mocenÜapa- 
rhoua. 

27.  Yn  oyecauh  tlachiualli  ynic 
inocopinaz  t&wuitlatl. 

28.  Yniltin  tlap^choloni,  (anno 
ieculli,  no  tlanelolii  tlaltzactitli,  amo 
cutcktii",  fan  papayau-tic. 


Quand  la  cire  est  preparee,  on 
l'amincit  Biir  iine  pierre  plate,  od  U 
lamine  au  moyeD  d'ua  ronloir  de 
bois  qu'on  fait  passer  dessoa  stm 
la  main. 

On  l'amincit,  on  la  lamine  sur 
une  pierre  tres  liese. 

Quand  la  cire  est  bien  mince, 
ainai  qu'une  toile  d'araignee,  et 
qu'elle  n'est  plus  epaisse  en  ancun 
liea,  on  Tappliqae  aur  le  charboD 
(scnlpte)  et  on  enveloppe  le  charbon 
de  la  cire. 

Et  on  De  l'y  met  pas  etoanli- 
ment,  mais  oq  coupe  soigneuM- 
ment  un  petit  morceau  a  peu  pm 
Gorreepotidant  aux  dimensions  de 
l'objet. 

On  endait  les  pas-ties  saillanta 
et  OD  tapisse  lea  cceux,  partout  on 
le  charbon  a  ete  .scnlpte. 

On  attache  la  cjre  (snr  le  chai- 
bon)    au    moyen  d'un  brin  de  boi«. 

Et  quand  tont  est  fait  luDii  et 
qne  la  cire  est  placee  partout  sur 
le  charbon,  on  verse  dn  cbarbon 
pulverise    Bur  la  snrface  de  la  cire. 

On  moud  bien  la  poudre  de  chu- 
bon  et  OQ  etead  une  coache  anei 
lipaisse  sur  la  surface  de  la  cire. 

Et  quand  tout  est  ainsi  pnipare. 
on  y  met  une  autre  euveloppe,  1» 
coquille  qui  entoure  le  ntoule  et 
I'enferme  partout. 

La  confectioQ  de  la  coqaille  eil 
le  dernier  des  procedes  destine»  t 
donner  aa  forme  a  Tor. 

Cette  coquille  est  ausei  faite  de 
charbon,  mele  avec  de  l'arg^le. 
mais  le  charbon  n'est  pas  moalu 
finenient,  senlemeDt  pile  groesiere- 
nient. 
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29.  Ymqtittc  yc  omapepecho  ynic 
omoeenquimilo  tlacopinalani^  ocno  omil- 
huiü  yn  uaqui. 

30.  Auh  ^atepan  ytech  moüalia 
ytoca  aniüotL,  conno  xicocuitlatl, 

31.  Yehoatl  ynipiazyo  mochiuaya 
teocuiüatl  ynic  oncan  calafjui  ynvjuac 
oaHx. 

32.  Auh  yoan  occepa  ypan  mo- 
mana  motlalta  ytoca  ÜacaxxoÜ^  conno 
tecuUi  yn  tlachiualli  tlacomololU, 

33.  Niman  yuhmati  motialia  yn 
tectdU. 

34.  Oncan  moccut^votia  matiHa  yn 
Uocuitlatlt  ynic  catepan  calaqui  ytech 
anillotl^  ynic  oncan  mopiazyotia^  ynic 
on  totoca  tlaticpa  on  Twqui/iui. 

35.  Auh  ynüpiac  omopitz  yn  co^o 
Üeyn  cozcatl  oyecauh  yn  izijui  tla- 
mantli  nican  omoteneuh^  niman  yc 
mopetlaua  yca  texcaüi. 

36.  Auh  yn  omopetlauh  yenocuele 
motlaLcocohuia, 

37.  Moteci  yn  Üalxocotl  yc  maal- 
tia  yc  momamatiloua  yn  teocuitlatl  yn 
omopitz. 

38.  Oppa  yn  tleco  calaqui  ypan 
mototonia, 

39.  Auh  yn  oualquiz  occeppa  yeno- 
cuele  yc  maaltia  yc  momamatiloua 
ytoca  teocuiüapaüii  caniuhqui  tlalcoztli 
moneloua  achiton  iztatl  yc  mocencaua 
yc  cenca  coztic  mochiua  yn  teocuitlatl. 

40.  Auh  c(^tepan  yc  mopetlaua 
motecpahuia  yc  uel  mocencaua^  ynic 
yequene  uellanextia  pepetlaca  motona 
meyotia. 


Quand  le  moule  est  enferme  et 
entoure  par  la  coquille,  on  le  fait 
secher  durant  deux  autres  jours. 

Puis  on  j  niet  Techenal,  qui  est 
fait  auBsi  de  cire  (entouree  d'une 
coquille). 

Celui-ci  sert  de  eanal  d'eeoule- 
ment,  par  lequel  l'or  fondu  entre. 

Et  puis  on  place  sur  le  sol  le 
creuset,  qui  est  aussi  fait  de  char- 
bon  (et  de  glaise),  et  qui  est  creux. 

De  meme  on  y  place  le  (moule 
avec  sa  coquille,  tous  les  deux  faits 
de)  charbon. 

C'est  lä  que  l'or  se  fond,  pour 
entrer  ensuite  dans  Techenal,  et 
etre  conduit  par  celui-ci  et  couler 
h  bas  et  se  jeter. 

Et  lorsqu'il  est  fondu  et  jete  en 
moule  et  qu'on  a  fabrique  par  exem- 
ple  un  coUier  ou  un  des  divers  ob- 
jets  nommes  dans  ce  chapitre,  on  le 
polit  au  moyen  d'une  pierre. 

Et  quand  il  est  poli,  on  le  met 
dans  mi  bain  d'alun. 

On  moud  Talun  et  on  baigne  et 
barbouille  avec  lui  le  joyau  d'or 
qu'on  a  fondu. 

Une  seconde  fois  on  le  met  dans 
le  feu  et  on  le  chauffe  dedans. 

Et  quand  il  sort  du  feu,  on  le 
baigne  une  seconde  fois  et  on  le  bar- 
bouille avec  l'onguent  de  l'or  qui 
se  compose  de  terre  limoneuse  melee 
avec  un  peu  de  sei  par  oii  l'or  se 
fait  beau  et  tres  jaune. 

Et  ainsi  on  frotte  et  on  polit  et 
on  fait  beau  le  joyau  de  maniere 
qu'il  devient  tres  brillant,  luisant 
et  rayonnant. 


Seier,  Gesammelte  Abhandlangen  IL 
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41.  MiUma  yye  uecauh  cc^n  oc  yeh 
yn  coztic  teocuitiatl  nenca  yn  ma- 
huütiaya  yn  quipitzaya  Uocuülatuique 
yn' quichiuaya  cozcatl  yoan  quitzotzo- 
naya  yn  quicanauaya  teocuitlatzotzon- 
que  ynitech  monequia  tlahuiztli. 


42.  AyaÜe  catca  yn  iztac  teocui- 
tlaüy  tel  onnenca  canoc  canin  ne(w 
vel  motla^otlaya. 

43.  Auh  yn  cuvcan  yenocuele  {^am- 
mache  yn  iztac  teocuitiatl  quinequiy  yn 
coztic  yc  uel  motla^tla. 

44.  In  yehoantin  teocuitlauaque^ 
yn  tlepitzque  yoan  yn  tlatzotzonque, 
yn  axcan  yc  tlachic/iiua  no  (fuinequi 
yn  chichiltic  tepuztli. 

45.  Tel  (!an  tlayxyeyecolU  Üata- 
machiuaUi  ynipan  (juidaca  yztac  teo- 
cuitlatly  yc  calia  yc  chictia, 

46.  Auh  yntla  cc^n  rnivcahui  mo- 
pitza  yztac  teocuitiatl^  co^n  tlatlapaca 
tzatzayani  yn  tlachiualli. 

47.  Arno  uel  nohuianpa  mona- 
namiqui  mocacamapiqui  yn  oncan  fa- 
{'aliuhtiuJi  yc  tlatlatlamachüli. 


On  raoonte  qu'autrefois  il  n'j 
avait  que  de  Tor,  que  ce  n'etait 
que  l'or  qu'on  employait,  et  que 
les  orfeyres  le  jetaient  en  moole 
et  en  formaient  des  Colliers  et  qoe 
les  marteleurs  le  martelaient,  le  la- 
minaient  et  en  faieaient  des  bosse- 
lages  qui  servaient  pour  tout  genre 
de  devises  militaires  dont  on  avait 
besoin. 

L'argent  n^existait  pas,  seulement 
dans  les  endroits  oü  il  se  trouvait 
(comme  argent  natif),  et  il  arait 
beaucoup  de  valeur. 

Et  maintenant  on  n'emploie  (poor 
les  bijonx)  qne  Targent,  car  Tor  a 
trop  de  valeur. 

Maintenant  les  orfevres,  les  fou- 
deurs  et  les  marteleurs,  s^ils  fa- 
briqueut  quelque  joyau,  y  emploient 
aussi  le  cuivre.  * 

Mais  ils  ne  jettent  a  Fargent 
qu^me  quantite  moderee  et  dosee, 
qui  s'y  allie. 

Et  si  l'argent  se  fond  sans  alliage, 
l'oeuvre  se  brise. 

Et  les  reliefs  qui  y  sont  soades 
ne  s'attachent  pas  partout  ni  sans 
fissure. 


48.  Auh  yn  yehoantin  teocuitla- 
tzotzonque  yn  ye  uecauh  ^an  (juiaca- 
huiaya  yn  teocuitiatl  quitzotzonaya. 

49.  Quitzotzonaya  quitealaua  qui- 
peilaua  yoan  quiteycuiloua  tlilanpa. 


50.    Achtopa    quimicuilhuiaya   yn 
amanter  a. 


De  meme  les  anoiens  marteleoFB 
d'or,  ne  travaillaient  et  ne  martelaient 
d'antre  metal  que  Tor. 

Apres  qu'ils  ont  martele  Tor, 
ils  le  polissent,  le  fourbissent  et  y 
mettent  des  dessins  conformement  ä 
la  trace  du  dessin. 

En  premier  Heu  ils  demandent 
aux  ouvriers  de  plumes  qu^ils  leiir 
tracent  le  dessin. 
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51.  Auh  patepan  yehoantin  qui- 
teycuiUmaya  yca  tecpatL 

52.  Quitotocatikui  gn  tiäantli  ymc 
ÜaUiyayctUUnia. 

53.  Quitoiomoloua  quitotomolotihui 
yteck  caniihui  yn  (juenami  machiotl. 

54.  (kinyeno  yuh  tiachichiua  yn 
ajscan  ynie  eana  monerjui  yntlachiual. 

55.  A(fO  yhuitlacuiloUi  ykutüac/d- 
uaüi  i/tech  monequi  (pitMpahuia  qui- 
motUtia  yn  amanteea  ynic  quüetequi 
yn  quextpiich  quinamictiuh  yhuiüaehi- 
ualli. 


Puis  eux-memes  ils  y  mettent 
le  dessin  au  moyeii  d'une  pointe 
de  pierre. 

En  mettaiit  le  dessin  au  moyen 
de  la  pointe  de  pierre,  ils  saivent 
la  trace. 

Ils  fönt  des  bousselures,  s'en  te- 
nant  toujoars  au  modele. 

De  la  meme  maniere  ils  tra- 
yaillent  aujourd'hui,  partout  oü  on 
a  besoin  de  leurs  oeuvres. 

Et  si  par  hasard  on  a  besoin 
d'un  ouvrage  de  plumes,  ou  d'une 
mosaique  de  plumes,  on  s'adresse 
aux  ouvriers  de  plumes  qui  coupent 
tout  genre  d'tpuvres  de  plumes  qui 
se  presente. 


56.  In  ajccan  ye  yc  tlachichma 
teocuiÜaucLque, 

bl.  Quimqui  yn  xalli  yn  aal- 
pitzauac, 

58.  (^atepan  quiteci  uel  quicue- 
rhaua  no  qumeloua  yn  tlaltzacuüi. 

59.  Nvman  yc  quimana  ct^noqu- 
iuhqui  qui^oquülalia  ynic  ypan  qui- 
raz  ynic  mocopinaz  yn  c^co  tleyn 
quichiuazque. 

60.  Auh  omilhuitl  yn  uaqui. 

61.  Yniquac  oueluac  ^atepan  tapal- 
catica  michchichiqui  mixtchiqui  mo- 
lapaleakuia  motapalcachichiqui  ynic 
miaxipetzoua. 

62.  Niman  yc  moaima  mocuicui 
tepuzhtdctica   ynvuh  amoteneuh   cecni. 

f>3.  A^  omilhuitl  ano^  eylhuitl 
yn  mocencaua  yn  moyecülia  yn  mo^ 
yectlaUa. 

64.     Yniquac  omocencauh,   niman 


Aujourd^hui     les     orfevres    tra- 
yaillent  de  la  maniere  suivante. 
Ils  Tont  chercher    du   sable   fin. 

Puis  ils  le  moulent  tres  finement 
et  le  melangent  «ivec  de  l'argile. 

Ils  faQonnent  Targile  selon  ce 
qui  doit  etre  represente,  quel  que 
soit  l'objet  qu'ils  yeulent  fabriquer, 
et  ils    placent  les  pieces  sur  le  sol. 

On  les  fait  secher  pendant  deux 
jours. 

Quand  la  piece  est  bion  seche, 
ils  räclent  tonte  la  surface  au  moyen 
d'un  tesson,  de  sorte  qu'elle  devient 
tres  lisse. 

Puis  la  piece  se  taille  et  se 
sculpte  au  moyen  d'un  räcloir  de 
cuivre,  comme  il  est  dit  ailleurs. 

En  deux  ou  trois  jours,  on  mene 
ä  beut  les  Operations  indiquees. 

Quand    tout  est   pret,    on    verse 
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tecuUaÜ  yxco  moteca  yoan  tzacutU  yc 
(mLcaipetzihui. 

65.  Yc  niman  mopaua^  yn  an- 
cocuiäatl  moneloua  yn  iztac  copalli 
yniuh  omoteneuh. 

66.  Yn  ocetth  yn  omoyecU  niman 
mocanaua  ytztapaUepan  quammaUea 
momimihma  yc. 

67.  Niman  ytech  moüalia  ytech 
mofalaua  yn  tlatlalilli  foquitl  ynic 
mocopinaz  teocuitiatl  yn  ^aco  tleyn 
mochiuaz. 

68.  Yn  aco  jarro  anogo  tlapo- 
pochhuiloni  yn  quitocayoüa  perforna- 
dar. 

69.  Ye  micuiloua  yc  motlatla- 
machia  yn  quaüi  ÜacuilollL 

70.  Oecenca  ye  qmmati  yn  aicu- 
cuiüaü  oecenca  ye  Üahuica  ynic  tla- 
cuilolo  ynic  toltecatiua, 

71.  Coiel  ackto  cecni  mocapina  yn 
xicucuitlatl  yniquac  ouel  moceticaiüi 
ypan  an  mopachaua  yn  tlacopinaloni. 


72.  Ca  anca  ca  ycopinaloca  yn 
ixquich  Üamachtli, 

73.  Yn  a^  totoatlapalli  totocui- 
tlapilli  anofv  xochiü  ano^  quilatla- 
palliy  yn  caco  tleyn  qualnezqui  Üacui- 
loJlu 

74.  Yc  anmapachotiuh  yc  on  mo- 
galoHuh  quauhtanfli  quitocayotia 
quauhuitzüi. 


75.    Ai;o    amilhuiü   yn   yectia  yn 
moyectlalia. 


sur  la  surface  du  charbon  pulve- 
rise  en  produisant  une  surface  li^e 
au  moyen  de  la  coUe. 

On  fait  bouillir  la  cire  et  on  y 
ajoute  le  copal  blanc,  coiume  il  a 
ete  decrit  (anfcerieurement). 

Et  quand  la  cire  est  devenue  froide 
et  qu'elle  a  ete  clarifiee,  on  ramincit 
et  on  la  lamine  sur  une  pierre 
plate  au  moyen  d'un  rouloir  de  bois. 

Puls  on  applique  la  cire  sur 
la  surface  du  moule  d'argile  qoi 
doit  etre  fondu  en  or,  quel  qua  soit 
Fobjet  qu'on  veut  fabriquer,  et  on 
l'y  attache. 

Soit  qu'on  veut  faire  une  cruche 
ou  une  cassolette  qu'on  appelle  per- 
fumador. 

On  la  munit  de  beaux  dessins 
[travailles  en  cire]. 

Gar  la  cire  se  prete  mieus  (que 
l'argile)  et  eile  est  plus  propre  a  etre 
travaillee  et  modelee  en  dessins». 

Pour  cette  raison  on  fait  eu  pre- 
mier  lieu  separemeut  une  eopie  du 
relief  en  cire,  et  quand  le  corps 
du  moule  est  confectionne,  ou  presse 
(la  copie  du  relief  en  cire)  sur  le 
moule. 

Gar  la  cire  est  la  matiere  avec 
laquelle  on  peut  confectionner 
chaque  detail  du  dessin. 

Soit  une  aile,  soit  une  queue 
d'oiseau,  soit  une  fleur,  soit  ime 
feuille,  un  bei  omement  quel- 
conque. 

On  presse  la  cire  contre  la  sur- 
face du  moule  et  on  l'y  attache  au 
moyen  d'un  petit  bois  appele  ijuauh- 
uitztli  (epine  de  bois,  pointe  de 
bois). 

En   deux  jours   ä  peu  pres  tom 
est  acheve. 
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76.  Ymquae  omocencauk  yn  o 
nohuianpa  mo^olo  JcicocuiäaiL,  niman 
yc  yaxo  moteca  yn  teculatl, 

77.  Yn  ouac  yenocuele  ytech  mo-' 
Üalia  yn  tlapepechoUmi  yn  con  pa- 
paycuctic  tecuUi  ynic  mocenqwimiloua 
yn  tlacopinaloni. 

78.  Aco  omilhuitl  yn  uaqui. 

79.  Niman  yc  ytech  onmoüalia  yn 
Mcocuitlatl  ynitoca  anälotl  mimütic. 

80.  Achtopa  momimiloua^  yehoatl 
ypiazyo  mochiua  yn  teocuitlatl  ynic 
oncan  calaqui. 

81.  Auh  yn  omotlali  anillotl,  ye- 
nocuele  ypan  mamamana  yn  tlacojcxoü 
yn  oncan  atie(!  teocuitlatL 

82.  Yniqu€Lc  ye  yuhqui  yn  omo- 
chi  omocencauh^  niman  yc  tleco  mo* 
dtiUa  mocentotonia, 

83.  Oncan  quica  oncan  Üatla  yn 
xicocuiüal  yn  tlatic  amotlalü^a. 

84.  Yniqttac  oquiz  yn  otlatlac  xi- 
cocuitlatl^  niman  moeehuia  yc  y&no^ 
cuele  pani  an  moteca  yn  ccalli  ca  pw 
payajctic. 

85.  Yquac  yequene  mopitza  oncan 
oncalaqui  yn  Hecoinic  ypan  onmaüalia 
yn  tundli. 

86.  Atth  yn  teocuitlatl  yn  oncan 
calaquiz  nom/ua  tlemaco  matüia. 

87.  Onca  tlami  yh  ynic   yecahui  * 
tlachhuiUi, 

88.  Auh  yn  otlacat  yn  omopitz 
yn  Oipiiz  tlachiualli,  niman  moüax^ 
^eocokui  tepuzccutic  ypan  mofpiaqica^ 
latza; 


Quand  tout  est  ainsi  fait^  et  la 
cire  a  ete  attachee  piBtrtout  sar  la  sur- 
face  du  moule,  on  Fenduit  de  char- 
bon  pulverise. 

Apres  qu'il  est  devenu  sec,  on  y 
applique  la  coquille,  faite  de  charbon 
grossierement  pile  (mele  avec  de 
Fargile),  et  on  y  enferme  le  moule. 

Pendant  denx  jours  ä  peu  pres 
on  le  fait  secher. 

Püis  on  y  met  le  cylindre  de 
cire  appele  aniUoÜ  (ecbenal). 

D'abord  on  le  roule  (pour  lui 
donner  une  forme  cylindrique);  il 
sert  de  canal  d'ecoulement,  par  oü 
l'or  entre. 

Et  quand  Techenal  y  est  mis,  on 
place  sur  le  sol  le  creuset,  dans 
lequel  Tor  se  fondra. 

Apres  que  tout  est  ainsi  fait,  on 
met  tout  dans  le  feu  et  on  le  chauffe. 

C'est  ici  que  lä  cire  qui  se 
trouve  a  Tinterieur,  sort  et  se  con- 
sume. 

Quand  lä  cire  est  sortie  et  qu'elle 
s'est  consumee,  on  laisse  le  moule 
se  refroidir  et  on  le  place  sur  une 
couche  de  gros  sable. 

Immediatement  apres,  on  se  met 
a  la  fönte.  On  introduit  et  place 
le  charbon  (le  moule  compose  d'ar- 
gile  et  de  charbon)  dans  un  pot. 

L'or  qui  est  destine  a  y  entrer, 
on  le  liqueüe  separement  dans  une 
cuiller. 

Ainsi  le  travail  se  termine,  l'oeuvre 
est  faite. 

Et  quand  Tobjet  est  fait,  qu'il 
est  fondu  et  qu'il  sort  du  creuset^  on 
le  met  dans  un  bain  prepare  avec  une 
Solution  d'alun  dans  une  casaerole 
de  cuivre  et  l'y  fait  bouillir. 
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89.  Auh  yntla  cana  otzatzayan 
oyytiacauh  Üaekiuaüiy  ^aniyoca  onean 
mopapatia  yc  wecalaua  yn  tiafalohmt, 

90.  Auk  ^atepan  yc  miehiqui  yn 
timatepuztli  yc  mopetlaua. 

91.  Occeppa  ÜaLroeotitlan  cala(]ui 
motiaa;xocohuia, 

92.  Yc  ^atepan  mocencaua  mo- 
tecpahuia  ynic  uel  mopetlaua. 


Et  si  Fobjet  est  rompu  eu  qaelqae 
partie,  ou  qu'il  est  casse^  od  le 
raccommode  separement  aux  endroite 
endommages  et  on  soude  la  partie 
rompae. 

Puis  on  le  räcle  et  on  le  polit 
au  moyen  d'un  instrument  de  cui- 
vre. 

Et  on  le  plonge  dans  un  autre  bain 

d^alnn. 

Enfin  on  le  polit  et  on  le  four- 
bit  de  Sorte  qu'il  derient  tres- 
brillant. 


Notes. 


1. 


Teocuitlapitzque.  Ce  mot,  en  Terite,  ne  designe  qu'une  classe  <l'o^ 
fevres,  savoir  les  fondeurs  du  nietal  precieux.  Le  terme  general  est 
teocuiüaua.  Dans  le  chapitre  precedent  de  Thistoire  du  P.  Sahagun,  il  est 
dit  que  ces  teocuiüauaque  se  divisent  en  deux  classes:  cequmtin  mcteneua 
tlatzotsxmque^  yehoantin  can  yc  yyo  ynckihuil  teocuiüaü  quitzotzona  quicanava, 
tetica  cana  qu^aüaua  ynicana  monefjui,  vwpeüaua  motecanaua.  ^Les  ans 
s'appellent  marteleurs.  Leur  metier  est  seulement  d'aniincir  Tor  au  moveo 
d'une  pierre  et  dans  la  fapon  eonvenable"  auh  yn  cequintin  moteneua 
tlaüaliani^  yn  yehoanHnm  vel  tulteca  moteneua.  „les  autres  s'appellent  mon- 
lenrs;  ceux-ci  sont  de  veritables  artistes."* 

Tlatlalia.  Le  vocabulaire  de  Molina  rend  ce  inot  par  ,.placer  ou 
fabriquer,  arranger''.  Le  vrai  sens  est  „placer  dans  un  certain  iieu^ 
,^arranger  d'une  certaine  maniere",  „fabriquer  dans  une  certaine  forme*. 
Dans  le  chapitre  present,  le  mot  designe  simplement  „monier,  faconner 
faire  un  moule*\  C'est  pour  cette  raison,  que  le  mot  tlatlaliani  se  presente 
comme  synonyme  du  mot  teocuiüapitzqui  „fondeur  d'or'^ 

Tlacuiloiia,  ne  signifie  pas  seulement  „peindre^',  mais  „appliquer  des 
dessins  en  general'',  des  broderies,  des  bas-reliefs,  etc. 

2. 

Paleuia  est  reiidu  dans  le  vocabulaire  de  Molina  par  ,,faYori8er''.  Le 
mot  se  derive  du  substantif  palli^  qui  designe  la  paume  de  la  maiii  et  la 
plante  du  pied,  et  qui,  comme  postposition  signifie  „au  moyen  de,  a  Taide 
de,  par  la  gräce  de'".  La  paume  de  la  main  tendue  evoque  Tidee  de 
Faction  d'  „oflfrir,  presenter''.  C'est  donc  dans  le  sens  primitif,  que  1^ 
verbe  paleuia  est   employe  ici.     Peut-etre  aussi  Tusage  du   mot  espagnol 
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„favorecer",  qui  s'emploie  poliment  pour  „donner'S  influenva  la  locution 
azteque. 

3. 

Tlaltzacuäi  veut  dire  „gluten  de  terre"  ou  „terre  glutineuse''.  Dans 
le  Yocabulaire  de  Molina,  le  mot  est  rendu  par  „craie  ou  plätre".  On 
Toit  que  dans  notre  chapitre  il  signifie  simplement  la  terre  glaise,  l'ar- 
gile  plastique. 

4. 

QuiäaÜcuccaUyua  veut  dire  qu'ils  donnent  a  la  masse  la  forme  des  tUu" 
caUi,  des  „tortillas".  On  designe  par  ce  mot  une  sorte  d'omelettes,  faites 
de  päte  de  ma'is,  et  qai  formaient  la  nourriture  priueipale  des  anciens 
Mexicains,  comme  ils  fönt  encore  aujoiird'hui  la  nourriture  prineipale  de 
la  Population  indienne  et  des  creoles  du  Mexique. 


Fig.  G.    Labonreor. 
Codex  Oeuna  f.  38,  verso. 


Fig.  7.  La  becbe  de  bois  (uictli  ou 
eoauacaU)  et  le  panier  (ehiquiuitl) 
qui  sert  pour  le  transport  de  la 
terre,  etc.     Codex  Meodoza  71,  11. 


Tanayan  qmmamana.  Le  verbe  viana  est  employe  exclusivement  pour 
„placer  sur  le  sol  des  plats  ou  d'autres  choses  d'une  forme  semblable''. 
Le  mot  tlalia  signifie  simplement  „placer  sur  le  sol". 

Tla^oquiilaliU.  J'ai  conserve  l'orthographe  de  Toriginal.  Le  participe 
passe  devrait  etre  ecrit,  selon  l'usage  des  auteurs,  avec  une  l  double.  Le 
Yocabulaire  de  Molina  mentionne:  (^oquülalilU  ,,barro  labrado  para  hacer 
loza".    Voir  le  parapraphe  59. 

5. 

Tepiunqui^  tepitzuaqui^  tepitzaui.  Ici  les  radieaux  tepi  et  tepitz  sont 
employes  comme  synonymes  dans  le  sens  de  „dur".  On  pourrait  supposer 
que  le  radical  du  montagne  (tepe-ti)  fasse  partie  de  la  meme  serie,  et  que 
les  dieux  des  montagnes  {tepe-tl)  aient  ete  representes  comme  des  enfants 
(tepic'toton  „les  petits"),  parceque  les  idees  de  „montagne",  „dur",  „petit" 
se  confondaient  dans  la  langue. 

6. 

Teptizhuictantlü  (Voir  plus  bas  chap.  III,  1.)  Unictli  ou  coauacatl  est 
Tiustrument    qui    servait   aux    anciens    Mexicains    pour    le    labourage.      II 
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avait  la  forme  d'un  bäton,  dont  une  extremite  etait  elargie  et  un  peu  coudee. 
(Yoir  fio;s.  6.  7.). 

7. 

Les  elements  qui  exprimeut  la  sentence  de  ce  paragraphe  sont  extre- 
mement  difficiles  a  Interpreter,  mais  il  est  evident,  que  les  radicanx  ü, 
ix-nen  et  yol  sont  ici  places  Tun  ä  cote  de  l'autre  comme  Supple- 
ments. Le  premier  donne  l'idee  de  l'aspect  exterieur  d'un  objet,  Tautre 
Celle  de  la  vie  ou  de  l'interieur  de  l'object  en  question. 

8. 

CuextecaÜ  touetfo.  Ces  mots  sont  synonymes  et  signifient  l'habitaDt 
de  la  Huasteque,  du  pays  bas  arrose  par  les  affluents  du  Rio  Pänaco. 
Taueyo  veut  dire  „notre  voisin".  Le  raot  s'employait  pour  les  Huasteques. 
parce  que  cette  nation  confinait,  dans  les  districts  au-delä  de  Pachuca, 
immediatement  aux  Mexicains. 

Modaquieuilo  ytzcouatica.  Motlaquiciulo  se  compose  du  substantif  ÜactU 
„le  corps'^  et  du  verbe  icuüoua  „dessiner,  peindre".  lizcouatl  „le  serpent 
ä  pointes  d'obsidienne*'  est  peut-etre  un  syrabole  de  la  foudre.  Le 
quatrieme  roi  Mexicain  porte  son  nom.  Le  dessin  du  serpent  ä  pointes 
d'obsidienne  souvent  n'est  pas  d'autre  cbose  qu'une  ligne  en  zigzag,  et  il 
est  bien  probable  que  le  tatouage  des  Huasteques  consistait  de  tels  dessins. 

Motlatlamachia,  Tlamächtli  est  le  terme  technique  pour  „broderie*' 
„ornement  brode".  Le  verbe  ÜaÜamacMa  est  employe  ici  comme  spo- 
nyme  (Yicutloua  „peindre",  c'est-ä-dire"  appliquer  des  dessins". 

9. 

Yyeliz  ytlachieliz.  —  Yelizili  et  tlachielizüi  remplacent  ici  le  vioyolhuia 
mirtiuia  du  septieme  paragraphe. 

10. 

On  pourrait  deduire  de  la  description  de  ce  paragraphe  que  les  an- 
ciens  Mexicains  avaient  coutume  de  fabriquer  des  tortues  d'or  de  la 
meme  maniere  que  les  Chinois  et  les  Japonais  fönt  leurs  petites  tortues 
de  bronze  ou  d'ivoire,  c'est-a-dire,  a  cou  et  ä  pattes  mobiles. 

15. 

Teocuitlacozcatl  chayauacayo.  L'adjectif  chayauar  veut  dire  „disperst*. 
dissemine'*.  II  derive  du  verbe  ckayatia  „esparcir  6  derramar  por  el  suelo 
trigo  6  cosa  semejante".  T^e  chayauac  cozcatl  est  un  coUier  d'or,  parseme 
de  pierres  precieuses.  et  avec  une  grande  pierre  polie  au  milieu,  qui  est 
eiicadree  d'or  et  du  bord  de  laquelle  un  certain  nombre  de  sonnettes  est 
suspendu.  C'est  ainsi  que  le  cltayaiuic  cozcatl  est  decrit  dans  le  manuscrit 
azteque    de  l'Academie    de  rHistoiro.     (Voir  supra  page  551,  No.  9.)    Le 
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coIIier  qu'on  voit  dessine  dans  une  figure  accompagnante  (page  549,  fig.  62), 
est  JQstement  de  la  meme  fapon  que  celui  qai  figure  parmi  les  insignes 
royaux  anx  Planohes  18  et  24  du  premier  Traite  de  rHistoire  du  Pere  Düraii. 
Voir  sapra  page  538,  fig.  48. 

20. 

Le  meme  procede  est  decrit  dans  le  chapitre  suivant,  el  il  faut  de- 
duire  du  texte  de  ce  dernier  qu'avant  d'appliquer  la  cire,  les  orfevres 
mexicains  enduisaient  la  8ui*face  du  moule  d^une  couche  epaisse  de  char- 
bon  pulverige  (tecolatl),     Yoir  la  matiere  des  paragraphes  24  et  25. 

24. 

Teculatl.  Le  mot  ne  se  trouTe  pas  dans  les  dictionnaires.  Litterale- 
ment,  il  veut  dire  „eau  de  charbon".  On  pourrait  supposer  que  le  mot 
signifie  „du  charbon  pulverise  suspendu  dans  un  liquide'^  Dans  le  cha- 
pitre suiyant  il  est  dit,  quon  produisait  au  moyen  de  la  colle  une  couche 
ejjaisse  de  cette  matiere  sur  la  surface  du  moule.    Voir  le  paragraphe  64. 

26. 

TlapeperhoUmi^  litteraleraent:  „par  qui  un  objet  est  enferme  ou  doit 
etre  enferme". 

29. 

Tlcuvpinaloni,  litteralement:  „par  qui  on  peut  faire  un  moulage"  ou 
,,qui  doit  etre  moule". 

30. 

AniUotL  Le  mot  ne  se  trouve  pas  dans  les  dictionnaires.  U  parait 
qu'il  se  derive  du  verbe  ania^  causatif  de  ana  „tomar,  asir,  o  prender^^ 
Si,  dans  le  texte,  il  est  dit  que  cet  echenal  se  coropose  de  cire,  il 
est  sousentendu,  sans  doute,  qu'on  entourait  ee  tujau  ou  cylindre  de  cire, 
d'ane  coquille,  composee  de  charbon  grossierement  pile  et  d'argile. 

41. 

Dans  ce  paragraphe  on  cite  les  deux  classes  d'orfevres  que  j'ai 
deja  mentionnees  dans  une  note  anterieure,  c'est-a-dire  les  fondeurs 
et  les  marteleurs,  et  on  voit  que  les  ouvrages  de  ces  demiers  s'em- 
ployaient  principalement  pour  orner  les  devises  militaires  (jtlauiztli)^  qui 
se  faisaient  des  heiles  plumes  des  oiseaux  de  la  terre  chaude. 

50. 

Les  marteleurs  d'or  et  d'argent  s'adrossent  aux  artisans  de  plumes, 
pour  que  ceux-ci  leur  tracent  le  dessin  qu  il  faut  mettre  sur  les  plaques 
d'or,  etc.,  parce  que  les  ouvrages  des  marteleurs  servaient  presque  exclusive- 
ment  pour  les  devises  militaires,  faites  de  plumes. 
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53. 

Totomoloua^  c'est  presque  le  meme  inot  que  le  fran(^ai8  „bosseler. 
Le  verbe  niexicain  derive  de  tomoni^  ou  totomoni  „s'enfler"  ,,8e  produire 
des  bosses'^ 

61. 

Michchichiqut^  c'est  mo-uc-chichiqui^  de  ijctli  „la  surface"  et  chichupti 
intensif  du  verbe  chiqui  „räcler". 


Conclusion. 

Le  contenu  du  chapitre  precedent  moiitre  que  les  ancieus  Mexicains 
connaissaient  et  exerpaient  les  deux  branches  separees  de  l'art  de  l'orfe- 
vrerie,  c'est-a-dire,  le  martelage  et  la  fönte.  Hs  martelaient  le  metal  an 
moyen  d'une  pierre  et  le  bosselaient  au  raoyen  d'une  pointe  de  pierre.  Ces 
objets  fabriques  par  les  marteleurs  servaient  principalement  pour  les  de- 
vises  militaires  ouvrees  en  plumes. 

Quant  ä  la  fönte,  il  faut  distinguer  deux  manieres  de  travailler,  une 
ancienne  (avant  la  couquete)  et  une  moderne  (du  tenips  des  EspagnoU). 
Oelle-la  etait  plus  subtile  et  plus  artistique,  celle-ei  plus  grossiere.  \^^ 
anciens  faisaient  le  inoule  d'un  melange  d'argile  et  de  charbon  finement 
moulu,  qu'on  laissait  secher  et  dureir  au  soleil.  C'etait  une  matiere  qui 
se  pretait  admirablement  ä  la  taille  et  a  la  ciselure.  Or,  les  anciens  tail- 
laient  et  sculptaient  tous  les  details  de  l'objet  a  fondre  directenient  dans 
cette  matiere  et,  avant  d'y  mettre  la  coquille,  ils  couvraient  ce  moule, 
sculpte  en  charbon,  d'une  couche  mince  de  cire  a  laquelle  ils  faissaient 
suivre  tous  les  reliefs  et  les  creux  du  moule.  Ils  taillaient  et  sculptaient 
le  charbon  au  moyen  d'un  instrument  de  cuivre.  Les  modernes  fabri- 
quaient  le  moule  d'un  melango  d'argile  et  de  sable,  qu'ils  laissaient  egale- 
ment  secher  au  soleil.  Mais  il  parait  (juils  ouvraient  seulement  les  fonnes 
generales  de  l'objet  a  fondre  en  cette  matiere,  et  qu'ils  se  contentaient 
d'executer  les  details  de  Tornementation  en  cire,  dont  ils  couvraient  le 
moule.  Avant  d'appliquer  la  cire  ä  la  suiface  du  moule,  et  avant  d'appH- 
quer  la  coquille  sur  la  cire  couvrant  le  moule,  on  enduisait  l'objet  «fune 
couche  lisse  de  charbon  pulverise.  La  coquille  elle-meroe  etait  faiteiinn 
melange  d'argile  et  de  charbon  grossierement  pile.  ün  cylindre  de  cire 
(enferme  dans  une  coquille)  servait  de  canal  d'ecoulement.  En  chauffant 
le  moule  sur  le  feu,  on  faisait  sortir  la  cire.  Puis  on  placait  le  moule 
dans  un  pot  et  on  y  jetait  l'or  qu'on  faisait  fondre  dans  une  cuiller  (d'ar- 
gile, melee  avec  du  charbon?)  Le  joyau  etant  fondu,  on  trempait  l'objet 
dans  un  bain  d'alun,  puis  on  le  frottait  d'un  melange  de  terre  limoueuäe 
et  de  sei  et  on  le  polissait. 
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Chapitre  IL 

Ce  chapitre  commence  au  folio  46  da  ManuBcrit  de  rAcademie  de 
THistoire.  II  correspond  k  la  derniere  partie  du  dixseptieme  chapitre  du 
neavieme  livre  de  redition  espagnole  de  Fouvrage  du  P.  Sahagun. 


1.  In  Üateque  tuUeca  ynic  quüequi 
yn  yztac  tehuüotl  yoan  tlapaUehviloti 
yoan  chalchiuiü  yoan  <iaetzal%tzüiyniea 
teoxdUi  yoan  ttaqtuiuac  tepuzüi. 

2.  Atth  ynic  quickiqui  tecpatl  tia- 
tetzotzonüi. 

3.  Auh  ynic  quicoyonia  ynic  qui- 
mamaU  tepuztlaeapintli. 

4.  Niman  yhuian  quixteca  qui- 
petlaua  quitemetzhuia^  auh  i/n  ye  yc 
({uicencaua. 

5.  Ytech  (piahuifl  i/n  quipetlaua 
!/nic  pepetlaca,  ynic  motanameyoHa 
i/nic  tlanextia. 

6.  Ano^  quetzalütlaü  ijmtcch  qiii-- 
lau    ynic  quicencaua  ynic  quiyec^ 

rhiua  yn  intultecayo  tlatecque, 

7.  Avh  ^annoiuhqui  yn  tlapal- 
tehuHoÜ  t/nic  mochiua  ynic  mocen- 
catia. 

8.  Achtopa  quimoieuu  tjuthuipeiia 
tepuztica  i/n  tiatecque  yn  tultcca  t/nic 
liyoca  fjuitlattalia  yn  qualli  motquitica 
tlapaltic  t/n  itaqui. 

9.  (^an  niman  t/uhqvi  tlatialia  t/n 
eampa  mtmequiz^  t/niquac  quimnleua 
tepuztica. 


10.  Auh  niman  quichiqui  (/uiv- 
teca  yoan  quitemetzhuia  yoan  </uipe- 
tlaua  ytech  quahuitl  i/n  tlapeflatuiloni 
ynic  quiyecfilia  t/nic  qtticencaua. 


Les  Artisans  lapidaires  taillent 
le  cristal  de  röche,  Tamethyste,  Te- 
meraude  valgaire  et  Temeraude  fine 
(la  Jadeite)  au  moyen  d'emeri  et 
d'un  Instrument  de  cuivre   trempe; 

et  ils  les  räclent  au  moyen  d^un 
silex  taille; 

Et  ils  les  creusent  et  les  forent  au 
moyen   d'un  petit  tuyau  de  cuivre. 

Puis  ils  les  facettent  tres-soigneu- 
senient,  les  brunissent  et  leur  donnent 
le  dernier  lustre. 

Ils  les  polissent  niontees  en  bois, 
de  Sorte  qu'elles  deviennent  tres 
brillantes,  rayonnantes,  luisantes. 

Ou  ils  les  polissent  niontees  en 
bambou  et  les  lapidaires  finissent 
ainsi  et  achevent  leur  travail. 

Et  de  la  meme  niauiere  on  tra- 
vaille    et    on  degauchit  Taniethyste. 

En  ])remier  lieu  les  artisans  la- 
pidaires brisent  l'amethyste  et  Tecra- 
sent  aveo  un  instrunient  de  cuivre, 
car  ils  ne  travaillent  que  les  belle.s 
pieces,  qui  sont  entierenient  rouges. 

II  ne  dressent  ainsi  les  pierre^s 
precieuses  nommees  que  dans  les 
parties  oii  il  est  necessaire.  quand 
ils  les  brisent  avec  Tinstrument  de 
cuivre. 

Puis  ils  les  raclent,  ils  les  facettent 
et  les  adoucissent  et  les  ])oli8sent 
montees  en  bois,  fixees  sur  Tinstru- 
ment  appele  polissoir  ou  brunissoir, 
et  ainsi  ils  les  confectionnent  et  les 
achevent. 
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11.  Atth  yn  yehoaü  ifn  moteneua 
^ztecpatl  Ca  cenca  tlaquatiac  chicatuic 
camo  ma  vel  vwtequi  ynica  teoxalli, 

12.  (?apa»  motlatlapana  moiehuia. 

13.  Yoan  motepehuilia  jfn  itepe- 
tlai/o  yn  amo  quallig  yn  amo  tiel  no 
mopetlaua, 

14.  (an  yehoaü  mocui^  motemoUa^ 
j/n  cpialli,  f/n  vel  mopetlaua  yn  eztic^ 
ijn  uel  cuicuiltic. 


15.  Michifjui  atka  yoan  ytech  teil 
cenca  tlaquauac  vnpa  uallanh  ijn  ma- 
tlatzinco. 

16.  Ypanpa  ca  uel  nionoma  na- 
fnuiui\  yniuh  chicauac  tecpatl  noyuh 
chicauac  yn  feil^  ynic  monepanmictia. 

17.  {'atepan  miateva  yca  teoxalH 
yoan  motemefz/ima  yca  ezmelUL 

18.  Auh  ^at4pan  yc  mocencaua  yc 
mopetlaua^  yn  quetzalotlatL 

19.  Ynir  (piicaeciieyotza  quitona- 
meyomaca. 

20.  Auh  yn  yehoatl  motocayoHu 
üifzifziltecpafl  niman  yuh  yolli  tlacafi. 

21.  Miyec  tUimantU  ynic  nwcni- 
culloua^  iztar  yoan  jjou'ocHc  yoan  yuh- 
quin  tletly  anty^o  yuhqui  citlali  yoan 
yuhquin  ayauhco(!anui hfl. 

22.  (an  tepiton  jraUi  ynic  viu'hi- 
qni  ynic  mopetlaua. 

23.  Auh  yn  yehoatl  motrwayotia 
xiuhürmolli  camo  tlaquauac  camo  ez- 
mellil  ytech  monequi  \jnic  michiciui  ynic 
mi.vteca  yoan  ynic  motemetzhuia  yoan 


La  pierre  nommee  silex  de  sang 
(heliotrope)  est  trfes  dure  et  tres 
forte,  eile  ne  se  taille  pas  bien  aTec 
Temeri. 

On  la  brise  et  requarrit  d  une 
nianiere  quelconque. 

Et  on  rejette  la  gangue,  la  röche 
sterile  et  qui  ne  se  prete  bien  au 
polissage. 

On  ne  prend  et  on  ne  cherehe 
que  les  belles  pifeces  qni  se  pretent 
bien  au  polissage,  les  rou^ 
sangaines,  qui  se  laissent  bien 
sculpter. 

On  les  racle  avec  de  l'eau  et 
montees  dans  une  pierre  träs  dure 
qui  yient  du  pays  des  Matlatzinca 
(du  district  de  Toluca). 

Et  parce  que  ces  deux  pierres 
sont  compagnons  Tune  de  Tautre. 
comnie  le  silex  est  aussi  fort  que 
la  pierre  est  forte,  ils  se  tuent 
l'une  l'autre. 

Puis  on  les  facette  et  les  adoo- 
cit  au  moyen  d'emeri. 

Et  on  les  acheve  et  les  polit 
avec  le  bambou. 

Par  cela  on  les  fait  etincelantes 
et  on  leur  donne  un  lustre  pareil 
aux  rayons  du  soleil. 

Et  ce  qu'on  appelle  silex  dVi- 
seau-mouche,  (pierre  de  mille  cou- 
leurs)   est   un  animal  de  sa  natare. 

II  est  peint  de  mille  couleurs. 
blaue,  bleu,  elair,  rouge  ardent,  noir 
avec  des  täehes  blanches,  et  couleur 
de  rarc-en-ciel. 

On  le  racle  et  on  le  polit  sim- 
plement  ayec  du  sable  fin. 

La  pierre  qu'on  appelle  tor- 
quoise  ronde,  n'est  pas  tres  dnre, 
et  on  n'a  pas  besoin  d'emeri  pour 
la   racler,    facetter,    adoucir,   polir, 
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ynic   mopeüaua   ynie    moquetzalotia- 
huiajfa  ynic  moUmameyotia  motianex^ 

24.  Auh  yn  yehoatl  teoa^ihuitl  ca 
amo  cenca  tiaquaiiac. 

25.  ^anno  tepiton  xalli  ynic  mo^ 
peäaua  ynic  moyecHlia  avh  yn  tiel  no 
yc  motianextilmaca  motonafneyamaca 
occentlamantli  ytoca  xiuhpetlaualonL 


pour  y  appliquer  le  banibou,  d'oü  il 
reQoit  son  lustre  rayonnaut  et  son 
eclat. 

La  turquoise  fiae  n'est  pas  tre& 
dure  noii  plus. 

On  la  polit  aussi  avec  du  sable 
fin  et  on  lui  donue  un  lustre  tres^ 
brillant  et  tres  rayounant  au  moyen 
d'un  autre  polissoir  appele  polissoir 
de  la  turquoise. 


Notes. 


1. 

TlaiequCy   en  propres  termes  tlatectpie^    qui   se  derive  du   verbe   actif 
tequi,  pret.  aniüatec  ^eouper"« 

Yztac  tehuüotl^  c'est  le  cristal  de  röche.  Mais  il  parait  qu'on  con- 
fondit  avec  lui  toute  pierre  transparente,  limpide  comme  l'eau  et  le  verre. 
Par  exemple,  il  y  eu  avait  au  Mexique  des  Varietes  de  la  pierre  dou- 
blaute,  du  caleaire  transparent.  Dans  les  collections  du  Musee  royal  de 
Berlin  il  y  a  une  quantite  de  tenf4tl  „bezotes^;  ce  sont  les  pierres  que  le& 
chefs  Hexicains  portaient  ä  la  lövre  inferieure.  La  plupart  sont  faites 
d^obsidienne^  d'autres  de  cristal  de  röche,  et  d'autres  de  pierre  doublante. 
L'etyniologie  du  mot  teuilotl  paratt  etre  celle  de  ^pierre  ronde";  ainsi  que 
la  goutte  d'eau.  Voir  ieuüacachtic  „chose  ronde"  et  iloti  „toumer".  II  y 
a  d'autres  termes  qui  signifient  aussi  le  cristal,  chipüotl  et  chopäotl.  Ceux-ci 
Teulent  dire  „a  la  maniere  de  la  goutte  de  pluie".  Les  teuilotl  venaient 
des  versants  montagneux  du  cöte  Atlantique  du  Mexique.  Dans  la 
liste  de  tributs,  qu'on  payait  au  roi  Motecuh^mna  le  cristal  figure  comme 
tribut  des  villeö  Tochtepec^  Cuetlaxtlan^  Cozamaloapan,  c'est-ä-dire  de  cette 
region  de  l'Etat  de  Vera-Cruz,  dont  le  centre  est  aujourd'hui  la  ville  de 
Cotastla.  Le  cristal  est  l'instrument  des  sorciers,  dans  la  profondeur 
lucide  duquel  ceux-ci  reconnaissaient  le  passe,  le  futur  et  toutes  les  choses 
secretes.  C'est  de  la  que  l'usage  du  mot  mexicain  uiloüatia  „ensorceler"  parait 
deriTe.  Au  Yucatan  encore  aujourd'hui  le  cristal  et  toutes  les  pierres 
transparentes  en  general  servent  pour  la  meme  fin.  Le  cristal,  corama 
Instrument  du  sorcier  est  appele  zaz-tun  en  langue  Maya,  ce  qui  veut  dire  „la 
pierre  claire".  D'apres  Hemandez,  le  cristal  possede  la  vertu  de  chasser 
les  demons,  les  serpents  et  les  autres  animaux  venimeux. 

Tlapaüehuilotl  ^le  cristal  rouge^,  c'est  Tamethyste,  d'apres  Hernandez, 
Herum  Medicarum  Novae  Hispauiae  Thesaurus.  Romae  1651,  lib.  X,  cap.  12, 
p.  389. 
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ChcUchiuitl,  dans  les  dictionnaires,  est  interprete  par  „emeraude  vqI- 
gaire^  (esnieralda  bosta).  C'etaient  des  pierres  vertes,  melees  de  blaoc 
Sans  transparence,  des  quartzites  chloritiques,  des  serpentines  et  d'aitres 
pierres  d'un  aspect  semblable,  peut-etre  aussi  quelques  pierres  de  la  famille 
de  la  Jadeite.  D'apres  Sahagnn,  les  chefs  et  les  capitaines  en  faisaient 
beaucoup  usage,  en  entouraut  leurs  poignets  d'eufilades  de  ces  pierres.  II 
n'etait  pas  permis  aux  gens  vulgaires  de  les  porter. 

Quetzalitztli  selon  le  P.  Sahagun  est  Temeraude  fine,  pierre  verte,  sans 
tache,  pure,  transparente  et  brillant  d'un  grand  eclat.  Hernandez  (1.  e. 
lib.  X,  cap.  7,  p.  337)  Tappelle  ^obscurain  smaragdum^.  II  dit  que 
cette  pierre,  portee  suspendue  au  bras,  ou  roise  snr  les  reins  endoloris, 
possede  la  vertue  de  guerir  les  afFections  nephretiques,  et  il  la  compare,  par 
consequence,  ä  la  pierre  nephretique  (^lapis  nephriticus").  II  est  tres- 
probable  que  ie  quetzalitztli  designait  les  Varietes  fines  des  pierres  de 
la  classe  de  la  Jadeite  ou  nephrite. 

Ynica  teoxalU.  Dans  nia  copie  du  texte,  on  lit  yoan  teoxaUi.  Ce^t 
une  erreur  saus  doute.  Le  tecvalli  „sable  divin*'  est  l'emeri  (voir  Molina, 
I,  s.  V.  „esmeril").  Dans  notre  te\ie  il  est  nomme  plus  bas  par  le  mot 
espagnol  („esmellil^,  c*est-ä-dire  „esmeril^).  Le  p^re  Sahagun  dans  le  vingt- 
quatrieme  chapitre  du  dixieme  livre  mentionne  „les  bommes  qui  vendent 
des  miroirs.^  Ils  sont  de  la  classe  des  lapidaires,  car  ils  s^exercent  a 
couper  delicatement  les  pierres  polies  qui  servent  de  rairoirs  et  les  räclent 
avec  rinstrument  qu'on  appelle  teuaalli*^,  En  denommant  le  teaxalU  un 
instrument,  le  pere  avait  sans  doute  mal  compris  ce  qne  signifiait  le  texte 
azteque  qu'il  rendait  en  espagnol. 

Tlaquauac  tepuztli  „le  cuivre  dur**,  peut-etre  un  alliage  quelconque  de 
la  classe  des  bronzes. 

3. 

Tepiiztlacopintli;  —  copina  est  „tirer"  copina  espada  „tirer  l'epee"  espada 
tlacopintli  „l'epee  nue".  tepoztlacopintli  est  rendu  dans  le  vocabulaire  de 
Molina  par  „canuto  de  estano  para  horadar  piedras  preciosas*. 
C'etait  douc  l'ancien  proces  de  la  Perforation  au  moyen  d'un  tuyau  tour- 
noyant  qui  fut  employe  par  les  lapidaires  mexicains. 

4. 

iMeca  „veut  dire"  mettre  des  faces,  de  teca  „mettre  sur  le  so!"  et 
ivtli  ,,la  face".     Cest  donc  presque  le  meme  mot  que  le  fran^ais  facetter. 

Quitemetzhuia;  —  temetztli  c'est  le  plonib.  Le  mot  se  compose  de  Uti 
„pierre*'  et  metztli  „la  lune*'.  Ce  nom  fut  donne  au  plomb  sans  doate 
parce  qu'on  comparait  le  lustre  mat  de  ce  metal  a  la  Inne.  Da  mot 
temetztli  derive  le  verbe  temetzuia  „plomber,  ronder".  C'est  dans  toatune 
autre  acception  que  le  verbe  temetzuia  est  employe  dans  notre  texte.  Ici 
il  signifie  „adoucir",  donner  un  lustre  mat  a  la  pierre. 
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G. 

Quetzalotlatl  „le  bambou  precieux^^  est  mentionne  aussi  au  livre 
dLxieme  comme  Instrument  des  lapidaires  qui  vendent  des  miroirs. 

(. 

Qannoiuhqut  „de  la  meme  maniere'^  Ce  mot,  introduisant  la  de- 
scription  qui  suit,  prouve  que  la  description  precedente  (§  1  —  7)  avait 
pour  but  de  detailler  la  maniere  d'ouvrer  le  cristal  de  röche. 

9. 

^Muniman  iuhpii  ÜaÜalia  yncamfa  monefp^iz.  —  ^annvmcai  iuhqui^ 
literalement  „seulement  maintenant  ainsi'S  yeut  dire  le  meme  comme  fan 
iuhpii  ou  gan  vuh  „seulement  ainsi^^  II  parait  que  les  lapidaires  mexieains 
laissaient  iutactes  les  faeettes  naturelles  du  cristal  et  ne  travaillaient  que 
lautre  bout,  avec  lequel  le  cristal  etait  iBxe  sur  la  paroi  de  la  geode. 

11. 

Jjezteepatl  et  Vezteil,  d'apres  Hemandez,  sont  des  varietes  du  jaspe  et 
da  chalcedoine.  L'un  est  decrit  comme  rouge  fonce  avec  des  taches  vertes, 
Tautre  comme  verdatre  avec  des  scintillements  de  couleur  de  sang.  II 
parait  donc  qu^ils  etaient  de  cette  classe  des  jaspes  qu'on  appelle  helio- 
trope. Les  Mexieains  leur  attribuaient  la  vertu  d'arreter  le  flux  de  saug, 
la  djssenterie  ou  quelque  autre  flux  de  sang.  Et  pour  cette  raison,  ils 
les  portaient  au  poignet  ou  en  collier. 

17. 

L'auteur  a  fait  usage  ici  une  fois  du  mot  azteque  teoxalli  et  l'autre 
fois  du  mot  espagnol  esmellil  (=  esmeril).  On  en  pourrait  deduire  que 
ce  sont  deux  matieres  diverses,  qu'on  voulait  signaler  par  ces  deux  termes. 
Cependant,  comme  il  est  dit  bien  clairement,  dans  le  Dictionnaire  de 
Molina,  que  Temeri  s'appelait  teoxaüi^  je  m'incline  ä  Topinion  que  ce  n'est 
qu'au  hasard,  ä  une  certaine  negligence  du  rapporteur,  qu'il  faut  attribuer 
ce  fait  curieux. 

19. 

Cuecueyotza  est  le  causatif  du  verbe  cuecueyoca  „luir,  etinceler".  La 
meme  diflference  se  voit  dans  les  verbes  ijuaqualaca  „bouillir"  (voir  Mo- 
lina)  et  quaquaiatza  „faire  bouillir*'  (voir  plus  haut,  chapitre  I,  §  88)  et 
dans  les  verbes  cuecuetlaca  „s'agiter,  ondoyer"  cuecuetlatza  „onduler''. 

20. 

üitzitzüteü,  D'apres  Hemandez,  on  appelle  aussi  ces  pierres  „yeux  de 
Chat''.    II  les  decrit  comme  des  pierres  petites  qu'on  trouve  en  grande  abon- 
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dance  dans  le  district  de  Tototepec^  c'est-ä-dire,  dans  les  plages  de  la  mer 
du  Sud.  Cette  description  est  confirmee  eu  partie  par  Sahagun.  D'apres 
lui,  elles  se  trouvent  dans  le  sable  des  cötes  de  la  mer  et  dans  un  fleuve 
qui  coule  sur  la  terre  de  Totomcapan.  Ce  sont  les  couTercles  de  la 
coquille  de  certaines  ünivalves  du  genre  Turbo  et  de  ses  allies. 

21. 

Yuhquin  tletl.  Pour  signifier  la  couleur  rouge,  les  Mexicains  araient 
le  mot  Üapaüi  literalement  „teinture,  couleur",  parce  que  le  rouge  est  la 
couleur  par  excellence.  L'adjectif  Üapalüc  „rouge"  derive  de  ce  mot. 
Mais  ces  termes  ne  signifiaient  que  la  couleur  foncee  de  la  Cochenille. 
II  y  avait  un  autre  mot  tlaÜavJiqui  „rouge".  Celui-ci  signifie  eii  parti- 
culier  la  couleur  „rose  clair  de  Taurore  (tlauiztUy^.  Le  bec-ä-cuiller 
(Platalea  ajaja  L.),  l'oiseau  ä  plumes  de  couleur  rose^  en  re^^ut  sod  nom 
(tlauh-quechol),  Un  troisieme  terme  est  chichütic^  qui  veut  dire  couleur 
du  piment  rouge  {chilli).  „La  paraphrase  yvh(nnn  tlett^  „de  la  couleur  du 
feu'^,  signifiera  ä  peu  pres  la  meme  nuance. 

Yvhquin   ^tlalin   litteralement    „comme    une    etoile^.     Les  Mexicaiu^ 

representaient  le  ciel  etoile  par  des  yeux  sur  un  fond  sombre,  noir.   Plus 

simplement,   on  mettait  au  lien    d^eux  des  petits    cercles    blancs   sur  nn 

fond'  noir.     C'est  de  cette  maniere  que  les   devises    sont   peintes  qui  por- 

taient    le    nora    citlalcoyotly    citlallo   chimalli   (voir  Sahagun,    Manuscrit  de 

l'Academie  de  l'Histoire  a  Madrid;  supra  p.  579,  581  figs.  119,  125),  et  de 

la   meme    maniere  on    voit    represente  le    distinctif  du    hieroglyphe  de  la 

ville  Citlaltepec   (voir   la    liste    des    tributs,    Codex    Mendoza,    planche  17, 

fig.  1). 

23. 

Xiuhtomolli  „turquoise  ronde".  Au  onzieme  livre  du  pere  Saha^, 
eile  est  decrite  comme  ressemblant  ä  une  noisette  coupee  par  la  moitie. 
Dans  un  autre  passage  du  meme  livre  eile  est  mentionnee  sous  le  nom 
xinhtomoltetl  parmi  les  pierres  medicinales.  Elle  est  decrite  comme  verte 
et  blanche  simultanement,  ainsi  que  le  chalchtuifl  (emeraude  vulgaire). 
On  Tapportait  des  regions  de  Guatemala  et  de  Soconusco,  mais  eile 
n'etait  pas  indigene  de  ces  regions.  On  l'estimait  beaucoup,  et  on  eu  faisait 
des  enfilades  en  chapelet,  pour  les  enrouler  autour  du  poiguet.  De  la 
turquoise  vraie,  d'autre  part,  on  en  faisait  usage  principalement  pour  les 
mosalques. 

Conclusion. 

Dans  les  notes  precedentes,  j'ai  donne  les  eclaircissements  necessaires, 
II  me  reste  donc  peu  de  chose  ä  dire.  Selon  mon  avis,  le  fait  le  plus 
curieux,  relatif  ä  la  matiere  de  ce  chapitre,  c'est  que  les  anciens  Mexi- 
cains firent  usage  de  Temeri  pour  la  taille  et  le  polissage  des  pierres 
precieuses. 
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ChapItrM  UI  0t  IT. 

Ceux-ci  coramencent  au  verso  du  folio  48  du  Manuscrit  de  TAcademie 
de  FHistoire.  Ils  correspondent  aux  chapitres  20  et  21  du  neuvieme  livre 
de  Fedition  espagnole  de  Touvrage  du  P.  Sahagun. 

De  los  instrumeutos  con  que  labran  los  oficiales  de  pluma. 


1.  Yn  'ijequich  t/ntlaflachichivat/a^ 
tffi  tiptiznictii  tqpuztlateconi,  i/nw  mo- 
teqm  yhniH. 

2.  Y(mn  tfn  timmctii  t/nic  rwi^aloa. 

3.  Yoan  //n  tlacmlnniy  i/n  Hapal- 
cojsitl  iffiic  quicuüo'ua^  (juitü/Iunia  yn- 
maehiy(nih, 

4.  Yonn  jjn  ipiauhtlatecimi  jfnipan 
fnotequi  yhuifl, 

5.  Quinamictique  i/n  tepuzüi  tla^ 
ijuavae  fjuatntl  i/n  flatlauhqui. 

6.  Auh  in  jt/equene  vel  ueix  tolte- 
cayotly  ijn  ivifiaciiilolH^  ye  muchina 
i[um  ipan  f/n  Moteeu^oma. 

7.  Yfampa  y^imic  tlatocatia  tje 
vel  ypan  fotoeac  ynic  vallacia  qtutzaHi 
yoan  in  t/e  miichi  tia^oi/vifl^  vel  i/pan 
tfapiuie. 

8.  Yc  rnrnfjua  quintecac  qmncalten. 

9.  Centetl  calll  quinmacac  i/n  ix- 
coyan  yamanteeavan  catca  ynitech 
poüia  nepan  intoca  yn  Tenuchtitlan 
amanteca  ijoan  in  Tfafilulcn  amanfeca. 


10.     Auh    in    yehtiantinhin    c(in 
quimeamaya    yn    quichiuaya    ytlat(/ui 

Seier,  Oesammelte  AbhandlUDKen  n. 


Ici  sont  enumeres  les  differeuts 
outils  des  ouvriers  de  plumes:  la 
bechette  de  cuivre,  le  couteau  de 
cuivre  pour  eouper  la  ])lume. 

Et  le  plioir  d'os,  au  mojen  du- 
quel  ou  attache  la  plume. 

Et  le  pinceau,  la  boite  a  cou- 
leurs,  au  moyen  desquels  ils  pei- 
gnaient  et  travaient  leur  dessin. 

Et  le  coupoir  de  bois,  la  planche 
sur  laquelle  la  plume  se  coupe. 

Ils  ajoutcnt  ii  rinstrumeut  de 
cuivre  une  planche  dun  bois  tres 
dur,  du  bois  rouge. 

Ge  n'ett  que  du  temps  du  roi 
MotecuhQoina,  que  ce  metier  grandit, 
la  peinture  en  ])lume8. 

Parce  que  ce  fut  pendant  Hon 
regne  que  rimj)ortation  des  plumes 
([uetzal  et  des  autres  plumes  pro- 
cieuses  graudit  et  s'augmenta  beau- 
coup. 

Et  le  roi  logeait  les  ouvriers  de 
plumes  dans  des   quartiers    separes. 

II  donnait  une  maison  aux 
ouvriers  qui  etaient  „ses  artisans 
de  j)lumes  speciaux"  (c'est-a-dire, 
les  artisans  de  ])lum6s  du  dieu 
Uitzilopochtli),  —  le  terme  com- 
mun  sous  lequel  on  comprenait  les 
artisans  de  plumes  des  municij^a- 
lites  de  Tonochtitlan  et  de  Tlate- 
lolco. 

Ceux-ci  ne  travaillaient  que  les 
vetements    d'Uitzilopochtli    appelös 
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vitzylopuchtliyyn  quitocayotiaya  teuque- 
mül,  qu£tzalquem%tl,  vitzüzüquemitl, 
jnuhtotoquemitl  yc  ÜaÜacaüolli^  yc  Üa- 
Üatlamachüli  yn  ye  muchi  yn  izquican 
ycac  tlafoyhuitl. 


11.  Yoan  quichivaya  ynixcoyan 
ytlatqui  Motecu^oma  yn  quinmacaya^ 
i/n  quintlauhtiaya  yeovanan  altepetli- 
pan  tiatoqiie. 


12.  Yc  Tnonanot^aya  motenevaya 
tecpanamanteca  ytoltecavan  yn  ÜacatL 

13.  Auh  yn  ceqxiintin  motenevaya 
calptacan  amanteca^  ytech  pouta  yn  iz- 
qnitetl  ycaca  ycalpixcacal  Motecu^oina. 

14.  Yehiiatl  quichivaya  yn  tlein 
yn  macevaltlatqui  Motent(vma  ynipan 
maceuaya  mitotiaya, 

15.  Yniquac  ylhuifl  qui(iaya  quin 
tlatlattitiaya,  quitlanenertiaya  yn  ^'aco 
eatleuatl  queleuiz  ynipan  mitoiiz. 

16.  Ca  cecentlamantli  yecavia^ 
cecentlamantli  quichivaya  ;tn  izquican 
catca  ycalpij^cavan  yn  quiilapieliaya. 

17.  Auh  yn  cequintin  motenetmya 
ralla  amanteca^  in  yehuantiny  can 
qnixcaviaya  yn  tlavizüi  quichivaya 
quimotiamiciiaya  aco  chimalli^  ano^o 
tnzevatl^  ifn  cafo  qnenami  quichivaya. 


18.    Auh    'yn    axcan    macivi    yn 
a/Hino  venca  moneqtti  tlaviztliy  cafan 


teoquemitl  (le  manteau  fait  des 
plumes  de  Toiseau  precieax,  c'est  a 
dire  des  plumes  du  bec-ä-cailler  a 
couleurrose);  quetzalquemiü  (le  man- 
teau fait  des  plumes  vertes  de  Toiseau 
quetzal);  uitzitzilquemitl  (le  manteau 
fait  des  plumes  de  roiseau-monche); 
aduhtoioquemitl  (le  manteau  fait  des 
plumes  du  ootinga  k  couleor  de  tar- 
quoise),  vetements  pourvus  d'orne- 
ments  et  de  dessins  ouvres  en  tout 
genre  de  plumes  precieuses. 

Et  (d'autres  onvriers  de  plmnes) 
faisaieut  les  vetements  qui  etaient  la 
propriete  de  Moteeuh^oma  dont  il 
ayait  coutume  de  faire  preseot  d'bon- 
neur  k  ses  convives,  les  seigneon 
des  villages. 

D'oü  il  re<^urent  le  nom  d'ouvrien 
de  plumes  du  palais,  artisans  du  roi. 

Et  d'autres  s^appelaieitt  oanien 
de  plumes  des  magasins;  ils  etaient 
attaches  aux  divers  magasins  du  roi 
Motecuhpoma. 

Ceux-ci  fabriquaient  les  vete- 
ments de  danse  pour  le  roi  Mote- 
cuh^^^oma,  qui  les  portait  a  la  danse. 

Au  jour  de  la  fete  ils  lui  faisaient 
choisir  a  son  goüt  le  vetement  quil 
preferait  pour  la  danse. 

Car  les  employes  des  differents 
magasins  du  roi  fabriquaient  ces 
vetements  de  diflFerentes  manieres  et 
ils  les  gardaient  dans  les  magasins. 
Et  d'autres  s'appelaient  ouvriers 
de  plumes  domestiqaes.  Ceax-ci  ne 
fabriquaient  que  les  devises  pour  les 
chefs  et  les  guerriers  et  en  faisaient 
commerce,  seit  uiie  rondache  ou  une 
cotte  faite  des  plumes  jaunes;  ou 
quelque  autre  objet  qu'ils  faisaient. 
Et  quoique  on  n'ait  plus  grand 
besoin  de  devises  faites  de  plumes, 
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*fe  jfuh  oüatocay  can  ye  yuk  motO" 
catiuh  yn  tlachiuaili^  yn  tlachiehiuQr' 
Hztli  yniuh  otlacatihtiaque^  ottanel- 
huatfotitiaque  amanUca  vevetqns  ijnic 
ijuitzim  yntultecayo, 

19.  Ca  ^an  yee  yn  imia  ynyoüo 
motiäani    ymc    tUtchichtuah    axcan, 

20.  Ca  mucMva  yn  ckknalM^  yvitica 
mofzacua^mopepechoa  yniquae  moneqtä, 

21.  Auh  muchitui  yn  tlamamalli 
ijfUpan  macevalo  yoan  i/n  iaquich 
macetoalüatquül  yn  netotäoni,  yn  neckt" 
i'hiualoni  yn  quetzalli  yn  icpacaochitl^ 
yn  machoncofl^  yn  matemecatl^  j/n 
ecaceuaztU^  aztaecacevazüi.  Üauhquä* 
<ihdecaceuaztli^  (!aqiuinecacevaztli^  eoxol- 
9caceuazÜi^  qtietzaleraceuaztli^  yoan 
macpanitly  quetzalmaepanitl  ^aquan- 
tica  tlaäapanqui^  viuütequij  aztapanitl^ 
teocuitlapanitl  quetzaltzontecomayo. 


22.  Yoan  yn  vel  oncan  neci  tolte- 
<^ayoÜj  yn  ivitlcuniüoUty  ca  mttchiua 
yuitkttlayadptlayoü. 

23.  Auh  ynic  Üachichiualo  ynic 
amantecativa  ontlamantli. 

24.  Ynic  cenüamanüi  yeh  yn 
izacutica  mo^aha  yhuitl,  ynic  yecaui 
tlachiualli. 


neanmoins  rindustrie  et  rornemen- 
tation  marchent  et  se  conserrent  de 
la  meme  inaDiere  que  le8  anciens 
amanteca  (oaviiers  de  plumes)  dont 
Thabilete  artistiqne  est  reconnue,  les 
ont  transmises  et  fondees. 

Car  c'est  avec  beaucoup  de  sein 
et  avec  une  grande  experience  que 
le  metier  s'exerce  aujonrd'hui. 

On  fait  des  rondaches  et  on  les 
GouYre  et  les  pare  avec  des  plumes, 
si  qnelqu'un  en  a  besoin, 

On  fait  les  devises  qui  se  por- 
tent  sur  le  dos  en  dansant,  et  tous 
les  Tetements  de  danse,  les  ajuste- 
ments  avec  lesquels  on  dansait, 
et  les  parures  dont  on  se  parait, 
les  ornements  de  tete,  les  bandeaux 
frontaux,  les  brassards  et  les  bra- 
celets,  les  eventails,  faits  en  plumes 
de  heron,  de  bec-ä-cuiller  roage, 
de  troupiale,  de  coq  Indien,  de 
quetzal,  et  les  etendards  portös  dans 
la  main,  faits  en  plumes  vertes 
quetzal  altemant  avec  les  plumes 
jaunes  du  troupiale,  comme  les 
articles  du  doigt  altement  les  uns 
avec  les  autres,  les  etendards  faits 
de  plumes  de  heron  et  ceux  faits 
d'une  lame  d'or  ou  d'argent,  et 
couronnes  dun  panache  de  plumes 
quetzal. 

Et  c'est  particulierement  dans  les 
mosaiques  en  plumes  que  l'habilete 
de  ces  artisans  se  revele.  Car  on 
fait  de  vraies  images  en  plumes. 

Et  le  metier  et  la  profession  des 
artisans  des  plumes  s'exerce  de  deux 
manieres  differentes. 

La  premiere  maniere  de  tra- 
vailler  est  qu'  on  fixe  les  plumes 
sur  le  Substrat  au  moyen  de  la  coUe, 
en  achevant  ainsi  Touvrage. 

41* 


644 


Dritter  Abschnitt:   Aroh&ologisches  aus  Mexico. 


25.  Auh  t/nie  ontlamantli  can 
mecatica^  yokUca  yn  i/ecavi  i/n  mo^ 
vellalia  tlachiualli, 

26.  Yvm  yn  neJhtiayoua  yn  oro' 
peua  toltecayotl^  ynic  quipeualtia  yn- 
Üachickiual  amanteca. 


De  la  inanera  que  tienen  en 

27.  In  yehuanim  amanteca  yn 
iüitica  tlaeuüoani^  ynimtl  quimaviltia^ 
ynic  peua  yntlaehivaL 


28.  Ocachto  quitta  yn  machioH 
yn  quenami  quitlalizque, 

29.  Y^vanlin  acKto  quicuüoua  yn 
flaniihque, 

30.  Yniquac  oquittaque  ynic  Üa- 
machca^  ynic  tlalamachüli^  yn  aco  vel 
texUtoc  tlacuiüolli: 

31.  Niman  yc  mepan  quivapaua^ 
quifzacnapava  ynichcaü^  quitocayotia 
ychca  tla  n  apan  alli, 

32.  Quitemoa  yn  quaUi  metl  t/n 
ixaipefztic,  yn  ixtetzcaltic,  yn  amo 
ya^xanayo,  yoan  ym  pechtir^  yjcpechtic^ 
yn  amo  copilHc  copichtic^  ypan  quiiia- 
pava  yn  ichrat l, 

33.  Achto  conirtzcu'uia  conitztzar- 
matoca. 

34.  Niman  yc  ypan  conteca^  erm" 
coa^    ('(ympaehoa    f/n  ichcaUapuchintU, 

35.  Achto  vel  fpiipuchina^  cahana 
quicanaua^  yqnac  yn  i;ayukqui  toca- 
peyotl,  yn  c<^ynhqui  ayavitl  mepan 
romparhoa. 

36.  Anh  tonayan  commana^  can 
arhi  oniauaqiii, 

37.  Ynvjuac  oniavac  occeppa  rn^ 
nitztzacuia.,    yc  oniapeH,    yc  onixtetz- 


La  Beconde  maniere  est  qtt'on 
exeoate  le  travail  et  qu'on  le  mene 
a  fin  aa  moyen  de  fil  et  ficelle. 

Voici  les  premiers  proeedeÄ  et 
le  commencement  de  la  profession 
comme  les  artisans  de  plumes  com- 
mencent  leur  travail. 

ha<^er  su  obra  essos  officiales. 

Les  artisans  des  plames  qui  fönt 
des  mosaXques  en  plumes  dont  le 
metier  est  de  faire  des  ouvrages  en 
plumes,  commenoent  leur  travail  de 
la  maniere  suivante: 

En  premier  Heu,  ils  cherchent 
comment  lls  feront  le  dessin. 

Ce  sont  les  peintres  qui  le 
tracent. 

Quand  ils  ont  recu  le  dessin  et 
qu'ils  se  sont  assures  s*il  est  assez 
detaille, 

Ils  fönt  sur  la  feuille  de  ma- 
guey  une  doublure  de  coton  et  de 
colle,  appelee  doublure  de  coton. 

Ils  cherchent  de  bon  maguey. 
celui  dont  la  surface  est  lisse,  polie 
et  sans  croütes,  dont  la  surface  est 
unie  et  sans  gervures,  pour  y  pre- 
parer  la  doublure  de  coton. 

En  premier  Heu  ils  enduiseiitia 
feuille  du  maguey  de  colle. 

Puis  ils  mettent  dessus  le  coton 
card^,  ils  Ty  etalent  et  l'y  fixent. 

Mais  avant  de  le  fixer  sur  le 
maguey,  ils  le  cardent  bien.  ils 
ramincissent  de  sorte  qu'il  nest 
plus  qu'une  toile  d'araignee,  qu'une 
bände  de  nuage. 

Ils  l'exposent  au  soleil,  mais  ils 
ne  le  laissent  secher  que  tres  peu 
et  sur  la  surface. 

Quand  il  est  sec,  on  enduit  une 
seconde   fois    le    (papier  de)  coton 
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aUiui  yt:  omxaipelzitd  yn  ichcatl  ynic 
atjcmo  (an  puchintoz  yc  vel  ypan  on 
taqui  yn  tzaeutli. 

38.  Auh  yniquar  ovcu^  yn  ovel 
vwalackoac^  niman  yc  motoleua. 

39.  Yqtiav  ypan  omfnofoa  inrnno-^ 
mana  yn  tlaeutlolmachiyotl  yc  ypan 
micuüoa^  viotlilunia^  t/evati  ffpan  om- 
motztiuh  t/n  tlanipan  vidnen  flacui- 
Mi, 

40.  Auh  yn  yqvAic  oTnocencauk, 
yn  onomyan  micuih  ychcaü  yn  atie 
umoicauh  yn  ixquich  yc  tlatlalüli 
machiyotly  niman  yc  ypan  ommocaloa 
c€  amaü,  tjuavainatl^  yc  mocenvapaua, 
yc  chicava  yn  ichcailavapaualli. 

41.  Auh  niman  yc  mopevaitia  yn 
tepuzvi^'tica  mocui^  motacaiotiuh  yn 
vmpa  cucalacticay  xoamnolactica  fla- 
adloUi. 

42.  Ypa7i  Tnotequi,  mocuk-ui  tepi-^ 
ton  qnauhtontU  ynitoca  quauhüateconi^ 
yjsqukh  ypan  Tnotequi^  moUynia^  mo- 
quapauia^  moqtuiyavaloa  ynivitL 


43.  Auh  ynü/uac  ye  (moviyan 
moadt^dc  amamachiyotJ.,  yniuh(/ui  ycca 
tlaeuilolb\  niman  yc  mepan  ommo^ 
mana^  vncan  jfpan  yc  micuiloa  yn 
fnetL,  motfptocatiuh  t/n  vncan  omocui- 
cuic  machiyotL 

44.  Yniquac  ftmimiiU)  metl,  niman 
yc  on  mitztzaccuia^  ypan  on  mochca- 
via  t/c  motzacvapaua  t/n  ichcatlavu- 
paUi,  yn  ichcatl  ytech  valmof£ca  yn 
ililantli,  yn  tlapalli. 


de  colle  et  od  plane  la  surface  de 
Sorte  qu'elle  devienne  tr^B  lisse,  qu'il 
ne  seit  plus  besoin  de  la  carder  et 
que  la  colle  j  paisse  secher  bien. 

Et  quand  il  est  devenu  bien  sec, 
ä  craqueter,  on  detache  le  papier 
(de  la  feuille  du  maguey). 

Puis  on  j  met  et  on  y  etale  le 
dessin  de  couleur  et  on  y  trace  avec 
couleur  ce  dessin,  de  sorte  qu'on  le 
Yoit  sur  le  papier,  qu'il  apparait  sur 
le  fond  du  papier. 

Et  quand  cela  est  fait,  que  le 
(papier  de)  coton  est  peint  dans 
toutes  ses  parties  et  que  rien  des 
figures  du  dessin  n'est  oublie,  on 
le  colle  sur  un  papier  d'eoorce,  en 
doublant  et  renfor^^ant  la  doublure 
de  papier  de  coton  colle. 

Puis,  on  commence  ä  enlever  au 
raoyen  d'un  racloir  de  cuivre  et  a 
extirper  la  peinture  qui  y  a  pene- 
tre  (c'est-a-dire  dans  le  papier). 

On  coupe  et  on  enleve  le  dessin 
sur  une  petite  planche  de  bois,  ap- 
pelee  coupoir  de  bois.  C'est  sur 
cette  planche  qu'on  coupe  les  dif- 
ferentes  pluines,  qu'on  les  reduit  en 
petits  morceaux,  qu'on  les  etete  et 
coupe  en  rond. 

Et  quand  le  patron  de  papier 
est  decoupe  partout,  correspondant 
au  dessin  peint,  on  le  place  sur  une 
feuille  de  maguey,  et  on  trace  le 
dessin  sur  la  feuille,  en  suivant  les 
creux  du  patron. 

Quand  la  feuille  de  maguey  a 
ete  peinte,  on  l'enduit  de  colle,  on 
y  met  du  coton  et  on  confectionne 
ainsi  avec  de  la  colle  la  doublure  de 
coton,  le  papier  de  coton,  sur  lequel 
on  deposera  (les  plumes)  qui  forment 
les  contours  et  les  tons  de  couleurs. 
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63.  Aehtn  mopafla  numdoa  ifu 
tzacutU^  fzarpatlalo^  netzarpattlilo^  t/e* 
hnan  ijntequiuh  ifn  fzcujpatlaliztli  ?/n 
tepühuan  j/n  izraifilom\  tefzaepafilia 
tzarpafJa. 

64.  Niman  ijc  motequi  jfn  tUüiy 
yn  tlilantli^  t/nie  motlillntia^  moHilafi' 
cat/otiu  f/n  initiarmlolii. 

65.  Ca  jfehiatl  vellayacana,  eich 
to  (Yn  mo^aha^  on  moparhoa  omivu'' 
tif^a. 


66.  Yehoatl  f/n  tlilantii  muchiua 
*ßmi/o  tzanatl^  anoco  ehamoUnj  cha- 
mollanafzalli, 

67.  Niman  //<-  ftmttyf/uiHa  mt}te» 
fjni  ifn  ülavatzallo  i/nipeperh  mnehina 
yn  (pienami  i/huitl^  t/n  catletmtl  arhto 
ompeita  jfninhrjm  yrra  marhijfoü. 

68.  Aco  xinhtntoH  ompeiia^  ano(^o 
tzinitzran^  acf>  Üanhquedud^  a^)  ayopal 
an4}(^  arhtkvitziUi,  mtzitzili^  qmtzal" 
mfzilin^  fhtiitzilin. 


69.  Yn  ye  izfjuican  ycac  i/viyo 
ytlachisHzj  i/niuhqin  i/c  icotla,  yc  pe^ 
petzca:  monanamictwh  ynic  ontnoter^ 
tiuh  Hapepechotl  kßniztjnican  ycac  Ha- 
uafzalli  omof^n&fih. 

70.  Ypan  ovirnofztinh  yn  machi- 
yotl^  t/ninhfjm  yc  ycidUtihfpiiy  yn  qutz^ 
qni  tliimantli  flapaUi  ypan  motta. 

71.  Ynupiac  omo^ah  omiüictica 
Hatiafzaili,  niman  y^rm  on  moquefza 
i/n  tla^,oymH^  motecpanfftfh  mocalottuh, 
(nnivirtica  onmoquetzthih,  ^aniuh  otla* 


Ell  premier  liöa  on  dissontdaiu 
l'eaa  et  melang«  Is  oolie.  La  di»- 
Solution  de  la  colle  dana  raan  eit 
le  trsvail  des  enfants,  des  apprentb. 
Ils  la  dissolyent  poor  les  maitres. 

Puis  on  coupe  le  noir,  le  oon- 
tour,  par  oü  on  contoome  de  noir 
la  peinture  de  plames. 

Car  c'est  lä  la  preniiere  chose 
qu'on  fait.  En  premier  lieu,  on 
colle  (ies  plumes  qni  donnent  le 
contour)  et  on  les  fixe  sar  le  fond 
au  moyen  dn  racloir  d^os. 

On  fait  le  oontoor  des  plomei 
noires  de  la  grive  on  du  cha- 
molin,  des  ])lunie8  maigres  du  cha- 
molin. 

Puis  yient  la  coupe  des  plumei 
qui  composent  la  couche  premiere 
ou  le  lit,  Selon  la  qaalite  des 
plumei,  seien  ce  qni  commence,  ttti- 
vant  le  dessin. 

Seit  que  les  plumes  du  cotiiiga 
a  couleur  de  turquoise  comnieneent, 
ou  le  tzinitzcan,  ou  le  bec-a-coiller 
rouge,  ou  l'oiseau  couleur  de  topaze, 
ou  Foiseau-niouche  bleu,  Toiseau- 
mouche  ordinaire,  Toiseau-moDche 
precieux,  roiseau-mouche  ä  couleur 
de  feu. 

Selon  Taspect  des  differentes 
plumes,  leur  eclat  anlent,  leur  bril- 
lant, on  coupe  leurs  compagnes,  les 
plames  de  la  concbe  inferieure,  le^ 
differentes  plumes  qui  formeot  la 
couche  nommee  maigre. 

On  fait  paraitre  le  dessin  comnie 
il  est  peint  (sur  le  papier),  arec 
toutes  les  couleurs  qui  y  paraissent 

Quand  la  couche  maigre  (la 
couche  inferieure)  est  coUee  et 
fixee  au  moyen  du  radoir  d^oa,  on 
plante  les  plumes  preciensea  aur  aa 
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tacatiuh^  mopepechoHuh  j/n  ivitt^  con- 
mopechHtiuh  ißn  tlauafzaUi: 


72.  Auh  !/pan  onmomantiuh  yn 
amamachij/otl  flacuicuitl  ypan  ommo- 
yekicotiuhy  i/nic  amo  cana  necuilimz 
tlackivalli,  f/nu-  amo  qvipatitiz^  ca  vel 
mmonamnüfinh  t/n  Tnaehii/otl  i/nir 
onmo^aloHuh  ijhmfL 

73.  Oca  fan  jpnn  yn  muchiua 
yifecaui  t/kuitlofuiloUi ,  i/n  tzacutira 
murhiua, 

74.  Auh  t/n  occentlamantli  Ha- 
fhiualh\  t/n  i^an  mecatica  ychHca  ye* 
eaui,  yehvatl  ywtthqtd  hecaeeuxiztli, 
tjuetzalecaceu-aztli,  marhoncoH^  tlama- 
fnalb\  Üauiztli^  fozevafi^  etc.,  niman 
ye  Hapüoili,  tlaUcomayot^  tlatelolotl^ 
flayaraepilt'ayotl^  mach  yc  movelneaHa^ 
yi^  mfitiaTnamaca  t/n  eeaceuaztli. 


75.    Auh  ynic  ecani, 

7(5.  Arhto  mo/pia  t/n  eolotli^  ^ate^ 
pan  mijsqfiachuia  yc  ehicaua^  yehvatl 
ypan  mtymana  t/n  (fiietzaUu 

77.  Auh  ynic  momana   t/uetzal/i, 

78.  Achto  Tnotlayofia  t/nifzinüan^ 
otlatl  ytech  micura  ynic  chfchi^'aua. 


79.  {atepan  mochyotia,  ychtica 
moolpia^  motzinichyotia  yc  motUumal" 
Ha  ynic  movipanaz,  mecaUtech  mol^ 
pitUiz, 


surfaoe,  on  les  y  arrange,  on  leg  y  colle 
et  on  les  y  fixe  au  moyen  du  racloir 
d'o8,  toajoors  marchant  en  avant  et 
coavrant  lee  pinmes  maigres,  qui 
forment  le  lit  ou  le  fondament. 

Et  on  apporte  le  patron  decoupe 
en  papier  et  on  fait  Fepreuve,  si 
l'onyrage  ne  s'est  pas  desajuste 
dans  qnelqne  partie,  si  on  n'a  pas 
commis  des  errenrs,  bI  le  patrou 
est  bien  d'aecord  avec  les  plumes 
collees. 

C^est  ainsi  qu^on  fait  et  qu'on 
acheve  la  peintore  en  plumes,  Celle 
qui  se  fait  avec  de  la  colle. 

II  y  a  une  autre  maniere  de  tra* 
yailler,  TouTrage  au  moyen  de  fil  et 
de  ficelle.  C'est  de  cette  maniere 
quon  fait  les  eventails,  les  even- 
tails  de  plumes  quetzal,  les  bras- 
sards  de  plumes,  les  devises  portees 
sur  le  dos  et  les  autres  devises,  les 
cottes  d'armes  jaunes,  etc.,  puis  les 
tentures,  les  panaches,  les  balles  de 
plumes,  les  houppes,  tout  ce  dont 
les  eventails  sont  ornes  et  pares. 

Ces  travaux  se  confectionnent 
de  la  nxaniere  suivante: 

En  Premier  lieu  on  lie  ensemble 
la  charpente,  puis  on  la  couvre  et 
la  revetit  d'etoffe,  et  on  y  pose  les 
plumes  quetzal. 

Et  on  pose  les  plumes  quetzal 
de  la  maniere  suivante: 

En  premier  lieu  on  munit  de 
bambou  la  base  et  le  revers  des 
plumes,  on  y  lie  du  bambou  et  on 
les  renforce  avec  du  bambou. 

Puis  on  les  munit  de  fil,  on 
lie  du  fil  autour  d'elles,  on 
munit  la  base  des  plumes  de  fil, 
on    les    y    munit    de     lacets^     afin 
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80.  Yniquac  omompan  niman  i/c 
mouicoloaj  melhuicoloa^  melüpia  (jtis- 
tzalichtdca* 

81.  Ynic  vel  mocenmana^  moceri' 
tema,  mocenquixtia^  quetzalli^  ynic  amo 
pepeliuiz^  momoyauaz  yc  vel  onmo* 
centecpichoa  monetechmana. 


82.  Aiih  ynic  momana  quetzalli 
yoan  yn  -ye  muchi  ymtl  tlauipantU, 

83.  Nenecoc  momav^ictia^  q,n.  (^qui- 
toz  nequi)  yn  vmpa  mo  ma  ymati^ 
yn  vmpa  ma  tecpichtic  yvitl  ytUtchixca 
muchiua^  auh  yn  vmpa  ma  pacoltic, 
ma  ^lonqui  tlanipa  motlapa. 


84.  Yniqtiac  omovipan^  omouicoloi 
niman  yc  ytech  onmitzonma  yn  coloÜL 

85.  {^an  muckmh  muchiua  yhuiü 
yn  itlatlatocyo,  muchiua  yn  itzintla- 
chiuallo, 

86.  YnÜa  quanmoloctlij  ano^  cd" 
quan  contoquilia  quetzalli^  muchi  achto 
mochyotia^  movipana,  mavicohc^  cate- 
pan  ypan  onmitzontmh  yn  colotl%  on 
motzinmecapachotiuh  onmomecatocH- 
tiuh; 


87.  Yc  yenocuele  contoquilia  }fn 
quetzalpuztec  tlavipantli,  auh  niman 
ye  tlauhquecholyxcuamul  muchiva,, 
yztac  ymtl  molonqui  yc  onmotzin* 
pachoa. 


qu'elles  puissent  etre  enfilees  et 
nouees  siir  la  ficelle. 

Apres  que  les  plumes  sout  en- 
filees, on  les  munit  ä  moitie  de 
leur  longueur  d^anses  ou  de  lacets 
d'un  fil  tres  fin  et  les  j  noae. 

Afin  que  les  plumes  quetzal  se 
placent  et  se  posent  et  se  joigneut 
bien,  afin  qu'elles  ne  s'embroailleDt 
qu^elles  ne  se  derangent  pas,  mais 
qu^elles  restent  bien  ensemblejoiutes 
les  unes  aux  autres. 

Et  on  pose  les  plumes  quetzalli 
et  toutes  les  autres  plumes  enfilees, 
de  la  maniere  suivante: 

On  les  promene  de  c»  et  ^^  1^» 
de  deux  cotes,  cela  veut  dire.  ö 
par  exemple  dans  quelque  lieu  les 
plumes  se  presentent  a  l'fleil  trop 
clairsemees  ou  trop  serrees,  ou  que 
peut-etre  elles  sont  embrouillees  oa 
chiffonnees,  on  les  jette  en  bas. 

Quand  les  plumes  sont  enfilees  et 
enlacees,  on  les  coud  sur  la  cbarpente. 

Aussitöt  que  eela  est  fait,  on 
met  la  main  a  Tenfouissement  des 
plumes,  a  la  eonfection  de  lenrs 
pieces  de  base. 

Si  les  plumes  brunes  et  blau- 
ches  de  la  Piaya  cayana,  ou  les 
plumes  jaunes  du  troupiale  suc- 
cedent  aux  plumes  quetzal,  on  le$ 
munit  de  fil,  on  les  enfile  (sur  la 
ficelle),  on  les  enlace  (a  moitie  de 
leur  longueur),  puis  on  les  coud  sur 
la  cbarpente,  on  y  fixe  leur  base 
avec  de  la  ficelle,  on  les  y  enfonce 
au  moyen  de  ficelle. 

De  la  memo  maniere  on  leur 
fait  succeder  une  file  de  plumes 
bicolores  oü  d^autres  plumes  (de 
couleur  rouge)  altemant  arec  des 
plumes    quetzal,   puis    on   fait   une 
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88.  f  a«  muchiuh  yecaui^  yn  or- 
cequi  Üaviztli  yc  muchiva,  etc. 

89.  Atih  ynüa  ytla  yoyoli^  yoyn- 
liton  moüahij  achto  moadma  yn  equi- 
mitl^  yn  tzompanquavitl  yc  momiyotia. 


90.  Auh  ytla  ^an  tepiton  motlahi 
yoyoU^  yniuhqui  cuetzpalton^  ano(v 
cincocapi,  ano^  papalotl,  yehuatl  mo^ 
miyotia  t/n  avaquavitlj  ano^  amatla- 
pilmtU. 

91.  ^tepan  pani  movaipiauhteu" 
yoüa^  tzacutica  Üapoblli  yn  ovaquauh" 
texüi  yc  mopepechoa  yn  amatlapilintlu 


92.  (atepan  michiqui^  mote^via^ 
y(*  moyectlalia^  yc  aipetziui. 

93.  Auh  (!atepan  pani  mochcavia 
ypan  anmicuiloa  yn  vncan  yc  Tnoüa- 
Üamachitiuh  ynic  mopepechotiuh  yvifL 


94.  Ytech  mana  yn  quenami  mo- 
tlayehecaOiuia  ycyoli^  yn  quenami  yc 
mocuicuüo. 

95.  Auh  quenman  onmocava  yn 
tepuztlateconij  yoan  yn  quauhtlateroni^ 
yoan  yn  omwictli, 

96.  (^an  ic  omotectiuh  yn  ivitl  yn 
quenami  monequi^  yoan  yc  an  mo^lo^ 
iiuh  yc  onmoquetztiuh  yn  omivictlL 


Ca  c<i^  ywi  yn  tlachichiua  aman 


tecQ. 


bordure  des  plumes  du  bec-ä-cuil- 
1er  et  coavre  lear  base  avec  des 
plumes  de  duvet  blanches  et  le- 
geres. 

Aussitöt  que  cela  est  fait  et 
acheve,  on  .ouvrage  une  autre  de- 
vise,  etc. 

Et  si  quelque  animal,  quelque 
petit  animal  doit  etre  fait,  on  taille  en 
Premier  lieu  les  branches  de  ITÜry- 
thrina  corallodendron  et  on  en  fait 
le  squelette  de  Tanimal. 

Et  si  quelque  animal  tres  petit 
doit  etre  fabrique,  comme  un  lezard 
ou  Timage  de  la  plante  du  mals,  ou 
un  papillon,  on  fait  le  squelette  de 
Tanimal  de  la  tige  s^che  de  la  plante 
du  mals  ou  de  rognures  de  papier. 

Fuis  on  met  dessus  la  farine  de 
la  tige  seche  du  mals,  on  couvre 
les  rognures  de  papier  avec  la  fa- 
rine de  la  tige  seche  de  la  plante 
du  mals  melangee  avec  de  la  colle. 

Pttis  on  räcle  cette  figure,  on  la 
plane,  on  la  nettoye,  on  la  polit. 

Et  puis  on  la  couvre  de  papier 
de  coton  et  y  figure  en  mosalque 
de  plume  le  dessin  qui  y  doit  etre 
represente,  dont  eile  doit  etre  re- 
couverte. 

En  sY  tenant,  quel  animal  doit 
etre  imite,  et  comment  celui-ci  est 
peint. 

Et  quelquefois  on  laisse  k  part 
le  coupoir  de  cuivre  et  la  planche 
qui  sert  pour  y  couper  les  plumes 
et  le  räcloir  d'os. 

On  coupe  simplement  les  plumes 
Selon  le  besoin,  et  on  les  colle 
et  les  arrange  au  moyen  du  räcloir 
d'os. 

C'est  ainsi  que  les  ouvriers  de 
plumes  executent  leur  travail. 
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Notes. 

1. 

Yn  ixquich  yntlailachichivaya.  C'est  le  nom  intrumental,  derive  du  present 
actif  au  moyen  du  suffixe  ya  et  muni  du  prefixe  personnel.  Sans  ce  rap- 
port  personnel  on  dirait  tlaüachichituxloni.  Yn  tepuzmcüi^  tepuztlateconi  Ce 
sont  Sans  doute  les  Instruments  de  cuivre  qui  abondent  dans  les  „mogotes^ 
et  les  sepulcres  de  l'Etat  d'Oaxaea,  et  qu'on  a  voulu  signaler  comme  la 
monnaie  des  anciens  Zapoteques.  Ils  exhibent  des  formes  assez  diffe- 
rentes,  tantöt  ressemblant  a  un  celte,  tantöt  ä  un  croissant,  et  ils  varient 
beaucoup  en  grandeur.  La  lame  est  mince,  egale  dans  toutes  ses  parties 
8ur  les  deux  cotes,  le  bord  est  replie  vers  le  haut  et  vers  le  bas,  saus 
doute  pour  empoigner  la  lame  ou  pour  la  fixer  dans  une  manche.  —  Le 
cuivre  abonde  sur  le  versant  du  Pacifique,  mais  il  est  assez  rare  sur  le 
plateau  du  Mexique.  Or,  ce  ne  fut  que  dans  les  derniers  temps  que  le? 
ouvriers  de  plumes  Mexicains  commencerent  a  faire  usage  de  ces  instru- 
ments  plus  raffines.  Anterieurement  „ils  se  bomaient  h  arranger  grossibre- 
ment  la  plume  qu'on  coupait  avec  des  couteaux  dHtztli  sur  des  planches 
d'aueuetl^^.     (Sahagun,  9,  chap.  19). 

2. 

Omiuictli  est  un  instrument  d'os  en  forme  de  racloir,  ä  peu  pres  sem- 
blable  ä  la  beche  (uictli  ou  coauacati)  dont  les  paysans  Mexicains  ae  servaient 
pour  racler  la  terre  et  briser  les  glebes  (voir  supra  page  631,  fig.  6,  7). 
I^a  forme  de  ces  outils  est  dessinee  tres  clairement  dans  les  illustrations 
qui  accompagnent  le  texte  azteque  du  manuscrit  de  la  Bibliotheque  Medicea- 
Laurenziana  de  Florence.  D'apres  ces  gravures,  ces  outils  etaient  faits 
d'os  creux  et  le  beut  avait  a  peu  pres  la  forme  d'un  celte.  II  existe  dans 
notre  musee  royal  de  Berlin  un  petit  nombre  de  räcloirs  d'os.  Ds  sont 
tres  lisses  et  exhibent  a  peu  pres  la  forme  des  plioirs,  dont  nous  nous 
servons  pour  plier  le  papier  et  pour  couper  les  feuillets  des  livres. 

3. 

Tlacuilani  veut  dire  simplement  „instrument  de  peintre".  Nous  ne 
savons  pas  exactement  si  c'etait  un  pinceau  ou  de  quelle  classe  ces 
instruments  etaient. 

4. 

QuauhÜateconi  „coupoir  de  bois^^  c'est-ä-dire  „la  planche  sur  laqneile 
on  coupe'^  Dans  le  chapitre  precedent  (chap*  19  du  neuvieme  liyre  de 
l'edition  espagnole)  il  est  dit  qu'anterieurement  les  ouyriera  de  plumes  „se 
bomaient  a  arranger  grossiärement  la  plume  qui  se  coupait  ayec  de«  eou- 
teaux  d'tfof/t  sur  des  planches  d^aueiLett''',     Cela  veut  dire  qu'on  les  coupait 
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aur  ane  planche  de  Varbre  indigeue  Taxodium  mexicanum  qui  a  le  boi» 
assez  tendre.  Dans  les  temps  jSosterieQrs  on  se  servait  pour  ce  but  du 
boifl  dur  appele  „bois  rouge^^  (ßaüauhqui). 

5. 
TlcMaiuhqui  (quauül%  le  bois  rouge  et  tres  dar,  parait  etre  I'aoajou. 

10. 

Teoqtiemid^  quetzalquemtü^  uüsdMquemitl^  aAuktoUxptemiti,  Les  vete-^ 
ments  d^UitzilopochÜi  sont  enumeres  ainsi  au  25^  cfaapitre  du  quatrieme 
liyre,  ä  roccasion  de  la  fete  qu'on  celebrait  au  jour  ce  tecpciü^  „un  silex'S 
le  signe  des  dieux  de  la  guerre,  Uitzüapochüi  et  Camcuvtli.  Ces  yetement» 
y  portent  les  memes  noms,  avec  une  seule  diiference:  au  lieu  du  teaque- 
miä  il  est  mentionne  un  tozquemiäj  „ce  qui  signifie  manteau  de  plumes 
jaunes  resplendissantes'S  On  en  pourrait  deduire  que  le  Ucquemiü  signiüe 
aoMi  un  manteau  de  plumes  jaunes.  Dans  ce  cas  il  faudrait  traduire 
y,manteau  de  plumes  ä  couleur  du  soleil'^  Malheureusement  le  quatrieme 
livre  n'est  pas  de  ceux  dont  j'ai  pu  copier  le  texte  original  axteque  et, 
pour  cette  raison,  il  ne  m'est  pas  possible  de  contröler  les  donnees  de  la 
Version  espagnole.  Mais  c'est  une  supposition  bien  {Probable,  sans  doiite> 
d'interpreter  le  mot  teoquemitl  par  „manteau  de  plumes  a  couleur  du  soleil'S 
Ces  manteaux  de  oouleurs  differentes  etaient  appropries  sans  aucun  doute 
aax  quatre  points  cardinaux.  II  est  vraisemblable  que  Yuitzüzilquemitl 
etait  fait  des  plumes  de  la  gorge  de  Toiseau-mouGhe  a  couler  de  braise 
ardente.  Si  Ton  prend  le  teoquemül  pour  le  „manteau  de  plumes  ä  couleur 
da  soleiP^  ces  quatre  manteaux  {teoquemitlj  (/uetzalquemitL,  uiizitsiUpwnitly 
mJitotoquemitl)  signifieraient  les  quatre  couleurs  principales,  le  jaune,  le 
Yert,  le  rouge  et  le  bleu,  qui  sont  en  meme  temps  les  couleurs  des  quatre 
points  cardinaux. 

Je  m'incline  pourtant  a  une  autre  Interpretation.  J'ai  rencontre  dans 
les  textes  le  mot  teoquecholy  qui  veut  dire  „le  tjuechol  precieux",  comme 
synonyme  du  mot  tlatihquechoL,  „le  quechol  rouge",  c'est-a^dire  du  bec-a- 
coiller  (Piatale a  ajaja  L.).  Je  presume  donc  que  le  teoffuemitl  est  un 
manteau  fait  des  plumes  du  teoquechol^  du  bec-ä-cuiller.  Dans  le  texte 
original  azt^que  du  24®  chapitre  du  deuxieme  livre,  le  teoquemitl  est  decrit 
])ar  les  termes  suivants:  teoqttemitl  tkt^tlanfjui,  mochi  tla^ayviü  ynic  tiachi-- 
uhtUj  ynic  tlayecchivalli^  ynic  tlacuüolli,  ynic  tlatenchilnavayotilli^  yniten  pan 
mach  Üauquechol  „le  teoquemitl  precieux  entierement  fait  de  plumes  pre- 
cienses,  et  avec  une  bordure  composee  d'jcux  sur  un  fond  rouge;  cette 
bordore  est  ouyree  entierement  des  plumes  du  bec-ä-cuiller  rouge".  Le 
teoquemitl  parait  aroir  et^  dedie  exelusivement  au  dieu  üitnhpochtli  et  ä 
PainaL,  son  vicaire.  Au  second  chapitre  du  premier  livre  le  teoquemitl 
s^associe    au    (jfuetzalapanecayoü^    ä   la    couronne    faite    de    plumes    quetsal 
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que  les  Apaneca,  les  habitants  des  cötes  de  la  mer,  avaient  coutaine  de 
porter. 

QtietzalqtiemüL  Quetzalli  sont  leB  longues  plumes  pliantes  de  la  quene 
du  Pharomacrus  Mocinno,  appartenant  a  la  famille  des  Trogonides. 
Elles  exhibent  une  couleur  vert  fonce  a  lustre  d'or.  Elles  formaient  la 
parure  la  plus  precieuse  et  la  plus  recherchee  des  anciens  Mexicains. 

XiuhtoUxjuemid.  Le  Xiuhtotoä  „Poiseau  a  couleur  de  turquoise^  est 
decrit  dans  le  onzieme  livre  de  l'histoire  du  P.  Sahaguu,  de  la  maniere  sul- 
vaute:  ^U  est  de  la  taille  d'uu  geai.  Son  bec  est  noir  et  pointu,  les  plumes 
du  poitrail  violettes  (nioradas),  Celles  du  dos  bleues  et  cette  demiere  cou- 
leur devient  plus  claire  sur  les  alles.  Les  plumes  de  la  queue  oiFrent  ud 
melange  de  vert^  de  bleu  et  de  noir.  On  chasse  ces  oiseaux  en  octobre, 
au  moment  de  la  maturite  des  prunes.  On  les  tue  alors  aur  les  arbres  au 
moyen  de  sarbacaues^.  Les  details  donnes  ici  sur  la  taille  du  eiuktoiod^ 
sur  la  couleur  de  son  plumage,  se  conforment  exactement  aux  caraeteres 
manifestes  par  le  Cotinga  des  forets  bresiliennes  (Cotinga  cincta.  s.  coeru- 
lea).  Aussi  les  moeurs  du  Cotinga  sont-elles  les  memes  que  celles  qoe  le 
P.  Sahagun  attribue  au  xtuktotoü.  Aussi  le  cotinga  vit-il  ordinairement 
dans  les  forets  epaisses  et  s'approche-t-il  des  districts  de  la  cote  et  des 
contrees  ouvertes  dans  la  saison  froide,  quand  les  fruits  qui  lui  serrent  de 
nourriture  sont  murs.  Et  c'est  a  cette  epoque  qu'on  tue  beaucoop  de  ces 
oiseaux  au  Bresil.  Au  Mexique,  c'etaient  les  prairies  avoisinantes  des 
ootes  de  la  mer  du  sud  qui  formaient  la  residence  faTorite  de  ces  oiseaox. 
Dans  ie  Codex  Mendoza  les  peaux  de  ces  oiseaux  figurent  parmi  les  tributs 
des  yillages  Xoconochco^  Ayoüan^  etc.,  c'est-ä-dire  des  provinces  de  Chiapas 
et  de  Soconusco.  M.  Ferdinand  von  Hochstetter  a  reconnu  dans  le 
fameux  ornement  de  plumes  d'origine  mexicaine  qui  faisait  partie  de 
la  collection  du  chäteau  d'Ambras  et  qui  maintenent  se  conserve  au 
musee  imperial  de  Vienne,  les  plumes  ä  couleur  turquoise  du    poitrail  du 

cotinga. 

12. 

Tlacatl  „homme",  signifie  ici  le  roi.  Nous  trouvons  le  mot  employe 
dans  le  memo  sens  dans  les  fonuules  sacrees:  yn  tlacatl  yn  Toteeuigo  yn 
tetzauitl  Uitztlopochtli  „le  roi,  notre  seigneur,  le  prodige  Uitzilopochtli'':  in 
tlacatl  totecuyo  in  tloque  nauaque  in  Üalticpaque  „le  roi,  notre  seigneur/ le 
dieu  du  feu*'.     (Sahagun,  M.  Acad.  Hist.,  Madrid,  fol.  30). 

17. 

TozeuatL  Euatl  „la  peau"  est  le  tenne  general  pour  les  cottes 
d'armes,  faites  de  plumes  de  differentes  couleurs,  que  les  chefs  et  le« 
guerriers  portaient  au-dessus  de  VichcauipiUi^  c'est-ä^dire  de  la  cuiraase 
doublee  d'ouate.  Toztli  sont  les  plumes  de  couleur  jaune  verdatre  du 
perroquet. 
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21. 

Quetzalli^  le  participe  passe  du  verbe  quetza  „eriger,  redresser  et  lever", 
sert  particulierement  k  designer  les  plumes  vertes,  longues  et  pliantes  de 
la  ijueue  du  Pharomacrus  Mocimio,  qui  formaient  rornement  le  plus  precieux 
et  le  plus  recherche  des  seigneurs  et  des  capitaines  Mexicains.  Ce  n'est  que 
dans  cette  acception  que  le  mot  se  trouve  dans  les  dictionnaires.  II  en  exis- 
tait,  pourtant  une  autre  acception  plus  generale  et  plus  conforme  ä  l'origine 
du  mot.  Yoyez,  par  exemple,  les  termes  quauhquefzalli  „pile  de  bois^  (Molina), 
mamahicaqusizalli  „les  fuseaux  fixes  dans  la  coiffure  de  la  deesse  Tod  et  qui 
faisaient  partie  de  la  devise  militaire  cueastecatl^  (voir  „über  altmexikanisohen 
Schmuck  und  soziale  und  militärische  Rangabzeichen"^,  supra  p.  604).  C'est 
dans  une  acception  semblable  ä  celles  de  ces  tennes  que  le  mot  quetzalli 
me  parait  employe  ici.  Je  le  prends  comme  „ornement  fixe  dans  la 
coiffure  de  la  tete". 

Icpac-xochiü  signifie  „bandeau  frontalis  tel  que  le  antihuitzoUi,  le  bandeau 
couvert  dune  mosaique  en-turquoises  qui  servait  de  couronne  royale  aux 
seigneurs  des  Azteques;  le  teocuiUa-icpcLCxochiÜ^  „Corona  de  oro  ö  de 
plata  (Vocabulaire  de  Molina),  —  peut  etre  aussi  le  terme  par  lequel  ou 
designait  la  lame  d'or  dont  les  seigneurs  Mixteques  et  ceux  d'autres  parties 
de  la  terre  chaude  se  ceignaient  le  front;  le  ichceurochitl  et  Üa^lxochiU^  des 
bandeaux  faits  en  etoffe  ou  en  coton,  dont  la  deesse  de  la  terre  se  parait 
(voirp.  469,  501);  eiVeccußOchiÜ^  le  nojud  gigantesque  que  le  dieu  du  Yent 
portait  autour  de  la  base  de  son  bonnet  (voir  supra  p.  508). 

Machoncoti.  C'etait  un  oniement  porte  au  bras  superieur.  Au  neuvieme 
chapitre  du  huitieme  livre  il  est  nomme  apr^s  le  chayauac  cozcatl  le  „coUier 
ä  breloques"  et  decrit  de  la  maniere  suivante:  „bracelets  de  turquoises 
placees  en  mosalques.  Leurs  bords  etaient  gamis  de  heiles  plumes  et 
d'autres  plumes  s'en  echappaient  tres  riches  et  si  longues  qu'elles  de- 
passaient  en  montant  la  tete  de  ceux  qui  les  portaient;  elles  etaient  accom- 
pagnees  de  lames  d'or.  On  voit  figurer  ce  bracelet  parmi  les  insignes 
royaux,  Joint  ä  la  couronne  xiuliviizolli  et  au  collier  chayauac  cozcatl  dans 
la  planche  18,  qui  accompagne  les  chapitres  51  ä  52  du  premier  Traite 
de  THistoire  du  P.  Duran  (voir  supra  p.  538,  fig.  48,  49). 

Matemecatl.  C'etait  un  bracelet  d'or  en  forme  d'anneau  („unas  ajorcas 
de  oro".     Sahagun  VIII,  chap.  9;  voir  supra  p.  538,  539). 

(^aquanecaceuaztli,  Le  caciian  est  la  troupiale  (=  Icterus  gularis 
Wagl.).  II  est  decrit  par  le  P.  Sahagun  de  la  maniere  suivante :  —  hay  otra  ave 
de  pluma  rica  que  se  llama  ^aquan,  tiene  el  pico  agudo  y  las  plumas  de 
sobre  el,  son  coloradas:  tiene  las  demas  leonadas  por  todo  el  cuerpo,  las 
de  la  cola  son  amarillas,  muy  finas  y  resplandecientes,  y  tiene  en  la  misma 
cola  otras  negras  con  que  cubre  las  amarillas.  Cuando  vuela  y  estiende 
la  cola,  entonces  se  parecen  estas,  reverbera  la  color  amarilla  con  las 
negras,  y  asi  parecen  como  llama  de  fuego  y  oro.     Crianse  en  Anao€u\ 
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31. 

Quiitapaua  quitzacuapaua  in  ichcatl^  litteralement:  „ils  renforcent  le 
coton,  ils  le  renforcent  avec  de  la  colle^',  c'est-ä-dire  ils  fönt  un  reuforce- 
raent  ou  iine  doublure  avec  du  coton  et  de  la  colle.  D  s'agit  de  la  doublure 
qui  sert  de  sabstrat  pour  les  plames. 

32. 

Quüemoa  yn  qualli  metL  La  feuille  du  maguey  servait  pour  ainsi  dire 
d'etabli  aux  artisans  de  plume.  On  le  yoit  clairement  dans  les  Memoire^ 
du  P.  Motolinia  (libro  3,  chap.  19):  „De  estas  pencas  hechas  pedazos,  se 
sirven  mucho  los  maestros  que  Uaman  amantecatL,  que  labran  de  pluma  y 
oro,  y  enoima  de  estas  pencas,  hacen  un  papel  de  algodon  eugrudado,  tan 
delgado  como  una  muy  delgada  toca;  y  sobre  aquel  papel  y  encinia  de  ia 
penca  labran  todos  sus  dibujos;  y  es  de  los  principales  instrumentos  de 
SU  officio." 

37. 

Conüztzacuiay  c'est  C'()n'ix'tzac(u)'uia  „enduire  de  colle  la  surface"  (du 
papier);  —  ia  peti  „devenir  lisse  la  surface''.  Voyez  petztu-  „lisse".  LeB 
derives  sont  aipetzmia^  ia^aipetzcua  ^,lis8er";  xipetziui,  iwxipetziui  devenir  lisse. 

MocoUua.  Le  verbe  coleim  ue  se  trouve  pas  dans  les  Dictionnaires. 
L'acception  est  sans  doute  celle  que  j'ai  donnee  dans  le  texte.  Le  mot 
parait  lie  au  verbe  eoloa  (colouq)  „courber,  plier,  tordre,  faire  des  circuits 
ou  des  detours'^ 

40. 

Quauhamatl  ou  texamaü  est  la  matiere  foumie  par  la  couche  liberienne 
de  quelques  arbres  du  genre  Picus.  II  servait  de  papier  pour  les  peintures 
ou  les  livres,  et  d'etoife  pour  faire  les  panires,  les  vetements  et  autres 
objets  que  le  culte  des  dieux  necessitait. 

41. 

Alocuij  viotacalotiuh.  Tacatl  parait  siguifier  sp^cialement  le  trou  qui 
reste  apres  la  deracinatiou  d'un  arbre.  Voir  le  compose  tacc^xxotia  „escavar 
arboles".  H  s'agit  dans  ce  paragraphe  de  la  confection  d'un  patron  (ama- 
machiotl)  pour  le  transport  du  dessin.  Voir  plus  bas,  paragraplie  59:  yn 
omocuictiic  machiyotl^  yn  tlacnicuid  omochiuh. 

46. 

Tlauatzallif  tiatzacuatzalli,  Uatza  veut  dire  „secber,  dessecber,  amaigrir. 
Le  „coUage  niaigre"  etait  une  premiere  couche  de  plumes  maigres,  cest- 
ii-dire  moins  resplendissantes  et  vulgaires,  qui  s'appliquait  dans  le  but  de 
rehausser  la  couleur  des  plumes  precieuses  qu'on  leur  superposait 


0.  L'orfeTieiie  des  anciens  Mexicains  et  lenr  art  de  traTaiUer  1«  pierre  etc.     g57 

52. 

Cozüapalli.     Voir  plus  bas,  paragraphe  55. 

Chamolin,  C'etaient  des  plumes  d'un  rouge  sombre,  presque  noirätre. 
C'est  ainsi  qu'on  voit  colories  dans  le  Manuscrit  de  l'Academie  de  l'Histoire 
le  chamoUcoyoÜ  et  le  charnol-euatL 

Dans  le  texte  espagnol  du  premier  chapitre  du  neuvieme  livre  le  pere 
Sahagun  les  decrit  „rouges  comme  Cochenille"  (coloradas  como  grana). 

Le  rocho  est  decrit  par  Sahagun  dans  le  onzieme  livre  de  son  histoire 
comme  un  perroquet  ä  bec  jaune,  qui  a  la  tete  rouge,  le  corps  grisätre 
tirant  sur  le  rouge  (las  plumas  del  cuerpo  moradas)  et  l'exterieur  des  ailes 
d'un  rouge  sombre,  mele  de  jaune.  Hernandez,  au  contraire,  decrit  cet 
oiseau,  comme  ayant  un  bec  noirätre  (rostro  supeme  cinereo,  infra  vero 
subnigro),  la  tete  bleue^  blanchissant  mele  de  rouge  (cyaneo  capite,  candido 
coccineoque  variato  colore  et  quadamtenus  pallenti)  et  les  pointes  des  ailes- 
de  couleur  rouge  (necnon  alis  postremis  coccineo).  Peut-etre  c'est  le 
Pionus  senilis. 

54. 

Tzinitzcan.  Ce  mot  signifie  les  plumes  d'un  oiseau  special,  coloriees 
de  noir  et  de  vert  resplendissant,  et  il  signifie  les  plumes  de  quelques 
parties  du  corps  de  Foiseau  quetzal  ou  Pharomacrus  mocinno  dont  la 
qoeue  pretait  les  plumes  vertes  resplendissantes  les  plus  precieuses  qu'il 
Y  eut  dans  l'ancien  Mexiqne. 

Tozüi.  D'apres  Sahagun,  ce  sont  les  plumes  jaunes  brillantes  du 
perroquet  adulte.  Les  perroquets  jeunes  (toznene)  ont  des  plumes  jaunes 
tirant  sur  le  vert. 

56. 

{acatlcuccallL  „Tortilla  d'herbe,  galette  d'herbe",  decrite  par  Sahagun 
dans  le  onzieme  livre  comme  une  couleur  jaune  clair  qu'on  prepare 
d'une  certaine  herbe  jaune,  et  qui  est  tres  mince,  comme  des  tortilla» 
minces.    Peut-etre  une  plante  de  la  famille  des  Lichenacees. 

59. 

Tlarnicuid,  Ce  mot  est  notable  par  sa  forme.  C'est  un  participe 
passe  avec  la  terminaison  th  au  lieu  de  l-li. 

60. 
Motecaloa,    II  faudrait  ecrire  motezcaloa^  c'est-a-dire  motencaloa, 

68. 

AyopaL  De  la  couleur  de  la  fleur  de  courge,  c'est-ä-dire  un  jaune 
fonce.    Ayopal'teuüotl  est  traduit  dans  la  partie  espagnole  du  dictionnaire 

Seier,  Gesammelte  Abhandlnogen  II.  42 
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de  Molina  par  „Cristal  Amarillo^^    dans  la  partie  azteqae  —  erronemeBt? 
—  par  „Ainatista  Piedra  Preciosa^^     D   parait   que    ce   terme  8ignifiait  la 

,,topaze  en  fumee". 

86. 

Quammoloctli.  On  n'est  pas  bien  sür  du  genre  de  pluines  designe  par 
ce  mot.  Molocticj  ou  molonqui  veut  dire  chose  legere  que  le  vent  empörte 
comme  un  flocon  de  laine.  Quam-moloctli  vient  par  voie  d^assimilation 
de  quauhrmohcüi^  et  ce  quauh  pourrait  etre  (juauhtli  „Faigle'^  ou  quaniä 
„l'arbre'*.  J'incline  ä  presumer  que  le  radical  quauh  est  employe  ici  dans 
le  sens  de  „couleur  du  bois  ou  de  Taigle"  ,,bruu^S  comme  dans  quappachäi 
^,color  leonado,  6  morado^^;  quappachtia  s.  quappalHa  „pararse  leonado  el 
color'^  Et  je  suppose  que  quammoloctli  signifie  les  plumes  de  la  Piaya 
oayana  L.,  du  coucou  ä  queue  longue.  Gar  c^est  des  plumes  de  la  qneae 
de  cet  oiseau  que  les  bandes  de  couleur  brune  et  blanche  sont  faites  qal 
dans  Tomement  de  plumes  mexicain  du  Musee  imperial  de  Vienne,  succedent 
immediatement  aux  longues  plumes  pliantes  quetzal. 

.87. 

Quetzalpoztecqut.  liitteralement  „brise  avec  des  plumes  quetzal'%  c'est- 
ä-dire  „a  moitie  ou  en  partie  quetzaP^  —  Dans  le  manuscrit  de  TAcadeinie 
de  rhistoire  de  Madrid,  un  qustzalpoztecqui  chimaüi  est  mentionne  et  decrit 
par  ces  mots:  centlacol  tozüi^  centlacol  qu^tzaUi  ,^ä  moitie  plumes  de  perro- 
quets,  k  moitie  plumes  quetzaPS  La  figure  qui  y  accompagne  le  texte 
presente  le  champ  de  la  rondache  diyise  en  deux  raoities,  Tune  peinte  en 
rouge  Tautre  en  vert.  —  Dans  Tornement  de  plumes  du  musee  imperial 
de  Vienne  on  voit,  succedant  aux  plumes  brunes  de  la  Piaya  une  file  de 
plumes  allongees  tectrices  des  ailes  du  quetzal  (anxquelles  les  Mexicains 
donnerent  le  nom  qiietzaluitztli^  qui  veut  dire  „plumes  quetzal  pointaes'*), 
brodee  en  bas  par  une  bände  etroite  de  plumes  rouges,  quHl  n'a  pas  ete 
possible  de  determiner  zoologiquement. 

n    est  probable  que  cette  association  de  plumes  rouges  et  de  plumes 

pointues  tectrices  des  ailes  du  quetzal  formait  ce  que  les  Mexicains  appe- 

laient  qu£fzalpozf£cqai. 

89. 

Yn  equimiti^  yn  fztfmpampmuttl,  Le  tzompamjuamfl  ou  izampantii  — 
^Zompancle"  dans  le  langage  vulgaire  des  Mexicains  d'aujourd'hai  — 
d'apres  Pablo  de  la  Llave  estlaBudleia  salicifolia,  plante  de  la  famiUe 
des  Rhinanthacees.  (Yoir  Tappendice  k  l'edition  de  l'histoire  du  P.  Sahagan. 
procuree  par  Carlos  Maria  de  Bustamante,  Mexico  1830).  Selon  le 
Dr.  Jose  Kamirez  (Sinonimia  vulgär  y  cientifica  de  las  Plantas  Mexicanas. 
Mexico  1902)  le  tzompanüi  ou  tzompanquauitl  est  TErythrina  coral- 
1  Ol  des  DC,  arbre  de  la  famille  des  Leguminoses.  Brasseur  de  Boor- 
bourg  etait  du  meme  avis  en  declarant   (Popol  Vuh,  p.  21,  note),  que  le 
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izornpanfU  est  la  meme  plante  que  celle  que  lea  QuMches  de  Guatemala 
appelaient  tzite^  c'est  a  dire,  TErythrina  corallodendron  —  „un  arbre 
ijui  porte  des  baies  contenant  des  haricots  rouges  que  noas  appelons  en 
fran^ais  „grames  d'Amerique^.  Les  sorciers  ou  devins  du  pays  s'en  ser- 
vent  pour  tirer  le  sort,  en  les  melant  avec  des  grains  de  mals".  L'Ery- 
thrina,  en  effet,  se  distingue  par  un  bois  assez  mou,  qai  se  prete  tres-bien 
pour  le  taillage.  Au  onzieme  livre  de  Thistoire  du  P.  Sahagun  le  tzornpan- 
([tutnid  est  cite  parmi  les  arbres  „qu^on  plante  dans  les  forets  .  .  .  leur  fleurs 
qo'on  appelle  etpiimixockM  sont  rouges  et  de  bei  aspect.  EUes  n*ont  aucune 
odeur.  On  nomme  eqtiimitl  le  feuilles  de  cet  arbre^.  La  plante  n'etait  pas 
d^Qsage  medicinal,  mais,  sans  doute,  faisait  partie  de  Celles  que  les  rois 
mexicains  et  les  grands  seigneurs  plantaient  dans  leurs  jardins  a  cause  de 
leur  beaute  et  de  celle  de  leurs  fleurs. 

90. 

Cmcfteopi  ou  cencocopi.  „L'image  de  la  plante  de  mais^  (voir  Ic  verbe 
^•(fpind)j  d^apres  Molina,  le  nom  d'une  herbe  sauvage  („zizania*).  On 
presumerait  ici  que  c'est  plutöt  un  animal  qui  designe  ce  nom,  peut-etre 
le  meme  que  Tanimal  qui  prend  son  origine,  selon  Fopinion  des  Indiens, 
par  Yoie  de  transformation  d'une  plante.  On  m'a  montre  ä  moi-meme, 
pendant  mon  voyage  au  Mexique,  une  petite  plante  qui,  selon  les  Indiens, 
•devait  se  transformer  en  animal. 

Ouafpiavitl.  Ouatl  est  la  tige  verte  du  ma!s,  et  onaquauitl  la  tige  seche 
<Ie  la  meme  plante. 

Conclusion. 

On  voit,  d'apres  ces  deux  chapitres,  que  les  Mexicains  executaient  les 
'ouyrages  de  plumes  de  deux  manieres  tres  differentes.  Suiyant  Tune,  ils 
arrangeaient  les  plumes  sur  une  charpente,  les  enfilant  et  les  nouant 
ensemble  au  moyen  de  iil  et  de  ficelle.  Suivant  Tautre  maniere,  ils  les 
collaient  sur  un  papier  fin  de  coton. 

La  premiere  serrait  pour  faire  les  devises,  que  les  chefs  et  les  guerriers 

mexicains  portaient  a  la  guerre  et  a  Toccasion  des  danses  religieuses.    Par 

Tautre  maniere  de  travailler,    on  confectionnait   les  manteaux  de   plumes 

qui   servaient   d'ornements    aux   idoles    et   les   plaques    qui   formaient   le 

oote   exterieur   des   rondaches.     La   demiere  manifere,    sans    doute,    etait 

Celle    qui    exigeait    le    plus    d'adresse     et    le    goilt    artistique    le    plus 

developpe.      Ce    qui    est   particulierement   a   noter,    c^est   qu'ils    savaient 

rehausser  la  yigueur  des  couleurs  des  plumes  par   le  meme  procede  em- 

ploye   par   nos   peintres,    c'est- a- dire    quMIs    superposaient    les    couches. 

lls  avaient  egard,  en  meme  temps,    a  l'economie,  en  n'employant  pour  la 

coucbe  inferieure,    que  des  plumes  ordinaires,    mais  dont  la  couleur  etaii 

•conforme   ä   celle   des   plumes  precieuses  etalees  dessus.    II  ne  faut  pas 

4t>* 
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pourtant  ,  s'imaginer  quo  ces  deux  manieres  de  travailler  differentes 
s'excluaient  l'une  Tantre.  Dans  rornement  de  plumes  du  Musee  imperial 
de  Yienne,  les  longues  plumes  quetzal  sont  attachees  ä  une  charpente  qui 
se  compose  de  differentes  baguettes  de  bambou  unies  par  un  filet  fin  et 
tres  bien  fait.  Mais  les  larges  bandes  bleues,  qui  forment  la  base  du  corp^ 
de  rornement  et  des  ailes,  consistent  en  plumes  de  cotinga  coUees  aar 
un  papier  tres  fin.  L'attachement  des  plumes  quetzal  decrit  dans  le  texte, 
au  moyen  de  lacets  d'un  fil  tres  fin,  ä  moitie  de  la  longueur  des  plumes^ 
se  Yoit  tres  nettement  dans  la  piece  de  Yienne.  Mais  ici  ce  u'est  pas  un 
seul  lacet  qui  attache  la  tige  de  la  plume  ä  la  charpente.  «Fai  deja  dit 
que  la  charpente  de  l'ornement  en  plumes  du  musee  de  Yienne  consiste 
en  plusiers  baguettes  unies  par  un  filet.  Le  meme  fil  qui  a  forme  les 
mailies  du  filet,  a  aussi  servi  ä  enlacer  les  plumes.  On  saisissait  la 
plume  avec  le  fil  ä  maniere  de  pique;  on  les  arrangeait  l'une  a  cöte 
de  l'autre,  et  Ton  cousait  ensemble  une  quantite  de  rangs,  de  maniere 
qu'un  tissu  fin  en  forme  de  ruban  en  ressortit.  Les  longues  plumes  verte* 
etaieut  nouees  aux  mailles  du  filet  a  trois  points  eloignes  Tun  de  lautre 
de  leurs  tiges.  Dans  les  reliefs  de  l'oniement,  la  charpente  se  prolonge 
en  forme  de  deux  baguettes  plus  solides.  Les  longues  plumes  quetzal  qui 
forment  ces  proeminences,  se  voient  jointes  l'une  a  l'autre  en  imn 
endroits  de  leurs  tiges  par  un  fil  tres  fin,  et  par  ce  meme  fil  elles  sont 
attachees  ä  la  tete  de  ces  baguettes.  (Yoir:  Ferdinand  von  Hochstetten 
Ueber  Mexikanische  Reliquien  aus  der  Zeit  Montezuma's,  Denkschriften 
der  Philosophisch-Historischen  Klasse  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften Wien.    Yol.  XXXY.    1888). 

Quant  ä  l'autre  maniere  de  travailler,  le  collage  des  plumes,  nou^ 
en  avons  un  bei  exemple  dans  le  manteau  de  plumes  qui  fait  partie  de  Ift 
collection  mexicaine  du  musee  royal  de  Berlin  (fig.  8).  II  est  du  genre  ie^ 
manteaux  que  les  Espagnols  appelaient  „delantal**  „tablier",  c'est-a-dire. 
une  piece  carree,  dont  la  dimension  plus  grande  etait  dans  le  sens  de  la 
longueur,  et  qui,  suspendue  au  cou  des  idoles,  sur  le  cote  de  devant,  leur 
servait  de  parure,  le  jour  de  leurs  fetes.  Le  specimen  de  Berlin  mesure 
1  971  18  de  long,  sur  0  m  42  de  large.  U  consiste  en  un  tissu  grossier  et 
peu  serre  qui  sert  de  substratum  aux  papiers  portant  les  plumes.  Les 
dessins  qu'on  y  voit  se  distribuent  sur  deux  parties  de  grandeur  differente 
et  Separees  par  une  bände  horizontale  de  plumes  rouges  couleur  de  sang 
ayant  une  partie  blanche  vers  la  partie  inforieure.  Celles-ci  sont  attachees 
avec  le  dessous  vers  le  haut.  Ainsi,  par  un  procede  tres  simple,  elles 
forment  une  sorte  de  crepure  qui  fait  sauter  aux  yeux  tres  eflfectivement 
cette  ligne  de  demarcation  entre  les  deux  parties  inegales  du  dessin. 

La  partie  superieure  presente  un  champ  vert,  forme  par  les  plumes 
du  loro,  perroquet  commun  des  terres  chaudes  du  Mexique.  Au  milieu 
de  ce  champ  on  voit  represente  l'hieroglyphe  de  l'emeraude  (chalc/uuiti).  — 
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un  centre  vert  entoure  d'anneaux  blancs  et  rooges  et  d'nii  cercle  exteTieor 
4lont  le  desein  Jmite  les  plumea  de  l'aigle.  Le  centre  vert  est  forme  de 
dens    iiuauces   de« 


plumes  de  perroquet  qui 
couvrent  toute  la  eurface 
de  la  pnrtie  Buperienre  du 
Qiantean.  L'anneau  rouge 
se  compose  de  plumes 
<i'Aram  ou  Guacamayo 
rouge,  plumes  que  lea 
Mesicaios  designaieut  bous 
le  nom  riie^alin  on 
„flamme" '). 

La  partie  inferieure  du 
mantenu,  qai  est  la  plus 
grande  des  deux,  montre 
UQ  cräne  au  milieu  d'nn 
torrent  de  sang,  et  le 
torreut  de  sang  encadrc- 
par  les  qiiatre  couleurs,  re- 
presentant  les  <iuatre  points 
canlinaux  ou  le  ciej.  Le 
cräne  est  ouvrage  tn-s 
fiaement  avec  des  plumes 
blanches  pures,  lesgencives 
par  des  plumes  roages, 
qui  paraisseut  celles  du 
bec-ä-cuil!er,  le  sourcil  par 
des  plumes  bleues  coaleur 
d'i<mail  auxquelles  ont  con- 
tribne,  ii  ce  qu'il  parait, 
les  plumes  de  la  queue 
de  guacamayo  rouge,  que 
le  Mexicaiiis  ap|>e1aient 
<r)nflatexiitH.  Le  torreot  de 
sang  est  forme  des  plumes 
rouges  ciitoilin ,  ou  du 
guacamayo  rouge.  Les 
quatre    couleurs,     qui    sur 


1  mi]uli[iie  de  plnmea,  du  Mnsue 
jyal  de  Berlin. 


1)  On  voit  ces  plames  dans  lea  hieroglyphes  Cuefalcuälajtilco  (Codex 
Mendoza  13,  11"),  Vaefah:toc  (Codex  Mendoza  10,  Ix),  CiieiaWan  (Codex  Men- 
doza  ;i9,  52). 
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les  deux  cötes  succedent  l'une  a  l'autre,  sont  un  blanc  pur,  un  jaune  coii- 
leiir  d'or  tres  fin,  un  noir  avec  des  reflets  verts  metalliciues  —  peut- 
etre  les  plumes  que  les  Mexicains  appelaient  tzinitzcan  —  et  le  Tert 
clair  et  jaunätre  des  plumes  du  perroquet  commuD.  Aussi  les  gouttes 
(ju^on  Yoit  au  beut  des  cinq  branches  du  torrent  de  sang,  sont  faites  avee 
ces  memes  plumes  vert  clair.  Toutes  les  plumes  dune  certaine  valeur 
sont  collees  separement  sur  leur  papier,  et  ces  papiers  sont  coUes  run 
au-dessuB  de  l'autre.  On  voit  tres  nettement  qu'on  a  commence  avec  les 
plumes  noires  decoupees  de  la  grive,  qui  formaient  le  contour  des  figures. 
justement  comme  le  texte  ci-dessus  copie  le  prescrit.  Mais  le  papier  sur 
lequel  les  plumes  sont  collees  n'est  pas  im  papier  de  coton,  —  comme 
on  le  pourrait  supposer  en  tenant  compte  de  la  description  de  notre  texte 
—  mais  im  papier  fait  des  fibres  du  maguey  ou  de  l'Agave  mexicana. 
Aussi  dans  l'ornement  de  plumes  du  musee  imperial  de  Vienne,  le  papier, 
sur  lequel  les  plumes  couleur  turquoise  du  cotinga  sont  collees,  est  con* 
fectionne  avec  les  fibres  du  maguey.  Dans  le  manteaii  du  musee  royal 
de  Berlin,  la  mosaique  de  plumes  est  encadree  d'une  bordure,  qui  s^e 
compose  de  deux  bandes  etroites  d'un  tissii  de  coton,  travaillees  a  jour. 
Le  bord  superieur  est  garni  d'une  bände  de  cuir  munie  d'un  portant.  La 
figure  de  l'emeraude  (chalchiuitl)  dans  le  champ  vert  clair,  est  un  signe 
hieroglyphique  (jui  veut  dire  chalchmk-atl  „le  liquide  de  la  pierre  pre- 
cieuse",  „le  liquide  precieux".  Et  ce  liquide  n'est  pas  autre  chose  que 
le  sang  des  victimes  ou  le  sang  que  les  devots  faisaient  sortir  de  la  langue, 
des  oreilles  ou  d'autres  parties  de  leur  corps  pour  Tofifrir  aux  dieux.  Oa 
voit  represente  ce  sang  meme  dans  la  partie  inferieure  du  manteau. 

De  la  meme  manifere,  c'est  ä-dire  par  le  coUage  des  plumes  sur  uu 
papier,  etaient  travailles  les  dessins  tres  varies  qui  couvraient  les  champs 
des  rondaches.  Deux  beaux  exemplaires  de  ces  demiers  existent  au 
Musee  royal  de  Stuttgaii.  (Voir  F.  v.  Hocbstetter  1.  c).  H  y  eu  a  un 
autre  au  Musee  National  du  Mexique. 

Outre  les  cinq  pieces  ci-dessus  mentionnees^  il  y  a  un  manteau  con- 
serve  au  musee  de  Bruxelles,  de  1  w  50  de  longueur,  fait  de  plumes 
rouges  qui  se  joignent  l'une  ä  cote  de  Fautre  au  moyen  de  fil  et  de  ficelle, 
et  garni  d'une  bordure  oü  des  plumes  rouges  se  melent  avec  des  plumeij 
noires  et  bleues.  —  II  nous  reste  vraiment  bien  peu  de  choses  des  ou- 
vrages  si  celebres  des  artisans  de  plumes  mexicains. 

Vers  la  fin  du  seizieme  siecle,  Fancienne  Industrie  se  conservait,  — 
notre  texte  le  prouve  —  en  pleine  vigueur,  „quoique  on  n'eut  plus  grand 
besoin  de  devises".  Cette  Industrie  en  tränt,  plus  tard,  dans  le  service  Jt* 
l'eglise,  les  artisans  s'habituerent  ä  faire  des  images  de  saints  et  de  saintei^ 
avec  les  plumes  brillantes  des  oiseaux  en  les  collant  sur  papier.  fl  y  a 
quelques  specimens  tres  beaux  de  cette  Industrie  plus  moderne  au  Musee 
Royal  d'Ethnopraphie  de  Berlin.     Et  les  Congressistes    ont   sous  les  yeux 
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la  copie  d'un  de  ces  objets,  envoyee  par  madame  Nuttal,  et  dont  roriginal 
86  troave  ä  Florence  et  doit  etre  considere  comme  un  des  plus  precieux 
specimens  de  ce  genre  d'objets.  Cette  Industrie,  en  outre,  s'est  continuee 
crane  certaine  maniere  jusque  dans  notre  siecle.  C'etait  dans  la  proyince 
de  Mechoacan,  qu'on  travaillait  encore  dans  ce  siecle  des  Images  de  saints 
en  plumes.  Mais  cette  industrie  n'a  conserve  presque  rien  ni  du  goüt  ni 
de  la  technique  de  Tancienne.  On  peut  dire  que  celle-ci  s'est  eteinte. 
Et  notre  texte,  qui  donne  les  details  du  metier,  ne  paraitra  pas  denue  de 
valenr  a  tous  ceux  qui  sinteressent  seit  aux  antiquites  du  pays,  seit  a 
1  histoire  des  arts  et  des  industries. 
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7. 

Altmexikanisclie  Schilde. 

Internationales  Archiv  für  Ethnographie.    Band  V.    Leiden  18Ü2.    8.  1(58—172. 


In  dem  V.  Bande  des  Internationalen  Archivs  für  Ethnographie  hat 
Frau  Nuttall  einen  Aufsatz  über  altmexikanische  Schilde  yeröffentlicht,  der 
hervorragendes  Interesse  beansprucht,  weil  in  ihm  der  schöne  Schild  ab- 
gebildet und  beschrieben  wird,  den  Frau  Nuttal  das  Glück  hatte,  in  der 
Sammlung  des  Schlosses  Ambras  zu  entdecken.  Der  Beschreibung  dieses 
Schildes  hat  Frau  Nuttall  allgemeinere  Bemerkungen  über  altmexikaniscbe 
Schilde  angefügt.  Und  diese  veranlassen  mich  zu  einigen  Gegenbemer- 
kungen. 

Frau  Nuttall  unterscheidet  mit  Recht  den  gemeinen  unverzierten  Krieger- 
schild von  den,  mit  Federarbeit  reich  verzierten  Schilden,  die  als  aus- 
zeichnender Schmuck  von  den  hervorragenden  Kriegern  und  HäuptUngen 
im  Kriege  und  bei  Festen  getragen  wurden,  und  weiter  von  den  Schildes, 
die  zum  Ausputze  der  Götter  gehörten  und  bei  ihren  Festen  den  Personen 
(den  Opfern),  die  die  betreöende  Gottheit  in  eigener  Person  zur  An- 
schauung zu  bringen  hatten,  in  die  Hand  gegeben  wurden.  Die  zwei 
anderen  Klassen  von  Schilden,  die  Frau  Nuttall  ausserdem  noch  auf- 
stellt, sind  hypothetisch. 

Zur  Gharakterisirung  der  altmexikanischen  Schilde  führt  Frau  Nuttall 
die  Beschreibung  an,  die  der  Conquistador  anönimo  von  diesen  Schilden 
gibt.  Sie  ist  anschaulich  und  enthält,  glaube  ich,  alles  Wesentliche.  Doch 
übersetzt  Frau  Nuttall  nach  der  spanischen  üebersetzung  des  Textes  und 
diese  enthält  eine  kleine  Ungenauigkeit,  die  in  der  englischen  Üebersetzung 
der  Frau  Nuttall  noch  stärker  hervortritt.  Der  Conquistador  beschreibt 
sie  als  Ruudschilde,  aus  dem  starken  einheimischen  Rohr  (d.  i.  Bambus) 
gefertigt,  mit  dickem  doppeltem  Baumwollfaden  geflochten,  und  darauf 
Federwerk  und  runde  Goldplättchen,  ^und  sie  sind  so  stark"  —  föhrt  er 
fort  —  „dass  nur  eine  gute  Armbrust  sie  durchbohren  kann".  Dieses  ,.e 
sono  cosi  forte"  übersetzt  Icazbalceta  „con  lo  que  quedan  tan  fuertes"  und 
dieses  wiederum  gibt  Frau  Nuttall  mit  „which  so  strengthened  them** 
wieder.  Dieser  Satz  kann  bei  ihr  nur  auf  die  vorhergenannten  Goldplätt- 
chen bezogen  werden.      Es    ist    aber    klar,    dass  diese  nur  zum  Schmuck 
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dienten  und  dass  die  Starke  des  Schildes  nicht  auf  dem  Belag  mit  Gold- 
plättchen,  sondern  auf  der  Starke  des  Greflechtes  beruhte. 

Frau  Nuttall  gibt  die  Worte  Yaockimalli  und  Totopchimalliy  ersteres 
als  Namen  für  den  gemeinen  Kriegerschild,  letzteres  als  Namen  fiLr  die 
mit  Pederwerk  u.  s.  w.  reich  verzierten  Prunkschilde  der  hervorragenden 
Krieger  und  Hauptleute.  Yao-chimalli  heisst  „Kriegerschild",  und  es  liegt 
eigentlich  keine  Veranlassung  vor,  das  Wort  einzig  auf  den  gemeinen 
uQverzierten  Kriegerschild  zu  beziehen.  Totop-vkimaUi  leitet  Frau  Nuttall 
von  totopalitoa  „blasoner  6  fanfarronear  cosas  de  proprio  loor^  ab,  und 
meint  also,  dass  das  Wort  ungefähr  so  viel  wie  „Renommirschild^^  be- 
deute. Ich  glaube,  die  alten  Mexikaner  waren  doch  etwas  geschmack- 
voller in  ihren  Wortbildungen.  Totop-chimalH  ist  eine  Intensiv-  oder 
Frequentativform,  die  den  Stamm  top  (vgl.  toptli  „ydolo,  funda  de  calix 
texida  cou  hilo  de  maguey,  6  cosa  desta  manera^',  nach  dem  Yocabulario 
Molina's,  also  s.  v.  a.  „Ueberzug,  Behälter")  und  das  Wort  chimaüi  „Schild" 
enthält  Weder  der  Stamm  topal  (phantastisch  oder  närrisch  angezogen) 
noch  das  Wort  itoa  (reden)  sind  in  toUrpchimalli  enthalten.  Frau  Nuttall 
ist  das  Wort  in  dem  aztekischen  Texte  des  12.  Buches  Sahagun's  aufge- 
stossen.  Sie  hat  aber  das  Wort  nur  herausgegriffen  und  die  betreffende 
Stelle  gar  nicht  gelesen,  oder  nicht  verstanden.  Denn  das  Wort  wird  dort 
weder  von  den  Prunkschilden  der  Mexikaner,  noch  überhaupt  von  mexi- 
kanischen Schilden,  sondern  von  den  Schilden  der  Spanier  gebraucht,  und 
zwar  als  Pluralform,  deren  Singular  topvhimalli  lautet  (im  e-evackimal^  in 
totopchimaL,  in  te-tepuz-matjuanh)  Ld.  h.  ihre  Lederschilde,  ihre  mit  Ueber- 
zug versehenen  Schilde,  ihre  Eisenschwerter].  Tepuz-mcu/uauitl  „Hand- 
knittel  von  Eisen"  ist  das  Wort,  das  die  Mexikaner  für  die  Schwerter  der 
Spanier  gebrauchten. 

Die  wahre  Bezeichnung  der  Prunkschilde  der  Mexikaner  ist  maiiizco 
rhimallt  so  viel  als  „ehrender  auszeichnender  Schild"  (vgl.  maui(^o^  eig. 
Tnauiz'Ci)  d.  i.  [inanizyo^  cosa  honrosa  y  gloriosa).  Von  den  Amanieca  den 
Federarbeitem  der  gens  Amatlan  heisst  es  in  Sahagun  9  cap.  19  (MS. 
Acad.  Hist.)  (juiißeHlaLiaj/a  yn  tlacot/huitl,  t/nie  foltecaüa:  i/n  ixqiiieh  \fn 
Tnauiz^o  chimaüi  fjn  tlatoque  ijn  tenemav  catea^  „sie  verarbeiten  die  kostbaren 
Federn  und  fertigen  daraus  die  verschiedenen  Arten  von  Ehrenschilden, 
die  von  den  Königen  als  Geschenk  ausgetheilt  werden".  Mnchi  tlacoyuitica 
tfapepecholli  tlatzanmlli^  toztica  fzinifzcantica  tlatzacuaUi  „der  Grund  mit 
lauter  kostbaren  Federn  belegt,  mit  gelben  Papageifedern  und  mit  (schwarz- 
grünen) fcimVccan-Fedem  belegt"  ariiihtototica  vitzifziltiva^  tlauhqtucholtica^ 
feimdtlatica  t/ciniiuic  t/cinliu/ujui  tlatlacuiloUi  „und  mit  blauen  Kotinga,  mit 
Kolibri-,  rosarothen  Löffelreiherfedern  und  mit  Gold  sind  Muster  darauf 
eingebracht",  toztenoloi/o  tentlapilollo  flapiloltica  tenchciyaiiac^  „ringsum  mit 
gelben  Papageienfedern  umsäumt  und  (unten)  mit  einem  anseinander- 
spreitzenden  Behang  versehen",    (luaminoloviica   qnefzalpuzfectica  faquantica 
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Hauhquecholtica  i/acachapollo  yn  tlapilolli  „aus  Adlerdaunen  (?  braunen  Kokuks- 
federn?),  aus  mit  Quetzalfedem  gemischten  Federn,  aus  (goldgelben) 
Trupial-Federn  und  aus  rosenrothen  Löffelreiherfedern  besteht  der  Behan<r 
und  hat  am  Ende  Figuren  von  Heuschrecken  (kleine  goldene  Figuren  ab 
Beschwerer)".  —  Mit  diesen  Worten  ist  der  allgemeine  Typus  dieser 
Schilde  genau  beschrieben,  wie  er  in  den  Abbildungen  und  den  yorhandenen 
Exemplaren  erkennbar  ist. 

Frau  Nuttall  hat  nun  weiter  unternommen,  bestimmte  Schilde  an  be- 
stimmte Rangstufen  zu  vertheilen.      Das  scheint  mir,    so   lange  wir  nicht 
besser    über    die    eigentliche   Bedeutung    der    militärischen    Titel   unter- 
richtet   sind,    ein    aussichtsloses   unterfangen.      Wenn    im    Codex   Men- 
doza  u.  A.  ein  Ticoci/auacatl  und  ein   Quachu*  mit  dem  quetzahricalcoUulyim 
chimalli   (vgl.   oben  Seite  548,   Abb.  60   und    Seite  569,    Abb.  100)  ge- 
zeichnet  ist,    so    folgt   daraus   noch    lange  nicht,    wie  Frau   Nattall  an- 
nimmt,   dass    der   genannte  Schild    immer  und    ausschliesslich   von  jenen 
beiden  Würdenträgem   getragen   wurde,     unterschiede  werden    bestanden 
haben.     Es   scheint   z.  B.  sicher,    dass    zu    gewissen   anderen    Abzeichen 
auch  gewisse  Schilde  getragen  wurden.     Aber  aus  den  Abbildungen  geht 
auch  hervor,    dass  andere  Schilde  wieder   eine   allgemeinere  Verwendung 
hatten.     So  wird  z,  B.   der  Schmetterlings -Rückendevise    in   der  Tribnt- 
liste  regelmässig  der  f/unuhutepoi/t/o  chimalli^  der  Schild  mit  dem  Adlerfuss 
gesellt.     Im  Sahagun-Manuskript  der  Academia    de    la  Historia    aber  der 
ijnetzalcuexyo   ehimdlU  (vgl.  oben  S.  573,    Abb.  108  und  S.  549.  Abb.  6'i), 
in  Codex  Mendoza  65,  13    endlich    ein    einfacher  unomamentirter  Schild. 
Der  (piefzaleiieaf/o  ehimaUi  seinerseits   ist   im  Codex  Mendoza  68,  22  dem 
ein    tpietzalpamiü    als    Rückendevise    tragenden    Uitznaunff^    Codex  Men- 
doza 66,    6  dem    in  Coyote  Rüstung   gekleideten  Priester,   der  sechs  Ge- 
fangene gemacht  hat,   und  Codex  Mendoza  65,    dem  in  Jaguarrüstung  ge- 
kleideten Krieger,  der  drei  Gefangene  gemacht  hat,  zugeschrieben.    Sicher 
ist  nur,  dass  gewisse  Schilde  als  „Herrenschilde''  galten,  die  nur  von  den 
höheren  Rangstufen   getragen  wurden;    andere   den  Hauptleuten  niederen 
Ranges  angehörten.   Und  der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Klassen 
von  Schilden  beruht  vielleicht  wesentlich  auf  dem  Material,  indem  zu  den 
ersteren  kostbarere  exotische  Federn  verwendet  wurden.     In  dem  Kapitel 
des  Sahagun- Manuskripts    der  Academia   de  la  Historia,    das    ich   in  der 
vorhergehenden  Abhandlung  übersetzt  habe,  werden  als  Herrenschilde  im 
Text    der  quetzal^alcolinhqui^    der   quefzal   cueayo^    der    tozmiquiztfo  (von 
gelber  Grundfarbe  mit  darauf  abgebildetem  Totenschädel),  der  feoiäflaxapf* 
(mit  einer  Goldscheibe  im  Centrum),    der  quauhtetepoj/ip   (der    Schild  wit 
dem  Adlerfuss),    der  Uocuitlateteyo  (mit  fünf  Goldblättchen   im  Quincunx), 
der   quetzalpoztequi   (ein    zur  Hälfte   rother  oder   gelber,    zur    Hälfte  mit 
grünen  Quetzalfedern  bekleideter  Schild)  genannt.    Unter  den  Abbildungen 
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die  drei  letzten  Schilde  und  noch  der  Ocelotetepoyyo  (der  mit  dem  Jaguar- 
fnss).  Als  von  Führern  niederen  Banges  getragen  werden  im  Texte- 
die  Schilde  ixcoUuhqui  (ein  im  Charakter  dem  xicalcoUuhpui  sich  nähern- 
der Schild),  der  tep<ich%uhqui  (der  mit  Kupferblech  beschlagene),  der 
flapaLcapo  (mit  einer  rothen  Scheibe  in  der  Mitte),  der  U{*zacanecuillo  (mit 
der  Figur  eines  hauerartig  gekrümmten  Lippenpflockes),  der  Htlalh  (der 
Stemschild,  mit  hellen  Punkten  auf  dunklem  oder  blauem  Grunde),  der 
iuitez^ouhfpii  (mit  Sternzeichnung  auf  dem  Felde  und  einem  zerzausten 
Rande),  der  tlaauitectli  (der  weissgetünchte)  genannt.  In  den  Abbildungen 
ausserdem  noch  der  texiKvapo  (mit  einer  blauen  Scheibe  in  der  Mitte),  der 
iaiteteyo  (mit  Federbällen  im  Quincunx  nach  Art  von  üifzilopochtli'B  Schild), 
der  macpallo  (mit  der  Zeichnung  einer  Hand  auf  weissem  Grunde)  und 
endlich  der  teaaaacallo,  der  auf  einer  Fläche  eine  Art  Ungeheuergesieht 
zeigt 

Was  nun  die  Bedeutung  dieser  verschiedenen  Schilde  angeht,  so  wird 
diese  in  den  wesentlichen  Fällen  nicht  aus  den  Schildabzeichen  allein  be- 
stimmt werden  können,  sondern  aus  der  Betrachtung  der  ganzen  Maskerade, 
zu  der  der  Schild  getragen  wurde.  Weil  es  Schilde  mit  der  Zeichnung 
eines  Lippenpflockes  und  solche  mit  goldenen  Halbmonden  gibt  und  weil 
der  Schild  der  Pulquegötter  Gesichtsbemalung  und  Nasenomament  der 
Pulquegötter  wiedergibt,  ist  Frau  Nuttall  auf  die  sonderbare  Idee  ge- 
kommen, dass  die  Mexikaner  den  auszeichnenden  Schmuck,  der  ihnea 
zuerkannt  worden  sei,  auf  den  Schilden  angebracht  hatten  —  to  obtrude 
the  blazon  of  their  exploits  upon  their  Company.  —  Ich  bemerke  dem 
gegenüber,  dass  gerade  bei  den  Abzeichen,  zu  denen  der  goldene  Nasen- 
halbmond als  wesentlicher  Trachtbestandteil  gehört  —  die  spitze  cueatecatl 
Mütze  und  die  Bückendevise  (jtuzaoloä  (vgl.  oben  S.  605,  Abb.  165  und  166 
und  Seite  582,  Abb.  128)  —  Schilde  ohne  goldenen  Halbmond  getragen 
wurden,  ein  Schild  mit  schwarzer  Zeichnung  und  der  teocuitlcueapo  (der 
mit  der  goldenen  Scheibe  in  der  Mitte).  In  der  oben  Seite  545 — 619  ab- 
gedruckten Abhandlung  über  militärische  Bangabzeichen  habe  ich  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Ausputz,  in  dem  die  Krieger  und  die  vornehmeren 
Häuptlinge  auftreten,  wirkliche  Maskeraden  waren,  dazu  bestimmt,  die 
Vorstellung  einer  Schreckgestalt  oder  einer  im  Streite  mächtigen  Gottheit 
wachzurufen.  Das  wird  z.  B.  durch  die  Büstungen,  die  unter  den  Kriegs- 
rüstongen  der  Könige  an  erster  Stelle  genannt  werden,  imd  die  einfach 
Kleidungen  des  furchtbaren  Gottes  Xipe  sind,  bestimmt  erwiesen.  Im 
Zusammenhang  mit  diesen  Büstungen  und  Verkleidungen  müssen  also 
auch  die  Schilde  betrachtet  werden,  wenn  man  ihre  Bedeutung  ent- 
räthseln  will. 

In  Bezug  auf  den  Ambraser  Schild  bemerke    ich    noch,    dass    meiner 
Meinung   nach   an    ein   auitzotl  gar  nicht  zu  denken  ist.     Ein  Coyote  ist 


t}68  Dritter  Abschnitt:   Archftologisches  aus  Mexico. 

iiargestellt  —  eioe  ADnahnie,  zu  der  sich  ja  auch  Frau  Nuttall  neigt  — 
und  darüber  Wasser  und  Feuer,  teoail  Üachinolli^),  das  Symbol  des  Krieges, 
wie  ich  im  „Ausland"  1891,  S.  798,  799  näher  auseinandergesetzt  habe. 
Somit  fällt  dieser  Schild  unmittelbar  unter  die  Kategorie  der  YorstellangeD, 
die,  wie  ich  oben  sagte,  bei  den  Rüstungen  oder  militärischen  Verklei- 
dungen der  Mexikaner  insgemein  zum  Ausdruck  kommen. 


1)  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  aü  in  dieser  Phase  natürlich  nicht  „Waaaer^ 
bedeuten  kann.  Nach  Molina  heisst  all  „Wasser,  Krieg,  Scheitel"  (agna,  orines, 
guerra,  6  la  mollera  de  la  cabeza).  Und  für  das  abgeleitete  Zeitwort  atilia  gibt 
dasselbe  Wörterbach  die  zwei  Bedeutungen  „schmelzen^  und  „den  Bogen  spannen, 
schussbereit  machen^  (derretir  algo  ö  frechar  arco).  Mir  scheint  demnach  als 
Grundbedeutung  von  aü  „losgehen*^  „heryorbrechen^  bezw.  „Herausgeschlendert 
werden^  angenommen  werden  zu  müssen.  Daraus  werden  sich  die  drei  oben 
angegeben  Bedeutungen  erklären  lassen.  Und  auch  der  Name  des  Warfbrettes 
(atiail)  wird  hier  angeschlossen  werden  können:  a-da-tl,  „womit  geschlendert 
wird^,  ähnlich  ma-tla-tl  (Netz,  womit  gefangen  oder  gefischt  wird)  (vgl.  ma  ,^ca^ 
o  captivar  algo,  ö  pescar'').  Der  ursprüngliche  Sinn  der  Phrase  atl  UachinoUi  oder 
teoatl  tlachinolU  würde  demnach  ungefähr  mit  „Pfeilregen  und  Brand''  wieder- 
gegeben werden  können,  und  das  ist  ein  passender  bildlicher  Ausdruck  für  «Kriegt- 
In  der  hieroglyphischen  Wiedergabe  der  Phrase  ist  dann,  wie  so  oft,  die  banalere 
handgreifliche  Bedeutang  des  Worts  (hier  „Wasser^)  an  die  Stelle  der  eigent- 
lichen Bedeutung  gesetzt  worden. 
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Mexikanische  Gemälde. 

Yerhandluiigeii  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  ll.M&rz  1893. 
Zeitschrift  für  Ethnologie  XXV.    S.  (177),  (178). 


In  der  Sitzung  vom  20.  Februar  1892*)  kam  ein  Brief  des  leider  in- 
zwischen yerstorbenen  korrespondirenden  Mitgliedes  der  Gesellschaft,  Hrn. 
H.  Barmeister  in  Buenos  Aires,  zur  Verlesung,  in  dem  dieser  zu  der  von 
Frau  Nuttall  angeregten  und  auch  von  mir  wiederholt  besprochenen  Frage 
des  altmexikanischen  Federschmucks  des  Wiener  Hofmuseums  insofern 
Stellung  nahm,  als  er  auf  Grund  gewisser  spanischer  Gemälde,  die  in  dem 
National-Museum  zu  Buenos  Aires  aufbewahrt  werden,  und  die  die  Be- 
gegnung zwischen  Cortes  und  Motecuh^-oma  und  andere  denkwürdige  Er- 
eignisse der  Eroberung  darstellen,  den  fraglichen  Schmuck  weder  al» 
Standarte,  noch  als  Kopfschmuck,  sondern  als  einen  auf  langer  Stange 
aufgesteckten  Fächer,  Fliegenwedel  oder  Sonnenschirm  erklärt  wissen 
wollte. 

Der  Gebrauch  des  Fächers  war  den  alten  Mexikanern  bekannt.  Sie 
nannten  ihn  eca-cetiaztli^  was  wir  etwa  mit  „Windkühler"  übersetzen 
können.  Dem  gewöhnlichen  Gebrauch  dienten  wohl  einfache,  aus  Palm- 
blatt oder  aus  gewöhnlicheren  Federn  gefertigte  Stücke.  Kostbarere  Fächer 
worden  aus  verschiedenen  Schmuckfedern,  den  weissen  Federn  des  Reihers^ 
(aztatl),  den  rosenrothen  des  Löflfelreihers  (tlanhquecholli)^  den  schwarz  und 
gelben  des  Trupials  ({*aquan)  aus  den  Federn  des  cnxoUtl^  des  Waldhuhns 
der  Tierra  Caliente,  und  aus  den  glänzenden,  goldiggrün  schimmernden 
Federn  des  Quetzal -No^e\%  gefertigt  (yn  ecaceuaztli^  aztaecaceuaztli,  tlauh- 
queclwlecaceuaztliy  caquanecaceuazfli,  coivolecaceuaztli^  (juefzalecaceuazfli  — 
Sahagun.  Ms.  Academia  de  la  Historia.  fol.  49).  Diese  verschiedenen 
Arten  hatten  ohne  Zweifel  ihre  besondere  Bedeutung  und  waren  nur  ge- 
wissen Rangklassen  zu  führen  erlaubt.  So  wird  z.  B.  der  coxolecaceiiaztli 
unter  den  Trachtabzeichen  der  grossen  Kaufleute,  die  Karawanen  nach 
der  Tierra  Caliente  ausrüsteten,  aufgeführt.  Abgebildet  sehen  wir  die 
Fächer  u.  a.    im  Codex  Mendoza  67,  15,  19;    68,  1,9,    in    der  Hand    der 


1)  Verhandlungen  XXIV,  S.  119. 


^70  Dritter  Abschnitt:   Archftologisches  aas  Mözico. 

Oesandteu  und  reisenden  Boten  des  Königs  (ygl.  oben  S.  547,  Abb.  55), 
und  im  Atlas  zu  Durän,  Trat  2,  Lam.  5,  in  der  Hand  des  Idols  TezeaÜi- 
poca^s.  Und  ein  Original  eines  mexikanischen  Fächers  hat  sich  in  der 
Ambraser  Sammlung  erhalten  und  ist  neuerdings  von  Hm.  Franz  Heger 
in  den  Denkschriften  der  K.  E.  Akademie  der  Wissenschaften  beschrieben 
worden.  Alle  diese  Stücke  sind  aber  Handfächer.  Denn  anch  der  Ton 
Heger  beschriebene  Originalfacher  kann  erst  in  spanischer  Zeit  §eiiien 
^3  cm  langen  Stiel  erhalten  haben,  da  dieser  mit  Seidenstoff  überzogen 
und  mit  Seidenschnüren  umsponnen  ist.  Yon  auf  langer  Stange  getragenen 
Fächern,  wie  sie  in  Abbildungen  der  Prunkaufzüge  orientalischer  Grossen 
mit  Vorliebe  dargestellt  werden,  habe  ich  weder  unter  den  Originalen, 
noch  in  den  Abbildungen  und  Berichten,  noch  endlich  im  altmexikanischen 
Sprachschätze  eine  Spur  gefunden.  Deshalb  sind  mir  die  von  Hm.  Bor- 
meister  angezogenen  Gemälde  Ton  Anfang  an  verdächtig  gewesen.  Da  ich 
indes  weder  die  Originale  noch  Abbildungen  von  ihnen  gesehen  hatte, 
musste  ich  mich  zunächst  bescheiden. 

In  der  Beschreibung  der  Gemälde  führte  Burmeister  an,  dass  auf  ihnen 
ein  Maler,  Namens  Miguel  Gonzales,  aber  leider  kein  Datum  angegeben 
sei.  Jede  Tafel  habe  aber  oben  in  einem  besonderen  Medaillon  eine  An- 
gabe über  das,  was  in  dem  Bilde  vorgestellt  werde.  Die  Schrift  sei  eine 
reinliche  spanische  Kursivschrift,  die,  dem  Charakter  der  Schriftzüge  nach, 
von  Kennern  als  aus  der  Zeit  Karl's  Y.  stammend  gedeutet  worden  sei. 
Burmeister  nahm  denn  auch  ohne  Weiteres  an,  dass  diese  Gemälde  im 
Auftrage  des  Cortes  selbst  gemalt  worden  seien. 

Eine  ganz  ähnliche  Serie  von  22  Bildern  existirt  in  Madrid,  im  Besitze 
des  Duque  de  Veragua,  wie  Burmeister  von  Hrn.  Dr.  de  Saussure  in  Gent 
der  sie  vor  12  Jahren  in  Madrid  sah,  mitgetheilt  wurde.  Die  letzteren 
habe  ich  im  vergangenen  Jahre  in  Madrid  auf  der  Ausstellung  gesehen, 
und  die  beiden  von  Dr.  Uhle  aus  Buenos  Aires  eingesandten  Photographien, 
die  ich  heute  vorlege,  machen  es  mir  zur  Gewissheit,  dass  die  beiden 
Serien,  die  von  Buenos  Aires  und  die  des  Duque  de  Yeragua,  in  der  That 
identisch  sind,  dass  sie  Werke  desselben  Malers,  oder  eine  die  Kopie  des 
anderen  ist.  Nach  dem  persönlichen  Eindrucke,  den  ich  in  Madrid  ge- 
wonnen, der  mir  auch  von  fachmännischer  Seite  bestätigt  wird,  sind  das 
^ber  augenscheinlich  Gemälde  späteren  Ursprungs^).    Und  wie  ich  bestimmt 

1)  In  dem  spanischen  Künstler-Lexikon  von  Bermades  findet  sich,  wie  ich 
«iner  gütigen  Mittheilang  des  Hrn.  Dr.  v.  Tschudi  entnehme,  ein  „Grabador  de 
laminas^  Francisco  Miguel  Gonzales  angegeben,  der  um  1660 — 1672  in  Senil« 
blühte.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  dies  der  Maler  ist,  dessen  Handzeichen  anf 
den  Gemälden  von  Buenos  Aires  zu  sehen  ist.  Denn  die  Medaillons  mit  den  In- 
schriften über  diesen  Gemälden  erinnern  in  der  That  genau  an  die  in  Kupfentich 
ausgeführten  Titelblätter  Seviilaner  Aasgaben  des  17.  Jahrhunderts. 
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versichern  kann,  hat  der  Maler  yon  der  Erscheinung,  der  Tracht  und  dem 
Aufputze  mexikanischer  Krieger  und  Edlen  nicht  die  geringste  Eenntniss 
gehabt.  Der  König  Motecuh(;(nna  erscheint  in  einem  Kostüm,  wie  Wilde 
und  Indianer  auf  italienischen  Opembühnen  dargestellt  zu  werden  pSegen, 
unter  einem  von  Sklaven  getragenen  Baldachin.  Den  hohen  Prunksaal 
j»chmückt  eine  Ahnengallerie.  Theater-Requisiten  werden  demnach  wohl 
iiuch  die  hohen  Fliegenwedel  sein,  die  der  yerstorbene  Burmeister  zum 
Ausgangspunkte  seiner  Deutung  nahm. 
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9. 


Altmexikanisclie  EnoclieDrasselii. 


Globus,  Bd.  74.   Nr.G  ((>.  August  1898).   S.  85—93. 


In  einer  Abhandlung,  die  vor  kurzem  in  dem  Bulletin  of  the  Americaa 
Museum  of  IJatural  History  erschienen  ist^),    gibt  Herr  Carl  Lumholtz 
einen  Bericht  über  Ausgrabungen,  die  yon  ihm  im  Oktober  1896  in  der  Nähe 
von  Zacapu  im  Staate  Mechoacan  vorgenommen  worden  sind.     Am  Nonl- 
ostfusse  eines  fostungsartigen  Gemäuers,  das  den  Eingeborenen  unter  dem 
Namen  „El  Palacio"  bekannt  ist,    auf  einem  kleinen,  ebenen  Flecke  tob 
etwa  25  Quadratellen  Grösse,    der  rings  von  wüsten  Felsklippen  umgeben 
ist,    fand  er,    ohne  jegliche  Ordnung,    neben-    und  miteinander  bestattet, 
über  100  Skelette.    Dazwischen  eine  Grabume,   eine  Schüssel  mit  einem 
in  Asche  eingebetteten  Schädel  und  eine  roh  aus  Lava  gehauene,   kleine 
Maske.     Die  auffälligsten  Objekte  waren  ihm  mit  Einschnitten  versehene 
menschliche  Röhrenknochen,  deren  er  26  zwischen  den  Skeletten  zerstreut 
vorfand,    und  zwar  11  Oberschenkel,   drei  Oberarmknochen,   11  Schienen- 
beine, ein  Wadenbein.     Die  Stücke  werden  von  Lumholtz's  Mitarbeiter, 
Ales  Hrdlicka,  sehr  sorgfältig  in  Bezug  auf  Grösse  und  Gestalt  und  auf 
die  Zahl,  die  Grösse  und  den  Abstand  der  Einschnitte  beschrieben.    Beide 
Autoren  versuchen  auch,  über  den  Zweck  dieser  merkwürdigen  Dinge  eine 
Erklärung  zu  geben.     Lumholtz  meint  zunächst,  dass  man  mit  diesen  Ein- 
schnitten   an   den  Knochen  des  Verstorbenen  nachträglich  eine  Art  Heil- 
verfahren versucht  haben  könnte,  um  die  in  dem  Gebeine  sitzende  Krank- 
heit   zu    entfernen   und   so    wenigstens    dem  Geiste  Ruhe  zu  versebafifeu. 
Weiterhin    entscheidet    er    sich    aber   dafür,    diese  Knochen    als    eine  Art 
Trophäe   zu   betrachten,    deren    Besitz    die   Kraft    des  Erschlagenen   dem 
Inhaber  dienstbar  mache.     Die   Einschnitte    sollten  dann  etwa  zur  „Ver- 
vollständigung der  Zahl  der  unvollendeten  Tage  des  Erschlagenen*'  dienen» 
gewissermassen    seine  Wiederbelebung   bewirken.     Auch   Hrdlicka   denkt 
an    eine    Siegestrophäe,    meint    aber,    dass    die    Einschnitte    die  Zahl    der 
Feinde  angebe,  die  von  dem  Besitzer  der  Trophäe  erschlagen  seien. 


1)  Vol.  X,  Art.  5,  S.  61—79  (31.  März  1898).     Vgl.    den  Auszug  und  die 
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9.  Altmeiikiuiische  Knochenrassein.  673 

Wir  brauchen  indess  so  weit  hergeholte  und  so  hypothetische  Er- 
klärungen nicht.  Würden  sich  die  beiden  Autoren  in  der  Literatur 
amgesehen  haben,  so  würden  sie  gefunden  haben,  dass  ein  ähnliches  Stück 
schon  längst,  im  Jahre  1885,  von  Pigorini  beschrieben  worden  ist^).  Und 
zwar  ein  Stück,  dessen  Ausstattung  und  dessen  Zubehör  gar  keinen  Zweifel 
über  seine  Bedeutung  übrig  lassen.  Es  ist  der  mit  Einschnitten  versehene 
linke  menschliche  Oberschenkelnochen,  der  im  Jahre  1878  aus  dem  archäo- 
logiBchen  Museum  der  Universität  Bologna  nach  dem  Museo  preistörico  zu 
Rom  gekommen  ist.  Der  Gelenkkopf  ist  bei  diesem  Stücke  mit  Inkrusta- 
tionen  von  roten  Muschelplättchen  und  schwarzen  Obsidianstückchen  belegt. 
Und  das  ist  der  Grund,  aus  dem  Pigorini  in  der  in  der  Anmerkung 
genannten  Abhandlung  es  beschrieb  und  abbildete').  In  einem  Loch  des 
unteren  Endes  ist  eine  kupferne  Kette  befestigt,  und  daran  hängt  das 
Grehäuse  einer  Porzellanschnecke  der  Gattung  Oliva.  Pigorini  hat  gar 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  das  in  Kode  stehende  Objekt  ein  Musik- 
instrument sei.  Und  in  der  That,  schon  der  Umstand,  dass  man  Sorge 
getragen  hat,  die  Höhlung  des  Knochens  mit  der  äusseren  Luft  in  Yer- 
bindung  zu  setzen  —  sei  es  durch  ein  Loch  am  Ende,  wie  es  die  von 
Lumholtz  gefundenen  Stücke  haben,  sei  es  durch  verschiedene  in  den 
Einschnitten  angebrachte  Löcher,  wie  es  das  Exemplar  des  römischen 
Museums  und  auch  eines  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde  zeigen 
(vgl.  unten  Abb.  20)  — ,  macht  es  zur  Gewissheit,  dass  die  Wandungen 
des  Knochens  der  Besonanz  dienen  sollten.  Als  literarischen  Beleg 
führt  Pigorini,  neben  einer  allgemeineren  dem  Gomara  entnommenen 
Notiz,  die  „Flöten,  Muscheln,  Knochen  und  Pauken"  in  dem  Orchester 
König  Motecuh^omcü^  erwähnt,  eine  Stelle  aus  der  Kompilation  des  fran- 
zösischen Gelehrten  Biart  an,  wo  am  Schlüsse  einer  Aufzählung  der  Musik- 
instrumente der  Azteken  auch  Hirschgeweihe  und  menschliche  Knochen 
genannt  werden,  die  man  Toten  von  Rang  am  Tage  ihrer  Bestattung  in 
die  Hand  gegeben  habe.  „Diese  Knochen",  fügt  Biart  hinzu,  „waren  mit 
Einschnitten  in  der  Längsrichtung  versehen  und  wurden  einer  gegen  den 
andern,  oder  mit  einem  Schneckengehäuse  gestrichen')."  Biart  selbst  war 
es  nicht  mehr  bewusst,  wo  er  diese  Nachricht  her  hatte*).  Auch  ist  die 
Angabe,  dass  diese  Knochen  in  der  Längsrichtung  mit  Einschnitten  ver- 
sehen gewesen  seien,  sicher  falsch.  Und  was  Biart  über  den  Gebrauch 
der  Instrumente  berichtet,  bedarf  der  Nachprüfung. 


1)  Luigi  Pigorini,  „Gli  anticbi  oggetti  Messicani  incrostati  di  Mosaico". 
(Reale  Academia  dei  Lincei.  Anno  GCLKXXII,  Roma  1885.)  Abbildung  Globus, 
Bd.  70,  S.  8. 

2)  Auf  der  Tafel  Figorinis  ist  das  Stück  mit  der  Nummer  5  bezeichnet.  Im 
Texte  wird  es  als  Abb.  2  beschrieben. 

3)  Biart,  Les  Azteques,  p.  230. 

4)  Pigorini,  1.  c,  p.  9. 
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Dagegen  habe  ich  in  einer  meiner  Arbeiten  aber  altmeiikanischeD 
Federachmuck  ')  nachgewiesen,  dass  in  der  Crönica  mexicana  dee  Tetoiomoc 
solche  EDochengeräte  aU  Muaikinstrumente  beschrieben  werden,  vobei 
auch  der  Muschel  Erwähnung  geschieht,  mit  der  sie  gestrichen  wurden, 
nnd  daes  dort  fOr  diese  Instrumente  der  Name  omichicauazüi  gegeben  winl. 
Unter  dem  Namen  omichicauaztli  werden  dann  auch  in  einer  neue«t«ti 
Publikation.')  die  Stücke  dieser  Art,  die  das  Trocaderomuseum  besitzt, 
beschrieben.  'Beziehentlich  dessen,  was  ich  damals  über  diese  Dinge  gesigi 
habe,  habe  ich  indess  einige  Einschränkungen  zu  machen. 

Die  Musikinstrumente  omi-ehieauazil*  werden  im  Tezozomoc  theili 
einfach  als  „Enochenrasseln"  (sonaja  de  hueso)  bezeichnet,  theils  caber 
als  ein  hohles  und  mit  Einschnitten  nach  Art  einer  S&ge  Tersehenes  StOck 


iboithtiihU 


Abb.  1.    Xipe  Totec,   „unser  Herr,   der  Ge- 

Bchnndene",  mit  dem  ßaasfilBtab  (chicavaztli) 

in   der  Hand,     Codei   Borgia  49  (=  Rings- 

borongh,  PI.  66). 


Abb.  2.  ChalehiuhÜiau,  die 
Göttin  des  OiesBendenWiuers. 
Hit  dem  RusebUb  (Aka- 
uatlU)  in  der  Hand.  Sahagn- 
Hs.  Bibl.  del  PnUdo,  Uidiid. 


Hirschgeweih  beschrieben,  das  man  mit  einer  Muschel  strich  (iin 
eueruo  de  venado  aserrado,  que  iba  reaonando,  y  le  daban  con  un  caracol). 
Die  von  Tezozomoc  gegebene  mexikanische  Bezeichnung  findet  sich  in  den 
Wörterbflchem  selbst  nicht,  wohl  aber  ein  abgeleitetes  Zeitwort  <Hnt- 
chicauafoa,  das  von  Molina  mit  „ein  Knocheninstrument  spielen"  (tocar  o 
tarier  cierto  hueso)  übersetzt  wird.  Durch  diese  Benennung  werden  die 
Knochenrasseln  gewissermasseu  als  Abart  ganz  anderer  Instrumente,  der 


1)  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Bd.  21  (1889),  S.  (83)  bis  (89). 

2)  E.  T.  Hamy,  Galerie  Ämericaiae  dn  rnnsee  d'ethnopraphie  dn  Trocadero, 
PI.  XVII,  p.  ^4.  —  In  dieser  sehr  werthrollen  Publikation,  zn  der  der  Henog 
von  Lonbat  wieder  die  Anregung  gegeben  hat,  werden  herrormgende  StOeke 
der  amerikanischen  Sammlungen  des  Trocadero- Museums  abgebildet  nnd  be- 
schrieben. 
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^kiamaztii,  beseicbnet,  —  langer  Stäbe,  die  eioen  mit  Bteiachen  gefällten, 
hohlen,  TOABfilDden  Kopf,  nach  Art  eines  Hohnkopfee,  und  darüber 
^wfihnlich  noch  eine  gezackte  Holzspitse  trugen,  die  aber,  wie  ea  scheint, 
gar  nicht  in  profanem  Gebruich  waren,  aondem  nur  alt  Attribute  gewiager 
GAtter,  Xipe  Tot^»  und  der  Erd-,  Wasser-  und  Regengottfaeiten,  und  an 
den  Festen  dieser  Qdtter  eine  Rolle  spielten*).     Vgl.  die  Abb.  1  und  2. 


Abb.  Sa.    Der  Priester,  ia  der 
KlaidDDg  dcT  Ckalehitihtlicue,  mit 
BineherlOffel  nnd  Basaelstab  (chica- 
HoOli},  Dans,  Tratado  I,  Lau.  IT. 


Abb.  4.     Motecuh(0ma  Xoeoyotzin  in  der 
Abb.  3b.    Der  Priester  iD  der  Kleidung  Tncht  Xipe'»,  tia  Siegei  flb#r  Toluea. 

der  ChaiehiuMieue,  mit  BAacberlSife]  A.  D.  1501.    Codex  Vaticanaa  A.  IßiaS). 

ond  RtsaelsUb  CehicauaztIO'  Eingsborougb,  PI.  128. 

Codex  Ramlrei  (Jnan  de  Tovar). 

Tezozomoc  erwähnt  nun  die  omichicauaztli  bei  drei  veracbiedeoen 
Gelegenheiten,    Einmal  (Kap.  25)   bei   der  Erinnerungsfeier  für  die   im 

1)  Hamy  I.e.  erlüatert  omichicauaztU  als  zusammengesetzt  ans  »mtf/ „Koochen" 
nnd  chicaua  „bewegen,  schwingen".  Das  letztere  Zeitwort  hat  aber  eine  solche 
Bedeotung  nicht.  Aach  bezieht  sich  die  Uebersetzung,  die  Haroy  ans  dem  Vokabular 
Molina's  als  Beleg  aurubrt  (tocar  6  taöer  cicrto  bneso),  nicht  auf  das  Instrument 
selbst,  sondern  aaf  das  abgeleitete  Zeitwort  omicliicaaafoa.  Das  Zeitwort  chicawi 
heisst  „krallig  machen,  stark  machen",  und  cMcauaitli  ist  eine  Art  Instrumental' 
nomen  mit  der  Bedeutung,  „wodurch  etwas  stark  und  kräftig  gemacht  wird".  Diese 
Benennung  steht  ohne  Zweirel  im  Zusammenhang  mit  der  Bedeutung,  die  die 
RasRelstäbe  im  Knitas  and  fUr  den  Koltas  hatten. 

43' 


676  Dritter  Abschnitt:   Arch&ologisehes  aas  M^co. 

Kriege  gebliebenen  oder  in  die  Hände  der  Feinde  gefallenen  Krieger. 
Dann  (Kap.  80)  als  Attribut  des  Priesters,  der  in  der  Tracht  der  Wasser- 
göttin Chalchmhtlicue  erscheint.  Und  endlich  (Kap.  81,  84,  102)  als  Bestand- 
theil  der  Kriegsansrüstung  der  mexikanischen  Könige.  Hier  liegt  nan  in 
dem  zweiten  Falle  sicher  eine  Verwechselung  der  omi^chicauaztü^  der 
Knochenrasseln  und  der  eigentlichen  chicauazüi^  der  Rasselstäbe,  Tor. 
Denn  nur  der  letztere,  das  eigentliche  chicauaztli^  gehörte  zu  der  Tracht- 
ausstattung der  Wassergöttin  (siehe  Abb.  2).  und  in  den  Bildern,  die  in 
den  Parallelstellen  zu  dem  80.  Kapitel  Tezozomoc's,  im  49.  Kapitel  de» 
Greschichtswerkes  Durands  und  im  Codex  Bamirez,  den  Text  begleiten, 
sieht  man  den  Priester,  der  in  der  Tracht  der  Wassergöttin  erscheint, 
deutlich  mit  dem  chicattaztli^  dem  Rasselstab,  in  der  Rechten  abgebildet 
(vgl.  Abb.  3  a  und  3  b).  Die  gleiche  Verwechselung  werden  wir  im  dritten 
Falle  anzunehmen  haben.  Die  Kriegstracht  der  mexikanischen  Könige 
war,  wie  ich  an  anderen  Orten  näher  begründet  habe,  die  Tracht  de» 
Grottes  Xipe  Totec^  und  auch  diesem  kommt,  wie  der  Wassergöttin,  das 
eigentliche  chicauazüiy  der  Rasselstab,  als  Attribut  zu.  So  sehen  wir  denn 
auch  in  dem  Bilde  Abb.  4,  wo  der  spätere  König  Motectihfoma,  damals 
noch  General  der  Mexikaner,  in  dem  Jahre  1501  in  der  Tracht  des  Gottes 
Xipe  als  Sieger  über  die  Stadt  Toluca  dargestellt  ist,  ihn  das  eigentliche 
chicaimztli,  den  Rasselstab,  und  nicht  die  Knochenrassel,  in  der  Hand  halten. 

In  der  oben  aus  der  Chronik  des  Gomara  entlehnten  Notiz  werden 
Knochenrasseln  zusammen  mit  den  anderen  Bestandtheilen  des  altmexika- 
nischen Orchesters  genannt.  Auch  das  Vokabular  Molina's  gibt  nur  ganz 
allgemein  an,  dass  das  omichicauaztli  „beim  Tanz^  (quando  bailan  ö  danzan) 
gespielt  worden  sei.  Ich  bin  indess  nicht  der  Meinung,  dass  die  Knochen- 
rasseln ein  regulärer  Bestandtheil  der  altmexikanischen  Tanzmusik  waren, 
so  bekannte  Instrumente  sie  auch  sonst  waren.  Im  achten  Buche  des 
Geschichtswerkes  des  P.  Sahagun  werden  die  yerschiedenen  Häuser  auf- 
gezählt, die  zu  dem  Hofe  des  mexikanischen  Königs  gehörten  oder  öffent- 
lichen Zwecken  dienten :  —  die  Gerichtsgebäude,  die  Versammlungshäuser 
der  Krieger,  die  Magazine,  die  Häuser  für  die  Finanzverwaltung  u.  a.  m. 
Darunter  wird  auch  eins  genannt,  das  mix€ouacall%  „das  Haus  der  Wolken- 
schlänge",  das  als  Versammlungsort  der  professionellen  Sänger  und  Tänzer 
und  als  Magazin  für  alles,  was  zum  Tanze  gehörte,  Musikinstrumente  und 
Tanzkostüme,  diente.  Das  Orchester,  dessen  Bestandtheile  hier  einzeln 
aufgezählt  werden,  ist  nicht  sehr  umfangreich.     Es  werden  genannt: 

a)  teponaztli^  Holzpauke.  Das  ist  ein  ausgehöhlter  Baumstamm,  aof 
dessen  Wandung  zwei  breite,  mit  den  freien  Enden  einander  zugekehrte 
Zungen  geschnitten  sind,  die  mit  Schlägeln  bearbeitet  wurden.  Auf  dem 
Bilde,  das  in  dem  Sahagun-Manuskripte  der  Biblioteca  Laurenziana  den  Text 
dieses  Kapitels  begleitet  (Abb.  5  a),  ist  das  ieponaztlt  auf  einem  Gestell 
ruhend  gezeichnet. 
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b)  olmaiiU  die  mit  Eautschukbelag  am  Ende  yersehenen  Schlägel,  mit 
denen  das  tepanaztli  geschlagen  wurde  (Abb.  ob). 

c)  ueti£tLf  Fellpaake,  auch  Üalpan  ueuetl^  ,,anf  dem  Boden  stehende 
Pauke*' 9  genannt,  ein  mit  Fell  überspannter  Holzcylinder,  der  auf 
geschnitzten  Füssen  steht,  und  dessen  Fellüberzug  mit  den  Knöcheln  der 
Hand  geschlagen  wurde  (Abb.  5  c). 

d)  ayacachiU^  die  Eürbisrassel.  Die  Form,  die  das  Bild  des  Manu- 
skripts der  Biblioteca  Laurenziana  wiedergibt  (Abb.  5d),  ahmt  augen- 
scheinlich die  Gestalt  einer  Blüthe  nach. 

e)  tetzüacaü^  nach  dem  Vokabular  Molina's  ein  Instrument  aus  Kupfer, 
das  beim  Tanze  geschlagen  wurde.  Näheres  über  seine  Form  ist  mir  nicht 


Abb.  5.    Musikinstmmente  und  Tanischmiick.    Sahsgnn  Ms.    Bibl.  LaareDiiana. 
«.  teponaztli,    Holzpanke.    b,  TrommelscUägel  für  das  teponttzUi,    c,  tlalpan-ueueil,  Fell- 
pauke,  d,  Äyaectchüi^  Efirbisrassel.   e.  Knpferaxt.   f.  ^o^oloctU,  Flöte,  g.  Tecciztli,  Moschel- 

trompete.    h,  Schildkrötenpanzer?    t.  Eeaeeuaztli,  Federfftcher.    k.  Federschmuck. 


Iiekannt  Yielleicht  ist  die  Kupferaxt,  die  auf  dem  Bilde  des  Manuskriptes 
der  Biblioteca  Laurenziana  (Abb.  5e)  neben  den  Musikinstrumenten  liegt, 
als  ein  tetzüaeaü  anzusprechen. 

f )  ^^locüi  wird  mit  ^Flöte^  übersetzt,  ein  Instrument,  für  das  sonst 
die  Namen  Üapitzalli  und  uüacapüztli  angegeben  werden.  Die  auf  dem 
Bilde  des  Manuskripts  der  Biblioteca  Laurenziana  (Abb.  5f)  dargestellten 
Flöten  möchte  man,  der  Form  und  der  gelben  Färbung  halber,  als  aus 
Rohr  gefertigt  ansehen.  In  den  altmexikanischen  Sammlungen  findet  man 
eine  grosse  Zahl  aus  Thon  gefertigter,  und  zum  Theil  kunstvoll  verzierter 
Flöten. 
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Diese  fünf,  und  nicht  mehr,  werden  in  dem  aztekischen  Text  des 
genannten  Kapitels  als  beim  Tanze  gebrauchte  Musikinstramente  aufgeführt. 
Ist  diese  Liste  auch  nicht  ganz  erschöpfend,  so  enthält  sie  sicher  wohl  die 
Ilaupttypen.  Neben  Holzpauke  (teponazäi)  und  Fellpauke  Queuett)  findet 
man  vielfach  noch  Schildkrötenpanzer  (jayotl)  erwähnt,  die,  wie  die  Zeieh- 
nungen  zeigen,  mit  einem  Hirschgeweih  bearbeitet  wurden  und  als  Pauken 
dienten.  Vielleicht  soll  Abb.  5h  einen  solchen  darstellen?  Neben  den 
Flöten  waren  Trompeten  ans  grossen  Meerschneckengehäuseu  (teccizüi  oder 
quiquiztli)  viel  in  Gebrauch.  Und  auch  diese  sehen  wir  auf  dem  Bilde 
des  Sahagun-Manuskripts  (Abb.  5  bei  g)  dargestellt.  Die  Enochenrasseln 
omichicauazüi  werden  in  dem  mexikanischen  Texte  dieses  Kapitels  nicht 
genannt  und  sind  auch  auf  dem  begleitenden  Bilde  nicht  dargestellt 
Dagegen  führt  der  P.  Sahagun  in  der  spanischen  Oebersetzung  dieses 
Kapitels  sie  unmittelbar  hinter  den  kupfernen  Klanginstrumenten  tetzäaead 
auf.  Ich  fühle  mich  veranlasst,  dem  mexikanischen  Texte  mehr  Yertranen 
zu  schenken.  Ich  glaube,  dass  die  Knochenrasseln  den  Spaniern  durch 
das  Material  und  die  Art  ihres  Klanges  besonderen  Eindruck  machteo. 
Wie  dem  spanischen  Bearbeiter  der  —  ebenfalls  ursprünglich  in  mexi- 
kanischer Sprache  niedergeschriebenen  —  Crönica  mexicana  des  Tezozomoc 
für  die  Kasselstäbe  chicauaztli  —  oder,  wie  vielleicht  eigentlich  in  dem 
aztekischen  Originale  gesagt  war:  ichicauaz  „sein  Rasselstab^  —  unwill- 
kürlich die  Knochenrasseln  omichicauaz  sich  unterschoben,  so  glaube 
ich,  hat  auch  der  Pater  Sahagun,  als  er  den  Inhalt  dieses  Kapitels  in 
spanischer  Sprache  niederschrieb,  die  Empfindung  gehabt,  dass  die  Liste 
der  in  dem  Kapitel  aufgezählten  Tanzmusikinstrumente  nicht  vollständig 
sein  könne,  da  die  ihm  so  wohlbekannten  Knochenrasseln  fehlten,  und  so 
hat  er  die  omichicauazüi  aus  eigener  Initiative  hinzugefügt. 

Zur  gewöhnlichen  Tanzmusik,  das  ist  meine  Meinung,  gehörten  die 
Knochenrasseln  nicht,  sondern  fanden  nur  bei  bestimmten  Yeranlassungen 
Verwendung,  und  zwar  war  die  Hauptgelegenheit  die,  die  Tezozomoc  im 
25.  Kapitel  seiner  Crönica  Mexicana  erwähnt,  bei  der  Totenfeier  za 
Ehren  der  im  Kriege  umgekommenen  Kiieger. 

Die  alten  Mexikaner  gaben  sich  besondere  Mühe,  der  Seele  zu  ihrem 
definitiven  Ruheplatze  zu  verhelfen.  Nicht  nur  wurde  dem  Toten  bei 
der  Bestattung  alles  mitgegeben,  was  er  auf  der  langen  und  gefUirlichen 
Reise  in  die  Unterwelt  brauchen  konnte,  —  ein  Krug  mit  Wasser,  Speisen^ 
Kleider,  die  ihn  gegen  den  scharfen  Wind  des  itzeecayan  schützen  sollten, 
Amulette^  um  gefährliche  Wegstellen  zu  passiren,  und  ein  rother  Hund, 
der  ihn  über  den  neunfach  fliessenden  Strom  Chicunaukapan  am  Eingange 
zur  tiefsten  Unterwelt  setzen  musste.  —  Auch  später  noch,  zu  der  Zeit 
wo  man  annahm,  dass  die  Seele  vor  dem  Throne  des  Fürsten  der  Unter- 
welt zu  erscheinen  habe,  dem  man  doch,  wie  den  Grossen  der  Erde,  nicht 
mit  leeren  Händen  nahen  durfte,    stattete  man  den  Toten  mit  Gaben  aus. 
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Man  Hess  sie  ihm  zukommen,  indem  man  mit  Kienholz,  Decken  und 
Maske  ein  falsches  Mumienbündel  herstellte,  es  ansschmückte  und  mit  ihm 
zusammen  die  Gaben  verbrannte.  Das  geschah  SO  Tage  nach  dem  Tode 
and  einmal  im  Jahre  in  den  Tier  auf  das  Todesjahr  folgenden  Jahren. 
Erst  dann  glaubte  man  den  Toten  zu  seiner  definitiren  Bohestätte  ge- 
langt. Solche  Totenfeiern  stellte  man  auch  für  diejenigen  yerstorbenen 
Angehörigen  an,  deren  sterbliche  Reste  selbst  man  nicht  hatte  zur  Kühe 
bringen  können,  weil  sie  fern  auf  der  Keise  gestorben  oder  in  die  Hände 
der  Feinde  gefallen  waren  und  auf  dem  Opfersteine  ihr  Leben  geendet 
hatten.  War  bei  einem  unglücklichen  Feldzug  eine  grössere  Zahl  Mexi- 
kaner in  dieser  Weise  umgekommen,  so  veranstaltete  der  König,  der  ja 
eigentlich  auch  für  das  Unglück  verantwortlich  war,  auf  öffentliche  Kosten 
eine  Totenfeier.  Und  eine  solche  öffentliche  Totenfeier  —  im  spanischen 
Texte  recht  unpassend  Erinnerungsfeier  genannt  (Kecordacion  de  los  prin- 
cipales  mexicanos  muertos  en  la  guerra  de  Chaico)  —  ist  es,  die  Tezozomoc 
im  25.  Kapitel  seiner  Cronica  mexicana  beschreibt.  Die  Zärimonien 
selbst,  die  hier  geschildert  werden,  waren  im  übrigen  die  gleichen,  wie 
die,  die  wir  aus  Sahagun  und  Torquemada  als  wesentliche  Elemente  der 
altmexikanischen  Totennachfeiem  kennen:  —  Anfertigung  eines  falschen 
Mumienbündels  und  Ausschmückung  desselben,  Oesänge  und  Tänze  zu 
Ehren  der  Toten,  Darbringung  von  Gaben,  und  dann  Verbrennung  des 
Mumienbündels,  der  Gaben  und  der  gesamten  Habe  des  Toten^  die  man 
zusammengerollt  seit  dem  Todestage  bis  zu  dem  Tage  dieser  Nachfeier 
aufbewahrt  hatte.  Aber  Tezozomoc  erwähnt  auch  hier,  dass  bei  dieser 
Feier,  die  vier  Tage  dauerte,  in  allen  Phasen  des  Gesanges  und  Tanzes 
von  den  Jünglingen  die  omichicauaztli  gespielt  worden  seien  —  ^aus 
Hirschgeweih^  aber  hohl  und  mit  Einschnitten  versehen,  die  man  mit  eirier 
Muschel  strich,  was  ihnen  einen  traurigen,  kläglichen  Ton  entlockte^. 
—  I)azu  heisere  Flöten,  cpiatihtiapitzalli  genannt,  und  die  Kürbisrasseln 
ayacachtü, 

Dass  bei  diesen  Zärimonien  die  wirklichen  Knochenrasseln  eine 
Rolle  spielten,  und  nicht,  wie  in  den  anderen  beiden  Fällen,  wo  Tezozomoc 
das  Wort  omichicauaztli  gebraucht,  eine  Verwechslung  mit  den  Rasselstäben 
chicauaztli  vorliegt,  scheint  mir  schon  deshalb  angenommen  werden  zu 
müssen,  weil  Instrumente  aus  Menschenknochen  der  Totenfeier  durchaus 
angemessen  waren,  und  weil  der  Ton  der  Knochenrasseln  auch  ausdrücklich 
als  ^musica  muy  triste'^  beschrieben  wird.  Ich  glaube  aber  auch,  es 
wahrscheinlich  machen  zu  können,  dass  einige  der  Knochenrasseln,  die  in 
den  Museen  aufbewahrt  werden,  thatsächlich  für  den  Gebrauch  bei  der 
Totenfeier  bestimmt  gewesen  sind. 

Unter  den  altmexikanischen  Knochenrasseln  des  Königl.  Museums  für 
Völkerkunde  zu  Berlin  befindet  sich  eine  (Abb.  6),  die  aus  Hirschgeweih 
geschnitzt   ist.     Dem  Griff  hat   man    die  Gestalt  des  oberen  Theils  eines 
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Schlangenleibes  gegeben,  and  er  endet  in  einen  Schlangenkopf,  dem  kleine 
Tflrkisscheiben  als  Aagen  eingesetzt  sind.  Am  entgegengesetzten  Ende 
befindet  sich  eine  Durchbohrung,  das  ist  augenscheinlich  das  Loch  f9r  die 
Kette  oder  Schnur,  an  der  das  Schneckengehäuse  oder  das  andere  ätSck 
Knochen,  mit  dem  man  die  Kassel  strich,  befestigt  war.  Das  Berliner 
Museum  besitzt  noch  ein  zweites  Bruchstück  einer  RasBel  (Abb.  7),  du 
aus  Menschenknochen  geschnitzt  ist  und  ebenfalls  in  einen  Schlaageit- 
kopf  endet. 

Anderen  Rasseln    hat  man  die   natürliche  destalt  des  Knochene  ge- 
lassen.   Die  gewöhnlichen  Stflcke  sind  unverziert.    Ich  kenne  eine  ganze 


Abb.  6.    Knochenrassel 
(omichicauaxtli}  ans  Hirsch- 
geweih.   Eönigl.  Huseum  f. 

TOlkertnnde.    Berlin. 


Abb.  7.    Bruchstück  einer  EnDcbennue] 

(omiehieauazUi). 
EOnigL  Hnaenm  fäi  Völkerkunde.     Berlin. 


Anzahl  Exemplare  in  Sammlungen  von  Alterthfimern  der  eigentlich  roexi- 
kanischeu  Gegend  und  habe  solche  Rasseln  auch  bei  meinen  Ausgrabungen 
an  der  Grenze  von  Guatemala  gefunden  (Abb.  8).  Einige  Stacke  finden 
sich  in  den  Museen,  die  auf  dem  etwas  flacheren,  unteren  Ende  eine  ein- 
geritzte Zeichnung  tragen.  Ein  hervorragendes  Stück  der  Art  (Abb.  9) 
habe  ich  im  Jahre  1888  in  Puebla  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dorenberg 
gesehen  und  gezeichnet.  Und  es  war  mir  eine  grosse  Überraschung,  ab 
ich  auf  der  Rückreise  Paris  passierte,  dort  im  Troeadero  ein  Bruchstück: 
einer  Knochenrassel  zu  sehen,  das  eine  Zeichnung  trug  (Abb.  10),  die  der 
des  Dorenbergschen  Exemplars  ganz  analog  ist.    In  der  Galerie  Americaine 
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da  Uosee  d'etbDograpbie  du  Trocadero,  deren  eweite  Hälfte  vor  Eimern 
enehieoeD  iet,  bat  E.  T.  Hamy  dieses  StOck  anf  Tafel  XVII  und  die 
Zeichnung  noch  beaoadere  auf  S.  34  abgebildet.  Die  letztere  ist  hier  in 
Abb.  10  wiederg^flben. 

In  meiner  oben  erwibnten,  im  Jabre  1889  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie  gedruckten  Abhandlung  habe  ich  eine  Bestimmung  dieser 
Bilder  versucht,  indem  ich  sie  mit 
Tlaitizcalpan  tecuüi,  dem  „Herrn  der 
MorgenrBthe",  der  Bilderschriften  in 
Verbindung;  brachte.  Hamy  hat  in 
<ler  Beschreibung  des  Pariser  Stfickes 
sieb  bemObt,  eine  andere  Deutung 
glaablich  zu  machen.  Er  siebt  in  der 
eingeritzten  Zeichnung  den  Kopf 
MicamatVa,  des  Gottes  der  Jagd, 
DDd  glaubt,  dass  daneben,  gewisser- 
maassen  in  nuce,  in  den  engen  Raum 
zusammengedrängt,  einige  der  Attri- 
bute des  Qottes,  sein  HandfUhnchen 
nnd  der  S-förmig  gekrflmmte  Stab 
Mnucuilli,  mit  dem  der  Gott  in 
einigen  Handschriften  abgebildet  vird, 
dargestellt  seien.  Er  vermathet  dem- 
nach, dass  man  an  dem  Feste  dieses 
Gottes  Knochen  rasseln  gebraucht  hätte, 
um  das  Maass  fOr  den  Tanz  anzu- 
geben, nnd  dasB  das  Pariser  Exemplar 
ein  Bruchstück  einer  solcbea  Rassel 
»ei.  Herrn  Hamy  ist  allerdings  zu- 
zugeben, dass  die  Bilder  MixcouatVs 
dieselbe  schwarze  balbniaskenartige 
Zeichnung  um  die  Aageu  haben,  wie 
die  des  Herrn  der  Morgenröthe,  und 
ich  habe  deshalb  nnd  aas  anderen 
Gründen  in  meinen  Arbeiten  Aber 
die  Gottheiten    des   altmexikanischen 

Kalenders  anch  diese  beiden  Gestalten  identifiziren  zu  müssen  geglaubt. 
Aber  es  entapricht  mexikanischer  Darstellungsart  sehr  wenig,  Figur  und 
Attribute  in  der  Weise  zusammenzudrängen,  wie  es  Hamy  fflr  den  vor- 
liegenden Fall  annimmt.  Das  Handfäbnchen  ist  auch  darchans  kein 
charakteristiflohes  Attribut  fflr  den  Jagdgott.  Und  es  ist  ganz  und  gar 
undenkbar,  dass  die  eingerollten  Figuren,  die  man  in  der  Zeichnung  des 
Pariser   Stackes    vor    dem    Munde    angegeben   findet,    das   xonecuiüi   des 


Abb.  8.  KnoeheDTOBsnl  (omichieauazäi) 

i  der  HOble  I  von    Qutn  aanto   bei 

ChaeuliS  ((iDStemaU). 
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Gottea  augdrflcken  kßantflD.  Endlich  ist  in  den  Beecbreibangen  de«  Festei 
Qaechaüi  an  keiner  Stelle  ein  HinweiB  darauf  zu  finden,  dass  bei  diMen 
Feste,  bei  dem  Tanze  zu  £hren  des  Jagdgottes,  Knochenrasseln  gebraut 
worden  seien.  Ich  glaube,  unter  voller  Festhaltung  der  firflber  tod  mir 
versucbten  Bestimmung,  eine  prScisere  Deutung  geben  zu  könneo.  üod 
BUB    dieser   wird   sich  vielmehr  die  Wahrscheinlichkeit  e^eben,   dsn  die 


Abb.  9&  und  9b.    Knochenraese]  (omichieauaetli^,  mit  «ÜDgerititci  Zeichnnng.    SubbiIib? 

J.  Dorenberg.  —  Abb.  10.  Eingeritito  ZcichnnoK  auf  eioer  Knochennssel  des  Mwe«  <l» 

Trocadero.    Paris. 

fraglichen  Stücke,  das  Pariser  Bruchstück  und  das  Dorenbergsche  Exemplar, 
für  den  Gebrauch  bei  der  Totenfeier  bestimmt  gewesen  sind. 

Auf  einem  Blatte  der  schönen,  mit  Erklärungen  in  spanischer  Sprache 
verseheneu  Bilderschrift,  die  in  der  Bibliotecs  Nazionale  zu  Floreni  aof- 
bewahrt  wird,  ist  die  Feier  dargestellt,  die  man,  wie  oben  erwihot, 
80  Tage  nach  dem  Tode  und  einmal  im  Jahre  in  den  vier  auf  das  Todes* 
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jiia  folgenden  Jahren  fOr  die  vergtorbenen  AngehlirigeD  anatellte.  Man 
tiebt  hier  das  falsche  Humienbäadel  abgebildet,  davor  allerhand  Dar- 
bringoDgen,  and  gegenüber  zwei  S&nger,  von  denen  der  eine  die  Fell- 
panke  (äalptm  ueuetl)  Bcblftgt,  der  andere  die  Kassel  (ayacachüi)  schwingt^ 
^eicbzeitig   einen  Schildkrötenpanzer  (ayoä)   mit  dem  Hirschgeweih   be- 


Abb.  11.   FalBches  llDmieDb&ndel  (&r  di«  Toleofeier  am  Feste  TiUtl 
aDgefertigt.    Hs.  Bibl.  Nuiouate,  Ploreot. 


Abb.  12,    Zum  Opfer  geachmücktet  GefaDgencr. 

o.  Codex  Telleriano  RemeDsis  29  vprso  =  Kingsboroagh  IT,  2  (Eroberang  von  Colhuacan); 

h.  Codex  Tolleriaoo  Bemensis  40  =  Kingaboroagh  IV,  21  (Rrobenmg  von  Chimaieo). 

arbeitend.  Das  Mamienbündel  (Abb.  11)  ist  mit  allerhand  Fahnen  und 
Papieren  auaataffirt  und  trägt  eine  Maake,  der  laterpretation  nach  aus 
Holz,  die  um  die  Augen  eine  schwarze,  von  kleinen  «eisseit  Kreisen  am- 
setzte  halbmaskenartige  Bemalung  und  um  Mund  und  Kinn  eine  rote  Be- 
maluDg  zeigt.     Hinter  nnd  über  der  Maske  sind,  eine  förmliche  Perrücke  ■ 
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bildend,  Bälle  aus  Daunenfedern  angegeben,  üeber  die  Schultern  h&ngt 
ein  Papierstreifen  nach  Art  der  Stola,  die  der  Priester  zur  Messe  aidegt 
Solche  Papierstreifen  wurden  von  den  Mexikanern  neapanalli  oder  amanAi- 
panaUi  genannt^).  Daran  oder  davor  sieht  man  ein  blaugemalteB  Thier 
Yon  der  Gestalt  eines  Hundes,  das  der  Interpretation  nach  ein  aoloü  dar- 
stellen soll. 

Es  liegt  mir  fern,  anzunehmen,  dass  jedesmal  bei  der  Totenfeier  das 
Mumienbändel  in  dieser  Weise  und  insbesondere  mit  dieser  Maske  aus- 
staffirt  worden  sei.  Ausstattung  und  Maske  variirten  ohne  Zweifel  nach 
den  Umständen,  nach  Lokalität,  Stand,  Todesart  u.  s.  w.  Es  wird  auf  dem 
Bilde  der  Handschrift  der  Biblioteca  Nazionale  vielmehr  ein  besonders 
häufiger  oder  besonders  charakteristischer  Fall  der  Totenfeier  zur  äd- 
schauung  gebracht  worden  sein.  Und  zwar  ist  das  ohne  Zweifel  der  Fall 
der  oben  ebenfalls  schon  erwähnten  Feier  für  den  fern  auf  der  Reise 
oder  im  Kriege  verstorbenen  oder  von  den  Feinden  auf  dem  Opfersteine 
geschlachteten  Krieger.  Das  wird  zur  Evidenz  durch  die  Thatsache  be- 
wiesen, dass  genau  dieselbe  Ausstaffirung  und  dieselbe  Maske  —  weisse, 
gestreifte  Körperbemalung,  Perrücke  von  Daunenfederbällen,  schwane 
Bemalung  um  die-  Augen,  rothe  Bemalung  um  den  Mund,  der  über  die 
Schultern  geschlungene  stolaartige  Papierstreifen  neapanalli  —  in  dem 
mexikanischen  Sahagun-Texte  für  die  zum  Opfer  geschmückten  Kriegs- 
gefangenen') und  für  den  auf  der  Reise  verstorbenen  Kaufmann')  vor- 
geschrieben, und  bei  den  zum  Opfer  geschmückten  Kriegsgefangenen,  die 
in  dem  historischen  Theile  des  Codex  Telleriano  Remensis  und  Yaticanus  A. 
immer  die  Eroberung  einer  Stadt  bezeichnen  (Abb.  12),  zur  Anschauung 
gebracht  werden.  Der  Ausdruck,  der  in  den  oben  angezogenen  mexi- 
kanischen Textstellen  zur  Bezeichnung  der  schwarzen,  von  kleinen  weissen 
Kreisen  umsetzten  Bemalung  um  die  Augen  gebraucht  wird  —  uctenää- 
comoUma  —  wird  an  einer  anderen  Stelle  der  Sahagun-Handschriften  auch 
von  der  Gesichtsbemalung  des  Gottes  AÜaua  gebraucht.  Hier  zeigt  das 
Bild  (Abb.  13),  dass  es  sich  um  dieselbe  schwarze,  halbmaskenartige  Be- 
malung handelt,  wie  auf  der  Maske  des  Mumienbündels  Abb.  11.  Geradezu 
charakteristisch  ist  auch,  dass  überall  da,  wo  in  den  Bilderschriften  der 
Codex  Borgia  -  Gruppe  die  Opferung  eines  Gefangenen  dargestellt  wird, 
das  Opfer  die  weisse  gestreifte  Körperfarbe,  die  schwarze  halbmasken- 
artige Gesichtsbemalung  und  die  Federperrücke  trägt  (Abb.  14).  Dass 
diese  schwarze,  bald  einfach  umränderte,  bald  von  kleinen  weissen  Kreisen 
umgebene  halbmaskenartige  Bemalung  um  die  Augen,  die  vielfach  mit 
einer  rothen  Bemalung  um  den  Mund  verbunden  ist,  aber  auch  ohne  solche 


1)  Vgl.  oben  S.  452. 

2)  Sahagun  2,  cap.  29. 

3)  Sahagun  9,  cap.  5. 
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erscheint,  dea  Kriegertod  bedeutet,  dafür  kano  man  vielleiclit  such  als 
Beweis  anfahren,  dass  auch  der  Gott  Pamal,  der  als  der  „Bote  des  Todes" 
bezeichnet  wird,  dessen  Erscheinen  anzeigt,  dass  nunmehr  die  Gefangenen 
tom  Opfer  geführt  werden,  dieselbe  Bemalung  um  die  Augen  hat  (Abb.  15). 
Er  ist  gewissermaassen  ein  üitztlopochtU  (als  dessen  Repräsentant  oder 
andere  Form  er  ausdrücklich  genannt  wird)  mit  vorgebundener  Krieger- 
bxhnaske. 

Der  Krieger,  der  in  der  Schlacht  oder  in  der  Gefangenschaft  der 
Feinde  auf  dem  Opfersteine  starb,  der  Kaufmann,  der  auf  der  Beise  einer 
Krankheit  erlag,  beide  hiessen  tonatiuh  ühuicac  yauh  oder  UmatitiA  iixco 
youA,  „der  in  den  Himmel  der  Sonne"  oder  ,vor  das  Angesicht  der  Sonne 
geht".  Sie  steigen  nicht  zar  Unterwelt  hinab,  sondern  zum  Himmel  em- 
por,  wo    sie    in    der  Region    des  Oeteos,    im  „Hanse   der  Sonne"    ihre 


tfbvei 


Abi).  13.  Atlautt,  Gott  der 

Chinampantea. 

SahagnnHE.  BibLPalacio. 

Madrid. 


Abb.  14.    Geopferter 

EriegBgefingener. 

Codex  Borgia  19  (=  Kiogt- 

boroDgb,  PL  äO). 


Abb.  15.  Pain^,  das  Ab- 
bild VitzilopochÜCa,  der 
Todesbote,  Sahagan  Hb. 
Bibl.  del  PaUcio.    Madrid. 


Wohnung  haben*).  Der  auf  der  Reise  gestorbene  Kaufmann  wurde  daher 
weder  verbrannt  noch  begraben,  sondern  in  Decken  gehüllt,  auf  seine 
Rfickenkraxe  geschnürt  und  so  auf  einer  Berggpitze  ausgesetzt*).  Dieser 
Region  des  Osthimmels,  wohin  die  Seele  des  Kriegers  gelangte  —  werden 
wir  annehmen  müssen  —  wird  auch  das  Kostüm  angemessen  gewesen  sein, 
das  man  dem  toten  Krieger,  bezw.  dem  ihn  reprftaentirenden  Mumien- 
bQndel,  und  dem  zum  Tode  bestimmten  Krieger  gab.  Die  schwarze  Be- 
malung  um  die  Augen,  die  rothe  um  den  Hund,  die  Perrücke  von  Feder- 
bällen, die  weisse,  gestreifte  Körperbemalung,  sie  werden  auch  das  Kostüm 
der  Gottheit  gewesen  sein,   die  in  dem  Osthimmel   ihre  Wohnung  hatte. 


1)  Sahagan,  3.  Appendiii,  cap.  i 
i)  Suhagan  {i,  cap.  ö. 
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UdcI  das  ist  in  der  That  der  Fall.  Denselbea  Auapntz  sehen  wir  in  der 
Abb,  Iß,  die  ans  den  Herrn  der  Moi^enröte,  TiatdzcalpantecuÜi,  die  Gott- 
heit dee  Morgensterne,  in  Bild  und  Hieroglyphe  vorfahrt. 

Ich  habe  meioe  Beweisführung  tarn  Schlusa  gebracht.  Die  Angibe 
xles  TesoEomoc  eiaerseits,  dass  KaocbenraaBeln  bei  der  Erinnerangifeier 
fflr  die  in  den  Händen  der  Feiode  gebliebenen  Krieger  eine  Rolle  spidt«, 
die  Aehnlichkeit  anderseits,  die  die  Zeichnungen  auf  der  Dorenbei^'ielten 
und  der  Pariser  Knochenraesel  mit  der  Maske  des  HumienbflndeU,  mit 
-der  Bemalong  und  Befedemng  der  sum  Opfer  geachrnDckten  Gefangenen, 


Abb.  10.    TIauczealpantecutli,  Gottheit  des  Horgenstems.    Codex  Telletiano  Remeosu 
fol.  14  verao  =  Kingsborongh.    Parte  11,  Lsm   14. 

«udlich  mit  der  Gottheit  des  Osthimmels  zeigen,  werden  meine  BebauptoDg 
glaublich  machen,  dass  die  Zeictumng  auf  jenen  Hasseln  den  tonatiuh  um 
yauh,  die  Seele  des  toten  Kriegers,  darstellen  soll,  und  dasa  <ii« 
Rasseln  selbst  ala  solche  anzusprechen  sind,  die  bei  den  Erie^rtot^- 
feiern  ihre  Rolle  gespielt  haben.  Ich  habe  nur  noch  hinzuzufügen,  das» 
ich  die  Fahne,  die  in  den  Abb.  9  und  10  vor  dem  Gesicht  der  ZeicfaDUO^ 
zu  sehen  ist,  mit  den  Fahnen  nad  Stäben  mit  Papierbehaog  io  ZuBammen- 
harig  bringen  möchte,  mit  denen  das  MumienbQndel  Tom  und  hinten  au«- 
ataffirt  zu  werden  pflegt  (Tgl.  Abb.  11).  Die  eingerollten  und  mit  Fede^ 
ballen  besteckten  Figuren,  die  in  Abb.  10  vor  dem  Munde  der  Zeichnung 
2U  sehen  sind,    haben  ungefähr  das  Ansehen    der  Züugelchen,    die  in  den 
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mexikaniBeheD  Dar8telliing«n  tot  dem  Hunde  von  Personen  angegeben 
in  «erden  pflegen,  am  den  Hanch  dei  Hundes,  Btimme,  Sprache  und  Ge- 
lang tum  Äuadrnck  zu  bringen.  Lieder  an  die  Oottbeit  sind  in  niexi- 
kanischen  handschriftlichen  Testen  tob  Figuren  begleitet,  die  uns  die 
Gottheit  singend  und  musiürend  vorführen ').  Eine  Holzpauke  (teponazüi) 
Ton  Tula  zeigt  auf  ihrer  Fläche,  in  meisterhaft  ausgeführter  Schnitzarbeit, 
«ine  eilende  oder  fliegende  Figur,  mit  dem  Zeichen  des  Gesanges  Tor 
dem  Mnnde,  So  könnte  man  annehmen,  dass  anch  auf  der  Knochenraasel 
des  Trocadero-Musenrns  (Abb.  10)  Tor  dem  Munde  der  eingeritzten 
Zeichnung  das  Zeichen  des  Gesanges  angegeben  sei,  weil  eben  die  Knochen- 
raisel  ein  Mnsikinstniment  ist 

Eine  ganz  andere  Yorstellnng  kommt  in  dem  Gebilde  zum  Ausdruck, 
das  man  Tor  dem  Munde  der  auf  der  Dorenberg'achen  Rassel  eingeritzten 
Figur  (Abb.  9  a,  b)  dargestellt  sieht  Hier  ist  nämlich  zunächst  unzweifel- 
haft ein  Wasserstiom  (_atl)  zu  erkennen.  In  seinem  Inneni  aber  sieht 
man  eine  gradlinig   begrenzte  Figur,   die  mit  einer  Art  Punktzeichnnng 


Abb.  17.    Uoatl-tlaehinoUi.    ^V/umt  (Speerwerfen)  Qod  BraBd", 
d.  h.  .Krieg*.    ToDalamatI  der  AobiD'achen  Sammlnng  9. 

erfüllt  ist.  Ich  glaube,  dass  das  eine  allerdings  etwas  rudimentäre  Dar- 
stellung des  Streifens  sein  soll,  den  man  in  der  Abbildung  17  mit  einem 
Wasserstrome  sich  kreuzen  sieht,  und  der  Brand  oder  Feuer  (tiarkinolli} 
bedeutet.  Mit  andern  Worten,  ich  meine,  dass  das  ganze  Gebilde  vor 
•lern  Munde  der  Figur  Abb.  i)b  ati-flackinoUi  „Wasser  (Speerwerfen)  und 
Brand"  zu  lesen,  also  als  Hieroglyphe  „Krieg"  —  denn  der  Krieg  wird 
in  Bild  and  Sprache  durch  das  Kompositum  aÜ-tlafhinoUi  bezeichnet  — 
za  deuten  ist.  Und  es  ist  das  allerdings  dann  eine  noch  deutlichere 
ninstration  daftlr,  dass  wir  in  diesen  auf  den  KnochenrasselD  eingeritzten 
"Gesicfatem  die  Seele  des  toten  Kriegers  zu  erkennen  haben. 

Ich  glaube  nun  aber  auch  den  Nachweis  führen  zu  können,  dass  auch 
die  von  Lumholtz  ausgegrabenen  Knochenrasseln  bei  einer  Totenfeier 
gebraucht  worden  sind.  Ueber  die  Verhältnisse  der  alten  Landschaft  Me- 
<Aoacan  gibt  es  einen  ausgezeichneten  Bericht,  der  seinerzeit  schon  Ton 
Torquemada  für  seine  grosse  Kompilation  vielfach  benutzt  worden  ist, 
und  der  neuerdings  in  Madrid,  in  dem  53.  Bande  der  Bocumentos  ineditos 
para  la  Historia  de  Espaüa    —    allerdings    augenscheinlich    in    nicht  sehr 


1)  Vgl.  Brinton,  Rigveda  Americanas. 
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sorgföltiger  Weise  —  abgedruckt  worden  ist.  In  diesem  Berichte  wird 
auch  die  Bestattung  der  taraskischen  Fürsten  in  ausführlicher  Weise  ge- 
schildert. Die  Leiche  des  Fürsten  wurde  verbrannt,  die  Asche  in  Decken 
gehüllt  und  daraus  ein  falsches  Mumienbündel  gebildet,  das  auch  seine 
Maske  erhielt,  und  dieses  in  einen  grossen  Thonkrug  gesteckt.  Am  Fnsie 
des  Aufganges  zum  Tempel  wurde  eine  geräumige  Grabkammer  her- 
gestellt. In  ihr  fand  auf  einer  hölzernen  Unterlage  der  Thonkrug  mit  dem 
Mumienbündel  seinen  Platz.  Und  mit  den  Habseligkeiten,  den  Kleidern 
und  dem  Schmucke  des  Yerstorbeuen  wurde  die  Orabkammer  yoUgefüllt. 
Der  Krug  wurde  so  aufgestellt,  dass  das  Mumienbündel  mit  dem  Ge- 
sichte nach  Osten  gewendet  war.  Während  die  Leiche  auf  dem  Scheiter- 
haufen brannte,  wurde  eine  grössere  Zahl  you  Sklayen,  Männer  und  Weiber, 
die  zu  der  persönlichen  Bedienung  des  Yerstorbeuen  gehört  hatten,  mit 
Eeulenschlägen  getötet,  die  Leichen  dieser  aber  nicht  verbrannt,  sondern 
alle  zusammen,  immer  „zu  dreien  und  zu  yieren^',  in  eine  grosse  Grube 
hinter  dem  Tempel  geworfen  und  dort  verscharrt. 

Aus  dem  Ausgrabungsberichte  Lumholtz's  geht  mit  unzweifelhafter  Ge- 
wissheit hervor,  dass  das  Totenfeld,  das  er  iu  der  Nachbarschaft  der 
Tempel  von  Zacapu  ausbeutete,  ein  solches  Massengrab  gewesen  ist,  wo 
auf  der  Ostseite  in  einem  grossen  £j*uge  die  Reste  der  verbrannten 
Leiche  des  Fürsten  zur  Euhe  gebracht  worden  waren  ^),  während  dahinter, 
wirr  durcheinander  und  ohne  jegliche  Ordung*),  die  Leichen  der  be- 
gleitenden Dienerschaft  begraben  worden  waren.  Schon  dieser  Thatbestand 
lässt  es  nicht  recht  glaublich  erscheinen,  dass  die  Enochenrasseln,  die 
man  verstreut  zwischen  den  Skeletten  der  verscharrten  Sklaven  antraf, 
Trophäen  gewesen  seien.  Solche  hätte  man  vielmehr  in  dem  Kruge,  neben 
den  verkohlten  Gebeinen  des  verstorbenen  Fürsten,  treflPen  müssen.  Und 
da  wir  anderseits  wissen,  dass  diese  markirten  Knochen,  die  Lumholtz  bei 
den  Leichen  fand,  Musikinstrumente  sind,  und  es  sich  in  diesem  Falle 
augenscheinlich  um  eine  grosse  Bestattung  handelt,  so  liegt  der  weitere 
Schluss  wiederum  sehr  nahe,  dass  diese  Knochenrasseln  bei  der  Bestattung 
ihre  Rolle  gespielt  haben  und  mit  den  Leichen  der  Sklaven  verscharrt 
worden  sind.  Es  ist  aber  in  der  Relacion  auch  geradezu  gesagt,  dass  die 
Sklaven,  die  dazu  bestimmt  waren,  den  toten  Fürsten  in  die  Unterwelt 
zu  begleiten,  bei  der  Leichenprozession  vor  der  von  den  adligen  Ver- 
wandten des  Gestorbenen  getragenen  Bahre  einherzogen,  „mit  Kränzen 
auf  dem  Kopf,  mit  gelbgeschminkten  Gesichtern  und  theils  auf  Kaiman- 
knochen, theils  auf  Schildkrötenpanzern  spielend  (yban  tanendo 
delante  unos  huesos  de  caimanes,  otros  unas  tortugas).    Es  ist  hier  aller- 

1)  „The  jar  contained  only  the  charred  remains  of  a  skeleton.^ 

2)  „It  was  impossible  to  ascertain,  with  any  dcgree  of  certainty,  to  whicb 
bodies  (the  marked  bones)  belonged,  on  acconnt  of  the  evident  unsystematic, 
almost  haphazard  mode  of  burial.^ 
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dings  nicht  Yon  Instrumenten  aus  Menschenknochen,  sondern  aus  Thier- 
knochen  die  Hede.  Aber  auch  die  Instrumente  aus  Thierknochen  werden 
kaum  anderer  Art  gewesen  sein.  Und  jedenfalls  beweist  der  Bericht, 
dass  gerade  die  Sklaven,  neben  deren  Skeletten  ja  die  Knochenrasseln 
gefunden  worden  sind,  bei  der  Totenfeier  auf  Enocheninstrumenten  spielteu. 
Die  an  der  Prozession  theilnehmenden  Krieger  bliesen  auf  Trompeten. 
Ich  meine  demnach,  man  kann  es*  als  gewiss  annehmen,  dass  auch  die 
Ton  Lumholtz  gefundenen  gezeichneten  Ejiochen,  die  ihm  so  ausser- 
ordentlich merkwürdig  erschienen,  Knochenrasseln  sind,  die  bei  der  Toten« 
feier  gedient  haben. 

Ich  bin  nun  wiederum  weit  entfernt  zu  behaupten,  dass  der  Gebrauch 
der  Knochenrasseln  ganz  ausschliesslich  auf  die  Totenfeier  beschränkt 
gewesen  sei.  Aber  die  drei  angeführten  Thatsachen  zusammengenommen 
—  der  Bericht  des  Tezozomoc,  die  Bedeutung  der  eingeritzten  Figuren 
auf  dem  Dorenberg'schen  und  dem  Pariser  Exemplar,  und  der  Lumholtz- 
sehe  Befund  —  lassen  es  doch  sehr  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  die 
Knochenrasseln  vorwiegend  der  Totenfeier  dienten. 

Ich  habe  nun  noch  festzustellen,  was  von  der  Behauptung  Biarfs  zu 
halten  ist,  dass  man  Toten  von  Eang  solche  Ejiochenrasseln  am  Tage 
ihrer  Bestattung  in  die  Hand  gegeben  habe.  Biart  selbst  wusste,  wie 
Pigorini  mittheilt,  nicht  mehr,  wo  er  diese  Notiz  her  hat.  Kach  dem, 
was  ich  in  dem  Obigen  über  den  Gebrauch  der  Knochenrasseln  festgestellt 
habe,  ist  es  mir  auch  sehr  wenig  wahrscheinlich,  dass  Biart  irgend  einen 
authentischen  Zeugen  für  seine  Behauptung  anführen  kann.  Ich  glaube, 
dass  Biart  seine  Kenntniss  von  den  Knochenrasseln  aus  dem  Tezozomoc 
hat,  dessen  hierauf  bezügliche  Stellen  ihm  direkt,  oder  durch  irgend  welche 
Yermittelung  zugegangen  sind,  und  die  ihm  ohne  besondere  schriftliche 
Fixirung  im  Gedächtniss  haften  geblieben  sind.  Im  Tezozomoc  wird  nun 
von  verschiedenen  mexikanischen  Königen  erzählt,  dass  sie,  wenn  sie  ihr 
Ende  nahe  fühlten  oder  irgendwie  auf  Todesgedanken  kamen,  den  Auf- 
trag gaben,  ihr  Bild  in  der  Tracht  des  Gottes  Totec  auszubauen,  mit  dem 
omichicauaztli  in  der  Hand.  Das  bezieht  sich  aber  nicht  auf  das  Mumien- 
bündel und  auf  die  Bestattung,  sondern  auf  Bilder,  die  an  dem  Felsen 
von  Chapultepec  zur  Erinnerung  an  die  toten  Könige  ausgehauen  wurden. 
Diese  Bilder  sind  leider  in  viceköniglicher  Zeit,  gärtnerischen  Anlagen  zu 
Liebe,  absichtlich  zerstört  worden.  Aber  zur  Zeit  meiner  ersten  Reise,  im 
Jahre  1887,  waren  noch  Spuren  von  ihnen  zu  sehen.  Die  Erwähnung  der 
omichicauaztli  bei  der  Herstellung  dieser  Bilder  beruht,  wie  ich  oben  aus- 
geführt habe,  auf  einer  Verwechselung.  Zu  dem  Kostüm  des  Gottes  Toiecy  d.  h. 
Xipe\  gehörten  nicht  die  Knochenrasseln,  sondern  die  eigentlichen  chicatiaztli, 
die  Rasselstäbe.  Aber  ich  glaube,  auf  Missverstand  dieser  an  sich  schon  mit 
Missverstand  behafteten  Angaben  ist  die  Biart^sche  Notiz  von  den  Knochen- 
rasseln, die  man  den  toten  Fürsten  in  die  Hand  gegeben  habe,  zurückzuführen. 

Seier,  Geeammelte  Abhandlangen  IL  44 
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Yoa  anders  verzierten  KnochenraBselu  verdient  noch  das  zweite 
Exemplar  des  Trocadero-Museums  besonderer  Erwähnung,  auf  das  icb  in 
meiner  froheren  Mittheilung  ebenfalls  schon  Bezug  genommen,  und  du 
jetzt  von  Hamy  auf  demselben  Blatte  mit  der  vorher  besprochenen  Btnel 
abgebildet  worden  ist.  Die  Zeichnung  auf  diesem  StQcke  stellt  einen 
Adler  dar  (Abb.  18).  Ich  glaube,  dass  wir  diesem  Bilde  eine  ähnliche 
Bedeutung  wie  den  Abbildungen  9  und  10  zuschreiben  mQssen.  Der 
Adler  wird  wieder  die  Seele  des  toten  Kriegers  darstellen  sollen,  für  den 
der  Adler  ja,  der  Natur  der  Sache  und  dem  Sprachgebrauch  nach,  ein 
angemessenes  Symbol  war.  Dass  es  sich  auch  bei  dieser  Figur  nicht  um 
einen  gewöhnlichen  Adler  bandelt,  scheint  mir  durch  die  beiden  Aber  der 
Stirn  aufstrebenden  Locken  angedeutet  zu  sein,    die  man  bei  den  Bildern 


Abb.  18.    Eiugeritite  Zeich- 
nung- auf  einer  Knochenraaael 
des  Hus^e  du  Trocadero. 
Paris. 


Abb.  19.  Bmchstßck  einer  Knochcnraasel? 

mit  eingeritzter  Zeichnung. 
Königl.  Hnaenin  für  VOlteikunde.    Beiiii. 


des  Adlers  sonst  nicht  sieht,  die  aber  genau  mit  den  Ober  der  Stim  anf- 
strebenden  Locken  abereinstimmen,  die  in  dem  Bilde  Abb.  14  des  geopferten 
Gefangenen  und  in  einer  Anzahl  Bilder  des  Coden  Borgia,  die  theils  ab 
Tlauizcalpan  tecutU^  theils  als  Bilder  des  ihm  verwandten  Jagdgottes  i/tr- 
couatl  gedeutet  werden  müssen,  zu  sehen  sind. 

Ordnet  sich  dieses  Stück  also  den  Ideen  unter,  die  fOr  die  Abb.  9 
und  10  angenommen  werden  müssen,  so  gilt  das  Gleiche  fflr  das  Bnich- 
stflck  Abb.  19,  das  dem  Berliner  Museum  fflr  Völkerkunde  angehört.  Das 
mit  den  Einkerbungen  versehene  Stück  ist  hier  vollst&ndig  entfernt,  und 
es  kann  infolgedessen  nicht  der  strikte  Nachweis  erbracht  werden,  dasi 
dies  Enochenstfick  von  einer  Rassel  stammt.  Das  übriggebliebene  Stück 
zeigt,  von  Steinmesser  tragenden  Federn  umsetzt,  den  Schnabel  nnd  dai 
Auge    eines  Adlers.      Auf  der  Unterseite    ist    eine    besondere    eingeritite 
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Zeichnung  zu  sehen,  die  augenBcheinlicti  zwei  zusammengebiiDcleiie  (Adler-) 
Federn,  wie  sie  die  Krieger  im  Haare  trugen,  darstellen  soll. 

Etwas  andere  Toratellnngen  bringt  die  Zeichnung  zum  Auedruck,  die 
in  Abb.  20  wiedergegeben  ist.  Sie  findet  sich  eingeritzt  auf  einem  mensch- 
lichen EnochenstOck  der  alten  mexikanischen  Sammlung  des  Berliner 
Museums.  Das  StOck  ist  aber  herausgesagt,  der  eigentliche  Böhrentheil 
fehlt,  so  dass  wiederum  nicht  mit  Oewissheit  angegeben  werden  kann,  ob 
das  fragliche  Stück  in  der  That  einer  Rassel  angehörte,  obwohl  mir  letz- 
teres durchaus  wahrscheinlich  ist.  Die  eingeritzte  Zeichnung  zeigt  nicht 
die  charakteristischen  Merkmale  des  „Herrn  der  Morgenröthe",  die  die 
Abb.  9  und  10  uns  vor  Augen  fahren.  Die  halbmondfSrmige,  verzierte 
^Rasenplatte  und  die  Gestalt  des  Obrachmuckes   lassen  mich  in  ihm  viel- 


Abb.  20     Eiageritit«  Zeicbnnng  anf  eioem  Kaochenttück 

(BrochelSck  einer  EnochenrasselF). 

KBnigt.  HDseum  fOi  VOlkeritande.    Berlin. 

mehr  einen  Pulquegott  erkennen,  lieber  die  Pulquegötter  habe  ich  in 
meinem  Aufsatz  über  die  Pyramide  von  TepozÜan  (oben  S.  200—214) 
Einiges  angefahrt.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  die  Pulquegötter,  wie  es 
ja  eigentlich  wohl  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  eine  Beziehung  zu  Musik 
und  Gesang  hatten.  Der  Ometochtzin,  der  Oberpriester  der  Pulqueg&tter, 
war,  wie  Sahagun  angibt,  der  Obermeister  aller  Sänger,  die  in  den  Tem- 
peln zu  singen  hatten*).  Auch  die  eingeritzte  Zeichnung  auf  unserem 
Knochenstflck  (Abb.  20)  hat  das  Zeichen  des  Gesanges  vor  dem  Munde. 
Ich  glanbe  also,  dass  das  Gesicht  des  Palquegottes  hier  zum  Ausdruck 
bringen  soll,  dass  der  Knochen,  der  die  eingeritzte  Zeichnung  trägt,  ein 
Uasikinstmment  ist.  Und  der  besondere  Gebrauch,  für  den  dieses  Masik- 
isatrument  bestimmt  war,    scheint  mir  dann  weiter   durch  die  hinter  dem 

1)  Sabagnn,  2.  Appendix. 
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Kopfe  angebrachte  Vogelfigur  angedeutet  zu  sein,  in  der  man,  ohne  groaseD 
Zwang,  einen  Adler  erkennen  kann.  Es  würde  eich  also  anoh  dieies 
Stack  den  beiden  eben  besprochenen,  und  damit  anch  den  in  Abb.  9  und  10 
abgebildeten,  anreihen. 

Anders  liegt  die  Sache  vielleicht  für  das  letzte  Stück,  Abb.  21,  du 
ebenfalls  dem  Berliner  Museum  angehört,  bei  dem,  ähnlich  wie  bei  dem 
mit  Hosaik  verzierten  Instrument  des  römiu^D 
Museums,  in  den  Einkerbungen  angebrachte  LScher 
die  Luftsäule  im  Innern  des  Instrnments  mit  der 
umgebenden  Luft  in  Verbindung  setzen.  In  der 
eingeritzten  Zeichnung  kann  ich  hier  nur  Blumen 
und  Federbälle  erkennen,  die  ja  den  YorBtellongeD, 
die  die  anfangs  besprochenen  Kasseln  erwecken, 
nämlich  denen  des  Eriegertodes,  des  Opfertodes  und 
der  himmlischen  Höbe,  zwar  nicht  fremd  sind,  aber 
doch  nicht  gerade  mit  Notwendigkeit  auf  diese  Vor- 
stellungen hinweisen. 

Ganz  aus  dem  Rahmen  dieser  Vorstellungen 
hinaus  aber  gehen  die  beiden  Stücke  des  Berliner 
Museums,  die  ich  zuerst  erwähnt  habe,  Abb.  6  und  7, 
Ton  denen  das  eine  aus  Hirschgeweih,  das  andere 
aus  Knochen  gefertigt  ist,  die  aber  beide  am  Griff- 
ende  in  Gestalt  eines  Schlangenkopfes  geschnitzt  sind. 
Diese  Verzierung  schliesst  eine  Verwendung  bei  der 
Totenfeier  nicht  gerade  aus,  nur  würde  sie  auf  eine 
andere  Todesart  hinweisen.  Vielleicht  fanden  diese 
Rasseln  bei  solchen  Toten  Verwendung,  die  in  das 
Reich  Tlaloc'Bi  des  Regengottes,  eingiengen,  weil  sie 
durch  ihn  zu  Tode  gekommen  waren,  und  die  man 
deshalb  blau  anmalte,  mit  den  Kleidern  des  Regen- 
gottes schmückte  und  nicht  verbranute,  sondern 
begrub. 

Dass  diese  merkwürdigen  Oeräthe,  die  Knochen- 
raseeln,  nicht  ausgestorben  sind,  sondern  zum  Tbeil 
noch  heute  in  mexikanischen  Landen  in  Gebrauch  sind, 
wissen  wir  aus  einem  Berichte,  der  nenerdings  be- 
kannt geworden  ist,  und  den  wir  demselben  Reisenden,  dessen  Mittheilnngen 
über  die  Ausgrabungen  in  Zacapu  ich  zum  Ausgangspunkt  meiner  Betrach- 
tungen genommen  habe,  Carl  Lumboltz,  verdanken.  Dieser  Reisende  bit 
neuerdings  den  in  den  Bergen  im  Nordwesten  des  Staates  Jaliaco  lebenden 
Indianerstamm  der  Suichol  zum  Gegenstande  seiner  Studien  gemacht  aoi 
über  die  religiösen  und  abergläubischen  Gebräuche  dieser  Indianer  und  die 
Symbolik  ihrer  Kultuszärimonien  in  den  „Memoire  of  tbe  American  Museum 


i-  .-#•*( 


Abb.  21.  Bracbstück 
einer  Knoebenrassel 
(omichicatiaztii),  mit 

eingerititer  Zeichnung. 
Königl.  Hoaeum  fOr 
VOlkerknnde.  Berlin. 
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of  Natural  History"  *)  fadchat  intereBsante  Beobachtnng«D  TerCffeotlicht.  Bei 
diesen  Indianern  fand  Carl  Lamholtz  in  der  That  noch  heata  Enochen- 
raweln  als  Mnailtinstmmente  im  Gebraach,  die  allerdin^  nicht  ans  Meneclien- 
knochen,  Bondem  aua  Hirschknochen  und  HirBchachulterblatt  ge- 
fertigt sind  (Abb.  22).  Diese  Instrumente  werden  vor  den  grosBen,  ge- 
meinBcbaftlich  unternommenen  Hiracl^agden  die  ganze  Nacht  vorher,  und 
ebenso  eine  ganze  Nacht  nach  der  Jagd,  gespielt,  und  der  Reisende  gibt 
SD,  dass  man  diese  Musik  ftlr  besonders  wirkungsToIl  halte,  die  Hirsche 


Abb.  22.    KnocbeiiTasseln  der  ifuicAoI-lDdiBner,  aas  Hirscbkooehen  und  Hinch- 
BchnlterbUtt  beaUhend.    SammlaDg  Carl  Lamholti. 

in  die  Schlingen  zu  treiben.  Bei  den  fuK^oMndianem  sind  eine 
ganze  Menge  von  Beeten  altmezikanischer  Vorstellungen  zu  erkennen,  wie 
ich  das  in  einer  Abhandlung,  die  an  einer  späteren  Stelle  dieser  Samm- 
long  abgedruckt  werden  wird,  näher  aufgezeigt  habe.  Es  scheint  dem- 
nach, als  ob  durch  diesen  modernen  Gebrauch  der  Knochenraseeln  die  oben 
angefahrte  Annahme  Hamj's,  dass  diese  Bassein  bei  den  Festen  des 
Jagdgottes  eine  Bolle  gespielt  hätten,    eine  unerwartete  Statze  gewännen. 


1)  Vo].  UI,  Anlhropology  TU.    New  York  1900. 
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Ich  glaube  indes^  dass  wir  hier  doch  wieder  nur  eine  Abart  der  Ye^ 
Wendung  der  Enochenrasseln  bei  der  Totenfeier  v^or  uns  haben.  Indem 
man  den  Hirschen  die  Totenmusik  machte,  bewirkte  man  sinnbildlich, 
oder  auf  dem  Wege  des  Zaubers,  ihren  Tod,  lockte  sie  also  in  die 
Schlingen.  Und  darum  wird  auch  in  der  Nacht  nach  dem  Fange  mit 
denselben  Instrumenten  Musik  gemacht.  Von  einem  in  die  Schlingen 
Locken  kann  in  der  Nacht  nach  der  Jagd  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Es 
ist  die  Totenklage,  die  man  den  Geistern  der  gefangenen  und  getöteten 
Hirsche  anstimmte,  und  durch  die  vielleicht  diese  yersöhnt  werden  sollten. 
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10. 

Mttelamerikanische  Masikinstrnmente. 


Globus,  Bd.  76  (19.  August  1899),  S.  109  - 112. 


Wer  einmal  zur  Festzeit  in  eines  der  indianischen  Dörfer  von  Mittel- 
amerika, Guatemala  oder  Chiapas  gekommen  ist,  dem  wird  der  einförmige 
Klang  der  Marimba^  einer  über  Kürbissen  oder  hölzernen  Schallbechem 
angebrachten  Klaviatur,  die  in  der  Regel  von  zwei  Personen  mit  leichten 
Holzschlägeln  Stunden  und  Stunden  lang  bearbeitet  wird,  nicht  leicht  aus 
dem  Gedächtniss  schwinden.  Man  weiss,  dass  dieses  Instrument  auch  in 
Afrika  weite  Verbreitung  hat.  Der  Name,  der  der  Angola-Sprache  an- 
gehört, lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Marimba  durch  Negersklaven 
in  Amerika  eingeführt  worden  ist. 

Einen  gleichen  Ursprung  schreibt  Dr.  Carl  Sapper  einem  Saiten- 
instrumente zu,  das  er  bei  den  Indianern  des  Kekchi-  und  Pokonchi-Gehietes 
in  Guatemala  fand,  und  das  dort  unter  den  Namen  Carambay  Marimbiichi 
oder  Arpachi  bekannt  ist.  Dr.  Sapper  beschreibt  es^)  als  aus  einem  etwa 
sechs  Fuss  langen,  leichten  Holzbogen  bestehend,  der  mit  einer  zähen 
dünnen  Schlingpflanze  oder  mit  einer  Schnur  bespannt  ist.  Diese  Art 
Saite  wird  seitlich  vom  Mittelpunkte  durch  eine  Schlinge  gegen  den  Bogen 
hin  in  der  Weise  zurückgebunden,  dass  durch  Anschlagen  der  beiden 
Seitentheile  mittelst  eines  leichten  Holzstäbchens  Grundton  und  Ober- 
dominante ertönen,  während  gleichzeitig  mit  dem  Munde,  an  welchen  man 
den  Holzbogen  presst,  eine  Melodie,  wie  bei  einer  Maultrommel,  gebildet 
wird,  die  mit  Hilfe  der  Schwingungen  des  Holzbogens  vernehmbar  wird. 

Ein  kleineres  Instrument  der  Art  sah  Sayille  in  Yucatan').  Das 
war  ein  nur  zwei  Fuss  langer  Holzbogen  (Jiool)y  der  mit  einer  dünnen 
Schlingpflanze  (ohil)  bespannt  war.  Zwischen  Bogen  und  Sehne  konnte 
ein  Holz  geklemmt  und  wieder  ausgelöst  werden.  Man  erhielt  so  auf  eine 
andere,  aber  durchaus  yerwandte  Weise  die  beiden  verschieden  langen 
Saiten,  die  beim  Anschlagen  Töne  verschiedener  Höhe  ergaben.   In  einem 


1)  Dr.  Carl  Sapper,  Das  nördliche  Mittelamerika.  Reisen  und  Studien  aas 
den  Jahren  1888  bis  189ö.  Braanschweig,  Friedr.  Vieweg  di  Sohn,  1897,  S.  312 
and  313. 

2)  The  American  Anthropologist,  Vol.  X  (1897),  p.  272—273. 
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Drittel  seiner  Länge  wurde  dieser  Bogen  yor  den  Mund  gehalten,  und  es 
wurde  so  durch  Oeffuen  und  teilweisen  Schluss  des  Mundes  eine  Modu- 
lation des  Tones  hervorgebracht. 

Eine  etwas  veränderte  Konstruktion  der  Caramba  fand  Dr.  Sapper  bei 
den  Xicaque  in  Honduras  in  Gebrauch.  Diese  befestigen  an  dem  Holz- 
bogen einen  Kürbis,  der  als  Resonator  dient.  Ein  solches,  mit  einem 
Kürbis  als  Resonator  versehenes  Instrument  hat  schon  S.  Habel  aus  dem 
Dorfe  Huiznagua  in  San  Salvador  beschrieben^),  wo  es  mit  dem  Namen 
Carimba  bezeichnet  wurde.  Es  war  ein  fünf  Fuss  langer  Rohrbogen,  der 
mit  einer  Messingsehne  bespannt  war.  In  einem  Drittel  ihrer  Länge  war 
diese  Sehne  durch  eine  Schnur  an  dem  Bogen  befestigt,  so  dass  also  zwei 
Saiten  gebildet  wurden,  von  denen  die  eine  die  doppelte  Länge  der  anderen 
hatte.  Genau  wie  bei  der  Caramba  der  Kekchi- Indianer.  Aber  an  den 
Rohrbogen  war  hier,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  die  Sehne  mittels  einer 
Schnur  an  den  Bogen  gezogen  war,  ein  Kürbis  mit  der  Oefifnung  nach 
unten  befestigt,  der,  statt  des  Mundes,  als  Resonator  dient.  Indem  man 
mit  der  linken  Hand  diese  Oeffnung  bald  nahezu  verschloss,  bald  mehr 
oder  minder  freiliess,  konnte  hier,  genau  wie  bei  den  zuerst  beschriebenen 
Instrumenten  durch  das  theilweise  Oeffnen  des  Mundes,  der  Ton  modulirt 
werden. 

Das  gleiche  Instrument  hat  endlich  auch  Brinton^  nach  Notizen  von 
Dr.  Hermann  Berendt,  aus  Nicaragua  beschrieben,  wo  es  unter  dem 
Namen  Qaijongo  bekannt  ist.  Er  gibt  auch  eine  Abbildung,  die  aber  nicht 
nach  einem  Objekt  gezeichnet,  sondern  nur  nach  der  Beschreibung  ent- 
worfen ist. 

Dass  Dr.  Sapper  im  Recht  ist,  dieses  Saiteninstrument  als  aus  Afrika 
importirt  anzusehen,  gleich  der  MaHmba^  geht  schon  aus  dem  unverkennbar 
afrikanischen  Klange  der  Namen  Caramba,  Carimba,  Quijonffo  und  daraus 
hervor,  dass  wenigstens  die  zuletzt  beschriebenen  Formen  dem  unter  dem 
Namen  Gubo  bekannten  Kafferninstrument  in  jeder  Beziehung  gleich  sind. 
In  einem  interessanten  Aufsatz  über  die  geographische  Verbreitung  dieses 
Instrumentes*)  haben  Otis  T.  Mason  und  sein  musikalischer  Adjunkt 
E.  H.  Hawley,  das  Vorkommen  desselben  in  den  verschiedensten  Theilen 
von  Süd-  und  Westafrika  und  auch  in  Madagaskar,  Neu-Guinea  und  dem 
melanesischen  Gebiete  nachgewiesen.  Man  findet  Formen  mit  einfacher 
und  solche  mit  getheilter  Sehne,  und  es  dient  auch  in  Afrika  bald  der 
Mund,  bald  ein  an  der  Befestigungsstelle  der  beiden  Seitenabschnitte  an- 
gebundener Kürbis  als  Resonator.  So  kommen  denn  auch  Mason  und 
Hawley   zu   dem  Schluss,    dass    das  Instrument,    und   überhaupt  Saiten- 

1)  Archaeological  and  Ethnological  Investigations  in  Central  and  Soutb  America. 
(Smithsonian  Contribations  to  Knowledge  Nr.  269.)    Washington,  H.  1878,  p.  3L 

2)  The  Comedy  ballet  of  Gueguence.    Philadelphia  1883,  p.  36. 

3)  The  American  Anthropologist,  Vol.  X  (1897),  p.  377—379. 
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instrumente,    in    dem    TorkolaaibiBchen   Amerika    nicht   bekannt   ge- 
weeen  seien. 

Dem  gegeoüber  hat  nun  Marshall  H.  Saville  in  einem  aeuerdiogs 
Ter^ffentUchteu  Artikel*)  den  Nachweis  zu  fahren  gesucht,  daes  der  mit 
ainer  Saite  bespannte,  als  MusikiDstrument  dienende  Bogen  schon  in  einer 
altamerikaniacheD  Handschrift  abgebildet  zu  finden  sei,  und  zwar  in  dem 
Codes  Becker,  einer  Handschrift,  vielleicht  mixtekischen  UrapruDge,  die 
mit  dem  Codex  Dorenberg  oder  Cädice  Colombino  zusammen  gehört,  und 
TOB  der  eine  mit  der  Hand  gemachte  Kopie  von  Henri  de  Saussure  unter 
dem  Namen  „Manuscrit  du  Cacique"    veröffentlicht  worden  ist.    loh  gebe 


Abb.  1.    Mnsiiireiide  Priester.    Codex  Becker.    K.  K.  Nitiirbist.  Hofmuscum 
(=  Huiiucrit  dn  Caciqae,  heraoagegebeii  von  H.  de  Sanuarn^. 
In  dem  OrigiDil  sind  die  sechs  Figuren  io  einer  Reihe  abj>ebil<lct. 

in  der  Abb.  1  das  Orchester  wieder,  auf  das  sich  Saville  bezieht.  Nur  ist 
diese  Zeichnung  nicht,  wie  die  Sarillesche,  nach  der  de  Saussnreschen 
Kopie,  BOudem  nach  einer  vom  Original  genommenen  Photograpliie  ge- 
macht worden.  Nach  der  Saville'schen  Deutung  hielte  die  sechste,  die 
letzte  der  hier  dargestellten  Personen,  den  „Masikbogen"  unter  dem  linken 
Arme  und  in  der  Rechten  einen  gegabelten  Stab,  der  zum  Angehlagen  der 
Saite  dienen  sollte.  Da  der  ganze  Raum  zwischen  dem  angeblichen  Bogen 
und    seiner    angeblichen  Sehne    mit   blauer  Farbe    gemalt  ist,    ist  es  mir 


I)  The  American  Änthropologist,  Vol.  XI  (1898),  p.  Cw— 284. 
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eigentlich  schwer  veralfindlich ,  wie  Saville  überhaupt  darauf  kommeii 
kommte,  hier  ein  deu  oben  beschriebenen  ähnlicheB  Instrument  in  sehen. 
Aach  die  Art,  wie  das  iDstrument  gehalten  wird,  ist  mit  der  Deatvng  ili 
„Mnsikbogen"  absolut  nicht  zu  vereinen.  Heiner  Ansiebt  nach  nmfkut 
der  Spieler  mit  dem  linken  Arm  das  Oehänse  einer  Schildkröte,  und  er 
hält  in  der  Bechten  ein  Hirschgeweih,  mit  dem  er  die  nach  vorn  ge- 
haltene Banchseite  det  Scbildkrötenpanzers  bearbeitet^).  Ich  meine,  die 
etwas  spreizenden  Bandscbuppen  des  Scbildkrötenpanzers  in  der  Photo- 
graphie, trotz  der  starken  Abbl&tterung,  die  gerade  diese  Figur  im  Original 
zeigt,  dentlich  zu  erkennen. 


Abb.  2.    MDsikinsfmmeDte  und  Tanuchmnck.    Sahagun  Ms. 
Biblioteca  I.aarenii&ti&,  Floreot. 

In  meinem  Aufsatz  über  altmexikanische  KnocbeDrasseln  *)  habe  ieh 
die  verschiedenen  Musikinstrumente  aufgeführt,  die  in  dem  mijxouaralli. 
dem  „Hause  der  Wolkenschlange,  oder  des  Feuerreibers",  dem  Verssnun- 
lungsorte  der  professionellen  S&nger  und  Tänzer  in  Uexico,  aufbewahrt 
wurden  (Abb.  2).  So  beschränkt  das  Orchester  ist,  so  ergibt  doch  eine 
Durchmusterung  der  sonstigen  historischen  Nachrichten,  sowie  der  hand- 
schriftlichen, bildlichen  Darstellungen  nicht  viel  mehr. 

Die  Holzpauke,  feponaztli  (Abb.  2a),  mit  ihren  zwei  vibiirendeD 
Zungen,  und  die  mit  Kautschuk  überzogenen  SchlSgel,    olmaitt  (Abb.  2b), 


1)  Zu  einer  gleichen  Deutung  ist  inzwischen  aoch,    wie  ich    : 
fahre,   meine   verehrte   Kollern   Frau  Zelia  Nuttatl   gekommen.    Eine  bneftidK 
Hittfaeiinng  darüber  ist  von  Edward  S.  Horse  veröffentlicht  worden. 

2)  Globus,  Bd.  74,  S.  86;  vgl.  oben  S.  672ff. 
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liebt  man  dentlich  nnd  schön  bei  dem  eraten  Musikus  in  dem  Orchester 
des  Codex  Becker  (oben  Abb.  1).  Sie  wird  in  ganz  gleicher  Weise  auch 
Ton  Bischof  Landa  aus  Yucatan  beschrieben'),    wo  sie  unter  dem  Namen 


CodPiVaticwius  B  (Nr.  3773)  38  (=  Kiuggborongh  86). 


<u)utui  bekannt   ist,    und  war  auch  bei   den  alten  Bewohnern  der  Antillen 
im  Gebranch*). 

1)  Relacion  de  las  Casas  de  Yacatan. 

2)  Oviedo  Histona  General  j^  Natural  de  las  Indins,  Toiao  I,  Lam.  1,  Abb.  b  und  G. 
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Von  den  Fellpaakeo  oder  Trommelo,  ttewti,  gab  ea  grössere,  tiaJptm- 
iuuttl,  die  anf  den  Boden  gestellt  wurden  (Abb.  2c),  und  kleinere,  die 
man  unter  dem  Arm  hielt  oder  zwischen  die  Beine  klemmte.  Die  enteren 
sieht  man  bei  der  zweiten  Figur  des  Codex  Becker  (oben  Abb.  1)  und  ia 
den  Abb.  3,  4  und  b.  Die  anderen  bei  dem  musizirendea  Ootte  der  Abb.  6 
und  in  der  Abb.  7,  die  ein  Maja-Orchester  darstellt,  bei  der  Figur  rechte 
oben.  Eine  besondere  Art  dieser  Fellpanken,  bei  denen  der  ResoDsni* 
körper  nicht  aus  Holz,  sondern  aus  einem  gebogenen  Flaschenkürbis  oder 
ans  Thon  gefertigt  zu  denken  ist,  wird  in  den  Maja-Handschriften  mehr- 
fach abgebildet.  (Siehe  in  der  Abb.  7  die  Frau  links  unten  und  in  Abb.  8 
den  die  Trommel  schlagenden  Hund.)  Thoncjlinder,  die  angeascheinlich 
AA^A^  ÄÄÄöÄ  als    Körper   für  eine   Fellpaake 

dienten,  habe  ich  unter  zapo- 
tekischen  AlterthOmem  der  Ge- 
gend Ton  Oaxaca  angetroffen. 

Schildkröteopanzer,  mexi- 
kanisch a)/otl,  werden  nicht  nur 
aus  Mexico,  sondern  auch  tod 
Bischof  Landa  aus  Tucatan  er- 
wähnt. Der  Name  Kayab,  „wo- 
mit man  singt",  der  fär  die 
Schildkröte  als  Sjmbol  oder 
Hierogljphe      des      Biebzehnlen 

,.,„„.,,,_..  ,   „,,  üirud,  oder  zwanzigtägigen  Zeit- 

Abb.  6.    Codei  Lud  (=  Ringsboroogh  M).  ,        °/^  "^        „ 

raumes,  bei  den  Maja  im  (ge- 
brauch war,  scheint  sich  auf  diese  musikalische  Verwendung  ihres  Ge- 
häuses zu  beziehen.  Bei  den  alten  Mexikanern  war  die  Schildkrötenpanke 
ein  sehr  Tiel  gebrauchtes  Instrument.  Es  wurde  bei  der  Totenfeier  (Abb.  3). 
bei  dem  Feste  zu  Ehren  der  ßegengötter  am  Etzcdqualiztli,  bei  dem  Feste 
der  Berggßtter  im  Atemoztli,  bei  dem  Weibertanze,  dem  „Hüpfen"  am  Feste 
Toxcatl,  und  anderen  Gelegenheiten  geschlagen.  Wie  die  Abb.  3  ziemlich 
deutlich  erkennen  Ifiast,  wurde  die  Bauchseite  des  Panzers  geschlagen.  AU 
Schlägel  diente  ein  Hirschgeweih,  wie  das  in  gleicher  Weise  auch  tod 
Cogolludo  fär  Yucatan  angegeben  wird.  Wie  ich  oben  schon  gesagt  habe, 
ist  meiner  Ansicht  nach  der  sechnte  Spieler  in  dem  Orchester  des  Codex 
Becker  (oben  Abb.  1)  mit  SchildkrQtenpauzer  und  Hirschgeweih  dar- 
gestellt. Und  ich  sehe  eine  Schildkrötentrommel  auch  in  den  Inatru- 
menten,  die  in  den  Abb.  4  bis  6  die  Frauen  mit  dem  Hirschgeweihe 
schlagen. 

Die  Körbisrassel,  ayacachtU  (Abb.  2d),  sieht  man  in  der  Hand  des 
vorletzten  der  sechs  Musikanten  des  Codex  Becker  (oben  Abb.  1).  Sehr 
schön  auch  in  der  Abb.  3  und  in  der  Abb.  7  in  der  rechten  Hand  de« 
Paukenschlägers   oben   rechts.     Aehnliche  Klapperwerkzenge    werden  wir 
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«obl  aach   in    den  IiiBtnimeaten  erkennen  mfleaen,   die  die  mDBizirenden 
Götter  der  Abb.  4 — 6  in  hoch  erhobener  Hand  halten. 

Von  anderen  Elapperinetramenten  habe  ich  eine  interesBante  Klasse, 
die  Enochenraaseln,  omichicauazUi,  in  dem  oben  angeführten  Aafsatz  in 
Band  74  dieser  Zeitachrift  (siebe  oben  S.  672  ff.)  auBfDhrlich  besprochen. 
Unlängst  hat  E.  H.  Hawley*)  ähnliche,  aber  ans  Holz  gefertigte  Instrn- 
mente  von  den  Tote-,  den  Hopi-  ond  den  Tonkawe-Indianem  beschrieben. 
Bei  den  Hopi  wird  diese  in  Holz  imitirte  Enochenrassel  in  der  Regel  in 
Verbindung  mit  einem  Flaschenkürbis  gebraucht,  der  als  Beaonanzboden 
dient,  und  wird  mit  einem  Hammelknochen  gestrichen.  In  die  Ver- 
wandtschaft dieser  Rasseln  gehfirt  noch  ein,  wie  es  acheint,  anf  West- 
indien  beschrftnktos  Instrument,  das  dort  guira  genannt  und  aus  läng- 
lichen Kürbissen  gemacht  wird.  Man  schneidet  in  einen  harten,  trockenen 
Kürbis  anf  der  inneren  konkaven  Seite  Löcher,  die  den  S-förmigen 
Löchern  der  Violine  gleichen,  und  bringt  auf  der  äusseren,  etwas  konvexen 


Abb.  7.    Opfereiene.    Dresdner  Hajs-HuidHihrift  34. 


Seite  eine  Anzahl  Kratzen  an,  über  die  man  mit  einer  zweizackigen 
Stablgabel  streicht.  Vielleicht  hat  man  ein  ähnliches  Baseelwerkzeug  in 
dem  Instrument  zu  sehen,  das  in  der  Abb.  8  der  Spieler  links  oben  mit 
mem  gekrümmten  Stäbchen  bearbeitet. 

Den  Knochenraeseln  habe  ich  die  Klapperstäbe  gegenübergestellt,  die 
auf  mexikanisch  chicauaztli  genannt  werden.  Abbildungen  habe  ich  in 
dem  oben  genannten  Aufsatz  gegeben.  Dieses  Instrument  spielte  ins- 
besondere in  dem  Kultus  der  Berg-,  Regen-  und  Wassergottbeiteu  eine 
Rolle  und  wurde  dann  ayauhchicauaxtU  oder  ayo-chicauazüi,  „Nebelklapper- 
stab",  genannt.  Es  war  übrigens  durchaus  nicht  bloss  auf  die  mexikanischen 
ätämuie  beschränkt.  Auch  in  dem  Maya-Orchester  sehen  wir  es  verwandt. 
In  unserer  Abb.  7  hält  es  die  Figur  links  oben,  bei  der  leider  der  Kopf 
völlig  zerstört  ist.     Und  ich  glaube  es  auch  in  dem  langen  Stabe  erkennen 


1)  The  American  Anthropologist,  Vol.  XI  ( 
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zu  mfisBen,  den  auf  den  Blftttern  25 — 28  der  Dresdeuer  Handschrifl  die 
hundsköpfigeu  Priester  in  der  Hand  tragen,  die  den  Begenten  des  neoea 
Jahres  hereinbringen  (Abb.  9).  DieBelben  Priester  halten  in  der  link«i 
Hand  eine  mit  einem  Handgriff  Terseliene  Scheibe,  die  ebenfalls  eine  Art 
Schelleninstrument  zu  sein  scheint.  Und  sie  sind  auch  sonst  mit  inancherl« 
rasselndem  Behang,  rasselnden  Schueckenhäusern  an  dem  Gürtel,  Tersefaen. 

Ein  metallenes  Instrument,  UtzüacaÜ,  das  wahrscheinlich  auch  ge- 
schlagen wurde,  nennt  Sabagun  unter  den  Gegenständen,  die  in  dem 
miccoucalli  aufbewahrt  wurden. 

Es  bleiben  nun  noch  die  Blasinstrumente.  Eine  grosse  Rolle  spielten 
Scboeckeu-tiehäuse,  tecdztli  oder  quiquizüi  genannt  (Abb.  2g).  Ich  habe 
solche  im  Original,  grosse  Gehäuse  der  Species  Fasciolaria  gigantei 
ans  Höhlen  bei   Tülantongo  and  bei  TlaHaco  in  der  Mizteca  alta  erhalteo. 


Abb.  8.    Regent  des  iVr-Jubres  des 
Nordena.    Codci  Tro  24. 


Abb.  9.  Der  hondeköpfi^e  Prieitcr. 
der  am  BegiDne  des  Äkbal-iiXaf*  de 
Westens  d&s  Abbild  des  B«genteii  dei 
neuen  Jabres  hereinbringt.  Uresdnn 
Hudscbrift  27. 


Sie  traten  insbesondere  im  Kultus  der  Regengötter  und  bei  den  Easteiangs- 
übnngen  der  Priester  in  Thätigkeit.  Neben  ihnen  wurden  thönenie 
Pfeifen,  ehüitli  oder  cokcouilotl  genannt,  viel  gebraucht.  Sie  wurden  meist 
in  figürlicher  Gestalt  gebildet,  nnd  die  Alterthumssammlungen  weisen  eine 
Menge  von  ihnen  und  sehr  verschiedene  Arten  auf. 

Flöten,  Üapitzalli,  uüacapitztU  oder  ^o(oloetli  genannt,  wurden  aus 
Rohr  (Abb.  2f)  und  aus  Thon  gefertigt.  Von  den  letzteren  sind  ebenfalla 
zahlreiche  Stücke  in  den  Sammlungen  vorhanden.  Eine  Flöte  aus  Rohr, 
Holz  oder  Thon  bläst  auch  der  schwarze  Musikant  in  der  Abb.  7  rechts 
unten.  Aus  Yucatan  beschreibt  Bischof  Landa  eine  Art  Posaune,  lange 
ddnne  Holzröhren,  denen  am  Ende  ein  langer,  gebogener  Kürbis  augesetst 
ist.  Verwandter  Art  scheinen  auch  die  Instrumente  zu  sein,  die  der  dritte 
und  vierte  Musikus  in  dem  Orchester  des  Codex  Becker  blasen  (oben 
Abb.  1).     Nur    dasB    hier   der   angesetzte  Kürbis  nicht  gebogen,   sondern 
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gerade  ist.    Die  starke  bauchige  Anschwellung  der  Posaunen  lässt  jeden- 
falls in  dem  Instrumente  einen  Kürbis  yermuthen. 

Von  Saiteninstrumenten  hat  sich  bei  dieser  Durchmusterung  des  alten 
mexikanischen  und  des  Maya-Orchesters  nichts  ergeben.  Und  wenn  dieses 
negative  Ergebnis,  eben  weil  es  ein  negatives  ist,  nicht  absolut  beweis- 
kräftig ist,  so  bleibt  doch  die  Präsumption  europäischen  oder  afrikanischen 
ürspiorngs  für  die  {etzt  bei  den  Indianern  Zentralamerikas  benutzten 
Saiteninstrumente  zunächst  bestehen.  Die  Apache-Fiedel  und  das  von 
James  Adair  im  Jahre  1746  bei  den  Mississippi -Natschi  beobachtete  rohe 
indianische  Cello,  das  Brinton  in  einer  Zuschrift  an  den  American  Anti- 
quarian  anführt,  werden  an  dieser  Präsumption  nichts  ändern.  Yor  der 
Hand  werden  diejenigen  im  Recht  bleiben,  die  das  Fehlen  von  Saiten- 
instrumenten irgend  welcher  Art  im  vorkolumbischen  Amerika  als  einen 
Grund  mehr  dafür  ansehen,  dass  Amerika,  und  insbesondere  Mittelamerika, 
bis  zur  Zeit  des  Kolumbus  sowohl  von  europäischer,  wie  von  ostasiatischer 
Kultur  unberührt  geblieben  ist. 
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11. 

Qnanhxicalli.    Die  Opferblntschaie  der  Mexikaner. 

Ethnolog:isches  Notizblatt.    Band  II.    Heft  I.    (Berlin  1899)  8. 14—21. 


Wo  bei  der  Beschreibang  der  achtzehn  Jahresfeste  der  Mexikaner  der 
F.  Sahagun  zum  ersten  Male  das  blutige  Opferritual  zu  erwähnen  hat,  da 
wird  auch  der  Name  der  Schale  genannt,  die  die  Herzen  der  Geopferten 
aufzunehmen  bestimmt  war,  in  der  also  den  Göttern  ihre  Speise  yorgesetzt 
wurde.  Das  Herz  der  Gefangenen,  heisst  es,  wird  quauhnochtUy  die  Adler- 
kaktusfeige, die  Eaktusfrucht^  die  der  Adler  verzehrt^,  genannt.  Der  Priester 
hebt  es  weihend  zur  Sonne  empor,  dem  Türkisprinzen,  dem  aufsteigenden 
Adler,  beschenkt  sie,  die  Sonne,  damit,  nährt  sie  damit.  Und  nachdem 
das  Herz  in  dieser  Weise  dargebracht  worden  ist,  legt  man  es  in  da& 
quauhaicalli.  Den  Leib  des  Geopferten  aber,  der  quauhtecatL,  „der  aas  dem 
Adlerlande**  genannt  wird,  wirft  man  die  Stufen  der  Pyramide  herunter, 
wo  er  dann  nachher  von  den  Priestern  aufgenommen  wird,  um  zerstflckt 
zu  werden  und  kannibalischen  Opfermahlzeiten  zu  dienen.  An  einer 
späteren  Stelle  wird  genau  in  ähnlicher  Weise  beschrieben,  wie  der  Priester 
die  Brust  des  Gefangenen  aufschneidet,  das  Herz  herausreisst,  es  weihend 
zur  Sonne  emporhebt,  und  dann  in  das  quauhxicalli  legt.  Es  wird  aber 
noch  hinzugefügt,  dass  darnach  ein  anderer  Priester  kommt,  der  ein  Bohr 
in  die  weite  Oeffuung  stellt,  wo  das  Herz  herausgerissen  worden  ist,  dort 
es  mit  dem  Blute  füllt  und  dieses  ebenfalls  weihend  zur  Sonne  emporhebt. 
Dem  „Herrn  des  Gefangenen"  aber,  d.  h.  dem  Krieger,  der  den  eben 
Geopferten  im  Kriege  erbeutet  und  zum  Opfer  gestellt  hat,  schütten  die 
Priester  das  Blut  des  Opfers  in  eine  blaue  Schale,  die  am  Rande  mit 
Federn  beklebt  ist.  In  dieser  steht  ein  Saugrohr,  das  ebenfalls  mit  Federn 
beklebt  ist.  Und  damit  zieht  der  „Herr  des  Gefangenen"  an  alle  heiligen 
Stätten  und  netzt  die  Lippen  der  Idole  mit  dem  Blute. 

Das  quauhxicalli^  die  Opferblutschale,  war  vielleicht  ursprünglich  weiter 
nichts  als  ein  quauhaicalli^  eine  Schale  {xicalli)  aus  quauhy  d.  h.  quaviÜ  ,>Holx'' 
gefertigt^).    Späterhin  ist  das,  aus  leicht  yerständlichen  Gründen,  in  „Adler- 

1)  In  dieser  Bedeutung  findet  sich  in  den  Texten  z.  B.  cen  quauhxicalli  „eine 
Holzschale  volP^  als  Ausdruck  für  ein  flohlmass;  wie  cen  quaukacalU  „Bin  hölzernes 
Kanu  volles  ein  Ausdruck,  den  das  Vokabular  des  Molina  mit  „media  fanegt, 
medida^*  übersetzt. 
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«chale"  umgedeutet  worden;  denn  ^uau/t,  oder  mit  dem  Artikel  qtimihtli, 
heisst  auch  der  Adler.  Dass  das  quauhxicaUi  aber  in  der  Tbat  ale  Adler- 
Bchale  ioterpretirt  wurde,  dafOr  sprechen  Dicht  nur  die  anderen  oben 
erläuterten  Ausdrficke  quauhnoehüi  und  quauhteeaü.  Auch  in  den  Ab- 
bildungen solcher  Schalen  und  in  der  Oruamentation  der  Schalen  selbst 
finden  wir  das  zum  Ausdruck  gebracht.  Vor  kurzer  Zeit  bat,  dank  der 
Beihilfe,  die  der  grosse  Beförderer  amerikanischer  Studien,  der  Herzog  von 
Loubat,  und  die  mexikanische  Regierung  geleistet  haben,  die  prächtige 
Bilderhaodschrift  der  Bibliothek  des  Corps  legislatif  in  Paris  herausgegeben 
werden  können.  Sie  ist  von  dem  Herausgeber  Codex  Borbonicus  getauft 
worden,  d.  h.  die  Bilderschrift  des  Palais  Booibon.  In  dem  Tonalamatl, 
das  den  ersten  Tfaeil  dieser  Bilderhandschrift  bildet,  sieht  mau  die  Figuren 
der  den  Kalenderabscbnitten  präsidirenden  Gottheiten  von  einer  grösseren 
Anzahl  von  Symbolen  begleitet.    Die  Opferbtutschale  kehrt  darunter  h3utig 


Abb.  1.    OpfciblnUchalc. 
Codex  Borbomeos  8. 

Abb.  '2.    Opferblatschale. 
Codex  Borboniens  18. 

uikI  in  durchaus  gleichartiger  Weise  wieder.  Ich  habe  zwei  der  Bilder,  ' 
die  einmal  die  Schale  allein,  das  andere  Mal  mit  Blut  gefdllt  zeigen,  in 
den  Abb.  1  und  2  wiedergegeben.  Am  deutlichsten  ist  die  Abbildung  1. 
Man  sieht  den  Boden  des  Oefässes  in  braaner  Farbe  angegeben,  ent- 
sprechend dem  Material,  das  ursprfinglich  wohl  Holz  war.  Eine  kleine 
grüne  Scheibe  bezeichnet  eine  auf-  oder  eingelegte  Verzierung  aus  irgend 
einem  schön  gefärbten  Steine,  etwa  der  Klasse,  die  die  Mexikaner  chalchiuiü 
nannten.  Ein  blauer  and  rather  Streif  darüber  soll  wohl  Bemalnng  an- 
deuten. Darüber  aber  folgt  ein  Kranz  von  Adterfedern,  in  derselben 
Weise  gezeichnet  und  in  derselben  Weise  kolorirt,  wie  die  Schwanz- 
nnd  Flfigelfedem  des  Adlers  allgemein  in  den  mexikanischen  Bilder- 
schriften dargestellt  zu  werden  pflegen.  Wir  haben  gesehen,  dass  die 
Schale,  in  der  der  „Herr  des  Gefangenen"  das  Opferblut  den  Idolen 
brachte,  am  Bande  mit  Federn  beklebt  war.  Da  nun  zu  dieser  Feder- 
beklebung,  wenn  man  besonders  kostbares  Material  zu  verwenden 
Seler,  GesamiDelta  Abbudlaogan  n.  46 
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wünschte,  oder  yerwenden  zu  müssen  glaubte,  quavhäachcayotl  „Adler- 
daunen^'  genommen  wurden,  so  könnte  man  zunächst  yermutben,  dass 
diese  Pederbeklebung  durch  den  Kranz  von  Adlerfedem  zum  Ausdmck 
gebracht  werden  sollte.  Diese  Yermuthung  ist  aber  hinföUig,  denn  der 
Kranz  der  Adlerfedern  bildet  nicht  den  Band  des  Gefässes,  auch  sind  es 
keine  Adlerdannen,  sondern  Schwanz  oder  Flügelfedern  des  Adlers.  Ich 
meine,*  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieser  Kranz  Ton  Adlerfedem 
gewissermassen  hieroglyphisch  den  Namen  des  Gefässes,  qnaufueicaUi,  zum 
Ausdruck  bringt.  Und  er  ist,  wie  ich  schon  erwähnte,  ein  deutlicher  Beweis 
dafür,  dass  das  Wort  quauhaAcalli  als  Adlerschale   interpretirt  wurde. 

üeber  dem  Kranze  von  Adlerfedern  folgt  in  den  Abb.  1  und  2 
ein  Kranz  von  Herzen,  der  den  eigentlichen  Rand  des  Gefässes  bildet. 
Dass  es  in  der  That  Herzen  sein  sollen,  die  in  umgekehrter  Stellung,  mit 
dem  Aortenende  nach  unten,  um  den  Rand  des  Gefässes  gereiht  sind,  wird 
durch    den  Vergleich    mit    anderen    altraexikanischen    Darstellungen   aus- 


3 


o 


G 


Ausgerissene  Herzen. 

Abh.  3,  4.    Codex  Borgia.   —  Abb.  5.    Aus  dem  Halsschmuck  des  grossen  Steinbildes 
der  Cauatl  ieue  (der  sogenannten  Ttoyaorniqui).  —  Abb.  6,  7.    Bilderschrift  der  Biblioteca 

Nazionale  ia  Florenz. 


gerissener  Herzen,  von  denen  ich  in  den  Abb.  3 — 7  einige  Typen 
wiedergegeben  habe,  und  durch  die  Bemalung,  die  roth  und  in  der  Mitte 
gelb  ist,  bewiesen.  Wie  der  Kranz  von  Adlerfedem  den  Namen,  so  führt 
der  Kranz  ausgerissener  Herzen  die  Bedeutung  des  Gefässes  vor  Augen. 
Das  ganze  Bild  ist,  wie  so  häufig  in  altmexikanischen  Darstellungen,  nicht 
bloss  Abbildung,  sondern  auch,  und  vor  allem,  Hieroglyphe,  Die  Orna- 
mentik des  Geräthes  wird  nicht  willkürlich,  irgend  welchen  ästhetischen 
Zwecken  zur  Liebe,  angebracht,  sondern  steht  mit  dem  Wesen  und  der 
Verwendung  des  Geräths  in  innigstem  Zusammenhang. 

Die  in  dem  Obigen  erläuterten  Abbildungen  des  Codex  Borbonicos 
waren  mir  von  Interesse  an  sich,  aber  auch  deshalb,  weil  sie  die  Erläu- 
terung zu  einem  der  hervorragendsten  Stücke  der  altmexikanischen  Samm- 
lung des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde  geben.  Seit  dem 
Jahre  1844  besitzt  das  Königliche  Museum  ein  altmexikanisches  Stein- 
gefäss,  dessen  Seitenansicht  die  photographische  Abb.  8  wiedergibt 
Aus  verschiedenen  Gründen  war  es  mir  schon  immer  klar    gewesen,   Jass 
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diese  Steinscbale  aU  Opferblntschale  gedient  bat,  oder  dazu  )iat  dieii«n 
sollen.  Wie  ein  Blick  auf  die  Abb.  8  und  die  Abb.  9  lehrt,  in  der 
ich  die   Elemente    der  Vemerung  der  Aussenwand   noch   einmal   habe 
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yvmywT^ 
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Steinerne  Opferblatech^e  des  KOnigl.  MuseDcns  für  Völkerkunde. 
Seit  enansi  etat.    (Ans^enwaud). 


zeichnen  lassen,  zeigt  diese  Steinschale  nn  der  Aussenwand  genau  die 
gleichen  Verzierungen,  den  Kranz  von  Adlerfedem  und  den  Kranz  der 
in  umgekehrter  Stellang  um  den  Rand  gereihten  Herzen,  wie  die  Ab- 
bildungen 1  und  2  des  Codex  Borbonicua, 
die  dadurch,  dass  sie  mit  Blut  gefüllt  zu 
sehen  aiud,  ihre  Bedeutung  klar  kund- 
geben. Es  ist  also  damit  zweifellos  be- 
"wiesen,  dass  auch  unsere  Steinschale, 
Abb,  8,  ein  quaufuHcalH,  eine  Opferblut- 
schale, war. 

Die  Steinschale  des  Königlichen  Mu- 
seums zeigt  nun  aber  in  der  Ornamentation 
noch  viel  mehr  als  in  den  einfachen,  ge- 
-vrissermassen  nur  als  Hieroglyphen  ge- 
zeichneten Abbildungen  des  Codex  Bor- 
bonicus  zu  sehen  ist.  Auf  der  Innenwand 
■(vg-1.  Abb.  10)  erblicken  wir  das  Bild  der 
Sonne,  den  Strahlenring,  und  von  ihm 
umschlossen,  den  Boden  des  GefAsses  einnehmend,  das  Zeichen  Naid  otin 
„Tier  Bewegung",  den  Tag  oder  das  Symbol  der  gegenwärtigen,  der 
historischen  Sonne-    Auf  der  Unterseite  (vgl.  Abb.  11)  das  Bild  der  Erde, 


Abb.  1).    Verlierungen  d>>r  Aussen- 

md  der  sloiuemen  OpFerblatscbalc 

des  K^l.  Huspums  für  Vaikorkundc. 
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der  Kröte,  die  mit  aufgesperrtem  Bachen  das  Steinmeaser,  d.  )i.  d» 
Licht  yerachluckt,  und  die  als  Gfittiu  mit  dem  eitlalcueiü,  dem  „Steni- 
Hfiftentuch",  dem  rasselnden  Gfirtelbehang  ans  an  geflochtenen  Riemen 
hängenden  Schneckengebäusen,  bekleidet,  im  Uebrigen  mit  allerhand  Toiles- 
symbolen  ansgestattet  ist.  AU  solche  sind  die  wirren  Glebilde  eq  deutea. 
die  vom,  hinter,  bezw.  über  den  Angen  einen  Kranz  bilden  und  die  dts 
wirre,  nächtlich  schwarze  (in  den  Bilderschriften  in  der  Regel  auch  mit 
Augen,    d.  h.    Sternen,    umsäumte)    Haar    des  Todesgottes    zum  Ausdruck 


Abb.  10.    Stein' 


c  Opferblutschale  des  Königl.  Maseums  für  Völkerkunde. 

(Innenansicht.) 


bringen  sollen.  Ein  Todessynibol  ist  auch  der  Gflrtel,  der  aus  dem  Leibe 
einer  Schlange  besteht  und  an  dem  als  Gtlrtelknopf  oder  Kreozspiegel 
(te:cacuitlopilli)  ein  Totenkopf  aufgereiht  ist.  Ferner  die  ebenfalta  aaf 
Schtungenleibstücken  aufgereihten  Totenköpfe,  die  als  Armband  (maU- 
mecuü)  die  Hand-  und  Fussgelenke  schmÜGken.  Endlich  die  Bildung  d«r 
Hände  und  Fflsse  selbst,  die  wie  Jaguarpranken  oder  Adlerklauen  gestaltet 
sind,  denen  mau  aber  —  vermuthlich  weil  die  Krallen  die  VorstelluDg  tod 
Zähnen  erweckten  —  noch  ein  Auge  aufgesetzt  hat,  damit  das  ganse 
Gebilde  zu  einem  Gesichte  vervollständigend. 
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Dieses  charakteristische,  so  vielfach  wiederholte  Bild  der  ErCte, 
Am  Erde,  ist  augenscheinlich  nur  als  Widerepie),  als  Folie,  fOr  das  die 
lüDeiiseite  des  Geßsaes  auskleidende  Bild  der  Soone  gedacht.  Oder  es 
ist  vielleicht  auch  nur  gewissermaBsen  als  Kennzeichnung  der  Erdseite  anf 
der  Unterseite  des  Geßsses  angebracht  worden.  Das  Bild  der  Sonne  aber 
mass  mit  der  Bedeutung  des  Oefässee  im  innigsten  Zusammenhange  stehen. 
Welcher  Art  ist  nun  dieser  Zusammenhang? 

Ich  habe  im  Eingange  erwähnt,  dass  die  Herzen  und  das  Blut  der 
(Geopferten  der  Sonne  dargebracht  wurden.     Und  zur  Sonne,  in  das  Haus 


Stcioemo  Opferbliitschnle  des  KSni);).  MnacDiUä  tür  Tölkcrknnde. 

(Uoteraeitc.) 


der  Sonne,  nach  dem  Oathimmel,  als  ihr  Diener,  als  quauhtevaü,  gieng 
auch  die  Seele  des  Geopferten.  Und  mit  Recht,  denn  der  Sonne,  dem 
Wärme  und  Leben  spendenden  Gestirn,  das  die  Gespenster  der  Nacht 
verscheucht,  galt  wohl  überall  bei  diesen  Stämmen  der  erste  und  ursprüng- 
lichste Kult.  Es  war  aber  feststehende  Vorstellung  bei  den  alten  Hexi- 
kanem,  dasa  der  Mensch,  der  einem  Gotte  als  Opfer  gebracht  wurde  oder 
ihm  gebracht  werden  sollte,  als  sein  Abbild,  alit  der  Stellvertreter  des 
Gottes,  betrachtet  wurde.  So  musate  denn  auch  das  Herz  und  das  Blut 
des  Geopferten,  das  man  der  Sonne  brachte,  oder  zum  mindesten  die 
Schale,  in  der  man  es  brachte,  ein  Abbild  der  Sonne  sein.  In  der  That 
war    diese  Vorstellung   eine    so    feststehende,    dass    umgekehrt  die  Sonne 
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geradezu  mit  dieser  Blutschale  identifizirt  wurde.  Als  die  Chichimeken 
aus  Chicomoztoc  auszogeu  —  erzählt  die  Historia  Tolteca  Chicbimeca  der 
Aubin-Goupirschen  Handschriftensammlung  — ,  blieb  vier  Tage  und  vier 
Nächte  in  tota  totepeuh  „unser  Vater,  unser  Herr"  (d.  h.  die  Sonne)  auf 
der  Erde  stehen.  Da  sprachen  die  Kinder  der  Chichimeken  —  A/a  yecueUij 
ma  tiquizcaltican,  ma  ticnenequiltkan^  ma  tictzinanacan  in  quauhxicalU  in 
tonacapiaztli.  „Wohlan,  lasst  uns  nähren,  befriedigen,  unterstützen  das 
Adlergefass,  das  Lebensmittelrohr  (das  Saugrohr  des  Herrn  der  liebens- 
mittel)",  d.  h.  lasst  uns  mit  Opferblut  der  Sonne  Kraft  geben« 

So  trägt  also  naturgemäss  die  Opferblutschale,  das  quauhaicalli^  das 
Bild  der  Sonne  auf  ihrer  Fläche.     Wir  sehen  das,  ausser  an  dem  kleineo 
Exemplar  des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde,  auch  an  den  grösseren 
Steinschalen,   die   für   den   gleichen  Zweck   in    den   grossen  Tempeln  in 
Mexico  aufgestellt  waren.     Hierzu  gehört  das  schöne  0,47  m  hohe,  1,06« 
im  Durchmesser   haltende  cylindrische  Steingefäss  des  Museo  Nacional  de 
Mexico,  das  Jesus  Sauchez  in  dem  HL  Band  der  Anales  del  Museo  Nacional 
de  Mexico  (p.  296 — 299)  abgebildet  hat,  und  das,  wie  die  Steinschale  dea 
Berliner  Museums,  auf  der  Unterseite  mit  dem  Bilde  der  ein  Steinmesser, 
d.  h.  das  Licht,    verschluckenden  Erdkröte   geschmückt   ist.     Bringt  aber 
die  Steinschale    des   Berliner  Museums    für  Völkerkunde    in    ihrer  Oma- 
mentation    noch    deutlich    die  Hieroglyphe  quaiihancalli  zum  Ausdruck,  so 
hat   man   bei   den   grösseren  monumentalen  Stücken  dieser  Art  auf  diese 
mehr    graphische   Verzierung    verzichtet.      Das    von    Jesus    Sauchez   ab- 
gebildete   Exemplar   zeigt   auf   seinem    Cylindermantel    die  Sternhimniel- 
zeichnung,    und   darunter  verlängerte  (gestielte)  Augen,    die    als  Abbilder 
von  Sternen  zu  deuten  sind*),    und    eine  interessante  Variante  des  8tem- 
auges  oder  Strahlauges,    deren  Kern    ein    gewissermaasseu  in  ein  Gesiehi 
verwandeltes    (mit    Mund    und    Zähnen    versehenes)   Auge    bildet.      Auf 
dem  Zylindermantel   des   grossen    Tt^c- Steines   dagegen    sind   über  den 
triumphirenden  Kriegergruppen    dieselben  Elemente,    gestielte  Augen  und 
Strahlenaugen,  die  einen  Sternhimmel  veranschaulichen  sollen,  angegeben; 
unter    ihnen    aber    vier    als    Kanten  Verzierung    in    die    Länge    gezogene 
geöffnete    Erdrachen.       Ausser    dem     grossen    Ti(:o€  -  Stein    gehört   auch 
der   grosse    sogenannte  Kalenderstein,    der   in    seiner   Mitte    das   Zeichen 
naui   olin^    das    Symbol    der    Sonne,     umgeben    von     allerhand    chrono- 
logischen Symbolen  zeigt,   in  dieselbe  Klasse  von  Monumenten.    Und  der 
Temalacatl^i  der  „steinerne  Spinnwirtel",  auf  dem  das  Sacrificio  gladiatorio 
stattfand,   und  der,   wie  aus  verschiedenen  Abbildungen  hervorgeht,  auf 
seiner  Fläche    ebenfalls    mit  dem  Bild  der  Sonne  geschmückt  war,  wird 
wohl    auch    auf    eine    ähnliche    (^rundanschauung    zurückzuführen    sein. 


1)   Jesus  Sanchez   erklärt   die   verlängerten  Augen   als   Feaerreibhölzer!  und 
hält  das  Gefäss  für  ein  dem  Kultus  des  Fenergottes  geweihtes. 
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Es  ist  dasselbe  Eultusgeräth ,  das  hier  nur  einem  besonderen  Zwecke 
diente,  und  vielleicht  nicht  einmal  dauernd  und  ausschliesslich  ihm 
gewidmet  war.  So  ist  der  alte  Streit,  ob  der  Stein  Ti^jor's  ein 
temalacatl  oder  ein  quauhxicalli  war,  im  Grunde  ein  nichtiger,  denn 
beide,  quatihxicallt  und  temalacatl^  gehörten  derselben  Klasse  von  Monu- 
menten an.  Der  Stein  T%^c'%  und  der  Kalenderstein  waren  auch  nicht 
die  einzigen  Monumente  ihrer  Art.  Die  Uebersicht  der  verschiedenen 
Baulichkeiten,  die  innerhalb  des  Bezirkes  des  grossen  Tempels  von  Mexico 
Torhanden  waren,  zählt  allein  sechs  verschiedene  quauhxicalli  auf,  und 
damit  ist  die  Liste  vermuthlich  noch  nicht  erschöpft  gewesen,  denn  etwa 
vorhandene  kleinere  Stücke  dieser  Art  wird  der  Berichterstatter  schwerlich 
berücksichtigt  haben.  Mir  ist  nicht  bekannt,  ob  noch  andern  Orts  eine 
Schale,  ähnlich  <Jer  des  Berliner  Museums  existiert.  Jedenfalls  gehört  sie 
zu  den  interessantesten  Stücken,  die  die  Sammlungen  des  Königlichen 
Mnsenms  aufweisen. 


Dritter  Abschnitt:   IrcbtologüdieH  idb  H^oo. 


12. 
Ein  anderes  QnanhxicallL 

EthnolofdBches  Notiiblatt  RandlH.    Hoft  1  (Berlin  1901).  S.  185- 


In  dem  auf  den  vorhergeli  enden  Seiten  abgedruckten  Aufsätze  liaU 
ic]i  ein  schönes  SteingefUss  der  amerikanischeD  Sammlung  des  Königlichen 
Museums  für  Völkerkunde  beschrieben,  das  auf  der  Innenseite  des  Bodei» 
das  Bild  der  Sonne,  mit  dem  Zeichen  naui  <iUn  „vier  Bewegung"  in  der 
Mitte,  auf  der  Unterseite  des  Bodens  das  Bild  der  Erde  zeigt,  die  Kröte, 
die  mit  aufgesperrtem  Rachen  das  Steinmesser,  d.  Ii.  das  Licht,  verschhifti 


Abb.  1.    Opferblutecbale  der  Philipp  A.  Becber'scbon  Sainiiiliiiig. 
K.  K.  Naturhistorischeg  Uofmasenm  in  Wien.    Seitenansicht,    '/t  »atfirl.  GrCue. 

(beKw.  aus  ihrem  Munde  entlässt),  und  die  als  Göttin  mit  dem  citlalcueäl 
dem  BSternhaftentnch",  dem  rasselnden  Gürtelbehang  aus  an  geflochteneii 
Riemen  hängenden  Schneckengehäusen,  bekleidet,  im  Uebrigeo  mit  aller- 
hand Todessymbolen  ausgestattet  ist.  Zu  dem,  was  ich  dort  Aber  jeoes 
Gefäss  gesagt  habe,  habe  ich  noch  einiges  hinzuzufügen:  — 

Ich  habe  meinen  Aufsatz  dort  mit  der  Bemerkung  geschlosseu,  da^s 
mir  nicht  bekannt  wäre,  ob  noch  anderen  Ort«  eine  Schale,  ähnlich  der 
des  Berliner  Museums,  existirt.  Ich  muss  bekennen,  dass  ich  hätte  visteo 
müssen,  dass  erstens  eine  ähnliche  Schale  schon  von  Alfred  Chavero  in 
den  Anales  del  Museo  Nacional  de  Mexico  abgebildet  worden  ist,  und  ilass 
auch  in  Europa  eine  dem  Ohavero'schen  Exemplar  bis  auf  unbedeutende 
Einzelheiten    gleiclie    Schale    existiert,    von    der   ich,    —    was    mir   ent- 


12.  Eid  «id«ra*  tinaobiiMUL 


Abb.  2.    OpferbluUchale  der  Philipp  A.  Beekor'scbcn  SammloDg. 
K.  R.  Natarhistorisches  Hofmnscnm  in  Wien.    InnoDansicht.    '/|  natfirL  Grösse. 


Abb.  3.    OpferblaUcbale  der  Philipp  A.  ßecker'schcn  Sammlang. 
.  K.  Natorhistoriiches  Hofmnsenm  in  Wien.    TJotemitc.    '/i  «Btb'l.  OrftMO. 
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fallen  war  —  sogar  eine  Photographie  besass.  Ee  ist  das  schöne 
Stfick  der  ehemaligen  Philipp  A.  Becter'schen  Sammlung  in  Daini- 
stadt,  das  ich  hier  in  der  Abb.  1—3  in  halber  natilrlicher  Gröue 
wiedergebe,  und  das,  mit  der  ganzen  Becker' sehen  Sammlung,  sich  jetit 
im  K.  K.  naturhistorischen  Hofmuseum  in  Wien  befindet.  Ein  Vergleich 
dieser  Abbildungen  mit  den  oben  Seite  707— 709  gegebenen  Bildern  zeigt 
auf  deu  ersten  Blick,  dass  hier  durchaus  ähnliche  Stöcke  vorliegen.  Bin 
Unterschied  besteht  aber  doch  zwischen  dem  Steiugef^se  des  BeHiner 
Museums  und  dem  der  Philipp  A.  Becker'schen  Sammlung.    In  dem  Berliner 

Stücke  ist  über  den  Adler- 
federn, die  in  dem  Reliefe 
der  Aussenwand  zu  er- 
kennen sind,  ein  Ersoz 
von  Herzen  dai^estellt  die 
in  umgekehrter  Stellung, 
mit  dem  Aortenende  nach 
unten  an  einander  gereiht, 
den  eigentlichen  Rand  de» 
Geßssea  bilden,  und  die 
wir  in  ganz  gleicher  Weise 
In  gewissen  farbig  su^- 
geführtenBildemvonOpfer- 
blutgeßssen  des  Codes  Bor- 
bonicus,  ebenfalls  den  Hsml 
bildend,  dargestellt  fanden. 
In  der  Steinschale  der 
Philipp  A.  Becker'schen 
Sammlung  fehlt  ein  solcher 
Kranz  von  Herzen.  Ds* 
Relief  der  Aassenseite 
(s.  Abb.  3)  zeigt  nur  die 
in  konventioneller  Weise 
mit  einem  starken  Mittel' 
kiel  nnd  einem  DaunenfederbQsAel  am  Grunde  gezeichneten  Adlerfedern. 
Die  oberen  Spitzen  dieser,  etwas  nach  innen  sich  einbiegend,  bilden  hier 
den  eigentlichen  Band  des  Geffiasea. 

Diese  Abweichung  ist  nicht  ohne  Interesse.  Sie  lehrt  uns,  dass  der 
Kranz  von  Herzen  nur  ein  akzessorisches  Element  In  der  Verzierung  dieaer 
Oefösse  darstellt,  dass  die  wesentlichen  Elemente  —  neben  dem  die  Innen- 
seite bedeckenden  Sonneobilde  und  seinem  Widerspiel,  der  Erdkrßte  — 
die  die  Wandung  der  Aussenseite  verzierenden  Adlerfedern  sind,  die  ja 
auch,  wie  ich  in  meiner  vorigen  Mittheiinng  hervorgehoben  habe,  da* 
Wort  qiutu/ixicalli  „Adlerschale",    die    technische  Bezeichnung   dieser  Ge- 


Abb.  4.    ThoDgef&ss  von  Cerro  monloao 

im  Distrikte  Aetopan  (Kanton  Jalapa,  Vera  Crui). 

Hermann  Strebel'schc  S&mminng. 

KOnigl.  Haaeum  für  Vdllccrkunile,  Berlin. 
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fasse,  hieroglypbisch  zum  Ausdruck  bringen.  Und  so  ist  es  mir  auch  klär 
geworden,  worauf  Herr  Wilhelm  von  den  Steinen  zuerst  meine  Aufmerk- 
Bamkeit  lenkte,  dass  gewisse  Thongeffiase  der  Herrmann  Strebel'ecbeD 
Älterthumssammluag,  deren  AusBenseite  in  der  unteren  Hfilfte  mit  dunkler 
Eisenoxfdfarbe  aberzogen  ist,  während  die  obere  in  bunter  Bematung 
dieselben  konventionell  gezeichneten  Adlerfedem  zeigt  (vgl.  Abb.  4), 
ebenfalla  als  Opferbintschalen,  als  qaauhxicalli,  zu  bezeichnen  sind. 
Und  damit  hat  sieb  mir  eine  von  Hermann  Strebel  schon  lange  anage- 
Bprocbene  Vermuthung,  daas  die  mit  dunkler,  blutrother  Biaenoxydfarbe 
aberzogenen  Thongef^ase  seiner  Sammlung  als  Opferblutschalen  aofsufassen 
seien,  bestätigt. 

Wie   in  Bezog   auf  die  Verbreitung  dieser  Geßlsee,   möchte  ich  auch 
fSr  meine  in  der  vorigen  Mittheilung  gemachten  Angaben  Aber  die  Deutung 


Abb.  5.    Die  ErdkiBte,  die  iweite  der  dreiiebo  Gütt«i  der  Stnndfu  des  Tages. 
Sjmbol  der  Zeit  des  Sonneoftofgangs. 

der  Figuren  eine  kleine  Aenderung  eintreten  lassen.  Ich  habe  die  auf 
der  Unterseite  dieser  äteinachalen  dargestellte  Figur  als  das  Bild  der 
Erde  bezeichnet,  ala  „die  Kröte,  die  mit  aufgeaperrtem  Rachen  das 
Steinmesser,  d.  b.  das  Licht,  verschluckt".  Ich  hätte  statt  dessen  sagen, 
oder  wenigstens  hinzufügen  sollen,  „die  aua  ihrem  aufgesperrten  Kacbeu 
das  Steinmesaer,  d.  b.  das  Licfat,  entläsat".  Es  war  mir  damals  schon 
bekannt,  dass  diese  selbe  Geatalt  der  Erdkröte,  zwar  kleiner  und  weniger 
sorgfältig  ausgeführt,  aber  durchaus  iu  derselben  typiachen  Weise  ge- 
zeichnet, auch  auf  sämmtlicben  Blättern  des  Tonalamatls  des  Codex  6or- 
bonicQS  za  aehen  ist  (vgl.  Abb.  5).  Aber  es  ist  mir  erst  nachträglich 
klar  geworden,  dass  die  Reihe  der  Gestalten,  in  denen  dort  die  Erdkröte 
die  zweite  Stelle  einnehmend  dargestellt  ist,  den  dreizehn  Stunden  dea 
Tages  entspricht,  und  dass  die  Erdkröte  seihat,  oder  der  Erdracben,  im 
Tonalamatl   des   Codex  Borbonicns,    die  Zeit    des  Sonnenaufgangs    be- 
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zeichnet,  also  die  das  Steinmesser,  d.  h.  das  Licht,  ans  ihrem  Bachen 
entlassende  Kröte  zur  Anschauung  bringen  muss.^)  Wenn  nun  yielleicht 
auch,  wie  ich  schon  an  der  betreffenden  Stelle  des  vorigen  Aufsatzes  be- 
merkte, das  Bild  der  Erdkröte  auf  der  Unterseite  dieses  Gefässes  nur  zur 
Kennzeichnung  der  Erdseite  angebracht  worden  ist,  so  ist  die  Art  der 
Auffassung  dieser  Erdseite  bei  den  verschiedenen  Skulpturwerken  zweifellos 
nicht  immer  die  gleiche  und  nicht  ohne  Beziehung  zu  der  Gesammtnatar 
des  Bildwerkes  gewesen.  Betrachten  wir  die  Bilder  auf  den  Unterseiten 
dieser  Steinschalen  als  die  das  Steinmesser,  d.  h.  das  Licht,  aus  ihrem 
Rachen  entlassende  Kröte,  so  fügt  sich  bei  dieser  Deutung  ihre  Gestalt 
noch  viel  besser  in  den  Rahmen  der  Vorstellungen,  die  sich  mit  diesen 
Geräthen  selbst  und  den  übrigen  auf  ihnen  angebrachten  Yerzierongen 
verknüpfen.  Diese  Schalen  waren,  wie  ich  in  meiner  vorigen  Mittheilnng 
ausgeführt  habe,  dazu  bestimmt,  das  Blut  der  Opfer  aufzunehmen  und  es 
den  verschiedenen,  an  verschiedenen  Stellen  der  Stadt  aufgestellten  Idolen 
darzubringen.  Sie  sind  mit  Adlerfedern  und  mit  dem  Bilde  der  Sonne 
verziert,  weil  die  Seelen  der  Geopferten  zur  Sonne  giengen.  Und  sie 
tragen,  wie  ich  jetzt  hinzufügen  kann,  auf  der  Unterseite  das  Bild  der 
Erde,  die  die  Sonne  aus  ihrem  Rachen  entlässt,  weil  diese  Seelen  der 
Geopferten  in  der  Region  des  Sonnenaufgangs,  in  dem  Osthimmel,  ihren 
Wohnsitz  hatten. 


0  ^g^*  9)das  Tonalamatl  der  Aubin'schen  Sammlung^.  Anf  Kosten 
Sr.  Exzellenz  des  Herzogs  von  Loabat  herausgegeben,  mit  Einleitung  and  Er- 
läuterungen von  Dr.  Eduard  Seier.    Berlin  1900.    S.  35. 
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13. 

l'ekr  SteinUsten,  Tepetlacalli,  mit  Opferdarstellungen 
nnd  andere  ähnliche  Monumente. 

VerhandlnDgea  der  Berliner  AnttiropologiBchen  Gesellacliftft  '20.  Pebrnu'  1904. 


Im  AnschlusBe  an  die  hier  nnmittelbar  vorher  abgedruckten  Mit- 
Iheiluugea  über  die  Opferblntschale  der  Mexikaner,  möchte  ich  noch 
einige  Alterthümer  behandeln,  die  Terschieden  gedeutet  worden  sind,  und 
von  denen  die  meisten  das  gemeinsam  haben,  dass  auf  ihnen  auch  die  Dar- 
bringung von  Blut  zur  Anschauung  gebracht  ist,  allerdings  nicht   die  des 


Abb.  1.    Steinkiste  des  Generals  Biva  Pa1a< 


Vorderseile.    '/*  natürl.  Grösse. 


Blutes  Ton  geopferten  Gefangenen,  sondern  des  dem  eignen  Leibe  ent- 
zogenen Blutes,  mit  dessen  Darbringung  der  Fromme  die  Gebete,  die  er 
an  diese  oder  jener  Gottheit  richtete,  zu  unterstfltzen  suchte. 

Daretellungen  dieser  Art  kennt  man  unzählige;  sowohl  ans  dem 
engeren  mexikanischen  Gebiete,  wie  aus  dem  der  benachbarten  Stämme. 
Ich  habe  hier  im  Besonderen  einige  Steinkisten  im  Auge,  die,  wie  es 
scheint,  insgesammt  dem  Thale  von  Mexico,  vielleicht  der  Hauptstadt 
selbst,  angehören,  aber  als  interessante  und  kostbare  Stficke  in  ver- 
schiedenen, öfTentlichen  und  privaten  Sammlungen  zerstreut  sind. 
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Als  erste  nenne  ich  die  Steinkiste  des  GeneralB  Riva  Falacio  io 
Mexico,  von  der  ich  Pbotographieo  nnd  Abklatsche  meinem  FreoiKle 
Dr.    Pefiafiel  Terdanke.     Ks   ist    eine   aus   dunklem    LaTageeteine  ge- 


Abb.  2.    Relief  der  Scitcnflficheo  der  Steinkiste  des  Uenersis  I 
V(  natürl.  Grösse. 


fertigte  Kiste,  die  eine  quadratische  Grundfläche  von  31  cm  Seitenlinie 
und  eine  Höhe  von  21  cm  hat.  Auf  der  vorderen  der  vier  Seitenflichen 
ist  das  in  Abb.  1  wiedergegebene,  auf  den  anderen  Seitenflächen  Ata 
Relief  Abb.  2  zu  sehen.  Die  Innenseite  des  Bodens  zeigt  die  Fignr  Abb.  3. 
Auf  der  "Vorderaeite  (Abb.  I) 
sieht  man  eine  mit  gekrenzten 
Beinen  sitzende  männliche  Ge- 
stalt, die  mit  dem  Knochendolche 
(_omiU),  dem  zugespitzten  Bobt- 
knochensplitter,  dem  der  Gelenk- 
kopf  als  Griff  dient,  sich  das  Ohr 
durchsticht  (mtfo).  Es  ist  natür- 
lich eine  göttliche  Gestalt,  aber 
welche,  ist  nicht  leicht  auf  den 
ersten  Blick  zn  sagen.  Der  eine 
Fnss  ist  leider  abgestossen.  f> 
dass  man  nicht  einmal  konstattr» 
kann,  ob  nicht  etwa  der  eine 
Fnss,  wie  bei  dem  Gotte  Tezeatü- 
poca,  abgerissen  nnd  durch  eioes 
rauchenden  Spiegel  ersetzt  ist  Die 
Das  ist  eine  Besonderheit  JVow;- 
und    MixcouaÜ-Camartli^ 


Abb.  3.    Steinkiste  dea  GenenÜB 

Riva  PflUcio. 
Relief  der  Innenseite  des  Bodens. 


Arme    und  Beine    sind  längsgestreift. 

ealpantecuÜi'B,   der  Gottheit  des  Morgensti 

des  Gottes  der  Tiaxkalteken  nnd  der  Jagd;  kommt  aber  gelegentlich  auch 

bei   Xiuhtecvtli,  dem  Feuergotte,    und  —   in  Gestalt  von   Streifen   blsuer 
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Farbe  —  bei  üitsäopochtli  vor.  Dagegen  ist  klar,  dass  die  charakteristische 
Gesichtsbemalung  der  ersten  beiden  Götter,  und  ebensowenig  die  des  Feuer- 
gottes, hier  angegeben  ist.  An  der  Schläfe  ist  in  besonderer  ornamentaler 
Ausgestaltung  ein  sich  spiral  einrollendes  Gebilde  gezeichnet,  das  wie  der 
rauchende  Spiegel  aussieht,  der  das  Abzeichen  Tezcatlipoca's  ist,  aber 
auch  eine  andere  Bedeutung  haben  könnte.  Das  Haar  der  Figur 
ist  von  einem  Bande  umschlungen,  das  auf  beiden  Seiten  von  Edelstein- 
Scheiben  eingefasst  zu  sein  scheint.  Darüber  liegt  auf  dem  Scheitel 
ein  gabelförmiger  Federschmuck  (aziaaelli)^  unter  dem  ein  mächtiger  Busch 
von  Quetzalfedern  nach  hinten  fällt.  Das  auffallendste  Abzeichen  ist  ein 
mit  Daunenfederbällen  besetztes  Steinmesserpaar,  das  der  Stirnseite 
der  Kopfbinde  aufsitzt.  Von  sonstigem  Schmuck  ist  ein  Pflock  in  dem 
Ohrläppchen  zu  erwähnen,  der  wohl  ein  xiuhnacochtli^  ein  mit  Türkis- 
mosaik inkrustirter  Holzpflock,  sein  soll.  Die  Nasenscheidewand  ist  von 
einem  Stabe  durchbohrt,  dessen  Zeichnung  die  Elemente  der  Hieroglyphe 
chalchiuitl  (Smaragd,  grüner  Edelstein,  Jadelt)  aufweist.  Unter  dem  mit 
Schellen  besetzten  Halskragen  hängen  Riemen  herab.  Hinter  dem  linken 
Beine  kommt  ein  mächtiger  Federschmuck  heraus.  Das  ist  wohl  einer 
der  Streifen,  die  in  den  Götterbildern  der  Handschriften  von  einer  Rosette 
tezcacuiäapilU  herabhängen,  die  dem  Knoten  des  um  die  Hüften  geknüpften 
Tuches  hinten  aufsitzt.  An  dem  rechten  Arme  endlich  hängt  die  Tasclie 
für  Räucherwerk  (capalaiqutpillt)^  die  das  Gegenstück  zu  dem  Knochen- 
dolche (om«^Z)  ist  und  zeigt,  dass  der  Gott  hier  in  Kultusübung  begrifl'en 
dargestellt  sein  soll. 

Als  das  wichtigste  Merkmal  für  die  Bestimmung  der  Figur  dürfen 
wir,  neben  der  Streifung  der  Glieder,  wohl  die  beiden  Feuersteinmesser 
ansehen,  die  über  der  Stirn  aufragen.  Das  ist  eine  Besonderheit,  die  wir 
in  der  Bilderhandschrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale  bei  der 
Göttin  des  siebzehnten  Jahresfestes  (Abb.  4)  sehen,  die  in  den  gewöhn- 
lichen Berichten  mit  dem  Namen  Ilamatecutli  „die  alte  Fürstin^  bezeichnet 
wird,  von  dem  Interpreten  aber  an  dieser  Stelle  Ciuacouatl  genannt  wird, 
und  zweifellos  die  alte  Erdmutter  ist.  Ich  denke,  wir  werden  der  Wahr- 
heit nahe  kommen,  wenn  wir  den  in  Abb.  1  dargestellten  Gott  geradezu 
als  den  Steinmessergott,  den  Opfergott,  deuten.  Dazu  würde  auch 
die  Körperstreifung  passen.  Denn  die  zum  Opfer  Bestimmten  das  sind,  — 
wenigstens  bei  dem  grossen  Xip^-Feste,  wo  Menschen  in  Mengen  geoi)fert 
wurden  —  die  uauantin  „die  (Jestreiften";  sie  wurden  weiss  und  mit 
rothen  Längsstreifen  bemalt  und  erhielten  dazu  die  Gesichtsbemalung  des 
Morgensterns,  der  Gottheit  des  Osthimmels,  der  der  Aufenthaltsort  der 
Seelen  der  Geopferten  ist.  Von  der  letzteren,  der  charakteristischen  Ge- 
sichtsbemalung des  Morgensterns,  ist,  wie  oben  schon  gesagt,  in  der  Figur 
Abb.  1  nichts  zu  entdecken.  Aber  es  kommt  gelegentlich  auch  anderwärts 
Tor,    dass    wir   den  Repräsentanten    der  Geopferten,    die  Seele  des  toten 
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Krieger»,  ohne  diese  scbwarze  GeBichtabemslung  und  nur  durch  die  rolke 
Streifung  auf  weissem  Grunde  cbarakterisirt  sehen.  So  im  Tonalamtti*) 
der  Aubin'achen  Sammlung  der  Oott,  der  in  der  Verkleidung  der  Ealt 
erscheint  (Abb.  5),  der  secheten  der  dreizehn  Vogelgestalten,  die,  wie  ick 
anderwärts  auseinandergesetzt  habe,  vermathlich  die  sechste  Tagentnod« 
bezeichnet. 

Hinter  der  sitzenden  Figur  in  Abb.  1  sieht  man  Kopf,  Leib  und  Schvua 
einer  Schlange,  eines  mythischen  Wesens,  Aas  unter  dem  Namen  jMamd 


Abb.  4.    CiHacouall  oder  llamaUcuÜi,  Göttin  des  17.  JahreBfestea  (Tililh. 
Bilderhandschrift  der  Florentioer  Bibliotecs  Naiiooale  f.  '^ 


„Tiirkisschlanj^e",  „blnue  Schlange"  bekannt  ist,  und  die  Erscheinungsform, 
die  Verkleidung  (tiaualli),  des  Feuergottea  und  der  ihm  verwandten 
Götter  ist  und  deshalb  auch  die  Devise  dieser  Götter  bildet').  Der  Irfio 
dieser  Schlange,  der  hinter  dem  linken  Arme  der  Figur  zu  sehen  ist- 
besteht  aus  winkligen,  halb  trapezotden  Absätzen.  Der  Kopf  ist  dnKh 
ein  nach  oben  verlängertes  und  nach  hinten  zurückgebogenes,    mit  Augen 


1)  Das  Tomdamatl   der  Aubin'schen   Sammlung,   erläutert   von   Dr.   BAaan 
Seier,  Berlin  19iiO,  S.  33. 

2)  Siehe  oben  S.  460  s.  v.  yxiuhcoanaKal. 
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besetztes    Scbnauzenende   ausgezeichnet.     Der  Schwanz    zeigt   eine    Ver- 
bindung eines  Trapezes    und  eines  dreieckigen  Strahls,  die  nur  die  oma- 


Abb.  6.  uauantli, 
„Geatrcifter". 
Seel«  d«a  toten  Krieg^era. 
Abbild  der  seduten  der 
derl3TogelgestaIten,(d)e 
den  13  Tftgesstunden  ent- 
sprechen). Tonalamatl  der 
Aabin'sehen  Saaimluiig. 


Abb.  6  a.     Xiuhtecutli,  der  Fenergott,  Regent  des 

neunten  mit  <-e  couatl  „eins  SchUnge"  begionenden 

TonaJunatl-AbschnittB.    Oodei  Borbontena  9. 


Abb.  ab,     XUMteuUi,  der  Fenergott,  ond  Tlauiseaipan  teeutli, 

Begeoten  des  nennteD,  mit  ce  couatl  «eins  SebUnge*  beginnenden  Tonalsmatl-Absduiittg. 

(Hb.  der  Anbin-Qonpirschen  Sammlung.) 

mentalere  Form  einer  in  den  BilderBchriften  als  Zeichen  für  a^iti  „Jahr" 
^ebranchten  Verschlingung  TOn  King   und    Strahl    darstellt,  und  die  hier 
S«l«r,  0«swnm»lt*  AbfaudlaDKen  IL  46 
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ofiPeobar  hieroglypbisch  das  Element  aitih-,  das  in  dem  Namen  dieses  Wesens 
enthalten  ist,  zum  Ausdruck  bringen  soll.    Dem  gleichen  Zwecke  dienen 
die   in   kleine  Kreise    oder  Knöpfe    endenden  Halme,    die    zu    Seiten  des 
dreieckigen  Strahles  gezeichnet  sind.    Diese  Halme  werden  in  den  Bilder- 
schriften  mit   grüner  Farbe,    die  Köpfchen   gelb  gemalt,    und   das  ganze 
Gebilde  soll  Grashalme  darstellen,    die  im  Mexikanischen   mit  demselben 
Worte  .nuitl  bezeichnet  werden,  wie  der  „Türkis**  und  das  „Jahr".    Genau 
die  gleiche  Kombination  zeigt  das  Schwanzende  der  blauen  Schlange,  der 
Rückendevise    des    Feuergottes    in    mexikanischen    Bilderschriften,    dem 
Tonalamatl  des  Codex   Borbonicus   (Abb.  6a)   und    dem   TonalamaÜ  der 
Aubin^schen  Sammlung  (Abb.  6  b).  Die  besondere  Bedeutung  dieses  mythischen 
Wesens    ist    in    unserem    Relief   durch    die    Figur,     die    man    an    dem 
Nacken  der  Schlänge  sieht,  ausdrücklich  hervorgehoben.     Die  Figur  stellt 
nämlich  einen  Schmetterling  (papalotl)  dar,  der  den  Mexikanern  das  Sinn- 
bild des  Feuers  (detl)  war.    Und  es  ist  wohl  klar,  dass  die  mit  rother  Farbe 
gemalte  geschweifte  Figur,  die  man  an  dem  Nacken  des  Drachenkopfes  sieht, 
der  die  Rückendevise  des  Feuergottes  Abb.  6a  bildet,  dieselbe  Bedeutong 
haben  und  auch  das  Feuer  bezeichnen  moss.  —  Der  Gott  der  Kasteiang 
also,    die  Handlung  der  Kasteiung  und  der  brennende  Schmerz,   den  die 
Kasteiung  verursacht,    das  scheint  in  dieser  Abbildung  1,  der  Vorderseite 
der  Steinkiste  des  Generals  Riva  Palacio,  zum  Ausdruck  gebracht  zu  sein. 
Das  Relief,    das  in  gleicher  Weise  wiederholt,    auf  den  anderen  drei 
Seiten  der  Kiste  zu  sehen  ist  (Abb.  2),    zeigt  unten  eine  aus  Fleehtwerk 
bestehende    Halbkugel^   die,    innen  hohl,    mit   dem    hohlen   Innern  nach 
unten  gekehrt  ist.    Darüber  sieht  man  eine  geschweifte  Zeichnung,  ähnlich 
der   auf  dem   Nacken    der  Feuerschlangendevise  des  Feuergottes  Abb.  6, 
auf  die    ich    eben    aufmerksam  gemacht  habe.      Und    darin  stecken   zwei 
Agave-Blattspitzen,  sogenannte  Maguey-Domen  (uitztlt)^  über  deren  oberen 
Ende  eine  Figur   zu    sehen  ist,    die    man    als  eine  Blume,   oder  richtiger 
wohl  als  die  bloss  im  Kreisausschnitt  gezeichnete  Hieroglyphe  chalchmiä 
(Smaragd,  grüner  Edelstein)    deuten  muss.     Das  ganze  Gebilde  hat  seine 
Parallele  in  Bildern,    wie   Abb.  7  und  8,    die    dem    Codex  Borbonicus  1^ 
und  20   entnommen   sind,    wo    man    den  geflochtenen  Ballen   mit  grüner 
Farbe   gemalt   und   (in  Abb.  7)   am    oberen   Ende    der  Agave-Blattspiue 
wirkliche  Blumen  gezeichnet  sieht.    Diese  Figuren  sollen  die  Grasballen 
(j;acatapayoü%)    darstellen,    in    die    der   Büssende    die    Agave -Blattspitzen 
steckte,  die  nach  allgemeinem  Usus  die  Träger  des  Blutes  waren,  das  der 
Büssende  durch  Einschnitte    in  die  Ohren,    die  Zunge  oder  andere  Tbeile 
des  Leibes  heransfliessen  liess.    Das  Bild  der  Blüthe,  und  ebenso  das  der 
Hieroglyphe  chalchiuitl  in  unserer  Abb.  2,  das  am  oberen  Ende  der  Agave- 
Blattspitze  zu  sehen  ist,  soll  das  Blut  {eztli)  bedeuten,  mit  dem  diese  Blatt- 
spitzen bestrichen  sind,  und  das  auf  ihnen  den  Göttern  dargebracht  wird. 
Die  geschweifte  Zeichnung,    die  in  Abb.  2  über  dem  Graaballen  zu  sehen 
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bt,  Twgieiche  ich  direkt  der  g^aohweiften  Zeichanng  auf  dem  Nacken  der 
Feuenchlsngeiidevise  des  Feaerfrottes  Abb.  6a  und  deute  sie  ale  das  Feuer, 
das  Brennen  der  Kasteinng  und  finde  mich  ■■  dieser  Auffauung  gestatst 
ilnroh  die  Kauchwolken,  die  man  in  der  Mitte  des  Bildes  Aber  der  ge- 
schweiften Zeichnung  and  tmter  dem  Oraaballeo  sieht. 

Die  beiden  Figuren  endlich,  die  man  in  Abb.  2  links  und  rechts  neben 
dem  Grasballen  sieht,    haben    auch   im   Codex   Borbooicus    ihre  Parallele. 


Abb.  9. 
Codex  BorboDicus  16. 


Abb.   T.     Hieroglyphe  youalnepaiitla   „Mittemacbt" 

und  ^eatapayolli  „OTtahiilan',  in  deniwei  mit  Blut 

bestrichene  AgavebUttspitten  (uilztli  txffi)  stecken. 

Codex  Borbonicas  18. 


Abb.  S.  Hieroglyphe  yawUnspantla  .Hitternacht"  und 
taeatapayoBi  .OrtabsUeD* .    Cod«  BorboDicna  "20. 


Hieroglyphe  i/oHalntpanlla 

nettttquUpan   .HiUemacht,  Zeit 

der  Easteinng". 


Vi^l.  Abb.  9,  10.  Sie  bezeichnen,  wie  ich  das  schon  in  froheren  Arbeiten 
nacbgewiesen  habe,  die  Mitternacht  {jftnudnepanüa),  die  den  Mexikanern 
die  Zeit  der  Kasteiung  war,  das  neUUquizpan  tlatUtpitzalizpan  „wo 
man  die  Muschelhöroer  blies  und  sich  den  Leib  zerschnitt."  Das  von 
krausem  Dunkel  umgebene  Ange,  das  ist  natQrlicb  der  Sternhimmel  oder 
die  Nacht.  Man  sieht  dieses  einfache  Symbol  auch  in  den  Abb.  7  und  8 
über,  bezw.  neben  dem  Orasballen,  dem  Zeichen  der  Kasteiuug,  angegeben. 
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Die  Agaye-Dornen  und  die  Blüthen,  die  man  in  Abb.  9,  10,  und  aach  in 
unserer  Abb.  2,  über  dem  Bilde  der  Nacht  emporragen  sieht,  bezeichne]) 
wieder  das  Blut,  die  Easteiung.  Die  Blätter,  die,  im  Kreuz  gestellt,  in 
Abb.  10,  und  auch  in  unserer  Abb.  2,  zu  sehen  sind,  sollen  vielleicht  wieder 
die  Blattstreu,  oder  die  Grasballen,  bedeuten,  auf  denen  man  die  Agave- 
Dornen  deponirte.  Man  hat  sie  in  dieser  Weise  gezeichnet,  yermathlich 
in  Anlehnung  an  die  Art,  wie  man  die  Sonne,  den  Spiegel,  den  Türkis, 
den  chalchiuül  und  andere  leuchtende  Gegenstände  hieroglyphisch  zur  An- 
schauung zu  bringen  gewohnt  war.  Denn  die  Mitte  dieses  Bildes  der  Nacht 
bildet  ja  auch  ein  Auge,  das  leuchtende  Auge  der  Nacht,  der  am  Nacht- 
himmel funkelnde  Stern.  Vielleicht  wollte  man  auch  damit  sagen,  dasj» 
dieses  von  Dunkel  umgebene  Auge  die  Mitte  darstellen  soll,  nicht  einfach 
die  Nacht,  sondern  die  Mitternacht.  Denn  diese,  die  Mitternacht,  k 
es,  die  das  tlatlapitzalizpan,  netetequizpan ^  die  Zeit  war,  wo  man  <lie 
Muschelhömer  blies  und  sich  peinigte,  sich  den  Leib  zerschnitt 

So  bringt  also  dies  Relief  der  drei  anderen  Seiten  der  Steinkiste 
genau  die  gleichen  Vorstellungen  zum  Ausdruck^  die  das  ausgeführtere 
Bild  der  Vorderseite,  unsere  Abb.  1,  dem  Mexikaner  vor  Augen  stellte. 

Wie  andere  Stücke  der  gleichen  Art,  hat  auch  diese  Steinkiste  aof 
der  Innenseite  des  Bodens  noch  ein  Kelief,  das  ich  in  Abb.  3  wieder- 
gegeben habe.  Dies  stellt  offenbar  nichts  anderes  als  den  Kopf  der  Erd- 
kröte dar,  die  auf  der  Unterseite  der  Opferblutschalen,  die  in  den  beiden 
vorhergehenden  Aufsätzen  beschrieben  sind,  zu  sehen  ist  (vgl.  oben 
S.  709  und  713,  Abb.  11  und  3),  und  bezeichnet,  wie  diese,  vermuthlich  bloss 
die  Unterseite  des  Stücks.  Es  ist  deshalb  auf  der  eigentlichen  Unterseite, 
der  Fläche,  mit  der  die  Eiste  auf  dem  Boden  steht,  kein  weiteres  Relief 
angebracht  worden. 

Was  nun  aus  diesen  Verzierungen  auf  den  Zweck  und  die  Bedeutung 
der  Kiste  selbst  zu  schliessen  ist,  darüber  will  ich  mich  erst  äussern,  wenn 
wir  noch  ein  Paar  der  verwandten  Stücke  betrachtet  haben. 

Der  vorigen  am  nächsten  verwandt  ist  die  Steinkiste,  die  sieh  im 
Besitze  des  Licenciado  Nicolas  Islas  y  Bustamante  befindet,  von  der 
ich  ebenfalls  der  Güte  meines  Freundes  Dr.  Penafiel  Photographien  nnd 
Abklatsche  verdanke.  Das  Stück  ist  aus  demselben  dunklen  Lavagestein 
gefertigt,  hat  eine  Grundfläche  von  34  X  32  <?m  und  eine  Höhe  von  20  em: 
der  Boden  ist  4  cm  stark. 

Als  Vorderseite  ist  hier,  nach  der  Orientirung,  die  durch  die  Reliefe 
auf  der  Innenseite  und  der  Unterseite  des  Bodens  gegeben  i^t,  die  Abb.  11 
anzusehen.  Das  ist  eine  genaue  Parallele  zu  dem  Relief  der  drei  Seiten- 
flächen der  Steinkiste  des  Generals  Riva  Palaeio,  unserer  Abb.  2.  Aach 
hier  sehen  wir  den  Grasballen  (j;acatapayoüi)  und  das  Zeichen  der  Mitter- 
nacht, der  Zeit  der  Easteiung  (yotuilnepantUy  netetequiqHzn).  Die  gescbweiße 
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Zeichnung  über  dem  Grasballen  ist  hier  Doch  deatlioher  als  Zeichen  fflr 
Feuer  zn  erkennen,  da  man  aus  ihrer  Spitze  die  Ranchwolken  empor- 
wirbeln  sieht.  Die  Blflthe  an  dem  oberen  Ende  der  Agave-Blattapitzen, 
die  in  der  Abb,  2  dnroh  eine  Yariante   der  Hieroglyphe  chaickiuiü  ersetzt 


^IMMl 


Abb.  12. 

Abb.  11,  lä.    Ente  nnd  ineite  Seitenfl&ehe  der  Steinkiste  des  Liceneiado 

NicoUs  IsUs  y  Bustsmante. 

war,  ist ,  hier  zu  einer  Scheibe  mit  einem  Kern  in  der  Mitte  reduzirt. 
Dagegen  sind,  wie  in  Abb.  2,  die  Blütben  un  dem  Zeichen  der  Mitternacht 
<leiitlich  nnd  schön,  mit  ihren  zwei  Staubkolben,  gezeichnet. 

Ale  zweite  Seitenfläche  ist  darnach  die  Abb.  12  anzusprechen,  mit  der 
die  beiden  letzten  Seitenflächen,    Abb.  13,  14,    in  der  ganzen  Anordnung 
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fibereinstiiiimeii.  Abb.  1*2,  die  zweite  Seitenliftehe,  ist  die  unmittelbare 
Parallele  de*  Beliefs  der  Vorderaeite  der  Steiakiste  des  Oeoerak  Bin 
Palacio,  unserer  A.bb.  1.  Derselbe,  durch  ein  mit  DaDneufederblUen  be- 
setztes   Steinmesaerpaar    an    der    Stirnseite    der    Eoptbinde    gekeno- 


rif  ..:'■•  ^:- '■■-,: 
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Abb.  U. 
Abb.  10,  14.    Dritto  udI  vierte  SeitenO&che  der  Steinkiale  des  Licenciado 


zeichnete  Gott,  den  ich  als  den  Steinniessergott,  oder  Opfergott,  »o- 
sehe,  ist  auch  hier  dargestellt.  Nur  die  Längsstreifung  der  tilieder  ut 
nicht  so  deutlich,  wie  bei  dem  Gotte  der  Steinkiste  des  Generals  Bi» 
Palacio.  Auch  er  hat  an  seinem  rechten  Arme  die  Tasche  für  lUiicher- 
«erk    (copatriqu^illt)    hängen  und  .durchsticht   mit  einem   Enocbendol<^i>^ 
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{omiil)  sich  das  Ohr.  Die  Haitang  und  auch  die  Hauptstücka  der  Aus- 
tUttong  sind  dnrchaus  die  gleichen,  wie  in  Abb.  1.  Die  Einzelheiten 
lind  aehwer  sa  erkennen,  da  dies«  Seite  der  Kiste  stark  abgerieben  ist, 
Dud  hier  auch  durch  die  Wand  ein  Loch  getrieben  worden  ist,  Termnthlich 
weil  irgend  einer  der  VorbesitEer  diese  Steinkiste  als  Quellbecken  benutzt 
hat.  Aus  dem  Munde  kommen  sieb  kräuselnde,  rauchwolkenartige  Gebilde 
heraus,  die  ein  Zeichen  der  Rede,  des  Gebets  oder  des  Geaangee  sind. 

Hinter  dem  Ootte  sind  vier  Agave-Blattspitzen  (uitztii)  angegeben,  in 
einer  Anordnung,  der  man  anch  auf  anderen  Honameoten  begegnet,  so 
n&mlich,  dass  drei  der  Spitzen  als  ein  Bündel  in  ein  Loch  der  vierten 
gesteckt  sind. 

Vor  dem  Gotte  endlich  sieht  man  ein  Rftucherbecken  (llffmaül),  aus 
dem  Feuer  emporlodert.  Der  Griff  des  B&ucherbectcens  ist  —  genau  in 
der  Weise,  wie  wir  das  an  ver- 
Bchiedeuen  in  dem  Thale  von 
Mexico  gefundenen  Original- 
stücken sehen  können,  —  in 
Form  einer  Schlange  gebildet, 
die  hinter  dem  Kopfe  mit  einer 
Schleife  umbanden  ist  Der 
Boden  der  Schale  ist  deutlich 
durchlöchert  gezeichnet,  denn 
aus  ihm  schlagen  Rauchwolken 
nach  unten.  Der  Rand  der 
Schale  hat  die  Gestalt  eines 
Federkranzes.  Vielleicht  ist  das 
als  der  äussere  Umkreis  der 
Hieroglyphe  ehakhiuiü  aufzu- 
fassen und  als  eine  Andeutung, 
dass  dieses  Räucherbecken  aus 
edlem  Gestein  gefertigt  sein  soll.  Das  aus  dem  Becken  auflodernde  Feuer 
ist  durch  die  Gestalt  eines  Schmetterlings  (^papalotl)  deutlich  zum  Aus- 
druck gebracht 

Das  Relief  der  dritten  Seite  (Abb.  13)  ist  in  der  ganzen  Anordnung 
der  der  eben  behandelten  zweiten  Seite  gleich.  Nur  die  Gottheit  ist  eine 
andere.  Es  Ist  ein  bärtiger  Gott,  dessen  Haar,  mit  Daunenfederbällen 
besetzt,  auf  dem  Scheitel  eine  Adlerfeder  trägt.  An  dem  Nacken  oder 
Hinterhaupt  ist  als  Devise,  als  Helmmaeke  oder  Verkleidung  (nauaÜt)  ein 
Jaguarkopf  zu  erkennen.  Auch  die  mit  Schellen  besetzten  Wadenbindeii 
(cote^uot!)  zeigen  die  GharakteristiBchen,  um  einen  Fleck  in  der  Hitte  sich 
gruppirenden  Flecken  des  Jaguarfells.  Um  den  Hals  hängt  eine  Kette 
TOD  Steinperlen,  der  grössere  Perlen,  oder  vielleicht  auch  Schellen,  länglich- 
bimförmiger  Gestalt  angefügt  sind.      Als   besonders  charakteristisch  hebe 
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ich  hervor,  dasa  das  Haar  binteii  in  einem  langen  Zopf  goflocbtes  nnd 
duroh  oinen  Ring  gezogen  idt  Ijetzteres  ist  da«  besondere  Kennzeichen 
Tepey<Mo^»,  des  Gottes  der  Berghöhlen  (vgl.  Abb.  17),  der  bokannüich 
ebenfalls  in  der  Regel  als  bftrtiger  Gott  nnd  als  Regent  des  dritten  Tage»- 
zeichens  {caüi  „Haus")  und  des  dritten  Tonalamatl-Abschnitts  (ce  mofolf 
„eins  Hirsch")  in  Jaguargestatt  abgebildet  vrird.  Der  Gort  TepoyoiMli 
wird  von  den  Interpreten  als  das  Echo  bezeichnet  —  „ei  retumbo  de  ]> 
voz  cuando  retumba  ea  un  valle  de  un  cerro  &  otro"')  Und  znni  deut- 
lichen Zeichen    dass  ea  sich  bei  dem  Relief  der  dritten  Seite  der  Islu  y 


Abb.  IC.    Belicf  der  Uotenoite  des  Bodens  der  Steinküte  dos  Licenusdo 
Nicolia  lalas  j  UnstamaDte. 


BuBtamante'schen  Steinkiste,  unserer  Abb.  13,  in  der  Xhat  um  ein  AbbiM 
TepeyoUotTä  handelt,  sehen  wir  hier  das  vor  dem  Hunde  der  Figur 
angegebene  Zeichen  der  Rede  zurückgeworfen  hinter  der  Figur 
wiederholt. 

Die  vierte  Seite,  Abb.  14,  zeigt  wiederum  ein  Bild  durchaus  der 
gleichen  Art,  wie  auf  der  zweiten  und  dritten  Seitenfläche.  Nur  ist  di« 
Gottheit  hier  wieder  eine  andere,  und  das  Bild  ist  anders  gewendet,  da 
die  hier    an    der    rechten  Seite  anstossende  Seite  die  Vorderseite  ist,  und 


1)  Pedro   de   los   Rios,   erklärende  Legende 
fol.  9  verso  (=  Kingsborongh  II.  4). 


Codex  TelleriaDo  Remensu 


13.   Ueber  8teinkWeD,.T«paaMaUi,  mtt  OpfonUntolhiDfren  «tc 
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Jio  Figor  dieser  Tierten  Seite  der  Vorderseite    nicht  gut  den  Rficken  zu- 
n'ewlen  kuni. 

Der  Gott  dieser  vierten  Seite  ist  darcb  den  abgerissenen  und  durch 
eiaen  rauchenden  Spiegel  ersetzien  linken  Fnss,  sowie  dareb  den  rauchenden 
äpiegel  an  der  Schläfe,  deutlich  als  TexcaiUpoca  gekennzeichnet.  Im  Qesicht 
ist  hier  durch  eingeritzte  Linien  eine  Bemalnng  angedeutet.  Diese  ist 
aber  nicht  das  gewöhnliche  ürtlan  äatiaan,  die  abwechselnden  gelben  und 
schwarzen,  quer  über  das  ganze  Gesicht  ver- 
laufenden Streifen,  sondern  das  ixayac  motla- 
ÜaädiUticae,  die  Fest-  und  Tanzbemalung 
der  Krieger,  die,  wie  wir  aus  Sahagun  wissen, 
in  abgebrocheneu  schwarzen  Strichen  bestand, 
die  mit  schwarzer  Farbe  aufgelegt  und  durch 
Veberstreaen  mitSchwefelkiespulver  leuchtend 
gemacht  wurden.  In  dieser  Weise  aeben  wir 
iu  dem  Göttartrachtenkapitel  den  Oott  Tla- 
cockcaUo  yeu>Ü,  den  Krieger  im  Speerhanse, 
Omacaü,  den  Gott  der  Bankette,  nnd  Yaca- 
imihüi,  den  Gott  der  Kaufleute,  im  Gesichte 
bemalt*),  von  denen  die  ersten  beiden  gewiss, 
nnd  wahrscheinlich  auch  der  letztere,  nur 
besondere  Erscbeinungs-  und  Kultasformen 
Tacatl^oca'a  sind.  —  Der  Gott  trSgt  Ober 
dem  Haare  eine  Krone  Ton  steifen  Federn,  die 
mit  Daanenfederbftllen  besteckt  sind,  und  hat 
am  Nacken  einen  gabelförmigen,  ebenfalls 
mit  Daunenfederballen,  aber  grösseren,  be- 
setzten Federschmuck  der  Art,  die  die  Mexi- 
kaner aztaxeüi  nannten.  Im  Uebrigen  ist  die 
Haltung  und  Tracht,  sowie  die  ganze  An- 
ordnung des  Bildes,  der  der  anderen  beiden 
•SeitenB&cben  gleich.  An  der  Pfanne  des 
Räucherbeckens  (tlemuiü)  ist  die  Wanddurch- 
brechung iu  Form  von  Dreiecken  sehr  schön 
zu  sehen,  die  wir  an  den  thönernen  Originalen  solcher  Pfannen,  die  wir 
in  den  Sammlungen  haben,  kennen. 

Die  vordere  dieser  vier  Seiten  der  Islas  y  Bustamante'Kchen  Kiste, 
die  An&ngsseite,  (Abb.  11),  werden  wir  wohl  als  die  östliche  ansehen 
können.  Dann  ist  die  zweite,  die  mit  dem  Opfermesaergott  (Abb.  12), 
die   nördliche;  und  das  ist  eine  naturgemässe  Verbindung,    denn  in  den 


^j^    ^     O 


TfpfyoUoti,  der  Gott 
dei  BerghShleu.     Achter  der 
nenn  Herren  dvr  Nacht 
Codex  Fejärrärf-Hayer  4 

{=King8horongh41.} 


1)  Siehe  oben  S.  495,    Abb.  41;    S.  504,    Abb.  46  und    S.  453,    Abb.  13  and 
S.  454  8.  T.  motlallatlalili. 
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Nordeu  verlegteii  die  Mexikaner  das  Totenreich,  er  bezeichnete  ihnen 
also  die  Yernichtang  und  das  Reich  der  Erde  und  wird  in  der  That  in 
den  Bilderschriften  an  verschiedenen  Stelleu  mit  dem  Steinmesser  und 
dem  Steinmessergotte  in  Verbindung  gebracht.  Die  dritte  Seite  (Abb.  13k 
die  nun  die  westliche  sein  mnss,  ist,  nicht  minder  naturgemäss,  dorch 
den  Gott  der  Höhlen  gekennzeichnet.  Und  dass  auf  der  vierten,  der 
südlichen,  (Abb.  14),  TezctitUpoea  abgehilAet  ist,  können  wir  ebensogut 
verstehen,  denn  dieser  Gott  war  in  der  That  nicht  nur  der  Tlacoehealco 
yaoü^  der  Krieger  im  Speerhause,  im  Nordtempel,  sondern  auch  der 
üitznauac  teotl,  üitznauac  yaotl  „der  Oott  im  Südtempel^,  „der  Krieger 
im  Sfidtempel". 

Das  Relief  der  Innenseite  des  Bodens  (Abb.  15,  S.  727)  ist  dem  der 
vorderen  Seitenfläche  ähnlich.  Es  ist  auch  hier  der  Grasballen  (jfacatafatfclli) 
dargestellt,  die  Flamme  darüber  und  die  beiden  in  ihn  gesteckten  Agave- 
Biattspitzen  (uitzüi).  Nur  das  Zeichen  der  Mitternacht,  zu  beiden  Seiten 
des  Grasballens,  fehlt.  Und  der  Grasballen  selbst  ist  hier  auf  seiner  Ober- 
fläche noch  mit  Daunenfederbällen  besteckt. 

Da  das  Relief  der  Innenseite  des  Bodens  nicht  schon,  wie  bei  der  Stein- 
kiste des  Generals  Riva  Palacio  (vgl.  oben  8.  718,  Abb.  3)  den  Begriff  der 
Unterseite  oder  des  Bodens,  zum  Ausdruck  bringt,  so  ist  in  unserem  Stöcke 
auch  die  Unterseite  der  Kiste  mit  einem  Relief  bedeckt,  das  ich  in  Abb.  Iti, 
S.  728  wiedergegeben  habe.  Es  ist  eine  in  ihrer  Art  einzige  Darstellung, 
der  ich  bisher  keine  andere  ähnliche  an  die  Seite  stellen  kann.  Es  ist  nach 
hier  das  von  oben  herabkommende  Ungeheuer,  in  der  ganzen  Haltung  der 
Erdkröte  ähnlich,  die  auf  der  Unterseite  der  Opferblutschalen  (vgl.  ob^ 
S.  709  und  713,  Abb.  II  und  3)  abgebildet  ist.  Aber  es  ist  nicht  die  Erdkrftte 
selbst,  sondern  augenscheinlich  „der  Fisch  cipactWy  aus  dem  die  Erde 
geschaffen  wurde,  wie  in  der  „Historia  de  los  Mexicanos  par  sus  pin« 
turas^^)  erzählt  ist.  Denn  das  Wesen  ist  auf  dem  Wasser  schwimmend 
dargestellt,  hat  einen  langen  mit  Zackenreihen  besetzten  Erokodilschwanz 
und  einen  verlängerten^  ebenfalls  mit  Zackenreihen  besetzten  Reptilkopt 
dessen  Form  uns  nur  sonderbar  anmuthet,  weil  wir  nicht  gewöhnt  sind, 
dieses  krokodilartige  Wesen  en  face  gezerehnet  zu  aehen.  Der  Kopf  i»t 
von  einer  aus  drei  Elementen  bestehenden  Binde  umschlungen.  Darflber 
liegt  auf  dein  Scheitel  ein  gabelförmiger  Federschmuck  {aztaxeUi)  und  vx 
den  Seiten  des  Kopfes  ragen  breite,  gefältelte  Stücke  hervor,  die  braten 
Enden  der  Nackenschleife  ÜaquechpanyoÜ  der  Erd-,  Berg-  und  Wasser- 
gottheiten.     Der  hintere  Theil    des  Leibes  scheint  mit  einer  Art  Enagua 

1)  Garcia  Icazbaiceta,  Nueva  Coleccion  de  Docnmentos  para  la  Historia  de 
Mexico.  Tomo  III  (Mexico  1891)  pag.  23.  —  „y  hicieron  el  agaa  y  en  e]l» 
criaron  a  un  peje  grande  quc  se  dice  cipaquadi^  que  es  como  caiman,  y  deste 
peje  bicieron  la  tierra." 
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bekleidet  zu  sein.  Vier  breite  Bänder  ragen  von  der  Mitte  des  Leibes 
nach  beiden  Seiten  herror,  die  eine  auf  der  Bauchseite  befindliche,  also 
hier  unsichtbare  Yerknotung  vermuthen  lassen,  die  vielleicht  der  Be- 
festigung der  Enagua  dienen  sollte.  —  Das  ganze  Gebilde  scheint  auch 
hier  wieder  nur  die  Unterseite,  die  Bodenseite,  zum  Ausdruck  bringen  zu 
sollen.  Aber  es  ist  eine  interessante  Variante,  die,  wie  gesagt,  soweit  mir 
bekannt,  bis  jetzt  einzig  dasteht. 

Als  drittes  Stück  führe  ich  die  Steinkiste  der  Hackmack^schen 
Sammlung  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Hamburg  an,  von  der  ich 
durch  meinen  Freund  Dr.  Strebel  eine  Zeichnung  erhalten  hatte,  und  deren 
Relief!»  im  Original  'zu  studiren  mir  durch  die  Zuvorkommenheit  der  Ver- 
waltung des  Hamburger  Museums  ermöglicht  wurde.  Wo  das  Stück  her- 
stammt, weiss  man  nicht  genau.  Ein  Herr  Juan  Bajes  besass  diese  Kiste, 
von  dem  Hackmack  sie  in  Mexico  erworben  hat.  Die  Eiste  ist  zunächst 
schon  dadurch  interessant,  dass  hier  auch  der  Deckel  der  Eiste  vorhanden 
ist,  der,  wie  gewöhnlich,  mit  einem  Falz  über  den  Innern,  erhöhten  Rand 
der  Kistenwände  greift. 

Die  Eiste  ist  aus  einem  harten  Silikatgestein  graugrünlicher  Farbe 
gearbeitet  und  fein  polirt.  Die  Gestalt  ist  nicht  ganz  regelmässig.  Die 
Grundfläche  bildet  ein  Oblong,  dessen  längere  Seiten  33,2  cm  und  33,4  cm, 
die  kürzeren  21  cm  und  21,3  (?9n  messen.  Die  Höhe  der  Seitenwände,  bis 
zu  dem  Falz  beträgt  8,8  cm  und  8,9  cm.  Der  innere  erhöhte  Rand  erhebt 
sich  darüber  noch  um  1,8  cm.  Der  über  den  erhöhten  Rand  der  Eisten- 
wände  greifende  untere  Rand  des  Deckels  ist  auf  einer  grösseren  Strecke 
abgebrochen.    Im  Uebrigen  ist  das  Stück  in  allen  Theilen  wohl  erhalten. 

Als  Vorderseite  ist  wohl  die  eine  der  beiden  Breitseiten  anzusehen, 
und  zwar,  wie  man  aus  der  Orientirung  der  das  Relief  der  Innenseite  des 
Bodens  und  das  der  Oberseite  des  Deckels  bildenden  Figuren  schliessen 
mass,  die  Seite,  die  ich  in  Abb.  18  wiedergegeben  habe.  Man  sieht  eine 
mit  gekreuzten  Beinen  sitzende  Gestalt,  genau  in  der  gleichen  Haltung 
wie  die  Figuren  auf  den  beiden  zuvor  besprochenen  Steinkisten,  mit  der 
Tasche  für  Räucherwerk  (copalanquipillt)  am  Arm  und  mit  dem  Enochen- 
dolche  (pmiü)  sich  das  Ohr  zerstechend.  Auf  dem  Scheitel  liegt  ein  Feder- 
schmuck {aztcucelli)^  der  in  zwei  gabiig  auseinanderstehende  Federn  endet. 
Hinten  sieht  man  einen  Jaguarkopf,  der  vielleicht  als  Rosette  (tezcacuitla- 
pilU)  dem  Gürtelknoten  aufsitzen  soll.  Vor  dem  Munde  ist,  gross  und  be- 
deutend gezeichnet,  das  Zeichen  der  Rede  zu  sehen.  Im  Uebrigen  sind 
an  der  Figur  keine  besonderen  Merkmale  zu  erkennen,  die  sie  uns  mit 
einer  oder  der  anderen  Gottheit  identifiziren  liesse.  Dagegen  ist  hinter 
dem  Eopfe  der  Figur  eine  grosse  Hieroglyphe  angegeben,  die  die  Frage 
nach  der  Bedeutung  der  Figur  ohne  Weiteres  zu  klären  scheint.  Sie 
enthält  nämlich  Elemente,    die  wir  als  die  der  Hieroglyphe  Motecuh^oma 
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Xoeötfotein  kennen,  so  wie  wir  diese  im  Codex  Mendoza,  und  ähnlich  auch 
im  Sahagun  Hanusknpt,  gezeichnet  sehen.  Es  ist  das  von  der  königlichen 
ätimbinde  aus  Tflrkismosaik  (xiukuUzoUi)  umwundene  Haar,  ein  beii- 
förmiger  Ohrpflock  und  ein  besonderes  Element,  in  Betreff  dessen  der 
alte  Orozco  y  Berra  die  Yermuthung  ausgesprochen  hat,  dass  es  ein  Aas- 
druck des  Wortes  Xocoyotsin  „der  Jüngere"  sei  —  eine  Vermuthuog,  die 
allgemein,  und  auch  von  mir  bisher,  angenommen  worden  ist*).  So  ist 
denn  von    mir    befreundeten  Archäologen    die  Figur   der  Abb,  18    immer 


Dier  vier  Seitenflächen  der  SteinkUte  der  Hi 

des  Mnseums  för  Völkerkunde  in  Hunburg. 


Abb.  '21. 
ack'schen  SuDnüiufi 


ohne  Weiteres  als  Motecvh^ovia  bezeichnet  worden.  Bei  genauerem  Zu- 
sehen erkannte  ich  indes,  dass  in  der  Hieroglyphe  hinter  dem  Kopfe  der 
Figur  Abb.  18  noch  ein  anderes  Element  steckt,  der  geflochtene  Gras- 
strick mit  den  herausstehenden  Enden,  der  —  wie  wir  aus  den  Hiero- 
glyphen Neraualcoyotl  und  NeraualpilH  wissen  —  das  Fasten  (««cowaüO 
bedeutet.     Da    habe  ich  denn  zunächst   an  eine  vierte  Bteinkiate  gedacht. 


1)  s 


noch  in  dem  1.  Bande  dieser  Sammlung,  S.  200  and  SOI. 
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an  die,  die  sich  im  Huseo  Kacionsl  de  Mexico  befindet,  und  die  Peöafiei 
iu  dem  zweiten  Bande  Beines  grossen  Werkes  „Monomen tos  del  arte 
antiguo   Mexicano"  *)    auf   Blatt   124  — 126    abbildet    (siehe  unten    S.  743, 


Abb.  29).     Bei   dieser  trägt   der  Deckel   auf  der  Obereeite   das   Datum 
matlactli   ozce  tecpatl   „eilf  Feuerstein"    (unten   S.  744,  Abb.  30),   auf   der 


1)  Berlin  A.  Asher  A  Co.    1S!K). 
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Innenseite  eine  Hieroglyphe,  die  mit  äei  der  Fig;iir  unserer  Abb.  18  sich 
berührt  (nnten  S.  "44,  Abb.  31),  die  Pertafiel,  weil  „eilf  Feueretein"  = 
A.  D.  1!>16  das  Jahr  ist,  in  dem  Nefoualpäli,  der  ESnig  von  Tezcoco. 
starb,  und  dieee  Kiste  aus  Tezcoco  gekommen  sein  soll,  fflr  die  Hiero- 
glyphe des  Königs  Ner^tial- 
piUi  erklärte.  Ich  habe 
diese  Erklftrong  frflher  «b- 
gelehnt,  weil  ich  in  in 
Hieroglyphe  Abb.  31  nicht« 
von  den  Elementen  der 
Hieroglyphe  ^«raua^>ttf4  er- 
kennen konnte,  und  an- 
dererseits die  Hieroglyphe 
Abb.  31  mit  der  der  Hiero- 
glyphe Motecuhroma  Xo- 
coyotztn  wie  diese  auf 
Blatt  14  des  Codex  Men- 
doza  angegeben  ist,  in 
jeder  Beziehung  äberein- 
zustimmen  schien.  Nach- 
dem ich  aber  die  Zeich- 
nungen der  Hamburger 
Stemkiste  und  dieinAbb.])' 
wiedergegebene  Hierogly- 
phe gesehen  hatte,  muBste 
ich  mir  die  Frage  Tor- 
legen,  ob  ich  nicht  doch 
Penafiel  Unrecht  gethan 
hatte ,  ob  nicht  etwa  die 
Hieroglyphe  Abb.  31  nor 
als  eine  unTollständ ige  Form 
der  Hieroglyphe  Abb.  18. 
die  letztere  aber  in  der 
Tbat  als  NecaualpilU  zu 
lesen  ist  Denn  sie  enthält 
ja  wirklich,  wie  wir  gesehen 
haben,  das  Element  nefau- 
allt       Und     hat     das    von 


Abb.  23     interseite  des  Deckels  der 

U&ckmacl(  sehen  Steinkiste 

des  Museums  für  Volkerkuadi.  in  Hftmburg 


ib.  l'4.     InuenBei  e  des  Bodens  der  Meiukiste  der 

Hackmack  sehen  Sammlung 

des  Hnsenms  für  VSIk erkunde  in  Hamburg 


Orozco  y  Berra  als  Xocoyotztn  gedeutete  Element  m  der  That  dieae  Be- 
deutung „der  Jüngere",  „der  kleine",  so  konnte  dieses,  zusammen  mit  der 
Königskrone,  in  der  That  den  Begriff  p^li  „Prinz",  „Förstensohn"  ergeben. 
Ich  bin  nun  aber  doch  zu  einer  anderen  Erklärung  gekommen.  Ein- 
mal weit  die  Orozco  y  Berra'sche  Deutung  des  Elements  als  Xocoyotziit 
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iDtr  eiD  unlasbares  RUbsel  bot  Und  dann  weil  ich  inzwtechen  ein« 
andere  und  bessere  Deutung  gefanden  habe  die  auch  das  letztgenannte 
Element  zur  Befriedigung  und  einwandfrei  erkl&rt     Dieselbe  Kombination 


■des  Grasstricks  (malinalli),  der  Köiiigskrone  {.ntümitzollt),  des  beilförmig 
Obrpflocke   (jtacochtÜ)    und    des   rätheelhaften ,   von  Orozco  y  Berra 
Xocotfotsin  erklärten  Elementa    haben    wir  nämlich    in  dem  Bilde  vor  u 
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das  in  der  Bilderhandachrift  der  Bib]ioteca  Nazionale  von  Florenz  von  dem 
tonaäuh  ähuicac  i/auA  oder  tonatiuh  Üxco  yauh,  der  Seele  des  toten 
Kriegers,  gegeben  ist  (Abb.  26)^).  "Svx  dass  das  vorher  rSthselfaafte 
Element,  dar*  Orozco  y  Berra  ab  Xocoi/otzin  erklärte,  hier  deutlich  ab  ein 
in  den  Nasenflageln  eingesetzter  Schmack  besonderer  Form  zu  erkennen 
ist,  der  von  dem  Interpreten  einfach  aU  yaeaxiiätl,  als  „blaner  Nasen- 
Bchmuck"  bezeichnet  wird.  Dieselben  Stücke  —  Eönigskrone,  beilförmigeu 
Ohrpflock  und  den  Nasenp&ock  besonderer  Form  —  sehen  wir  auch,  cn- 
sarnmen  mit  der  Schulterbinde  aus  Papier  (amaneapanaüi)  und  dem  blauen 


Abb.  '2G.    HnmienbSndel,  fBr  den  totea  Krieger  errichtet,  and  OpfMgab«n. 
Handschrift  der  Biblioteca  Nuiooale  in  Florent,  Blatt  CO. 

Hunde  {xolocazcatl\  den  der  Umatiuh  iOmicac  yavh  iu  der  Abb.  26  anf  der 
Brust  trägt,  sehen  wir  auch  in  dem  Codex  Borbonicus  auf  den  Blättern 
angegeben,  wo  die  Götter  des  Kriegertods  —  XivkucutU  und  TlauäcaifoK' 


1)  Es  ist  mir  in  neuerer  Zeit  bestritten  worden,  dass  dies  Bild  nicht  bloss, 
wie  der  Interpret  angibt,  dio  Totenerianemngsfeier  am  Feste  Titiii,  sondern  die  tir 
einen  geTallenen,  oder  geopferten,  Krieger  darstellt.  Daas  ich  aber  mit 
meiner  Deutung  Recht  habe,  geht  nicht  nar  darans  hervor,  dass  genan  die  ginche 
BemaluDg  und  der  gleiche  Auspntz  von  Sabagnn  TUr  den  anf  der  Reise  ge- 
storbenen Kaufmann  vorgeschrieben  wird,  sondern  wird  noch  klarer  dadurch  be- 
wiesen, daas  im  Anhange  znm  dritten  Bache  Sahagan's  den  im  Osthimmel  wohnenden 
Seelen  der  toten  Krieger,  bezw.  den  Vögeln,  in  die  sie  sich  nach  Ablauf  ron  rier 
Jahren  verwandeln,  dieselbe  eigenth  Um  liehe  Gesichtsbemalnng,  das  mättiläeomolB, 
zageschrieben  wird.  Im  üebrigen  ist,  wo  in  jener  Handschrift  das  Fat  TÜH 
selbst  beschrieben  wird,  der  Aasputz  des  Uamienbflndels  ein  gans  anderer  all  nf 
dem  späteren  Blatte,  dessen  Hanptiahalt  ich  in  Abb  iS  wiedergegeboi  habe. 
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ücuäi  —  zur  AnscbauBng  gebracht  sind  (vgl.  Abb.  27  a).  Und  wenn  die 
gleiche  Orappe  Abb.  27  a  im  Codex  Borbonicu«  auch  auf  dem  folgenden 
Blatte,  bei  dem  Sonnengotte  und  dem  Todeagotte,  angegeben  ist,  ao  wird 
»ie  auch  dort  ala  Eriegertotenachmuck,  durch  die  mit  dem  Speer  be- 
waffoete  Figor  daneben,  deutlich  gekennzeichnet.  Das«  in  der  That  das 
Ton  Orozco  y  Berra  als  Xoa^tzin   gedeutete  Element   nichts   anders   aU 


Abb.  äTii.    Eriegertoteiuehiiinck:  — 

xiuhuiboUi,   Kopfbinde   am  TärkismosKik;  xiuhnaeoeküi ,   blftaer 

Ohrpflock;  yatojriuitl,  blanerNasenpilock;  amatttapanalli,  Schult«r- 

bind«  ans  BiodeDpapier;  xolocoicatl,  der  auf  der  Biuit  getragene 

blane  Hand.    Codex  BorboDicas  9. 


der  yttcaximü,  der  blaue  Naseupflock  des  der  Seele  des  toten  Kri^^re 
aufgebauten  MamienbOndela,  ist,  ergibt  sich  klar  aus  der  Stelle  and  der 
Stellung,  in  der  dieses  Element  in  den  Hieroglyphen  Abb.  18  und  31  und 
in  den  Hieroglyphen  des  Königs  Motecuhfoma,  immer  neben  der  KSnigs- 
krone  gezeichnet  ist,  da  sie  genau  der  des  Nasenpfiockoe  dea  Mumien- 
bOndels  Abb.  26  entsprechen.  Nicht  ganz  erklären  kann  ich  dagegen, 
wie  dieser  Kriegertotenschmuck  dazu  kommt,  ein, 
wenn  auch  nicht  regelmäesiges,  so  doch  häuBges 
Element  der  Hieroglyphe  MoUcuhfoma  zu  bilden, 
und  mnss  ich  meine  Leser  bitten,  sich  vorläufig 
mit  der  Thatsache  abzufinden. 

DasB  aber  der  yacaxmitl  und  alles,  was  zu 
ihm  gehört,  in  der  That  als  Kr  teger  toten - 
schmück  aufzufassen  ist,  wird  nicht  nur  durch 
das  Vorkommen  im  Codex  Borbonicus  und  durch 
die  Assoziation  mit  der  Maske  der  Gottheit  des  Morgensterns  in  der 
Florentiner  Handschrift  bewiesen,  sondern  ergibt  sich  auch  daraus,  dass 
das  Bild  des  yacoMuiü  im  Codex  Vaticanus  B,  bald  mit  blauer,  bald  mit 
gelber  Farbe  gemalt  (dreimal  blau,  zweimal  gelb),  zur  Bezeichnung  der 
immer  zu  ffinfen  zusammengestellten  Venusperioden  dient  (Abb.  '27b). 
Die  in  dem  oberen  Theile  etwas  abweichende  Form  dieser  Vennsperiodeo 
Seier,  GelaiaroAlte  AbbaadlungeD  IL  47 


Abb.  2Tb.    Die  ffinf 
VenuBpetioden. 
Codex  VaÜeaniis  B 
{Nr.  377.1),  Blatt  84. 
(=  Eingsborongh  13.) 
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findet  sich  ganz  genau  ebenso  in  dem  Nasenschmuck  des  tonaüuh  ilhuicac 
yavh  auf  Blatt  27  des  Codex  Pejerväry- Mayer  wieder.  Und  wenn  wir 
nun  ausserdem  diesen  Nasenschmuck  im  Codex  Borbonicus  auch  von  dem 
als  Jaguar  y erkleideten  Tezcaüipoca,  d.  h.  von  Tepeyoüotli  (Abb.  28a),  im 
Codex  Nuttall  von  einem  bärtigen,  ebenfalls  in  Jaguarverkleidung  er- 
scheinenden Gotte^  der  zweifellos  ebenfalls  Tepeyoüoüi  ist  (Abb.  28b), 
getragen  sehen,  so  werde  ich  gleich  zu  erwähnen  haben,  dass  gerade 
unsere  Steinkiste  den  Gott  Tepeyoüoüi  mit  Ce  acatl  und  mit  dem  Planeten 
Venus  in  Zusammenhang  bringt.  Ueber  ein  anderes  Vorkommen  dieses 
Schmuckes,  bei  der  Chantico  des  Codex  Borbonicus  und  bei  dem  Hunde 
Xohü  des  Codex  Vaticanus  B,  möchte  idi  freilich  vorziehen,  mich  vor- 
läufig noch  nicht  in  bestimmter  Weise  auszusprechen. 

Die  Hieroglyphe  auf  der  Vorderseite  der  Hackmack'schen  Steinkiste 
(Abb.  18,  oben  S.  732)  ist,  meiner  Auffassung  nach,  demnach  als  Umatiuh 
ilhuic  yauh,  die  „Seele  des  toten  Kriegers"  zu  lesen.  Die  Figur  selbst 
als  der  Vertreter  dieser  Seele  des  toten  Kriegers,  als  den  wir  vielleicht 
geradezu  den  im  Osthimmel,  dem  Aufenthalte  der  Seelen  der  toten  Krieger, 
heimischen  Gott,  d.  h.  den  „Herrn  in  dem  Hause  der  Morgenröthe", 
Tlauizcalpan  tecutli^  den  Morgenstern,  zu  erklären  haben. 

Nicht  minder  interessante  Aufschlüsse  als  diese  erste  Seite  bietet  auch 
die  dritte,  die  gegenüberliegende  Breitseite  der  Hackmack'schen  Steinkiste. 
Die  auf  dieser  Seite  dargestellte  Figur  (Abb.  19,  oben  S.  732)  gibt  sich  auf 
den  ersten  Blick  als  die  genaue  Parallele  der  dritten  Seite  der  Islas  y  Busta- 
mante'schen  Kiste  (oben  S.  726,  Abb.  13).  Es  ist  dasselbe  bärtige  Gesicht 
die  Jaguarverkleidung,  die  hier  nicht  bloss  durch  einen  Jaguarkopf 
hinter  dem  Kopfe  der  Figur  augedeutet,  sondern  durch  das  ganze^  Leib 
und  Glieder  bedeckende  Jaguarfell  zur  Anschauung  gebracht  ist;  endlich 
hinten  am  Rücken  der  Ring,  aus  dem  hier,  wie  dort  ein  Paar  Riemen- 
enden hängen.  Nur  die  Haltung  der  Figur  ist  eine  andere.  Sie  ist  nicht  mit 
der  Tasche  für  Räucherwerk  am  Arm  und  dem  Knochendolche  in  der  Hand 
dargestellt,  gleich  den  übrigen  bisher  besprochenen  Figuren,  sondern  hat 
die  Tasche  für  Räucherwerk  {copabdquipüli)  in  der  einen  Hand  und  in 
der  hoch  erhobenen  Linken  einen  Gegenstand,  über  dessen  Natur  ich  keine 
bestimmte  Muthmassung  äussern  möchte.  Vielleicht  soll  es  ein  Bündel 
Gras,  vielleicht  aber  auch  eine  WafiFe,  ein  Wurfbrett  oder  dergleichen  sein^ 

Bei  der  Figur  der  Islas  y  Bustamante'schen  Kiste  (oben  S.  726,  Abb.  13} 

habe  ich  die  Gründe  angegeben,  die  dafür  sprechen,  diese  Figur  als  Tepe^- 

htli,  den  Gott  der  Höhlen,  zu  deuten.    Wir  fanden  diese  Vermuthung  durch 

die  Thatsache    bestätigt,    dass    dort  neben    der  Figur    der  Widerhall   der 

Stimme,    das   Echo,   gezeichnet    war.      Ich   gebe   in    Abb.  28a    das    BiM 

dieses  Gottes  wieder,  das  der  Codex  Borbonicus  von  ihm,  als  dem  Regent«9 

des  dritten  Tonalamatl-Abschnittes,    entwirft,    wo  wir  ihn,    wie  die   ¥vj% 

unserer  Abb.  19,  ganz  in  Jaguarfell  gekleidet  sehen.     In  dieser  Figur  *)<* 

I 
] 


j 
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Codex  Borbonicus  ist  TepeyoliotU  augenecheiDlich  nur  als  andere  Form 
Tezcatl^XKa'a  gedacht.  Denn  sein  einer  Fuss  ist  abgerissen  ond  durch 
einen  rauchenden  Spiegel  ersetzt,  und  er  trfigt  auch  an  der  Schl&fe  den 
rauchenden  Spiegel  TezcatiipiKa'a.  In  unserer  Abb.  19  dagegen  ist  hinter 
dem  Gotte  die  Hieroglyphe  Ce  acatl  «eins  Rohr"  angegeben,  die  diesen 
Gott  mit  QuetzcUcouatI,  oder  richtiger  wohl  mit  dem  Planeten  VenuB, 
in  Zusammenhang  bringt.  Da  wir  auf  der  gegenfiberliegenden  Seite  der 
Kiste  (Abb.  18)   den  Stern    dee  MorgeohimmelB,    Tlauizcalpan  lecutU,    ab- 


Abb.  2Sb.     Chieuei  matatt    .acht  Hiracb" 

(=  Tfpeyollotli,  der  Qott  der  HShlcD). 

Codei  NDtUll  70. 

Abb.  28».     Ttptffoaolli,  Regent  des  dritUn 

^onslamatl-Abachnilta  ee  ma^atl,  „eins  Hirsch". 

Codei  Borbonicas  3. 

gebildet  fanden,  so  dßrfen  wir  den  Gott  dieser  dritten  Seite  TepeyoUotti 
g-enauer  wohl  als  den  Abendstern  bezeichnen.  Und  diese  Auffassung, 
oder  diese  Gleichsetzung,  entspricht  ja  auch  dem,  was  sonst  über  diesen 
Gott  berichtet  wird,  der  nach  den  Interpreten  ein  Gott  der  Höhlen,  des 
dunklen  Erdiunem,  der  Erde  und  der  das  verschlingende  Dunkel  repräsen- 
tirenden  wilden  Thiere  sein  soll. 

Zu  dieser  Deutung  als  Morgen-  und  Abendstern,  die  sich  uns  durch 
den  Vergleich  mit  anderen  verwandten  Stücken,  für  die  Figuren  der  beiden 
Hauptseiten  der  Hackmack'schen  Kiste  ergab,  passt  es  nun  sehr  gut,  dass 
wir   auf  der  Oberseite    des  Deckels  dieser  Kiste,    der    bei   diesem   Stöcke 
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auch  mit  aufbewabrt  worden  ist,  die  Federschtange  Qu4tzalcou€Ul  und  die 
beiden  Daten,  die  für  die  Gestalt  Quetzalcauatl\  insbesondere  in  seiner 
Eigenschaft  als  Vertreter  des  Planeten  Yenus,  bedeutsam  sind  —  das  Datum 
ce  acatl  „eins  Rohr"  und  das  Datum  chicome  acatl  „sieben  Rohr"  —  an- 
gegeben finden  (Abb.  22,  oben  S.  733). 

In  „eins  Rohr",  d.  h.  im  Jahre  „eins  Rohr",  starb,  nach  dem  Inter* 
preten  des  Codex  Telleriano  Remensis^),  Queizalcouaü;  und  es  wurde  in 
dem  Jahre  dieses  Namens,  das  natürlich  immer  erst  wieder  nach  52  Jahren 
eintrat,  dem  Gotte  in  Cholula  ein  grosses  Fest  gefeiert.  Dasselbe  ist  in 
den  Anales  de  Quauhtitlan  gesagt'):  —  ce  acaü  yn  ipan  in  ailmid  yn  nUc 
Quetzalcoatl^  auh  tnttoa  ^an  ya  yn  Tlülan  Üapallan  ynic  ompa  rniquito  „im 
Jahre  eins  Rohr  starb  Quetzalcotiatl  und  man  sagt,  dass  er  in  dem  „Lande 
der  rothen  und  der  schwarzen  Farbe"  (in  dem  Lande  der  Schrift)  zu 
Tode  kam."").  —  An  derselben  Stelle  wird  dann  weiter  erzählt,  wie  der 
Gott  dort  seine  Jünger  um  sich  yersammelte,  seinen  Schmuck  anlegte  and 
den  Scheiterhaufen  bestieg  und  sich  verbrannte.  Seine  Asche  yerwandelte 
sich  in  allerhand  Yögel  von  glänzendem  Gefieder,  sein  Herz  aber  stieg  al^ 
Morgenstern  am  Himmel  empor. 

Am  Tage  „Sieben  Rohr"  wurde,  nach  demselben  Interpreten  des  Codex 
Telleriano  Remensis^)  Quetzalcouatl  geboren,  und  an  (iiesem  Tage  ein 
anderes  grosses  Fest  in  Cholula  gefeiert,  wo  von  überall  aus  dem  Lande 
her  den  Fürsten  und  den  Priestern  des  Quetzalcouatl -Tempels  in  Cholula 
Geschenke  gebracht  wurden.  Es  ist  nicht  recht  klar,  ob  nicht  hier  anch 
wieder,  nicht  der  Tag  „sieben  Rohr",  sondern  das  Jahr  „sieben  Rohr" 
gemeint  ist.  Auch  steht  diese  Angabe  mit  dem  Texte  der  Anales  de 
Quauhtitlan  in  Widerspruch,  wo  deutlich  gesagt  ist,  dass  Topätzin  Q;ueUal' 
couaü   in    „eins  Rohr"   geboren   wurde.     Vom  Jahre    „Sieben  Rohr"  bis 


1)  fol.  10  (=  Kingsborough  11,  5). 

2)  Siehe  Appendix  zu  Vol.  III  der  Anales  del  Maseo  Nacional  de  Mexico,  p.  H- 

3)  Von  den  Weisen  (tfamatinime)  wird  gesagt,  dass  sie  die  anderen  Stämme 
yerlassend,  nach  Osten  zogen  —  auh  quiiquique  in  tliUi  yn  tlapalli  yn  amoJih 
yn  tlacuilolii  quitquique  in  ixquich  toliecayofl  in  tlapitzalli  —  uUnd  sie  nahmen  mit 
sich  die  schwarze  und  die  rothe  Farbe,  die  Bücher  und  die  Bildermalereien,  sie 
nahmen  mit  sich  das  gesammte  Kunsthandwerk  und  Flöten  (and  Gesänge).^ 
Tlif/i  tlapalli,  die  schwarze  und  die  rothe  Farbe  ist  also  die  Malerei,  die  Schrift 
Und  Tlillan  tlapallan  „das  Land  der  schwarzen  und  der  rothen  Farbe^S  dengemüss 
das  Land  der  Schrift.  Die  Worte  „schwarze  und  rothe  Farbe*'  charakterisiren 
sehr  wohl  das  Ansehen  der  Bilderschriften,  insbesondere  der  Maya-HandschnfteD. 
Und  das  „Land  der  Schrift"  ist  ein  sehr  passender  Name  für  die  Rüsteostriebe 
an  der  Grenze  der  Maya- Region,  wohin  der  übereinstimmenden  Tradition  nach 
Quetzalcouatl  gezogen  sein  soll.  Gegenüber  phantastischen  und  willkürlichen 
Deutungen  anderer  Art,  die  in  älterer  und  in  neuerer  Zeit  versucht  worden  sind, 
ist  es  nützlich  das  hervorzuheben. 

4)  fol.  10  (=  Kingsborough  II,  5). 
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^eins  Rohr^  siüd  zwanzig  Jahre;  Tom  Jahre  „eins  Rohr^  bis  zum  anderen 
Male  „eins  Bohr^  sind  52  Jahre.  Beides  waren  den  Mexikanern  runde 
Zahlen,  von  denen  sehr  wohl  die  eine  von  der  einen  Priesterschule,  die 
andere  yon  der  anderen  Priesterscbule  als  Zeit  ffir  die  Ijebensdauer 
QuetzalcouatTB  angenommen  worden  sein  konnte.  Zweifellos  ist  jedenfalls, 
dass  das  Datum  „Sieben  Bohr^,  ebenso  wie  das  Datum  „eins  Bohr"  mit 
Quetzaleauatly  und  zwar  in  seiner  Eigenschaft  als  der  Stern  Yenus,  in  Ver- 
bindung gebracht  wurde.  Und  es  erscheint  mir,  für  die  Beurtheilung 
dieser  ganzen  Verhältnisse  nicht  unwichtig,  dass  dieser  Tag  „Sieben  Bohr^ 
dem  dritten,  mit  ce  Tna^aü  „eins  Hirsch^  beginnenden  TonalamaÜ-Abschnitte 
angehört,  demselben,  dem  TepeyoUoÜi  als  Begent  gesetzt  ist. 

Die  Thatsache  selbst,   dass   hier  auf   der  Hackmack'schen  Eiste   der 
Morgenstern  und  der  Abendstern,  und  der  letztere  in  Gestalt  TepeyoUotlta^ 
der  ja   offenbar   nur   eine  Form  Tezcatlipoca^s  ist,  dargestellt  worden  ist, 
gibt  uns  den  Schlüssel  für  das  Zusammenarbeiten  sowohl,  wie  die  Oegner- 
Schaft,  Quetz€Uc(matrs  und  TezcaÜipoca\  der  beiden  yielgenannten  und  ins- 
besondere   in  den  Ealenderschriften   so   viel  dargestellten  Gottheiten,  die 
ja  der   Codex    Borbonicus   auf  Blatt  22  geradezu   als   die  beiden  Zeit- 
gottheiten  oder   Kalendergottheiten,    im  Zentrum  des  Jahreszyklus, 
und  den  beiden  alten  Ealenderwahrsagem  Oxomoco  und  Cipactonal  gegen- 
über, uns  vor  Augen  führt     Die  barocke  Erzählung  der  „Historia  de  los 
Mexicanos  por  sus  pinturas^  ^),    dass  Quetzaleotiatl  dem  Gotte   Tezcaüipoca^ 
der  Sonne  war,    mit   einem  Knittel  einen  Schlag  gibt,    ihn  hinabstürzend, 
und  dass  nachher  dann  Tezcatlipoca  seinerseits  dem  als  Sonne  leuchtenden 
i^uetzalcotiatl   einen   Stoss    gibt   und   eine  andere  Gottheit  Sonne    werden 
lässt,  erklärt  sich  nun  ganz  einfach  durch  die  Dualität  des  Gestirns,  dessen 
beide  Formen  in  diesen  beiden  Gottheiten  verkörpert  gedacht  wurden. 

Auf  den  beiden  Schmalseiten  der  Hackmack'schen  Eiste  sind  keine 
Figuren,  sondern  nur  Daten  angegeben.  Auf  der  zweiten  Seite  (Abb.  20 
oben  8.  732)  das  Datum  ce  tochtli  „eins  Eaninchen^,  das  Zeichen,  in  dem 
die  Erde  erschaffen  wurde,  das  hier  die  Begion  der  Erde,  den  Norden 
bezeichnen  muss.  —  Auf  der  anderen,  der  vierten  Seite  (Abb.  21  oben 
S.  732)  ist  das  Datum  naui  tochtli  „vier  Eaninchen^  abgebildet,  —  ein 
Tag,  der  dem  neunten,  mit  ce  couatl  „eins  Schlange^  beginnenden  Tonalamatl- 
Abschnitte,  der  Woche  der  Feuer-  und  Eriegsgötter,  angehört,  der  demnach 
vielleicht  als  Bezeichnung  der  Begion  des  Südens  aufgefasst  werden  kann. 
Die  fünfte  Wand,  der  Boden  der  Eiste,  ist  auf  der  Innenseite,  wie 
auf  der  Aussenseite,  ebenfalls  skulpirt.  Auf  der  Innenseite  (Abb.  24,  oben 
S.  734)  sieht  man  das  Datum  ce  cipactli  „eins  Erokodil^,  das  Anfangszeichen 
les  Tonalamatrs,  das  hier  wohl  für  die  Begenten  des  ersten  Zeichens  und 

1)  Garcia  Icazbalceta,  Naeva  Coleccion   de  Documentos   para  la  Historia   de 
kiexico  III  (Mexico  1891),  p.  231,  233. 
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des  ersten  Tonalamatl- Abschnitts  Tonacatecutli  und  Tonaeaciuaüy  die  Herren 
der  Lebensmittel,  die  Repräsentanten  der  ernährenden  frachtbringen- 
den Erde,  der  Erdoberfläche,  steht. 

Auf  der  Unterseite  des  Bodens  (Abb.  25,  oben  8.  735)  sieht  man  wieder 
das  Bild  der  Erdkröte^  des  verschlingenden  Ungeheuers,  das  den  Mexikanern 
das  Erdinnere  veranschaulichte,  und  das  hier,  wie  auf  den  in  der  vorher- 
gehenden Abhandlung  abgebildeten  Opferblutschalen,  die  Unterseite,  die 
Bodenseite,  markirt. 

Dieser  Bodenwand  gegenüber  bezeichnet  der  Deckel  der  Kiste  offenbar 
das  Oben,  die  himmlische  Region.  Darum  sind  auf  der  Oberseite  de» 
Deckels  (Abb.  22,  oben  S.  733)  die  Federschlange  Quetzalcouatl  gezeichnet 
und  die  beiden  Daten,  die  wir  wohl  als  Sinnbilder  der  Verwandlung 
dieses  Gottes  in  den  Morgen-  oder  Abendstern  anzusehen  haben.  Den 
Himmelslichtem  gegenüber  endlich,  ist  auf  der  Unterseite  des  DeckeU 
(Abb.  23,  oben  S.  734)  ein  von  Augen  umgebener  Kreis,  d.  h.  der  mit 
Sternen  besetzte  Himmel,  der  Nachthimmel  oder  die  Nacht,  abge- 
bildet.  In  ihm  ein  Totenkopfj  der  aber  über  der  Stirn  das  Steinmesser- 
paar trägt,  das  Abzeichen  des  Opfermessergottes,  wie  wir  gesehen  haben, 
aber  auch  das  der  Ilamatecutli,,  der  alten  Erdgöttin  (siehe  oben  S.  7*20. 
Abb.  4),  die  zugleich  die  alte  Himmelsgöttin  ist,  die  Nacht,  oder  der 
Sternhimmel,  —  als  Citlalcueye,  „die  deren  Enagua  (Weiberhüftentuch)  au* 
Sternen  besteht",  vielleicht  geradezu  die  Milchstrasse,  die  bekanntlich 
mit  demselben  Namen  bezeichnet  wird. 

Im  Anschluss  an  die  drei  bisher  besprochenen  Eisten  will  ich  nun 
noch  die  oben  schon  erwähnte  Steinkiste  beschreiben,  die  sich  im  Museo 
Nacional  de  Mexico  befindet,  und  die  von  Penafiel  auf  Tafel  124— 1-B 
des  zweiten  Bandes  seiner  „Monumentos  del  arte  antiguo  Mexicano*  ab- 
gebildet wird."  Die  Kiste  (Abb.  29)  ist  aus  dem  bekannten  vulkanischen 
Material  gearbeitet,  hat  eine  quadratische  Grundfläche  von  23  cm,  eine 
äussere  Höhe  von  14  cm,  wozu  dann  noch  ein  um  1  cm  erhöhter  innerer 
Rand  kommt,  der  in  den  Falz  des  Deckels  passt.  Der  Deckel  selbst  hat 
eine  äussere  Höhe  von  7  cm.  Spuren  von  blauer,  rother  und  gelber  Be- 
malung sind  an  verschiedenen  Stellen  noch  deutlich  zu  erkennen.  üeb<?r 
die  Herkunft  des  Stückes  ist  nichts  Genaueres  bekannt.  Penafiel  bemerkt 
nur,  dass  zur  Zeit  der  Präsidentschaft  des  Generals  Santa  Ana  in  Tezcoco 
zwei  Steinkisten  mit  Deckel  gefunden  worden  seien,  und  er  hält  diese 
Kiste  für  die  eine  der  beiden  in  Tezcoco  gefundenen.  Es  wäre  nicht  un- 
möglich, dass  die  Hackraack'sche  Kiste  (oben  S.  732—735,  Abb.  18-25) 
die  andere  der  beiden  ist. 

Auf  den  Seitenwandungen  (Abb.  29)  zeigt  die  Kiste  nur,  in  rother 
Farbe  auf  blauem  Grunde  sich  abhebend,  ein  Quincunx-Muster,  das  unteu 
durch  eine  gelbe  Farbenspuren  aufweisende  Federreihe  abgeschlossen  wird. 
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Id  gleicher  Weiee  ist  der  Haapttbeil  des  Deckels  in  blauer  Farbe  gemalt, 
der  TOD  einem  rothen  Bande  omBäamt  und  anten  durch  eine  mit  gelber 
Farbe  aogegebeoe  Federreihe  abgeschlosseD  wird.  Diese  Verzierung  und 
diese  Farben  sollen  vielleicht  nnr  Edelstein  (chalchiuiü)  und  gelbe  3chmuck- 
fedem  (tozäi),  also  kostbares  Material,  zum  Ausdruck  bringen.  Es  ist 
aber  doch  darauf  hinzuweisen,  dasa  diese  Elemente  hier  in  einer  merk- 
wördigen  Beihenfolge,  —  das  Federbsnd  als  unterer  Sanm  ~  augebracht 
uind,  und  dass  vir  dieses  selbe,  aussen  von  einem  Federsaum  begrenzte 
Band  von  Quincunx- Figuren  auf  dem  berOhmten  sogenannten  Calendario 
azteca  als  den  eigentlichen  KSrper  der  Sonnensoheibe  angegeben  finden. 


^^^.-^.■^^       (^<i^,,<4<!^/^ 

'tjm 
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Abb.  -29.    Bemklte  Steiddate,  mit  DuckeL    Aas  Tfi 
Moseo  NkcioDal  de  Heiico. 


JedenTalls  iat  das  gedachte  Zentrum  dieser  Verzierung  auf  der  Oberseite 
der  Kiste  zu  suchen.  Dann  entspricht  der  untere  Saum  der  Verzierung 
dem  äusseren  Rande  der  Sonnenscheibe,  und  das  ist  in  der  That  die  Stelle, 
die  der  Federsaum  auf  der  Sonnenscheibe  des  Calendario  azteca  hat. 

Auf  der  Oberseite  des  Deckels  (Abb.  30)  ist  das  Datum  maüactli  ozce 
tefpaü  „eilf  Feuerstein"  zu  sehen.  Auf  der  Innenseite  (Abb.  31),  eine 
Hieroglyphe,  die  mit  der  Hieroglyphe  des  tonatiuk  ilhuicac  yatüt  auf  der 
Vorderseite  der  Hackmack'schen  Kiste  (Abb.  I8)  in  wesentlichen  Elementen 
übereinstimmt. 

Auf  der  Innenseite  des  Bodens  endlich  (Abb.  3*2)  ist  das  Datum 
tnaeuiüi  couatl  „fünf  Schlange"  abgebildet. 


Dritter  Absehintt:  Anshiologisehes  ant  H4iico. 


\bb.  30,  31.    Oberseite  (AntseDBoite)  und  Dntcraeite  (TnneDBeite)  des  Deckels  der 
bemalten  Steinkiste  des  Uneeo  Nadonal  de  H^co. 
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Die  Hieroglyphe  Abb.  31  hat  Dr.  Penafiel  fflr  die  dea  tez- 
koksniscbea  EOnigs  Nefaualpiüi  erklärt,  eine  MeinoDg,  der  ich  doch 
nicht  beipflichten  kann,  obwohl  sie,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  mehr 
für  sich  hat,  als  mir  früher  bewusst  war.  Ich  selbst  habe  sie  frOfaer  ein- 
fach als  i/oUcukfoma  oder  —  dem  'Wortsinn  von  Motectüi^oma  „Seüor 
eiiojado"  „erzfimter  Herr"  gemftss  —  als  Hieroglyphe  dos  Feuergotts  au- 
gesehen. Ich  halte  es  jetzt,  aus  gleich  zu  entwickelnden  Gründen,  für 
«ahrscheinlich,  dase  auch  sie,  wie  die  Hieroglyphe  auf  der  Hackmack'schen 
Kiste  (Abb.  18)  als  der  tonatiuh  ükuieac  yauk,  die  „Seele  des  toten 
Kriegers"  za  deuten  ist. 

Das  Datum  matlacäi  ozee  Ucpatl  „eilf  Feuerstein"  (Abb.  .SO),  das 
Peüafiel  fflr  das  Jahr  1516  der  christlichen  Zeitrechnung  ansieht,  ist  der 
eilfte  Tag  in  dem  zwanzigsten  mit  « 
tochüi  nOins  Kaninchen"  beginnenden 
Tonalamatl-  Abschnitte,  dessen  Ke- 
genten XiuhieniÜi  der  Feaei^ott  und 
Xipe  Toter  „unser  Herr,  der  Geschun- 
dene", sind.  Es  ist  mir  wahrscheinlich, 
daiis  das  Datum  als  Name  des  einen 
dieser  beiden  Götter,  vermuthlich 
deä  Feuergotts,  oder  als  Hinweis  auf 
ihn,  zu  deuten  ist. 

Das  Datum  macuiüi  cauaü   „f^nf 

Schlange" ,     das    auf    der   Inneaeeite 

•leä  Bodens  abgebildet  ist  (Abb.  32) 

ist  der  fflufte  Tag  des  ersten,  mit  ee 

ripactli  „eins  Krokodil"  beginnenden 

Tonalamatl -Abschnittes  und  hat  Ter- 

niatblich    die    gleiche    Bedeutung,    wie    das    an    derselben    Stelle    in    der 

Hackmack'schen    Kiste  abgebildete  Datum   ce  cipacüi,   d.  h.    es  wird    die 

Erde,  den  Boden,  bezeichnen  sollen. 


Abb.  Zi.    InneQBeito  dee  Bodena  der 

bemalten  Steinkiste  des   Hoieo  Nuiaiinl 

de  Hciico. 


Eine  in  der  Verzierung  wenigstens  des  Deckels  der  Kiste  des  Museo 
Xacional  verwandte  Steinkiste  gehört  der  alten  Doormann'schen  Samm- 
lung an  und  ist  durch  Hermann  Strebel  in  das  Königliche  Knseiim  für 
Völkerkunde  gekommen.  Die  Kiste  hat  eine  Urundflficbe  von  48x30  <:m 
und  eine  Höhe  von  23  cm  und  ist  16  cm  tief  ausgehöhlt.  Der  Deckel  ist 
14  em  hoch  und  misst  am  unteren  Rande  52  und  35  em.  Er  ist  8  cm  tief 
ausgehöhlt  und  greift  mit  seinem  unteren  Bande  (der  innen  nur  ab- 
j:eschrägt,  nicht  mit  einem  Falze  versehen  ist)  fiber  den  Rand  der  Kiste 
Iber.  Auf  dem  Deckel  ist  unterhalb  des  oberen  Bandes  (Aber  einer 
.veissen  Tflnche)  erst  ein  blauer,  dann  ein  rother  Streifen  und  als  unterer 
Eland  ein  Band  Ton  Federn  gemalt,  —  also  genau  wie  bei  der  Kiste  des 
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Sahagan,  dasg  sie,  nachdem  sie  vier  Jahre  lang  die  aufgehende  Sonne  mit 
Gesängen  und  Tänzen  begleitet  hatten  —  „sich  in  allerhand  Yögel  yon 
glänzendem  und  farbigem  Greiieder  verwandelt  hätten  und  Honig  saugend 
Ton  Blfithe  zu  Blüthe  flögen,  dort  im  Himmel  und  hier  auf  der  Erde, 
wie  die  „tzintzones^  es  thun**.  — 

auh  in  iquac  onauhxiuhiiqtie,  —  und  nachdem  sie  vier  Jahre  so 
zugebracht  haben, 

niman  ic  mocuepa^  tlagototome  —  verwandeln  sie  sich  in  Schmuck- 
Vögel, 

hiiiziUsiltiy  aochitototl ^  totocoztli  mixtetlilcomolo  —  in  Kolibri. 
Blumenvögel,  gelbe  Vögel  mit  schwarzer  Grube  um  die 
Augen  (d.  h.  mit  der  Gesichtsbemalung  des  Morgenstems), 

ti^apapalotl^  ioipapalotl,  adcalteconpapalotl  —  in  weisse  Kreide- 
Schmetterlinge,  in  Daunenfederschmetterlinge,  in  Schmetter- 
linge gross  wie  Trinkschalen, 

tlachiMna  in  ompa  in  inonoian  —  sie  saugen  (den  Honig  der 
Blüthen)  dort  an  ihrem  Wohnort, 

yoan  in  nican  tlalticpae  oalhui  —  und  sie  kommen  hier  zur 
Erde  nieder, 

in  quivalchichina^  in  icquich  nepapan  jcochiü  —  sie  kommen  und 
saugen  (den  Honig)  aller  Arten  von  Blüthen, 

in  equimitly  ano^o  izonpanquavitl  —  der  Erythrina  corallioide*- 
Blüthen, 

xiloxochitl,  tlacoxüohxochitl  —  und  der  Caroliuea  princeps  und 
der  Calliandra-Blüthen*). 

Dass  zum  mindesten  die  Tlaxkalteken,  und  wahrscheinlich  mehr  oder 
minder  alle  mexikanisch  sprechenden  Stämme  die  Seelen  der  toten  Könige 
denen  der  im  Kriege  gebliebenen  oder  auf  dem  Opfersteiue  getöteten 
Krieger  gleichsetzten,  wird  in  der  That  auch  in  der  „Monarquia  indiana^ 
Torquemada's  berichtet.  Er  sagt  bei  der  Beschreibung  des  Festes,  das 
die  Mexikaner  Xocotl  uetzi  „das  Herabkommen  des  Xocotl^^  die  Tlaxkalteken 
Uei  miccailhuitl  „das  grosse  Totenfest"  nannten,  dass  sie  —  „in  diesem 
Monate  ihren  toten  Königen  und  den  hervorragenden  Personen,  die  tapfer 
kämpfend  im  Kriege  und  in  den  Händen  ihrer  Feinde  gestorben  waren, 
den  Namen  „Gott**  [teotlj  beigelegt,  Idole  von  ihnen  angefertigt  und  sie 
neben  ihren  Göttern  aufgestellt  hätten,  indem  sie  sagten,  dass  sie  an  den 
Ort  der  Seligkeit  und  der  fröhlichen  Unterhaltung  gegangen 
wären,  in  Gemeinschaft  mit  den  anderen  Göttern***). 

1)  Sahagun,  Buch  3,  App.,  cap.  3.   —   Die  Bestimmung  der  Blüthen  habe  ich 
nach  den  im  Hernandez  gegebenen  Beschreibungen  gemacht. 

2)  Monarquia  iodiana.  Buch  10,  cap.  35:    —   y  en  este  les  daban  nombre  de 
Diyinos,  a  sus  Keies  difnntos,  y  ä  todas  aqneilas  Personas  senaladas,  que  barian 
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Es  scheint  nun,  dass  dementspreohend  die  Mexikaner  anch  die  Leich» 
name  der  gestorbenen  FQrsten  in  solcher  Weise  behandelten,  als  ob  man 
annahm,  dass  sie  auch,  wie  die  toten  Krieger,  in  den  Osthimmel  sur  Sonne 
giengen.     Darauf  lässt  wenigstens   die  Beschreibung   schliessen,   die   im 
Tezozomoc*)   von   der  Bestattung   des   noch   in  seinen  Jugendjahren   ge- 
storbenen Königs  Ti^ocic  gegeben  ist,  —  eine  Beschreibung,  die  uns  auch 
für  das  Vorkommen   der   Quetzaleouatl-Bilder   auf  den   Steinkisten   eine 
weitere  Erklärung  gibt.    Es  heisst  dort,    dass  man  nach  der  Verbrennung 
des  Leichnams  die  Bildsäule  des  Königs  aus  Holz  gefertigt  und  nunmehr 
die  Fürsten   zu   der   grossen  Totenfeier  eingeladen  habe.     Nachdem   die 
ersten  Reden   an   den  durch   das  Holzbild  repräsentirten   König  gehalten 
worden,   habe   man   das  Holzbild  angefangen,   mit  kostbarer  Kleidung  zu 
bekleiden,   habe  ihm  die  königliche  Stimbinde  QnuhuiizoUi)  auf  den  Kopf 
gesetzt  und  in  ein  Loch  in  der  Nase  den  Stein  yacaaiuiä.     Und  nunmehr 
wären   die  Ffirsten   der  unterworfenen  Städte  gekommen  und  hätten  ihre 
Geschenke  gebracht.    Damach  hätte  man  die  Bildsäule  wieder  ausgezogen 
und  sie  nunmehr  mit  blauem  Wasser  gewaschen,  ihr  das  Haar  mit  einem 
Riemen   umwunden,   in   dem  ein  kleiner  Reiherfederbusch  steckte,   hätte 
ihr  ein  blaues  Wams  angezogen,   um  die  Schultern  eine  breite  Binde  ge- 
legt,   das  Gesicht   mit  blauer  Farbe  angestrichen   und  an  die  Fusse  San- 
dalen aus  vergoldetem  und  mit  Edelsteinen  yerzierten  Leder  geheftet,  der 
Figur  in  eine  Hand  einen  Strauss  Blumen,  in  die  andere  Hand  die  Zigarre 
{aeayetl)   gebend,    das   yergoldete  Rohr,    mittels   dessen    man   den  Rauch 
(von  Tabak   und   anderen  wohlriechenden  Sachen)  schlürfte.    Und  gleich 
gekleidete,   am   Hinterkopfe   die  grosse   Papierrosetto   (eueacochtechimalli) 
tragende  Sänger  hätten  vor  der  so  gekleideten  Statue  gesungen.    Endlich 
hätte   man   die  Statue   zum   dritten  Male   mit  der  Gewandung   und   dem 
Schmucke  des  Gottes  Qustzalcotiatl  bekleidet  und  den  Toten  nunmehr  auf- 
gefordert, nach  dem  Orte  der  Toten  sich  zu  begeben.    Ein  Priester  hätte 
dann    die   Statue   in   den  Arm   genommen,   und  yor   dem  Tempel  Uitnl" 
opochtltB   hätte   man    sie   verbrannt     Die   Feier   hatte   dann   mit   einem 
Menschenopfer,  das  der  Priester  Mictlan  tecuüCs  vollzog,  geendet.  —  Die 
ganze  Beschreibung  ist  höchst  interessant.     Sie  beweist,  dass  der  König 
als  Quetzalamatl  zu  den  Toten  gehen  sollte. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  meine  ich  nun,  würden  wir  die  Stein- 
kisten, die  mit  Bildern  der  Seele  des  toten  Kriegers  und  mit  Hinweisen 
auf  sie,  und  mit  dem  Bilde  Quetzakauatrs  verziert  sind,  auch  dann,  als  in 
entsprechender  und  sachgemässer  Weise  verziert  betrachten  dürfen,  wenn 
wir  annehmen,  dass  es  in  der  That  die  Aschenkisten  verstorbener  Ffirsten 


naerto  ha^anosamente  en  las  Guerras,  y  en  poder  de  sas  enemigos,  y  les  hacian 
iUB  Idolos,  y  los  colocaban,  con  sos  Dieses,  diciendo,  que  avian  ido  al  Ingar  do 
tas    deleites,  y  pasatiempos,  en  compania  de  los  otros  Dieses. 
1)  Crönica  mexicana,  cap.  GO. 
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waren,  die  nicht  im  Kriege  geblieben,  oder  auf  dem  Opfersteine  gemordet 
worden  waren,  deren  Seelen  aber,  der  Annahme  nach,  dieselbe  beTorzo(!:te 
Stellung  hatten,  derselben  Freuden  theilhaftig  wurden,  die  sonst  nur  den 
Seelen  der  toten  Krieger  vorbehalten  waren. 

Auch  der  Umstand,  dass  auf  verschiedenen  dieser  Steinkisten  die 
Hieroglyphe  chalehiuitl  „grQner  Edelstein^  abgebildet  ist,  —  auf  der,  die 
ich  aus  dem  Königlichen  Museum  für  Völkerkunde  beschrieb,  direkt,  and 
auf  der  Steinkiste  des  Museo  Nacional  de  Mexico  (Abb.  29—32)  mittelbar 
durch  die  Dekoration  der  ganzen  Kiste  —  und  dass  damit  zusammen, 
wenigstens  auf  der  einen  Kiste,  die  Hieroglyphe  der  Seele  des  toten 
Kriegers  sich  findet,  spricht  dafür,  diese  mit  Opferdarstellungen  und  mit 
Bildern  der  Seele  des  toten  Kriegers  verzierten  Kisten  geradezu  als 
Aschenkisten  anzusehen.  Wir  wissen  ja  aus  der  Beschreibung,  die 
Mendieta  im  40.  Kapitel  des  zweiten  Buches  seines  Geschichtswerkes  Ton 
den  Bestattungszärimonien  gibt  (und  die  Torquemada  Buch  18,  cap.  45. 
wiederholt),  dass  man  dem  Toten  einen  Edelstein  in  den  Mund  steckte, 
von  dem  man  angab,  dass  man  ihn  dem  Leichnam  als  Herz  einsetzte,  nnd 
dass  nach  der  Verbrennung  des  Leichnams  dieser  Edelstein  sorgsam  heraus- 
gesucht und  mit  der  Haarlocke  des  Toten  und  den  Aschen-  und  Kuochen- 
resten  in  der  Aschenkiste  geborgen  wurde. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  einer  anderen  Klasse  von  Monumenten,  ganz 
anderer  Form,  die  aber  mit  den  vorigen  das  gemein  haben,  dass  wir 
auf  ihnen  denselben  Gegenständen  der  Darstellung  begegnen,  wie  ich  sie 
ausführlich  bei  den  ersten  beiden  der  oben  besprochenen  Steinkisten  be- 
schrieben habe. 

Ich  erwähne  zunächst  ein  säulentrommelartiges  Stück  (Abb.  33)  von 
44  cm  Höhe  und  75  cm  Durchmesser,  das  auf  der  oberen  Seite  eine  — 
aber  vielleicht  erst  später  angebrachte  —  napf-  oder  kegelförmige  Ver- 
tiefung hat,  und  in  dem  Dorfe  Mixcoac  als  Taufbecken  gebraucht  wurde. 
Der  obere  Rand  zeigt  in  Relief  ausgearbeitet  eine  Schnurverflechtung,  Ton 
der  Enden  nach  unten  hängen.  Diese  entspricht  wohl  dem  in  ähnlicher 
Weise  mit  nach  aussen  ragenden  Enden  gezeichneten  Grasstrick,  darch 
den  im  Codex  Borgia  (vgl.  Abb.  34,  35)  die  Umzäunung  bezeichnet  wird, 
in  die  sich  der  Fastende  und  Büssende  zurückzieht,  und  der  auch  geradezu 
als  Hieroglyphe  für  necaualli  „Pasten"  steht,  wie  die  Hieroglyphen,  die  im 
Codex  Telleriano  Remensis  und  im  Sahagun  Manuskript,  von  den 
tezkokanischen  Königen  Negaualcoyotl  und  Ne^auaipiUi  gegeben  sind,  be- 
weisen. (Vgl.  Band  I  dieser  „Gesammelten  Abhandlungen"  S.  217).  Auf 
der  Fläche  ist,  vier  Mal  wiederholt,  das  Zeichen  youalnepantla  neteUqnizpaf* 
„die  Mitternacht,  die  Zeit  der  Kasteiung"  zu  sehen,  fast  genau  so  wie 
wir  es  im  Codex  Borbonicus  (vgl.  oben  Seite  723,  Abb.  9  und  10)  an- 
sjetroflfen  haben. 
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Abb.  ai. 
1  Mkrcouae.    Hnseo  Kb^^idiuI  de  Heiico. 


Abb.  34. 
Mocauani,  der  Fastend«.    Codex  Borgia  9  (=  Kingsboroogh  3<).) 


Xejoiiztii  ^die  Kasttiang*  nod  rhtUehiii/i-atl  „daa  kostbare  Wasser  (der  Kssteiung)". 
Codex  Borgia  II)  (-  Kingsborougb  20). 


754  Dritter  Abschnitt:   Archftologisches  ans  Mexico. 

Der  Stein  ist  auf  allen  vier  Seiten  und  auf  der  Oberseite  mit  Relief 
versehen,  und  er  schliesst  sich  den  zuvor  besprochenen  Stöcken  an,  als 
auch  er  an  seinem  oberen  Rande  von  einer  geflochtenen  Schnur  umzc^D 
ist,  von  der  Enden  herunterhängen.  Nur  dass  der  besondere  Charakter 
•dieser  Schnur  durch  die  Totenschädel,  die  auf  den  herunterhäDgenden 
Enden  zu  sehen  sind,  noch  deutlicher  hervorgehoben  wird. 

Die  Schmalseiten  sind  an  dem  Monumente  von  Huitsuco  diejenigen, 
die  mit  komplizirteren  Keliefdarstellungen  versehen  und  augenscheinlich 
auch  die  interessanteren  sind.  Die  eine  der  beiden  schmalen  Seiten, 
deren  Relief  ich  in  der  Abb.  37  vorführe,  bin  ich  auch  geneigt  als 
die  Vorderseite  —  und,  wie  ich  gleich  hinzufügen  will,  als  die  Ostseite 
—  anzusehen.  Das  Relief,  das  ich  der  Wichtigkeit  halber  in  Abb.  ^U 
noch  besonders  in  Zeichnung  habe  wiedergeben  lassen,  baut  sich  in  zwei 
gesonderten  Abtheilungen  über  einander  auf,  die  aber  im  Wesentlichen  die 
gleichen  Elemente  enthalten. 

Die  Mitte  beider  Darstellungen  bildet  eine  schreitende  männliclie 
Gestalt,  mit  ausgebreiteten  Armen,  geöffneten  Händen,  wie  in  den 
Bilderschriften  die  Götter,  wenn  sie  nicht  irgend  ein  Attribut  oder 
Werkzeug  in  den  Händen  halten,  dargestellt  zu  werden  pflegen.  Die 
Lenden  sind,  ausser  mit  der  Schambinde,  noch  mit  einem  Tuche  umgürtet 
Auf  dem  Rücken  hängt  das  Handwerkzeug  und  Abzeichen  priesterUcher 
Würde  oder  priesterlicher  Thätigkeit,  das  Tabaktäschchen  {yequachüi). 
in  dem  die  Priester  das  Narkotikum,  das  sie,  sich  in  visionäre  Zustände 
zu  versetzen,  brauchten,  mit  sich  führten.  In  dem  Ohrläppchen  steckt  ein 
Pflock.  Der  Kopf  aber  ist  von  der  königlichen  Stirnbiude  aus  Türkis- 
mosaik {xiuMiitzollt)  umgürtet,  und  darüber  ragt  der  Grasstrick  mit  den 
frei  emporstehenden  Enden,  genau  wie  in  der  Hieroglyphe  tanathth  ähuü-ae 
yauh  auf  der  Ostseite  der  Hackmack^schen  Steinkiste  (oben  S.  732,  Abb.  18) 
und  wie  in  dem  Bilde  des  tonativh  ilhuicac  yauh^  das  uns  die  Bilderschrift 
der  ßiblioteca  Nazionale  von  Florenz  erhalten  hat  (oben  8.  736,  Abb.  *26). 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Figuren  den  tonatiuh  ilhuicac  youA,  die 
Seele  des  toten  Kriegers  darstellen  sollen.  Und  das  wird  auch  durch 
den  übrigen  Inhalt  der  Reliefe  vollauf  bestätigt. 

Zunächst  sieht  man,  gerade  zwischen  den  Händen,  das  Bündel  mit 
der  Habe  des  Toten.  Ueber  diesem  Bündel,  am  oberen  Rande  des  Feldes, 
liegt  quer  herüber  ein  Strick,  von  dem  zwei  breite  Streifen  herabhängen- 
Ich  möchte  diese  Figur  mit  den  Gegenständen  vergleichen,  die  man  in 
Abb.  26  (oben  S.  736)  unmittelbar  vor  der  Mumie,  unter  den  Schalen  mit 
den  Speiseopfern  abgebildet  sieht.  Sie  werden  von  dem  Interpreten  als 
ein  kreuzweis  umbundener  mit  Papier  überzogener  Stab  und  als  eine 
Traglast  Papiere  erklärt.  Ich  glaube  man  muss  in  ihnen  den  Wanderstab 
und  die  Papiere  sehen,  die  man  den  Toten  als  Reisebriefe  oder 
Pässe    und    Schutzmittel    (Amulette)    auf   die    lange  und  gefährliche 
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Reise  zum  Totenreiche  mitgab.  Man  sieht  sie  auch  vor  der  Figur  dea 
gefiöfanlichen  Toten,  die  die  Bilderhaudschrift  der  Floreotiner  Biblioteca 
Nazionale  ^bt  (Abb.  38)  und  hinter  dem  Bilde  des  Eriegertodes  auf 
Blatt  17  dea  Codex  Fejerräry- Mayer  (Abb.  39)*).  Unter  dem  grosaen 
Ballen  mit  der  Habe  dea  Toten  ist  in  Abb.  37  ein  Bündel  unten  und  oben 
in  £nÖpfen  endender  Stfibe  abgebildet,  aus  dem  ein  ähnlioberee  schmäleres 
Bflndel  emporragt,  und  das  weiter  unten  von  einer  königlichen  Tflrkismosaik- 
etimbtnde  umgQrtet  ist  Das  könnten  brennbare  Zweige,  Fackeln  oder 
mit  wohlriechenden  Substanzen  gefflllte  Rohre  {acayett)  aein,  die  hier  als 
Trfiger  der  königlichen  Stimbinde,  dea  aiuhuitzolli.  die  auch  zum  Krieger- 
totenaehmneke  gehfirte,   dienen.     Hinter  dem  Kopfe  der  Figuren  aieht  man 


Abb.  39.    yaomiqttizUi, 

Kriegertod. 

Codex  Fejörrdry-Mayer  17 

(=  Kingsborongb  28). 


Abb.  38.    Hamienb&nde)  eineB  gewöhnlichen  Toten,  eines 

lelpothtli  (nnvcrheiijitheten  jungen  Mannes). 

BilderbuidBchrift  der  Florentiner  Biblioteca  Kaiionale. 


weiter  zwei  anumeapanalli.  Binden  aus  weissem  Bindenpapier,  wie  aie  daa 
Uumienbfindel  der  Biblioteca  Laureuziana  um  die  Schultern  geschlungen 
hat.     Und  unten  hinter  den  beiden  Figuren  die  Fahne  mit  den  flatternden 


1)  Dies  Bild  ist  von  Preuas,  aber  zweifellos  anrichtig,  als  Tlaloe-ToA  ge- 
deutet worden.  Als  Kriegertod  ist  das  Bild  nicht  nar  darch  die  Hieroglyphe 
ee  all,  das  Zeichen  der  Götter  dea  Krieges,  und  durch  die  Parallele  mit  der 
Ciuaifoil  gekennzeichnet;  auch  der  xiuhuiizolli,  mit  den  nach  oben  stehenden  Enden 
des  Onisatricks  ist  vor  der  Figur  deutlich  angegeben,  und  man  kann  die  Enden 
des  Grasstricka  auch  über  dem  Kopfe  des  Toten  selbst  emporragen  sehen.  Die 
mit  Riemen  znsammengeban denen  Papiere,  von  denen  hier  ein  Strickende  nach  oben 
Üiegt,  bat  Preose  fölschlich  als  Rasselbrett  gedeutet.  Vgl.  Mittheiinngen  der 
Anthropologischen  Geseltschaft  in  Wien,  Band  XXXIU,  S.  219. 
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BSadern  (panloyauaäi  oder  pantohUi).  Yor  dem  Bauche  der  Figar  aber  in  der 
unteren  Hälfte  des  Eeliefs  und  nach  aussen  vor  dem  Handel  mit  der  Habe  in 
der  oberen  Hälfte  des  Reliefs,  sieht  man  den  blauen  NasenpSock  (j/wumäQ 
der  charakteristischen  form,  wie  er  unter  dem  Kri^ertotenschmuok  des  Codex 
BorbonicuB  (oben  8.  737,  Abb.  27)  aufgeführt  ist.  Endlich  fehlt,  venigateu 
iu  der  einen  der  beiden  Abtheilungen  des  Reliefs,  auch  der  blsne  Hnnd, 
das  xolocozcaü,  nicht,  den  das  HumienbOndel  der  Biblioteca  Kazionale  auf 
der  BruBt  hängen  hat.     Er  ist  in  der  oberen  Reliefal)theilung  hinter  dem 


Abb.  40.    Monument  tod  Huittueo.    Nordseite. 
Vii  nfttfirl.  QrOsse. 


Abb.  41.    Honoment  tob  AdnM- 
Wettseite.    V.  ufttart.  Gröwc. 


Kopfe  der  Figur,  iu  aufrechter  Stellung  angegeben.  Die  Liste  dessen, 
was  wir  nach  dem  in  den  Abb.  26  und  27  Yorgeföhrten  an  dieser  Stelle  in 
erwarten  hätten,  kann  kaum  rollständiger  sein. 

Die  rechts  anstossende  Breitseite  (Abb.  40),  die  dem  Turnus  nach  al» 
die  nächstfolgende  anzusprechen  ist,  und  die  die  Nordseite  des  Monumeoies 
sein  muss,  zeigt  auf  ihrer  Fläche  einen  Grasballeu  mit  einem  Auge  in 
der  Hitte,  von  dem  Augen  ausstrahlen  und  vier  im  Kreuz  gestellte  BUtler 
ausgehen.  Zwei  AgUTeblattspitzen  (vitzüi)  stecken  in  ihm,  an  deren 
oberen  Ende  eine  schön  ausgeführte  BlQthe  uns  wieder  das  Blut  andeutet, 
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deewn  Tr&ger  die  Agare-Blattspitzen  sind.  Bas  Ganze  ist  ein  Bild  der 
Mitternacht,  der  Zeit  der  Easteiung  (youatnepantla,  neteteqvispan),  genau 
den  Figoren  eotsprecttend,  die  wir  aaf  dem  Monumente  ron  Atixcoac 
kennen  ^lernt  haben  (oben  S.  751,  Abb.  83),  und  in  dem  Bilde,  das  ich 
oben  B.  723,  Abb.  10.  aus  dem  Codex  Borbonicus  kopirt  habe. 

Nun  folgt  die  zweite  ScbmaUeite  (Abb,  41),  die  die  Westseite  sein 
mnB§.  Entsprechend  sehen  wir  hier  in  der  oberen  Abtheilung  des  Reliefs, 
ilas  ich  in  Abb.  41a  noch  einmal  besonders  habe  zeichnen  lassen,  eine 
Höhle    {oztoti)   dargestellt,   einen  Berg  mit  offenem  Uunde,    der  durch 


Abb.  -IIb.    Kelief  An  Westseite  dna 


Abb.  43.    HoDnment  von  Huitzueo.    SSdseite. 
V„  nstörL  GxöMe, 


Ungeheueraugen,  aber  dessen  Brauen  Stemaugen  sich  erheben,  zu  einem 
Kachtd&mongesioht  amgestaltet  ist.  Denn  der  Westen  ist  die  Be^on,  wo 
die  Sonne  in  die  Höhle  geht,  wo  die  Sonne  gegessen,  verBchlungen  wird. 
Und  in  der  unteren  Hälfte  zeigt  sich  uns  der  Berg  mit  der  gekrümmten 
Spitze,  das  CoOvuacan  oder  CoUtuatepec,  die  Urheimath,  der  Wohnsitz 
der  Vorfahren,  die  eben  dort  im  Westen,  wo  die  Erde  einen  Mund  bat, 
aas  der  Erde  emporgekommen  sind. 

Auf  der  vierten  Seite  endlich  (Abb.  42),  die  wieder  eine  Breitseite 
ist,  and  die  die  SOdseite  des  Uonumentes  sein  muss.  sehen  wir  einen 
Grasballen    (facatapayoüi),    in    dem    zwei  Agave-Blattspitzen    stecken    mit 
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Blfithen,  dem  Zeichen  von  Blut,  an  den  oberen  Enden.  Dieser  OraBbslIen 
aber  steht  in  einer  aus  Blattstengeln  (Maisetengeln,  Rohretengeln)  ge- 
bildeten Laobe,  wie  wir  sie  auf  Blatt  18  des  Codex  Borbonicne  unter  dem 
tiraaballen  besonders  abgebildet  eeben  (Abb.  43a).  Der  Sttden  ist  die 
Region  des  Feuers,  also  auch  der  Pein,  der  Eaeteiung.  Und  Blatt  18  det 
Codex  Borbonicus  ist  dae  Blatt  der  Ckantxco,  der  Feuergöttin  von  iodi- 
muco,  der  in  dem  Tonalamatl  herkömmlicher  Weise  der  sich  Kasteiende, 
der  Bflsser  (Abb.  43b),  gegenübergeetellt  wird. 

Es  bleibt  nun  noch  die  fünfte  Seite,  die  Oberseite  (Abb.  44),  die 
natürlich  der  fünften  "Weltgegend,  der  Mitte,  der  Richtung  oben- 
unton,   entsprechen   muse.     Diese  fünfte  "Weltgegend   ist   in  den  Bilder- 


Abb.  43a.    RohrBtengellaube. 
Codei  Borbonicus  18. 


Abb.  48b.    Der  Bnsser,  gegenüber  der  Ckanttfo- 
Codex  Borbonicns  18. 

Schriften  sehr  häufig  durch  eine  menschliche  Gestalt  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, die  kopfüber  (tzonlemoc)  in  einen  in  der  Regel  stark  styltsirten 
Erdrachen  stürzt  Hier  auf  unserem  Uonumente  sehen  wir  dafQr  die  Toten, 
die  in  das  Reich  der  Erde,  in  das  Totenreich  Micüan,  eingehen,  oder  die 
Priester  Mictlantecutli'e,  die  diesen  Toten  dienen.  Wir  sehen  hier  auch 
wieder  die  beiden  schreitenden  Figuren,  mit  ausgebreiteten  Armen,  ge- 
öffneten Händen.  Sie  haben  auch  die  Lenden  mit  einem  Tuche  um- 
gürtet, anf  dem  Rücken  haben  auch  sie  das  Tabaktäschchen  yegutuMi, 
und  in  dem  Ohrläppchen  steckt  ein  runder  Pflock.  Aber  die  Stirn  ist 
nicht  von  der  königlichen  Stirnbinde  umschlossen,  mit  den  darüber  auf- 
ragenden Enden  des  Graaetricks,  sondern  zeigt  den  Schmuck  Metla» 
leculW»,  des  Herrn  der  Unterwelt,  —  die  beiden  Papierrosetten,  das  Stim- 
schild  (ixiptatechimalli)  und  das  Hinterhauptschild  (cuexcockUehimaUt).     Sie 
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nehmen  und  bringen  keine  Gaben.  Ihr  Reich  ist  der  Tempel,  der  sich 
vor  ihnen  erhebt,  der  durch  die  Blomen  an  Beinern  Firat  als  das  Xockt- 
calco  gekennzeichnet  ist,  das  Haus  der  Erde.  Denn  die  Unterwelt  var 
den  Mexikanern  kein  Ort  der  Strafe,  wo  die  Sßnder  hinabgcstarzt  wurden,  wie 
manche  der  mönchischen  Berichterstatter,  iu  christlichen  Anschauungea 
befangen,  angeben,  sondern  ein  Ort  des  Ausruhens. 

ca  ic  cen  onquiz  —  denn  es  ist  zu  Ende, 
Ca  otonmooicac  —  du  bist  dahingegangen, 
in  quenamican  —  nach  dem  Orte,  den  niemand  kennt, 
■  dem  Orte  des  Vergessens, 


Abb.  44.    Monament  tod  IluUzueo.    Obeneite.    '/i  oatDrl.  GrOsse. 


in  vilovaian  —  wohin  alle  gehen, 

171  opochqutavaiocan  —  dem  Orte,  dessen  Thüren  links  (d.  h.  ver- 
schlossen) sind. 

in  atlecaloean  —  aas  dem  keine  Pfade  hinaus  (zu  menschlichen 
Wohnungen)  fflhren 

—  heisst  es  im  Anhange  zum  dritten  Buche  Sahagun's.  Und  von  den 
toten  Königen  wird  in  der  Cronica  mexicana  Tezozomoc's  gesagt,  dass  sie 
dahin  gehen,  wo  ihre  Väter  und  Vorväter  auf  ihren  Betten  ausruhen. 
Das  ganze  Monument  Oberhaupt,  das  ich  hier  beschrieben  habe,  ist 
eine  deutsche  Widerlegung  der  neuerdings  von  Preuse  aufgestellten 
Theorie,  daas  die  auf  dem  Opfersteine  ihr  Leben  gelassen  haben,  und  die 
auilem  Toten    im  Wesentlichen    gleich  behandelt   worden    seien,    und    alle 
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miteinander  im  Reiche  des  Feuergottes  im  Mittelpunkte    der   Erde  ihren 
Wohnort  hätten'). 

Als  was  haben  wir  nun  dieses  Monument  anzusehen?  Die  Tier 
Himmelsrichtungen  und  die  fünfte  Weltgegend  sind  auf  ihm,  wie  auf  Ter- 
schiedenen  anderen  Denkmälern,  angegeben,  ohne  Zweifel.  Aber  die  Art 
und  Weise,  wie  diese  Himmelsrichtungen  hier  charakterisirt  sind,  ist  eine 
besondere,  und  diese  muss  uns  den  Schlüssel  geben.  Die  Darstellungen 
sind  in  ihrer  Mehrzahl  desselben  Charakters,  wie  wir  sie  auf  den  zuvor 
besprochenen  Steinkisten,  insbesondere  den  ersten  beiden,  gefunden  haben. 
Bei  den  Steinkisten  aber  liegt  die  Präsumption  vor,  dass  sie  Aschenkisten 
waren  oder  die  Beste  der  Totenerinnerungsfeier  bargen.  Auf  eine 
Totenerinnerungsfeier  oder  einen  Totenkult  weisen  in  der  That  auch  die 
Darstellungen  auf  dem  Monumente  von  Huitzoco.  Der  Osten  ist  durch 
die  Seele  des  toten  Kriegers  und  die  Gaben,  die  ihm  gebracht  werden, 
charakterisirt.  Der  Norden  durch  die  Mitternacht,  als  die  Zeit  der 
Easteiung.  Der  Westen  durch  das  Colfnuican,  den  Ort  der  Vorfahren. 
Der  Süden,  die  Kegion  des  Feuers,  durch  den  Grasballen,  das  Zeichen 
der  Easteiung.  Die  fünfte  Weltgegend  endlich  durch  die  Toten,  die  in 
das  Keich  der  Erde  eingehen. 

Das  ganze  Monument  ist  augenscheinlich  rein  mexikanischen 
Charakters,  stammt  aber  aus  einem  Gebiete,  das  zum  Theil  schon  fremd- 
sprachlich ist,  und  schon  ein  ganzes  Stück  über  die  zunächst  im  Süden  an 
die  Mexikaner  grenzenden  Tlaüiuüa  hinaus  liegt,  an  der  grossen  Heer- 
und  Yerkehrsstrasse,  die  in  das  Thal  des  Bio  de  las  Balsas,  nach  Aeajmlco 
und  in  die  pazifische  Tierra  Caliente  führt.  Bei  den  Tlalhuica  selbst  und 
ihren  Nachbarn  findet  man  einen  ganz  anderen,  fremdartige  Elemente 
aufweisenden  Eunststyl,  wie  die  Pyramide  von  Xochicalco  und  der  Monolith 
von  Tenango  beweisen").  Das  von  Mexikanern  in  Huitzuco  errichtete 
Monument  hat  daher  vielleicht  der  Erinnerung  einer  Heerabt heilung  oder 
einer  Earawane  reisender  Eaufleute  gedient,  die  hier  der  Hand  der  Feinde 
erlagen.  Die  besondere  Form,  die  diesem  Monumente  gegeben  ist,  und 
insbesondere  der  Grasstrick,  den  wir  hier,  wie  an  den  beiden  zuvor  be- 
schriebenen Denkmälern  die  obere  Eante  umziehen  sehen,  Weisen  darauf 
hin,  dass  diese  Stücke  eigentlich  als  Sitz  gedacht  sind,  —  wohl  als 
Steinsitz  {momoztli)^  wie  man  sie  dem  Gotte  TezcatUpoca  an  Wegen  und 
Wegkreuzungen  errichtete,  von  denen  ich  in  einer  folgenden  Abhandlung 
noch  besondere  Formen  zu  beschreiben  haben  werde.  TezcatUpoca  war 
der  Gott   der  Erieger   und    des  Eriegerhauses.      Mit  seiner  Gestalt  ver- 


1)  Preuss,  die  Peuergötter.    Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien.    Band  23  (der  dritten  Folge  Band  3). 

2)  Vgl.  oben  S.  158—162. 
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binden  sich  daher  die  YorstelluDgen  von  Tod  und  Opfertod.  Und  auf 
einem  anderen  bekannten  Monumente,  dem  qaauhsctcaüi  König  Ti^\^ 
erscheinen  die  Seelen  der  toten  Krieger  geradezu  in  der  Geatalt  des  Gottes 
TezcaÜvpoea. 

Mit  Beziehung  auf  den  Totenkult  und  die  Ausschmückung,  die  ins- 
besondere der  Seele  des  toten  (des  geopferten)  Kriegers,  die  in  den  Ost- 
himmel  eingieng,  zukam,  habe  ich  nun  noch  einen  besonderen  Fall  zur 
Sprache  zu  bringen,  der  zu  MissTerständnissen  Anlass  geben,  und  ge- 
wissennaassen  als  im  Gegensätze  zu  der  Auffassung  stehend  betrachtet 
werden  könnte,  der  ich  oben  an  Terschiedenen  Stellen  Ausdruck  gegeben 
habe.  In  dem  Festkalender  des  Codex  Borbonicus  ist  das  fünfzehnte 
Jahresfest,  das  Fest  üüzüopochÜC^^  das  den  Namen  PanquetzaUztli  „das 
Aufstecken  der  Fahnen**  führt*),  merkwürdiger  Weise  durch  das  grosse 
Feuerfest,  „das  Fest  des  neuen  Feuers**,  bezeichnet,  mit  dem  die 
Mexikaner  den  Beginn  einer  ihrer  52jährigen  Perioden  feierten*).  In  der 
Ihat,  man  sieht  am  oberen  Rande  des  Blattes  (Codex  Borbonicus  34),  das 
1er  Darstellung  dieses  Festes  gewidmet  ist,  das  Zeichen  ome  acatl  „zwei 
Rohr**,  das  Jahr,  das  die  Mexikaner  als  das  Anfangsjahr  ihrer  52jährigen 
Periode  zählten.  Und  man  sieht  an  der  rechten  Seite  unten  die  in  dem 
Sause  eingeschlossenen  Frauen  und  Kinder,  von  den  mit  dem  Speer  be- 
vaffheten,  in  der  Hausthür  sitzenden  Männern  beschützt,  und  in  dem 
grossen  Thonkruge,  dem  Maisbehälter  (cuezcomaü)  eingeschlossen  die 
schwangere,  die  von  einem  mit  Schild  und  Obsidianschwert  bewaföieten 
Krieger  bewacht  wird.  Es  bestand  nämlich  die  Yorstellang,  dass,  wenn 
1  der  Nacht  vor  dem  Beginn  der  neuen  Periode  es  nicht  gelänge,  das 
"euer  neu  zu  erreiben,  die  Welt  zu  Ende  sein,  vom  Dunkel  verschlungen 
erden,  die  Menschen  von  den  vom  Himmel  herabkommenden  Finsterkeits- 
ämonen,  den  Tzitzimime^  gefressen  werden  würden,  und  dass  in  diesem 
alle  die  schwangeren  Frauen,  die  ja  den  Tzitzimimp  in  gewisser  Weise 
?rwandt  waren,  da  die  letzteren  als  die  Seelen  der  im  Kindbett  gestorbenen 
rauen  galten,  sich  auch  in  Raubthiere,  in  Tzitzimime  verwandeln  und, 
eich  diesen,  die  Menschen  fressen  würden.  Und  die  Plauen  und  die 
inder  bedeckten  sich  deshalb  auch  in  dieser  ängstlichen  Zeit  das  Gesicht 
it  Masken  aus  Agavepapier.  Wir  sehen  deshalb  in  der  That  im  Codex 
>rbonicus  die  in  den  Häusern  und  in  dem  Thonkruge  eingeschlossenen 
'auen  und  Kinder,  und  sogar  die  Hausväter  und  den  bewachenden 
-ie^er  mit  blau  gemalten  Masken  abgebildet. 


1^  Auch  Mendieta  (Historia  Ecclesiastica  Indiana  Buch  2,  cap.  16)  hat  die 
g^abe,  dass  das  Fest  des  neuen  Feaers  am  PanquetzaUztli  stattfand. 

2)  Das  ist  in  allen  Einzelheiten  schon  von  Francisco  Del  Paso  y  Tron- 
so  in  seinem  Kommentar  zum  Codex  Borbonicus  (Florenz  1898)  ganz  richtig  er- 
int   worden.    Vgl.  Torqaemada,  Monarquia  Indiana  10,  33,  11,  p.  292— 295, 
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Ueber  tlieaen  ängstlich  harrenden  Qruppen  der  MenschenfamilieD  iber 
iat  im  Codex  Borbonicua  der  Akazienberg  üixachtecatl,  der  Be^  von  bto' 
palapa,  auf  dem  doa  Feuer  neu  errieben  wurde,  in  Hieroglyphe  dargeetsUt, 
und  auf  ihm  der  Feuerbohrer  (mainaUuiaztli),  das  Zeichen  und  das  Werk- 
zeug des  neuen  Feuers.  Von  ihm  fOhren  Fussspuren  zu  einem  gnsm 
Hause,  dessen  Pfosten  und  Oberschwelle  auf  tiefschwarzem  Grunde  ein 
weisses  Andreaskreuz  aufweisen,  und  in  dessen  Innern  in  einem  tdd 
Zinnen  umgebenen  Feuerheerde  ein  mächtiges  Feuer  brennt,  dem  Tier 
sonderbare  Gpstalteii,  die  wir  gleich  zu  besprechen  haben  werden,  grosse 


Holzbündel  zutragen  (Abb.  45).  Ueber  diesem  Hause,  das  wir  wohl  >l> 
Tlillan  oder  TlUlancalco  zu  bezeichnen  haben,  und  das  die  Nacht  bedeutet 
aus  dem  das  Feuer  geboren  wird,  sehen  wir  den  Gott  des  Festes  ü'tä- 
opochtli  vor  seinem  Hause  stehen,  auf  dem  die  Fahne  {pamiü),  das  Zoiehen 
des  Festes,  aufgepflanzt  ist.  Unter  oder  vor  dem  Hause  kommen  in  UngH 
Reihe  verschiedene  Götter,  ebenfalls  Brennholzbfindel  herantragend:  — 
au  ihrer  Spitze  Quetzaleoaatl,  der  Windgott  und  der  Friestergott;  dinn 
Tezcalzoncatl,  der  Pulqucgott;  Tezcatlipoca;  Xipe  Totec;  l^tUUon;  Xoek^pHÜ: 
und  als  letzte  TeUa  t'nnan,  die  alte  huaxtekische  Erdgfittin. 

Die  vier  Figuren  nun,  die,  in  ganz  gleichartiger  Weise  gekleidet  und 
ausgestattet,  in  Abb.  45  dem  Feuer  Nahrung  zutragend  zu  sehen  sind,  fon 
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denen  ich  die  eine,  in  der  Grösse  des  Originals,  in  Abb-  4öa,  noch  einmal 
besonders  habe  abzeichnen  lassen,  haben  offenbar  die  Tracht  nnd  den 
Anapntz,  den  ich  oben  als  den  der  Seele  des  toten  Kriegers  be- 
zeichnet habe,  und  mit  dem  wir  in  der  That  in  Abb.  26  (oben  8.  736) 
das  MamienbQndel  ausgestattet  sehen.  Nur  die  Gesichtsbemalung  ist  eine 
etwas  andere,  indem  statt  der  tiefschwarzeD  halbmoskenartigen ,  Ton 
weissen  Kreisen  umsetzten  Bemalnng  um  das  Auge,  die  die  t^ische 
„Stemhimmelgesichtsbemalung"  (müixittalhuüieac)  ist,  das  Aage  von  einem 
weissen  Andreaskreuz  auf  «chwarzem  Gründe  umschlossen  ist.  Das  ist 
aber  zweifellos  kein  fundnraentaler  Unterschied.  Die  eine,  wie  die  andere 
Bemalung  bezeichnet  den  Sternhimmel,  den  Nachthimmel.  Das  ist  recht 
gut  auf  einem  der  in  der  Celle  de  las  £acalerillas  gefundenen  Rftucher- 
löffel  zu  sehen,   den    ich    in  der  nächstfolgenden  Abhandlung  beschreibe 


Abb,  46.     Tlaeautpan,   der 

jQngere  Drod«  Tuseatlipoca't. 

Codex  Borbonicos  26. 


Abb.  40  a. 


and  abbilde.  Auf  diesem  ist  nämlich  die  Unterseite  mit  dem  Gesichte 
1er  Eule  bemalt,  und  darunter  sieht  man  auf  der  einen  Seite  das  vom 
Dnnkel  umgebene  Auge,  das  Zeichen  der  Nacht  nnd  des  Nachthimmele ; 
Ulf  der  anderen  das  weisse  Andreaskreuz  auf  schwarzem  Grunde. 

N^nr  iu  einer  Einzelheit  weicht  die  Tracht  and  die  Ausstattung  der 
'ier  Figuren  Abb.  45  noch  von  der  des  Umatiuh  ilhuicac  yavh  ab,  das 
iud  die  Binden  aus  Papier,  mit  denen  Oberarme  und  Unterschenkel  nm- 
lunden  sind,  und  aus  denen  fiberall  ein  Büschel  grflner  Blätter  empor- 
agt.  In  demselben  Merkmale  stimmen  sie  aber  mit  einer  anderen  Figur 
es  Codex  Borbonicus  (Abb.  46)  flberein,  die  auch  das  miavitlalhuiticac, 
ie  Stemhimmelgesichtsbemalung  der  Gottheit  des  Morgensterns,  trägt, 
ad  die,  wie  aus  den  Figuren  sich  ergibt,  die  im  Codex  Borbonicus  an 
em      ToFcarf-Feste  auftreten,    als   Tlacauepan,   als  der  jüngere    Bruder 
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TczcaÜipoca^^^  zu  bestimmen  ist,  vielleicht  aber  auch  in  gewisser  Weise  mit 
Painal^  dem  Begleiter,  Stellvertreter  und  Vorläufer  UüzilopochäCs  sich  deckt. 
Tlacauepan  neben  Tezcaäipoca  und  Painal  neben  Uitzilopochili^  den 
jüngeren  Brüdern  dieser  beiden  Hauptgötter,  die  im  Codex  Borbooicas 
regelmässig  auch  in  kleinerer  Grösse  abgebildet  sind,  die  als  die  Begleiter 
und  Genossen  dieser  grossen  Götter,  oder  auch  als  ihre  Herolde,  ihre 
Boten,  ihre  Vorläufer  erscheinen,  entspricht  in  den  Bilderschriften  kalen- 
darischen Inhalts  Tlauizcalpantecuüii  die  Gottheit  des  Morgensterns,  neben 
Jwco(:auhquiy  dem  Feuergotte.  Ich  fühle  mich  berechtigt,  die  vier  Figuren, 
die  an  dem  Feste  des  neuen  Feuers  an  der  Spitze  der  Brennholz  heran- 
tragenden Götter  die  Holzbündel  in  den  Fenerheerd  werfen  (Abb.  45), 
Tlautzcalpantecutli,  der  Gottheit  des  Morgensterns,  gleich  zu  setzen,  als 
dessen  Genossen  sie  durch  ihren  Ausputz,  der  der  im  Osthimmel  weilenden 
Seelen  der  toten  Krieger  ist,  sich  kundgeben.  Ich  schreibe  ihnen  die 
Rolle  von  jüngeren  Brüdern,  von  Genossen,  Begleitern,  Herolden  des  Feuer- 
gottes zu,  neben  dem  sie,  da  er  der  Herr  der  fünften  Weltgegend  oder 
der  Mitte,  und  damit  zugleich  auch  der  Nauhyo  tecutli^  der  Herr  der  6e- 
sammtheit  der  Richtungen  ist,  in  Vierzahl  erscheinen.  Eine  Stütze  für 
diese  Anschauung  finde  ich  in  den  sogenannten  „vier  Morgenröthen"  (1^ 
quatro  auroras),  die  Duran  uns  an  zwei  Stellen  in  der  That  als  Begleiter 
des  Feuergottes  nennt.  Bei  der  Beschreibung  des  Sacrificio  gladiatorio*) 
erzählt  er  uns,  dass  nach  dem  mit  einem  Löwenfell  bekleideten  Alten 
(d.  h.  nach  dem  cuetlachunie^  dem  „alten  Wickelbär**,  der  der  Onkel  der 
Opfer  ist)  vier  Personen  erschienen  seien,  die  eine  weiss,  die  andere  grün,  die 
dritte  gelb,  die  vierte  roth  gekleidet,  die  man  „die  vier  Morgenröthen* 
nenne,  und  mit  ihnen  wären  lacocauhqui  (der  Feuergott)  und  der  Gott  Jirffl- 
cauarij  (das  ist  Tezcaüipocd)  gekommen.  Und  an  einer  zweiten  Stelle,  bei 
der  Beschreibung  des  Opfers  durch  Erschiessen  mit  Pfeilen,  das  man  nach 
ihm  am  Ochpaniztli  der  Maisgöttin  Ckicome  couaü  brachte"),  berichtet  er, 
dass  die  Speerwerfer  in  der  Gestalt  und  der  Kleidung  der  Götter  Tla- 
cauepan, üitzüopocktliy  Titlacauan^  des  Sonnengotts,  Ixco^auhqui^  und  der 
„vier  Morgenröthen"  erschienen.  Wer  die  Bedeutung  der  verschiedenen 
Einzelheiten  in  der  Tracht  der  vier  Figuren  Abb.  45  kennt,  und  sich  der 
Beziehungen  erinnert,  die  die  Seele  des  toten  Kriegers  mit  der  Gottheit 
des  Morgensterns  verknüpfen,  wird  mir  zugeben  müssen,  dass  die  „vier 
Morgenröthen",  d.  h.  die  vier  Tlautzcalpan  tetecutin^  —  denn  ÜamzcaUi 
„das  Haus  des  Hell  Werdens,  des  Rothwerdens"  ist  die  Morgenröthe  —  in 
den  vier  Figuren  Abb.  45  einen  durchaus  entsprechenden  figürlichen  Aus- 
druck gefunden  haben.  Mit  der  von  mir  vorgetragenen  Auffassung  der 
Bedeutung  des  Schmuckes  der  Figuren  auf  der  einen  Schmalseite  des 
Monuments  von  Huitzuco  (Abb.  37,  oben  S.  753)  und  den  verwandten  Dar- 


1)  Tratado  2^  cap.  9.  —  2)  Tratodo  2^  cap.  14. 
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Stellungen  stehen  sie  jedenfalls  nicht  in  Widersprach  und  sind  eben  nur 
ein  Beweis  mehr  für  die  Thatsache,  dass  in  der  Yorstellungswelt  primitiver 
Yölker  Dinge  nebeneinander  stehen,  die  uns  auf  den  ersten  Blick  ganz 
unvereinbar  erscheinen. 

Ich  kann  nun  nicht  unterlassen,  noch  ein  Denkmal  zu  erwähnen,  das 
schon  von  Fernando  Ramirez  und  Orozco  y  Berra,  wenigstens  be- 
züglich des  Hauptinhalts  der  Darstellung,  ganz  richtig  gedeutet  worden 
ist,  und  das  hierher  gehört,  weil  auf  ihm  auch  eine  Darstellung  ähnlich 
denen  der  zuvor  besprochenen  Monumente  sich  findet.  Es  ist  die  0,885  m 
hohe,  0,605  m  breite  und  etwa  30  cm  dicke  Steinplatte,  die  ich  in  Abb.  47 
nach  der  von  Orozco  y  Berra  im  ersten  Bande  der  Anales  del  Musea 
Nacional  veröffentlichten  Zeichnung  wiedergebe. 

In  der  Mitte  der  oberen  Abtheilung  sieht  man  wieder  den  Grasballen 
(cacatapayoUi),  der  hier,  wie  auf  der  vierten  Seite  des  Steins  von  Huitztico 
in  einer  Bohrstengellaube  steht.  In  ihm  stecken  zwei  Agave-Blattspitzen, 
an  deren  oberen  Enden  das  Blut  in  doppelter  Weise  durch  die  Abbreviatur 
der  Hieroglyphe  chalckiuitl  und  durch  das  Bild  einer  Blüthe  (wochül)  zum 
Ausdruck  gebracht  ist.  Der  untere  Hand  der  oberen  Abtheilung  wird  von 
einem  Erdrachen  gebildet,  von  dem  spitze  Zähne  in  die  Höhe  ragen,  und 
der  auf  den  Wangen  mit  Sternaugen,  die  auf  nächtlich  schwarze  Farbe 
des  Himmels  hinweisen,  verziert  ist.  Auf  diesem  Erdrachen  steht  links 
1er  König  Ti^oc^  durch  die  Hieroglyphe  hinter  seinem  Kopfe  bezeichnet. 
Zur  Kochten  der  König  Auitzotl^  in  gleicher  Weise  durch  die  Hieroglyphe 
linter  seinem  Kopfe,  das  rattenähnliche  Thier  mit  der  Hieroglyphe  Wasser 
mf  dem  Bücken,  gekennzeichnet.  Beide  sind  in  priesterlicher  Tracht, 
nit  dem  Wams  (jticolli)  der  Priester  bekleidet,  das  Tabaktäschchen 
yequachtU)  auf  dem  Bücken  tragend;  und  sie  sind  auf  dem  Scheitel  mit 
lern  sich  gabelnden  Federschmuck  der  Krieger  aztaxelU  geschmückt.  An 
!eQ  Armen  haben  sie  die  Tasche  für  Bäucherwerk  (copal.aiquipilli)  hängen, 
nd  mit  dem  Knochendolche  (omitl)  durchstechen  sie  sich  das  Ohr,  von 
em  das  Blut  in  weitem  Bogen  heraus  und  unter  dem  Grasballen  hin  in 
en  igxfK  dddvtwv  des  Erdrachens  fliesst.  Zu  den  Füssen  der  beiden 
cönige  endlich  steht  je  eine  Bäucherpfanne  (ßemaitl)^  deren  Griff  wieder 
1  Gestalt  eines  Schlangenkopfes  gearbeitet  ist,  und  aus  deren  Becken  eine 
Laachwolke  sich  kräuselnd  erhebt.  Ueber  dem  Grasballen  sieht  man  das 
^atum  chdcome  acatl  „sieben  Bohr^,  und  die  ganze  untere  Hälfte  des  Steins 
ird  von  dem  in  ansehnlicher  Grösse  ausgeführten  Datum  ckicuei  acatl 
icht  Bohr"  gefüllt. 

Schon  Fernando  Bamirez  hat  dies  Datum  „acht  Bohr"  als  Bezeichnung 
»8  Jahres  1487  der  christlichen  Zeitrechnung  angesehen.  Es  ist  das 
reite  Jahr  der  Begierungszeit  König  AuitzotTs^  in  dem  dieser  den  Neubau 
•s   grossen  Tempels,  der  unter  dem  alten  Motecvhfoma  begonnen  worden 
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war,  and  für  den  uoter  dem  Vorgfinger  AuüzotTä  unter  König  Tiror,  al« 
letztes  StQck  der  grosse  quauhjncaüi-äte'm  gearbeitet  worden  war,  feierlich 
einweihte.  Das  Zeichen  „Sieben  Rohr",  das  in  Abb.  46  Aber  dem  Gnu- 
ballen  steht,  sah  Kamirez  als  den  Namen  des  Tages  an,  an  welchem  <iie^ 
Einweihung  stattfand. 


Abb.  4T.    Cliieiiei  aeatl  „acht  Knhr"  =  A.  D.  1487,  das  Jahr  der  UinweihuDg  itt  jcnun 
Tempels  in  H^iico  and  die  EOnig«  Ti^oe  nsd  AuiUoU,  sich  sakrifiiirend. 

Der  ersten  Erklärung  wird  man  sich  ohne  Bedenken  anschliesEen  köaueD. 
In  Bezug  auf  die  Deutung  des  kleinen,  über  dem  Grasbaileu  stehen'leii 
Datums  „Sieben  Rohr"  mdchte  ich  bemerken,  dass  nach  ChtmalpuD  tliesf 
Einweihungefeier  am  Tage  naui  acatl  „vier  Rohr"  stattfand,  und  A»s& 
demnach  das  Datum  „Sieben  Rohr"  vielleicht  auch  das  Jahr  1447  <l^r 
christlichen  Zeitrechnung  bezeichnen  könnte,  das  der  Regierungsieit  «it^ 
älteren  Motecuhfoma  angehört,  und  dass  damit  vielleicht  der  Beginn  <ie* 
Neuhaus  des  grossen  Tempels  gemeint  sein  könnte. 
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Die  Ansgrabnngen  am  Orte  des  Hanpttempels  in  Mexico. 

MittheUnngen   der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.    Band  XXXI  (Dritte  Folge, 

Band  I).    Wien  1901.    8. 113—137. 


Im  November  1900  erschieB  in  der  ^Schlesischen  Zeitung'^  ein 
Beriebt  Ton  einer  in  der  Hauptstadt  Mexico  lebenden  deutschen  Dame, 
augenscheinlich  auf  Grund  von  Mittheilungen,  die  die  dortigen  Tages- 
blätter gebracht  hatten,  verfasst,  der  —  die  erste  Nachricht,  die  darüber 
nach  Deutschland  kam  —  von  grossartigen  Funden  Kunde  gab,  die  am 
Orte  des  alten  Tempels  in  Mexico  gemacht  worden  waren.  Es  wurden 
damals  in  der  Hauptstadt  Mexico,  zum  Zwecke  der  Entwässerung  und 
äanirung  des  Untergrundes,  nach  umfassenden  Plänen  Eanalisationsarbeiten 
frorgenommen.  Im  Verlaufe  dieser  Arbeiten  war  man  in  der  Calle  de  las 
EsealeriUas^  die  an  der  Hinterseite  der  Kathedrale  entlang  führt,  damit 
[)e8chäftigt,  einen  tiefen  Graben  für  eines  der  Hauptsammeirohre  zu  graben. 
Dabei  stiess  man  auf  Steinfiguren,  auf  bunte  Thongeräthe,  steinerne  Opfer- 
nesser und  ~  was  nicht  zum  wenigsten  Eindruck  machte  —  auch  auf 
j^oldschmuck.  Das  Interesse  der  wissenschaftlichen  Kreise  und  der  ge- 
lammten  Bevölkerung  wurde  durch  diese  Funde  auf  das  höchste  erregt. 
Jnd  das  hat  die  erfreuliche  Folge  gehabt,  dass  bei  der  Fortführung  dieser 
ILanalisirungsarbeiten  von  der  Regierung  beauftragte  Beamte  und  Gelehrte 
ur  Stelle  waren,  um  zu  verhüten,  dass  durch  Unachtsamkeit  der  Arbeiter 
in  Fundstück  verloren,  oder  ein  etwa  zu  Tage  tretendes  Monument  be- 
chädigt  würde,  und  dass  man  überhaupt  den  Entschluss  gefasst  hat,  im 
reiteren  Umkreise  dieser  wichtigen  Stelle  in  rationeller  Weise  Aus- 
rabungen  vorzunehmen.  Ueber  das,  was  in  den  folgenden  Monaten  zu 
^Age  gekommen  ist,  sind  in  den  mexikanischen  Zeitungen  eine  ganze 
[enge  Berichte  erschienen  und  zum  Theil  auch  Abbildungen  gegeben 
worden.  Waren  nun  diese  Arbeiten  auch  noch  keineswegs  abgeschlossen, 
nd  stand  auch  zu  erwarten,  dass  vielleicht  noch  mancher  wichtige  Fund 
emacht  werden  würde,  so  hielt  ich  die  ganze  Sache  doch  für  wichtig 
euug,  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  als  ich  mich  in  den 
•sterferien  1901  dort  befand,  darüber  eine  Mitteilung  zu  machen. 

Es  ist  nicht   gerade   leicht,    sich  über  die   genaue  Lage  der  Baulich- 
eiten  der  alten  Aztekenstadt  klar  zu  werden.     Denn  es  hat  wohl    kaum 
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je  eine  andere  Hauptstadt  eines  alten  Eulturreichs  gegeben,  die  so  grfind- 
lich  und  so  systematisch  zerstört  worden  ist,  wie  Mexico.  Die  alte  Stadt 
war  inmitten  der  Salzwasserlagune,  auf  kleineren  Inseln,  zum  Theil  auf 
künstlichen  Auffüllungen  zwischen  in  den  Boden  des  Sees  gerammten 
Pfählen  erbaut.  Drei  Dämme  führten  von  Süden,  von  Westen,  von  Norden, 
durch  das  Wasser  des  Sees,  yon  denen  der  eine,  der  an  der  Südseite,  nach 
dem  Festlande  zu  sich  gabelte.  Ueberbrückte  Kanäle  durchbrachen  an 
verschiedenen  Stellen  diese  Dämme,  und  Kanäle  durchzogen  auch  die 
Stadt.  Insbesondere  war  der  nordwestliche  Theil,  das  ausserhalb  der 
fünf  Hauptquartiere  der  eigentlichen  Stadt  Mexico  gelegene  TlateMeo^ 
ganz  von  Kanälen  durchschnitten,  „so  dass  beinahe  jedes  Haus  eine  Insel 
im  Wasser  war').  Einbäume  vermittelten  den  Hauptverkehr  vom  Fest- 
lande zur -Stadt  und  innerhalb  der  letzteren.  Wo  die  gemauerte  Wasser- 
leitung, die  das  Trinkwasser  zur  Stadt  führte,  nothgedrungener  Weise  — 
da  die  Mexikaner  den  Gewölbebau  nicht  kannten  —  an  einem  der  zahl- 
reichen Kanäle  Halt  machen  musste,  da  wurde  das  süsse  Wasser  in  offenen 
hölzernen  Rinnen  hinüber  geführt,  und  das  waren  die  Stellen,  wo  da» 
Trinkwasser  der  Leitung  entnommen  und  von  wo  es  durch  Bootleute  nach 
den  Häusern  gebracht  wurde.  Als  Gortes  am  Freitag  nach  Corpus  Gbiisti 
des  Jahres  1521  mit  seinen  in  Tetzcoco  erbauten  dreizehn  Brigantinen  vor 
der  Stadt  erschien,  gelang  es  ihm,  gleich  beim  ersten  Ansturm  auf  den 
südlichen  Damm,  die  Calzada  de  Iztapalapa,  da,  wo  der  Damm  sich  naeh 
dem  Festlande  zu  gabelt,  an  einer  Stelle,  die  von  den  Mexikanern  Äca- 
chinanco^)  genannt  wurde,  festen  Fuss  zu  fassen.  Von  hier  bis  zur  Mitte 
der  Stadt  hatte  er  drei  Brücken  zu  überschreiten,  beziehentlich  zu  er- 
stürmen. Die  eine  in  Xoloco  an  der  südlichen  Stadtgrenze,  die  zweite  in 
üitzülan  in  der  Nähe  des  heutigen  Hospitals  Jesus  Nazareno,  die  dritte 
an  der  Südseite  der  grossen  Plaza,  an  der  Stelle,  die  man  QuauAquiauac. 
die  „Adlerpforte"  nannte,  wo  in  einer  Art  Palasthof  ein  Steinbild  eine» 
Adlers,  quauhtlt,  zu  sehen  war,  zwischen  zwei  anderen,  deren  eines  einen 
Jaguar,  ocelotl^  das  andere  einen  cuetlachtli,  einen  Wickelbftr,  darstellte, 
und  wo  noch  bis  in  den  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  mit  Ein- 
bäumen  befahrener  Kanal  bestand.  Zahlreichere  und  breitere  Dordi- 
brüche  hatte  Pedro  de  Alvarado  auf  dem  Damme,  der  auf  der  Westseite, 
in  der  Fortsetzung  der  Galle  de  Tacuba,  die  Stadt  mit  dem  Festlande 
verband,  zu  überwinden.  Und  als  Gortes  nach  tagelangen  wiederholten 
Stürmen  die  Mexikaner  aus  dem  südlichen  Theile  der  Stadt  vertrieben  hatte 
und,  der  Ungeduld  seiner  Leute  nachgebend,  von  der  Mitte  der  Stadt  und  der 
Galle  de  Tacuba  aus  auf  drei  Strassen  in  das  von  Wasserstrassen  durch- 
schnittene Tlatelolco    einzudringen    wagte,   kam  er   zwischen  den  Kanälen 


1)  Hernan  Gortes,  III.  Garta  Relacion  (1522)  ed.  Oayangos,  p.  228. 

2)  Auf  Orozco  y  Berras  Karte  fälschlich  Xoloc  bezeichnet. 
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in  80   schwere   Bedrängnis,   dass   ein    Theil   seiner  Leute   abgeschnitten 

wurde,   er   selbst  nur   unter   grösster   eigener  Lebensgefahr   die  Truppen 

wieder  herausziehen   konnte  und  das   ganze   vorher  eroberte  Stadtgebiet 

dem  Feinde  überlassen  musste.    Um   nun   ein   solches  Missgeschick   zum 

zweiten  Male   unm&glich   zu   machen,   gab  Cortes  Befehl,    die  Häuser   in 

die  Kanäle  zu  werfen,  in  jedem  Theile  der  Stadt,  den  man  erobert  hatte, 

zunächst  die  Kanäle  zuzuschütten  und  die  Häuser  niederzureissen,  die  den 

Vertheidigem  eine  Deckung  bieten   konnten.    So   ist  durch   wochenlange 

systematische  Arbeit   vieler  Tausend  Hände   der   grösste  Theil   der  Stadt 

dem  Erdboden  gleich  gemacht  worden.    Auf  dem  geebneten  Boden  führten 

nachher   die   Spanier   ihre  Stadt   auf.     Neue  Dämme   wurden  durch   die 

Lagune   geführt.    Das   durch    den   tiefer   eindringenden  Pflug  gelockerte 

Erdreich    wurde    durch   die    sommerlichen  Regengüsse   in   viel   grösseren 

Massen   in   die  Lagune   gespült,    so    dass   allmählich,   wenigstens   in   der 

trockenen  Jahreszeit,  das  gesammte^  die  Stadt  umgebende  Gebiet  landfest 

geworden  ist,    und   nur   noch  der  Canal  de  la  Viga^   der   das  Wasser   des 

Süsswassersees  von  Xockmüeo  zur  Stadt  und  weiter  nach  der  Lagune  führt, 

uns  das  bewegte  Bild  mit  Stangen  vorwärts  bewegter  beladener  Einbäume 

vor  Augen  führt,  wie  es  den  Eroberem  im  ganzen  Umkreis  der  Stadt  und 

überall  im  Innern  derselben  sich  darbot. 

Den  Mittelpunkt  der  alten  Stadt  bildete  die  hohe,  in  fünf  Stufen 
aufsteigende  Pyramide,  die  auf  ihrer  oberen  Plattform  die  Heiligthümer 
des  Stammgottes  UitzüopochÜi  und  des  Regengottes  Tlaloc  trug.  Der  alten 
Sage  nach  war  sie  an  einer  Stelle,  oder  nahe  einer  Stelle,  errichtet  worden, 
wo  inmitten  des  Röhrichts  des  Sees  eine  klare  Quelle  süssen  Wassers 
^mporsprudelte.  Diese  Quelle  —  Tozpalatl^  „Wasser  von  der  Farbe  gelber 
Schmuckfedem^,  genannt  —  spielte  an  den  Festen  und  bei  den  Zäri- 
nonien  eine  grosse  Rolle.  Sie  wurde  von  den  Spaniern  zugeschüttet, 
iber  1528  wieder  aufgemacht  und  ist  an  dem  heute  Empedradillo  ge- 
lannten  Plätzchen  vor  der  Westseite  der  Kathedrale  lange  Zeit  in  Ge- 
)raach  gewesen,  später  aber  wieder  zugemacht  worden.  Auch  jetzt,  bei 
len  Arbeiten  in  der  Calte  de  las  EscaleriUas^  wieder  ist  in  7  m  Tiefe  ein 
eichlieh  sprudelnder  Quell  trinkbaren  klaren  Wassers  gefunden  worden. 
)ie8e  in  der  Mitte  gelegene  Pyramide  war  nicht  die  einzige,  die  es  in 
[er  Stadt  gab.  Eine  gleich  hohe,  ja  vielleicht  höhere^  stand  auch  in 
riatelolco.  Das  war  die  Pyramide,  nach  der  die  Spanier  von  Motecvhgoma 
ier  Tage  nach  ihrer  Ankunft  in  Mexico  geführt  wurden,  und  von  wo 
as  sie  die  Stadt  und  das  Thal  und  den  grossen  Marktplatz  von  Tlatelolco 
berblickten.  Auch  sie  trug  auf  ihrer  oberen  Plattform  zwei  Heilig- 
lümer,  deren  eines  das  Idol  des  Regengottes  Tlaloc  enthielt,  das  andere 
ber  drei  Idole:  —  eines^  das  von  Bemal  Diaz  als  TJitzilopochtli  bezeichnet 
ird,  das  der  Beschreibung  nach  aber  mehr  an  das  grosse  Steinbild  der 
rdgöttin,  die  sogenannte  Teoyaomiqui,  richtiger  als  Cottatlicue  zu  bezeichnen, 

Seier,  Gesammelte  Abhandlunii^eD  ü.  49 
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erinnert;  ein  zweites,  das  als  der  Page  UitzilopochtWB  bezeichnet  wird, 
—  wohl  die  kleinere  Figur,  die  man  im  Codex  Borbonicus  bald  neben 
üttzilopochtliy  bald  neben  Tezcaüipoca  abgebildet  sieht  (vgl.  oben  8. 7ß3 
Abb.  46),  die  den  Gott  Tlacauepan  darstellt,  der  in  der  That  in  der 
„Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas"  als  Gott  von  Tlatelolco  ge- 
nannt wird;  und  endlich  das  Idol  Tezcaüipoca' s.  Andere  Tempelpyramiden 
befanden  sich  in  den  anderen  Stadtgegenden. 

Nach  Duran^),  der  sich  hierfür  auf  das  Zeugniss  Francisco  de 
Aguilar's  und  anderer  Conquistadoren,  die  mit  Cortes  in  Mexico  ein- 
gezogen waren,  beruft,  hätte  es  innerhalb  des  Tempelbezirks  acht  bis 
neun  verschiedene  Tempel  gegeben,  die,  dicht  an  einander  stossend, 
jeder  seinen  besonderen  Treppenaufgang,  seinen  Vorhof,  seine  Priester- 
wohnungen gehabt  hätten  und  ihre  Front  bald  dem  Osten,  bald  dem 
Westen,  bald  dem  Norden,  bald  dem  Süden  zugekehrt  gehabt  hätten,  — 
alle  mit  glänzendem  Stuck  überzogen  und  mit  Verzierungen  versehen,  und 
mit  thurmartigen  Gebäuden  auf  den  Gipfeln,  die  mit  verschiedenen  Arten 
von  Zinnen  gekrönt  und  mit  in  Stein  gearbeiteten  Belief  bildern  von  aller- 
hand Thier-  und  Menschenfiguren  ausgeschmückt  gewesen  wären. 

Eine  Aufzählung,  die  in  der  spanischen  Ausgabe  des  Sahagun,  im 
dritten  Paragraphen  des  Anfanges  zum  zweiten  Buche  von  den  „Bau- 
lichkeiten des  grossen  Tempels  in  Mexico"  gegeben  wird*),  nennt 
78  verschiedene  „Baulichkeiten",  darunter  allein  25  Tempelpyramiden 
nebst  fünf  „oratorios",  verschiedene  Fastenhäuschen,  vier  napfförmige 
Steine  (quauhaicalli),  einen  scheibenförmigen  Stein  (temalacatl)^  einen 
grossen  Stufenaltar  (teccalco),  eine  Sternsäule,  sieben  Schädelgerfiste,  zwei 
Ballspielplätze  (tlachtli),  zwei  eingehegte  Bezirke,  einen  Brunnen  und 
drei  Badeplätze ,  zwei  kellerartige  Bäume  (jieÜatUoyan) ,  einen  Tanx- 
platz,  neun  Priesterhäuser,  Gefängniss  für  die  Götter  der  unterworfenen 
Nationen,  Arsenale,  Arbeitsstätten  u.  s.  w.  Diese  Aufzählung  bezieht  sich 
aber  wohl  auf  die  verschiedenen  in  den  Stadtgegenden  zerstreuten  Tempel, 
und  ihre  Nebengebäude.  Denn  es  kommen  unter  den  dort  genannten 
„Baulichkeiten''  Namen  vor,  wie  Uitznauac,  AcatUyacapan^  Tezcacouac. 
Quauhquiauac^  die  zweifellos  besondere  Stadtquartiere  oder  ausserhalb  des 
grossen  Tempels  gelegene  Gebäude  bezeichnen. 

Eine  andere  Aufzählung  begegnet  uns  in  dem  aztekischen  Original- 
manuskripte Sahaguns  in  der  Biblioteca  del  Palacio  in  Madrid.    Hier  werden 


1)  Historia  de  las  Indias  de  Nueva  Espaüa.    Tratado  2®,  cap.  2. 

2)  Auf  diese  Stelle  bezieht  es  sich,  wenn  in  den  Beschreibungen  des  Tempels 
und  jetzt  auch  wieder  in  den  Fandberichten,  von  den  78  „Kapellen^  des  grosseo 
Tempels  die  Bede  ist.  Wie  man  aus  der  oben  im  Text  gegebenen  näheren  Auf- 
zählang  ersieht,  handelt  es  sich  hierbei  um  Bauwerke  sehr  verschiedenen  Cha- 
rakters, und  die  Annahme,  dass  diese  alle  zum  grossen  Tempel  gehört  haben 
sollen,  ist  überhaupt  irrig. 
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Abb.  1.    Plmn  des  HenpttempeU  von  Ueiico  und  aeiner  Banlichk«jten. 
(Sslukgon  Uanoskript  der  Biblioteca  dcl  Pslacio  in  Madrid.) 
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in  einem  besonderen  Parapraphen,  der,  wie  es  scheint,  in  die  Reinschrift 
nnd  jedenfalls  in  die  spanische  Uebersetzang  nicht  aufgenommen  wnrde, 
nur  kurz  unter  der  üeberschrift  in  tlein  üotoca  catca  iceeecni  tlacatecolacako 
„welches  die  Namen  der  verschiedenen  Teufel-  (oder  Zauber-)  Häaser 
waren^,  die  verschiedenen  Baulichkeiten  oder  Gebäudetheile,  die  za  dem 
grossen  Tempel  gehörten,  aufgeführt.  Es  sind  nur  fünfzehn,  und  zwar 
die  folgenden: 

a]  teticaUi  [der  Tempel], 

b]  quauhaicalli  [die  Adlerschale], 

c]  calmecatl  [das  Priesterwohnhaus], 

d]  yxmomozüi  [Vorder-  oder  Aussenaltar], 

e]  quauhcaUi  [das  Adlerhaus,  das  Eriegerhaus], 
f  ]  teutiachüi  [der  Ballspielplatz  des  Gottes], 
g]  tzumpantli  [das  Schädelgerüst], 

h]  yopico  teucalli  [der  Tempel  Yopico,  der  Tempel  Xtjp^'s], 

i  ]  temalacatl  [der  scheibenförmige  Stein], 

k]  colhuacan  teucoM  [der  Tempel  Colhuacan], 

1  ]  macuil  cuetzpalU  [der  Gott  „Fünf  Eidechse"], 

m]  macuil  caUi  [der  Gott  „Fünf  Haus"], 

n]  ytvalli  [der  Tanzplatz  oder  Tempelhof], 

o]  coatenamitl  [die  Schlangenmauer], 

p]  teuquii/aoatl  yc  excan  callacooaya  [die  Tempelthür,  durch  sie  geht 

man  an  drei  Seiten  hinein]. 

Die  Lage  und  die  Art  dieser  Baulichkeiten  werden  gleichzeitig  in 
einer  Art  Grundriss  zur  Anschauung  gebracht,  den  ich  hier  in  Abb.  1 
wiedergebe,  wobei  ich  nur  die  Buchstaben  a — ^p,  entsprechend  den  oben 
in  Klammern  gesetzten,  hinzugefügt  habe. 

Hier  bezeichnet  [a]  ieocalli  die  grosse  Stufenpyramide,  die  aut  ihrer 
oberen  Plattform  Wand  an  Wand  die  beiden  Heiligthümer  des  National- 
gottes Uitzüopochtli  und  des  Regengottes  TUdoc  trug.  Wir  sehen  diese 
beiden  Heiligthümer  auch  auf  unserem  Bilde  angegeben  und  sehen  zu- 
gleich, dass  zu  jedem  dieser  Sakrarien  gesondert  eine  Stufenreihe  hinauf- 
führte. Grösser  und  deutlicher  ist  die  Pyramide  mit  ihren  beiden 
Sakrarien  und  den  beiden  Treppenaufgängen  auf  einem  Blatte  abgebildet, 
das  der  Handschriftensammlung  des  Geschichtsschreibers  Don  Fernando 
de  Alba  Ixtlilxochitl  angehört  haben  soll  und  jetzt  einen  Theil  der 
Aubin-Goupil'schen  Sammlung  der  Bibliothfeque  Nationale  in  Paris  bildet» 
und  das  ich  hier  in  Abb.  2  wiedergebe.  Ich  kann  gleich  hinzufügen,  dass 
nach  den  bestimmten  Angaben  der  Crönica  mexicana  des  Tezozomoc^). 
man  zu  der  oberen  Plattform  der  Pyramide  auf  drei  Seiten  hinauCBtie^« 
und  dass  die  Hauptfront  des  Tempels  dem  Süden,    also  dem  Platze,  der 

1)   Cap.  30. 
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Docb  IwDte  d«n  Uittelpnokt  der  Stadt  bildet,  zugekehrt  war.  Dem  ent- 
spriofat  es,  dasB  auch  der  Tempelhof ,  wie  TezoEomoo  angibt,  und  wie 
sich  ftuch  ans  unserer  Abbildung  ergibt,  an  drei  Seiten  durch  OeSbungen 
oder  Thore  in  der  Umfaasnngsniauer  zug&nglich  war.  Damit  erledigt  sich 
die  Angabe  Daraus,  der  in  seiner  Beschreibung  des  grossen  Tempels') 
fälschlich  TOD  vier  nach  den  rier  Hauptricbtungen  hinaosfahrenden  Thflren 
spricht. 

Die  Anzahl  der  Treppenstufen  sollte,  nach  Tezozomoc,  der  Anzahl  der 
Tage  des  Jahres  entsprechen,  d.  h.  360,  also  auf  jeder  Seite  120,  betragen 
haben.    Das  wird  von  Cortes  bestätigt,  der  an  Terschiedenen  Stellen  seines 


Abb.  2.  Die  Hanptpyramidd  des  grosBen  Tempels  in  Heiieo,  mit  den 
Sakrarien  UitrHojtoehai's  nnd  Tlaloe'B.  Mumakriptblatt  der  Ssramlang 
D.  Fernando  de  Alba  Ixtlilxochitr«,  abgedmckt  im  Anhange  in 

dem  Qeachicbtswerke  des  P.  Dann. 


Srobernngsbertchtes*}  erzählt,  dass  es  „ciento  y  tantas  gradas"  bis  zur  Höhe 
lea  Tempels  gewesen  wären.  Das  Oleiche  berichtet  Uotolinia*}  und  Daran*), 
genauer  gibt  der  Conquistador  Andres  de  Tapia  an*),  dass  die  Zahl  der 
ttofen  113  betragen  habe,  „de  &  mas  de  palmo  cada  una".  Auch  an  dem 
iaapttempel  der  Scbweeterstadt  Tlatelolco  zählte  Bemal  Diaz    114  Stufea 


1)  Historia  de  las  Indias  de  Nuera  Espana.    Tratado  3°,  cap.  2. 

2)  Cartas  y  Relaciones  de  Hernan  Cortes,  edid.  Osyangos,  S.  131,  318. 

3)  Tratado  I.,  cap.  12. 

4)  1.  c.  Tratado  2«,  cap.  2. 

5)  Relacion,  8.  582. 
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gott  in  seinem  Tempel  dai^stellt  ist,  der  Sims  des  Tempels  mit  vier 
breiten  Rechtecken  in  blaner  Farbe  bemalt.  Das  zur  Rechten  Tom  Be- 
schauer gezeichnete  Sakrarinm  aber,  das  das  des  Stammgottes,  des  kriegeri- 
schen üttzäopochtli,  sein  moss,  zeigt  auf  schwarzem  Ormide  weisse 
Scheiben,  eine  Omamentimng,  die  in  der  Bildermalerei  der  Mexikaner  als 
Ausdruck  des  gestirnten  Himmels  galt.  Eine  solche  Sinisvemenrng 
scheint  bei  den  Mexikanern  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein.  Wie  man  an 
den  noch  heute  stehenden  Resten  des  alten  Palastes  von  Huexoäa  bei 
Tezcuco  sehen  kann,  wurde  sie  in  einfacher  Weise  dadurch  zu  Stande  ge- 
bracht, dass  man  keilförmige,  am  breiten  Ende  kugelig  geformte  Steine 
in  mehreren  übereinander  angebrachten  Reihen  in  M5rtel  einbettete,  der- 
gestallt,  dass  die  kugeligen  Enden  gleichmässig  weit  aus  der  Mörtelmaase 
hervorragten.  Wenn  Durau  in  seiner  Beschreibung  des  grossen  Tempels 
-angibt,  dass  der  Fries  aus  kleinen  schwarzen  Steinchen  gebildet  und  das 
ganze  Feld  weiss  und  roth  getüncht  gewesen  sei,  so  beruht  das  offenbar 
auf  einer  Verwechselung.  Nicht  die  kuglig  hervorspringenden,  in  die 
Mörtelmasse  eingesetzten  Steine,  sondern  der  Grund  war  zweifellos  mit 
schwarzer  Farbe  gemalt,  und  die  weisse  und  die  rothe  Farbe  war  aaf  den 
kuglig  vorspringenden  Steinen  angegeben,  auf  denen  mit  der  weissen 
Farbe  ein  Auge  und  mit  der  rothen  Farbe  die  Bindehaut  des  Augen- 
winkels gemalt  war,  —  die  herkömmliche  Zeichnung  der  Augen,  die  anf 
dem  schwarzen  Grunde  natürlich  die  Augen  der  Nacht,  die  Sterne,  be- 
zeichneten. Auf  dem  Blatte  Ixtlilxochitl's  (Abb.  2)  wechseln  diese  kngUg 
hervortretenden  Steine  mit  Schädeln.  Es  sind  in  der  That,  wie  ich  unten 
zu  erwähnen  haben  werde,  bei  den  jüngsten  Ausgrabungen  sowohl  jene 
keilförmigen,  am  breiten  Ende  kuglig  geformten  Steine,  die  in  der  Mörtel- 
masse  des  Frieses  sassen,  wie  am  hintern  Ende  mit  Zapfen  versehene 
steinerne  Schädel  gefunden  worden,  die  offenbar  in  gleicher  Weise,  und 
mit  den  kuglig  vorspringenden  Steinen  abwechselnd,  in  der  Mörtelmssse 
des  Frieses  eingebettet  gewesen  waren. 

Die  beiden  Figuren  [Ij  und  [m],  die  in  unserer  Abb.  1  zu  beiden 
Seiten  des  Haupttempels  gezeichnet  sind,  heissen  Macuü  cuetspaüi  „Fünf 
Eidechse^^  und  Macuü  calli  „Fünf  Haus'^  wie  man  an  den  beigesetsten 
Hieroglyphen  sieht.  Das  sind  Namen,  die  eigentlich  bestimmte  Tage  des 
Kalenders  bezeichnen.  Aber  mit  den  Namen  von  Tagen  wurden  auch,  in 
gewissen  Gegenden  ganz  allgemein,  die  Personen  bezeichnet,  die  an  ihnen 
geboren  waren.  Und  dementsprechend  auch  die  Götter,  indem  auch  Ar 
sie  ein  bestimmter  Tag  als  Geburtstag  oder  ein  ihrem  Wesen  est- 
sprechender Tag  angenommen  wurde.  Die  fünf  die  Zahl  mactdUi  „fünf* 
in  ihren  Namen  enthaltenden  Tage,  Macuü  cuetzpalli  „Fünf  Eidechse'^ 
Macuü  cozcaquauthli  „Fünf  Geier",  Macuü  tochtli  „Fünf  Kaninohen'S  Macuä 
xochül  „Fünf  Blume"  Maeuü  malincUti  „Fünf  Besen*',  die  in  dem  in  fönf- 
gliederige  Säulen  geordneten  Kalender  oder  TonalamaÜ  dem  vierten  Viertel, 
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also  der  Himmelsrichtaog  des  Sfldens,  angehören,  waren  bezeichnend  für 
gewisse  Gottheiten,   deren  Prototyp  Macuü  aochiü  ist,   die   als   Gottheiten 
der  Lustbarkeiten  nnd  Festlichkeiten,  der  Husik,  des  Tanzes  und  des  Spiels 
galten.    Die  gemeinsame  Eigenthümlicbkeit  dieser  Gottheiten  ist,  dass  sie 
in  der  Yerkleidnng  des  cikßcoxÜ%  eines  in  der  Morgendämmerung  singenden, 
mit  Scheitelfederkamm  versehenen  Vogels  auftreten,  dass  also  —  nach  der 
bei  den   Mexikanern   üblichen  Darstellung  —  ihr  Gesicht  aus  dem   auf- 
gesperrten Rachen  dieses  mit  Scheitelfederkamm  versehenen  Vogels  hervor- 
sieht   In  dieser  Art  sehen  wir  den  Gott  Macuü  aochiü  in   der   bunt   be- 
malten   Tonfigur  dargestellt,   die    wir   in    Teotiüan   del  camino   erwerben 
konnten    und    die    ich    auf   der    letzten    Tafel    meiner    „Wandmalereien 
der  Paläste   von   Mitla"   abgebildet  habe   (siehe   oben  S.  820,   Abb.  45, 
vgl.  auch  S.  612,  618,  Abb.  177,  178).     Sehr  häufig  ist  von  diesem  ganzen 
Vogelkopf  nur  ein  Scheitelkamm   und   ein  Paar,   die  Augen   und   Flügel 
vertretende    Rosetten    mit    herunterhängenden    Bändern,    oder    auch    nur 
eine  Andeutung  von  ihnen,  übrig  geblieben.   In  dem  k.  k.  naturhistorischen 
Hofmuseum   befinden   sich    eine   ganze   Anzahl    grösserer    und    kleinerer 
Steinbilder  und  sogar  ein  Holzbild  und  auch  ein  kleines  Thonfigürchen, 
die    uns    den    Gott    in    dieser   Gestalt    zeigen.     Und   genau   in    gleicher 
Weise   sind   auch   in   unserer  Abb.  1    die  beiden  mit  den  Namen  Macuü 
cuetzpaUi  und  Macuü  calli   bezeichneten  Gestalten   gekennzeichnet.    Eine 
andere  Eigenthümlicbkeit  der  Gottheiten  dieser  Klasse,  eine  den  Mund  um- 
gebende weisse  Zeichnung,  die  bald  die  Umrisse  einer  Schmetterlingsfigur, 
bald  die  einer  menschlichen  Hand  wiedergibt,  ist  in  den  genannten  beiden 
Gestalten  unserer  Abb.  1  nur  in  Andeutung  vorhanden.    Dagegen  führt  uns 
das  Symbol,    das   sie   in   der   Hand   halten,    erkennbar   und  deutlich  den 
Yollo-tapälij   den   „Stab   mit  dem  Herzen^^   vor  Augen,   der  auch  in  dem 
Göttertrachten-Eapitel  des  Sahagun-Manuskriptes  dem  Gotte  Macuü  aochitl 
als  Abzeichen  in  die  Hand  gegeben  ist  (vgl.  Abb.  38  oben  S.  491). 

Die  beiden  Gestalten  repräsentiren  hier  die  beiden  sitzenden  Stein- 
figaren, die,  wie  wir  aus  der  Beschreibung  des  P.  Duran  wissen^),  auf  der 
oberen  Plattform  des  grossen  Tempels,  unmittelbar  am  Ende  der  Treppen- 
wangen, aufgestellt  waren,  und  die  als  Halter  der  Federbanner  dienten, 
die  man  an  den  Tagen,  wo  man  dem  Gotte  ein  Fest  feierte,  als  Zeichen 
dieser  Festfeier  aufsteckte').  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
Steinfigur,  die  in  Mexico  unter  dem  Namen  „J?/  indio  triste^*'  bekannt  ist 
^Abb.  14,  unten  S.  813),  die  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  auf  dem 
Terrain  des  Majorats  der  Familie  Mota  gefunden  wurde,  wonach  die  dort 
rorbeiführende  Strasse  heutzutage  den  Namen  „Calle  del  Indio  triste'^ 
uhrt,  den  einen  dieser  beiden  Bannerträger  darstellt,  also  ehemals  auf 
ler   oberen  Plattform  der  grossen  Pyramide  gestanden  hat. 

1)  Tratado  2«,  cap.  2. 

2)  Vergleiche  die  Bilderschrift  der  Bibliotea  Nazionale  von  Florenz,  Tafel  58 
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Von  den  anderen  Gebäuden,  die  der  Grandriss  (Abb.  1)  uns  vor 
Augen  führt,  erwähne  ich  zunächst  [k],  das  sicher  mit  dem  im  Texte  Cd- 
htiaean  teocaUi,  „Tempel  von  Colhuacan^^  genannten  Gebäude  zu  identifiziren 
ist.  Colhuacan  war  der  Name  einer  kleinen  Stadt  am  Nordwestende  des 
Sees  von  Xochimüco,  zwei  Leguas  von  der  Hauptstadt  Mexico  entfernt,  und 
zugleich  der  Name  einer  Urheimath,  an  dem  jenseitigen  Ufer  des  Wassers, 
das  die  Mexikaner  zu  Oberschreiten  hatten,  gelegen,  wo  der  Sage  nach  die 
Mexikaner  mit  den  ihnen  sprachlich  verwandten  nauatlakischen  Stämmen 
zusammentrafen,  und  wo  sie  auch  ihren  Gott  Uitzilopochüi  erhielten.  Wenn 
wir  nun  in  dem  in  dem  Plane  (Abb.  1)  mit  [k]  bezeichoeten  Gebäude  in 
der  Thüröfhung  das  Bild  des  Gottes  Uitzilopochtli  sehen,  mit  dem  xiuhaäaA^ 
dem  blauen  (mit  Türkis  inkrustirten)  Wurfbrette  in  der  Hand,  dessen 
Ende  in  Gestalt  eines  Schlangenkopfes  gebildet  war,  und  mit  einem  Yogel- 
kopfe  hinter  sich,  der  jedenfalls  den  Kolibri  (uitzitzil%n\  die  Verkleidmig 
(naualli)  dieses  Gottes,  darstellen  soll,  so  werden  wir  nicht  zweifeln 
dürfen^  dass  dieses  [kj  den  „Tempel  Colktiacan^^  das  Abbild  des  Tempels 
in  der  Urheimath,  oder  den  alten  Tempel  Uitzilopochüfsy  bezeichnen  soll, 
der  erst  unter  dem  fünften  mexikanischen  Könige,  dem  älteren  Motenk- 
coma^  mit  dem  Zunamen  Ilhuicamina  genannt,  durch  den  Neubau  der 
grossen  Pyramide  ersetzt  wurde. 

Auf  der  Vorderseite  des  grossen  Tempels  sind  auf  unserem  Plane 
drei  Baulichkeiten  in  einer  Linie  angegeben,  die  zweifellos  ursprflngiieh 
in  dieser  Reihe  zwischen  dem  Haupteingange  in  den  Tempelhof  und  der 
Haupttreppe  der  Pyramide  einander  folgten.  Das  sind  [b]  quauhxicaUi 
^,die  Adlerschale",  [g]  tzompanüi,  „das  Schädelgerüst"  und  [f]  teoÜoMu 
„der  Ballspielplatz  des  Gottes". 

Mit  dem  Namen  quauhxicall%  „Adlerschale",  wurden  die  Oefbse 
bezeichnet,  in  denen  man  das  Blut  der  Opfer  dem  Gotte  darbrachte.  Es 
wurden  dazu  mehr  oder  minder  kostbare,  aus  Stein  gefertigte  Schalen  ge- 
braucht, die  auf  dem  äusseren  Rande  mit  in  Relief  gearbeiteten  Adler- 
federn verziert  waren  und  auf  der  Innenseite  des  Bodens  das  Bild  der 
Sonne,  auf  der  Aussenseite  (Untenseite)  ein  Abbild  der  Erdkröte,  die  ein 
Steinmesser  aus  ihrem  Rachen  entlässt,  das  Symbol  der  aufgehenden  Sonne, 
trugen^).  Für  die  bescheidenen  Verhältnisse  kleinerer  Kultverbände,  in 
denen  ein  Menschenopfer  gewiss  nur  selten  vorkam,  genügten  Schalen 
von  kleinen  Dimensionen.  Und  solche  sind  in  mehreren  Exemplaren 
erhalten.  Das  Königliche  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt  eine 
derartige  Schale,  und  eine  zweite  ganz  ähnliche  ist  mit  der  Becker  sehen 
Sammlung  in  das  k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  gekommen.  Für  die 
grösseren  Tempel  aber  mussten  sie  von  ansehnlicherem  Umfang  gemacht 
werden.    Und  da  damit  die  Möglichkeit  wegfiel,  sie  vor  das  Angesicht  des 


1)   Vergleiche  hierüber   die  oben  S.  704 — 717  abgedruckten  beiden  Anlsäue. 
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Idols  zu  trageD,  so  wurde  ihneu  ein  bestimmter  Platz  unmittelbar  vor  dem 
Hauptaufgang  zum  Tempel  angewiesen.  Auch  you  diesen  grösseren  quauh- 
xicalli  sind  verschiedene  uns  erhalten.  In  den  „Anales  del  Museo  Nacional 
de  Mexico^*  ^)  hat  Jesus  Sanchez  zwei  von  ihnen  abgebildet  und  beschrieben, 
die  in  dem  genannten  Museum  aufbewahrt  werden.  Als  quauhasicdUi  für 
den  Haupttempel  von  Mexico  hat  wahrscheinlich  der  grosse  scheiben- 
förmige Stein  gedient,  den  der  Pater  Duran  noch  nahe  der  nach  Westen 
sich  öffnenden  Hauptthür  der  alten  Kathedrale  von  Mexico  gesehen  hat'), 
der  später  dort  vergraben  und  am  17.  Dezember  1791  bei  den  auf  dem 
grossen  Platze  vorgenommenen  Pflasterarbeiten  wieder  aufgefunden  wurde*). 
Ich  werde  ihn  unten  etwas  eingehender  beschreiben.  Er  ist,  wie  bekannt, 
auf  der  Oberseite  mit  dem  Bilde  der  Sonne  und  auf  dem  Cylindermantel 
mit  Gruppen  von  Kriegern,  die  einen  Gefangenen  am  Schopf  halten,  ge- 
schmückt. Eine  kleine,  napfförmige  Vertiefung  in  der  Mitte  des  Sonnen- 
bildes charakterisirt  das  Werkstück  als  „Schale"  (xicalli).  Und  die  Krieger 
sind  die  Adler  (quauhtin).  Durch  sie  wird  das  Stück  zur  „Adlerschale" 
(quauhjncallt)  gemacht.  Der  Stein  ist  unter  dem  Namen  „Stein  Ttfor's" 
bekannt,  weil  der  Führer  dieser  Kriegergruppen  durch  die  beigesetzte 
Hieroglyphe  als  der  König  dieses  Namens  gekennzeichnet  ist. 

Dieser  Stein  ist  nun  allerdings  an  der  Stelle  [b]  des  Grundrisses, 
Abb.  1,  nicht  zu  sehen.  Wohl  aber  der  terrassenförmige  Auf  bau,  auf  dem 
er  stand.  Und  die  Stelle  ist  ausserdem  durch  die  Figur  eines  Priesters 
im  Ornat  gekennzeichnet,  mit  der  Tabaktasche  Qjeqtuichtli)  auf  dem  Rücken, 
in  der  linken  Hand  die  Kopaltasche  (copal^aiquipilli)^  in  der  rechten  die 
Bäucherpfanne  (ßemaitl)  mit  den  glühenden  Kohlen,  auf  denen  der  Kopal 
verbrannt  wurde,  haltend.  Denn  der  quauhxicalli  war  die  Stelle,  wo  die 
Priester  dem  Gotte  zu  räuchern  pflegten. 

Das  tzompanüi  war  ein  Gerüst,  aus  aufrechten  und  durch  Querstangen 
verbundenen  Pfählen   bestehend,    das   auf   einem    quergestellten,   langen, 
schmalen  Terrassenbau  errichtet  war.     Auf  ihm  wurden  mittels  der  Quer- 
stangen, die  von  Schläfe  zu  Schläfe   durchgestossen    wurden,    die  Schädel 
der  Geopferten  aufgereiht.    Man  sieht,  dass  dieses  Gerüst  an  der  durch  den 
Bachstaben  [g]  bezeichneten  Stelle  in  dem  Grundrisse,  Abb.  1,  dargestellt 
ist.     Es   muss   übrigens    innerhalb   der  Umfassung   des   grossen  Tempels 
mehrere  solcher  Schädelgerüste   gegeben  haben.    Das  hier  dargestellte  ist 
natürlich    das  Uei  tzompantliy    das  grosse  Schädelgerüst,  das,  wie  Sahagun 
im  Anhange  zum  zweiten  Buche  angibt,  vor  dem  grossen  Tempel  üitzilo- 
jpochÜi^%  sich  befand,    an    dem    die  Schädel  der  an  dem  Hauptfeste  dieses 
Go\i»ei%^  dem  Panquetzalizili^  Geopferten  aufgesteckt  wurden.     Aus  der  Be- 


1)  Bd.  m,  S.  134. 

2)  Duran,  Tratado  2^  cap.  2  und  cap.  9. 

3)  (}ama,  Dos  Fiedras,  II,  46. 
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Schreibung  im  Doran  könnte  man  schliessen,  und  der  Qeschichtsachreiber 
Veytia  bat  das  in  der  Tbat  auch  so  verstanden,  dass  diesses  tzompanäi 
sieb  ausserhalb  der  Umfassungsmauer  des  grossen  Tempels  befunden 
habe.  Dem  widerspricht  aber,  wie  man  sieht,  unser  Plan,  Abb.  1,  und 
es  ist  auch  aus  anderen  Gründen  nicht  recht  wahrscheinlich. 

An  dem  Hauptfeste  üüzüopocküt^^  am  Panqustzalizüi,  wurden  am 
Fusse  dieses  Pfahlgerüstes,  auf  der  Höhe  der  Terrasse,  die  das  Pfahl- 
gerüst trag,  die  zum  Opfer  Bestimmten  in  Reihen  aufgestellt.  Und  dann 
kam  Painaly  der  „Eilige^,  der  Vorläufer  üitzilopockUi%  mit  dem  Idol  de« 
Gottes  in  den  Armen,  von  der  Höhe  des  Tempels  herab.  Unten  an- 
gekommen, stieg  er  säuerst  die  Stufen  in  die  Höhe  zu  dem  quauktieaUi 
und  auf  der  anderen  Seite  wieder  hinunter  und  dann  die  Stufen  hinauf 
zu  dem  tzompanüi^  wo  die  zum  Opfer  Bestimmten  aufgestellt  waren. 
Jedem  einzelnen  zeigte  er  das  Idol  und  führte  dann  die  Reihe  der  Un- 
glücklichen hinauf  zu  der  Stelle,  wo  sie  geopfert  werden  sollten.  Das 
erzählt  der  Pater  Duran  in  dem  wiederholt  angeführten  Kapitel,  das  von 
dem  grossen  Tempel  in  Mexico  handelt.  Die  Beschreibung  lässt  über  die 
gegenseitige  Lage  von  Tempelpyramide  (jteoeaUC)^  quauhaAcaiU  und  tum- 
panüt  keinen  Zweifel  übrig  und  beweist,  dass  an  den  von  mir  mit  den 
Buchstaben  [b]  und  [g]  bezeichneten  Stellen  des  Grundrisses  in  der  That 
quauhxicalli  und  tzompanüi  zu  suchen  sind.  Die  gleiche  Aufeinanderfolge 
tzompantliy  quauJueicalli,  teocalli  ist  augenscheinlich  auch  in  den  Opferszenen 
angenommen,  die  in  dem  Sahagun-Manuskripte  der  Biblioteca  del  Palacio 
zur  Erläuterung  der  achtzehn  Jahresfeste  abgebildet  sind. 

Mit  tlachüi  wurde  der  Ballspielplatz  bezeichnet,  auf  dem  das  Spiel 
mit  dem  Kautschukball,  der  nicht  mit  den  Händen,  sondern  mit  den  Hüften 
fortgeschnellt  werden  musste,  gespielt  wurde.  Das  Spiel  war  eine  Unter- 
haltung der  Grossen.  Und  deshalb  musste  auch  der  Gott  sein  teo-ÜachtH 
haben.  Die  Form  des  Ballspielplatzes  ist  aus  den  Angaben  der  Historiker, 
aus  den  Hieroglyphen  der  Städte,  die  die  Silbe  tlach  in  ihrem  Namen 
haben,  und  aus  den  noch  in  verschiedenen  alten  Ruinenstädten  erhaltenen 
Umfassungsmauern  solcher  Plätze  bekannt.  Und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  an  der  Stelle  [f]  unseres  Grundrisses  das  tco-tlaehäi  ge- 
zeichnet ist. 

Beziehentlich  der  übrigen,  auf  dem  Grundrisse,  Abb.  1,  dargestellten 
Baulichkeiten  kann  ich  mich  kürzer  fassen.  An  der  Stelle  [c]  ist 
zweifellos  das  im  Texte  genannte  calmecail^  das  „Priesterhaus^  zu 
suchen.  Denn  aus  seiner  Thür  führen  die  Fussspuren  zu  dem  quaukxitallL 
wo  wir  den  Räucherpriester  in  Funktion  sehen.  Die  Priesterwohnamgen 
bestanden  vermuthlich  aus  einer  Anzahl  in  einer  Reihe  nebeneinander 
geordneter  Gemächer.  Das  gibt  auch  Cortes  ausdrücklich  an,  der  in 
seinem  zweiten  Briefe  erzählt,  dass  längs  der  ganzen  Umfassungsmauer 
auf  der  Innenseite  sich  Wohnräume    hingezogen  hatten,   grosse   Säle   und 
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Gänge,  in  deDen  die  Priester  gewohnt  hätten.  Und  das  besagt  schliesslich 
anch  der  Name  calmecaü^  der  etwa  mit  „Hauslinie'S  „Hausreihe^^  zu  über- 
setzen ist.  Damm  zeigt  auch  nnsere  Abbildung  in  dem  Gebftude  [c]  zwei 
Thüren  nebeneinander. 

Nicht   mit  gleicher  Sicherheit   wage  ich  das  auf  dem  Plane  mit   [e] 

bezeichnete   Qebftude   mit   dem    quauhcaUi   des   Textes    zu   intentifiziren. 

Immerhin  kann  ich  verschiedene  Thatsachen  namhaft  machen,  die  fflr  die 

Richtigkeit  dieser  Identifikation  sprechen.     QucnihcalU  heisst    das  „Adler- 

haas'^  oder  das  „Eriegerhaus^^,  kann  aber  auch  das  ^,Sonnenhaus'^  oder 

den  „Sonnentempel^^  bedeuten.    Denn  die  Sonne  war  der  Quauhileuatl 

oder    QuauhtUoanitl^    der    „auffliegende    Adler^^      Und    wir    wissen    aus 

Daran  *),  dass  der  Sonnentempel,  in  dem  in  einem  Gemach,  zu  dem  man 

40  Stufen  in  die  Höhe  stieg,  an  der  Wand  auf  eine  Leinwand  gemalt  da» 

Bild  der  Sonne   zu   sehen  war,    Quaquauhtinchan,    ,,das   Hans  der  Adler'^ 

genannt    wurde.      Dieser    Sonnentempel   aber    lag    nach    Duran    an    der 

Stelle,  wo  zu  der  Zeit,  wo  er  schrieb,    die  Kathedrale  von  Mexico  erbaut 

wurde.    Das  war,  wie  wir  sehen  werden,  die  südwestliche  Ecke  des  alten 

Tempelbezirkes,    uud   gerade   da   ist    auf    unserem   Plane,   Abb.  1,    da» 

(juatJicalli  eingezeichnet.     Femer  aber  gibt  Duran  an,  dass  dieser  Sonnen* 

tempel   an    den  Hof  stosse,   in  dem   nebeneinander   die  beiden  Scheiben- 

fi^rmigen  Steine  quauhancalli  und  temalacatl^  jeder  auf  einem  Unterbau,  zu 

dem  man  auf  vier  Seiten  hinaufstieg,  ihre  Stellen  hatten,    und  in  dessen 

Hintergrund  das  Yopico  teocalK,  der  Tempel  Xipe^B  lag.    Diese  Beschreibung 

leidet   an    einer  gewissen  Unklarheit.      Aber   wir  können    uns  vorstellen^ 

dass  der  Gewährsmann  Durands  den  Platz  im  Sinne  hatte,  wo  der  grosse 

quau/ucicalli  lag,  und  wo  —  ohne  Zweifel  auch  nicht  weit  entfernt  davon  ^ 

wie  wir  pehen  werden   —    der  temalacaü  seine  Stelle  hatte.     Und  das  ist 

die  Mitte  des  vorderen  (südlichen)  Theiles  des  grossen  Tempelhofes.    Ueber 

diesem  Theile  des  Hofes  erhob  sich  in  der  That   auf  der  einen  Seite  der 

Sonnentempel,  auf  der  anderen  Seite,  wie  der  Plan  unserer  Abb.  1  zeigte 

das    Yopico  teocalli. 

Denn  dass  der  an  der  Stelle  [h]  gezeichnete  Tempel  als  Yopico  teocalli 
zu  bestimmen  ist,  ist  zweifellos.  Den  Namen  Yopico  trug  der  Tempel 
Xipe  Totec%  „unseres  Herrn,  des  Geschundenen",  des  Gottes,  der  in  eine 
abgezogene  Menschenhaut  gekleidet  einhergieng,  und  dem  im  ersten 
Frühjahre  das  Fest  tlacaaipeualiztli,  „das  Menschenschinden" ,  gefeiert 
wurde.  Und  eben  diesen  Gott  sehen  wir  in  voller  Figur,  mit  seinem 
chicauazüi^  dem  „Ilasselstabe",  in  der  Hand  unter  dem  an  der  Stelle  [h] 
gezeichneten  Tempel  angegeben. 

Mit  derselben  Sicherheit  ist  an  der  Stelle  [i]  des  Planes  der  temalacatly 
der  „scheibenförmige  Stein"  zu  suchen,  auf  dem  am  tlaccucipeualiztli  der  zum 


1)  Tratado  2«,  cap.  10. 


782  Dritter  Abschnitt:   Archäologisches  aus  Mexico. 

Opfer  bestimmte  Kriegsgefangene  festgebunden  wurde  und  sieh  mit  stampfen 
Waffen  gegen  Angreifer  mit  scharfen  zu  Tertheidigen  hatte,  bis  er,  nieder- 
geschlagen und  vertheidigungsunfähig,  den  Priestern  zur  Vollziehung  des 
Opfers  überantwortet  wurde.  Der  runde  Stein,  der  an  der  Stelle  [i]  auf 
dem  terassenförmigen  Aufbaue  gezeichnet  ist  —  er  liegt  natürlich  horizontal 
auf  diesem  Aufbau  und  ist  nur,  um  ihn  voll  zu  zeigen,  von  dem  Zeichner 
gewissermassen  auf  die  hohe  Kante  gestellt  worden  —  ist  durch  das  aus 
seiner  Mitte  hervorkommende,  mit  Keiherfedem  verzierte  Seil  deutlich 
als  der  temalacatl  gekennzeichnet.  Das  Seil  ist  eben  das  aztamecaü 
„Reiherfederseil^  genannte  Seil,  das  zum  Anbinden  des  Gefangenen  auf 
dem  Steine  diente.  Der  Pater  Duran  identifizirt  diesen  temalacatl,  ob 
mit  Kecht  lasse  ich  vorläufig  dahingestellt,  mit  dem  sogenannten  „Kalender- 
steine", dem  grossen  runden  Steine,  der  in  seiner  Mitte  das  Bild  der 
Sonne,  nebst  den  vier  prähistorischen  Sonnen,  darum  die  20  Tageszeichen 
und  an  der  Peripherie  zwei  Türkisschlangen  (aduhcauatl)  mit  dem  Zeichen 
maüactli  omei  acatl^  „dreizehn  Rohr*',  dem  Geburtsjahr  der  Sonne,  zeigt 
und  den  der  Pater  Duran  noch  auf  dem  grossen  Platze  liegend  sah,  nahe 
am  Kanal,  der  an  der  Südseite  dieses  Platzes  vor  dem  Portal  de  las 
Flores  entlang  floss.  Der  Stein  wurde  später  dort  vergraben  und  am 
3.  Dezember  1790  bei  Pflasterungsarbeiten  wieder  aufgefunden  ^) 

Der  Tempelhof  oder  Tanzplatz  [n],  itualli  oder  teo^tualli,  wurde  von 
einer  Mauer  umgeben  [o],  die  ganz  in  der  Gestalt  von  ineinander  ver- 
schlungenen steinernen  Schlangen  gearbeitet  war  und  daher  coatenamüU 
„Schlangenmauer"  genannt  wurde.  In  ihr  waren  die  drei  Thore  [p] 
teoquiauatl  „Gottesthüren"  oder  „Tempelthüren"  angebracht,  ein  breites 
Hauptthor  an  der  Südseite,  zwei  weniger  breite  in  der  östlichen  und  west- 
lichen Mauer  —  yc  excan  callacovaya^  „durch  die  man  von  drei  Seiten 
hineingieng"  —  wie  es  in  unserem  Paragraphen  heisst,  oder  wie  an  einer 
Stelle  im  zwölften  Buche  der  Geschichte  Sahaguns  gesagt  ist:  in  izquican 
quucoaia  calacoaia  in  quauhquiiavac  t£cpantzmco  acati  yicu^apan  [tezeaeoat, 
„an  allen  Aus-  und  Eingängen,  wo  man  nach  der  Adlerpforte  und  dem 
Palastquartier,  dem  (im  Nordosten  gelegenen)  Quartier  ,am  Rohrvorsprang*, 
dem  (im  Nordwesten  gelegenen)    Quartier  ,an  der  Spiegelschlange^  kam*". 

Was  den  Raum  betrifft,  den  der  ganze  Tempelbezirk  einnahm,  so 
haben  wir  über  seine  Grösse  leider  nur  sehr  summarische  Schätzungen. 
Gortes  gibt  in  seinem  zweiten  Briefe  an,  dass  man  in  dem  von  der 
Tempelmauer  umschlossenen  Raum  eine  ganze  Stadt  von  500  Bürgern 
würde  bauen  können.  Und  in  seinem  dritten  Briefe  kommt  er  auf  diese 
selbe  Angabe  zurück,  spricht  aber  dabei  nur  von  einer  Stadt  von 
400  Bürgern.  Der  Pater  Duran  andererseits  sucht  einen  Begriff  von  der 
Grösse  des  Raumes  zu  geben,  indem  er  erzählt,  dass  an  dem  verhängniss- 


1)  Gama,  Dos  Piedras,  I,  10,  11. 
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ToUen  Tage,  wo  Pedro  de  Alvarado  die  zur  Begehuog  des  Toxcati-Fesies 
TerBammelten  waffenlosen  Mexikaner,  die  Blüthe  der  Nation,  verrätherischer 
Weise  überfallen  und  abschlachten  Hess,  8600  Mann  auf  dem  Tempelhofe, 
am  Tanze  theilgenommen  hätten  und  somit  dem  Schwerte  der  Spanier 
zum  Opfer  gefallen  wären. 

In  welcher  Weise   die  gewaltige  Steinmasse,    die   der  grosse  Tempel 
darstellte,  abgetragen  wurde,    darüber  gibt   es  keinen  genaueren   Bericht. 
Er  diente  vermuthlich   als  Steinbruch  bei  dem  Bau  der  neuen  spanischen 
Stadt,  denn  die  Bausteine,  mit  denen  seine  ganze  Oberfläche  bedeckt  war, 
boten   ein  schon   in  Form  gebrachtes,   sofort   zu  verwendendes   Material. 
Und   die  Massen   von  Erde    und   Steinen,    die   den   Kern   der   Pyramide 
bildeten,    werden    zur   Zuschüttung   der   Kanäle    und    zur   Erhöhung   des 
Bodens   Terwendet   worden    sein.      An    der  Südgrenze    des  alten  Tempel- 
bezirkes besassen  die  Franziskaner,    die  im  Jahre  1624   als  erste  Apostel 
herüberkamen,    ein  Terrain,   gaben  den  Grund  und  Boden  aber  schon  im 
Jahre   darauf  für   den  Bau    der   Kathedrale   her,   der    ersten  christlichen 
Kirche,    die   in    den   neueroberten   Landen  errichtet   wurde,    anfangs   als 
Klosterkirche    dem    heiligen    Franciscus,    später    Nuestra    Senora    de    la 
Asoncion  geweiht.    In  den  Grundmauern  dieser  Kirche  wurden,    das  wird 
von  Terschiedenen  Autoreu  bezeugt,  eine  ganze  Anzahl  Idole  und  namentlich 
eine  Menge  Bruchstücke  der  grossen  Schlangenmauer  vermauert^).    Diese 
erste  Kirche  wurde  im  Jahre  1626  durch  eine  neue  grössere  ersetzt.    Das 
ist  die,  die  noch  heute  steht.     Der   nach  Westen    gelegene  Haupteingang 
der  alten  Kirche,  die  sogenannte   „Puerta  del  perdon",    ist  heute   der 
im    vorderen  Theile   der  Kathedrale,    an   der  Seite   des    Chores  gelegene 
„Altar  del  perdon"'). 

Ein  anderer  Theil  des  alten  Tempelgrundes  war  verschiedenen  Bürgern 
der  neuen  spanischen  Stadt  zur  Bebauung  überwiesen  worden.  Und  da 
eine  Anzahl  dieser  „frontero  del  Uchilobos",  d.  h.  im  vorderen  Theile 
des  Tempelbezirkes  oder  vor  der  Hauptpyramide  gelegenen  Bauplätze 
unbebaut  geblieben  war,  so  wurden  sie  durch  besonderen  Beschluss  der 
Stadtverwaltung  am  8.  Februar  1527  von  neuem  vertheilt.  Die  grosse 
Pyramide  selbst,  mit  den  Sakrarien  UitzilopoehtW^  und  des  Regengottes 
Tlaloc  haben  wir  indes  wahrscheinlich  etwas  weiter  nördlich  und  weiter 
östlich  zu  suchen.  Ueber  die  Lage  der  alten  Pyramide  findet  man  in  der 
Drönica  mexicana  des  Tezozomoc  die  Angabe:  —  „Este  templo  y  cerro 
?staba  punto  adonde  fueron  las  casas  de  Alonso  de  Avila  y  Don 
Luis  de  Oastilla,  hasta  las  casas  de  Antonio  de  Mota  en  cuadra'^'). 


1)  Duran,  Tratado  2®,  cap.  2  und  9.  —  Vetancurt,  Teatro  Mexicano,  Pte  III, 
V.  III,  cap.  III,  No.  81,  82. 

2^  Joaquin  Garcia  Icazbalceta,  Obras,  I,  422,  42^. 
3)  Cronica  Mexicana,  cap   70. 
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Das  Gleiche  versichert  Daran,  dass  die  Hauptpyramide  an  der  Stelle 
sich  befunden  habe,  wo  die  Häuser  Alonso  de  Avila's  gestanden  hätten, 
„die  zu  seiner  Zeit  ein  Schutthaufen  und  ein  Müllabladeplatz  waren*' 

lieber  die  Lage  des  Hauses  Alonso  de  Ayila's  findet  man  in  den 
Disertaciones  Alaman's  ziemlich  bestimmte  Angaben^).  Eis  stand  nach 
diesem  Autor  an  der  Ecke  der  Galle  primera  del  Reloj  und  der  Galle  Santa 
Teresa.  Sicher  ist,  dass  das  Haus  Alonso  de  Ayila's  abgerissen,  und  das 
Grundstück  mit  Salz  bestreut  wurde,  als  die  Söhne  Alonso  de  Avila^a, 
wegen  ihrer  Theilnahme  an  der  Verschwörung,  deren  Martin  Gortes  be- 
schuldigt war,  zum  Tode  yerurtheilt  worden  waren.  D.  h.  eigentlich  waren 
es  nicht  die  Söhne  Alonso  de  Avila's,  sondern  seine  Neffen,  die  Söhne 
seines  Bruders  Gil  Gonzalez  de  Benavides,  der,  wie  wir  aus  einem 
Dokumente  Yom  22.  Februar  1527  wissen,  neben  dem  Grundstücke  seines 
Bruders  Alonso  de  Avila,  ein  Terrain  zugewiesen  erhielt  mit  der  Be- 
merkung „que  es  en  la  tercia  parte  donde  estaba  el  Huichilobos*'') 
Mit  den  „Gasas  de  Alonso  de  Avila^  wurden  dann  offenbar  diese  beiden 
aneinander  stossenden  Grundstücke  bezeichnet.  Durch  ein  Handschreiben, 
das  der  König  am  1.  Juni  1574  an  den  Vizekönig  D.  Martin  Enriquei 
ergehen  liess,  wurden  diese  Grundstücke  der  Universität  von  Mexico  fär 
Elassenräume  überwiesen,  indem  gleichzeitig  befohlen  wurde,  dass  man 
den  Pfahl  mit  der  Aufschrift,  der  von  dem  Verbrechen  der  Gebrüder 
Avila  und  ihrer  Verurtheilung  Kunde  gab,  von  der  Mitte  dos  Grundstücke» 
entfernen  und  ausserhalb  an  einer  passenden  Stelle  anbringen  solle. 
Dieses  Grundstück  überliess  die  Universität  später  gegen  einen  jährhch 
zu  zahlenden  Zins,  den  die  Universität  zu  des  Pater  Pichardo  Zeiten  noch 
erhob,  dem  Kloster  Santa  Isabel.  Das  Grundstück  aber,  das  diesem 
Kloster  gehörte,  sind  die  Häuser  Nr.  1  und  2  der  primera  Galle  del 
Keloj  (Ecke  der  Galle  Santa  Teresa.  Das  hat  der  Pater  Pichardo 
nach  den  in  dem  Archiv  des  Klosters  Santa  Isabel  enthaltenen  Akten 
(die  jetzt  allerdings  nicht  mehr  existiren)  feststellen  können.  Und  dazu 
stimmt  auch  ganz  gut  eine  andere  Angabe,  die  der  Pater  Pichardo  in 
Titeln  fand,  die  das  Kloster  San  Gerönimo  über  ein  in  der  Galle  de 
Montalegre  gelegenes  Haus  besass,  dass  „Bernardino  de  Albornoz  [ein 
Neffe  des  Gontadors  Bodrigo  de  Albornoz],  Eigenthümer  der  Häuser 
war,  die  in  der  Galle  de  Santa  Teresa  auf  das  Haus  Alonso  de 
Avila 's  folgten"*). 

Gegen  diese  Feststellung,  aus  der  sich  dann  auch  ergeben  wüide^ 
dass    das    erste    Franziskloster,    d.  h.    das   Haus,   wo    die    Franziskaner 


1)  Lucas  Alaman,   Disertaciones   sobre  la  Historia  de  la  Republica  Mejicana. 
Mejico  1844.    Tomo  II,  p.  142. 

2)  Alaman,  Disertaciones  II,  p.  246,  247. 

H)  Alaman  Disertaciones  p.  246.  —  Garcia  Icazbalceta,  Obras.  II,  p.  392. 
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nmnittelbar   nach   ihrer  Ankunft   in   der  Stadt   und    bis   zum  Jahre  1524 
wohnten,   in   der   Galle    de    Santa  Teresa   gelegen   gewesen    sein   muss^) 
hat   Öarcia    Icazbalceta    einige    Zweifel    erhoben.      Ich    glaube    aber 
doch,   dass    die    oben    angeführten    Gründe    zwingend    genug    sind,    und 
dass  wir   das  Haus  Alonso  de  Avila's,  von    dem  Tezozomoc   und   Duran 
reden,  in  der  That  an  der  angegebenen  Stelle,  an  der  Ecke  der  Primera 
Calle  del   Reloj    und   der   Calle    Santa  Teresa   zu   suchen   haben.     Der 
Haupttempel   muss   ja    eigentlich    auch   nahe   der  Calle  Santa  Teresa  ge- 
standen haben.    Wie  hätten  sonst  die  500  Tapferen,   von  denen  ich  oben 
S.  775   erzählte,   von    der  Höhe    der  Pyramide    aus   in   das    in  der  Calle 
Santa  Teresa   gelegene  Quartier   der  Spanier   (die  Höfe   des  sogenannten 
Palastes  AxayacaiC^)  ihre  Geschosse  schleudern  können?    All  das  stimmt 
zusammen,    die    Identifikation,    die   Alaman    auf   Grund    der   vom   Pater 
Pichardo  eingesehenen  Dokumente  vornimmt,  glaublich  erscheinen  zu  lassen. 
Nicht  ganz  so  sicher  ist  das  Haus  Luis  del  Castillo's  nachzuweisen. 
Doch    ist    es    wahrscheinlich,    dass   es    an    der  Westseite   der   Calle    del 
Seminario,    ungefähr    in    der   Mitte    der   Erstreckung   dieser  Strasse   lag. 
Denn   dort   wurde,    wie   wir   aus    den  Actas  del  Cabildo  wissen")  —  auf 
einem   Terrain,    das   in   dem   betreffenden  Dokumente   als    „frontero    del 
Uchilobos"  bezeichnet  wird  —  am  8.  Februar  1827  Pedro  del  Castillo 
ein  Grundstück  überwiesen. 

Die  Lage  des  Hauses  Antonio  de  Mota's  dagegen,  das  die  Grenze 
des  Bereichs  der  alten  Tempelpyramide  bilden  soll,  ist  wieder  mit  ge- 
nügender Sicherheit  festzustellen,  da  bis  in  spätere  Zeiten  der  Name  der 
Familie  Mota  an  dem  Grundstücke  haften  blieb.  Es  ist  der  auf  der 
Ostseite  von  der  Segunda Calle  del  Indio  triste  begrenzte  Block,  also  die 
östliche  Hälfte  desjenigen  Blocks,  dem  an  der  Westseite,  von  der  Primera 
Calle  del  Reloj  begrenzt,  das  Haus  Alonso  de  Avila's  angehörte. 

Wir  wissen  nun  ausserdem,  dass  die  grosse  Calzada  von  htapalapa^ 
deren  gerade  Fortsetzung  die  Calle  del  Seminario  und  die  Calles  del 
Reloj  bilden,  gerade  auf  den  grossen  Hauptterapel  zuführte.  Wir  haben 
also  einfach  ein  Viereck  von  375'  Seitenlänge  zu  beiden  Seiten  der  Calle 
Jel  Seminario  und  der  Primera  Calle  del  Reloj  auszumessen,  das  die  Mitte  der 
Jalle  del  Seminario  und  die  südliche  Hälfte  der  Primera  Calle  del  Reloj  um- 
-asst,  um  die  Lage  der  alten  Hauptpyramide  zu  erhalten.  Das  würde  von 
ler  Mitte  der  Calle  del  Seminario  nach  Norden  bis  zur  Mitte  der  Primera  Calle 
iel  Reloj  sein  und  nach  beiden  Seiten  entsprechend  in  die  Calle  de  las 
Cscalerillas,  bezw.  die  Calle  Santa  Teresa  hinein  sein,  —  wenn  wir  nicht, 
[arauf   lassen    vielleicht   gerade    die  Ausgrabungen   in    der  Calle    de   las 


1)  Ein  Dokument  vom  31.  Januar  1529  besagt:  —  „que  esa  casa  de  Albornoz 
>   coDstmyo  en  el  terreno  en  qae  estnvo  San  Francisco  el  viejo. 

2)  Joaqnin  Garcia  Icazbalceta.     Obras.  1,  p.  415—422. 

S«Ier,  Gesammelte  Abhandlangen  II.  50 


786  Dritter  Abschnitt.:  Archäologisches  aus  Mexico. 

Escalerillas    schliesseD,   das  angenommene  Terrain,   etwas  exzentrisch  zur 
Calzada  de  Iztapalapa,  noch  etwas  weiter  nach  Osten  rücken  müssen. 

Ueber  den  Verlauf  der  alten  Schlangenmauer  liegen  keine  direkten 
Zeugnisse  vor.  Trotzdem  ist  nach  zwei  Seiten  ihre  Begrenzung  mit 
ziemlicher  Sicherheit  anzugeben.  Auf  der  Südseite  blieb  der  Haupttheil 
der  heutigen  Plaza  mayor,  der  ganze  Raum  zwischen  dem  Portal  de  los 
Mercaderes  und  dem  Palacio  Nacional,  und  dieser  selbst  ausserhalb.  Das 
geht  aus  den  Angaben  der  Crönica  Mexicana  des  Tezozomoc  mit  ziemliche 
Bestimmtheit  hervor.  Und  auf  der  westlichen  Seite  ist  die  Begrenzang 
durch  die  Frontlinie  des  alten  Palastes  MotecvJiQoma^  gegeben,  die  bekaimi 
ist,  da  dieser  Palast  nebst  dem  sogenannten  neuen  Palaste  A/o^cuA(;o9fia\  dunk 
königlichen  Erlass  vom  6.  Juli  1529  dem  Cortes  als  Priyateigeniham  vci^ 
liehen  wurde.  Der  alte  Palast  umfasste  das  Häuserviereck  zwischen  deik 
heute  Empedradillo,  in  älterer  Zeit  Placeta  del  Marques  genannten  kleiiMft 
Platze  und  den  Strassen  Tacuba,  Don  Jose  el  Beal  und  der  ersten  oni- 
zweiten  de  Plateros.  In  ihm  hatten  in  der  ersten  Zeit  die  Andieneiai 
und  die  Yizekönige  ihren  Sitz,  da  die  Krone  diesen  Palast  zu  erwerben 
beabsichtigte  und  schon  eine  Anzahlung  darauf  geleistet  hatte.  Später 
fand  es  aber  die  Krone  passender,  den  neuen  Palast,  das  Terrain  des 
heutigen  Palacio  Nacional,  als  Begierungsgebäude  zu  erwerben,  der  in 
der  That  im  Jahre  1562  gegen  eine  Kaufsumme  von  34  000  Gastellanos 
in  den  Besitz  der  Begierung  übergieng^).  Nicht  mit  gleicher  Bestimmt- 
heit ist  im  Osten  und  im  Norden  die  Grenze  des  alten  Tempelbezirkes  zu 
ziehen.  Die  mexikanischen  Archäologen  Alaman  und  Jose  Fernando 
Bamirez  haben  im  Norden  die  Calle  de  Cordobanes  als  solche  angenommen. 
Und  das  wird  ungefähr  zutreffend  sein;  denn  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
der  ganze  Tempelbezirk,  wie  die  Pyramide,  quadratische  Gestalt  hatte.  Im 
Osten  würden  wir  noch  über  die  Calle  Cerrado  de  Santa  Teresa  hinaus  bis 
an  die  Grenzen  des  sogenannten  Majorats  der  Familie  Mota  zu  gehen 
haben. 

Die  ersten  Jahrhunderte  der  spanisch-christlichen  Herrschaft  hatten 
für  die  aus  der  altmexikanischen  Zeit  stammenden  Denkmäler  nur  ein 
feindliches  Empfinden.  Man  zerstörte  sie,  wo  es  nur  angieng,  in  der 
Meinung  mit  ihnen  auch  die  Dämonen  zu  vernichten,  die  in  ihnen  an- 
gebetet worden  waren.  Als  mit  der  Zeit  aber  das  Christenthum  aach  in 
der  eingeborenen  Bevölkerung  immer  festere  Wurzeln  fasste,  auch  ihr 
immer  mehr  in  Fleisch  und  Blut  übergieng,  schwand  allmählich  diese 
Feindseligkeit,  und  ein  archäologisches  Interesse  gewann  imter  der  ge- 
bildeten Bevölkerung  und  in  gelehrten  Kreisen  immer  mehr  die  Oberhand. 

Bedeutendere  Funde  von  Alterthümem  sind  in  der  Umgegend  des 
alten    Tempels   gegen   Ende    des    XYIII.    Jahrhunderts    gemacht  worden. 

1)  Joaqain  Garcia  Icazbaiceta,  Obras,  VI,  285—287. 
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Zuerst  wurde,  und  zwar  am  13.  August  des  Jahres  1790,  bei  Aus- 
schachtuDgen  zum  Zwecke  der  Heratellong  einer  gemauerten  Wasser- 
leihing  auf  der  Sfidseite  des  Hauptplatzee,  fünfKlien  nördlich  des  Kanals, 


ier  damals  npch  dort  Tor  dem  Portal  de  las  Florea  entlang  floss,  nnd 
}7  Ellen  westlich  vom  Regierungsgebäude  das  Koloasalbild  der  Erd- 
'Ö 1 1 in    gefunden    (Abb.  3) ,     das    von    den    mexikanischen    Archäologen 

50' 


788^  Dritter  Abschnitt:  Archäologisches  ans  Mexico. 

Teoycuymiqui  genannt  wurde,  richtiger  aber,  wie  schon  Alfred o  Chavero 
erkannte,  als  Couatl  icue^  „die  Göttin  mit  dem  Schlangengewand^'  zu  be- 
zeichnen ist.  Es  ist  das  die  Skulptnr,  die  wegen  ihrer  Grösse  und  ihrer 
Sonderbarkeit  am  allermeisten  Eindruck  gemacht  hat.  In  allen  populären 
Werken  über  Mexico  findet  man  sie  abgebildet,  und  kleine  Kopien  in 
Gips,  in  Wachs,  in  Eautschukmasse  und  anderen  Materialien  sind  zu 
Hunderten  angefertigt  und  an  Liebhaber  und  an  Sammlungen  yerkanft 
worden.  Einen  Abguss  in  Originalgrösse,  der  seiner  Zeit  für  die  historisch- 
amerikanische  Ausstellung  in  Madrid  vom  Jahre  1892  hergestellt  worden 
war,  besitzt  das  königliche  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Um   dieses   wunderliche   Bild    zu  verstehen,    muss   man    andere  ver- 
wandte Darstellungen  in  Betracht  ziehen.    Das  Museo  Kacional  de  Mexico 
besitzt  seit  längerer  Zeit  zwei  1,15  m  hohe  Statuen  aus  hellem  trachytischem 
Tuff,  die  zum  Theil  noch  Spuren  von  Bemalung  und  Mosaikinkrustationen 
zeigen,  und  die  bei  Ausgrabungen,  die  in  der  Stadt  Tehuacan  vorgenoaunen 
wurden^   gefunden   worden   sind   (Abb.  4  und  5).      Sie   sind    zuerst  von 
Alfrede  Chavero*)  und  dann  genauer  von  E.  T.  Hamy*)    beschrieben 
worden.    Die  eine  (Abb.  4)  ist  eine  männliche  Figur,  deren  Schenkel  und 
Arme  eine  feine  Längsstreifung   in  gelber  Farbe  zeigen,    die  mit  Scham- 
binde, Hüftentuch  {xiuhtümatU  tenchilnauayo\  Wadenbinde  (cotzeuafl)  und 
Sandale     (cacüt),     deren     Hackenkappe     das     Obsidianspitzenschlangen- 
(itzcouatl-^Muster   zeigt,   bekleidet  ist.      Ihre  auffälligste  Besonderheit  ist 
das  Gebilde   das    die  Figur   auf  dem  Rücken   trägt   (Abb.  4b),    und  das 
augenscheinlich    das    Tabaktäschchen    (yeqttachili)   der   Priester   darstellt 
das  aber  hier  mit  einem  Anhang  versehen  ist,    der  gleichzeitig   an  die  in 
den  Bilderschriften   übliche  Bezeichnung  des  Jahres   (aiuttl)    und   an  das 
spitze   Schwanzende   der    Türkisschlange    {xiuhcouatl)    erinnert,    die  die 
Bückendevise   oder    die  Verkleidung  des  Feuergottes   (Xiuhtecuüi)  bildet. 
Ich  glaube  in  der  That,  dass  die  Gesammtheit  dieser  Merkmale  die  Figur 
mit  ziemlicher  Sicherheit   als  Xiuhtecutliy    den  Feuergott   zu   bestimmen 
erlaubt  —  eine  Idee,    auf  die  ja  auch  Chavero  zuerst  gekommen  ist,  von 
der  er,    meiner  Ansicht  nach   ganz    unberechtigt,    später   abgegangen  ist 
Die   Längsstreifung   der  Glieder,    die  freilich    in    der  Regel    bei  anderen 
Göttern  (Tlauizcalpan  tecutliy    Camaxtli   und  auch  Uitzüopochüi)  als  kenn- 
zeichbende  Zeichnung  auftritt,   widerspricht  dieser  Deutung  nicht.     Denn 
auch    der    Feuergott   ist,    z.  B.    iil    der   Bilderhandschrift   der  Biblioteca 
Nazionale  in  Florenz,    mit   feinen   gelben  Längsstreifen  auf  den  Gliedern 
ctargestellt.     Ich    glaube,    dass   der  Gott   in   der  erhobenen  Kochten  sein 
Wurf brett,  das  xiuhatlatl^  in  der  Linken  Schild  und  Speere  gehalten  haben 
wird. 


1)  Anales  dei  Museo  Nacional  de  Mexico  Vol.  II,  (1882),  p.  298  u.  p.  427. 

2)  Decades  Americanae  II,  13,  Paris  1884,  p.  90—99. 
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a.  Vorderseite.  b.  Büekseife. 

Abb.  4.     HSnnlichc  Stfttne  von  Tehtiaean 
(Ttouaean),  der  Fenergatt, 


Abi).  Oft.  Weibliche  Statae 
TOD  Tthuaean  (Teovaean), 
die  ErdgSttin  Couatiieat. 


Abb.  4c    ftaui  cipactli 

.vier  Krokodil". 

jierogljphe  anf  dem  Scheitel  der 

n3nvliehen  SUtne  von  Tehuaean, 


Abb.  5b.     ehicuti  malinalU 

„acht  Gedrehtes*  (ärnsstrick,  Besen). 

Hierog-lyphe  anf  dem  Scheite)  der  veiblicben 

Statue  *on  Tthuacan. 
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Die  andere,  die  zweite  Figur  (Abb.  5)  ist  weiblich.  Sie  ist  in  der 
Haltung  eines  sprungbereiten  Baubthieres  dargestellt,  hat  mit  Krallen  be- 
wehrte Hände  und  Fasse  und  einen  Schädel  als  Kopf,  auf  dessen  Backen 
in  Türkisinkrustation  ein  Pflaster  oder  eine  Scheibe  {tlaxapochtU)  markirt 
ist.  Um  die  Höften  ist  rockartig  ein  Tuch  geschlagen,  das  ganz  au:> 
Klapperschlangen  geflochten  ist  und  mit  einer  Klapperschlange  in  der 
Mitte  des  Leibes  festgebunden  ist.  Diese  Figur  ist  nun  zweifellos  als 
Erdgöttin  zu  bezeichnen,  und  ihr  der  Name  Couafl  ictie  „die  Göttin  mit 
der  aus  Schlangen  geflochtenen  £nagua^^  zuzuschreiben.  Die  Erde  war 
den  Mexikanern,  wie  allen  Völkern,  die  grosse  Mutter,  die  alles  Lebendige, 
vor  allem  auch  die  Lebensmittel,  den  Mais,  aus  ihrem  Schoosse  gebiert, 
und  ist  dem  Himmel,  als  dem  Vater,  gegenübergestellt.  Aber  sie  war 
auch,  und  diese  Seite  ihres  Wesens  tritt  bei  den  Mexikanern  gern  in  den 
Vordergrund,  das  Ungeheuer,  das  die  Sonne  verschlingt,  die  neidische 
Gottheit,  die  das  Himmelswasser  versickern  lässt,  und  die  grosse  Tiefe« 
die  allem  Lebendigem  ein  Grab  bereitet.  In  dieser  Auffassung  wurde 
sie  eben,  wie  das  die  Abb.  5  zeigt,  mit  einem  Totenkopf  dai^estellt, 
in  der  Haltung  eines  sprungbereiten  Kaubthiers,  mit  Jaguarpranken  und 
mit  einer  aus  Schlangen  geflochtenen  Enagua  bekleidet.  Dies  sehen  wir 
so  aber  nicht  nur  bei  der  Abb.  5,  der  Figur  von  Tehuacariy  sondern 
genau  das  Gleiche  auch  bei  dem  Kolossalbild  Abb.  3,  der  sogenannten 
Teoyaomiquiy  für  die  in  der  That  die  Figur  von  Tehuacan  geradezu  den 
Schlüssel  liefert. 

Auch  das  Kolossalbild  Abb.  3  zeigt  den  nackten  Oberkörper  mit  den 
herabhängenden  Brflsten,  die  Haltung  eines  sprungbereiten  Banbthiei». 
die  Jaguarpranken  wenigstens  an  den  Füssen,  und  die  aus  Klapper- 
schlangen geflochtene  Enagua.  Nur  ist  um  Hals  und  Brust  noch  ein  Band 
gelegt,  auf  dem  abgeschnittene  Hände  und  ausgerissene  Herzen  auf- 
gereiht sind.  Auf  dem,  hier  ebenfalls  von  einer  Klapperschlange  ge- 
bildeten Gürtel  sitzt  vorn  und  hinten  noch  ein  Totenkopf  auf.  Die  Beine 
sind  mit  Federn  versehen.  Und  hinten  fällt  (vgl.  Abb.  3  b)  von  dem 
Gürtel  ein  Behang  herab,  der  an  geflochtenen  Riemen  hängende  Schnecken- 
gehäuse erkennen  lässt,  —  das  bekannte  ciÜalcueM  „Stemhnftentuch^^  der 
Erdgöttinnen.  Endlich,  was  die  Hauptsache  ist,  bei  dem  Kolossalbilde 
von  Mexico,  der  sogenannten  Teayaomiqui^  ist  der  Kopf  abgeschlagen  ge- 
dacht, und  aus  der  Wundfläche  kommen,  wie  zwei  Blatströme  aus  den 
Aorten,  zwei  Schlangen  hervor,  die,  sich  nach  innen  biegend,  in  der 
Mittellinie  der  Figur  ihre  Schnauzenenden  zusammenstossen.  So  entsteht 
gewissermassen  als  ein  neuer  Kopf  ein  Schlangendoppelgebilde,  das  vorne 
und  hinten  denselben  Anblick  gewährt  und  einheitlich  erscheint,  weil  die 
Augen  und  die  Zähne  der  beiden  Schlangen  sich  symmetrisch  vertheilen 
und  auch  die  Hälften  der  gespaltenen  Zungen  sich  zu  einer  Schlangen- 
doppelzunge  zusammenschliessen.      Die  merkwürdige  Idee,    die   Erdgöttiu 
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geköpft  darzustellen,  hat  seinen  Grund  in  dem  Umstände,  dass  bei  allen 
Pesten,  wo  der  Erdgöttin  eine  Frau  als  ihr  Abbild  als  Opfer  dargebracht 
wurde,  diese  geköpft  und  nachher  geschunden  wurde.  Worauf  dieser 
Brauch  beruht,  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  zu  erörtern.  Ich  erwähne 
nur,  dass  das  Schinden  der  Opfer  in  gleicher  Weise  auch  an  dem  Feste 
X^\  der  auch  ein  Erdgott  ist,  stattfand,  und  dass  bei  diesem  Ootte, 
wie  ich  das  in  meiner  Arbeit  über  die  achtzehn  Jahresfeste  der  Mexikaner 
zuerst  nachgewiesen  habe*),  das  Abziehen  der  Haut  ein  Sinnbild  der  Ver- 
jüngung der  Natur  in  der  neuen  Vegetationsperiode  ist.  Wie 
der  Kopf,  so  sind  auch  die  Hände  der  Eolossalfigur  abgeschlagen  gedacht, 
und  aus  den  Stümpfen  kommt  in  gleicher  Weise  eine  Schlange  hervor, 
die  sich  nach  vorne  biegt,  so  dass  das  Schnauzenende  in  der  Vorder- 
ansicht zu  sehen  ist. 

Auf  der  Hinterseite  der  Figur,  über  dem  Schädel,  der  dort  am  Gürtel 
in  der  Mitte  aufsitzt,  ist  noch  das  Datum  matiacüi  omome  acatl  „zwölf 
Rohr"  angebracht.  Der  Tag  gehört  dem  mit  Ce  eecatl  „eins  Wind"  be- 
ginnenden achtzehnten  Tonalam«tl-Abschnitte  an,  das  der  Chaniico  oder 
Quaxohtiy  der  Feuergöttin  von  Xockmilco^  die  zugleich  Herrin  des  TliUan^ 
des  schwarzen  Hauses,  der  Mitte,  des  Erdinnem  ist,  gewidmet  ist.  Es 
mag  sein,  dass  jenes  Datum,  als  Name  der  Eolossalfigur  der  Erdgöttin, 
eine  ja  eigentlich  nahe  liegende  Beziehung  zu  der  Göttin  von  Xochimilco 
zum  Ausdruck  bringen  soll. 

Bei  einer  ganzen  Reihe   altmexikanischer  Skulpturwerke   macht  man 
die  merkwürdige  Beobachtung,  dass  auch  die  Unterseite,  die  auf  dem  Boden 
ruhende,    bei  der   gewöhnlichen  Aufstellung   unsichtbare  Seite  des  Monu- 
ments mit  einem  Reliefe  bedeckt  ist.    Man  hat  deshalb  vielfach  behauptet, 
dass  solche  Monumente  irgend  wie  erhöht  und  frei  auf  Pfeilern  gestanden 
haben  müssten.     Das    scheint   aber  durchaus  nicht   der  Fall  gewesen   zu 
sein.     Denn  diese  Darstellungen   auf   der  Unterseite  der  Monumente  sind 
fast    ausnahmslos    der  Art,    dass   sie  diese  Seite   als  die  Erdseite    kenn- 
zeichnen.    So  tragen  die  Opferblutschalen,    die  ich  in  den  beiden  vorher- 
gehenden Aufsätzen  beschrieben  habe,  auf  der  Unterseite  das  Bild  der  das 
Steinmesser,    d.  h.    das  Licht,    aus   ihrem  Rachen    entlassenden  Erdkröte. 
Andere,    ähnliche  Darstellungen  werde    ich  später   zu  besprechen  haben« 
Auch  die  Eolossalfigur  Abb.  3  der  Couatlicue  ist  auf  der  breiten  Basis  mit 
einem  Relief  geschmückt,    dass   ich  in  Abb.  6  nach    einer  in  Mexico  auf- 
genommenen Photographie    wiedergebe.      Es  ist  eine  Figur,    die  auf  den 
ersten  Blick  in  der  Haltung   den  oben  besprochenen  Gestalten    zu  ähneln 
scheint,    die    auf   der    Unterseite    der    steinernen    Opferblutschalen    ein- 
geschnitten  sind    (vgl.  Abb.  11,    S.  709    und  Abb.  3,    S.  713).      Sieht  man 


1)  Veröffentlichungen   aus   dem   Königlichen   Museum   für   Völkerkunde   VI, 
1889),  S.  88  ff. 
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aber  genauer  zu,  ao  erkennt  man,  dasa  das  Gesicht  hier  nicht,  wie  bei 
jenen  Bildern,  mit  im  Profil  gezeichneten  nach  oben  geöffnetem  Munde 
dargeatellt,  sondern  ein  einfaches  en-face-Oeaicht  ist,  mit  einem  an  der 
richtigen  Stelle  angebrachten  Munde,  aus  dem  vier  lange  Zähne  nach  nntoo 
hängen.  In  der  That,  jene  Bilder  auf  der  Ünteraeite  der  Steinechalen 
waren  Kückansichten.  Die  Figur  Abb.  6  hat  die  Bauchseite  dem  fi^ 
schauer  zugekehrt,  und  aaf  dieser  Bauchseite  befindet  sich  eine  merk- 
würdige Zeichnung,  —  eine  Art  Ring  oder  Schild,  der  innen  ein  Viereck 


Abb.  U.    Unterseite  des  Kolossalbildes  Am  ErdgöttiD  Couailieuf. 

mit  in  Quiucnnx  gestellten  Flecken  umschliesat,  auasen  von  einem  Kranw 
bakenkreuzartig  sich  kriimmeader  Gebilde  umsäumt  ist,  und  von  dem 
nach  den  Seiten  (und,  wie  es  scheint)  auch  nach  unten  breite,  dreieckig, 
durch  eine  Längafurche  getheilte  Strahlen  ausgehen.  Eine  Erklirnng  fsr 
diese  merkwürdige  Zeichnung  möchte  ich  zunächst  in  dem  Umstände 
sehen,  daes  die  Mexikaner,  wie  es  scheint,  gewohnt  waren,  auf  dem  B&ucbe 
der  Kröten  eine  Zeichnung  anzubringen.  Ich  gebe  in  Abb,  7  eine  hflbsfh 
gearbeitete  und  sehr  realiatisch  aufgefaeate  steinerne  Kröte  de»  Mn»eo 
Nacional  de  Mexico    wieder,    die,    wie    man    sieht,    auf   dem    Bauche  die 
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Hiero*!;lyphe  chalchiuül  (^iiaei  Edelstein,  Hmara^d,  Jadelt)  trägt.  Die 
Frösche  und  die  Kröten,  die  in  der  Regenzeit  eicli  hören  lassen,  waren 
eben  deshalb  Diener  oder  Vertreter  der  Regengottheiten  und  wurden, 
durch  eine  oatArticb  eintretende  VerkeliruDg  der  Vorstellungen,  auch  als 
Regenbriuger  gedacht.  Und  diesem  Gedanken  gibt  die  Hieroglyphe 
fkalchiuitl,  die  man  auf  dem  Bauche  der  Kröte,  Abb.  7,  sieht,  Ausdruck. 
Denn  der  Regen,  der  war  eben  die  Kostbarkeit,  der  EMelstein;  und  der 
ehaicktuiü  selbst,  der  durch  seine  Farbe  die  Idee  der  Vegetation  erweckte, 
•las  Symbol  des  liie  Vegetation  erzeugenden  Regens,  und  daher  den 
Kevengottheiten  geweiht,  die  beliebteste,  wirksamste  und  angemessenste 
Opferga1>e  fOr  diese  (iotthettou.     Ich    meine    uud,    in  Anlehnung  an  Dar- 


Steineroe  Krdte,  die  Hieroglyphe  ehalchiaifl  „grüner  Edelstein'  auf  der 
Baachseite  tragend.    Hnseo  Nftcional  de  Hiiico. 


Stellungen,  wie  sie  Abb,  TU  uns  zeigt,  ist  auch  die  Zeichnung  auf  dem 
Bauche  der  Kröte,  Alib.  6,  zu  verstehen.  Nur  dass  dieses  Schild  oder 
«tiese  Scheihe  hei  der  offenbar  das  Unten,  das  Erdinnere  repräsentierenden 
Kröte,  Abb,  6,  eine  ganz  andere  Bcdeutnng  haben  muss.  Vielleicht  be- 
<l<>utet  der  Quincunx  hier  einfach  die  fünfte  Richtung,  die  Mitte,  das  Erd- 
innere; der  Rand  der  8cheil>e  den  Randring  einer  Eingangsöffnung.  Es 
vr&re  dann  damit  das  wiederholt,  was  schon  durch  den  Schädel,  der  das 
Wesen  in  den  Händen  hält,  ausgedrückt  erscheint,  dass  die  Erde  die 
Toten  in  ihrem  Schosse  aufnimmt. 

Die  Haltung  der  Figur  Abb.  6  ist  die  der  Erdkröte,  nur  sind  Hände 
uml  Füsse  hier  menschlicher  gebildet.  In  den  beiden  Händen  hält  die 
Gestalt,    wie  oben  erwähnt,  je  einen  Totenschädel.     Im  Gesichte  erinnert 
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der  an  den  Enden  sich  einrollende  Wulst,  der  die  Oberlippe  bildet,  und 
die  Halbringe,  die  die  Augen  umziehen,  fast  an  die  Züge  TVafoc's.  Ueber 
der  Stirn  liegt  eine  breite,  viereckige,  mit  Edelsteinscheiben  besetzte 
Binde,  von  der  links  und  rechts  je  ein  mit  Zacken  (itzcouatl)  yerziertes 
Band  nach  oben  schwingen.  Ueber  der  Btirnbinde  ist  das  Zeichen  ce  tocküi 
„eins  Kaninchen''  angegeben,  —  das  Jahr  in  dem,  nach  dem  (irlanbeD  der 
Mexikaner,  die  Erde  erschaffen  wurde,  das  also  den  Mexikanern  ein 
Symbol,  oder  ein  Name,  der  Erde  war.  Das  Wesen  dieser  die  Unter- 
seite der  grossen  Eolossalfigur  der  Erdgöttin  bedeckenden  Oestah  bt 
durch  diese  Hieroglyphe  auf  das  Klarste  gekennzeichnet 

Die  Frage  ist  nun,  wo  hat  dieses  Bild  gestanden?  Stand  die  (löttin 
etwa  auch  auf  der  Höhe  des  Tempels  neben  dem  Idol  ihres  Sohnes, 
des  grossen  Gottes  üitzüopochtliy  —  wie  wir  ähnliches  ja,  nach  der 
Erzählung  des  Chronisten  Bernal  Diaz,  für  den  Tempel  in  Tlatdoleo 
anzunehmen  berechtigt  sind?  —  Ich  glaube  nicht,  dass  unser  Kolossalbild 
an  so  hervorragender  Stelle  seinen  Platz  hatte. 

Aus  einer  Notiz  in  der  Chronik  des  Tezozomoc  müssen  wir  ent- 
nehmen, dass  in  altmexikanischer  Zeit  an  der  Südseite  des  grossen 
Hauptplatzes,  gerade  jensei t  des  Kanals,  der  an  der  Südseite  dieses 
Platzes  Soss,  ein  ganz  schwarz  angemaltes  Haus  sich  befand,  das  den 
Namen  Tlülancalco  führte,  und  das  wir  wohl  als  ein  Heiligthnm  der  Erd- 
göttin, der  Couatl  icue^  aufzufassen  haben,  da  es  als  Amtslokal  der  Per- 
sönlichkeit diente,  die  den  offiziellen  Titel  Ciuacouatl  —  das  ist  ein  anderer 
Name  der  Erdgöttin  —  führte.  Denn  Tezozomoc  identifizirt^)  dieses 
TliUancalco  mit  der  „Casa  de  la  Moneda^.  Und  aus  dem  1554  ge- 
schriebenen lateinischen  Dialoge  des  Francisco  Cervantes  Salazar,  den  der 
verstorbene  Joaquin  Garcia  Icazbalceta  in  spanischer  Uebersetzung  ver- 
öffentlicht hat'),  wissen  wir,  dass  im  Jahre  1554  in  der  That  dort,  am 
Portal  de  las  Flores,  zwischen  dem  Cabildo  und  dem  Hause  der  Dona 
Marina  sich  die  „Casa  de  la  fundicion^  befand.  Da  das  Kolossalbild 
der  sogenannten  Teoyaomiqui  nur  fünf  Ellen  nördlich  des  Kanals  nnd 
vielleicht  gerade  vor  dieser  Casa  de  la  fundicion  gefunden  wurde,  so  können 
wir  es  wohl  als  höchst  wahrscheinlich  betrachten,  dass  es  ehemals  in  dem 
alten  TUÜancalco  gestanden  hat,  dass  es  das  Idol  dieses  Heiligthames 
war*). 


1)  Cronica  Mexicana,  cap.  56. 

2)  Obras,  VI,  286. 

tS)  Vor  Kurzem  ist  von  meiner  Kollegin  auf  dem  Gebiete  der  mexikaniachea 
Archäologie,  der  eifrigen  Forscherin  und  glücklichen  Finderin,  Fran  Zelia 
Nnttall,  in  dem  zweiten  Bande  der  „Archaeological  and  £thnological  Papers  of 
the  Peabody  Museum^  eine  umfangreiche  Arbeit  veröffentlicht  worden,  in  der  sie 
ihren  Gedanken   tlber   die  Entstehung  der  alt-^  und  neuweltlichen  Kaltaren,  Aber 
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Das  EoIosBalbild  der  Couatlicue  war  der  erste  grössere  Fund,  der  in 
der  Nachbarschaft  des  Ortes,  wo  der  grosse  Tempel  gestanden  hatte, 
gemacht  wurde.  Am  12.  Dezember  dieses  selben  Jahres  1790  wurde  bei  Fort- 
setzung der  Pflasterungsarbeiten  etwa  in  der  Mitte  des  grossen  Hauptplatzes, 
37  EUen  nördlich  vor  dem  Portal  de  las  Flores,  gerade  in  der  Höhe  des 
zweiten  Portals  des  Palacio  Keal,  80  Ellen  westlich  von  ihm,  eine 
zweite  grosse  Steinskulptur  aufgedeckt,  —  der  scheibenförmige  Stein, 
der  als  der  „Galendario  azteca^  in  der  Literatur  bekannt  ist 
(Abb.  8)^).  Duran  identifizirt,  wie  ich  oben  schon  erwähnte,  diesen 
Stein  mit  dem  temalacatl^  dem  „s])innwirtelartig  gestalteten  Stein^^,  auf 
dem  beim  Sacrificio  gladiatorio  der  Gefangene  festgebunden  wurde,  und 
wo  er  sich  gegen  ihn  mit  scharfen  Waffen  Angreifende  zu  vertheidigen 
hatte.  Dagegen  spricht  aber  eigentlich  alles,  was  wir  über  den  temalacatl 
aus  Abbildungen  und  Beschreibungen  wissen.  Der  temalctcaü  scheint 
freilich,  gleich  dem  Calendario  azteca  und  gleich  den  verschiedenen 
qtiauhancalli  mit  dem  Bilde  der  Sonne  auf  seiner  Oberfläche  geschmückt 
gewesen  zu  sein,  aber  er  hatte,  worauf  ja  auch  sein  Name  hiqdeutet,  was 
aber  sowohl  dem  Calendario  azteca,  wie  dem  quauhancalli  vollständig  fehlte 
ein  Loch  in  der  Mitte,  aus  dem  das  Seil  hervorkam,  mit  dem  der  Ge- 
fangene auf  den  Stein  festgebunden  wurde.  Ich  habe  in  einer  früheren 
Abhandlung  über  diese  Monumente  es  als  möglich  angenommen,  dass  die 
eigenthümliche  Binne,  die  auf  dem  Steine  TVfoc's,  das  Sonnenbild  auf 
der  Oberfläche  durchschneidend,  genau  an  der  Hinterseite  des  Steines, 
d.  h.  der  Belieffigur  des  Königs  gerade  entgegengesetzt,  angebracht  ist, 
vielleicht  als  Führung  für  ein  Seil  zu  denken  ist,  mit  anderen  Worten, 
dass  dieser  in  der  Regel  und  auch  oben  von  mir  als  qtiauhxicaüi  ge- 
deutete Stein  der  vielgenannte  temalacatl  gewesen  sei.  Ich  bin  indes  von 
dieser  Ansicht  zurückgekommen  und  glaube  jetzt,  dass  der  temalacatl  des 
grossen  Tempels  von  Mexico  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden  oder  noch 
nicht  gefunden  worden  ist.  Für  den  Calendario  azteca  möchte  ich  eine 
andere  Deutung  vorschlagen,  die  im  wesentlichen  mit  der  von  Orozco  y 
Berra  angenommenen,  übereinstimmt. 


den  Ursprung  weitverbreiteter  Symbole  und  Yorstellangen  Ausdruck  gibt.  In 
dieser  Arbeit  beschäftigt  sie  sich  S.  260 — 262  auch  mit  der  oben  besprochenen 
Kolossalstatue  der  Couatl  icue^  die  sie  als  „bnt  a  Variation  of  the  native  philo- 
sophical  tbeme  of  ,Divine  Twain^  or  Qneizalcouatl^  erklärt,  indem  sie  gleichzeitig 
den  letzteren  mit  dem  Herrn  der  Zeugung  Omeiecatli  Omeciuatl  zu  identifiziren 
scheint.  Leider  ist  diese  ganze  von  so  viel  Fieiss  und  Belesenheit  zeugende 
Arbeit  nur  als  ein  Gewebe  mehr  oder  minder  interessanter  Spekulationen  zu  be- 
zeichnen, denen  aber  nur  zu  sehr  der  reale  Roden  fehlt.  So  braucht  man  wohl  kaum 
in  ernsthafter  Weise  einen  Nachweis  dafür  zn  führen,  dass  eine  Figur  mit  Weiber- 
brüsten und  Weiberrock  mit  dem,  was  die  Mexikaner  unter  Quelzalcouatl  ver- 
standen, nicht  gut  in  Einkang  zu  bringen  ist. 
1)  Gama,  Dos  Piedras,  I,  10,  11. 
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leuchtet,  nicht  auf  einmal  in  ihrem  vollen  Glänze  dagewesen.  Es  giengen 
ihr  unvollkommene  Bildungen,  halbe  Sonnen,  die  nur  unvollkommen 
leuchteten,  voraus.  Und  zwar  vier  solcher  Sonnen,  und  ilmen  entsprachen 
Zeitalter  und  Schöpfungen  gleich  unvollkommener  Art.  Die  eine  dieser 
vorgeschichtlichen  oder  vorweltlichen  Sonnen  wurde  die  Wassersonne 
{Atanatmh)  genannt.  Sie  gieng,  mitsammt  der  Schöpfung,  die  ihr  ent- 
sprach, durch  eine  grosse  Sintflut  zu  Grunde,  bei  der  die  Menschen  in 
Fische  verwandelt  wurden.  Eine  andere  nannte  man  die  Jagnarsonne 
{OcelotonatiuK),  Diese  fand  durch  Finsterniss  und  durch  den  Einsturz  des 
Himmels  ihr  Ende,  und  die  in  dem  Zeitalter  lebenden  Menschen  wurden 
von  den  Jaguaren  gefressen.  Denn  nach  dem  Glauben  der  Mexikaner 
war  es  ein  grosser  Jaguar,  der  die  Sonne  frass,  wenn  sie  am  hellen  Tages- 
himmel sich  verfinsterte.  Die  dritte  der  vorweltlichen  Sonnen  war  die 
(Feuer-)  Regensonne  {Quiauhtonatiuh)^  sie  wurde  durch  einen  Feuerregen 
vernichtet,  bei  dem  die  vulkanischen  Gebilde  entstanden.  Die  vierte  war 
die  Windsonne  {EcaUmatiuh).  Sie  gieng  durch  grosse  Wirbelstürme  za 
Grunde,  und  die  zur  Zeit  lebenden  Menschen  wurden  in  Affen  (die  Thiere 
des  Windes)  verwandelt.  Die  Reihenfolge,  in  der  diese  prähistorischen 
Zeitalter  oder  Sonnen  aufgezählt  werden,  ist  in  den  verschiedenen  Be- 
richten etwas  verschieden.  Aber  erst  nachdem  diese  vier  Welten  und  Sonnen 
erloschen  waren,  entstand  die  gegenwärtige,  die  historische  Sonne.  Und 
zwar  wurde  sie  in  dem  Jahre  matlacüi  omei  acatl  geboren,  dem  Jahre,  das 
die  Mexikaner  mit  der  Zahl  13  und  dem  Zeichen  Rohr  benannten.  Das 
auf  dieses  Jahr  „13  Rohr*'  folgende  Jahr  ce  tecpatl  „eins  Feuerstein**  ist 
das  erste  historische  Jahr,  das  Jahr,  mit  dem  die  geschichtlichen  Annalen 
bei  allen  Stämmen  mexikanischer  Zunge  beginnen.  Diese  gegenwärtige 
Sonne  ist  bestimmt  —  so  glaubten  die  Mexikaner  —  einmal  durch  Erd- 
beben (tlalolih)  vernichtet  zu  werden,  darum  wird  sie  auch  die  Erdbeben- 
sonne (filintonatiuh)  genannt,  und  ihr  Zeichen  oder  ihr  Symbol  ist  der 
Tag  naui  olin^  d.  h.  der  Tag,  den  die  Mexikaner  mit  der  Zahl  4  (d.  i.  die 
Gesammtheit  der  Richtungen,  oder  Gesammtheit  überhaupt)  und  dem 
Zeichen  „Bewegung**  benannten,  der  ihnen  also  soviel  wie  „alles  in  Be- 
wegung", „alles  wankt"  bedeutete.  Und  an  diesem  Tage,  der  immer  nach 
260  Tagen  wiederkehrte,  fürchteten  sie  jedesmal,  dass  die  Sonne  und  die 
Welt  zu  Grunde  gehen  könnten,  und  suchten  dem  durch  ein  solennes, 
viertägiges  Fasten  des  ganzen  Volkes  zu  begegnen. 

Die  in  Obigem  skizzirten  Vorstellungen  sind  es,  die  auf  dem  Kalender- 
steine die  Mitte  und  den  Kern  der  Skulpturen  bilden.  Den  Haupttheil  der 
Oberfläche  nimmt  ein  grosser  Ring  ein,  der  in  eigenthümlicher  Weise 
verziert  (gleichsam  aus  Edelsteinen  und  Federn  gebildet)  ist,  und  von 
dem  nach  den  vier  Haupt-  und  den  vier  Zwischenrichtungen  Strahlen  aus- 
gehen, während  in  den  acht  Zwischenräumen  bandartige,  in  derselben 
Weise  verzierte,    mit   Doppelkreisen    oder  Augen  endende  Gebilde  ange- 
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bracht  sind,  die,  wie  aus  der  Zeichnung  und  Farbengebung  der  Hand- 
schriften zu  entnehmen  ist,  geradezu  als  eine  Abbreviatur  der  Hiero- 
glyphe chalchmitl  „Edelstein^  aufzufassen  sind.  Dies  ist  die  übliche 
Weise,  in  der  die  Mexikaner  das  Bild  der  Sonnenscheibe  zur  Anschauung 
zu  bringen  gewohnt  waren.  Die  innere  Seite  dieses  Ringes  wird  Ton  einem 
zweiten  Kinge  gebildet,  auf  dem  die  zwanzig  Tageszeichen  dargestellt 
sind,  die  Hieroglyphen  der  zwanzig  Bilder,  mit  denen  die  Mexikaner  — 
entsprechend  ihrem  vigesimalen  Zahlensystem  —  die  zwanzig  aufeinander- 
folgenden Tage  bezeichneten.  In  der  Mitte  endlich  dieses  Ringes  ist, 
gross  und  schön  gearbeitet,  das  Zeichen  naui  olm  „vier  Bewegung^,  der 
Tag  oder  das  Symbol  der  gegenwärtigen,  der  historischen,  der  Erdbeben- 
sonne, zu  sehen  und  in  seiner  Mitte  (da,  wo  in  den  einfacheren  Bildern 
das  Zeichens  „Bewegung^  ein  Auge  an- 
gebracht zu  sein  pflegt)  das  Gesicht  des 
Sonnengottes.  Auf  den  vier  Speichen  des 
Zeichens  „Bewegung^  aber  sieht  man  die 
Zeichen  der  Tage  natu  ocelotl  „vier  Jaguar^, 
Tiaui  eecaü  „vier  Wind'^,  naui  quiauiü 
^vier  Regen",  naui  atl  „vier  Wasser**,  die 
Symbole  oder  Hieroglyphen  der  vier  oben 
genannten,  vorweltlichen  Sonnen,  der  Abb.  9.  Hieroglype  der  Seele 
Jaguarsonne,  Windsonne,  Feuerregensonne  ^^«  toten  Kriegers  (ionatiuh  U. 
und  Wassersonne. 

In  den  Zwickeln  zwischen  den  Speichen  des  o2m-Zeichens  und  dem 
j^agittalen  Strahle  (der  das  Sonnenauge  des  o2m-Zeichens  zu  einem  Sonnen- 
bilde ergänzt),  sieht  man  noch  Daten  und  ein  besonderes  Zeichen  ange- 
geben. Durch  diese  Daten  und  Zeichen  scheint  eine  Beziehung  der 
Speichen  des  oZtn-Zeichens  und  der  auf  ihnen  angegebenen  prähistorischen 
Sonnen  oder  Weltperioden  zu  den  vier  Himmelsrichtungen  vermittelt 
-werden  zu  sollen.  In  der  That,  das  grosse  Steinmesser,  mit  der  Ziffer 
eins  daneben,  das  links  neben  der  Speiche  mit  dem  Jaguarkopfe  (dem 
Datum  ^vier  «laguar",  dem  Symbole  der  Jaguarsonne)  steht,  ergibt  das 
Datum  ce  tecpatl  „eins  Feuersteinmesser".  Das  ist  der  Tag,  mit  dem  der 
zehnte  Tonalamatl-Abschnitt  beginnt,  dessen  Regent  Mictlant£cutl%  der 
Herr  des  Totenreiches,  ist.  Und  das  Totenreich  selbst,  Mictlan^  war  den 
Mexikanern  der  Name  der  Himmelsrichtung  des  Nordens. 

An  der  rechten  Seite  der  Speiche  mit  dem  Windgotte  (dem  Datum 
^vier  Wind",  der  zweiten  Sonne,  der  Windsonne)  steht  das  Zeichen  Abb.  9. 
Dieses  Zeichen  ist  mir  lange  Zeit  ziemlich  räthselhaft  gewesen.  Es  zeigt 
<lie  königliche  Stirnbinde  jduhuitzolliy  aber  in  das  Tote  verkehrt,  indem 
<ler  dreieckige  Stimaufsatz  die  Gestalt  eines  Steinmessers  hat;  es  enthält 
ferner  die  gezackte  Brustplatte  des  Feuergottes  und  den  yaccuciuitl,  den 
[N'asenschmuck  des  Mumienbändels,    das   man   für   den  toten  Krieger  auf- 
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setzte.  Dem  Ansehen  nach  erinnert  die  Hieroglyphe  an  die  des  Königs 
Motecuhfoma.  Der  Brustplatte  halber  habe  ich  sie  früher  als  ein  Symbol 
des  Feuergottes  angesehen.  Meine  Studien  über  die  Steinkisten,  die  in 
der  Yor  diesem  Aufsatze  abgedruckten  Mittheilung  niedergelegt  sind  (oben 
S.  717 — 766),  haben  mich  aber  zu  der  Erkenntniss  geführt,  dass  dies  die 
Hieroglyphe  des  tonaiiuh  ilhuicac  yauh^  der  Seele  des  toten  Kriegers,  ist, 
die  natürlich  den  Osthimmel,  wo  diese  Seelen  wohnen,  oder  allgemein 
den  Osten  bezeichnet. 

Neben  der  linken  unteren  Speiche,  der  mit  dem  Kopfe  des  Begen- 
gottes  (dem  Datum  „vier  Regen",  dem  Symbole  der  Feuerregensonne) 
etwas  unterhalb  und  rechts  von  ihr,  sieht  man  das  Datum  ce  qtUauiÜ 
„eins  Kegen",  das  ist  der  Anfangstag  des  siebenten  Tonalamatl- Abschnitts, 
dem  der  Regengott  präsidiert,  und  das  den  Feuerregen  versinnbildlicht 
Dieses  Datum  steht  natürlich  für  die  Himmelsrichtung  des  Südens. 

Endlich  neben  der  Speiche  mit  dem  Kopfe  der  Wassergöttin  (dem 
Datum  „vier  Wasser",  dem  Symbole  der  letzten,  der  Wassersonne)  steht 
das  Datum  chicame  o^omätli  „sieben  AfiPe",  das  ist  nach  Sahagun  (Buch  4. 
cap.  20)  das  Zeichen  der  lustigen  Leute,  der  Spassmacher  und  der  Weiber, 
das  natürlich  das  Ciuatlampa^  die  Region  der  Weiber,  den  Westeo, 
repräsentiert. 

So  geben  in  der  That  diese  Daten  und  Zeichen  das  wieder,  was  die 
Zauberer,  die  Motectck^oma  befragte,  ihm  sagten  ^) :  •—  ca  vmmati  in  nUeäati, 
yoan  tanatiuh  ichan^  yvan  tlalocan,  yoon  cincalco,  „Es  gibt  ein  Totenreieh 
(den  Norden)  und  das  Haus  der  Sonne  (den  Osthimmel,  den  Aufenthalt 
der  geopferten  Krieger,  den  Osten),  und  das  Land  des  Regengottes  (Süden) 
und  das  Maishaus  (Westen)."  —  Und  es  ist  dieses  Vorkommen  hier  ein 
weiterer  Beweis,  wie  stereotyp  und  fest  die  mythischen  und  symbolischen 
Anschauungen  innerhalb  desselben  engeren  (üebietes  waren. 

Ausserhalb  des  Sonuenringes,die  äussere  Begrenzung  der  Steinscheibe  des 
Galendario  azteca  bildend,  sind  zwei  eigenthümlich  stylisirte  Schlangen-  oder 
Drachenleiber  dargestellt,  der  Art,  die  die  Mexikaner  als  atuhcouaü  Türkis- 
Schlange  oder  blaue  Schlange  bezeichneten.  Diese  Schlange  war  ihnen  das 
Abbild  oder  die  Verkleidung  des  Feuer-  und  des  Kriegsgottes,  denn 
Sonne  und  Krieg  war  ihnen  zusammenhängende  Begriffe.  Der  Sonne  wurde 
das  Blut  und  die  Herzen  der  Opfer  dargebracht,  damit  wurde  sie  genährt,  lur 
Leistung  ihrer  täglich  zu  vollbringenden  Arbeit  stark  gemacht.  Die  Opfer 
aber  lieferte  der  Krieg.  Die  mexikanischen  Annalen  verfehlen  nie  zu  er- 
wähnen, dass,  ehe  die  Sonne  geboren  wurde,  erst  der  Krieg  geschaffen 
werden  musste,  der  die  Opfer  zur  Ernährung  der  Sonne  lieferte.  —  Die 
geöffneten  Mäuler  dieser  Schlangen,  aus  denen  je  ein  Menschengesicht 
heraussieht,  sind  einander  gegenüber,  am  unteren  Rande  der  Scheibe  an- 


1)  Sahagun,  Bach  12,  cap.  9.    Ms.  Biblioteca  Laorenzia  HI,  fol.  14. 
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gebracht.  Die  Schwänzenden^  am  oberen  Rande,  berühren  sich  nicht, 
sondern  lassen  einen  schmalen  Raum  zwischen  sich,  in  dem  man  das  Bild 
des  Zeichens  und  des  Tages  matlaeili  omei  acaü  „dreizehn  Rohr^  angegeben 
findet,  das,  wie  ich  oben  sagte,  das  Geburtsjahr  der  gegenwärtigen,  der 
historischen  Sonne  ist. 

Diese   gegenwärtige   Sonne,    umgeben    von    den    vier    Torweltlichen 
Sonnen,    ihr  Geburtsjahr,    die  zwanzig  Tageszeichen,    die    Sinnbilder   des 
Feners  und  des  Krieges,  die  sind  es,  die  auf  dem,  aus  dem  alten,  grossen 
Tempel  stammenden,  sogenannten  Ealendersteine  dargestellt  sind   —   ge- 
wissermaassen    ein   Idol  der  Sonne    ~    so  wie   sie  von  den  Mexikanern 
konzipirt  wurde,   und  auch  dem  gewöhnlichen  Manne  zweifellos    in  allen 
Einzelheiten  yerständlich.     Yon    einer  geheimen  Weisheit,   Ton   der  ver- 
schiedene Autoren    gefabelt  haben,   ist  darauf  nichts  zu  sehen.      Aber   in 
der  Assoziation  von  Sonne  und  Krieg,    die  es  vor  Augen  führt,  ist  dieses 
Monument   so    recht  das  Sinnbild  jenes  kriegerischen  Stammes,    der   „in- 
mitten  der   Binsen,   inmitten   des   Rohrs,    an    dem    rauschenden,    blauen 
Wasser"    —   in  der  Mitte  der  Salzwasser -Lagune,  sich  seine  Heimat,  ein 
zweites  Venedig,  gründete  und  von  dort  aus  das  Thal  und  alles  umliegende 
Land   bis  an  die  Gestade  der  beiden  Meere    sich  unterwarf,   bis   auch  er 
dem  Yerhängniss  unterlag,  den  fremden  Männern,    die  geheimnisvoll  dem 
Meere  des  Ostens  entstiegen,  seine  Herrschaft  abgeben  musste,  und  damit 
gleichzeitig  den  alten  Glauben  und  die  alte  Kunst  und  die  alte  Kraft  verlor. 
Das  dritte  grosse  Fundstück  wurde  am  17.  Dezember  1791  gegenüber 
dem  Empedradillo  (früher  „Placeta  del  Marques")  genannten  Seitenplätzchen, 
genau  an  der  Stelle,    wo  die  alte  Mauer  des  zu  der  Kathedrale  gehörigen 
Friedhofs  eine  Ecke  machte,    zu  Tage  gefördert*).     Es  ist  der  scheiben- 
förmige Stein,    den  Duran   noch   nahe  dem   nach  Westen    sich  öffnenden 
Elauptthor  der  alten  Kathedrale  von  Mexico  gesehen  hat,  der  grosse  Stein 
Tifoc\^  der  auf  der  Oberseite  mit  dem  Bilde  der  Sonne,  auf  dem  Zylinder- 
nantel    mit  Gruppen   von  Kriegern,    die    einen    Gefangenen   am    Schöpfe 
lalten,  geschmückt  ist  (Abb.  10).     Nach   den  Erörterungen,    die  Orozco  y 
Jerra    in    den    „Anales  del  Museo  Nacional  de  Mexico"    veröffentlichte"), 
zönnen  wir  es  wohl  als  festgestellt  ansehen,    dass  dieser  Stein  der  grosse 
tuztihaicalli   gewesen    ist,     der    vor    dem    neuerbauten    grossen    Tempel 
Tztzüopochtlis  seine  Stelle  hatte,    da  dieser  in  der  That,  wie  wir  aus  der 
rlironik  Tezozomoc's  wissen,  schon  unter  König  JVfoc  nahezu  vollendet  und 
nter  dessen  Nachfolger  Atiitzotl  feierlichst  eingeweiht  worden  ist.    Ich  habe 
ben  angegeben,  dass  das  Relief,  das  auf  dem  Zylindermantel  dieses  Steines 
1    sehen  ist,  in  der  That  auch  in  gewisser  Weise  den  Namen  (piauhxicaüi 
im  Ausdruck  bringt. 


1)  Gama,  Dos  Piedras,  II,  46, 

2)  Bd.  I  (Mexico  1877),  S.  3. 

Sei  er.  Gesammelte  AbhandlonRen  IL 
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Die  mexikaniBohen  Krieger,    die  Fänger,    die  tiamanimey    die  in  den 
Gruppen,  die  den  Zylindermantel  schmücken,  den  Triumph  Mexico'»  über 
eine  Reihe  Terschiedener  Städte  und  Landschaften  zum  Ausdruck  bringen, 
sind  alle  in  die  Tracht  des  Gottes  TezcatUpoca  gekleidet,  wie  man  an  dem 
an   der    Schläfengegend    angebrachten   rauchenden  Spiegel  und   dem  ab- 
gerissenen Stumpfe  des  linken  vorgestreckten  Beins,  an  dem  zwei  Rauch- 
wolken  die  Stelle    des  fehlenden  Fusses  vertreten,    erkennen  kann.    Die 
Krieger  verbinden  mit  dieser  Tracht  aber  hier  werkwördiger  Weise  die  an 
den  Seiten  stufenförmig  ausgezackte  Brustplatte  des  Feuergotts.     Als  eine 
bemerkenswerthe  Einzelheit  möchte  ich  hervorheben,  dass  die  aammtlichen 
Krieger  dieser  Gruppen   mit   dem  yacaaiuitl  (siehe  oben  S.  737,  Abb.  27). 
dem  Nasenschmucke  des  tonatinh  ilhuicac  yauh^    des  im  Kriege  gefallenen 
Kriegers,  in  den  Nasenflügeln  dargestellt  sind.    Man  kann  sich  vorstellen, 
dasR  es  die  Seelen  der  im  Kriege  gestorbenen  Helden  sind,    die   hier  als 
Sieger  über  die  Feinde  vor  Augen  gestellt  sind.     Sahen  wir  doch   in  der 
That    eben   in    der  Abb.  9  (oben  8.  799),    dass   in    der  Hieroglyphe  des 
tonaüuh  ilhuicac  yauh   dieselbe    stufenförmig   ausgezackte  Brustplatte  des 
Feuergottes    angegeben    ist.      Bei    dem  Feuergotte  gibt  diese  ausgezackte 
blaue  Platte  vermuthlich  den  xiuhUtzaqualco  maquüoc  wieder    —    „er  bat 
die  blaue  Steinpyramide  angezogen^,    d.  h.  er   sitzt    in  dem  Himmel,  an 
dem  die  Wolken  aufsteigen.     Und    dieselbe  Bedeutimg   hat    die    gezackte 
Platte  wohl  auch  bei  den  Kriegern  unseres  Monumentes.    Denn  die  Seelen 
der   toten  Krieger   wohnen,    wie   man   weiss,    in    dem    Himmel,    in  d^n 
tonaüuh  ichan^  in  dem  Hause  der  Sonne,    in  dem.  Osthimmel,  an  dem  die 
Sonne  emporsteigt.     Die  Figuren  vor   den  TezcaiUpoca-lSjCAe^ewL    sind  ab 
Grefangene    der   Mexikaner    dadurch    gekennzeichnet,    dass    sie    von   den 
2V2catf«poca-Kriegern  am  Schopf  gepackt,    —    das  soll  heissen  zum  Opfer 
geführt  —  werden.     Sie  sind  in  gebeugter  Haltung  dargestellt  und  halten 
in   der  linken  Hand  ein  Bündel  Speere  und  reichen  mit  der  Rechten  das 
Wurfbrett  {aüatl\    mit  dem  die  Speere  geschleudert  werden,    dem  Siefer 
dar.     Eine  hinter  ihrem  Kopfe  angebrachte  Hieroglyphe    gibt  den  Namen 
der  Stadt  oder  der  Landschaft   an,    als    deren  Vertreter   sie    hier   stelma. 
Die  Gruppe,  die  an  der  Vorderseite  des  Steins  (genau  gegenüber  der  da« 
Sonnenbild  der  Oberfläche  durchschneidenden  Rinne)  zu  sehen  ist,  seieha^ 
sich  vor  den  anderen  dadurch  aus,    dass  der  TezcatUpoca-lLri^^er  hier  in 
reicherem  Federschmucke  dargestellt  ist  (Abb.  IIa).  Die  Hieroglyphe  hirfB^r 
ihm  bezeichnet  ihn  als  Tii;oc  oder  Ticocic^  den  siebenten  der  mexikaniaehtti 
Könige,    der   nach    dem  Codex  Mendoza   von    1482—1486   regierte.    Wir 
wissen  in  der  That,    dass  zu  der  Zeit,    wo    dieser  Stein  vollendet  «od  aa 
seine  Stelle  gebracht,    und   mit   ihm  der  neue  Tempel  eingeweiht  wurde, 
König  Ti^oc  schon  dahingeschieden  und  zu  seinen  Vätern  versammelt  war. 
Ich  erwähne  noch,  dass  eine  genaue  Parallele  zu  den  Skulpturen  des 
TiVoc- Steines    in  Felszeichnungen  existirt,    die    am  Tepetzinco^  dem  P^nd 
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de  los  banas,    der  im  Oeteii    der  Hauptstadt    ehenialB  uQioittelbar .  ans  dem 
Wasser    des    Sees     aufragte,     bis     vor    Kurzem     noch    zu    sehen    waren 


'A-bb.  Hb).      Auch   hier  haben  wir,    wenigsteus   in    der   einen  der  beiden 
A-bl>i''l'''^6^"'    Sieger  und  Besiegten,   und  auch  hier  ist  der  Sieger  in  die 
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Tracht  Ttzcatlipoai'B  gekleidet  und  mit  dem  i/aea^uiti  in  der  Nase  und 
der  gezackten  Brustplatte  des  Feaergottes,  also  als  toter  Krieger  dar- 
gestellt.    Auf  dem  Steine  THfoc'e  halten  die  Besiegten  die  Wurfspeere  in 


Abb.  11  a.    Die  vorderaten  GrQppeu  von  dem  quauhxiealli-i 
KOnig  IVfoc  als  Sieger  ober  Matlaianco. 


Abb.  IIb.     Felsskulpturen  am  Tepetzinco  oder  „Penot  de  loa  Baäoi'. 


der  linken  Hand  hinter  sich  und  reichen  mit  der  Kechten  dem  Sieger  tias 
Wurfbrett  dar.  Auf  dem  Peßol  de  loa  baüos  reicht  der  Besi^e  die 
Speere    dar    und  hielt  mit  der  anderen  Hand    das  Wurfbrett  hinter  sifh- 
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Die  Hieroglyphen,  fünfzehn  an  der  Zahl,  die  auf  dem  Steine  Ti^c*^ 
hinter  dem  Kopfe  der  Gefangenen  zu  sehen  sind,  und  die  die  Namen  der 
unterworfenen  Städte  und  Landschaften  angeben,  sind  in  ihrer  Mehrzahl 
ziemlich  sieher  zu  bestimmen.  Die  Gefangenen  selbst  bringen  in  ihrer  Tracht 
und  ihrem  Ausputz  augenscheinlich  ihre  Heimathlandschaft,  oder  den  Gott 
dieser  Landschaft,  zum  Ausdruck. 

Die  erste  Hieroglyphe  (Abb.  12  a)  stellt  ein  Netz  (maäaü)  dar  und 
bezeichnet  die  Landschaft  MaÜatzmco^  das  Hochthal  von  Tohica^  mit  deren 
Bewohnern  T%^^%  Vorgänger,  AxayacaÜ^  ziemlich  ernsthafte  Kämpfe  zu 
bestehen  hatte,  und  die  auch  Tigoc  selbst,  wie  wir  aus  der  Crönica  mexi- 
eana  Tezozomoc's  wissen,  mit  einigem  Glück  bekriegte.  Das  ist  der 
Gefangene,  den  der  König  Ti^oc  selbst  am  Schopf  hält,  der  als  der  Ton 
ihm  gemachte  Gefangene  dargestellt  ist. 


a 


u  ü  u 
u  u  u 

UÜ  u  u 


b.  12.    Die  Hieroglyphen  der  StSdte,  die  auf  dem  Steine  Ticoc^s  als  Besiegte  aufgeföhrt  sind. 

Die  zweite  Hieroglyphe  (Abb.  12  b)  ist  unschwer  als  ein  Kaninchen 
(tochtii)  zu  erkennen.  Das  ist  yielleicht  Tochpan  zu  lesen,  das  heutige 
Tua^oTn,  an  der  atlantischen  Küste,  schon  im  Gebiete  der  Huaxteca  gelegen, 
g^egen  deren  Bewohner  in  der  That  verschiedene  Feldzüge  des  Vorgängers 
Ti^ac\  Axayaeaü\  gerichtet  waren.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  das 
Blaninchen  Tocktian  gelesen  werden  muss,  und  dann  könnte  das  heutige 
San  Andres  Tuathy  im  Staate  Vera  Cruz  gemeint  sein,  oder,  wahrschein-* 
icher,  ein  Ort,  der  in  der  Tributliste  in  der  Gruppe  Tlapaccyan^  d.  h. 
mter  den  Orten  an  dem  atlantischen  Abfalle  des  Hochlandes,  im  Norden 
^OTL  P'erote  aufgeführt  ist.  —  Der  Gefangene  trägt  eine  viereckige  Ohr- 
»latte  und,  wie  es  scheint,  die  grosse  gefaltete  Nackenschleife  (ßaquech- 
*am/otl')  der  Berg-  und  Regengötter.  Das  würde  dafür  sprechen,  dass  wir 
en  Ort  in  der  That  in  der  zuletzt  bezeichneten  Gegend,  in  dem  Gebirge 
n  Norden  des  Cofire  de  Perote,  zu  suchen  haben. 
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Die  dritte  Hieroglyphe  (Abb.  Tic)  zeigt  ein  Männlein  mit  ausgebreiteten 
Armen  in  einer  Wasserschale.  Das  ist  die  wohlbekannte  Hieroglyphe 
Auüizipan  ^an  dem  Freudenwasser",  das  heutige  Orizaba.  —  Der  Gefangene 
hat  ausser  dem  quecholli  auf  dem  Scheitel,  das  sämmtliche  G-efangene  in 
diesen  Gruppen  tragen,  einen  nach  hinten  fallenden  grossen  gabelförmigen 
Federschmuck  (aztaxelli)^  der  in  gleicher  Weise  noch  bei  den  beiden 
folgenden  Gruppen  (JJexoÜa  und  Colhuacan)  und  weiter  unten  bei  dem 
Vertreter  der  Landschaft  Aeolhuacan  zu  bemerken  ist.  Auch  der  Ohrpflock 
des  Orizaba -Mannes  stimmt  mit  dem  der  Vertreter  yon  Uexotia  und 
Aeolhuacan,  Nur  die  Oberarmbinden  fehlen  ihm,  die  wir  bei  den  letzteren 
zu  erwähnen  haben  werden. 

Die  vierte  Hieroglyphe  (Abb.  12  d)  zeigt  einen  Baum  im  Wasser.  Dts 
ist  wahrscheinlich  Uexoüa  „am  Orte  des  Weidenbaums"  zu  lesen,  der 
Name  einer  bekannten,  südlich  von  Tezcoco  in  der  Landschaft  Acolhuaran 
gelegenen  Stadt.  Die  gleiche  oder  ähnliche  Hieroglyphe  wird  allerdings 
anderwärts  auch  für  eine  Person  Namens  Aueaod  und  für  einen  in  der 
Gegend  von  Quauhtitian  gelegenen  Ort  Auexoyocan  gebraucht.  Aber  die 
Uebereinstimmung  dieses  Gefangenen  in  der  Tracht,  mit  dem  unten  in 
erwähnenden  Vertreter  der  Landschaft  Aeolhuacan^  lässt  mich  doch  lieber 
an  Uexoüa  denken.  Ausser  dem  aztaxelK  und  dem  Ohrpflocke  mit  herans- 
hängendem  Bande  sind  hier  noch  die  dicken  Oberarm-  und  Schenkelbinden 
zu  nennen,  die  bei  den  Vertretern  von  Uexoüa  und  Aeolhuacan  (und  sonst 
nur  noch  bei  dem  von  Tlatelolco)  angegeben  sind. 

Die  fünfte  Hieroglyphe  (Abb.  12  e)  ist  wiederum  eine  wohlbekannte 
Figur.  Es  ist  die  Hieroglyphe  von  Colhuacan,  der  alten  im  Süden  der 
Hauptstadt,  an  dem  Nordrande  des  Süsswassersees  gelegenen  Stadt,  die 
vielleicht  die  Mutlerstadt,  die  Metropole,  von  Mexico  war.  Die  Hieroglyphe 
zeigt  einen  Berg  mit  einer  gekrümmten  Spitze,  denn  das  Colhua  wurde 
von  den  Mexikanern  rebusartig  durch  eine  Wiedergabe  des  Wortes  cMc 
„gekrümmt"  zur  Anschauung  gebracht.  —  In  dieser  Gruppe  ist  offenkundig 
als  Vertreter  dieser  Stadt,  als  der  von  den  Mexikanern  gemachte  Gefangene, 
die  Gottheit  von  Colhtiacan^  die  Erdgöttin  Ciuacouaü  gezeichnet.  Denn 
der  Gefangene  von  Colhuacan  hat  Weiberbrüste  und  lang  herabfallendes 
Haar,  hat  eine  wenn  auch  kurze  Enagua  (das  Hüftentuch  der  Weiber) 
um  die  Lenden  geschlungen,  der  hinten  als  Gürtelknotenrosette  ein  Toten- 
kopf aufsitzt,  und  hält  in  der  Linken,  statt  eines  Bündels  Speere,  das 
tzotzopazüi,  das  hölzerne  Instrument,  das  zum  Festschlagen  der  Gewebeftden 
dient.  Auf  dem  Scheitel  trägt  die  Göttin  den  Federschmuck  aztaxelU^  wie 
die  oben  genannten  Vertreter  von  Orizaba^   Uexoüa  und  von  AcoUuiacan, 

Die  sechste  Hieroglyphe  (Abb.  12f)  zeigt  uns  eine  Reihe  von  Steinen 
und  darüber  eine  zinnengekrönte  Mauer.  Das  ist  Tetenanco  zu  lesen,  der 
Name  einer  wichtigen  Station  im  Süden  von  Mexico,  im  Rio  de  las  Balsa*- 
Thale,  oder  einem  seiner  Seitenthäler,  wo  die  mexikanischen  Könige  eine 
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Grarnison  unter  dem  Kommando  eines  Offiziers,  der  den  Titel  mixcouatU 
Üaüotlac  führte,  unterhielten^).  —  Der  Gefangene  dieses  Namens  hat  ein 
eigenthümliches,  büschelförmiges  Ohrgehänge  und  trägt  am  Scheitel  eine 
Scheibe  oder  Kosette,  von  der  zwei  Riemen  heraushängen,  und  die  an  die 
tellerförmigen  Rosetten  erinnern,  die  bei  den  Göttern  Xochipüli  und  Macuü* 
xockid  in  den  Handschriften,  wie  in  den  Steinbildern,  zu  beiden  Seiten 
des  Scheitels  zu  sehen  sind.  In  der  Hand  hält  dieser  Gefangene  nicht 
zwei  Speere,  sondern  Pfeil  und  Bogen,  die  Waffen  der  Waldstämme  und 
der  Jägerstämme,  der  Chichimeken. 

Die  folgende  siebente  Hieroglyphe  (Abb.  12 g)  ist  Xochimilco  „am 
Blumenfelde^,  die  bekannte  au  dem  Südufer  des  Süsswassersees  gelegene 
Stadt,  der  Hauptort  der  Chinampaneca,  der  „chinampa^'BewoimeT,  Als 
Vertreter  dieses  Orts  ist  hier  wieder  seine  Gottheit  gezeichnet:  — 
Chantico  oder  Quaxohtly  die  „gelbe  Frau^,  die  in  den  Bilderschriften 
kalendarischeu  Inhalts  die  Rolle  einer  Feuergöttin  spielt.  Sie  ist  hier 
ganz  ähnlich  der  Ciuacouatl^  der  Göttin  von  CoUiuacan  abgebildet  und  aus- 
gestattet und  hält,  wie  diese,  statt  der  Speere,  ein  hölzernes  Webemesser 
{tzotzopazüi)  in  der  Hand,  dessen  beide  Enden,  ebenso  wie  das  der 
Ciuaeouatl  Yon  Colhuacan^  in  Totenschädel  umgezeichnet  sind.  Anders  als 
bei  der  Ciuaeouatl  ist  bei  dieser  Göttin  von  Xochimilco  nur  der  Schmuck, 
den  sie  an  dem  von  der  Stirn  gehenden  Bande  am  Hinterkopfe  befestigt 
hat,  dessen  Natur  ich  aber  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen  vermag. 

Die  achte  Hieroglyphe  (Abb.  12h)  ist  wahrscheinlich  Chalco  zu  lesen, 
obwohl  die  Form  von  der  gewöhnlichen  Zeichnung  dieser  Hieroglyphe 
etwas  abweicht.  —  Der  Gefangene,  der  diese  Stadt  repräsentirt,  trägt  nahe 
am  Scheitel  eine  Scheibe  oder  eine  Rosette,  etwas  ähnlich  der  des  Ver- 
treters von  Tetenanco  (oben  IIb).  Es  hängt  aber  hier  nur  ein  Riemen 
heraus,  und  es  sieht  überhaupt  so  aus,  als  sollte  wieder  nur  die  Hieroglyphe 
chalchduitl  (Smaragd,  grüner  Edelstein,  Jadeit)  als  Determinativ  des  Ver- 
treters der  Stadt  Chalco  gezeichnet  sein. 

Die  neunte  Hieroglyphe  (Abb.  12i)  lässt  ziemlich  deutlich  eine  Kröte 
(tamacolin)  vor  einem  gewissermassen  geköpften  Berge  erkennen.  Das 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  TamacoUan  oder  Tama^olapan  zu  lesen, 
eine  Stadt  der  Mixteca  alteca,  also  eines  Gebiets,  gegen  das  schon  unter 
dem  älteren  Motecuh^oma  die  Mexikaner  ihre  Kriegszüge  richteten.  Der 
Gefangene  dieses  Namens  ist  in  auffallend  abweichender  Weise  gekleidet 
ond  ausgestattet.  Er  trägt  ein  Wams,  dessen  unterer  Saum  ein  Stufen- 
muster  zeigt,  wie  wir  es  in  der  That  überaus  häufig  in  Bilderschriften 
xnixtekischen  Ursprungs  gezeichnet  finden.  Die  Frisur  ist  augenscheinlich 
eine  sehr  künstliche,  und  am  Hinterkopf  hat  er  einen  grossen  Ring,  aus  dem 
iemen  mit  schwalbenschwanzartigen  Enden  hängen,  der  in  seiner  Form  dem 


1)  Vgl.  Codex  Mendoza  17,  3. 
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auatiaü^  dem  Brustschmucke  Tezeaiiipoed*Sy  ähnlich  ist,  aber  durch  seine  Be- 
festigung dort  am  Hinterkopf  auffallend  an  denZopfring  AerTefSj/oUatii-Figareu 
erinnert,  die  ich  in  der  vorhergehenden  Abhandlung  auf  zwei  mit  Relief  be- 
deckten Steinkisten  nachgewiesen  habe  (vgl.  oben  S.  726  und  732,  Abb.  13. 
imd  19).  Von  den  den  Mixteken  verwandten  zapotekischen  Ffirsten  berichtet 
der  Interpret  des  Codex  Yaticanus  A  in  der  That,  dass  sie  das  Haar  wie  die 
Weiber  lang  wachsen  liessen  und  in  einen  Zopf  flochten,  und  an  diesem 
Zopfe  oder  Schöpfe  ist  in  der  Abbildung,  bei  der  diese  Erläuterung  steht, 
auch  deutlich  ein  grosser  metallener  Bing  gezeichnet.  Der  Gefangene  tod 
Tama^follan  weicht  endlich  von  den  übrigen  noch  dadurch  ab,  dass  er  in 
der  linken  Hand  nicht,  wie  die  anderen,  ein  Paar  Speere,  sondern  einen 
langen  Spiess,  mit  grosser  Federquaste  unter  der  Feuersteinspitze  hält. 
Auch  das  passt  auf  die  Mixteken,  die  in  Bilderschriften  mixtekischer 
Provenienz  (Codex  Dorenberg  oder  Cödice  Colombino  und  Codex  Becker) 
mit  langem  Spiesse  kämpfend  abgebildet  sind. 

Die  zehnte  Hieroglyphe  (Abb.  12  k)  ist  die  von  Acoüiuacan^  der  am 
anderen  Ufer  des  Sees  gelegenen  Landschaft,  deren  Hauptort  Tezcoco  ist 
Der  Gefangene,  der  diesen  Ort  repräsentirt,  trägt,  wie  ich  oben  schon  an- 
gegeben habe,  denselben  Schmuck  wie  der  Vertreter  des  (unweit  von 
Tezcoco  gelegenen)  Ortes  üeaotla  (oben  Abb.  12  d),  aber  er  hält  in  der  linken 
Hand  nicht  ein  Paar  Wurfspeere,  sondern  Pfeil  und  Bogen,  die  Waffe 
der  Jägerstämme,  der  Chichimeken.  Denn  die  Fürsten  dieser  Landschaft 
rühmten  sich  chichimekischer  Abkunft,  es  waren  die  Chichimekenkaiaer, 
wie  die  spanischen  Historiker  sie  nennen,  und  das  ganze  Volk  wird  ge- 
legentlich in  den  Bilderschriften  durch  diese  Waffe  der  Jägerstämme, 
durch  Pfeil  und  Bogen,  veranschaulicht. 

Die  folgende  eilfte  Hieroglyphe  (Abb.  12 1)  ist  nicht  ganz  klar.  Unten  ist 
eine  Reihe  von  Steinen  deutlich,  ähnlich  der  in  der  Hieroglyphe  von  Tetmaneo 
(oben  Abb.  IIb),  aber  was  darüber  ist,  ist  nicht  recht  zu  erkennen. 
Vielleicht  sollen  es  die  Konturen  niedriger  Berge  sein.  Wir  können  indes, 
ohne  sonderliches  Bedenken,  die  Hieroglyphe  Tepanouayariy  das  Land  der 
Tepaneca^  d.  h.  der  Leute  von  Azeapotzalco  und  Coyotiacan^  lesen.  —  Der 
Oefangene  dieses  Namens  ist  durch  einen  grossen  Einnbart  ausgezeichnet 
und  hat  als  besonderes  Abzeichen  hinten  in  der  Eopfbinde  eine  Art 
Blüthe  stecken,  aus  der,  an  geknicktem  Stiele,  zwei  gezackt«  Platten 
hängen.  Das  ist  der  itzpapalotl^  der  Osidianschmetterling,  die  gezackten 
Platten  aus  glänzendem  Eupfermetall,  der  auszeichnende  Schmuck  Xowffs 
oder  Otontecuüt^^  des  Gottes  der  Tepaneca^). 

Die  zwölfte  Hieroglyphe  (Abb.  12m)  bezeichnet  einen  Erdhaufen  und 
ist  die  bekannte  Hieroglyphe  von  Tlatelolco^  der  Schwesterstadt  von  Mexko- 
Tenochtitlan^  die  ursprünglich  unabhängig  neben  dieser  bestand,  aber  unter 

1)  Vgl  oben  S.  448—452. 
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Tifoc»  Vorgänger  Axayeu^aÜ  in  heftigem  Kampfe  unterworfen  wurde.  — 
Der  Gefangene,  der  diese  Stadt  vertritt^  hat  das  Haar  mit  dem  quetzaU 
lalpäanij  dem  Riemen  mit  einer  Quaste  aus  kostbaren  Quetzalfedern  um- 
wunden, denn  Tlatelolco  war  die  Stadt  der  reichen  Kauf  leute,  der  Karawanen- 
fahrer,  die  die  kostbaren  Schmuckfedem,  Kakao,  Gold  und  Edelsteine  aus 
den  warmen  L&ndern  der  Küstenstriche  nach  der  Hauptstadt  brachten. 
Das  Haar  selbst  scheint  in  einer  breiten  Quaste,  die  in  einer  aus  ge- 
hämmertem Metall  (Gold)  gearbeiteten  Hülse  steckt,  vor  der  Brust  herunter- 
zahängen. 

Die  dreizehnte  Hieroglyphe  (Abb.  12  n)  zeigt  einen  Berg  und  auf  ihm 
eine   Sonnenscheibe.      Diese  Hierogl3rphe   ist   als   solche   nicht   ganz   mit 
Sicherheit   zu  deuten,    da   die    Sonnenscheibe   in   den  Städtehieroglyphen 
sowohl   für    das  Element    tona^n^- „Sonne^,    wie    für  too-„Gott^,    eintritt. 
Ich  möchte   mich   dafür  entscheiden,    die  Hieroglyphe  Teoiitian   zu  lesen, 
also   als   den  Namen   der    von  der  Deszendenz  Xelh/ua^  bewohnten    Stadt 
an  der  Strasse  nach  Oaaaca^  die  in  der  That  in  der  Tributliste  unter  den 
Städten  der  Gruppe  Tochtepec  genannt  ist.   —   Der  Gefangene  trägt  einen 
beilf&rmigen  Ohrpflock,  auf  dem  Scheitel  zwei  Quecholli,  und  an  der  Stim- 
binde    ist  ein  spitz  eiförmiger  Ring  befestigt,   der  Form,    die  man  in  den 
Bilderschriften  kalendarischen  Inhalts  an  der  S timbinde  Tlauizcalpan  tecudi^^ 
der  Gottheit  des  Morgensterns,    angegeben  findet,    und  die  das  besondere 
Kennzeichen   dieses    Gottes    bildet.      Gerade    dieser    Umstand    veranlasst 
mich    die  Hieroglyphe  Abb.  12  n  Teolidan  zu  lesen.    Denn   von   den   Be- 
wohnern   der   Landschaft  Tetmacan^    CozcaÜan^    Teotitlan  del  camino   wird 
berichtet,  dass  sie  grosse  Astronomen  waren  und  der  Gottheit  des  Morgen- 
sterns einen  besonderen  Kult  widmeten. 

Die  vierzehnte  Hieroglyphe  (Abb.  12o)  ist  wahrscheinlich  Pocüan^  das 
„Land  des  Rauches^  zu  lesen.  Das  ist  eine  Stadt,  die  in  der  Tributliste 
ebenfalls  in  der  mit  Tochtepec  (dem  heutigen  Tuxtepec^  beginnenden  Gruppe 
von  Ortschaften  aufgeführt  ist,  die  der  Chinanteca^  dem  Rio  Papaloapan 
und  dem  südlichen  Theile  des  Staates  Vera  Cruz  angehören.  —  Der  Ge- 
fangene hat  einen  Brustschmuck  besonderer  Art,  der  bis  auf  den  Gürtel 
herunterhängt.  In  dem  Ohrläppchen  steckt,  wie  es  scheint,  als  Pflock  ein 
Thierfuss.  An  dem  Hinterkopf  oder  oberhalb  der  Schläfe  trägt  er  eine 
Scheibe  oder  Rosette  aus  Flechtwerk. 

Die  letzte,  die  fünfzehnte  Hieroglyphe  (Abb.  12  p)  ist  wieder  eine  sehr 
bekannte.  Sie  stellt  eine  Schleife  aus  Riemenleder  dar,  die  in  den  Bilder- 
schriften mit  rother  Farbe  gemalt  wird  und  üueüaxüan^  das  „Land  des 
Leders",  das  heutige  CotcLSÜa  im  Staate  Vera  Cruz,  bezeichnet.  —  Der 
Gefangene  trägt  einen  beilförmigen  Ohrpflock  und  zwei  quechoUi  auf  dem 
Scheitel,  wie  der  Vertreter  der  an  dreizehnter  Stelle  genannten  Land- 
schaft Teotülan^  mit  der  die  Leute  von  Cotasüa  vermuthlich  in  nahen  Be- 
ziehungen standen. 
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Es  sind  also,  ausser  den  Ortschaften  des  Thals  von  Mexico  selbst, 
das  Thal  von  Toluca^  das  Thal  des  Rio  de  las  Bahas,  die  Mixteea  alta, 
das  Gebirge  an  den  Grenzen  der  Huaxteca^  Teotiüan  del  Camino  und 
Orizaba  und  Cotastla^  die  auf  dem  quaukjdcallt ^Steine  Ti^oc^s  als  dem 
Gotte  der  Mexikaner  unterworfen  dargestellt  sind,  und  das  entspricht  in 
der  That  dem,  was  wir  über  die  geschichtlichen  Verhältnisse  jener  Zeit  wissen. 

Die  fünfzehn  Gruppen  auf  dem  Zylindermantel  des  2V(50c- Steines  sind 
oben  und  unten  noch  von  einer  Borte  eingefasst.  Die  obere  Borte  zeigt 
Paare  langgestielter  Augen  und  damit  in  regelmässigem  Wechsel  grössere 
Augen,  von  denen  drei  Stücke  trapezoider  Gestalt  ausstrahlen,  in  deren 
Winkeln  wieder  Augen  sitzen.  Beides,  die  langgestielten  Augen,  wie  die 
Augengruppen,  werden  in  den  Bilderschriften  gebraucht,  um  Sterne  oder 
den  Sternhimmel  zu  kennzeichnen.  Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  diese 
Borte  das  Oben,  den  Himmel  zur  Anschauung  zu  bringen   bestimmt  ist 

In  der  unteren  Borte  ist  an  vier  im  Kreuz  gelegenen  Stellen,  vom, 
hinten  und  an  den  beiden  Seiten,  die  Oefliiung  eines  Erdrachens,  oder 
eines  en  face,  und  mit  dem  Munde  nach  oben  gezeichneten  Totenschädels 
zu  sehen,  aus  dessen  Mundöffnung  je  acht  Steinmesser  in  die  Höhe  starren. 
Die  Räume  zwischen  den  vier  geöffiieten  Rachen  sind  mit  zwei  Reihen 
spitz  augenförmiger  Figuren  ausgefüllt,  die  wieder  Augen  darstellen  und 
(als  Sternaugen)  in  dem  Beschauer  die  Vorstellung  erwecken  sollen,  dass 
sie  von  nächtlichem,  dunklem,  schwarzem  Grunde  sich  abheben.  Kein 
Zweifel,  dass  diese  Borte  das  Unten,  die  Tiefe  oder  die  Erde  zur  An- 
schauung zu  bringen  bestimmt  ist. 

Das  Museo  Nacional  de  Mexico  besitzt  noch  einen  anderen  Stein  der 
gleichen  Klasse,  der  von  Jesus  Sanchez  im  HL  Bande  der  Anales  dieses  Mu- 
seums (S.  298,  299)  abgebildet  wird,  —  ein  Stück  allerdings  von  viel  kleineren 
Dimensionen,  das  nur  0,47  m  hoch  ist  und  einen  Durchmesser  von  nur  1,05« 
hat  —  das  aber  gerade  in  Beziehung  auf  die  oben  erwähnte  Verzierung 
eine  interessante  Parallele  zu  dem  Steine  JVfoc's  darstellt.  Dieses  Stück 
(Abb.  13a)  ist  zweifelsohne  auch  ein  quaufuxtcalliy  eine  Opferblutsehale. 
Es  ist  von  ausgesprochen  napfförmiger  Gestalt,  hat  auf  der  Oberseite,  die 
hier  nur  durch  einen  verhältnissmässig  sehmalen  Rand  repräsentirt  ist, 
ebenfalls  das  Bild  der  Sonnenscheibe,  auf  dem  Zylindermantel  aber  keine 
Figurengruppen,  sondern  eine  ringsum  sich  gleichmässig  wiederholende 
Verzierung,  die  in  zwei  ungleiche  Hälften,  eine  schmälere  obere  und  eine 
breitere  untere  zerfällt.  Auf  dem  schmäleren  oberen  Randstreifen  sind 
drei  Reihen  kleiner  Scheiben  dargestellt.  Diese  waren  höchstwahrscheinlich 
weiss,  und  der  Grund  schwarz  gemalt,  und  sie  veranschaulichen  das,  was 
die  Mexikaner  cicitlallotl,  d.  h.  Sternhimmelbemalung,  benannten.  Auf  dem 
breiten  unteren  Rande  sind  wieder  die  Paare  langgestielter  Aagen  und  die 
hier  merkwürdigerweise  noch  mit  einem  Rachen  verbundenen,  also  ge- 
wissermaassen  zu  einem  Gesichte  transformirten  Augen  mit  den  drei  Aus- 
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Abb.  13.    Grosse  Bteinenie  Opferblutachale  (qia  It  all)  des  Moseo  Nsciontil  de  Hdiieo. 

(Nftcb  der  in  dem  III.  Bande  der  Anales  del  Unseo  Nac  ooat  de  Mciico  veröffentlichten 

Zeichonng) 
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Strahlungen  zu  sehen,  in  deren  Winkeln  hier  aber  Steinmesser  stecken, 
während  Äugen  lose  daziwischen  gestreut  sind.  Das  ist  das  Bild,  das  für 
mich  das  Belegstück  f£Lr  die  Richtigkeit  der  von  Preuss  aufgestellten  Theorie 
ist,  dass  die  von  mir  immer  als  Stern  äugen  oder  Strahlaugen  be- 
zeichneten Gebilde  in  Wahrheit  Bilder  der  lizpwpahtl  sind  —  oder 
wenigstens  in  der  Hauptstadt  Mexico  so  umgedeutet  wurden,  —  des  Dämons 
der  durch  Schmetterlingsflügel,  die  rings  mit  Steinmessem  umsetzt  sind, 
gekennzeichnet  ist.  Der  Dämon  ist  der  Typus  der  Tzüzimime^  der  Tom 
Himmel  herabkommenden  Finsternissdämonen,  und  das  sind,  wie  ich  an 
verschiedenen  Stellen  meiner  Bilderschrifterläuterungen  heryorgehoben 
habe,  die  Sterne,  die  bei  eintretender  Sonnenfinsterniss,  am  hellen  Tag- 
himmel sichtbar  werden.  Zweifellos  ist  hier  der  ganze  Zylindermantel  das 
Homologen  der  oberen  Borte  des  Zylindermantels  des  TV^w;- Steines,  die 
das  Oben  oder  den  Himmel  bezeichnet. 

Die  untere  Randborte  des  Zylindermantels  des  Tt(?oc- Steines  ist  durch 
das  Relief  vertreten,  das  auf  der  Unterseite  dieses  von  Jesus  Sanchez  be- 
schriebenen qtcauhaiealli's  des  mexikanischen  Nationalmuseums  ausgearbeitet 
ist  (Abb.  13b),  und  das  uns  wieder  den  Tzontemoc^  die  Erdkröte,  aber 
in  merkwürdig  reicherer  Ausführung,  das  wirre,  nächtlich  schwarze  Haar 
des  Todesgottes  hier  noch  mit  malinaUi-GTas  und  mit  Skolopendem. 
Skorpionen,  Larven,  Spinnen  und  anderen  undefinirbaren  Insekten,  Wärmen 
und  Maden  garnirt,  vor  Augen  führt.  Das  Gesicht  dieser  Erdkröte  ist  hier 
nicht  auseinandergerissen  und  im  Profil,  sondern  en  face  gezeichnet,  und  auf 
den  Backen  ist  das  tlaxapochüiy  das  „parche  redondo''  das  mit  flüssigem  Kaut- 
schuk gemachte  ring-  oder  scheibenförmige  Pflaster  zu  sehen,  das  das  Gött^- 
trachtenkapitel  Sahagun's  als  ein  Abzeichen  der  alten  Erdgöttin,  der  alten 
Gottesmutter  TeteoinnaUy  die  die  Tlafolteotl  der  Bilderschriften  ist,  angibt*). 
Zwischen  den  fleischlosen  Zähnen  steckt  aber  auch  hier  das  Steimnesser.  — 
Das  von  der  Erde  verschluckte,  aber  von  ihr  auch  wieder  emporgesandte  Licht 

Die  drei  im  Obigen  beschriebenen  Fundstücke  haben  wegen  ihrer 
Grösse  und  wegen  des  Interesses,  das  die  Darstellungen  auf  ihnen  er- 
weckten, besonderes  Aufsehen  gemacht.  Auch  ich  glaubte  ihnen  eine 
besondere  Besprechung  widmen  zu  müssen.  Es  sind  nun  aber  im  Laufe 
der  Zeiten  am  Orte  oder  in  der  Umgebung  des  grossen  Tempels  noch 
eine  grosse  Menge  anderer  Stücke  gefunden  worden,  von  denen  die 
grössere  Zahl  gerettet  und  dem  „Museo  Nacional  de  Mexico^  einverleibt 
worden  ist.  Leider  fehlt  es  bisher  an  einer  aktenmässigen  DarsteUimg 
der  Herkunft  der  verschiedenen  monumentalen  Stücke,  die  gegenwärtig 
das  genannte  Museum  bilden.  Ich  will  deshalb  nur  einige  wenige  hervor- 
heben, weil  sie  viel  genannt  und  abgebildet  worden  sind,  und  weil  ich 
sie  bestimmen  zu  können  glaube. 

1)  Siehe  oben  S.  469. 


U.  Di«  AasgnbQiigeii  md  Orte  dM  U«iptt«inpeti  in  Hdiico. 


813 


Das  ist  einmal  Her  aogenannte  „Indio  triste"  (Abb.  14),  die  Figur 
einee  sitzenden  Indianers,  der  in  dem  an  der  Ostseite  des  alten  Tempel- 
bezirkes gelegeneu  Häuserquartier,  das  das  Majorat  der  Familie  Mota 
bildete,  gefunden  worden  ist,  und  nach  dem  die  dort  vorbei fflhr ende  ätraese 
noch  heute  „Calle  del  Indio  triste"  genannt  wird.  Der  „Indio  triste" 
wurde  er  genannt,  weil  er  anscheinend  in  trObseliger  Haltung  dasitzt. 
Gama  hielt  ihn  für  ein  Abbild  des  Pulquegottes,  weil  er  meinte,  dass  die 
Figur  eigentlich  einen  Becher  in  den  H&nden  gehabt  habe*  Kichtiger  ur- 
theilte  Chavero,  dass  die  Figur  einen  Fackel-  oder  Bannerträger  darstelle. 
Ein  solcher  ist  es  ohne  Zweifel.  Han 
kann  vermuthen,  dass  es  die  eine  der 
beiden  Steinfiguren  war,  die  auf  der 
oberen  Plattform  der  grossen  Pyra- 
mide UitzÜopochÜC«  am  Eniie  iler 
Trepp  enwangen  standen,  in  denen 
man  am  Tage  des  Festes  die  Banner 
aufsteckte,  —  Figuren,  die,  wie  ich 
oben  angab,  auf  unserem  Plane,  Abb.  1, 
als  Festgötter  und  mit  dem  Namen 
Afacuä  calli,  Macuil  ctietzpalm  be- 
zeichnet sind. 

Das  zweite  Btflck,  das  ich  hier 
noch  erwähnen  möchte,  das  ist  der 
fein  aus  einem  dichten  lUoritischen  ite- 
steio  gearbeitete,  heinahe  1  m  grosse 
Kopf,  Abb.  15.  Er  ist  auf  dem- 
selben Terrain  des  Majorats  der  Familie 
Mota,  auf  einem  Oriindstiick,  das  für 
das  Kloster  der  Nonnen  de  la  Con- 
cepcion  gekauft  worden  war,  gefunden 
und  im  Jahre  1829  auf  Buittamantes 
Bitte  Ton  der  Abtisi^in  dieses  Klosters  dem  Museo  Nacional  überwiesen 
worden.  Bustamante  hielt  diesen  Kopf  für  ein  Abbild  der  Temazcalleci, 
der  „Grossmutter  der  Schwitzbäder",  einer  Form  der  alteu  Gftttermutter, 
der  Erdgöttin,  weil  er  das  sonderbare  (Jehilde  auf  den  beiden  Backen  als 
ein  Pflaster  ansah,  wie  solches,  der  Beschreibung  nach,  aus  Kautschuk 
gemacht,  die  alte  Erdgöttin  auf  den  Backen  trug.  Es  ist  aber  hier,  bei 
diesem  Kolossalkopf,  kein  einfaches  rundes  Pflaster,  sondern  in  Relief 
ausgearbeitet,  wie  man  deutlich  sieht,  die  Hieroglyphe  feocuülatl,  „Oold" 
nn<I  darunter  die  Figur  einer  Schelle  {royolli).  Ich  glaube  darnach  mit 
Bestimmtheit  annehmen  zu  können,  diiss  das  der  Kopf  der  Coyolxaukqui 
seiii  sollte,  der  feindlichen  älteren  Schwester  VitzHopochtlts.  Denn  dieser 
Name  CoyoUauhqm    bedeutet:    „die    im  Gesiciit    mit  Schellen  bemalt  ist". 


Abb.  14.    El  Indio  triste. 


814  Dritter  Abechnitt:   Archftologiacheg  uu  Heiico. 

Nach  der  Legende  griffen  die  Centcnnuitsnaua,  die  „Tierhiindert  SQdleute", 
die  Brüder  üitziiopocktlfs,  unter  Führung  ihrer  älteren  Schwester  Qycl- 
xauhqui,  den  Couatepetl,  den  „Schlangenberg"  an,  um  ihre  Mutter  C<maÜ 
icue,  die  unverheirathet  (von  einem  Federball)  schwanger  geworden  war, 
zu  täten.  UiteüopockÜi  aber  entsteigt  in  Wehr  und  Waffen  dem  Leibe 
seiner  Mutter,  er  »chlägt  mit  dem  xiuhcouatl  der  CoyoUauhqui  den  Kopf 
ab,  der  auf  dem  Couatepetl  liegen  blieb,  während  ihre  Glieder,  einz^la. 
nach  unten  fielen,  und  jagt  die  Centzonuitznaua  den  Berg  herunter  und 
vier  Mal  um  den  Berg  herum,  viele  derselben  tötend  und  ihre  Habe  tu 
sich  nehmend.  Mit  dem  Couatepetl,  dem  „Schlaogenberg",  auf  dem  Oiliär 
opocktH  geboren  wurde,  und  auf   dem  er  seine  erste  und   Haupdielilenthsi 


Abb.  15a     tttamtopt  der  CoyoLrauhgui   der  foiDdhcheu  Scbwegter  i  l-tlopoehlt  >- 
(Aus  dem  grossen  Tempel  in  Häxico) 

verübte,  wurde  die  grosse  Pyramide  üttzilopochtU's  identifizirt,  ilif  id  der 
Chronic  Tezozomoc's  wiederholt  direkt  als  Couatepetl  bezeichnet  wirrt.  Auf 
dieser  niUäste  also  auch  der  Kopf  der  Coyolxaukqui  sich  befunden  habt-n. 
und  ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  auf  dem  Onuidstücke  dw 
Klosters  de  la  Concepcion  gefundene  Kolossalkopf  eben  dieser  Kopf  dw 
Coyoh-auhqui  war. 

Als  eine  Stütze,  eine  Art  indirekten  Beweises  für  diese  meiBi'JAn- 
nahme  kann  ich  anführen,  dass  dieser  Kolossalkopf  nicht  etwa  der  ab- 
geschlagene Kopf  einer  Figur  ist,  sondern  als  Eiuzelgebiirte,  »1* 
blosser  Kopf  gearbeitet  ist.  Denn  er  trägt  auf  seiner  UnterflSche  ein 
Kelief.     Dieses  Relief  ist   leider    nicht  vollständig  zu  sehen,   da  für  ^fs 
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schweren  Kopf  bei  iler  Aufstelluiig  im  Muneuiii  zwei  Pfeiler  hergerichtet 
»orden  sind,  die  nun  links  und  rechts  einen  TUeil  der  Unterfläelie  ver- 
decken. Was  von  dem  Relief  dazwischen  sichtbar  ist,  gebe  ich  in  Abb.  15b 
wietler,  die  nach  einer  Photographie,  die  ich  Herrn  Dr.  Peüafiel  verdanke, 
angefertigt  ist.  Das  Bild  zeigt  vier  verschiedenartige,  sich  versühliugende 
Gebilde.  Zunächst  wird  man  ohne  Mflhe  einen  Wasserstrom  erkennen, 
der,  oben  beginnend,  erst  nach  rechts  und  dann  nach  links  sich  windet, 
und  dessen  einzelne  Ströme  in  der  aus  der  Hieroglyphe  atl  „Wasser" 
genugsam  bekannten  Weise  abwechselnd  bald  in  einen  runden  Tropfen, 
bald  in  ein  weisses  K<-hnec'kengehänse  enden.  Als  üweites  Oebüde  ist 
ein  breiter  Streifen  zu  nennen,  der  ans  drei  parallel  verlaufenden  Streifen 


Abb.  15b.    Unterseite  des  Kopfes  der  Coifolxauhqui.    (Die  Seiten  sind 

unvollat&ndig,   da  hier  das  Relief  durch   die  Stützpfeiler  lum  Theil 

verdeckt  ist.) 

besteht,  von  denen  der  linke  Kandpitreifeu  eine  Zeichuimg  wie  die  Bauch- 
»chtippon  eines  Schlangenleibes  zeigt,  während  an  der  rechten  Seite  ein 
breiterer  Theil,  der  luigenseheinlich  den  Ilnuptkörper  des  (lebildes  ans- 
maeht,  eine  quere,  mit  kleineu  Häkclien  erfüllte  Felderung  aufweist. 
Dieser  Streifen,  der  nach  rechts  sich  wendet,  wird  dort  breiter  und  hat 
eine  besonders  gestaltete  Endigung  gehabt,  die  leider  durch  den  Pfeiler 
der  rechten  Seite  verdeckt  ist.  Die  (^esaiinutheit  der  Elemente  aber 
lassen  gar  keinen  Zweifel  ülirig,  daws  dieser  Streifen  Fener  oder  Brand 
(tlackmoÜi)  darstellen  solle,  und  dass  der  Wasserstrom  nnd  dieser  Streifen 
zusammen  die  Hieroglyphe  atl-tlachinolH  „Wasser  (Speerwerfen)  und 
Brand",  ergeben,  die  den  Mexikanern  der  symbolische  Ausdruck  für 
„Krieg"  war.    Vgl.  die  entsprechenden  Figuren  Abb.  16a  und  16b  aas  dem 
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Codes  Borbonicus  und  der  zu  den  Humboldt-Handschriften  gehörenden 
Bilderschrift  von  Buamantla.  Das  dritte  Gebilde  ist  eine  Schlange,  die 
nach  Art  der  Korallenotter  gezeichnet  ist,  wie  die  rothen  Schlangen,  die 
man  so  viel  in  den  Bilderschriften  kalendarischen  Inhalts  sieht.  Ich  habe 
an  anderer  Stelle*)  den  Nachweis  geführt,  dass  diese  Schlange  in  der 
Symbolik  dieser  Schriften  das  Blut  (eztlt)  zur  Anschauung  bringt  Dse 
vierte  Gebilde  endlich  ist  ein  Seil,  das  mit  Daunenfederbällen  und  gaheligen 
Federschmucke  nach  Art  des  Kriegerfederschmuckes  aztojielU  besetzt  ist. 
Das    ist    das    aztamecatl,    das  Opferseil,    mit   dem,    bei    dem    Sacrificio 


Abb.  I6a.    aa-Üaehinötli. 

Sjmbol  des  Kriegpes. 

Ans  dem  EopfsclimDck  der 

Qettio    Chantico.      Codei 

Boibo  Diene  18. 


mf*k 


Abb.  ICb.  teoatl-ilachmoUi,  .Wasser  (Speerwerfei)  und 
Brand'  =  yaoyoü,  .Krieg*  und  kämpfende  otomHiKlit 
Krieger.  Büdertaandschrift  von  Hnamantla  (TeiritorioD 
Tlajcala).    Alexander  toh  Humboldt'sche  Samml.  IIl,  !?■ 

gladiatorio,  der  zum  Opfer  bestinnnte  Gefangene  auf  dem  runden  Steine 
auf  dem  er  erst  noch  um  sein  Leben  kämpfen  sollte,  festgebunden  wurde. 
Also  Krieg,  Blut  und  Opfer,  das  sind  die  Dinge,  die  hier  auf  der  Unier- 
seite  des  Kopfes  der  Cot/oünauhqui  zum  Ausdnick  gebracht  siud,  Sie  be- 
sten, dass  die  mythische  Person,  die  dieser  Kopf  deu  Mexikanern  ve^ 
anschaulichte,  die  im  Kriege  üebcrwuudene  war.  Der  Gegenstand  der 
ersten  kriegerischen  That  des  Stanimgottes  der  Nation. 

1)  Codex  Vaticanna  Nr.  3773  (Codex  Vaticanua  B).    Erläutert  von  Dr.  FAfOii 
Seier,  Berlin  1902.     S.  19,  143,  229,  272. 
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Nicht  weit  Ton  der  Stelle,  wo  die  Statue  des  ,,Indio  triste^  und  der 
Kopf  der  Coyolxauhqui  gefunden  wurden,  auf  dem  nach  Süden  nach  der 
Calle  de  la  Moneda  zu  gelegenen  Terrain,  das  2u  dem  Majorat  der 
Familie  Guerrero  gehörte,  ist,  wie  wir  aus  den  Mittheilungen  Leon  y 
Gama's^)  schliessen  müssen,  ein  Bildwerk  von  dem  Tj^us  des  von  Le 
Flongeon  in  ChieKen  itzd  in  Yucatan  ausgegrabenen  sogenannten  Chaac 
Mol  gefunden  worden.  Leon  y  Qama  nimmt  es  als  ein  Abbild  des  Pulque- 
gottes  Tezeatzancatl.  Das  Bildwerk  ist  nach  ihm  17a  ^^^®  ^^^g^  ^Vi  Achtel- 
ellen breit  und  5 — 6  Achtelellen  hoch  gewesen.  Der  Kopf  w&re  mit  einem 
Eonyexspiegel  wie  aus  polirtem  Metall  bedeckt  gewesen,  und  es  hätte  eine 
Maske  wie  von  polirtem  Metall  vor  dem  Gesichte  gehabt.  Ohr-,  Hals-, 
Arm-  und  Beinsehmuck  wären  ron  besonderer  Art  gewesen.  Yor  allen 
Dingen  aber  sei  für  dieses  Bildwerk,  als  Abbild  des  Pulquegottes,  das 
Geßss  mit  Wasser  bezeichnend  gewesen,  das  die  Figur  vor  sich  gehalten  habe, 


Abb.  17.    ,E1  dios  reeostado**.    Liegende  Figur  des  Pulquegottes? 

In  TUureala  gefunden. 


und  auf  dessen  Oberfläche  wie  in  einem  Spiegel  sich  das  in  Felder  ab- 
getheilte  Dach  des  Tempels  („el  techo  artezonado  del  templo^)  dargestellt 
habe,  wie  die  Yerzierungen  beweisen,  die  man  auf  ihm  eingegraben  sehe, 
und  die  nichts  anderes  bedeuten  könnten* 

Bildwerke  des  Chaac  AfoZ- Typus  existiren  bekanntlich  auch  auf  mexi- 
kanischem Gebiete  und  anderwärts.  Jesus  Sanchez  bildet  in  dem  I.  Bande 
der  Anales  del  Museo  Nacional  de  Mexico*)  ein  derartiges  Stück  ab,  das 
aus  Tlcuccala  stammt  (Abb.  17).  Ein  anderes  ist  in  den  Ruinen  von  Cempoallan 
im  Staate  Yera  Cruz  gefunden  worden.  Ein  kleineres  Stück  habe  ich  im 
Jahre  1895  in  Pdizcuaro  im  Staate  Mechoacan  gesehen.      Nach   der  Be- 


1)  Descripcion  Histörica  y  Gronolögica  de  las  Dos  Piedras  etc.    Da  la  a  laz 
Carlos  Maria  de  Bnstamante.  IIa  Edicion.  Mexico  1832.  Segunda  Parte  p.  90,  92, 93. 

2)  Mexico  1877,  p.  278. 

Seier«  Ge«ammelte  Abhandlungen  n. 
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Schreibung,  die  Leon  y  Gama  von  dem  Exemplare  gibt,  das  lange  Zeit  in  dem 
Hausflure  des  Hauptgebäudes  auf  dem  Terrain  des  Majorats  der  Familie 
Guerrero  gestanden  hat,  ist  es  mir  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  es  mit  dem- 
jenigen ident  ist,  das  später  in  dem  Garten  des  Herrn  Bdrron  in  Taaibcya 
sich  befand,  und  das  Jesus  Sanchez  an  derselben  Stelle  des  ersten  Bandes  der 
Anales  del  Museo  Nacional  de  Mexico  abbildet.  Ich  gebe  dieses  StQck, 
nach  den  von  Jesus  Sanchez  veröffentlichten  Zeichnungen,  die  von  dem 
bekannten  mexikanischen  Maler  Jose  Maria  Yelasco  angefertigt  sind,  in 
Abb.  18  wieder. 

Herr  Bärron  hatte  es,  zusammen  mit  anderen  mexikanischen  Alte^ 
thümern  gekauft,  und  der  Verwalter  wusste  von  ihm  nichts  weiter  an- 
zugeben, als  dass  es  aus  einem  der  Dörfer  der  Umgegend  von  Mexico 
stammen  solle.  Was  mich  besonders  daran  glauben  lässt,  dass  es  mit  dem 
von  Leon  y  Gama  beschriebenen,  auf  dem  Grundstücke  der  Familie 
Guerrero  gefundenen  ident  ist,  das  ist  die  Bemerkung  über  die  Maske 
und  „das  gefelderte  Tempeldach",  das  auf  dem  Umkreise  des  Gefasses,  das 
die  Figur  vor  dem  Bauche  hält,  zu  sehen  gewesen  sei.  Auch  die  Dimen- 
sionen stimmen  ziemlich  genau.  Denn  das  Exemplar  von  Tacubaya  soll 
nach  Jesus  Sanchez  eine  Länge  von  0,97  m,  eine  Breite  von  0,50  m  und 
eine  Höhe  von  0,63  m  haben.  Die  Figur,  die  im  Uebrigen  genau  die 
Haltung  der  Chaac  i/oZ- Figuren  hat,  trägt  auf  dem  nach  hinten  fallenden 
Zopfe  die  Zeichnung  Abb.  18b.  Jesus  Sanchez  hält  das  für  einen  Hin- 
weis, dass  die  Figur  vielleicht  in  der  That  als  TezcatzoncatL,  „der  mit  dem 
Spiegel  im  Haar",  der  Pulquegott,  zu  deuten  sei.  Vor  anderen  Figuren 
dieses  Typus  zeichnet  sich  das  .Stück  dadurch  aus,  dass  auch  die  Basis 
skulpirt  ist.  Auf  den  vier  Seiten  der  Basis  sieht  man  Maisstengel  und 
Maiskolben  dargestellt.  Auf  der  Vorderseite  ist  die  Zeichnung  etwas 
verwischt,  aber  auf  der  Hinterseite  deutlich  sichtbar.  Endlich  ist  auch 
die  Unterseite,  die  Bodenseite,  durch  ein  besonderes  Relief  gekennzeichnet 
Dieses  zeigt  aber  nicht  das  Bild,  das  wir  sonst  auf  der  Unterseite,  der 
Bodenseite,  der  Monumente  zu  sehen  gewohnt  sind,  —  die  Gottheit  der 
Erde  in  irgend  einer  Form  — ,  sondern  stellt  Wasser  dar  (Abb.  18c),  in 
dem  wir  ein  grosses  Meerschneckengehäuse,  Eammmuscheln  und  andere 
Schalthiere  und  endlich  auch  zwei  Vierfössler  abgebildet  sehen,  die 
vielleicht  das  fabelhafte  Wasserthier  auitzoü  vorstellen  sollen. 

Als  was  haben  wir  nun  diese  Figur  zu  deuten?  An  einen  Pulque- 
gott zu  denken  wird  es  einem  eigentlich  schwer.  Denn  es  fehlen  die 
charakteristischen  Trachtbesonderlieiten  dieser  Götter.  Weder  die  rie^ 
eckige  Ohrplatte,  noch  das  charakteristische  Halsgehänge  ist  zu  sehen. 
Aus  der  Zeichnung  von  Mund  und  Nase  kann  ich  freilich  nicht  recht 
klug  werden.  Ob  bei  dieser  Figur  das  besondere  Abzeichen  der  Pulque- 
götter,  die  halbmondfö^rmige  Nasenplatte  angegeben  ist,  ist  jedenMa  nicht 
recht  deutlich.     Der  Name   Tezcatzoncatl   bedeutet   eigentlich   auoh  nicht 
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,der  mit  Spieg^eln  im  Haar",  soDderc  der  Gott  des  Ttzcattonco,  dea 
^Tempels,  der  Spieg«!  am  Feste  trägt".  Immerhin  mag  Jesiu  SaDchez 
Becht  haben,  dass  die  Zeichnung  Abb.  18b  anf  dem  nach  hinteii  fallenden 
Zo|>fe  der  Figur  den  Namen  Tezcatzoncati  bieroglyphisch  zam  Ausdruck 
bringen  aolle.     Ich  kenne  jedenfalls  ein  interessantea  bemaltea  Tbonge^se, 


kbb,  18.    ,E1  dios  rccostado".    Llagenda  Figur  des  Palqaegottea  (TtxcatzoHeatl), 

Seiner  Zeit  Eigcnthnm  des  Herrn  Bärron  in  Tacubat/a. 

.  Seitens □  sieht.  —  b.  Kleine  Figur  auf  dem  hiuteo  lierabhingenden  Hasnopf  des 

Gott«fl.   —   e.  Belief  der  Unterseite. 


das  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Hamburg  angehört,  und  das  ich 
eiuiger  Besonderheiten  der  Bemalung  halber  für  ein  Bild  des  Fulque- 
gottes  erklären  muea,  wo  wir  in  der  That  auch  auf  zwei  nach  hinten 
fallenden  Haarsträhnen  eine  Zeichnung  abgebildet  sehen,  die  der  Abb.  18b 
ia  allen  wesentlichen  Elementen  gleicht  Wo  wir  diese  auf  dem  Rücken 
liegenden,  ein  GefBsa  vor  dem  Bauche  haltenden  Steinbilder  noch  an  ihrer 
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ursprünglichen  Stelle  sehen,  in  den  Gebäuden  von  ChiclCen  itzd  in  Yucatan, 
da  finden  wir  sie  vor  dem  Eingange  in  die  Yorhalle  eines  Tempelgebftudes; 
und  es  folgt  dann  in  der  Yorhalle,  oder,  wie  es  scheint,  auch  in  dem 
eigentlichen  Tempelgemache,  ein  von  Karyatiden  getragener  Tisch,  der 
zum  Theil  noch  mit  besonderen  Beliefen  versehen  ist.  Wir  können  nn» 
vorstellen,  dass  auf  dem  letzteren,  dem  Tische,  die  eigentlichen  Opfer- 
gaben dargebracht  wurden,  und  dass  der  in  oder  vor  dem  Eingange  der 
Vorhalle  stehende  Chctac  Mol  der  Behälter  war,  in  den  die  Spenden  von 
Honigwein  oder  Pulque  geschüttet  wurden,  die  man  dem  Numen  der  Stätte 
weihte*  In  ChicKen  itzd  scheinen  diese  Figuren  zur  regelmässigen  Aub- 
stattung  der  Gebäude  einer  gewissen  Klasse  gehört  zu  haben.  In  Cempodlan 
und  dem  mexikanischen  Gebiet,  und  so  auch  hier  in  der  Hauptstadt, 
kommen  sie  nur  vereinzelt  vor.  Vielleicht  gehörten  sie  zu  dem  Kalt- 
gebäude  eines  iVcmm^ai^a- Kommunität,  die  als  geduldete  Gäste,  oder  der 
Nation  einverleibt,  dort  lebten. 

Das  Gefäss,  das  die  Figur  Abb.  18  vor  dem  Bauche  hält,  hat  etwas 
grössere  Dimensionen,  als  wir  sonst  in  den  Chaac  i/oZ- Figuren  zu  sehen 
gewohnt  sind.  Trotzdem  kann  das  kaum,  wie  Leon  y  Gama  vermnthet 
das  Steingefiäss  gewesen  sein,  das  auf  dem  Marktplatze  vor  der  Statae  des 
Gottes  IzquitecaÜ  stand,  das  die  Pulquefabrikanten  und  die  Pnlquehändler, 
einem  frommen  Gebrauche  heiligend,  immer  mit  Pulque  zu  beliebigem 
Gebrauche  füllten^).  Denn  dazu  wäre  es  doch  viel  zu  klein  gewesen. 
Die  Wandung  des  Gefässes  zeigt  dieselbe  Quincunx «Verzierung,  die  wir 
auf  dem  peripherischen  Binge  in  dem  Sonnenbilde  des  Calendario  Azteca 
(oben  S.  796,  Abb.  8)  gefunden  haben,  und  die  auch  auf  der  Wandung 
der  oben  S.  743,  Abb.  20,  wiedergegebenen  Steinkiste  des  Museo  Naeional 
de  Mexico  zu  sehen  ist.  und  unter  dieser  Quincunx -Verzierung  wird  wohl 
auch  ein  unterer  Kranz  von  Federn  auf  dem  Steine  ausgearbeitet  sein, 
der  aber  in  der  Zeichnung  Velasco's  nicht  herausgekommen  ist  Das 
mag  hier  auch  wieder  vielleicht  nur  „Edelstein^  bedeuten,  —  denn  mit 
der  Hieroglyphe  chalchimtl  „grüner  Edelstein^  sehen  wir  in  der  That  z.  B. 
die  Wandungen  des  Pulquegefässes  in  Codex  Borbonicus  11  und  17 
gemalt. 

Dass  die  Pulquegötter  agrarische  Götter,  und  insbesondere  Emte- 
götter  sind,  darauf  habe  ich  an  anderen  Stellen  wiederholt  hingewiesen*). 
Dem  entspricht  es,  dass  wir  die  Basis  der  Figur  Abb.  18  mit  Maisstengeln 
und  Maiskolben  verziert  sehen.  Der  Gott  liegt  gewissermaassen  auf  einer 
Streu  von  Maisstengeln,  wie  in  der  Bilderschrift  der  Florentiner 
Biblioteca  Nazionale   der  Gott   des  Tecuilhuitantli-VeBtes^    XochipäUy  auf 


1)  Sahagun,  Buch  4,  cap.  5. 

2)  Vgl.  den  an  16.  Stelle   in  diesem  Abschnitte  folgenden  Aufsatz  über  ^Au 
Palquegefäss  der  Bilimek'schen  Sammlung  im  R.  R.  Natorhistorischen  HofimnseiiiD/' 
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einem  aus  MaiBatengeln  gebildeten  Lelinstahle  getragen  wird.  Das  Merk- 
würdigste aber  an  der  Figur  Abb.  18  ist,  dass  die  Unterseite  hier  nicht, 
wie  sonst,  mit  dem  Bilde  der  Erde  in  irgend  einer  Geetalt  veraeheD  worden 
ist,  eondem  in  Relief  das  Bild  des  Wassers,  und  nichts  sonst,  zeigt 
(Abb.  18c).  Man  wird  in  der  That  Tersuoht,  die  Figor  als  eine  Gottheit 
ZD  deuten,  die  AVasser  berabfliessen  Iftsst  Doch  können  wir  wohl 
aneh  einfacher  ntu  nur  Torstellea,  dass  eine  Figur,  deren  Wesen  eben  die 
FlQssigkeit,  das  Getrftnlc  war,  auch  auf  der  Unterseite  diese  ihre  Natur 
znr  9cfaan  bringen  musate. 

Eine  »itzende  Figur,  gleich  dem  „Indio  triste"  ist  das  1,14  m  hohe  Bild 
aus  rOthlichein  LaTagestein,  das  ich  in  Abb.  19    wiedergebe.     Die  Figur 
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hat  vielleicht  die  gleiche  Bedeutung  gehabt,  wie  der  „Indio  triste",  d.  h. 
bat  auch  ala  Banner-  oder  Fackelträger  gedient.  Denn  sie  scheint  in  den 
hohleu  Händen  auch  etwas  wie  ein  Banner  oder  eine  Fackel  oder  einen 
Stab  mit  dem  Herzen  gehalten  zu  haben.  Jedenfalls  ist  diese  Figui*  hier 
deutlich  als  Uott  der  Lustbarkeiten  und  der  Feste,  als  Xoc/Upäli, 
der  Blamenpriuz,  durch  die  Symbole  gekennzeichnet,  die  auf  seinen 
Gliedern,  seinem  Oewande  und  seinem  Sitze  angegeben  sind,  die  in  Blumen 
(sEOchitl),  in  dem  sogenannten  tona^- Emblem,  Tier  in  ein  Viereck  ge- 
ordneten Kugeln  oder  Perleu  und  dem  tlapt^aäi,  vier  nebeneinander  ge- 
ordneten Streifen,  die  die  vier  Farben  bedeuten  und  Symbol  des  Bunten, 
Farbigen,  Freudigen  sind,  bestehen.  Die  Figur  ist  noch  merkwürdig 
dadurch,    dass    dieser    Gott    hier    deutlich    mit    einer    Maske    vor   dem 


8^2  Dritter  Abscbnitt:   ArehSolegisehes  atia 

Gesichte  abgebildet  ist,  also  augenscheinlich  als  ^^farsante^,    als   Tänzer, 
Spieler,  Schauspieler  dargestellt  sein  soll. 

Von  dem  grossen  Tempel  endlich  stammen  vielleicht  noch  einige  Stfleke 
her,  die  man  in  neuerer  Zeit  bei  dem  Niederreissen  alter,  aus  der  ersten 
Zeit  der  Conquista  stammender  Bauten  and  dem  Aufgraben  der  Funda- 
mente gefunden  hat. 

Als  man  im  Frühjahr  des  Jahres  18^7  im  Südosten  des  grossen  Hanpt- 
platzes  die  Oebäude,  die  an  der  Ecke  des  Portal  de  los  Mercaderes  und 
der  Calle  de  Tlapaleros  standen,  niederriss,  um-  auf  der  Stelle  ein  nenea 
grosses  Waarenhaus,  dem  man  den  Namen  Centro  Mercantil  gegeben 
hat,  zu  errichten,  wurden,  in  den  Fundamenten  vermauert,  verschiedene 
skulpirte  Steine  gefunden.  Der  wichtigste  ist  der,  den  ich  in  zwei  Seiten- 
ansichten in  Abb.  20  wiedergegeben  habe.  Er  hat  parallelepipedisohe 
Gestalt,  ist  aber  an  den  Kanten  und  Ecken  leider  st^k  beschädigt.  Die 
Grundfläche  wird  1,50  i»X  1,25  w  gemessen  haben,  die  Höhe  ist  0,65  w. 
In  der  Mitte  seiner,  Oberflache  ist  eine  viereckige  Vertiefung  eingemeisselt. 
Die  Seitenflächen  zeigen  oben  ein  schmales  Band,  auf  dem  die  mythische 
F  ederschlange,  auf  jeder  Seite  je  zweimal  wiederholt,  dargestellt  ist  Die 
auf  der  Hinterseite  (Abb.  20b)  sind  einander  abgekehrt.  Die  auf  der  Vorder- 
seite haben  die  offenen  Mäuler  und  die  Schlangenzungen  einander  zugekehrt 
Unter  diesem  Federschlangenbande  folgt  dann  die  eigentliche  Darstellung. 

Auf  der  Vorderseite  ist  das  Relief  leider  unvollständig,  da  die  unteren 
Theile  hier  abgeschlagen  sind.  Es  war  hier  ein  Grasballen  (ca^atapayolli) 
abgebildet,  ganz  ähnlich  dem  auf  den  Seitenflächen  der  Steinkiste  desi 
Generals  Riva  Palacio,  die  ich  in  der  vorhergehenden  Abhandlung  be- 
schrieben habe  (siehe  oben  S.  718  Abb.  2).  Die  dem  Grasballen  aufsitzende 
schmetterliugsflügelartige  Figur ,  von  deren  Enden  Rauchwolken  sich 
erheben,  uijd  die  ich  als  das  Feuer  der  Kasteiung  deute,  sind  noch  zu 
sehen.  Und  die  beiden  Agaveblattspitzen  (uitzflt)  sind  deutlich,  die  in 
dem  Grasballen  stecken,  an  deren  oberen  Enden,  genau  wie  bei  dem  Belief 
auf  der  Steinkiste  des  Generals  Riva  Palacio,  eine  Abbreviatur  der  Hiero- 
glyphe ckalchiuitl  (Smaragd,  grüner  Edelstein,  Jadelt)  das  Blut  andeutet 
mit  dem  die  Agaveblattspitzen  bestrichen  sein  sollen.  Zur  Rechten  die:?e5i 
Grasballens  ist  der  Kopf  einer  Figur  noch  erkennbar,  mit  einem  grossen 
gabelförmigen  Federschmucke  {aztaxelK)  auf  dem  Scheitel.  Das  war  oluie 
Zweifel  wohl  die  Figur  eines  Büssers,  ähnlich  denen,  die  auf  den  Seiten 
der  in  der  vorhergehenden  Abhandlung  beschriebenen  Steinkisten  abgebildet 
sind.  Welche  besondere  Person  aber  hier  dargestellt  war,  ist  nach  den 
kümmerlichen  Resten,  die  nicht  einmal  den  Kopf  vollständig  erkennen 
lassen,  nicht  mehr  festzustellen. 

Auf  den  anderen  drei  Seiten  sind  zwölf  Kriegerfiguren  dargestellt,  die 
sich  in  zwei  Reihen  von  je  sechs  ordnen,  die  von  der  Mitte  der  Hint<^r- 
seite    aus    nach    der  Vorderseite,    der  Seite  mit  dem  Grasballen,  sich  be» 
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wegen.  Die  eiazelneo  Glieder  der  Keiheu  auf  der  zweiten  und  rierten  Seite 
entspreclien  sich.  Die  erste  Figur  iat  allerdiags  nur  in  der  eiaea  Reihe,  der 
der  zweiten  Seitenfiäohe  (Abb.  *20a)  ToUitAndiger  erhalten.  Dieser  Torderate 
in  der  Reibe  ist  als  der  Führer,  der  HftupÜing,  der  tlätoiiani,  durch  ein 
gnwB  entwickeltes  Zeichen  der  Rede  vor  seinem  Uunde  gekennzeichnet.  Er 
hat  eine,  nach  Art  der  patzaetii-Deriaeji    (siehe  oben  H.  565  und  Abb.  88, 


Abb.  2U.    ZweiU  trnd  dritte  Seitenflaclie  des  Steins,  der  auf  dem  GrandetDcke  des 
Centro  Uercftotil  gernnden  wurde. 

8.  563)  über  den  ganzen  Scheitel  bis  zur  Stirnhö)ie  sich  erstreckende 
Krone  steifer  Fetleru,  auti  der  QuetKalfedern  herausbäDgen,  nnd  hält  in 
lier  Unken  Hand  (die  rechte  int  nicht  mehr  erhalten)  ein  Paar  Speere. 
Der  zweite  Krieger  hat  eine  kürzere,  nur  Hinterhaupt  und  Scheitel  be- 
deckende Krone  steifer  Federn  nnd  trägt  ausserdem  noch  die  köuigliohe 
Htirnbinde,  das  xiuluiittolli.  Er  hält  in  der  rechten  Hand  Schild.  Wurf- 
brett  und  Handfahne;   in  der  linken    einen  Stab  mit    einer  blattförmigen 
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Feuersteinklinge,  die  am  Grunde  von  einer  Quaste  umgeben  ist.  Der 
dritte  Krieger  hat  gar  keine  Federkrone,  sondern  nur. einen  aus  zwei 
grossen  Federn  bestehenden  Schmuck  (aztaxeüi)  auf  dem  Scheitel.  Er 
hält  in  der  einen  Hand  drei  Speere,  in  der  anderen  Schild  und  Wurfbrett 
Der  vierte  Krieger  endlich  hat  dieselbe  Federkrone  wie  der  zweite 
Krieger,  aber  keine  Stirnbinde.  Er  hält  in  der  einen  Hand  das  Wurf- 
brett und  einen  Speer,  in  der  anderen  Hand  einen  Stab,  dessen  unteres 
Ende  nach  Art  des  TezcatUpoca-YM^^e^  in  Feuer-  und  Rauchwolken  auf- 
gelöst ist,  während  die  Spitze  von  einer  mächtigen  Federquaste  gebildet 
wird,  die  eine  kuglige  Hervorwölbung  oder  einen  kleinen  Schild  umgibt^ 
der  mit  Daunenfederbällen  besteckt  ist.  Die  Anordnung  der  letzteren  \%i 
derart,  dass  man  vermuthen  muss,  dass  eigentlich  ein  Quincunx  Ton 
Daunenfederbällen  auf  der  Spitze  des  Stabes  über  der  Federquaste  an- 
gebracht sein  soll.  Der  Arm,  der  diesen  Stab  hält  —  und  zwar  einzig 
dieser  — ,  ist  mit  dem  eigenthümlichen  Oberarmringe  geschmückt,  den  die 
Mexikaner  machancoü  nennen,  und  der  ein  Abzeichen  der  mexikanischen 
Könige  war  (vgl.  oben  S.  538,  Abb.  48,  49), 

Auf  der  dritten  Seite,  der  Hinter  sei  te  (Abb.  20  b)  sind  gewissermaassen 
die  beiden  anderen  Reihen,  die  der  zweiten  und  vierten  Seitenfläche,  in 
verkürzter  Form  wiederholt.  Das  Anfangsglied  ist  links  und  rechts  vor- 
handen, der  Häuptling  (tlätotiani)  mit  dem  Zeichen  der  Rede  vor  dem 
Munde  und  mit  der  patzacfli-Briigen^  bis  zur  Stirnhöhe  reichenden  Krone 
steifer  Federn.  Ihm  folgt  auf  der  linken  Seite  der  zweite  Krieger  der 
beiden  anderen  Seitenflächen,  der,  der  die  königliche  Stimbinde,  das 
xiuhuitzolli^  umgebunden  hat.  Auf  der  rechten  Seite  der  dritte  Krieger 
der  beiden  anderen  Seiteuflächen,  der  mit  dem  aztaxeÜi  auf  dem  Scheitel. 

Auch  die  fünfte  Seite,  die  Oberseite,  war  skulpiert,  doch  sind  daTon 
nur  noch  ganz  unbedeutende,  kaum  erkennbare  Reste  erhalten.  Und  zimr 
war  hier  eine  Figur  ähnlich  dem  Bilde  der  Erdkröte  ausgearbeitet.  Da 
wir  dieser  aber  sonst  bisher  nur  auf  der  Unterseite  von  Skulpturen  und 
Monumenten,  wo  sie  eben  nur  die  Bodenseite  kennzeichnet,  begegnet  sind, 
so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  Figur,  die  die  Oberseite  dieses  Steinen 
des  Centro  Mercantil  ehemals  schmückte,  noch  etwas  andere  Kennzeichen 
gehabt  haben  wird.  Vielleicht  war  sie  der  Figur  auf  der  Oberseite  des  Steines 
des  Herrn  M  artel,  den  ich  gleich  zu  beschreiben  haben  werde  (siehe  Abb. 23), 
ähnlich.  Die  Schädel,  die  auf  den  Arm-  und  Kniebändem  aufgereiht  sind,  er- 
innern allerdings  mehr  an  die  Bilder  der  echten  Erdkröte.  Die  viereckige 
Vertiefung,  die  man  auf  der  Oberseite  sieht,  ist  vielleicht  erst  nachträglich 
eingemeisselt  worden;  das  lässt  sich  indes  zur  Zeit  nicht  mehr  feststellen. 

Was  nun  die  Bedeutung  dieses  Monumentes  angeht,  das  zweifellos  zu 
den  wichtigsten  der  bisher  gefundenen  Stücke  gehört,  so  werden  wir,  uro 
uns  darüber  Rechenschaft  geben  zu  können,  uns  die  Figuren  und  Symbole 
im  Einzelnen  näher  ansehen  müssen. 
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Die  Bilder  tod  Blatenteiehang,  Baue  nnd  Kasteinng,  die  die  Vorder- 
seite des  Steines  bedecken,  entsprechen  in  der  ganxeu  Anordnang  denen, 
die  ich  in  der  vorhergehenden  Abhandlung  be- 
schrieben nnd  abgebildet  habe,  die  als  Ver- 
ziamng  sof  kleinen  SteinkiBteo  Torkommen,  von 
denen  man  Tennuthen  kann,  dass  sie  einet  die 
Asche  eines  toten  Fürsten  bargen.  Ich  habe  bei 
der  Beschreibong  jener  Bilder  hervorgehoben, 
dass  man  sie  wohl  ganz  allgemein  als  Beieiob- 
nang  des  Opfers  deuten  kann  und  als  Hinweis 
auf  die  Geopferten,  die  Seelen  der  toten  Erleger. 

Der  ringsumlanfende  Fries  mit  den  Bildern 
der  mythischen  Federschlange  ist,  da  es  ein 
oberer  Fries  ist,  nur  als  Veranschaulicbnng 
eines  Oberen  zu  denken.  Und  ich  glaube,  wir 
können  ihn  dem  Deckel  der  in  dem  vorigen  Auf- 
sätze (oben  S.  733,  Abb.  22)  beschriebenen 
Hackmack'schen  Steinkiste  vergleichen,  der  auch 
mit    dem    Bilde 


Abb.  21,  Die  lotbe  Btnt-  oder  Opferfkhne  (Fabne  Quttitä- 
eovatTi),  die  Qaetislfederfshn«  (oder  Fabne  der  £fd-  nnd 
Haisgottheiten),  ttomtmäU,  PapieiroUe  nnd  Feuerbohrer. 
Codex  Nattall  14  und  18. 
messer  oder  Opfermesser;  der  andere  auf  einer  Stange,  deren  unteres  Ende 
von  Feuer  nnd  Rauchwolken  gebildet  ist,   eine  von  einem  breiten  Feder- 
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kränze     umgebene     knglige     Heryorwölbnng,     anf    der    im    Qaincanx 
stehend,    Daunenfederbälle   angegeben   sind.     Ich  möehte  dieses  Stfick 
den  Stäben  vergleichen,  die  man  in  der  Bilderbandschrift  der  K.  K.  Hof- 
bibliothek   und    im   Codex   Nuttall    überaus    häufig    als    heiliges,    von 
den  Priestern   getragenes  Zeichen  abgebildet  findet,    die   auf  der  Spitze, 
meiner   Auffassung    nach,    ganz    unverkennbar    die    Hieroglyphe    de» 
Planeten  Venus  zeigen,   und  die  ich  als  Fahne  QftstzakatiatPB^    bezw.  al» 
Blut-  oder  Opferfahne  deuten  möchte.     Ich  gebe  in  Abb.  21a  and  b 
zwei  Gruppenbilder   aus   dem    Codex  Nuttall  wieder.     In   der   Abb.  21a 
sieht  man  einfach  eingepflanzt   in  der  Erde  zwei  Stangen,  die  vordere  ist 
die  Fahne  Q^€tzalcouaÜ^B.     Sie  trägt   das  Bild  des  Planeten  Venus,  fünf 
Augen,  im  Quincnnx  gestellt,    an  einem  rothen  Felde,    und  darüber,  von 
einem  Busche  rother  Federn  umgeben,  ein  Opfermesser.     Die  andere  ist 
mit  einem  in  drei  Spitzen  ausgehenden  roth   und  weiss  gemalten  Schilde, 
das  wir  gelegentlich   von  Xipe  als  Nackenschild  getragen  finden,  und  mit 
I  Schleifen    in    den   gleichen    Farben  geschmückt,    während    das  Ende   de» 
Stabes  von  einem  Busche  von  Quetzalfedern  umgeben  ist.     Wir  dürfen 
diese  Stange  wohl   als    die  Fahne    der  Erd-   und  Maisgottheiten  be- 
trachten.   Zwischen  den  beiden  Stangen  sieht  man  in  Abb.  21a  das  Böndel 
teomimilli^    in  dem  das  Idol,    die  Fetische    und  die  Amulette  eingewickelt 
sind;    femer   eine    mit  verschiedenen    Schleifen   umbundenen    Papierrolle 
und  darüber    den    Feuerbohrer   liegen.      Abb.  21b    folgt   an  der  Stelle 
einem  Bilde,    das  uns  zwei    alte  Priester  oder  Götter  zeigt,    die    in  einer 
Edelsteinschale  Brennholz  und  eine  Eautschukkugel  darbringen.   Die  beiden 
Gestalten  in  Abb.  21b  stellen  augenscheinlich  die  Begleiter  oder  Gehilfen 
dieser  alten  Priester  dar.     Der  erste  dieser  beiden  Assistenten  trägt,   wie 
man  sieht,  in  der  Hand  die  Fahne  der  Erd-  und  Maisgötter  und  anf  dem 
Rücken  das  teomimiüi  und  den  Feuerbohrer.    Der  andere  trägt  die  Fahne 
QuetzalcouatC^  und  in    der  anderen  Hand  die    mit  verschiedenen  Schleifen 
umbundene    Papierrolle,    während    er    dazu   noch   auf    dem    Rücken   die 
Muscheltrompete  hängen  hat.     Dieselben  fünf  Symbole  kommen,   theUs  in 
derselben  Verbindung,  theils  einzeln,  noch  an  verschiedenen  anderen  Stellen 
dieser  Handschrift  vor. 

Sind  aber  in  der  That  auf  dem  Monumente  des  Centro  Mercantil  das 
Opfer,  der  Himmel  QuetzalcotuitCsi,  und  Krieger  mit  der  Fahne  Quetzal- 
caiiatVB,  der  Blut-  oder  Opferfahne  in  der  Hand,  dargestellt,  so  ist  damit 
eigentlich  eine  Ideenverbindung  mit  den  Figuren,  die  den  grossen  quauh- 
xicalli  König  TtVoc's  schmücken,  hergestellt.  Und  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  der  Stein  des  Centro  Mercantil  ähnlichen  Zwecken  diente.  Der  Stein 
Königs  Ttfoc's  ist  ein  Abbild  der  Sonne,  ist  daher  rund  gearbeitet,  und 
nur  auf  dem  Zylindermantel  sieht  man  rund  umlaufend  oben  das  Bild  des 
Sternhimmels,  unten  das  der  Erde  oder  des  Erdinnern,  dargestellt  Der 
Stein    des  Centro  Mercantil  enthielt  auf  der  Oberseite  vielleicht  das  Bild 
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eioes  der  Tom  Himmel  herabkommeiiden  Fiusterkeitsdämoaen  nad  war 
Tielleicbt  als  tianzea  als  Abbild  des  HinimeU  gedacht,  daher  riei«okig 
gestaltet,  denn  der  Himmel  ist  nach  den  vier  Richtungea  ausgedehnt. 

Der  Stein  des  Centro  Mercantil  ist  tlbrigens  nicht  der  einzige,  auf 
•lern  wir  eine  dem  Bilde  der  ErdkrSte  ähnliche  Figur  auf  der  Ober- 
seite eineB  Monumentes  abgebildet  sehen.  Auf  dem  Grundstflcke, 
iiof  dem  die  Bemscheider  Firma  Robert  Boker  y  Cia.  ihr  sch&nes, 
iKöes  Waarenhaus  aufgefQhrt  hat,  ist  ein  kleiner  viereckiger  Stein  gefunden 
worden  (Abb.  22),  von  dem  ich  leider  noch  keine  Photographie  der  Ober- 
seite erhalten  habe,  der  aber  auch  dort  eine  der  Erdkröte  ähnliche  Figur 
iTkennen  lässt.  Die  Seitenflächen  sind  mit  zwei  Reihen  von  sechs  Schädeln 
verziert,  tlie  eine  eigenthümlich  «tylisirte  Form  haben  und  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Krieger-  nnd  Fftrstenfigiiren  auf  den  Seitenflächen  des 
Steines  des  Centro  Mer- 
laatil,  von  der  Mitte 
iler  Hinterseite  nach  der 
Mitte  der  Vorderseite 
itiehen. 

Ein  anderes,  noch 
interessanteres  Stflck ,  das 
früher,  wie  mir  gesagt 
«iirde,  in  Tacubai/a  sich 
befunden  hat,  hat  jetzt 
iler  Besitzer  der  Dro- 
^eria  de  laProfeaa,Herr 
Aristidesi  Martel,  in 
ilem  Flure  seines  gegen- 
über der  Pfarrkirche  La  Profesa  belegenen  Hauses  stehen.  Auf  den  Keiteii- 
ääcfaeii  sind  hier  auch,  wie  auf  dem  von  dem  Grundstücke  der  Firma  Robert 
Boker  stammenden  Steine,  zwei  Reihen  von  Schädeln  abgebildet,  die  von  der 
Uitte  der  Hinterseite  nach  vorn  ziehen.  Aber  die  Wölbung  des  Schädels 
ist  hier  (vgl,  Abb.  23a)  von  einer  Krone  oder  einem  Kamm  steifer  Federn 
belleckt;  der  Schädel  selbst  an  verschiedenen  Stellen  gewissermaassen 
durchlöchert,  nnd  aus  den  Oeffiiungen  brechen  Flammen  hervor.  An  der 
vorderen  der  vier  Seitenflächen  ist  in  der  Mitte  zwischen  de»  beiden  links 
and  rechts  stehenden  Schädeln,  gross  und  auffallend  ausgefOhrt,  das  Datum 
maüaeüi  omome  tecpaü  „zwölf  Feuersteinmesser"  zu  sehen  (Abb.  23  b),  der 
zwölfte  Tag  des  dritten  mit  ce  mafatl  „eins  Hirach„  beginnenden 
T  onal  am  atl- Ab  Schnitts. 

Auf  der  Oberseite  des  Steines  endlich  (Abb.  23  c)  ist  scharf  und  schön 
eine  Figur  ansgemeisselt,  die  man  auf  den  ersten  Blick  als  ein  Bild  der 
Erdkröte  ansehen  möchte,  nur  dass  diese  hier  deutlich  als  Tzontemoe,  „die 
von  oben  kopffiber  herab  kommende"  dargestellt  ist.   Aber  dieser  Tzontemoc 


Abb.  22.    Stein  mit  dem  Bilde  einer  der  Erdkrete  i 
liehen  Gestalt  anf  der  Obeneite. 
In  der  Callc  del  Coliseo  viejo  gafundcn. 
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hat  eine  |;aDze  Menge  abweichender  und  besonderer  Zflge,  die  von  voni 
herein  diese  Figur  als  etwas  Ungewöfanliches,  ein  Bild  besonderer 
Bedeutung  erkennen  lassen. 

Das  Oesicht  ist  aU  Schädel  gedacht.     Auf  den  Wangen  scheint  sarh 
ein    tUknapocktii,    ein    ringf&rmigeB  Pflaster  angedeutet  sein  zu  sollen.    Zu 


b.  Torderamicht  mit  dem  Datuin  matladli  omome  ttepatl  ,twdlf  Fenenteio*. 
Abb.  23.    Stein  des  Herrn  Arittidea  H»teL 


den  Seiten  des  Oesiclits  hängen  Haarsträhnen  herab.  Heber  die  Stirn 
zieht  sich  eine  breite,  unverzierte  Binde,  oberhalb  deren,  zwischen  zwei 
aufrecht  stehenden  Haarflechten,  ein  grosser  Dannenfederball  und 
über  ihm  der  grosse,  zwei  Adlerfedeni  enthaltende  gabelförmige  Feder- 
schmuck aztaxeUi  der  Krieger  nach  hinten  l^Ut.    Mit  kleineren  Dsnneo- 
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federbällen  ist  die  ^Dze  obere  Kante  der  Kopfbinde  besetzt.  Und  Schnflre 
von  Federbällen,  die  in  eine  Federquaete  enden  und  darunter,  wie  es 
scheint,  noch  eine  Haarsträhne  nnischliessen,  fallen  zu  iten  Seiten  des 
Gesichtes  herab.  Darunter  wird  der  kreisrunde  Ohrpflock  sichtbar,  mit 
breitem,  quergegliedertem  Gehänge.  Unten  ist  das  (lesicht  tod  einer 
doppelten  Halsschnur  zylindrischer  Steinperlen  umrahmt,  von  der  birn- 
fftrmige  StQcke  oder  Schellen  nach  unten  hängen. 


Abb.  23c.    Stein  des  Hern  Aristides  Maitel. 
Oberseite,  mit  dem  Bilda  der  ItzpapoMl,  des  Obsidiraschmetterlings. 

Die  beiden  aufrechten  Haarflechten  kennzeichnen  die  Frau,  nnd  das 
aztaxeUi  den  Krieger.  Die  beiden  Abzeichen  also  lassen  erkennen, 
dass  hier  die  Erdkröte  in  der  besonderen  Form  der  mociuaqMtzqai,  des 
nKriegers,  der  die  Qeetalt  einer  Frau  angenommen  hat",  der  „Göttin" 
(GuaUol^  der  Seele  der  im  Kindbett  gestorbenen  Frau,  dargestellt  sein 
soll,  die  im  Westen  ihre  Wohnung  hat  Der  dritte,  mit  ce  mafaä  „eins  Hirsch" 
beginnende  Tonalamatl-Abscbnitt,  dem  der  an  der  Vorderseite  angegebene 
Tag  „zwölf  Feuerstein"  angehört,  ist  in  der  That  einer,  und  zwar  der  erste, 
der  fünf  Abschnitte,  Ton  ilenen  man  annahm,  dass  die  Ciuateteö  auf  die  Erde 
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herabkommen ^).  Und  weil  diese  Erdkröte  hier  als  die  vom  westlichen 
Himmel  znr  Erde  herabkommende  Gottheit  gedacht  idt,  darum  m 
sie  anch  als  Tzontemoe  und  auf  der  Oberseite  des  Monumentes  da^estellt. 

Das  Bild  zeigt  aber  noch  eine  Reihe  anderer  merkwürdiger  Besonder- 
heiten, die  allerdings  in  den  Rahmen  derselben  Vorstellung  passen.  Die 
Arme  und  der  Nacken  sind  von  gelappten  Anhängen,  einer  Art  Schnietter- 
lingsflügeln  umsäumt,  in  deren  Winkeln  Steinmesser  stecken.  Das  ist  der 
Itzpapalotlj  der  Obsidianschmetterling,  das  geflügelte  Wesen,  da»  in 
den  Bilderschriften  kalendarischen  Inhalts  mit  dem  Tamoanchan  in  Ver- 
bindung gebracht  wird,  dem  Hause  des  Herabsteigens,  d.  h.  jener  Region, 
die  als  ein  Ort  der  Blumen,  als  Wohnsitz  seliger  Götter  und  als  Heimath 
des  Maises,  sowie  als  ürheimath  der  Stämme,  bekannt  ist.  In  neuerer 
Zeit  ist  diese  Region  von  Preu^s*)  mit  dem  Innern  der  Erde  und  dem 
Reiche  der  Toten  in  Verbindung  gebracht  worden.  Dass  davon  bei  der 
Itzpapalotl  des  sechszehuten  Tageszeichens  und  des  fünfzehnten  Tonalamatl- 
Abschnittes  nicht  gut  die  Rede  sein  kann,  —  obwohl  sie  als  die  alte 
(jröttin,  nicht  selten  mit  der  Gesichtsbemalung  des  Feuergottes  dargestellt 
wird,  —  geht  schon  daraus  hervor,  dass  den  bestimmten  Angaben  der  Inter- 
preten zu  Folge,  dieses  „Haus  des  Herabsteigens"  nicht  etwa  dasjenige 
ist,  in  das  hinabgestiegen  wird,  sondern  dasjenige  aus  dem  die  TzitzinUme 
zur  Erde  herabkommen.  Dass  nun  hier  auf  unserem  Monumente  die 
durch  das  Datum  als  mocittaquetzqui^  als  Ciuateotl.,  bezeichnete  Gestalt  als 
Itzpapalotl  erscheint,  beweist,  dass  das  Tamoanchan  im  AVesten,  dem 
Ciuatlampa^  der  „Region  der  Weiber",  wo  die  Ciuateteo  ihre  Wohnung 
liatten,  angenommen  wurde,  —  eine  Thatsache,  die  übrigens  auch  aus  anderen 
Beziehungen  sich  ergibt.  Dass  die  Schädelreihen,  die  unser  Monument 
auf  den  Seiten  umziehen,  als  brennende  dargestellt  sind,  wird  an  dieser 
Auffassung  wenig  ändern. 

Betrachten  wir  nun  weiter  den  Rücken  der  Figur  Abb.  23  c,  so  sieht 
man,  dass  unter  dem  gabiigen  Federschmucke  cutcucelli  zunächst,  in  zwei 
Absätzen,  breite,  in  Federn  endende  Strähnen  hervorragen.  Das  sollen 
wohl  die  Enden  dos  nach  hinten  fallenden  Haares  sein.  Daneben  aber, 
oder  darunter,  werden  wellige  Streifen  sichtbar,  die  ich  im  ersten  Augen- 
blicke für  Wasserstreifen  angesehen  habe,  die  sich  aber  netzartig  ver- 
binden, und  die,  wie  es  scheint,  den  chalcaayatl^  das  groteske  Kleidimgs- 
stQck  wiedergeben  sollen,  mit  dem  im  Codex  Vaticanus  A  (vgl.  Abb.  ii)  die 
Krieger  —  „coloro  che  si  tenevano  valenti  uomini  di  guerra"  —  abgebildet 
sind,  ein  Kleidungsstück,  das  den  Träger  fast  nackt  erscheinen  lässt,  denn, 
wie  der  Interpet  sagt,  „sie  meinten,    dass,  um  (refangene  zu  machen  und 


1)  Sahagun  Buch  4,  cap.  3,  edit.  Bastamante  I,  p.  288. 

2)  Theodor  Preuss,   die   Feuergöiter.     (Mittheilungen   der  Anihropologischen 
Gesellschafl:  in  Wien,  Band  33). 
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Abb.  ii.  Mciik  BD  beber  Krieger. 
Codex  Vaticaniig  A,  Nr.  3738, 
Blatt  59  (=  KiDgabnrongh  84J. 

Zorn   Tbeil    nach  KiDgaboroagb 
gf  zeich  Det. 


Abb.  2Ja.    Itzpapaloti,  der  ObBidianscIiinetterliDg. 

Herrin  des  fünfzehnten  TonHlamatl-Abachaittcs  re  colli 

,ein8    Haus*.      Codex   Teil eri ano  -  Rem ensia    18   TBrso 

(=  Kingahorongh  II,  32.) 


b.   25b.     Itxpapalotl,  der  OhsidianBchmotterling. 

rrin  des  fänfiebiiteii  Tonalamatl-AbBcbnittes  ce  colli 

„ein  Hans".    Codex  Borbonicns  15. 


Abb.  25c.    Ilamateeutli,  GötÜu  des 

siebzehnten  Jahresfestes  Tititl. 

Codex  Telleriano  -  Bemeneis  6 

(=  KingaboroQgh  I,  11.) 
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zu  töten,  genüge  es,  nackt  (ohne  Eüstung  und  ohne  Schutz)  in  die  Schlacht 
zu  gehen^.  Es  ist  also  auch  hier  der  Krieger,  der  mit  diesem  Tracht- 
stück zur  Anschauung  gebracht  ist.  Der  äussere  Rand  dieses  Kleidungs- 
stückes trägt  in  unserer  Abb.  23  c  einen  Saum  von  Steinmessem.  Ein 
mit  Steinmessem  umsäumtes  Gewand,  ein  itzcueitl,  gehört  auch  zur  Tracht 
der  Itzpapalotl  der  Bilderschriften  (Abb.  25a,  b),  die  überhaupt  mit  der 
mociuaquetzqui  unseres  Monumentes  in  mehr  als  einem  Punkte  sich  berührt. 
Die  Itzpapalotl  des  Codex  Borbonicus  (Abb.  25  b),  die  allerdings  im  Uebrigen 
mehr  als  Adler,  denn  als  Schmetterling  aufgefasst  ist,  zeigt  an  den  Seiten 
des  Gesichtes  dieselben  in  Pederquasten  endenden  Schnüre  von  Daunen- 
federbällen wie  die  Figur  imseres  Monumentes,  imd  auf  dem  Scheitel 
dasselbe,  sogar  in  ganz  ähnlicher  Weise  aus  einem  grossen  Daunenfeder- 
ball, zwei  grossen  Adlerfedem  und  Quetzalfedern  zusammengesetzte  azta- 
xelli.  Ich  kenne  in  den  Bilderschriften  freilich  noch  ein  anderes  Bild, 
dass  dieselben  beiden  Trachtbesonderheiten  aufweist.  Das  ist  die  /Zama- 
tecuüi^  die  Göttin  des  TtWrf-Festes  im  Codex  Telleriano  Remensis  (Abb.  25c). 
Doch  hat  diese  Göttin^  die  als  die  „alte  Fürstin^  (JlamatecuÜt)  bezeichnet 
wird,  die  in  weisses  Gewand  imd  in  Adlerfedem  gekleidet  ist  und  mit  der 
Gesichtsbemalung  des  Feuergottes  abgebildet  wird,  weil  der  Feuergott  der 
männliche  „alte  Gott"  (^Deueteotl)  ist,  die  im  Sahagun-Manuskripte  schlecht- 
weg mit  der  Erde  (tlaUicpac)  identifizirt  wird^)  und  in  der  Stunde,  wo  die 
Sonne  im  Westen  versinkt,  geopfert  wird,  die  also  offenbar  die  alte,  in 
der  Urheimath,  im  Westen  wohnende  ürmutter  Erde  ist,  Berührungspunkte 
genug  mit  den  aus  der  Region  des  Westens  zur  Erde  herabkommenden 
Gestalten,  die  die  Mexikaner  als  Itzpapalotl  und  als  Ciuateoü  bezeichneten. 

Als  letztes  Trachtstück  endlich  sind  in  unserer  Abb.  23  c  die  an  ge- 
flochtenen Riemen  hängenden  Schneckengehäuse,  der  rasselnde  Gfirtel- 
behang  der  Erdgöttinen,  zu  erwähnen,  der  unter  dem  sonderbaren  Namen 
cülalcueitl  „Sternweiberrock"  bekannt  ist. 

Die  Arme  und  die  Beine  der  Figur  haben  die  bekannte  Haltung  wie 
bei  der  Erdkröte  und  enden  in  Adlerfüssen.  Die  Ellbogen-  und  Knie- 
gelenke sind  hier,  wie  ebenfalls  allgemein  bei  der  Erdkröte,  durch  ein 
mit  langen  Zähnen   bewehrtes  Maul  und  ein  Totenauge  darüber   markiit 

Ich  kehre  zur  Besprechung  der  in  der  Nähe  des  alten  Tempels  ge- 
machten Funde  zurück. 

An  derselben  Stelle,  wie  der  oben  in  Abb.  20,  21  wiedergegebene 
Stein,    auf  dem  Grundstücke  des  Centro  Mercantil    ist   noch    ein  anderes. 


1)  Sahagun  Bach  2,  cap.  36  —  teyacantiuh  yn  occeppa  yxipHa^  yn  uel  quimo- 
teotia^  Üalticpac^  gan  tlacaü  yn  quichichiuaya^  9)Die  Beihe  führt  ein  anderes  Abbild,  das 
sie  sehr  Terehrten,  die  Erde  (tialticpac\  die  sie  nach  Art  einer  menachlichen  Penon 
kleideten  und  ausputzten'',  was  im  spanischen  Text  einfach  mit  —  «y  tambiea  ono 
de  ellos  lleraba  los  omamentos  y  mascara  de  la  diosa  IlamaUcutU^^  —  flbersetst  jmL 
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sehr  interessantes  Monument  aufgefunden  worden,  auch  ein  viereckiger 
Stein,  dessen  vier  Seitenfläch^a  ich  in  Abb.  26 — 29  wiedergegeben  habe. 
Man  sieht  anf  ihnen  die  vier  Daten:  •— 

1.  naui  ocdoü  „vier  Jaguar^, 

2.  naui  0ecaü  „vier  Wind*, 

3.  naui  quiauiü  „vier  Regen*', 

4.  naui  aÜ  „vier  Wasser", 

die,  wie  ich  oben,  bei  Besprechung  des  Calendario  azteca,  schon  angegeben 
habe,  den  Mexikanern  die  vier  prähistorischen  oder  präkosmischen 
Sonnen  oder  Weltperioden  bedeuteten:  — 

1.  Ocelotonatiuh  „die  Jaguarsonne",  —    das  Reich  des  Dunkels 

und  der  Erde, 

2.  Ecatonatiuh  „die  Windsonne**  —  das  Reich  der  Luft, 

3.  Quiauhtonatiuh  „die  Regensonne**  —  das  Reich  des  Feuers, 

4.  Atanatiuh  ^die  Wassersonne**  —  das  Reich  des  Wassers. 

Wie    ich  oben  ebenfalls  schon   gesagt  habe,    ist   nach    dem  Glauben 
der  Mexikaner   die  erste  dieser  Sonnen  durch  die  Jaguare^  d.  h.  das  ver- 
schlingende Dunkel,  die  zweite  durch  Windstürme,  die  dritte  durch  Feuer- 
regen,    die  vierte   durch  eine  grosse  Sintfluth  zu  Grunde    gegangen.     Aus 
der  Stellung  der  Köpfe  auf  diesem  Steine  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass 
als  Anfang  der  Reihe   in  der  That  naui  acelotl,    das  Symbol   der  Jaguar- 
sonne gedacht  ist.    Denn  die  Vorderkante,  der  die  sämmtliohen  Köpfe  zu- 
gewandt  sind,    ist   die    zwischen    den   Daten   naui   oceloü  (Abb.  26)   und 
natii  atl  (Abb.  29).     Es  ist  das  genau  dieselbe  Reihenfolge,    die  auch  auf 
den    vier   Speichen    des  o/$n- Zeichens   auf   dem  Calendario  azteca   (oben 
S.  796,  Abb.  8)  befolgt  ist,   wo  naui  ocelotl   „vier  Jaguar**    in  der  rechten 
oberen  Speiche    die  Reihe  beginnt.    Diese  Anordnung,   die  auch  von  der 
„Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas**  angegeben  wird,  die  die  Sint- 
fluth als  die  jüngste  der  Weltzerstörungen  ansetzt,  habe  ich  früher  als  das 
Ergebniss  christlicher  Einflüsse  angesehen,  weil  in  den  Anales  de  Quauh- 
titlan  diese  Weltperioden   in  einer  anderen  Reihenfolge,  mit  der  Wasser- 
sonne  beginnend   und   mit  der  Windsonne  endend^    aufgeführt  sind.     Das 
vorliegende  Monument   aber  beweist,   dass   in   der  That   für  die  Priester- 
Bchole    der    Hauptstadt    Mexico    die    oben    angegebene    Reihenfolge    die 
kanonische  war. 

An  dem  oberen  Rande  sind  die  vier  Seitenflächen  dieses  Steins  von 
einem  skulpirten  Saume  umzogen,  in  dem  wir  drei  Elemente  unterscheiden 
können:  —  ein  oberes  Band  von  Quincunx-Figuren,  die  mit  einer  Art 
Diskeles,  zweischenkligen  Hakenkreuzen,  (wenn  man  so  sagen  darf)  ab- 
wechseln; einen  einfachen  Mittelstreifen,  und  einen  aus  Federn  bestehenden 
unteren  Saum.  Das  sind  also  dieselben  Elemente,  die  wir  auf  der  in  der 
Torhargehenden  Abhandlung  beschriebenen  Steinklee  des  Museo  Nacional 

Seier,  Gesammelte  AbhandlanRen  II.  53 
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de  Mexico  fanden  (ygl.  oben  S.  743,  Abb.  29)  nnd  die,  wie  ich  dort  auch 
schon  herroTgehoben  habe,  auf  dem  grossen  sogenannten  Kalendersteine 
(oben  S.  796,  Abb.  8),  den  eigentlichen  Körper  der  Sonnenscheibe  bilden, 
entsprechend  der  Edelstein-  (chalchiuiä-)  Zeichnung,  die  in  den  Bilder- 
schriften den  Sonnenring  und  die  Zwischenstrahlenstücke  f{dlt.  Konnte 
ich  bei  der  Steinkiste  des  Museo  Nacional  de  Mexico  mich  nicht  ganz 
mit  Bestimmtheit  dafür  aussprechen,  dass  diese  Verzierung  in  der  That 
ein  Bild  der  Sonne  geben  soll,  so  ist  das  hier  so  gut  wie  Gewissheit 
Denn  die  Oberseite  dieses  Steins  musste  ja  nunmehr  das  Bild  der  fünften, 
der  historischen  Sonne  oder  der  gegenwärtigen  Weltperiode  bringen,  des 
Olintanatiuhi  der  Erdbebensonne,  deren  Zeichen  der  Tag  naui  oUn  „Tier 
rollende  Bewegung^  ist,  die  an  diesem  Kalendertage  einmal,  und  zwar 
durch  Erdbeben,  unterzugehen  bestimmt  ist.  Da  nun  auf  der  Oberseite 
aus  irgend  welchen  Gründen,  die  sich  unserer  Beurtheilung  entziehen, 
diese  nicht  hat  angebracht  werden  können,  hat  der  Künstler  dieses  Sonnen- 
Clement  eben  ringsum  laufend  an  dem  oberen  Rande  der  Seitenflächen  aas- 
gearbeitet. 

Die  Oberseite  ist  unskulpirt.  In  der  Mitte  befindet  sich  eine  Tier^ 
eckige  Vertiefung  von  47  X34  cw  Grimdfläche  und  15  cm  Tiefe,  von  der 
man  allerdings  auch  wieder  nicht  weiss,  ob  sie  nicht  nachträglich  hinein- 
gearbeitet ist. 

Einige  weitere  Stücke  sind  auf  dem  Grundstücke  des  Centro  Mercantfl 
noch  gefunden  worden,  die  recht  interessant  sind,  aber  leider  nur  Theile 
grösserer,  zusammenhängender  Skulpturen  darstellen. 

Auf  dem  einen  sieht  man  eine  sitzende  Tezcatlipoca-FignTy  deren  Ksff 
und  Kopfschmuck  mit  dem  rauchenden  Spiegel  über  der  Schläfe  immI 
wohl  erhalten  sind.  Darüber  steht  das  Datum  ame  acaü  „zwei  Rohr'',  dlfe 
Zeichen  des  Feuerbohrers  und  Name  des  Jahres,  in  dem  die  MexikaMT 
ihr  taxiuhmolpia  feierten,  in  dem  sie  ein  neues  Saeculum,  eine 
Periode  Ton  52  Jahren  begannen,  und  zugleich  auch  ein  Name 
poca*»  und  einer  besonderen  Form  dieses  Gottes,  des  Gottes,  der  als  Patm 
der  Bankette  und  Festlichkeiten  galt.  Vor  dieser  Tezeatlipoca-FigüT  wtt^ 
und  zwar  in  querer  Stellung  zu  dem  Gotte,  ein  Bild  der  Erdkröte  roa 
riesige  Dimensionen  ausgemeisselt,  von  der  man  in  dem  Bruchstücke 
aber  nur  ein  Stück  des  wirren,  mit  langen  gestielten  Augen  untermischten 
Kopfhaars  und  die  Krallen  der  beiden  Arme  sieht.  Hinter  der  Tezcadi- 
poca-FiguT  ist,  gross  ausgeführt,  die  Hieroglyphe  chälehiuiü  (Smaragd, 
grüner  Edelstein,  Jadelt)  sichtbar,  unten  und  oben  von  einem  grossen 
Schädel  begrenzt,  von  denen  der  erstere  nach  unten,  der  andere  nach  oben 
gewendet  ist. 

Auf  einem  anderen  Bruchstücke  sieht  man  ein  in  mehrere  Comparti- 
mente  getheiltes  Relief.    Das  eine  ist  mit  Totenschädeln,  abwechselnd  mit 
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gekreusten  Totenbeinen,  gefällt.  Das  andere  ist  ein  eenkreebter  Streifen, 
in  dem  (quer  zu  dem  ToteOBchädelfelde)  Paare  Ton  Steinmeaflern  und 
Strahlaugon  (ObBidianmeaBerBchmetterlingen)  genau  der  gleichen  beiioaderen 


i.  26.    noui  oetloU  „Tier  Jatnur'i  Symbol  Abi».  27.    naui  eecaü  ,Ti«  Wind',  Sjmbol 

dea  Oetlotonatiuhf  der  aJagnarsonne*.  dea  Eteatonatitth,  der  .WindaoDne*. 


bb.  28.    navi  quiauill  .Tier  Regen",   Sjmbol 
Ig  <^iauhtonaliuh,  dei  ,(Fener)-ßegeDsoiiiie*'. 


Abb.  29.     naui  nü   ,vjer  Waaaer-,   Sjmbol 
des  Alonatiuh,  der  nWaaseraonQa*. 


Abb.  26  —  29.    Yierkintiger  Steia,  »nf  dem  GrondstAcke  dea  Cenlro  Mercantil  gefunden, 
mit  den  Bildern  der  vier  pr&htatoriachen  Soonen. 

Form  wie  auf  dem  Zylindermantel  des  oben  Seite  811  in  Abb.  13a  Trieder- 
^egebenen  grossen  Steingefftsses  dargeetellt.  Das  dritte  Feld  endlich  zeigt, 
-in  riesigen  Dimensionen  ausgcfahrt,  einen  Ädlerfnss. 
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Ein  Tierkantiges  Säulen-  oder  Pfeilerstflck  ist  KagenschemUch  ent 
beim  Baa  jenes  HaneeB  tfae  elpem  grOsBemi  MoDumente  herausgearbeitet 
worden,  nnd  von  den  Reliefen,  die  es  ehemals  ringanm  bedeckt  hiben 
werden,  ist  nur  das  der  Unterseite  nahezu  Tollständig  erhalten.  Es  zeigt 
daa  Bild  der  Erdkrfite  in  derselben  Stellang  und  Auffassung,  wie  anf 
der  Unterseite  der  0,47  m  hohen  Opferblutschale  des  Maseo  Il^^acional  de 
Mexico  (oben  S.Sil,  Abb.  ]3b).  Und  ich  gebe  das  Bild  hier  in  Abb.30 
wieder,  weil  dies  Relief,  etwas  einfacher  in  seinen  Formen,  das  V«- 
stAudnisa  jenes   anderen    erleichtert      Man    erkennt  unschwer,   dass  hier 


Theil  der  Unterseite  eines  qitauhaUeamif    Anf  dem  GnmditQeke  dea 
Centro  Hereantil  getanden. 

dasselbe  Gesicht  vorliegt,  mit  dem  ringfürmigen  Pflaster,  dem  äaxafwi^ 
auf  den  Backen.  In  dem  nAchtlichen  wirren  Haar  sind  auch  hier  Te^ 
sohiedene  erdbewohnende  Thiere  —  ein  fast  schmetterlingsartig  aneeebendei 
Insekt,  Skoloponder,  Spinne,  Schlange  und  gerade  Ober  dem  Scheitel,  ein 
Kaninchen  —  angebracht  Die  Eflsse  sind  als  Adlerklauen  gestaltet  and 
halten  je  einen  TotenschSdel  in  den  Eiallen.  Die  Ellbogen-  nnd  die 
Kniegelenke  sind  durch  ein  zähoestarrendes  Maul  und  ein  mit  Braue  ver- 
sflhenea  Totenauge  Über  ihm  markirt 

Endlich    ist   noch    eine  Art  KrSte  (Abb.  31a)    dort   gefanden  wMden 
Ton  0,68  m  Höbe,  plumper  Gestalt,  die  auf  dem  BOcken  eine  flache  napf- 


14.  Di«  Aiugnbiugeii  am  Orte  des  Ha^^tUmpdi  in  Hedeo. 


8S7 


tSrmigfl  Vertiefung  hRt  und  auf  der  Dnterseite  eine  merkwürdige  tief  ant- 
gearbeitete  Skulptur  seigt,  die  wie  die  Bchwanzklapper  eiser  Federsohlaüge 
aoBiieht  (Abb.  31b.)- 

Ich  komme  nun  zu  demjenigen,  was  die  Veranlassung  zu  dem  gegen- 
wbtigen  Aufsatz  gegeben  hat,  zu  den  Funden  in  der  Calle  de  las 
Escalerillas.  Seit  ich  vor  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
die  ersten  Mitteilungen  darüber  brachte,  sind  noch  verschiedene  neue 
Funde  bekanntgeworden.  Sodann  hat  Leopold  Batres,  der  als  Inspector 
;  Conservador  de  Konunientoa  Arqueolägicos  de  la  Bepübtica  Mexicana 
die  Aufdeckungen  zu  aberwachen  hatte,  und  sich  durch  die  E^flllung  dieser 
Aufgabe  grosse  Verdienste  erworben  hat,  dem  Amerikanistenkongresse  in 
New  York  eingehendere  Mittheilimgen   Aber  die  Fnnde  gemacht  und  dar- 


a.  SdteDBiuicht  b.  fielief  uf  dar  Unteneite. 

Akb.  SI.    Erste?  mJ  dem  OraadstGeke  des  Centro  Hercantil  geftudeo. 

über  auch  in  einer  kleinen,  reichlich  mit  Abbildungen  versehenen  Schrift 
Bericht  erstattet.')  Endlieh  habe  ich,  w&hrend  meines  Aufenthalts  in  der 
Haaptstadt  Mexico,  im  November  1902,  die  in  einem  Zimmer  des  Museo 
Xacional  vereinigten  Gegenstände  selbst  studireu  und  Photographien  von 
ihnen  erwerben  können. 

Die  genannte  Strasse,  die  in  der  Portsetzung  der  Calle  de  Tacuba 
an  der  Hinterseite  der  heutigeu  Kathedrale  oder  Iglesia  mayor  entlang 
fahrt,  durchquert  den  alten  Tenipelbozirk  in  der  Richtung  von  Westen  nach 
OsteD.  Man  war  zuerst  aufmerksam  geworden,  als  man,  mit  den  Aus- 
schachtungen am  Ostende  dieser  Strasse,  an  der  Ecke  der  Calle  del 
Seniinario  beginnend,  auf  Beste  von  Mauerwerke»  stiess,  darunter  auch 
auf  Treppenstufen  von  'im  Breite,    die  sorgföltig  mit  Mörtel  Qberputzt 


I)  Leopolde  Batres,  Esploraoiones  arqneolögicas  en  la  Calte  de  lasEacalerillas 
Ado  de  1900.    (Mexico  1902.) 


S40  Drittar  Absetaitt:   Anfai«k>gbehM  mu  Hixioo. 

förmi^n  Basis  hinab.  Ans  dem  Ohrläppchen  scheint  ein  Streifen  aoge- 
sponneoer  Baamwolle,  nach  Art  des  Ohnohmaoks  der  TlafoUeoÜ,  herabge- 
hangen  zn  haben,  dooh  ist  das,  in  Folge  der  starkwi  BeschSdignng  nicht  mehr 
dentlich  zu  erkennen.  Üeber  der  Stirn  ist  das  Zeichen  malmalli  (Oejr^htea, 
Grasstrick,  Besen)  angegeben  (Abb.  33).  Zn  beiden  Seiten  des  Hinterkopfe; 
endlich  ist,  in  einer  YertiefuDg,  das  Belief  za  sehen,  das  ich  in  der  Abb.  34 
wiedergegeben  habe,  and  das  augenscheinlich  in  gancer  Figur  das  Bild  der 
6ottheH  wiederholt,  deren  Wesenheit  das  hier  beschriebene  Werkstück 
selbst  vor  Augen  fahren  soll.  Denn  auch  die  Figur  dieses  Reliefs  iet  mit 
fleischlosem  Rippenkorb  nnd  einem  Soh&del  als  Kopf  dargestellt  und  hat 
vier  Arme,  gleich  dem  Bildwerke  selbst. 

HuBsten  wir  bei  dem  Bildwerke  selbst  in  Zweifel  sein,  wie  wir  diose 

Figor  zu  bestimmen  haben,  so  scheint  das  zn  den  Seiten  des  Hinterkopfs» 

angebrachte  Relief  eher  eine  Feststellnng  zu  gestatten.     Die  Fignr  diew« 

Reliefs  (Abb.  34)  ist  nm  die  Lenden  mit 

einem  Tuche  omgflrtet,  und  darnnter  liünpt 

vom  das  Ende  einer  Schambinde  (max/^otf) 

herab.      In    dem   Ohrläppchen    steckt   vm 

kreisrnnder  Pflock  mit  einem  breiten  (•■- 

hftnge,  das  in  quere  Reihen  von  Schuppe» 

oder  Pflocken  angeordnet  ist.      Ueb-T  di>- 

Brust    hängt   eine  Schnur    herab,    anf  d«r 

Abb.  33.  Ziehen  maUnaUi  ml  dem      ausgerissene  menschliche  Herzen  aufgt'reitit 

bcheitel  der  ^j^j      y^j^gj.  j^^  ^^^^^         ^  ^j^   p^^^  ^„„ 

Couatlirw  -  moctuaquttxqui.  ^' 

Cslle  de  U«  EicslertllaB.         Steinmessern  in  die  Höhe,  das  mit  D.-tmien- 

federbfiUen  besteckt  ist.    Das  Haar  ist  ttirr 

und  kraus,  wie  das'der  Erdkröte  auf  der  Unterseite  der  Monumente  von  den 

mexikanischen  Steinmetzen  ausgearbeitet  zu  werden  pflegt,  aber  es  ist  hier. 

wie  die  beiden  Steinmesser  an  der  Stirn,  mit  Daunaufederbftllen  besetzt.   Auf 

dem  Hoheitel   liegt   ein   sich    gabelnder  Federschmuck  (aztoMm),   dessen 

Federn    aber   hier   ans   Steinmessern    bestehen.      Die    Hände    und  Füsse 

endlicli  sind  als  Jagaarpranken  gestaltet. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Figur  als  Ganzes  an  die  Bilder 
der  Couaäictte  erinnert,  an  das  von  Tekuaean  (oben  S.  789,  Abb.  ä)  und 
verwandte  Figuren.  Daffir  sprechen  insbesondere  die  Jagnarpranken 
und  die  Haltung  der  Arme,  in  Gestalt  eines  sprungbereiten  Raubtbiers. 
Und  daffir  spricht  auch  das  Halsband  mit  den  aufgereihten  Herten,  dsi 
wir  ja  in  derselben  Weine  bei  dem  Kolossalbild  der  Gmatiiau  (oben 
S.  787,  Abb.  3)  kennen  gelernt  haben.  Aber  die  Figur  hier  trägt  die 
Schambindo  der  Männer.  Sie  hat  zwei  Aber  der  Btirn  anfstrebende 
Locken,  die  als  Steinmesser  gestaltet  sind.  Das  Haar  ist  mit  Daunen- 
federbällen besteckt,  dem  Krieger-  und  Opferschmook.  Und  auf  dem 
Scheitel    liegt    das   hier   nor    in  Steiumesser   umgewandelte  oebueUh  der 
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BeiherfedeTgabeUehmuck  der  Krieger.  —  Es  ist  eben  die  CouatUcu€  aia 
Kriegerin,  oder  —  wie  die  Mexiknaer  das  auadrOekteo  —  der  moewa- 
fwte^  der  „Krieger,  der  die  Gestalt  einer  Frau  angenommen  hat",  die 
ftta,  die  mit  Schwert  and  Schild  tapfer  gekftmpft,  aber  im  Kriege  ge- 
blieben ist,  d.  h.  duateoU  oder  Ciuapäli,  die  Seele  der  im  Kindbett  ge- 
storbenen Frau  —  dasselbe  gespenstische,  im  Westen  hausende  Wesen,  das 
wir  oben  schon  in  einem  anderen  merkwflrdigen  Belief  (S.  839,  Abb.  28c) 
kenoeD  gelernt  haben,  das  weibliche  GegenstQck  zu  den  gefallenen,  den 
geopferten  Kriegern.  Die  Ciuateteii  werden  in  der  Tbat  in  den  Bilder- 
schriften mit  zwei  Aber  der   Stirn   aufstrebenden  Loeken  (Abb.  36)  nod 


34.    Raljef  in  den  Seiten  des 
«Aoftti  Ata  C^imtlicut-moeiua- 

quetsqui. 
■11«  de  Ui  BicalerllUB. 


Abb.  3.').    Belief  auf  der  Unterseite  der  Steinfigur  der 
Couatlicue-mociuaquttzqni.     Galle   de   Ibs   EBcalerill«», 


mit  der  Schambinde  der  Männer  bekleidet  dargestellt  (Abb.  37)  und 
bilden  das  Gefolge  der  Erdgöttinnen,  sind  gewissermaasHeu  nur  eine,  ihrer 
Erscheinnngsformen.  Oass  wir  diese  hier  vor  uns  haben,  unterliegt  mir 
gar  keinem  Zweifel. 

Ich  hatte  oben  bei  Betrachtung  des  Beliefs  Abb.  23c,  das  ich  auch 
ah  moeiuaqwtxqui  oder  CiaaUotl  deutete,  Gelegenheit,  darauf  hiuEuweisen, 
dass  gewisse  Trachtbesonderheiten  dieser  Figur,  die  Schofire  ans  Dannen- 
federbällen,  die  zu  den  Seiten  des  Gesichtes  lierunterhftngen,  und  das 
oztaaxlU  auf  dem  Scheitel,  sich  auch  bei  einem  d^r  Bilder  finden,  die  in 
den  Bilderschriften  von  der  IlamaUciUii,  der  <:}fittin  des  Tt'tie/- Festes, 
gegeben  werden.  In  dem  Zusammenhang  damit  möchte  ich  nicht  ver- 
fehlen, darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  auch  eines  der  Kennzeichen 
des  Beliefs,    mit   dem  ich  mich  eben  beschftftigt  habe,    dnss  Steinmesser- 
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paar,  daa  man  in  Abb.  34  aber  der  Stirn  der  Figur  emporragen  sieht, 
genau  in  derselben  Weise  bei  einem  anderen  Bilde  der  llamatecutU,  der 
Göttin  des  TttiÜ-Festes,  zu  Beben  ist,  dem  nftmlich,  das  die  BUderhanil- 
schrift  der  Florentiner  Biblioteca  NasiOnale  (Abb.  38)  von  dieser  GOttin 
gibt.  Man  kann  vielleicht  nocb  weiter  gehen  und  auch  fär  die  Vier- 
armigkeit  unserer  Figur  und  der  Reliefs  Abb.  34  eine  Parallele  darin 
sehen,  dass  bei  dem  Tanze  am  Feste  Tü^  der  Priester,  der  die  Tlaiu- 
tecutli.TspTiaentiite,  eine  Maske  mit  zwei  Gesichtern  trug  und  Schritte 
und  Bewegungen  mit  den  Händen  nach  hinten  machte').  Anf  die 
Bedeutung  dieser  Z&rimonien  und  jener  aufTallenden  Besonderheit  aoBeier 
Figur  muBB  ich  es  mir  indes  versagen  n&her  einzugehen. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  die  Figur  Abb.  32  und  das  Relief  Abb.  31  . 
mich  entschieden  an  die  Bilder  der  Couaäicit^  erinnerten.    Eine  wirkliche 


h®(D0 


Abb.  36.     CiutOeoU. 
Codex  Borgia  47  (=  Elogsborongh  & 


Abb.  37.    Ciuattoa.    Codex  7stieaiiu  B 
(Nr.  3773,  Blatt  78  (=  Eingaboroagb  190 


Verwandtschaft  der  Figur  mit  den  Coua^cue-Biliem  kommt  in  dem  Relief 
zum  Ausdruck,  das  die  Unterseite,  die  Bodenseite  der  Figur  bedeckt 
(Abb.  35).  Dies  gleicht  nftmlich  dem  Relief  auf  der  Unterseite  des  Kolossai- 
bildes  der  Couaäicue  (oben  S.  792,  Abb.  6),  man  möchte  sagen,  wie  ein 
Ei  dem  anderen.  In  der  That,  es  ist  dasselbe  Geeicht  mit  den  langen 
Zähnen.  Ueber  der  Stirn  ein  Schmuck  wie  ein  Brett,  mit  Edeleteinscheiben 
besetzt,  unter  dem  links  und  rechts  mit  Zackenreiben  —  das  soll  wohl 
heissen,  mit  dem  Bilde  der  Obsidianschlange  (itzcovaä)  —  bemalte  Bänder 
nach  oben  schwingen.  Der  ganze  Bauoh  von  einem  Schild  oder  einer 
Scheibe  eingenommen,  die  von  einem  Strahlenkränze  umgeben  iat  und  in 
der  Mitte    ein  Viereck  trägt,    auf   dem    im  Quincunx    gestellte  runde 


1)  Sahagan  Bach  2,  cap.  36. 


14,  IHe  AnigraliuBg«n  am  Orte  dos  Hwipttonpek  in  H^eo. 
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Flecken  oder  Scheiben  angegeben  sind.    Ueber  dem  KopfBchmuck  endlicfa 
das  Datum  ce  tocktli  „eins  Eaninchen",  das  Zeichen  der  Erde. 

Die  CiuaUteö  oder  Ciiiap^tm,  die  FtöHinnen,  die  aU  die  Vertreter 
der  mociuaquetiiquS,  dei  im  Kindbett  geBtorbeuen  Frauen  galten,  worden 
in  Fünfzahl  gedacht  —  macuä^ateme  j/n  Knix^)tlauan  catea  „fDnf  Abbilder 
Ton  ihnen  gab  es"  —  ao  berichtet  das  Sahagun  Manuskript.  Und  an  den 
fünf  Tagen,  die  in  dem  in  fOofgliedrige  Säulen  geordneten  Tonalamatl  die 
Anfang8s&ale  dee  dritten  (dem  Westen  zugeschriebenen)  Viertels  bilden,  — 
den  Tagen  ee  mafatl   „eins  Hirsch",    ce  qiäauül  „eins  Begeo",  ce  ofomaUi 


Abb.  38.    llamatecuüi,  Göttin  des  17.  Jahresreitea  (TttiU}.    Bilderhandschrift 
der  Florentiner  Bibliotec»  N«iioiui1e. 


„eins  Affe",  ce  caüi  „eins  Haas",  ce  quauhüi  „eins  Adler"  —  da  kamen 
diese  Göttinnen  zur  Erde  herab.  Ist  also  die  in  der  Celle  de  las  Escale- 
riltas  gefnndene  Figur  Abb.  32,  wirklich  als  CinaUoÜ  zu  bestimmen,  so 
kann  sie  nicht  die  einzige  ihrer  Art  gewesen  sein. 

Es  ist  nun  für  die  Richtigkeit  meiner  Deutung  gewiss  nicht  direkt 
beweisend,  fällt  aber  doch  ffir  sie  etwas  ins  Gewicht,  dass  zum  mindesten 
noch  eine  andere  ganz  analoge  Figur  existirt.  Es  ist  das  Steinbild,  das  ich  in 
Abb.  38 — 40  wiedergebe,  das,  gleich  dem  einen  vorher  erwähnten  Uonumente 
anf  dem  Grundstücke  der  Firma  Robert  Boker  y  Cia  in  Mexico  gefunden 
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paar,  das  man  in  Abb.  34  ii\teT  der  Stirn  der  Figur  emporragen  nebt, 
genau  in  derselben  Weise  bei  einem  anderen  Bilde  der  BamatetMtU,  der 
GSttin  des  TtfAZ-Fegtes,  zn  sehen  ist,  dem  nämlich,  das  die  Bilderluad- 
schrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale  (Abb.  38)  von  dieser  QMio 
gibt.  Man  kann  Tielleicht  Doofa  weiter  geben  und  auch  für  die  \m- 
armigkeit  anserer  Figur  und  der  Reliefs  Abb.  34  eine  Parallele  dirin 
sehen,  dass  bei  dem  Tanze  am  Feste  TttiU  der  Priester,  der  die  Anw 
tecutb'  repr&sentirt«,  eine  Maske  mit  zwei  Oesichtem  trog  und  Schritte 
und  Bewegangeo  mit  den  Händen  nach  hinten  machte*)-  Auf  die 
Bedentnng  dieser  Zftrimonieo  und  jener  auffallenden  Besonderheit  vment 
Figur  uiuss  ich  es  mir  indes  versageD  näher  einzugehen. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  die  Figur  Abb.  32  und  das  Relief  Abb.  U  - 
mich  entschiedea  an  die  Bilder  der  CouaUicue  erinnerten.    Eine  wirkliche 


0(^<QO 


Abb.  36.    CiutiUotl. 
Codex  Boifpa  47  (=  Kingaboroogli  68.) 


Abb.  37.    CtuaUM.    Oodn  1 

(Nr.  3773,  BUtt  78  (=  Eingsbiwovfa  iV 


Verwandtschaft  der  Figur  mit  den  CiMiat/ÜMt^-Bildem  kommt  in  dem  Rdief 
zum  Aosdrock,  das  die  Unterseite,  die  Bodenaeite  der  Figur  bedeckt 
(Abb.  35).  Dies  gleicht  nämlich  dem  Relief  auf  der  Unterseite  des  Kolocsil- 
bildes  der  CoucttlicM  (oben  S.  792,  Abb.  6),  man  mfkhte  sagen,  wie  «m 
Ei  dem  anderen.  In  der  That,  es  ist  dasselbe  Gesicht  mit  den  Isngea 
Zähnen.  Ueber  der  Stini  ein  Schmuck  wie  ein  Brett,  mit  E^elsteinschubeo 
besetzt,  unter  dem  links  und  rechts  mit  Zackenreihen  —  das  soll  wnU 
heissen,  mit  dem  Bilde  der  Obsidianschlange  («teconotf)  —  bemalte  Biader 
nach  oben  schwingen.  Der  gante  Bauch  von  einem  Schild  oder  einn' 
Scheibe  eingenommen,  die  ron  einem  Strahlenkranze  umgeben  ist  und  in 
der  Mitte    ein  Viereck  trägt,    auf  dem    im  Quincunx   gestellte  rande 


1)  Sahagnn  Buch  2,  cap.  36. 
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Flecken  oder  Scheiben  angegeben  sind.   Ueber  dem  Kopfschmuck  endlich 
das  Datum  ce  tocktU  „eins  Kaninchea",  das  Zeichen  der  Erde. 

Die  Ciuateteo  oder  Ciuap^nUm,  die  Oöttinnen,  die  als  die  Vertreter 
der  moeiuaqaetasquSy  dei  im  Kindbett  geetorbenen  Frauen  galten,  wurden 
in  Fünfzahl  gedacht  —  mactaltintane  yn  imieiptlauan  catca  „tti^f  Abbilder 
von  ihnen  gab  es"  —  so  berichtet  das  Sahagun  Manuskript.  Und  an  den 
fOnf  Tagen,  die  in  dem  in  fQnfgliedrige  Säulen  geordneten  Tonalamatl  die 
Anfanggs&ule  des  dritten  (dem  Westen  tngeschriebenen)  Viertels  bilden,  ~- 
den  Tagen  ee  magaü   „eins  Hirsch",    ee  quiawti  „eins  Regen",  ee  opomadi 


Abb.  38.    JlamaUcuÜl,  QSttin  dea  IT.  Jahre sfestes  (TüiÜ).    BildeThaadschrift 
der  FloreoKner  Biblioteca  Nationale. 


„eina  Affe",  ce  caüi  „eins  Haus",  ce  qtiauhüi  „eins  Adler"  —  da  kamen 
diese  (Göttinnen  znr  Erde  herab.  Ist  also  die  in  der  Calle  de  las  Escale- 
rillaa  gefundene  Figur  Abb.  32,  wirklich  als  Ciuateotl  zn  bestimmen,  so 
kann  sie  nicht  die  einzige  ihrer  Art  gewesen  sein. 

Es  ist  nun  für  die  Richtigkeit  meiner  Deutong  gewiss  nicht  direkt 
beweisend,  ßUt  aber  doch  fOr  sie  etwas  ins  Oewicht,  dass  zom  mindesten 
noch  eine  mdere  ganz  analoge  Figur  existirt.  Es  ist  das  Steinbild,  das  ich  in 
Abb.  38 — 10  wiedergebe,  das,  gleich  dem  einen  vorher  erwähnten  Honumente 
auf  dem  Grundstücke  der  Firma  Robert  Boker  y  Cia  in  Mexico  gefunden 
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paar,  das  mao  in  Abb.  34  fiber  der  SÜra  der  Figur  emporragen  üebt, 
genau  in  derselben  Weise  bei  einem  anderen  Bilde  der  IlamatectUii,  der 
Göttin  des  Titül-Feitea,  zu  sehen  ist,  dem  n&mlich,  das  die  Bilderiiand- 
scbrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazioaale  (Abb.  38)  von  dieser  G&tÜD 
gibt.  Man  kann  vielleicht  noch  weiter  gehen  und  auch  fDr  die  Vier- 
armigkeit  unserer  Fignr  und  der  Beliefs  Abb.  34  eine  Parallele  dirin 
sehen,  daes  bei  dem  Taaze  am  Feste  Tititl  der  Priester,  der  die  Amu- 
leiTutli.  repräseutirte,  eine  Maske  mit  zwei  Gesichtern  trag  und  Schritte 
und  Bewegungen  mit  den  Händen  nach  hinten  machte').  Auf  die 
Bedeutung  dieser  Zärimonien  uud  jener  auffallenden  Besonderheit  unserer 
Fignr  muss  ich  es  mir  indes  reraagen  nftber  einzugehen. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dasa  die  Figur  Abb.  32  und  das  Relief  Abb.  34  . 
mich  entschieden  an  die  Bilder  der  CouatUctu  erinnerten.    Eine  wirkliche 


Abb.  36.     duattoil. 
Codex  Borgia  47  (=  EJngaborough  6 


Abb.  37.    Ciuateoa.    Codex  Tatieuu  B 
(Nr.  3773,  BUtt  78  (=  Kii^boroiigb  19.) 


Verwandtschaft  der  Figur  mit  den  CkniaUicue-'BMAerji  kommt  in  dem  Relief 
znm  Ausdruck,  das  die  Unterseite,  die  Bodenseite  der  Figur  bedeckt 
(Abb.  35).  Dies  gleicht  nämlich  dem  Tteiief  auf  der  Unterseite  des  Kolosaal- 
bildes  der  Couatlicue  (oben  S.  792,  Abb.  6),  man  möchte  sogen,  wie  ein 
Ei  dem  anderen.  In  der  That,  es  ist  dasselbe  Gesicht  mit  den  langen 
Zähnen.  Ueber  der  Stirn  ein  Schmuck  wie  ein  Brett,  mit  EdeUteinscheiben 
besetzt,  unter  dem  links  und  rechts  mit  Zackenreihen  —  das  soll  wohl 
heissen,  mit  dem  Bilde  der  Obsidianschlange  (itzmuatl)  —  bemalte  B&nder 
nach  oben  schwingen.  Der  ganze  Bauch  von  einem  Schild  oder  einer 
Scheibe  eingenommen,  die  von  einem  Strahlenkränze  imigeben  ist  nad  in 
der  Mitte   ein  Viereck  trägt,   aaf  dem    im  Quincunx  gestellte  rnnde 


1)  SahaguD  Buch  2,  cap.  t 


14,  Die  AnignkuBgMi  am  Orte  dM  Hknptteinpals  in  ll^iieo. 
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Flecken  oder  Scheibea  ange^ben  sind.    Ueber  dem  Kopfschmuck  endlich 
das  D&tum  ce  tochüi  „eins  Kanmchea",  das  Zeichen  der  Erde. 

Die  Ciuateteo  oder  Ciuap^tütm,  die  Göttinnen,  die  als  die  Vertreter 
der  moäuaquetzqae,  der  im  Kindbett  g^estorbenen  Frauen  galten,  wurden 
in  Fünfzahl  gedacht  —  macuüHntem«  yn  tmüi^pClciuan  catca  „fOnf  Abbilder 
von  ihnen  gab  es"  —  so  berichtet  das  Sahagun  Uanuskript.  und  an  den 
fünf  Tagen,  die  in  dem  in  fanfgliedrige  S&ulen  geordneten  Tonalamatl  die 
Anfangasänle  des  dritten  (dem  Westen  zogeschriebenen)  Viertels  bilden,  — 
den  Tagen  ce  ma^aä   „eins  Hirsch",    ce  quiauiü  „eins  Regen",  ce  ofornaüi 


llamatecum,  QütGa  des  IT.  JahresfettEia  (TitiÜ).    Bilderhaadschrift 
der  Florentiner  Bfblioteca  Nationale. 


„eins  Affe",  ce  caüi  „eins  Haus",  ce  quauktU  „eins  Adler"  —  da  kamen 
diese  äöttinnen  zur  Erde  herab.  Ist  also  die  in  der  Calle  de  las  Escale* 
rillas  gefundene  Figur  Abb.  32,  wirklich  als  Ciuat^Ü  zu  bestimmen,  so 
kann  sie  nicht  die  einzige  ihrer  Art  gewesen  sein. 

Es  ist  nun  ffir  die  Kichtigkeit  meiner  Deutung  gewiss  nicht  direkt 
beweisend,  fällt  aber  doch  fflr  sie  etwas  ins  Gewicht,  dass  zum  mindesten 
noch  eine  andere  ganz  analoge  Figur  existirt.  Es  ist  das  Steinbild,  das  ich  in 
Abb.  38 — 40  wiedergebe,  das,  gleich  dem  einen  vorher  erwähnten  Monumente 
auf  dem  Grundstöcke  der  Firma  Robert  Boker  y  Cia  in  Mexico  gefunden 
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paar,  Aas  roan  in  Abb.  34  aber  der  Stirn  der  Figur  emporra^n  sieht, 
genau  in  derselben  Weise  bei  eiDem  anderen  Bilde  der  IlamateaiÜi,  der 
Göttin  des  Täi^Festes,  zu  sehen  ist,  dem  n&mlich,  das  die  fiüderband- 
sehrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale  (Abb.  38)  von  dieser  Göttu 
gibt.  Man  kann  Tielleicht  noch  weiter  gehen  und  auch  für  die  Vier- 
annigkeit  unserer  Figur  und  der  Reliefs  Abb.  34  eine  Parallele  darin 
sehen,  dass  bei  dem  Tanze  am  Feste  Titiä  der  Priester,  der  die  Jlavu- 
teCTriä. repräsentirte,  eine  Maske  mit  zwei  Gesichtern  trug  und  Schritte 
und  Bewegungen  mit  den  Hftnden  nach  hinten  machte').  Auf  die 
Bedeutung  dieser  Zärimonien  und  jener  auffallenden  Besonderheit  unserer 
Figur  musB  ich  es  mir  indes  versagen  n&her  einzugehen. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  die  Figur  Abb.  32  und  daa  Kelief  Abb.  34  . 
mich  entschiedeo  an  die  Bilder  der  CouatUcw  erinnerten.    Eine  wirkliche 


Abb.  36.    duiOtoa. 
Codex  Borgia  47  (=  Kingaborongb  6 


Abb.  37.    Ciuateotl.    Codex  Tstiewu  B 
(Nr.  3773,  Blrtt  78  {=  Kii^boroogb  19.) 


Verwandtschaft  der  Figur  mit  den  CouatUcue-^ilAam  kommt  in  dem  Relief 
zum  Ausdruck,  das  die  Unterseite,  die  Bodenseite  der  Figur  bedeckt 
(Abb.  35).  Dies  gleicht  nämlich  dem  Relief  auf  der  Unterseite  des  Koltxaxl- 
bildes  der  Coaatlicue  (oben  S.  792,  Abb,  6),  man  möchte  sagen,  wie  ein 
Ki  dem  anderen.  In  der  That,  es  ist  dasselbe  Gesicht  mit  den  langen 
Zähnen.  Ueber  der  Stirn  ein  Schmuck  wie  ein  Brett,  mit  Edelsteinacheiben 
besetzt,  unter  dem  links  und  rechts  mit  Zackenreihen  —  daa  soll  wohl 
heissen,  mit  dem  Bilde  der  Obsidiaaschlange  (itzcouaÜ)  —  bemalte  Binder 
nach  oben  schwingen.  Der  ganze  Bauch  von  einem  Schild  oder  einer 
Scheibe  eingenommen,  die  Ton  einem  Strahlenkränze  umgeben  ist  und  in 
der  Mitte    ein  Viereck  trägt,    auf   dem    im  Quincunx    gestellte  runde 


1)  8ahagun  Buch  3,  cap.  3fi. 


14,  Uie  AnsgnkuiigMi  am  Ort«  dos  Hkupttenpab  in  H^iieo. 
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Flecken  oder  Scheibea  aoge^ben  aind.    Ueber  dem  Kopfschmuck  eDdlioh 
das  DatDin  ce  tochäi  „eins  Kaninchea",  das  Zeichen  der  Erde. 

Die  Cmateteö  oder  Ciuap^nltin,  die  Göttinnen,  die  als  die  Vertreter 
der  mociuaqiteteque,  der  im  Kindbett  gestorbenen  Frauen  galten,  wurden 
in  FftoEiahl  gedacht  —  macuätinteme  yn  imicip^auan  catca  „fOnf  Abbilder 
von  ihnen  gab  es"  —  so  berichtet  das  Sahagun  Manuskript.  Und  an  den 
ffiof  Tagen,  die  in  dem  in  ffinfgliedrige  Säulen  geordneten  Tonalamatl  die 
AnfangBB&nle  des  dritten  (dem  Westen  zugeschriebenen)  Viertels  bilden,  — 
den  Tagen  ce  mafati   „eins  Hirsch",    ce  quiauitl  „^iDS  Regen",  ce  ofomaäi 


Abb.  38.    llamatecuüi,  Göttin  dee  17.  Jahreafettea  (TitiÜ).    Bilderhandschritt 
der  Florentiner  Biblioteca  Nationale. 


„eine  Affe",  ce  calli  „eins  Hans",  ce  qaauhüi  „eins  Adler"  —  da  kamen 
diese  Göttinnen  zur  Erde  herab.  Ist  also  die  in  der  Celle  de  las  Esoale* 
rillas  gefundene  Figur  Abb.  32,  wirklich  als  Ciuateotl  zu  bestimnlen,  so 
kann  sie  nicht  die  einzige  ihrer  Art  gewesen  sein. 

Es  ist  nun  für  die  Richtigkeit  meiner  Deutung  gewies  nicht  direkt 
beweisend,  fHUt  aber  doch  fOr  sie  etwas  ins  Gewicht,  dass  zum  mindesten 
noch  eine  andere  ganz  analoge  Figur  existirt.  Es  ist  das  Steinbild,  das  ich  in 
Abb.  38 — 40  wiedergebe,  das,  gleich  dem  einen  vorher  erwähnten  Monumente 
aof  dem  Grnndstflcke  der  Firma  Robert  Boker  y  Cia  in  Mexico  gefunden 
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paar,  das  man  in  Abb.  84  Qter  der  Stim  der  Figur  emporragen  ueht, 
geaau  in  derselben  Weise  bei  einem  anderen  Bilde  der  llamatecu^  der 
Göttin  des  Ttt^Festes,  zu  sehen  ist,  <iem  nämlich,  das  die  Bilderiiand- 
scbrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale  (Abb.  38)  von  dieser  Qüttin 
gibt.  Man  kann  Tielleicht  noch  weiter  gehen  und  auch  für  die  Viw- 
armigkeit  unserer  Fignr  und  der  Reliefs  Abb.  34  eine  Parallele  darin 
sehen,  dass  bei  dem  Tanze  am  Feste  Tüiä  der  Priester,  der  die  Htma- 
tecutii. repräsentirte,  eine  Maske  mit  zwei  Gesichtern  trng  und  Schritte 
und  Bewegungen  mit  den  Händen  nach  hinten  machte*).  Auf  die 
Bedeutung  dieser  Zftrimonien  und  jener  aufi^allenden  Besonderheit  UDseter 
Figur  musB  ich  es  mir  indes  versagen  n&her  einzugeben. 

Ich  habe  oben  gesagt,  «lass  die  Figur  Abb.  32  und  das  Relief  Abb.  34  . 
mich  entschieden  an  die  Bilder  der  CotiatUcue  erinnerten.    Eine  wirkliche 


Abb.  36.     Citiattoll. 

Codei  Borgia  47  (=  Elngsboroogli  68.) 


Abb.  37.    duattotl.    Codex  7aticuDi  B 
(Nr.  3773,  Blatt  78  (=  Kingsborongh  19) 


Verwandtschaft  der  Figur  mit  den  CouatlKue-Bildem  kommt  in  dem  Relief 
zum  Ausdruck,  das  die  Unterseite,  die  Bodenseite  der  Figur  bedeckt 
(Abb.  35).  Dies  gleicht  nämlich  dem  Relief  auf  der  Unterseite  des  Kolossal- 
bildes  der  Qmatlicue  (oben  S.  792,  Abb.  6),  man  möchte  sagen,  wie  ein 
Ei  dem  anderen,  In  der  That,  es  ist  dasselbe  Gesicht  mit  den  Isngen 
Zähnen.  Ueber  der  Stirn  ein  Schmnck  wie  ein  Brett,  mit  Edelsteinscheiben 
besetzt,  unter  dem  links  und  rechts  mit  Zackenreihen  —  das  soll  wohl 
beissen,  mit  dem  Bilde  der  Obsidianschlange  (itscouail)  —  bemalte  Bänder 
nach  oben  schwingen.  Der  ganze  Bauch  von  einem  Schild  oder  einer 
Scheibe  eingenommen,  die  von  einem  Strahlenkränze  umgeben  ist  nnd  in 
der  Mitte    ein  Viereck  trägt,    auf   dem    im  Quincunx    gestellte  rnnde 


1)  Sahagnn  Buch  3,  cap.  SC. 


14.  Die  Aaugrabongeii  am  Orte  d«a  H»itptteinpel«  in  Väiico. 
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Flecken  oder  Scheiben  ange^reben  sind.    Ueber  dem  KopfBobmnok  endlich 
das  Datum  ce  toehäi  „eins  Kaninchea",  das  Zeichen  der  Erde. 

Die  Cittateteo  oder  Ciuap^nUin,  die  Göttinnen,  die  als  die  Vertreter 
der  moctuaquetzque,  der  im  Kindbett  gestorbenen  Frauen  galten,  wurden 
in  Fflnfzabl  gedacht  —  macuütmteme  yn  imvtipliauan  eatca  „ffinf  Abbilder 
von  ihnen  gab  es"  —  so  berichtet  daa  Sahagun  Manuskript,  und  an  den 
fünf  Tagen,  die  in  dem  in  fOnfgliedrige  Säulen  geordneten  Tonalamatl  die 
Äufangfisäule  dea  dritten  (dem  Westen  zugeschriebenen)  Viertels  bilden,  — 
den  Tagen  ce  mofoU   „eins  Hirsch",    ce  quiauitl  „eins  Regen",  ce  ofomatli 


llamattcuüi,  Göttin  des  17.  JahresfMtM  (Täitl).    BilderhandBchritt 
der  Florentiner  Biblioteca  Nationale. 


„eins  Affe",  ce  caUi  „eins  Haue",  ce  quauktli  „eins  Adler"  —  da  kamen 
diese  Göttinnen  zur  Erde  herab.  Ist  also  die  in  der  Calle  de  las  Escale- 
rillas  gefundene  Figur  Abb.  32,  wirklich  als  Ciuateotl  zu  bestimmen,  so 
kann  sie  nicht  die  einzige  ihrer  Art  gewesen  sein. 

Es  ist  nun  für  die  Richtigkeit  meiner  Deutung  gewies  nicht  direkt 
beweisend,  fällt  aber  doch  für  sie  etwas  ins  Gewicht,  dass  zum  mindesten 
noch  eine  andere  ganz  analoge  Figur  existirt.  Es  ist  das  Steinbild,  das  ich  in 
Abb.  38 — 40  wiedergebe,  das,  gleich  dem  einen  vorher  erwähnten  Monumente 
anf  dem  Grundstöcke  der  Firma  Robert  Boker  y  Cia  in  Mexico  gefunden 
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paar,  das  man  in  Abb.  84  fiber  der  Stirn  der  Figur  emporragen  sieht, 
genau  in  derselben  Weise  bei  einem  anderen  Bilde  der  llamatecutH,  der 
Göttin  des  Tää^Festes,  zu  sehen  ist,  dem  nämlich,  das  die  Bilderhaad- 
scbrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale  (Abb.  38)  von  dieser  Göttin 
gibt.  Man  kann  vielleicht  noch  weiter  gehen  und  auch  fflr  die  Vier- 
armigkeit  unserer  Fignr  und  der  Reliefs  Abb.  34  eine  Parallele  darin 
sehen,  dass  bei  dem  Tanze  am  Feste  Titiä  der  Priester,  der  die  Uana- 
tanff/i. reprUsentirte,  eine  Maske  mit  zwei  Oesichtem  trug  und  Schritte 
und  Bewegungen  mit  den  Händen  nach  hinten  machte*).  Anf  die 
Bedeutung  dieser  Zärimonien  und  jener  auflallenden  Besonderheit  unserer 
Figur  muBB  ich  es  mir  indes  versagen  näher  einzugehen. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dasa  die  Figur  Abb.  32  und  das  Relief  Abb.  34  . 
mich  entschieden  an  die  Bilder  der  Couatlicue  erinnerten.    Eine  wirkliche 


Abb.  36.     Ciuateotl. 
Codex  Borgift  47  (=  Elngaborongli  6 


i-) 


Abb.  37.    CiuateoO.    Codex  VaÜwuina  B 
(Nr.  3773,  BUtt  78  (=  Kingsboroogh  19] 


Verwandtschaft  der  Figur  mit  den  Couadieue-Bildera  kommt  in  dem  Belief 
zum  Ausdruck,  das  die  Unterseite,  die  Bodenseite  der  Figur  bedeckt 
(Abb.  35).  Dies  gleicht  nämlich  dem  Relief  auf  der  Unterseite  des  Kolossal- 
bildes der  CouaÜicus  (oben  S.  792,  Abb,  6),  man  möchte  sagen,  wie  ein 
Ei  dem  anderen.  In  der  That,  es  ist  dasselbe  Gesicht  mit  den  langen 
Zähnen.  Ueber  der  Stirn  ein  Sehmuck  wie  ein  Brett,  mit  Edelsteinscfaeiben 
besetzt,  unter  dem  links  and  rechts  mit  Zackenreihen  —  das  soll  wohl 
heissen,  mit  dem  Bilde  der  Obsidianschlange  (üzcouaä)  —  bemalte  Binder 
nach  oben  schwingen.  Der  ganze  Bauch  von  einem  Schild  oder  einer 
Scheibe  eingenommen,  die  von  einem  Strahlenkranze  umgeben  ist  nnd  in 
der  Mitte   ein  Viereck  tr{^   auf  dem    im  Quincunx   gestellte  rnnde 


1)  Sahagon  Bach  2,  cap.  3fi. 


14.  Die  AaegnbiiD^ni  un  Orte  dea  Ibnpttenpek  in  U^iieo.  g43 

Flecken  oder  Scbeibeii  angegeben  aind.    Ueber  dem  Kopfschmuck  esdlicb 
das  D&tDiQ  ee  toehtli  „eins  Eanincheo",  das  Zeichen  der  Erde. 

Die.  Ciuateteo  oder  CiuapipUtm,  die  Göttinnen,  die  als  die  Vertreter 
der  mociaaqaetnque,  der  im  Kindbett  gestorbenen  Frauen  galten,  wnrden 
in  Fünfzahl  gedacht  —  macuätmteme  yn  vmixipUauan  catca  „fCnf  Abbilder 
von  ihnen  gab  es"  -^  so  berichtet  das  Sahagun  Manuskript.  Und  an  den 
fünf  Tagen,  die  in  dem  in  fOnfgliedrige  S&ulea  geordneten  Tonalamatl  die 
ÄnfangBsänle  dea  dritten  (dem  Westen  zugeschriebenen)  Viertels  bilden,  — 
den  Tagen  ce  mafoü   „eins  Hirsch",    c«  quiamtl  „^ins  Regen",  ce  ofomaäi 


Abb.  38.    Hamateafüi,  Göttin  des  17.  Jahraafeitea  (Tüiü).    Bilderhandschritt 
der  Florentiner  Biblioteu  Nationkle. 


„eins  Affe",  ce  caüi  „eine  Haus",  ce  quauhtli  „eins  Adler"  —  da  kamen 
diese  Göttinnen  znr  Erde  herab.  Ist  also  die  in  der  Celle  de  las  Escale- 
rillas  gefundene  Figur  Abb.  32,  wirklich  als  Ciuaieotl  zu  bestimnieo,  so 
kann  sie  nicht  die  einzige  ihrer  Art  gewesen  sein. 

Eis  ist  nun  für  die  Richtigkeit  meiner  Deutung  gewiss  nicht  direkt 
beweisend,  fällt  aber  doch  für  sie  etwas  ins  Gewicht,  dass  zum  mindesten 
noch  eine  andere  ganz  analoge  Figur  cxistirt.  Es  ist  das  Steinbild,  das  ich  in 
Abb.  38 — 40  wiedergebe,  das,  gleich  dem  einen  vorher  erwähnten  Monumente 
anf  dem  Grundstöcke  der  Firma  Robert  Boker  y  Cia  in  Mexico  gefunden 
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Maske  ans  grauem  polirtem  Stein,  die  man  ia  der  Mitte  der  Tafel  Abb.4ti 
sieht,    und  die  ich  in  Abb.  54   noch  einmal  besonders  wiedergebe,  wurde     ' 
wahrscheinlich  dem  Idole  des  Gottes  vorgebunden,  wenn  man,  am  Tage  dei  ., 
Festes,  ein  solches  aus  Stäben   und  Teig  von  Meldenssmen  {tzouaUi)  her-    , 
stellte    und    mit    dem  Schmucke    des  Gottes  bekleidete.      In    dem  linken  , 
Äuge  dieser  Maske    sitzt  noch  das  künstliche,   aus  Schwefelkies  gefertigte  | 
Auge.     Zu    den  Seiten  des  Mundes  ist  deutlich    die  Bahn  für  zwei  grosse 
Hausähne  zu  erkennen,  die  aus  anderem  Material,  aus  weisser  und  rother  ^ 
Muschelschale,    oder  Tielleicht   auch   aus  Gold  gefertigt,   der  Maske  ein-  ' 
gesetzt  wurden.    Diese  Maske  zeigt  also  die  besonderen  Merkmale,  die  die  . 
grösate  der  aufgefundenen  Bteinfiguren  (Abb.  53),  die  offenbar  die  Hsnpt-  I 
fignr  ist,  aufweist.     Und  äa  ', 
spricht    für    die    Rich^gkeit  < 
der     Deutung,     die    ich   dei 
Maske  gegeben  habe. 

Von  anderen  Gegenstäodeii 
hebe  ich  vor  allem  die  auä 
Lavagestein  gefertigte,  80  ot 
im  DorchmesBer  messende 
Seheibe  hervor,  die  an  dem 
unteren  Ende  der  Tafel  Ab- 
bildung 50  zu  sehen  ist  Sie 
ist  auf  beiden  Seiten  mit 
Relief  versehen  und  weist 
bemalt,  und  erinnert  mich 
etwas  an  die  Figur  auf  iem 
Bauche  der  Kröte,  die  die 
Unterseite  der  Kolossalfignr 
der  CoualUcue  bildet  (obro 
S.  792,  Abb.  6).  Der  äussere  Feder-  oder  Flammenring  ist  dentlicb.  Aber 
das  Relief  in  der  Mitte  der  Scheibe  ist  gänzlich  verwischt  und  znd«n 
durch  Hackenhiebe  schwer  beschädigt. 

Ferner  erwähne  ich  in  der  Mitte  der  oberen  Reihe  der  Abb.  48  die 
ÄBchenurn«,,  die  ich  in  Abb.  55a  noch  besonders  wiedergebe  und  di« 
genau  eine/^^<leren  gleicht,  ,die  am  28.  September  gefunden  wurde  onJ 
in  der  Mitte  '-^er  oberen  Reihe  der  Abb.  42  (oben  S.  846)  abgebildet  iü- 
Femer  die  beiden  viereckig  becherförmigen  Urnen  in  der  oberen  Reihe  der 
Abb.  49,  die  ich  in  Abb.  55  b  noch  einmal  besonders  wiedergebe.  Letiterr 
bestehen  aus  schwarzem  Thon  und  sind  glänzend  polirt.  Beide  Arten 
von  Urnen  sind  durch  einen  flachen  Deckel  zn  sehliessen,  der  ein 
kleines  Loch  in  der  Mitte  zeigt.  Durch  dieses  wurde  vermuthlioh  öne 
Schnur  gezogen  und  unten  verknotet,  am  mit  ihr  den  Deckel  abheben  u 
können. 


1  IG.  Oktober  1900  in 
alerillaa  gefunden. 
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Eine  Kugal  aus  dem  Tezontle  geDannten  TiUk&nischen  Tafif,  mit  dem 
Gesichte  and  dar  Keiherfederkrone  (aztalzontl*)  des  Regengottes  Tlaloc 
gibt  die  Abb.  56  wieder. 

Dann  aber  sind  am  16.  October  1900  noch  eine  ganze  Reihe  fein 
bemalter  Thonsachen  aofgefunden  worden,  die  gerechtes  Aufseben  erregten, 


Aacheuornen.    Am  16.  and  m 
Calto  de  las  EscalaritU 


17.  Oktober  1900  in  der 
gefunden. 


and  die  in  der  Tafel  Abb.  57  Ensammengestellt  sind.  Bemerkenswerth 
sind  darnnter  zunächst  eine  Anzahl  Räucherpfannen  mit  langem  Stil 
—  tlemaiü  „Feuerarm"  von  den  Uesikanern  genannt.  Darunter  sieben 
mehr  oder  minder  gut  und  Tollstllndig  erhaltene,  wozu  noch  die  Pfannen 
von  fOnf  anderen  und  acht  Stiele  kommen. 
Die  Pfannen  sind  bei  allen  durchbrochen 
gearbeitet  und  auf  der  Unterseite  fast  überall 
in  sehr  eigenthümlicher  und  verechiedener 
Weise  bemalt.  Die  Stiele  sind  hohl  und 
eodeo  bald  in  den  Eopf  einer  Feuer- 
schlange (xiuhcouatt),  bald  nach  Art  der 
Räncherpfannen ,  die  man  sonst  in  den 
Sammlungen  trifft  (vgl,  oben  S.  29'2,  Ab- 
bildung 3)  in  den  Kopf  einer  gew&bnlichen 
Schlange,  einer  auch  in  einen  Eulenkopf, 
ein  anderer  in  einen  Vogelfuss.  Wo  der 
Stiel  in  den  Eopf  einer  Schlange  oder 
eiuer  Feuerschlange  endet,  und  auch  bei 
dem  das  Stielende  bildenden  Eulenkopfe, 
kommt  ans  dem  geSSneten  Maule,  wie  eine 
Zange,  eine  Röhre  hervor,  die  als  Pfeife 
gearbeitet   ist.     Die   Stiele   der   Käu  che  r- 


Abb.  56.  Kogel  ans  Tezontle,  mit 
dem  Gesiebte  nnd  der  Reiberfeder- 
krone  {astatsonUi)  dea  Begengottea 
Tlaloc,  Am  16.  Oktober  1900  in 
der  Calle  de  las  Rscalerillas 
gafiindbn. 
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pfanoen  wurden  von  den  Mexikaoem  ganz  allgemein  hohl  and  rasselnd 
gemacht,  und  der  Räuchernde  rasselte  damit,  wenn  er  mit  dem  RautdiopfeT 
der  Gottheit  nahte.  Die  Pfeifen  in  den  Stielenden  der  Räucheq>raiuieii 
der  Calle  de  las  Escalerillas  dienen  augenscheinlich  dem  gleichen  Zwecke. 
Die  eine  der  Räncherpfannen,  die  zweite  in  der  oberen  Reihe  in 
Abb.  57,  zeigt  auf  der  Unterseite  der  Pfanne  die  Figur,  die  ich  in  Abb.  58a 
wiedergegeben  habe.  Es  ist  ein  Gesiebt,  dessen  obere  Hälfte  in  queres 
Streifen  gelb  und  weiss  gemalt  ist,  während  die  untere  Hälfte  augen- 
scheinlich eine  Jaguarfellzeichnung  aufweist.  Die  weisse,  gestrichelte 
Zeichnung  an  dem  oberen  Rande  dieser  unteren  Gesichtshälfte  bezeichnei 
die  heller  gefärbte  und  länger  behaarte  Bauchseite  des  Fells.  Es  ia 
nicht  unmöglich,  daas  die  jetzt  weiss    erscheinenden  Streifen    der   oberen 


Abb.  ÖT.    Rkncherieffel  (tlemaitl}  und  feis  bemalte  Thongefkse. 
Calle  de  las  EscalerilUs.    !<!.  Oktober  1900. 

Geeichtshälfte  ursprünglich  eine  blaue  Bemalung  trugen.  Die  Nwe, 
die  Augenbrauen  und  die  Oberlippe  sind  reliefartig  emporgewölbt,  uod 
unter  ihnen  zeigt  die  Wand  der  Pfanne  Durchbrechungen.  Aus  dem  Haare 
der  Augenbrauen  erheben  sich  zwei  gestielte  Augen.  Aus  dem  Hnnde 
hängen  jederseits  drei  lange,  gekrümmte  Hanzähne  heraus.  Das  Haar  irt 
feuerfarben  und  mit  Daunenfedeni  besteckt  und  von  einem  Riemen  um- 
schlungen, dem  weisse  Scheiben  aufgesetzt  sind  —  Muschelscheiben  oder 
Edelsteinscheiben,  denn  blaue  Farbenpartien,  die  wahrscheinlich  auch  vdt> 
banden  waren,  scheinen  abgeblättert  oder  sonstwie  verschwunden  so  sein. 
An  der  Stirnseite  dieses  Riemens  sitzt  ein  unten  gekrümmtes  Gebilde, 
das  wahrBcheinlich  in  seinem  Haupttheile  auch  mit  blauer  Farbe  gemalt 
war  und  an  dem  oberen  Ende  in  Zeichnung  und  Farbe  die  Elemente  der 
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Hieroglyphe  eKaichiuiä  „grüner  Edelstein"  safweiat.  Das  i*t  aagengcheinlich 
du  Oebilde,  das  wir  im  Codex  Borbonicoa  aa  der  Stirnseite  des  Eopf- 
riemens  des  Feuergottes  (Abb.  59a,  b)  und  des  Sonnengottes  (Abb.  59c) 
abgebildet  sehen,  und  das,  wie  ich  an  anderer  Stelle  nachgewiesen  habe, 
durch  Umbildung  ans  der  Fignr  eines  von  oben  herabechwebenden  Vogels 


Abb.  56«.    Untoneite  der  Schale  des  KfineberlSlTelB  (tlemaitl)  1. 
Calle  de  las  Etcalerillss.    16.  Oktober  1900. 

(bei  dem  Feuei^tte)  oder  eines  stilisierten  Yogelkopfes  (bei  dem  Sonnen- 
gotte)  entstanden  ist  In  der  Nase  ist  ein  Stab  angegeben,  der  in  Zeicbnuog 
ond  Farbe  die  Elemente  der  Hieroglyphe  chalcMuid  aufweist.  In  der 
DarcbbohruDg  des  Ohrläppchens  steckt  ein  Knochenstflck,  aus  dessen  Bohre 
hinten  gelbe  Federn  herausragen. 
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Unter  dieBem  Uesicbie,  auf  der  anderen  Pfannenseite  ist,  —  gewiuei- 
maaeseD  den  Brustschmnck  einer  dazugehörigen  Figur  bildend,  —  eine  Schnur 
zu  sehen,  der  menschliche  Hände  und  in  der  Mitte  ein  Herz  aufgereiht 
sind.  Von  den  Enden  der  Hände  kommen  Kanch-  oder  Fenerwolken 
heraus.  Aus  dem  nach  unten  gekehrten  oberen 
Ende  des  Herzens  zwei  Blntströme,  die  mit  der 
bekannten,  schon  wiederholt  erwähnten  Abbre- 
viatur der  Hieroglyphe  chalckmiü  r,^r&a6T  Edel- 
stein" n Kostbarkeit"  besetzt  sind.  Das  Ganze  ist 
unten  durch  einen  in  rother  und  gelber  Farbe  ge- 
malten Eblbkreis  geschlossen,  aus  dem  wieder 
Rauch-  oder  Feuerwoiken  herrorbrechen. 

Aus  der  Bemalung  des  Gesichts  und  der 
Farbe  der  Haare  und  der  eigenthQmlichen  Gestalt 
des  Stirn  schmuckes  ist  mit  Sicherheit  zu  achliessen, 
dass  hier  ein  Tzoncozäi,  ein  „Gelbbaariger",  em 
„Plammenhaariger",  ein  Feuer-  oder  Sonnen- 
gott, dargestellt  sein  sollte.  Die  lang  herab- 
hängenden Zähne,  die  im  Uebrigen  etwas  an  das 
Gebiss  des  ßegengottes  Tlaloc  erinnern,  sollen 
augenscheinlich  hier  nur  die  fressende,  verzehrende 
Natur  dieses  Elementes  zum  Ausdruck  bringen. 

Auf  dem  Stiele  sieht  man  auf  der  der  Unter- 
seite der  Pfanne  entsprechenden,  aber  der  Ter- 
zienmg  nach  augeoscheiolich  als  Oberseite  gel- 
tenden Seite  (vgl.  Abb.  58b)  die  Elemente  des 
Sonnenbildes,  auf  der  Gegenseite  (vgl.  Ab- 
bildung 58  c)  ein  von  einem  rothen  Strahlen- 
kränze umgebenes  Auge  angegeben.  Das  Stiel- 
ende bildet  aber  ein  Eulenkopf,  derala  solcher 
durch  die  lockere  Befiederung  des  Scheitels  und 
namentlich  durch  die  Federringe  (dea  Eolen- 
schleier)  um  die  Augen  gekennzeichnet  ist  Mao 
hat  den  Eindruck,  dass  hiermit  das  andere  Ende 
einer  Richtung  hervorgehoben  werden  soll.  An 
dem  einen  Ende  das  Sonnenbild  und  der  Feuer- 
gott, die  lichte,  sonnige,  feurige;  die  obere  Region. 
An  dem  anderen  Ende  der  Xachtvogei,  die  Enle, 
das  Symbol  des  Dunkels,  der  Tiefe. 
Eine  andere  Käucherpfanne  —  die,  die  auf  der  Tafel  Abb.  57  in  der 
oberen  Reihe  an  der  rechten  Seite  steht  —  zeigt  umgekehrt  auf  Att 
Unterseite  der  Pfanne  (Abb.  60a)  das  Geeicht  der  Enle,  auch  hier 
wieder  durch  den  dunklen  Schnabel,  die  Federringe  oder  Schleier  um  die 


Abb.  58  b.     Unterseite  dea 

Stiels    des    ß&ncherlOffels 

(thmaiü)  1.  Calle  de  Us 

EsealerilUa. 

16.  Oktober  1900. 


Abb.  Ö8c.  Uelail  tod  der 
Oberseite  des  Stiels  der 
RincherlBffel  (tlmtaiü}  1. 
Calle  de  las  Escale- 
rillas.    lü.  Oktober  1900. 
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Angea  nnd  die  lockere  Befiedernng  des  Scheitels  zur  ÜenOge  gekenn- 
zeichnet. Der  Schnabel  ist  hier  auch  reliefartig  Aber  die  übrige  Fläche 
empoi^wölbt.  Die  Äugen  and  die  SchnabelöffDnng  werden  von  Wand- 
darchbrechnngen  gebildet  Ueber  der  Stirn  ist  als  Abzeichen  das  tMjua- 
teehimalUy  das  Stimscbild,  die  Fapierrosette  des  Todeegottes  angegeben. 
Aus  der  Dnrehbobrung  des  Ohrl&ppcbens  hängt  eine  augenscheinlich  aus 
lockerem  Material  bestehende  Strähne  heraus,  dem  aus  ungespon neuer 
Baumwolle  bestehenden  OhrBchmuck  der  Tla^Ueotl  und  des  Todesgottes 
vergleichbar.  Ueber  der  Brust  ist  in  Zeichnung  das  amaneapanalli  an- 
gegeben, die  Schulterbinde  aus  Hindenpapier,  der  Kriegertotenachmnck. 
Darunter  ist  zu  beiden  Seiten  ein  dunkel  umrändertes  Auge  zu  sehen, 
das  Symbol  der  Nacht  —  auf  der  einen  Seite  C^nka  vom  Beschauer) 
Ton  einem  Federkranz,  auf  der  anderen  (rechts  vom  Beschauer)  ron  einem, 
Ton  dunklem  Grunde  sich'  abhebenden  weissen  Andreaskreuz  umgeben. 
Beide,  der'Federkranz  wie  das  Andreaskreuz,   sind  wohl  als  Symbole  des 


TonoHuh,  der  Sonnen- 
Codex  Borbonieo*. 

Himmels  anzusehen.  Das  ganze  Bild  wird  unten  durch  eine  aus  einem 
rothen  und  einem  weissen  Faden  zusammengedrehte  Schnur  abgeschlossen, 
TOD  der  kurze,  schwalbenachwanzartig  ausgeschnittene  Enden  nach  aussen 
ragen. 

Wahrend  also  so  die  Unterseite  der  Pfanne  das  Thier  der  Nacht  und 
Symbole  der  Nacht  zur  Anschauung  bringt,  ist  die  entsprechende  Seite 
des  Stiels,  die  —  wie  bei  dem  vorigen  Exemplar  —  der  Yerzierung  nach 
als  Oberseite  gedacht  ist  (vgl.  Abb.  60b)  mit  einer  Bemalung  bedeckt,  die 
augenscheinlich  die  gegliederte  Kfickenseite  einer  Fenerscblange  (vn'uA- 
couatV)  wiedergeben  soll.  Und  der  Stiel  endet  (vgl.  auch  Abb.  60c)  in 
den  wohlbekannten  Kopf  dieser  Fenerschlange,  mit  dem  nach  oben  auf- 
nnd  umgebogenen  und  mit  Augen  besetzten  Schnauzenende.  Derselbe 
Gegensatz  der  Richtungen,  der  Regionen  und  der  Kiemente,  die  wir  bei 
dem  vorigen  Exemplar  zwischen  Pfanne  und  Stielende  zu  beobachten 
hatten,  liegt  also  hier  auch,  nur  in  umgekehrter  Ordnung,  vor. 
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Noch  TerBchJedene  andere  der  sn  ilieBer  Stelle  gefundenen,  anf  der 
Tafel  Abb.  37  abgebildeten  Käucherpfannen,  baben  den  in  den  Kopf  der 
Fenerscblange  endenden,  auf  der  Unterseite  mit  dem  Leibe  der  Feuer* 
schlänge  bemalten  Stiel.  Doch  ist  die  Verzierung  der  Unterseite  der 
Pfanne    bei    diesen    Exemplaren    eine    andere.     Bald    der  Bemahing  der 


Abb.  60a.    Unterseite  der  Pfuine  dcB  R&ucherldlfeli  (tlfmaili)  3. 
Cslle  de  las  Eaealerillas.    IG.  Oktober  1900. 

Pfanne  ähnlich,  die  ich  gleich  zu  beschreiben  haben  werde,  deren  Stiel  io 
einen  Vogelfuss  endet;  bald  nur  in  Reihen  von  Eeliefpaakten  bestehend, 
wie  bei  den  gewöhnlicheren  Rfiucherpfannen,  von  denen  ich  in  der  ersten 
Abhandlung  dieses  Abschnitts  (oben  S.  392,  Abb.  3)  ein  Exemplar  iV 
gebildet  habe. 
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Abb.  111.    Beliefplatte  mit  dem  Bilde  des 

rauchendjen    Spiegels    Tf^eatlipoea's. 

Maseo  Nacional  de  Hcitco. 


Abb.  GOb.  Unterseite  des  Stiels 
des  RincherlOffels  (Üemaitl)  2. 
Galle  de  las  Escalerillas. 
16.  Oktober  190O.  Mit  dem 
Kopfe  ond  dem  Leibe  der  Feoer- 
schlange  (xiuheouatt)  in  der 
Oberansicht. 


Abb.  60c  Stielende  des  Rftnchei- 
lOffels  (lleiaaiU)  2.  Calle  de  Us 
Escalerillas.  IG.  Oktober  1900. 
Die  FeDerschlange  (liuhcouaü)  in 
der  Swteoaiuicht. 


Abb.  C2.  Stetnaitz  Tezeaüipocä'i.  Mit 
seinem  Namen  [Ce]  miquisüi  »[eins]  Tod* 
auf  der  Torderseite,  nnd  dem  ranchea' 
den  Spiegel,  mit  dem  Beinstampf  auf 

der  Ober-  nnd  Hinteraeite.  [Vorder-,  Ober- 

nnd   Hinterseite    aufgeklappt    geieichnet) 

ühde'sehe  Saromlong.     EOnigl.  Mnsenm 

f&r  TOlkerknnde,  Berlin. 
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Noch  eine  dritte  Räucherpfanne  ist  nahezu  intakt  unter  der  Masse 
der  Funde  des  16.  Oktober  zum  Vorschein  gekommen.  Es  ist  die,  deren 
Stielende  in  einen  Yogelfuss  endet,  und  die  auf  der  Tafel  Abb.  57  auf 
der  rechten  Seite  der  zweiten  Beihe  zu  sehen  ist.  Leider  sind  die  Farben 
der  Bemalung  hier  stärker  als  bei  den  anderen  Stücken  abgeblättert. 
Doch  ist  die  Bemalung  wahrscheinlich  in  allen  wesentlichen  Elementen 
der  des  Bruchstückes  gleich,  das  in  Abb.  57  in  der  zweiten  Reihe  auf 
der  linken  Seite  zu  sehen  ist.  Aus  dem  Vergleiche  der  Bemalung  dieses 
Bruchstücks,  die  besser  erhalten  ist,  mit  den  Resten,  die  auf  dem  intakten 
Exemplare  mit  dem  Yogelfussstiele  noch  zu  sehen  sind,  ergibt  sich,  dass 
auf  diesen  Stücken  in  der  Mitte  der  Unterseite  ein  Röhrknochen  ab- 
gebildet ist.  Von  der  Spitze  dieses  Knochens  steigt  eine  breite  Feuergarbe 
auf,  Ton  Rauchwolken  eingefasst^  die  Augen  umschliessen.  Darunter  hängt, 
die  ganze  gewölbte  Fläche  in  zwei  Hälften  theilend,  links  und  rechts  ein 
breites  Schleifenende  herunter,  auf  dem  die  Stemhimmelbemalung  (weisse 
Scheiben  auf  schwarzem  Grunde)  angegeben  ist.  Die  ganze  übrige  freie 
Fläche  lässt  eine  Folge  von  Ringen  erkennen.  Der  mittlere  dieser 
Ringe  ist  auf  dunklem  Grunde  mit  Schädeln  bemalt  und  aussen  Ton  einem 
Saum  von  Augen  umschlossen.  Der  äusserste  der  Ringe  weist  ebenfalls 
figürliche  Elemente  auf,  die  ich  aber  in  der  Abbildung  nicht  genau  er- 
kennen kann. 

Ich  habe  leider  während  der  wenigen  Tage  meines  Aufenthalts  in 
Mexico  diese  Stücke  nicht  aus  der  Vitrine  herausbekommen  und  zeichnen 
können.  Doch  fand  ich  die  wesentlichen  Elemente  der  Dekoration  dieser 
dritten  Räucherpfanne  auf  einer  Steinscheibe  wieder,  die  wir  kurz  zuvor 
in  dem  Museo  Nacional  photographirt  hatten,  und  von  der  ich  in  Abb.  61 
eine  Kopie  bringe.  Man  sieht  auch  hier  in  der  Mitte  der  Oberhälfle  das 
Ende  des  Röhrknochens,  von  dem  nach  oben  eine  Feuerzunge  und  Rauch- 
wolken, die  Augen  umschliessen,  emporschiessen.  Das  Band,  das  über 
den  Röhrknochen  gelegt  ist,  ist  hier  nur  kurz,  aber  auf  ihm  ist  —  eine 
interessante  neue  Einzelheit  —  der  Schmetterling  (papaloÜ\  das  Abbild 
des  Feuers,  gezeichnet.  Unter  ihm  sieht  man  deutlich  den  Röhrknochen 
aus  einem  queren  Schlitz  hervortreten,  der  die  Mitte  einer  aus  einer  Folge 
von  Ringen  bestehenden  Reliefzeichnung  bildet,  die  die  ganze  untere  Hälfte 
der  Steinscheibe  einnimmt  und  im  äusseren  Umkreis  mit  einer  Reihe  dicht  an 
einander  stehender  Daunenfederbälle  besetzt  ist.  Die  ganze  Figur  weist  die 
entschiedenste  Aehnlichkeit  mit  dem  rauchenden  Spiegel  T€zcaÜipoca%  auf, 
wie  er  z.  B.  im  Codex  Borbonicus  an  der  Schläfe  des  in  der  Gestalt 
Tezcaäipoca'B  auftretenden  Gottes  Tepei/ollotli,  des  Jaguars,  angegeben  ist 
Und  ich  möchte  glauben,  dass  der  hervorstehende  Röhrknochen  den 
Beinstumpf  Tezcatlipocd*s  vorstellen  soll,  die  ganze  Figur  dieses  Reliefs 
aber  und  die  Malerei,  die  die  Unterseite  der  oben  beschriebenen  Raucher^ 
pfanne   bedeckt,    den  rauchenden  Spiegel  bezeichnen  soll,   der  in  den 


14.   Die  Aasgrabiingen  am  Orte  des  Hanpttempels  in  Mexico.  860 

Bildern  dieses  Gottes  die  Stelle  des  fehlenden  einen  Fasses  einnimmt.  — 
Dass  dies  die  richtige  Auffassung  ist,  dafür  kann  ich  noch  einen  weiteren 
Beleg  geben.  In  der  alten  ühde'schen  Sammlung  des  Königlichen  Museums 
für  Völkerkunde  befindet  sich  ein  kleiner  Steinsitz  von  nur  32  x  20  cm 
Grundfläche  und  16  cm  Höhe  (Abb.  62).  Er  ist  schemelartig  gearbeitet 
und  an  der  Vorderseite,  oben,  und  an  der  Hinterseite  mit  einem  Belief 
bedeckt,  das  an  der  Kante  links  und  rechts  von  der  Nachbildung  einer 
geflochtenen  Schnur  eingefasst  ist,  wie  sie  wohl  an  den  wirklich  aus  Rohr 
geflochtenen  Stühlen  an  den  Kanten  zur  Verstärkung  angebracht  wurden. 
Auf  der  Oberseite  und  der  Hinterseite  ist  hier  —  wie  an  der  aufgeklappten 
Zeichnung  zu  ersehen  ist,  der  rauchende  Spiegel,  mit  dem  Ende  des 
Höhrknochens  in  der  Mitte  genau  gleich  der  Zeichnung  des  Beliefs 
Abb.  61  zu  sehen.  An  der  Vorderseite  des  Stückes  aber  das  Datum 
[CeJ  miquiztli  [„eins]  Tod^,  das  nach  der  Angabe  Sahaguns  (Buch  4, 
cap.  9  —  siehe  unten  S.  —  Anm.  — )  das  Zeichen  des  Gottes  Tezcatli- 
poca  ist. 

Unter  den  auf  der  Tafel  Abb.  57  abgebildeten  Bäucherpfannen  findet 
sich  nun  endlich  auch  noch  eine  —  die  erste  links  in  der  oberen  Reihe  — 
deren  Stiel  in  einen  einfachen  Schlangenkopf  endet.  Diese  zeigt  hinter 
diesem  Kopfe  auf  dem  Nacken  der  Schlange  die  Hieroglyphe  ehalchiuitl 
„grüner  Edelstein^.  Ich  habe  auch  dies  Stück  leider  nicht  genauer 
stndiren  können.  Die  Bemalung  scheint  ebenfalls  ziemlich  abgerieben 
zu  sein. 

Man  wird  nun  natürlich  die  Frage  aufwerfen,  welche  Bedeutung  die 
Verzierungen  dieser  Räuchergefässe  haben,  und  ob  sie  nicht  in  einem 
gewissen  Gegensatze  zu  der  von  mir  angenommenen  Bedeutung  der  Stelle 
stehen,  wo  sie  gefunden  worden  sind.  Das  Letztere  muss  ich  ohne  Weiteres 
zugeben.  Eine  Beziehung  zu  Berg-,  Regen-  und  Wassergottheiten  kann 
ich  in  den  Verzierungen  dieser  RäucherlöfiPel  nicht  finden.  Aber  eine 
bedeutsame  Verzierung  eines  Geräthes  kann  in  doppelter  Weise  zu  Stande 
kommen.  Sie  kann  einmal  der  Natur  der  Person  oder  der  Gottheit  an- 
gemessen sein,  der  das  Geräth  gehört,  oder  der  es  geweiht  wird.  Sie 
kann  aber  auch  den  Zweck  des  Geräthes  in  sich  zum  Ausdruck  bringen. 
Und  das  Letztere  scheint  mir  hier  angenommen  werden  zu  müssen.  Die 
Peuerschlange  (jcmhcouMl),  die  bei  der  Mehrzahl  dieser  Schalen  auf 
dem  Stiele  dargestellt  ist,  scheint  mir  geradezu  als  der  Feuer  träger, 
der  Feuerbringer  gedeutet  werden  zu  müssen,  und  das  Gesicht  auf  der 
Unterseite  der  Schale  des  ersten  Exemplars  (Abb.  58  a),  sowie  der  Bein- 
stumpf und  der  rauchende  Spiegel  Tezcatlipoca^s  auf  der  Unterseite  der 
-Schale  der  dritten  Räucherpfanne  als  das  Feuer  selbst.  Die  Eule  aber 
and  die  sonstigen  nächtlichen  Dekorationen,  die  man  auf  den  Unterseiten 
<ler  Schalen  der  anderen  sieht,  werden  einfach  durch  den  Gegensatz  zu 
^ler  auf  dem  Stiele  dargestellten  Feuerschlange  bedingt  sein. 
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Nicht  minder  interessant  als  diese  Räucherpfannen  sind  nnn  auch  die 
beiden  bunt  bemalten  Thongefässe,  die  mit  diesen  Pfannen  und  an  der- 
selben Stelle  zum  Vorschein  gekommen  sind,  und  die  auf  der  Tafel  Abb.  57 
an  dem  linken  und  rechten  Ende  der  oberen  Reihe  stehen. 

Es  sind  Gefässe  von  Vasen-  oder  Erugform,  deren  eines  (Abb.  68) 
eine  Höhe  von  25  cm  hat,  das  andere  (Abb.  64)  24  em  hoch  ist.  An  Farben 
ist  auf  ihnen  Qelb,  Weiss,  Rosa,  ein  tiefes  Blutroth  (Eisenoxydfarbe)  und 
Schwarz  zu  sehen;  und  beide  sind  glänzend  polirt. 

Am  Halse  zeigen  beide  von  ihnen  über  einem  Bande  von  Stnfen- 
mäandern  oder  Wickeln  die  Elemente  des  Sonnenbildes  —  die 
A-förmigen  Strahlen,  abwechselnd  mit  der  in  ein  Auge  endenden  Abbre- 
viatur der  Hieroglyphe  chalchiuiü  (grüner  Edelstein,  Jadeit). 

Die  W^ölbung  ist  bei  dem  ersten  Gefäss  (Abb.  63)  nur  mit  einem 
bedeutsamen  Ornamente  bedeckt.  Um  den  am  stärksten  herYörgewölbten 
Theil  zieht  sich  ein  Band,  das  aus  weissen,  rothgeränderten,  schwalben- 
schwanzartig ausgeschnittenen  Enden  besteht,  und  dem  aus  rothen  und 
weissen  Ringen  zusammengesetzte  Scheiben  aufgesetzt  sind.  Die  schwalben- 
schwanzartig ausgeschnittenen  Enden  geben  in  Form  und  Farbe  genau 
die  Enden  der  Schambinde  des  Gottes  Xipe  und  die  der  anderen  zum 
Schmucke  dieses  Gottes  gehörenden  Bänder  imd  Streifen  wieder.  Und 
der  Wechsel  von  rothen  und  weissen  Ringen  ist  das  Schildenblem  des- 
selben Gottes.  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  dies  Gefäss  in  der  That 
die  Paraphernalia  des  Gottes  Xipe  zur  Anschauung  bringen  soll.  —  Üeber 
diesem  peripherischen  Bande  wechseln  auf  dem  oberen  Teile  der  Wölbung 
des  Gefässes  zwei  Arten  von  Feldern  ab.  Die  einen  enthalten  auf  blut- 
rothem  Grunde  eine  Art  cAafcÄmirf-Figur,  aber  aus  Jaguarfell  gebildet 
und  mit  Jaguarohren  (an  Stelle  der  Augen)  an  den  vier  Ecken.  Die 
anderen  zeigen  auf  gelbem  Grunde  zwei  mit  Scheiben  erfüllte  und  mit 
Daunenfederbällen  besetzte  verschlungene  Schnüre.  Nach  unten  hängen 
von  dem  peripherischen  Bande  Büschel  weisser,  mit  Daunenfederbällen 
besetzter  Federn,  und  dazwischen  wechseln  Felder  mit  einer  Art  Sonnen- 
rad oder  tVAm^Z-Zeichen ,  das  am  Umkreis  mit  Daunenfederbällen  besetst 
ist,  und  senkrecht  gestellte  rothe  Felder,  wo  wieder  zwei  verschlungene 
und  mit  Daunenfederbällen  besetzte  Schnüre  zu  sehen  sind.  Es  ist  nicht 
schwierig,  diese  Symbole  mit  der  Natur  desselben  Gottes  des  Sacrificio 
gladiatorio  in  Verbindung  zu  bringen. 

Das  zweite  Gefäss  (Abb.  64)  ist  reicher  verziert.  Es  zeigt  in  dem 
Umkreise  seiner  Wölbung  drei  reich  ausgestattete  Figuren,  oder  wenigstens 
die  Büsten  von  solchen,  und  damit  wechselnd  verschiedene  Symbole.  Ich 
habe  die  Figuren  und  die  Symbole  in  grösserem  Maassstabe  noch  be- 
sonders in  Abb.  64  b— d  wiedergegeben. 

Die  drei  Figuren  sind  auf  den  ersten  Blick  nach  der  schwarzen  halb- 
maskenartigen  Bemalung   um  die  Augen,    den  beiden  über  der  Stirn  auf- 
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strebenden  Locken,  dem  Keiberfedergabelachmnck  {aztaxelli)  auf  dem 
Scheitel  und  dem  Opferf^nchen  vor  dem  Gesichte  ale  Bilder  des  tonatiuh 
ilhuicae  yavh,  der  im  Osthimmel  wohnenden,  die  Bemalung  des  Gotte»  des 
Moi^enstemes  tragenden  Seele  des  toten  Kriegers  zu  erkennen.  In 
der  That,  die  Bilder  Abb.  64b— d  sind  die  genaaen  Parallelen  zu  den 
auf  den  Enochenraaseln  eingeritzten  Figuren,  die  ich  in  einer  früher  ab- 
gedruckten Abhandlung  (oben  S.  682  Abb.  9,  10)  abgebildet  und  besprochen 
habe.  Nur  die  mittlere  der  drei  Figuren  (Abb,  64  c)  weicht  in  der  Gesichts- 
bemalung  ab,  wofür  ich  zur  Zeit  noch  keine  Erklärung  geben  kann.  Da- 
gegen stimmen  wieder  genau  zu  dieser  Beutung  die  Blntströme,  die  man 
unter  der  Brust  der  Figuren,  da  wo  eben  das  Herz  herausgerissen  worden 
ist,    hervorkommen    sieht.     Ja,    man   kann    vielleicht  geradezu  annehmen, 


Abb.  63.    Fein  bemaltes  Thongeflss 

Cftlle  de  1b£  EscaUrillas. 

16.  Oktober  11*00. 


Abb.  Gla.  Fein  bemaltes  Thonf;et%ss. 

Callo  de  las  Eecalerillis. 

II!.  Oktober  li»O0. 


dass  diese  Figuren  oder  Büsten  als  die  quauknochtli,  die  herauBgeriasenen 
Herzen  der  geopferten  Krieger,  zu  deuten  sind.  Denn  dieselben 
zwei  BlutstrOme  sehen  wir  auf  der  Unterseite  der  ersten  Räucherpfanne 
(S.  857  Abb.  68a)  aus  dem  Herzen  hervortreten,  das  die  auf  jener  Pfanne 
dargestellte  Feuergottheit  als  Mittelstück  des  Halsbandes  trägt. 

Die  Symbole,  die  zwischen  den  drei  Figuren  angegeben  sind,  wieder- 
holen sich  in  ungefähr  gleichartiger  "Weise.  Oben  hängt  ein  Federschmuck 
herab,  der  aus  zwei  Daunenfederbällen  und  drei  Adlerfedern  besteht,  an 
deren  Spitzen  Steinmesser  stehen.  Unten  sieht  man  an  einem  Knäuel, 
das  dm'ch  die  Win<iungt'n  einer  Schlange  gebildet  zu  sein  scheint,  lang- 
gestielte und  Ton  spitzen  Blättern  eingefasste  Blüthen  sich  erheben.  Die 
Federn  bezeichnen  wohl  die  himmlische  Region.    Die  Blüthen  könnten 
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Abb.  64b— <1.    lonatiuh  ühuicac  yauh.    Die  Seele  des  toten  RriegCT^ 
Malerei  auf  dem  Oeftsse  Abb.  64a. 
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die  Erde  bezeichnen.  YieUeicbt  aber  such  das  Xochitl  ieacan,  das  Land 
der  Blumen,  den  Wohnsitz  seliger  Odtter,  da«  sonst  allerdings  nicht  in 
dem  Osthimmel  zu  sucfaen  ist,  sondern  mit  dem  Westen,  dem  Tamoanckan, 
von  wo  die   TzitsimnnS  anf  die  Erde  kommen,  identifiziert  wird. 

Was  non  die  Bedeatung  dieser  Oefftme  anlangt,  so  unterliegt  es  wohl 
keinem  Zweifel,  dass  wir  sie,  gleich  anderen  blntrotben,  dekorirten  Ge- 
RiBsen,  aia  quauhxicalli,  als  Opferblatgefftsse,  anzusehen  haben.  Sowohl 
die  Xi^f-Dekoration  des  Geflsses,  Abb.  63,  wie  noch  deutlicher  die  drei 
tonatiuh  ilhuicac  yaui  auf  dem  Gefässe  Abb.  64,  bringen  die  Idee  des 
Adlergefässes,  des  Eriegergefäeses  zum  Ausdruck.  Und  wie  die  in 
einer  frfiheren  Abhandlung  beschriebenen  steinernen  quaukxicalli  auf  ihrer 
Innenseite  mit  dem  Bilde   der  Sonne   verziert  sind,   so    haben  hier  die 


Abb.  Gd.    ttocuiüacomatti,  Seheibe  ans 

Ooldblecb. 

Am  16.  Oktober  1900  in  d«r  Calle  de 

Ua  EscaleriUaa  gefuDden. 


Abb.  66.   teoeuiilat/aeapapaloa,  Nascn- 

(cebange  »ns  Goldblech.  Am  16.  Oktober 

1900  in  der  Calle   de  las  Escale- 

rillas  getaaim. 


Gefäese  Abb.  €3,  64  das  Abbild  der  Bonne  auf  ihrem  Halstheile  an< 
gegeben.  Denn  die  Sonne  ist  es,  der  das  Blut  und  die  Herzen  der 
Geopferten  gebracht  werden,  die  also  auch  das  Blut  und  die  Herzen  iu 
Empfang  nimmt.  Neben  den  Bäucherpfaunen  bilden  also  diese  beiden 
mit  jenen  zusammen  gefundenen  Gefäese  eine  zweite  und  nicht  minder 
wichtige  Klasse  von  Kultusgeräthen.  Und  wie  jene  Bäncherpfaunen,  zeigen 
sie,  wie  sehr  jene  alten  Eänstler  gewöhnt  und  befähigt  waren,  die  Ver- 
ziemng  eines  Geräthes  seinem  Zwecke  anzupassen,  die  Bestimmung  eines 
Oeräthes  durch  die  Art  der  Dekoration  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Ausser  diesen  beiden  Elasseu  bunt  bemHlter  Thongegenstände  ist  noch 
eine  in  gleicher  Weise  glänzend  bunt  bemalte  Thonfigur,  der  leider  der 
Eopf  fehlt,    und    ein    etwas    grösserer  Thonkopf   gefunden  worden.     Die 
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erstere  ist  anf  der  Tafel  Abb.  57  nuten  links,  der  letztere  in  der  nntersleo 
Reihe  an  der  rechten  Seite  zu  sehen. 

An  derselben  Stelle  der  Calle  de  la«  EscaleriUas  und  am  16.  Oktober 
sind  endlich  auch  noch  Gold»achen  gefunden  worden.  —  Zwei  Scheiben 
ans  Goldblech  von  0,13  m  DurohmesBer  (Abb.  65),  sechs  ringförmig  aus- 
geschnittene Scheiben  aus  Goldblech  Ton  0,05  m  Bingbreite  und  ein  halb- 
monilfOrmiges  Nasengehänge  mit  schmetterlingBflQgelarttgen  Anhängeo 
(Abb.  66)  von  0,078  m  Höhe  und  0,075  m  Breite. 

In  unmittelbarer  Beziehung  zu  der  KultUBstätte,  der  die  vorstehend 
beschriebenen  Gegenstände  aDgebören,  stehen  nun  aber  zweifellos  auch 
die  Funde,    die    am  20.  Oktober   2  m    weiter  westlich  in  der  Calle  de  Ui 


Abb.  GT.    Fände  ia  der  Calle  de  Us  EscalerilUs    2a  Oktober  1900. 

EscaleriUas,  in  45,50  m  Entferonng  von  der  Ecke  der  Calle  del  Seminario 
und  nnr  '2  m  Tiefe,  gemacht  wurden.  Hier  traf  man  nämlich  eine  tat» 
fOnf  Steinplatten,  deren  jede  '/■  ^  ^^  Ueviert  masB,  gebildete  Nische,  die 
nach  Norden  geöffnet  war,  und  darin,  nach  Norden  sehend,  ein  14  cm 
hohes  Idol  aus  GrOnstein,  ganz  ähnlich  den  zahlreich  zwei  Tage  inver 
gefundenen  (vgl.  Abb.  50).  Es  ist,  zusammen  mit  einigen  anderen  in  der 
Nähe  gefundenen  Stücken,  zwei  Steinmessern,  vier  menschlichen  Röhren- 
knochen, von  denen  zwei  schwarz  und  einer  roth  bemalt  war,  und  einer 
gtiiizeu  Menge  Kopalstttcken,  auf  der  Tafel  Abb,  67  abgebildet 

Zu  derselben  Kultusstätte  steht  aber  auch  vielleicht  das  merkwürdige 
Bauwerk  Abb.  68  in  Beziehung,  das  von  den  mexikanischen  ArcbAoIogeD 
seiner  Form  nach  als  „Thurm"  bezeichnet  wird.  Die  Bezeichnung  „Thnm" 
ist   aber    irreleitend.     Es  ist  ein  nntorirdischer  Bau,    die  obere  Decke 
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wurde  erst  in  5  m  Tiefe  erreicht.  Das  Bauwerk  war  auB  massirem  Mauer- 
werk anfgeffihrt  und  mit  Stuck  bekleidet.  Die  obere  Decke  hatte  kreis- 
rnnde  Geetalt,  im  Umkreis  6,05  m,  im  Durchmesser  1,90  m  messend. 
Ueber  sie  erhob  eich  iu  der  FortsetzDug  der  Aueseuwand  ein  Mäaercben 
von  34  cm  Höhe,  dem  auf  der  SQdhälfte  sechs  in  drei  Stufen  aufsteigende 
Zinnen  Ton  45  cm  Höhe  und  32  cm  Breite  (an  der  Basis)  aufgesetzt  wareu. 
In  der  Mitte  dieser  Decke  befand  sich  eine  ovale  Oeffnuug,  die  in  der 
Richtung  N.-9.  eine  Weite  von  AB  cm,  in  der  Bicbtung  O.-W.  von  29  c»» 
hatte.  Diese  OefFuuug  fährte  in  einen  kellerartigen,  nach  unten  sich  ver- 
breiternden Kaum,  der  oben  nur  mit  Schlamm  und  Erdreich  gefällt  war. 
In  1  wi  Tiefe  aber  stiess  man  auf  eine  glatte  Stuckschicht,  und  darunter 
fand  man  erst  eine  Schicht  Erde,  dann  viel  Kohlenstaub  und  darin  eiu 
13  cm  grosses,  sitzendes  Figflrchen  aus  Tezontle,  roth  bemalt.    Ferner  ver- 


Abb.  68.     nellatihgan,  kellerartiger  Raum.     In   der  Ckllo   de   las 

EaealetilUs,  48  m  von   der  Ecke  der   Calle    del   Seuinario   naeh 

Westen  snfgefanden. 

schiedene  Obsidianmesser  uud  zahlreiche  Bruchstücke  von  Schädeln   und 
andere  menachliche  Gebeine. 

Ich  habe  diesen  kellerartigen  Raum  zunächst  mit  den  netlatihyan 
genannten  Baulichkeiten  verglichen,  kellerartigen  Räumen  oder  Höhlen, 
in  denen  man  die  Häute,  die  man  au  gewissen  Festen  den  Opfern  abzog, 
und  die  während  der  Dauer  des  Festes  von  bestimmten  Personen  getragen 
Würden,  schliesslich  bai^.  Nach  den  Angaben  Sahagun's  im  Anhange  zum 
rweiten  Buche  seines  Werkes  hätte  es  zwei  solcher  netlatüoyan  gegeben, 
eines,  in  dem  man  die  Häute  der  am  TlacaxipeualKtli,  dem  Feste  des  Gottes 
Xipe,  Geopferten  zur  Ruhe  brachte,  und  ein  anderes,  in  dem  die  Haut, 
die  man  am  Feste  OehpcmizÜi  einer  die  Göttin  dieses  Festes,  die  Erd- 
g&ttin,  repräsentirenden  Frau  abzog,  geborgen  wurde.  Ich  bin  aber  doch 
nachträglich  zweifelhaft  geworden,  ob  man  diese  beiden  Gebäude  direkt 
heranziehen    kann.     Denn    erstens   sind    keine  Anzeichen    zum  Vorschein 
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gekommen,  dasa  dort  in  der  Nfthe  der  Tempel  Xip^a  oder  ein  Heiligämm 
der  ErdgOttin  gestanden  hätte.  Und  dann  widersprechen  dem  ancli  die 
ächädelfragmente  und  die  menschlichen  Gebeine,  die  man  in  der  Tiefe 
dieses  Raumes  gefunden  hat.  Eine  Art  neüaiiloyan  war  es  jedenfalls, 
wo  man  ii^end  etwas  Störendes  bei  Seite  brachte.  Das  beweist  schon 
die  Umfriedigung  mit  dem  Mäuerchen,  und  dass  das  Mäuerchen  nur  in 
der  einen  H&lfte  des  Umkreises,  der  SQdhälfte,  Zinnen  trug.  Von  der 
gegenüberliegenden  Seite  trat  man  eben  heran,  um  das  zu  Beseitigende 
in  das  Loch  zu  schatten.  Es  werden  wohl  Leichen  oder  Leichenreste, 
vielleicht  Ton  Kindern,  die  man  den  BerggOttem  geopfert  hatte,  hier  zur 
Buhe  gebracht  worden  sein;  vielleicht  vermengt  mit  <ler  Asche  aus  den 
Käucherpfannen  und  den  Kohlenbecken.     Und  man  hat  dann,  am  Schlüsse 
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Abb.  r>9.    FuDde  in  der  Calle  de  las  BgcAlerilUs. 
2(i.  Oktober  1900. 

des  Festes,  um  den  aide»  Oernch  zu  beseitigen,  eine  Mörtelschicht  darüber 
gegossen.  Ware  es  möglich  gewesen,  bei  den  Arbeiten  in  dem  (traben 
noch  tiefer  zu  gehen,  so  hätte  man  wahrscheinlich  eine  wechselnde  Folg« 
von  Schichten  mit  G-ebeinen  und  solchen  Mörtelschichten  angetroffen. 

Dieser  kellerartige  Raum  befand  sich  in  der  Calle  de  las  Escalerillas, 
48  m  nach  Westen  von  dem  östlichen  Ende  der  Strasse,  der  Ecke  der 
Calle  del  Seminario.  12  m  weiter  wurde  am  'iß.  Oktober  ein  zweiter 
Tlaloc-Kopf  aus  Tezontle,  ähnlich  dem,  oben  S.  855  Abb.  56  wietler- 
gegebeiien,  gefunden.  Und  mit  ilim  kamen  eilf  Feaersteinmesser  znm 
Vorsehein,  deren  je<les  mit  dem  einen  Ende  in  einer  Eopalkngel  steckte 
(Abb.  69).  Ob  dieser  Fund  eine  besondere  Region,  ein  besonderes  Ueilig- 
thum    bezeichnet,    oder    ob    diese  Gegenstände    auch  noch  zu  der  Kultus- 
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Stätte,   die   am    16.  biB  18.  Oktober  die  Massenfnnde   geliefert  hatte, 
rechnen  sind,  das  mochte  ich  noch  dahingestellt  aeiu  lassen. 

Eine  wirkliche  Grenze  ist  aber 
dann  wohl  bei  den  beiden  parallel, 
mit  einem  Abstände  von  1,30  m 
Toa  Nord  nach  Sfld  verlanfenden 
breiten  Mauern  erreicht,  anf  die 
man  am  29.  Oktober  stiess,  und 
denen  weiter  westlich  in  l,5Hnt 
Entfernung  noch  eine  dritte,  aber 
bogig  gekrümmte  Mauer  folgte.  — 
In  der  Nähe  hat  man  den  gut  ge- 
arbeiteten Steinkopf  Abb.  70  ge- 
fnnden,  der  das  Ohrgehänge  (ep- 
«>io//»)de8  Windgottes  zeigt  and  Ter- 
muthtich  einen  Affen  darstellen  soll. 


Abb.  70.     Affen-  oder  Aofotl-Kopf  &iis  Stein, 

am  29.  Oktober  I!)00  in  der   Calle   de  las 

BscalerilUs  gefanden. 


Erst  13  m  jenseit  dieser  Stelle  kam  wieder  eine  grössere  Zahl  von 
Gegenständen  zum  Vorschein:  —  16  Steinmesser,  110  Kupferschellsn  und 
40  zu  einem  Halaschmucke  (oder  zu  einem  Rasselschmuck?)  zurecht- 
gemachte, d.  h.  durch  Abschleifen  der  Spindel  geöffnete  und  mit  Löchern 


Abb.  71.    Fnnde  in  der  Call 


31.  Oktober  1900. 


zum  Aufreihen  auf  eine  Schnur  versehene  Conus  -  Scbneckengehäuse. 
Endlich  die  sieben  Reliefplatten,  die  auf  der  Tafel  Abb,  71  zusammen- 
gestellt sind.  In  der  oberen  Reihe  zeigt  die  erste  Platte  einen  Pfeil, 
Ton  dem  Rauch-  oder  Feuerwolken  ausgehen.      Das  erinnert   an    gewisse 
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Formen  des  Tageszeichens  acaä  „Rohr",  die  einem  in  den  Bilder- 
schriften bec;egnen.  Die  zweite  Platte  enthält  ein  Ohrgehänge,  ähn- 
lich dem ,  das  man  bei  der  Coyolxtmiupd  sieht  (siehe  oben  S.  8U, 
Abb.  15).  Die  dritte  das  Qesieht  des  Regengottea  Tlaloc.  In  der  unteren 
Reihe  ist  aaf  der  ersten  und  der  dritten  Platte  das  Nackenschild  auz- 
cocktechimalli,  der  Schmuck  des  Todesgottes,  zu  sehen.  Die  zweite  gibt 
wieder  das  Gesicht  des  Kegengottes.  Die  vierte  zeigt  eine  Art  Schild 
oder  Blume,  mit  vier  im  Kreuz  gestellten,  von  sich  einrollenden  Blättern 
eingefassten  Oebildeo,  die  wahrscheinlich  eine  bestimmte  Art  von  Blfithen 
bedeuten  sollen.  Vgl.  das 
Relief  Abb.  72,  ein  Steio- 
stQck,  das  sich  im  Museo 
Kacional  de  Mexico  befindet 
Weiterhin  wurden  verschie- 
dene steinerne  Schlangen- 
köpfe (Abb.  73a  und  73b 
links)  gefunden  und  in  eioer 
flachen ,  mit  grossen  Stein- 
platten zugedeckten  Höhlimg 
eine  30  cm  lange  blattförmige 
Feuersteinklinge,  ein  grosser 
Steinring,  klciiit-  ThongeJässf 
und  Scherben,  /iiin  Tbeil  be- 
malt, ein  ATiiulet  aus  fein 
polirtem  JailiTi  (mit  eineni 
aus  dem  Raclun  i^inos  Jaguars 
berausschauriiHt^u  (if^siclite), 
gegen  100  KiipuTschtdlen  nn-l 
Knochen,  anLnblich  von  Raiili- 
thieren.  Uiid  7  m  wwter 
eine  sonderhaio.  mit  M&rtei 
bekleidete  Terrasse,  in  deren  Basis  au  der  Westseite  /.wei  mit  gelltcr 
Farbe  bemalte  Schlangenk&pfe  eingebettet  waren,  die  man  jetzt  iiuch  nacli 
dem  Museo  Nacional  überführt  hat,  und  die  auf  der  Tafel  Abb.  73  h  auf 
der  rechten  Seite  zu  sehen  sind.  In  der  Nordwestecke  dieser  Terrasse 
soll,  wie  Batres  schreibt,  eine  zylindrische,  aber  weiterhin  sich  bogen- 
förmig zurflckkrümmende  Höhlung  zu  dem  hinteren  in  der  Mauerung 
eingebetteten  Theile  des  einen  dieser  Schlaugenköpfe  geführt  haben.  Ich 
weiss  für  diese  Funde  keine  bestimmtere  Deutung  anzugeben. 


Abb.  72.    Reliefplatte  ome  xoehill  ,iwei 
Hoseo  Nacional  de  Hiiico. 


Ein  höchst  interessantes  Bauwerk  ist  dann  am  20.  November  in 
107,20  m  Entfernung  vom  Ostende  der  Strasse  und  in  4,67  m  Tiefe  gefanden 
worden.     Es    wird    von    den  mexikanischen  Archäologen    als    „Altar"  be- 
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zeichnet  Ich  gebe  in  Abb.  74  eine  Photographie  dieses  Bauwerkes  in 
sito,  wie  es  bei  den  AusBchachtungen  angetroffen  wurde,  und  in  Abb.  75 
das  Monument,  wie  es  jetzt  in  dem  Hanptsaale  des  mexikanischen  Natioual- 
mnseams  wieder  aufgebaut  worden  ist. 


Steinerne  SehUnft^nkOpfe.     Calle  de  Üb  EscalerilUs. 

4.  bis  8.  NoTember  1900. 


Das  Monument  erhebt  sich  über  einer  breiten  mit  Steinplatten  be- 
deckten und  mit  einer  Mßrtelschicht  überkleideten  Terrasse,  zn  der  von 
dem  orsprOnglichen  Boden  zwei  Stufen  emporfabren.  Das  Monument  selbst 
besteht  aus  zwei  Absätzen.  Der  untere  hat  eine  Grundfläche  von  1,96  «i  X 
1  75  m  und  eine  Höhe  von  0,885  vi.     Die  breitere  Seite    ist    dem  Westen 
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zugekehrt.  Der  obere  Absatz  ist  dem  Oetrande  des  unteren  autgMctit, 
ist  aber  etwas  schmäler  (1,44  m)  aad  bedeutend  weniger  tief  (0,62«), 
so  daas  vor  ihm  die  Oberseite  des  unteren  Absatzes  eine  breite  fme 
Fläche  bildet.    Der  obere  Absatz  hat  eine  Höhe  von  0,57  m. 

Die  Seitenflftchen  des  unteren  Absatzes  zeigen  einen  nnteren  wA 
oberen  glatteu  Randatreifeu,  der,  sowohl  bei  dem  noterea,  wie  bei  dem 
oberen  Streifen,  oben  durch  einen  aus  dem  Stein  herauagearbeitetea 
Strick  abgeschlossen  wir^.  Der  Baum  zwischen  diesen  beiden  glatten 
Randstreifen  ist  mit  viertReihen  von  Schädeln,  die  mit  gekreuiten 
Totenbeiuen  wechseln,  ausgefttUt,  —  Schädel,  wie  Totenbeioe.  i( 
flachem  Relief  herausgearbeitet.     Dem  oberen  Absätze  fehlen  die  glatten 


Abb.  74.    Grosser  Steiositt  Tezeattipoca's,  am  20.  November  1900  in  i« 
Calle  de   Ikb  EscalerillaB  aurgefanden. 

Handstreifen  und  der  Strick  an  der  oberen  Kante.  Seine  Seiten  m 
nur  mit  den  vier  Reihen  von  Schädeln  und  gekreuzten  Totenbeinen 
bedeckt.  Und  in  der  Mitte  der  —  dem  Westen  und  der  freien  0I'(^ 
fläche  des  initcren  Absatzes  zugekehrten  —  Vorderseite  springt  en 
voll  ausgearbeiteter  Schädel  aus  der  M'and  hervor.  Die  freie  OberflioW 
di's  unteren  Absatzes  ist  mit  einer  Stuckechicht  veraehen,  auf  dw  """i 
iu  weisser  Farbe  auf  einem  blauen  Grunde  sich  abhebend,  wieJenuu 
Schädel  und  gekreuzte  Totenbeine  in  regelmässigem  Wechsel  anfgemi' 
sieht.  Farbenresto  auf  dem  Reliefmuster  der  Seitenflächen  las-ien  ft" 
kennen,  dass  auch  dort  die  Schädel  und  die  Totenbeine  weiss,  der  Gn**' 
Ober  einer  weissen  Tünche  mit  blauer  Farbe  gemalt  waren.  Da*  Monninfiit 
schleus  eine  viereckige  Höhle  ein,  die  aber  durch  Uebermanerang  "II* 
ständig   geschlossen  war,    in    der  sich    ein  ebenfalls  blau   bemalter  Steifi- 
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Abb.  75a, b.    Steinuti  Tescatlipoea's,  in  der  Caile  de  las  EBcalerilUa  aofgegrabeD. 
WiedeiaDfbMi  im  Hnseo  Nacional  de  Mi^iico.    Torder-  and  RückBeite. 
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Würfel,  zwei  steinerne  Binsenbündel  (toUcpalH),  einige  PeuerstMinmessa 
und  Schmuckstücke  ans  MuBchelschale  befanden. 

Ein  zweiter  ähnlicher  Schädelaltar  ist  späterhin,  30  m  weliiT  nach 
Westen  in  der  Calle  de  las  Escalerillas,  angetroffen  worden  unil  niclii 
fern  davon  Reste  eines  dritten.  Dieser  Schsdelaltar  war  in  stärkerfm 
Maasse  zerstört,  enthielt  aber  auch  in  seinem  unteren  Absätze  eiui:'  vier- 
eckige  Höblang  und  darin  zwei  steinerne  Binsenbündel.  Es  sind  ilif,  &• 
ich  in  Abb.  76«,  b  wiedergegeben  habe.  Die  Binsen  waren  (ülier  ein« 
weissen  Tünche)    abwechselnd    mit  blauer  und  mit   gelber  Farbe  gi'maii; 


Abb.  T6&,  b.    ioliepaUi  „BinsenbÜDdelBitE"  aus  St«iD.    Ans  dem  Inncro  <t» 

iweiten  sogenaDuteD   Sch&delmltars   in    der    C&lle   d«   las    EacaleriÜ»'- 

Der  obere  (Abb,  7Ga)  trigt  die  Hierogljphe  «  miqui^tU  .eins  Tod",  die  der 

Tag  und  das  Zeichen  des  Qottea  TeseatUpoca  ist 

der  Strick  weiss  und  die-  Fufjen  des  Strickes  mit  blauer  Farbe  atgegi''™- 
Das  eine  der  beiden  Binsenbündel  trägt  auf  seiner  Fläche  das  Datum  o 
miquiztli  „eins  Tod",  das  nach  Sahagim^)  das  Symbol  des  Gottes  Tc- 
-catlipoca  ist,  als  Anfangszeichen  des  sechsten  Tonalamatl-Abechnittes  »b^r 
eigentlich  dem  Mondgotte  geweiht  zu  sein  scheint.  An  diesem  Tss* 
iivurden,  wie  Sahagun  an  einer  anderen  Stelle*)  angibt,  in  dem  Tempfl 
Tolnauac  Gefangene  dem  Gotte   Tezcatlipoca  geopfert. 


1)  Buch  4,  cap.  y,  edit.  Bustamante  I,  p.  299,  300. 
1)  Buch  2,  Appendix,  edit.  Bustamante  I,  p.  20ti. 
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Dass  nau  diese  mit  Schädeln  und  Totenknochen  verzierten  Bauwerke 
als  Altäre,  d.  h.  als  Stätten  für  Opfergsben,  zn  betrachten  sind,  unterliegt 
keinem  Zweifel.    Welche  besondere  Bedeutung  ihnen  aber  zuzuschreiben 


Jt^Öj 


Ä^-.^^ 


Abb.  77.    toliepaUtf'iBiaBeDsHs  Otwtcatl-TezcaÜipoea'a,   mit  dem  Datum   omt  acatl   „ivei 

Bohr"  anf  der  FlBehe,  und  den  Daten  ee  miquiztli  „eins  Tod"  nnd  ee  tecpatl  „eins  Fener- 

steiDme^n*  an  den  beiden  Enden.    Uaseo  Nacional  de  Mäiico. 


ist,  und  welchem  Gotte  sie  geweiht  waren,  lässt  sich  weder  aus  der  Gestalt 
80  ohne  Weiteres,  noch  aus  der  Art  der  Terzierung  erkennen.  Denn  mit 
dem  Tode,   oder  mit  irgend   einer  der  Vorstellungen,  die  die  Mexikaner 
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durch  Todessjmbole  zam  Ausdruck  zu  bringen  gewohnt  waren,  hatten  — 
ich  will  nicht  gerade  sagen,  alle,  so  doch  ein  grosser  Theil  der  mexi- 
kanischen Oottheiten  zu  thun.  Zu  einer  bestimmteren  Deutung  dagegen 
führt,  wenn  ich  auf  der  richtigen  Fährte  bin,  das,  was  gewissermaassen 
als  das  Herz  oder  die  Seele  in  das  Innere  des  Bauwerkes  versenkt  worden 
ist  —  die  beiden  steinernen  Binsenbündel,  die  ich  in  Abb.  76a,  b  wieder- 
gegeben habe.  Stücke  dieser  Art  sind  auch  an  anderen  Stellen  noch  ge- 
funden worden.  Ein  hervorragendes  Exemplar  des  Museo  Nacional  de 
Mexico  gebe  ich  in  Abb.  77  wieder.  Die  mexikanischen  Archäologen 
haben  sie  immer  als  Symbol  oder  Abbild  der  Jahresbiudung  toaiukmolpia 
angesehen,  der  Zeit  oder  des  Festes,  das  die  Mexikaner  bei  dem  Ausgange 
der  einen  und  vor  dem  Beginne  der  anderen  ihrer,  aus  52  Jahren  be- 
stehenden Perioden  feierten.  Diese  Stücke  sind  aber  in  Wahrheit  weiter 
nichts  als  in  Stein  ausgeführte  Nachahmungen  der  Binsenbündel  tolie- 
palliy  die  in  Mexico  allgemein  als  Sitze  gebraucht  wurden,  auf  denen  ins- 
besondere bei  einem  Feste  oder  Gelage  die  Tischgenossen  (cocoud)  sich 
zum  Mahle  niederliessen.  Die  Mexikaner  hatten  nun  einen  Gott,  der  als 
•der  besondere  Patron  der  Festgelage  galt,  den  sie  Omacatl  „zwei  Rohr* 
nannten,  von  dem  aber  bestimmt  angegeben  wurde,  dass  er  nur  eine 
besondere  Form  des  Gottes  Tezcatlipoca  sei,  und  der  auch  mit  dem 
tlachieloniy  dem  Sehwerkzeuge  Tezcatlipoca^ s^  in  der  Hand  abgebildet 
wurde  (Abb.  78).  TezcaÜipoca  nämlich  war  der  Feuerreiber,  der  Peuer- 
quirler,  und  ome  acatl  „zwei  Rohr"  war  das  Jahr,  mit  dem  die  neue 
52jährige  Periode  begann,  an  dessen  Beginn,  nachdem  vorher  in  sämmt- 
lichen  Hausstätten  die  Feuer  gelöscht  worden  waren,  das  Feuer  in  feier- 
licher Weise  neu  errieben  wurde.  Auf  dieses  Feuerreiben  aber  folgte 
dann  das  Neujahrhundertfest,  und  so  war  das  Feuerreiben,  in  der  Vor- 
stellung der  Mexikaner,  untrennbar  mit  dem  Beginn  eines  Festes  ver- 
bunden. Das  Binsenbündel  nun,  auf  dem  die  Festgenossen  sich  zum 
Mahle  niederliessen,  scheint  als  Symbol  des  Gottes  der  Festgelage, 
OmacatV^^  also  Tezcatlipoca^ ^^  betrachtet  worden  zu  sein.  In  der  That 
:sehen  wir  in  Abb.  78  den  Gott  Omacatl  auf  dem  Binsenbündel  sitzend 
dargestellt.  Und  jene  steinernen  Binsenbündel  scheinen  geradezu  Sym- 
bole oder  Bilder  des  Gottes  Omacatl  oder  TezcaÜipoca^^  zu  sein- 
Dass  dies  sich  wirklich  so  verhält,  wird  durch  die  Daten  bewiesen,  die 
wir  auf  diesen  steinernen  Binsenbündeln  antreffen.  Denn  das  Exemplar 
Abb.  77  enthalt  auf  der  Fläche  (Abb.  77  a)  das  Datum  Ome  acatl  »zwei 
Rohr"  selbst.  Auf  dem  einen  Ende  aber  (Abb.  77  b)  das  Datum  <:»  ot^- 
quiztli  „eins  Tod",  das,  wie  ich  oben  angab,  ebenfalls  als  das  besondere 
Zeichen  Tezcatlipoca^ s  galt^).      Auf  dem  anderen  Ende  (Abb.  77  c)  ist  das 


1)  Decian   otros   qua   los   que  nacian   en  este  signo   [ce  miquiztli]  enm   biefi 
•afortunadoB,    eran   honrados,   si   eran   devotes   a   su  signo,    y    si    hacian    peni- 
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Datum  ce  tecpaü  „eins  Feaersteinmeseer"  angegeben,  das  im  vierten  Buche 
Sabagun'a  als  das  Zeicfaeo  dei  KriegsgStter,  üitoäopocktU'B  und  Camaxüi'a, 
4e8  Gottes  von  Ütxotänco,  bezeichnet  wird,  das  aber  zweifellos  auch  auf 
Tezcatüpoca  Anwendung  fand.  Zur  deutlicheren  Keunseichnang  hat  der 
Steinmetz  sowohl  auf  dem  äch&del  (Abb.  77b),  wie  auf  dem  Steinmesser 
(Abb.  77  c)  den  rauchenden  Spiegel  Tezcatlipoca^i  an  der  Schlafe  angegeben. 
Das  eine  der  beiden  Exemplare  aber,  die  in  dem  Schädelaltar  gefunden 
wurden,  (Abb.  7Ba)  zeigt  auf  der  Fläche  das  Datum  Ce  miquizüi  „eins  Tod", 
also  wiederum  das  Zeichen,  das  in  Mexico  als  der  Tag  Tezcatiipocaa  be- 
trachtet wurde. 

lieber  Tezcat^toca  haben  wir  'm  dem  zweiten  Kapitel  des  dritten 
Buches  Sahagnn's  eine  Reihe  ausführlicherer  Angaben.  Und  dabei  begegnet 
uns  aach  eine  Notiz,  die  fOr  den  Fall,  den  ich 
gegenwärtig  bespreche,  tod  Interesse  ist.  Ich 
gebe  die  Stelle  im  Originaltest,  nach  der  Hand- 
schrift der  Biblioteca  Laurenziana  wieder:  —  y^  oTnocotl 
auh  yn  titlacavan  —  und  „er,  dessen  Sklaven 

wir  sind"  (d,  h.  Tezeatlipoca)^ 
quicentzacutimanca  yn  nican  ynic  notzaloia  — 
wurde    ganz   allgemein    von   den    Ein- 
geborenen dieses  Landes  angerufen, 
in  Üatlauhtiloia  m  tzatzilüoia  —  man  betete 

zu  ihm,  man  schrie  zu  ihm, 
auh  nouüan  quiÜaUlia  yn  ichial  —  yn  mvr 
muztli  —  und  überall  erbaute  man  ihm 
eine  Stätte,  wo  man  ihm  aufwartete, 
ein  momoztli, 
in  uÜiea  in  umaxac  noviian  chiahia  —  an 
den  "Wegen  an  den  Wegahzweigungen, 
öberall  wurde  ihm  aufgewartet. 

—  Diese  Stelle,  ilie  ich  genau  nach  deifl  Original  äbersetzt  habe,  gibt 
der  spanische  Text  mit  den  Worten  wieder:  —  „y  en  todos  los  caminos  y 
divisiones  de  calles  le  ponian  nn  asiento  hecho  de  piedras  para  el, 
que  se  Uamaba  mornuztW  —  d.  h.  an  allen  Wegen  und  Kreuzungen 
errichtete  man  ihm  einen  Steinsitz,  den  man  momoztH  nannte. 

Nun,    ich    meine,    die   oben    beschriebenen  Sch&delaltare,    die   einen 

tencia  por  e),  y  le  ponian  nombre  y  conridabnn  &  los  niöoB,  y  les  daban  de  comer, 
para  que  snpiesen  el  nombre  del  que  habia  nacido,  y  le  divolgasen  ä  voces  por 
las  calles:  y  si  era  varon,  ponianle  per  nombre  Miquiz,  6  Yautl,  6  Ce  yautl, 
i5  Neeoe  yatul,  6  C/iico  yaull,  6  Yaumaviü.  Dabanle  uno  de  estos  nombres  ya 
dicboB,  que  eran  todos  de  Tezcailipoca,  y  decian  que  al  tal  nadie  le  podia 
«borrecer  nl  desear  la  muerte,  y  si  algano  se  le  descaba,  el  mismo  moriria 
reinante  este  signo.  Sahagun,  Boch  4,  cap.  9,  edit.  Bastamante  I,  p.  399,  300. 


Abb.  78.  Omaeatl  „iwei 
Rohr".  Gott  der  Fest- 
gelage,  uxt  dem  Mic- 
palli,  dem  BinBenb&ndel, 
attieiid,  SabagnnH«.  Bibl, 
dal  Falicio. 
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Aufsatz  haben,  d«r  an  der  Vorder- 
eeite  eine  breite  Sitzääche  frei  läsat, 
die  Schädelaltare,  die  aU  Herz  oder 
Seele  das  BinseBbtliidel,  den  Binsen- 
Bitz  des  Gottes  OmacaÜ  oder  Tezealli- 
poca,  in  sich  tragen,  die  auch  an 
der  Kante,  ganz  Trie  die  gewöhn- 
lichen aus  Bohr  geflochtenen  Sessel 
und  ihre  ateineroen  Nachbildungen, 
mit  einem  Strick  umzogen  waren, 
das  kdnnen  nur  die  in  obiger  Stelle 
beschriebenen  chialii,  momoztii  sein, 
die  Stein  sitze,  die  man  dem 
Gotte  TezcaÜipoca  an  den  Wegen 
und  Kreuzungen  errichtete. 

Eine  Frage  bleibt  nun  noch  zu 
erörtern  Qbrig.  Im  Innern  der  beiden 
Schädelaltare  ist  nicht  ein,  sondern 
sind  jedesmal  zwei  BinBenbfludel  ge- 
funden worden,  ein  grösseres  und  ein 
kleineres.  Das  hat  aber  darin  seinen 
Grund,  dose  in  der  Stadt  Mexico  der 
Gott  Tezcatiipoca  einen  Genossen, 
einen  jüngeren  Bruder  hatte,  der 
l^teocale,  Tlacau£pan  oder  Teifcautzia 
(jüngerer  Bruder)  genannt  wurde,  und 
dessen  Abbild  am  Tage  nach  dem 
ToxeaÜ,  dem  grossen  Tezcatlipoca- 
Feste,  geopfert  wurde ').  Dieser  (ioit. 
der  auch  jüngerer  Bruder  Uitzii- 
opochtlCs  genannt  wird')  und  wohl  in 
gewisser  Weise  mit  Painal  sich  deckt, 
der  im  Duran  unter  den  Göttern  der 
Borrios  von  Mexico  aufgeführt  wird*), 
in  der  Historia  de  los  Mexicanos 
por  BUS  pintnras  als  Stammgott  tou 
Tlatelolco,  der  Schwesterstadt  von 
Mexico,  bezeichnet  wird*),  ist  in  dem 


1)  Sahagun  Buch  2  cap.  24. 
cä^  3^'     '  2)  Sahagun  Buch  2,  Appendix;  Cli- 

Abb.  79.    (Von  untea  nach  oben  folgend),    vigero  II,  p.  19,  20. 

Te:eallipoea,  nacauepan,  CoualUeuc,  l'it^l-  ,,   TratnHn  5    rar,    ^ 

opochlli  (»1b  Sternhimmelgott),  die  Götter  ^'  iraWüO  z,  cap.  j. 

des  Torcatl -Festes.     Codei  Borbonicua  20.  4)  I.  C-  p.  251. 
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Festkalender  ites  Codex  BorbonicnB  ala  weisser,  die  SternhimmelgeBichta- 
bemalung  des  Morgensterns  und  den  Reiherfedergabelachmilck  der  Krieger 
tragender  GoU  and  regelmäSBig  von  kleinerer  Stator  als  sein  älterer 
Genosse  gezeichnet  (Abb.  79),  Ihm  kann  natürlich  auch  Dur  ein  kleineres 
Biiisenbflndel  zukommen. 

Dieser  Steineitz  Tezeatlipoca^a  ist  mit  Schädeln  und  gekreuzten  Toten- 
beinen verziert,  weil  eben  Tezcatüpoca  der  Ce  miquiztU  ist,  der  Gott  „eins 
Tod",   der  nächtliche,    der  Herr   des  Tonalamatl-Abschnittes,   in  dem  die 


^M^W 


Abb.  80.    Kleiner  TteeatHpoea -Steiaei^     Oberseite   und  vier  Seitentlfichen  (aufgeklappt 
geieicbnet).     Kanton  Tuxpam  im   Staate  Vera  Cmi.     Original  im  Beaitzo   des   Herrn 

C&rloB  Llorente  in  Tuxpam. 

Kalenderschriften  den  Mond  als  Regenten  abbilden.  Das  Monument  Abb.  74, 
75  und  die  anderen  beiden,  von  denen  nur  noch  Reste  angetroffen  wurden, 
stellen  prächtige,  groasartige  Stücke  dar,  wie  sie  der  grossen  Hauptstarlt  und 
diesem  Haupttenipel  angemessen  waren.  Wie  gleichartig  aber  auf  weite 
Strecken  hin  die  Vorstellungen  über  mythologische  Dinge  und  die 
knltareüen  Gebräuche  waren,  mag  man  daraus  ersehen,  dass  ich  in  dem 
veit  entfernt,  nahe  der  Küste  des  Nordmeeres  gelegenen  Turpam  —  einem 
Distrikte,  bis  in  den  allerdings  die  Mexikaner  mit  ihrer  Sprache  und  ihrer 
Kultur  vorgedrungen  waren  — ,  auch  einen  Steinaitz  TezeatiipiKa'&  entdeckt 
Seier,  GsBunmelte  Abhandlungen  n.  5G 
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habe,  bescheiden  und  von  kleinen  Dimensionen  freilich,  aber  durch  das 
Datum  Ce  miquiztli  ^eins  Tod^  wiederum  als  Sitz  TezcatUpoca^s  bezeichnet 
Ich  habe  ihn  in  der  Abb.  80  wiedergegeben.  Auf  den  Seiten  sieht  man 
vom  das  Datum  ce  acaü  ^eins  Rohr^,  das  erste  Jahr  der  52jährigen 
Periode,  das  den  Mexikanern  den  Osten  bezeichnete.  Auf  der  Hinter- 
seite dagegen  das  Datum  ce  colli  „eins  Haus^,  das  die  dritte  Dreizehnheit 
(Indiccion)  der  52jährigen  Periode  beginnt  und  von  den  Mexikanern  ent- 
sprechend als  ein  Ausdruck  der  Himmelsrichtung  des  Westens  betrachtet 
wurde.  Auf  den  übrigen  Seiten,  den  Schmalseiten,  endlich  fand  ich  die  den 
Jahren  ce  calü  und  ce  acatl  vorausgehenden  Jahre  maüacüi  omei  tecpaü  „dreizehn 
Feuerstein^  und  maüacüi  omei  tochüi  „dreizehn  Kaninchen^  angegeben,  die 
entsprechend  natürlich  den  Mexikanern  die  Himmelsrichtungen  des  Nordens 
und  des  Südens  veranschaulichten,  indem  das  letztere,  das  Jahr  „dreizehn 
Kaninchen '^  zugleich  das  letzte  Jahr  der  52  jährigen  Periode  bezeichnete. 
Noch  interessanter  ist  der  kleine  Steinsitz  der  alten  ühde'schen  Sammlung 
des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin,  den  ich  oben  ge- 
legentlich der  Verzierung  des  einen  der  in  der  Calle  de  Escalerillas  ge- 
fundenen Räucherlöffel  abgebildet  (S.  861  Abb.  62)  und  näher  besprochen 
habe,  da  er  auf  der  Vorderseite  wieder  das  Datum  ce  miquizüi  „eins  Tod*, 
zugleich  aber  auf  der  Ober-  und  Unterseite  den  rauchenden  Spiegel 
TezcaÜipocaH  in  seiner  typischen  Gestalt  aufweist.  Die  Binsenbündel  mit 
dem  Datum  ome  acaü  und  ce  miquizüi^  die  ich  oben  erwähnt  habe,  sind 
also  keine  vereinzelten  und  gewisserniassen  zufälligen  Stücke,  sie  gehören 
einer  Klasse  von  Monumenten  an,  deren  prächtigste  Stücke  eben  die 
jetzt  in  der  Escalerillas  zum  Vorschein  gekommenen  sogenannten  Sch&del- 
altare  sind. 

Es  sind,  wie  ich  oben  angab,  in  der  Calle  de  las  Escalerillas  angeb- 
lich drei  solcher  Schädelaltare  oder  grosser  TezcaÜipoca-ätemsitze  gefunden 
worden.  Der  eine,  der  wohl  erhalten  ist  (Abb.  74,  75),  in  107,20  m 
Entfernung  an  dem  Ostende  der  Strasse.  Dieser  hatte  seine  Front,  — 
die  Sitzfläche,  über  die  sich  die  Lehne  mit  der  Totenkopfverzierung  erhob, 
—  dem  Westen  zugekehrt.  Ein  zweiter  ist  30  m  weiter  nach  Westen, 
an  der  Escalerillas,  aber  nur  in  Trümmern,  gefunden  w^orden  imd  angeb- 
lich 2  m  weiter  noch  Reste  eines  dritten.  Bei  keinem  dieser  beiden  ist 
angegeben,  wie  eigentlich  die  Orientirung  des  Monumentes  war.  Ich 
möchte  die  Verinuthung  wagen,  dass  diese  beiden,  nur  in  2  m  Entfernung 
von  einander  gefundenen  Beste  in  Wirklichkeit  einem  imd  demselben 
Monument  angehört  haben,  das  vielleicht  seine  Front  nach  Osten  zugekehrt 
hatte,  und  dem  vielleicht  dann  zwei  andere,  in  angemessenen  Entfemangen, 
im  Norden  und  im  Süden,  mit  der  Front  nach  dem  Süden  und  dem 
Norden,  entsprochen  haben  werden.  Doch  ist  es  natürlich  auch  möglich, 
dass  diese  verschiedenen  Monumente  vollständig  unabhängig  von  einander 
waren,    und    dass   in  der  That  in  137,90  m  und  139,90  m  Entfernung  an 
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«lein  Osteiide   der  Strasse   nahe    bei    einander    zwei    solcher   Honumentd 
esiätirt  haben. 


Etwa  20  m  weiter  nach  Osten  -von  dem  ersten  Schädelaltare,  oder  — 
wie  wir  jetzt  sagen  können  —  dem  ersten  TV^cafZt^wca-Steinsitze,  wurden 
zwei  'Itin  hohe  ThoDgef^sse  gefunden,  die  Termuthlich  Feaergefässe 
sind  (Abb.  81).  Sie  ha- 
ben nahe  dem  unteren 
Bande  eine  Enöpfchen- 
terzieruDg  und  sind  in 
der  Mitte  von  einem 
breiten  Bande  umschlun- 
gen, das  vorn  zu  einer 
grossen  Schleife  ge- 
acbfijzt  ist.  Auf  diesem 
Bande  ist  links  uud 
rechts  die  Wand  von 
einem  grossen  runden 
Loch  durchbrochen.  Ver- 
muthlich  wurde  dort  ein 
Stock  durchgesteckt,  nm 
das  schwere  Gefilss  trans- 
portiren  zu  können. 

5  m  weiter  stiess  man 
auf  eine  Steinkiste,  die 
eine  quadratische  Grund- 
fläche von  46  cm  Seiten- 
länge, eine  Höhe  tou 
42  cm  und  eine  Wand- 
stärke TOU  5  cm  hatte. 
Innen  fanden  sich  17 
Steinmesser  verschiede- 
ner Grösse,  50  Grßn- 
steinperlen,  verschiede- 
ne menschliche  Ge- 
beine und    ein    kleiner 

Topf  mit  drei  Füssen,  und  sie  war  mit  einem  kreisrunden  aussen  gerieften 
Deckel  zugedeckt,  der  oben  eine  massive  Steiukugel  von  51  cm  Durch- 
messer trug.  Auf  der  Tafel  Abb.  82,  wo  man  in  dem  Hauptsaale  des 
mexikanischen  Kationalmaseums  eine  Anzahl  der  grösseren  in  der  CsUe 
de  las  Escalerillas  gefundenen  Stücke  zusammengestellt  sieht,  ist  auf  der 
rechten  Seite  dieser  grosse  bombenförmige  Ge^sdeckel  abgebildet.  In 
der  Kähe  dieses  Stockes  fanden  sich  noch  drei  zapfen-  oder  ährenförmige 


Abb.  81.    Grosses  Fnierg:«^«. 
e  las  BacslerilUs.    2ö.  NoTember 
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Gebilde  aus  Stein,  von  25  cm  Länge  und  14  cm  Dicke.  Ein  psar  Meter 
weiter  kameu  fünf  Steiiikugeln  zum  Vorschein,  die  man  fast  f flr  Kugeh 
aus  den  GeBcbQtzen  dfs  Cortes  halten  möchte,  tod  denen  aber  eine  rotb, 


Abb.  S3.    Qm[ipe  von  Cklle  de  las  Escalerillaa-Panden,  im  Hanptsaale  des  Homo 
NacioDal  de  Mexico.    Vorn  techts  der  Krosse  bombflußmiige  Unieiid«cke]. 


Abb.  at.    Fände  in  der  Calle  de  Ua  EscaleriUas.    29.  November  19lX). 

die  anderen  blan  bemalt  waren.  Femer  eine  Anzahl  Steinmesser  and  drei 
Figuren  aus  Kopal  (Abb.  83).  Die  letzteren  und  die  Kngeln  lassen 
auch  vermntheii,  daes  hier  wieder  eine  Kiiltueatfttte  der  Regengötter  «ch 
befand.    Denn  von   Tlaloc  wissen  wir  ja,  dasa  ihm  Perlen  geopfert  wurden. 
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liass  ao  seinem  grossen  Feste,  dem  Etzalqualisili,  die  Priester  ihre  Opfer- 
gaben  in  Kugelgestalt  {u^nulalotli)  brachten,  und  daas  bei  der  grosaeii 
FestprozessioD  die  olteleö,  aus  verbrennbarer  Substanz,  aus  Gummi  ge- 
fertigte Figürchen,  den  Priestern  Torangelragen  wurden.  Die  Eopal- 
SgQrctien  sind  in  der  That  sncb  liier  in  Abb,  83  als  Berg  und  Begen- 
götter  durch  die  grosse  Knckenschleife  (tla^pitchpanyotl)  gekennzeichnet. 

Wieder  2  m  weiter  folgten  dann  endlich  die  Beate  der  beiden  anderen 
SchSdelaltare  oder  T^sca^tpoca-Steinsitze,  die  ich  oben  sehen,  mit  ihrem 
Inhalte,  angeführt  habe. 


Abb.  ^.     Ruthbcmoltp  Steiafignr  MaeullxoehUFs,  des  Gottes  der  Mnaik,  des  Tanzes  und 
des  Spiels.    Calle  de  las  EscalerilUs.    13.  Dezember  ÜKk). 

Ein  letzter  bedeutsamer  und  hochinteressanter  Fand  ist  der,  der  am 
18.  Dezember  des  Jahres  1900  nahe  dem  westlichem  Ende  der  Calle  de 
las  Gscalerillas,  da,  wo  die  Westmauer  der  Kathedrale  auf  die  Calle  de 
las  Kscalerillas  stösat,  gemacht  wurde.  Hier  wurde  nämlich  die  97  cm 
hohe,  aus  teconüi  gefertigte  und  mit  Zinnober  roth  bemalte  Bildsäule 
MacuiLeockitVs,  des  Gottes  des  Tanzes,  der  Musik  und  der  Spiele 
(Abb.  84)  gefunden,  und  mit  ihr,  ebenfalls  zinnoberroth  bemalt,  eine  An- 
zahl Thonge^se,  die  auf  der  Vorderseite  mit  dem  voll  herausgearbeiteten 
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Kopfe  desselben  Gottes  verziert  sind  (siehe  Abb.  88  in  der  Mitte  der 
□nteren  Beibe  und  Abb.  89);  femer  aus  Tezontle  gefertigte  breite  Stibe. 
die,  wie  ich  gleich  nSher  zeigen  werde,  als  Miniatumachbilder  von  Rusel- 
brettem  aufzufassen  sind  (Abb.  88  rechts  und  Abb.  90),  nnd  tbeilg  ans 
Tezontle,  in  der  HauptmaSBe  aber  ans  Thon  gearbeitete  und  mit  Zinnober 
roth  bemalte  Miniatumachbildungen  anderer  Musikinstrumente  (siehe 
Abb.  88).  Ich  habe  seiner  Zeit  in  meiner  ersten  Arbeit  über  das  Tonsl- 
amatl  der  Anbin'schen  Sammlung,  die  in  den  Comptes  rendus  des  siebenten 


Abb.  85.    BDDt  bemnltes  Thonbild  von  Teotiüan  del  camii 
Kflnigl.  Mnsentn  für  Völkerkunde. 


Summlang  Seier. 


internationalen  Amerikanistenkongresses  in  Berlin  1888  veröffentlicht 
wurde,  auf  firund  der  Abbildungen  des  Sahagun  Manuskriptes  das  bunt 
bemalte  Thonbild  des  Gottes  in  der  C^T-zco^^t-Vogel- Helmmaske,  das  ich  in 
Teotiüan  del  Camino  erworben  hatte  (Abb.  85),  nnd  späterhin  die  daraus 
sich  ableitenden  wohlbekannten  sitzenden  Steinliguren,  von  denen  ich  in 
Abb.  86,  87  einige  Typen  wiedergebe,  als  Bilder  MacaüaochüCa,  des  Grottes 
des  Tanzes,  (Gesanges  nnd  der  Spiele,  gedeutet.  Der  Fund  in  der  Galle  de  las 
Escalerillas  bestätigt  auf  das  Glänzendste  meine  damalige  Bestimmung. 
Das  zinnoberroth  bemalte  Steinbild  von  der  Galle  de  las  Escalerillas 
(Abb.  84)  gehört    zu  dem  Typus    der  MacuürochiÜ-^iXAQr^  bei  denen,  wie 
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in  Abb.  86,  87,  von  der  Coxcoxtli-\ ogel-H0\miaaiik.e  unr  der  Scheitelfeder- 
kämm  als  hochaofrageDde,  hier  io  mehrere  Absätze  gegliederte  Pyramide, 
eine  Andeatnng  Yon  Augen  und  Flflgeln  in  Oestalt  zweier  Scheiben  oder 
Rosetten  mit  heraushängendem  Bande  und  eine  Andeutung  des  Schwanz- 
theiles  in  Gestalt  einer  Hinterhanptroaette  mit  darunter  herabhängendem, 
78  cm  langem  Haarschopfe  übrig  geblieben  ist. 

Die  Gefäase,  die  zusammen  mit  dem  Steinbilde  und  den  Miniatur- 
nachahmungen der  Musikinstrumente  gefunden  worden  sind  (Abb.  89), 
werden  wohl  Behälter  für  Opfergabea 
gewesen  sein.  Der  Kopf  des  Gottes,  der, 
kräftig  herausgearbeitet,  auf  der  Vorder 
Seite  der  Stacke  zu  sehen  ist,  ist  durch 
den  Scheitelkamm  und  die  beiden  seit 
liehen  Rosetten,  aus  denen  die  zwei 
Bänder  heraushängen,  deutlich  iil  Ma 
aiileochitl  gekonnzeichnet. 

Die  jedenfalls  auch  als  Miniatur 
bildiingen  gedachten,  aus  Tezontle  ge 
arbeiteten  Stücke  (Abli.  90ii),  von  denen 
man  auch  in  Abb.  88  auf  der  recliten  1 
Seite  drei  liegen  sieht,  sind  zweifellos 
als  Nachbildungen  von  Rasselbrettem 
{chicauaztU)  zu  deuten,  d,  h.  von  hohlen 
hölzernen,  innen  mit  Steinchen  gefüllten 
Instrumenten,  die  wie  eine  Kinder 
klapper  wirkten,  aber  durch  Aufstnsaen 
auf  den  Boden  iu  Bewegung  gesetzt 
wurden.  Die  Sehlitze,  die  man  m  den 
Seiten  angegeben  findet,  lassen  das  klar 
erkennen.  Eine  ganz  ähnliche,  aber  aus 
Thon  gefertigte  Miniaturnachbildung  die 
ich  in  Abb.  90b  besonders  habe  heraus 
zeichnen  lassen,  sieht  man  in  Abb  H5 
auf  der  oberen  Reihe  vor  der  grossen 
Steinfigur  des  Gottes  liegen.  Wir  kenueu  solche  Instrumente  als  Aus- 
stattungsstücke Xipe^s  und  der  anderen  Erd-,  Mais  mid  Wassergottheiten 
(Tgl.  oben  S.  674,  Abi).  1,  2).  Dort  haben  sie  aber  in  der  Regel  eine 
andere  Form.  Doch  finden  wir  gelegentlich  auch  ein  Rasselbrett  in  der 
breiten  Form  abgebildet,  wie  es  uns  die  Abb.  90a,  b  zeigen  (siehe  oben 
S.  675,  Abb.  3a). 

Vielfach  sind  unter  den  in  Abb.  88  zusammengestellten  Miuiatui^ 
nachbildungen  die  Holzp auken  ((gw«a;(ft)  rertreten  (stehe  Abb.  88  und  91). 
Einige  sind  aus  Tezontle,  die  Mehrzahl  aber  aus  Thon  gefertigt.    Sie  sind. 


Abb    Vii     btembild   Macu  laoeh  tPi. 

Uhde  sehe  Sammlung      Egl    Hiuenm 

für  VClIcerkuDiite   Berlin 
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wie    auch   verschiedene    der   anderen    Musik iDstrimieute,    bei    deaen   eine 
solche  FixiruDg  nothwendig  wurde,  auf  einem  Termuthlioh  aus  Stroh  od» 


Zwei  SteinbiHer  MaeMilxoehrlfs,  des  Gottes  der  Hnsik,  des  Taues  nnd  an  Spidt. 
a.  Bilimek'sche  Sammliiiig.  —  b.  Philipp  J.  J.  ßecker'sche  SammlnD^ 
a  Tepeaca,  Staat  Puebla,  f^efuDden.    K.  E.  NfttorhiatoriBches  Hofmaseuin,  Wiep. 


Abb.  8S.    Funde  in  der  Cftlle  de  las  EscalerilUs.     13.  Ueiember  1»0Ü- 


liraa  geflochtenen  Ringe  ruhend  abgebildet.  Die  beidea  Schl&gol,  mit 
dunen  die  beiden  Holzztnigen  des  Instrumt'ntä  geBchlagon  wurden,  siii<l 
auf  den  Zungen  liegend  dargestellt. 
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Mehrfach  begeg^neo  uns  auch  die  ächildkrötenpanzcr  (_ayoti),  die 
ebenfalls  als  Pauken  dientea  (vgl.  oben  S-  699,  Abb.  3  rechts).  Sie  sind 
hier  zum  Tbeü  realistisch  mit  dem  Kopfe  und  den  Füssen  des  Thierea 
noch  im  Panzer  steckend,  dargestellt  und  ruhen  ebenfalls  auf  aus  Stroh 
oder  <^ras  geflochtenen  Bingen.     Abb.  92  zeigt  einen  solchen  Panzer,  von 


Abb.  8!). 

ThongefSss,  mit  itetn  Gesichte  Maeuit- 

xochitVi  auf  der  Vorderseite, 

Call«    de    Ua    EacalerilUs. 

i:t.  Dezember  lÄM). 


Abb.  l>Oa,  b.  Steineibe  und  thönerne  Hiniatnr- 
nachbildang  eines  Baseelbrettea  (ehirauastU}. 


13.  Deiember  UM 


uuton  gesehen,  mit  dem  Grasringe.  Und  <la  sieht  mau  deutlich,  dass  die 
Rflckenseite  des  Thieres  nach  nuten,  die  Bauchseite  uach  oben  gekehrt 
war,  dass  also  die  Bauchseite  zur  Erzeugung  des  Tons  mit  dem  Schlägel 
bearbeitet  wurde,  —  was  ja  in  der  That  auch  schon  aus  der  oben  S.  699 
gegebenen  Abbildung  hervorgeht. 
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Eine  interesBante  uud  bisher  unbekannte  Art  von  MuBikinstnimenteD 
wird  dnroh  die  Abb.  93  Teranschaulioht.  Das  ist  nftmlich  einfach  die  Fonn 
der  Hieroglyphe  teil  „Stein",  mit  einer  kleinen  knopfförmigen  Verdickan^ 


Abb.  92.  Kleine  Thonnftchbildnog 
eines  ah  Pauke  dienenden  Sehild- 
kröteDpanieni  (ayotl).  Die  Ober- 
seite des  Paniers,  die  auf  den 
Boden  in  liegen  kommt,  mit  dem 
Strohkranie,  aaf  dem  sie  ruht. 
Calle  de  las  Escalerillas. 
13.  Dezeinbor  19011. 


Abb.  'd'S.  ThoDnarhbildang  oder 
bierogljp bische  Darstellang  in 
Tbon  einer  Elaa^latte  &us  SUio 
rüe(£>{ac(riIf;,inQesUltderHieto- 

gljphe  ttü  ,SUin'. 
Calle    de    las    Escalerillas. 

n.  Doiember  1900. 


auf  der  Oberseite  nahe  dem   eiuen  Ende  und  einem  runden  Loch  auf  <ler 
Unterseite,    nahe    dem   anderen  Ende.      Die  Stücke  ruhen,   wie  die  Holi- 


pauki 


Abb.  'M.  SteiDfignt 
oUamani,  Ballspieler? 
Calle    de    las    Es- 


Schildkrötenpanzer,  auch  auf  einem  aus  Gras 
geflochtenen  Ringe.  Vielleicht  sollen  das 
steinerne  Rlangplatten  darstellen,  und  viel- 
leicht ist  das  Musikinstrument  gemeint,  dis 
unter  den  Requisiten  de»  Mii-couaealli  als  ittä' 
iieaü  aufgeführt  ist'). 

KQrbisrnsseln  (aiiaeachtW) ,  MuBikinstni- 
mente  nach  Art  unserer  Kinderklappem.  sieht 
man  in  der  Abb.  i*8  auf  dem  oberen  Brette 
rechts  liegen.  Von  Flöten  (tlapitzalli)  iiini 
Bruchstücken  solcher  sind  ebeafails  auf  der 
rechten  Seite  des  oberen  Brettes  in  Abb.  88 
mehrere  vorhanden.  Und  unten  rechts  lehnt  ^egeo 
die  Stufe  eine  Knochenrassel  {omic/ucaua:tii)\ 
ein  anderes  Exemplar  liegt  unmittelbar  daror 
auf  dem  Boden. 

Ich  habe  nun  noch  einige  Stücke  zu  er- 
wähnen, die  von  Batres  in  dem  oben  aoge- 
führten  Berichte,  der  sich  auf  die  AusgrabuDS^ 

1)  SahBgnn,  Bach  8,  cap.  30;  vgl.  oben  S.  676, 67' 
und  S.  702. 
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des  Jahres  1900  beschränkt,    nicht  beschrieben  werden,    die  später  in  der 
Gegend  der  Calle  de  las  Escalerillaa  gefiAiden  worden  sind. 


Abb.  !^  ^Steinplatte,  auf  den  SeitenfliehsD  mit  einet 
(quttzaieouaU),  benutlt.    Calle  priroei 


Relief  von  Fedenchlangeo 

i  del  ßeloj? 


Abb.  OG.    TeionÜe-Pktteu,  mit  einei 
Calle 


Kelief  to: 

le  lae  Es 


I  FederaehlaDgen  (qutUakouatl),  bemalt. 
alerilUe? 


TeioQtlo-E^tte,  mit  einem  Relief  t 
Calle  de  las  Esc 


n  tanienden  Kricgerfignren,  bemalt, 
kletillaa? 


Die  0,66  m  hohe  Figur  Abb.  94  ähnelt  in  Angehen  und  Haltung  einer 
anderen  Figur    des  Museo  Nacional  de  Mexico,    die    in   der  rechten  Hand 
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«ine  Kugel  hält  und  daher  Ton  Peiiafiel  wohl  mit  Recht  als  ollamam,  &U 
Ballspieler,  erklärt  wird. 


Abb.  98.    Steinplatte  irit  der  Reliefßgni  einsB  Adlers  (quaahtü). 
Call«  de  las  ERcalerillasF 


Abb.  Sf-X    Steinplalto  mit  der  Reliefügar 

einet  schreitenden  Jaguars  Coefloü). 

Catle  de  las  EscUeriUas? 


Abb.  Kit.  Brnclistück  einer  Steinplatte, 
mit  dem  Relief  eines  Graabaliens  i^ta- 
tapatfoUij,  zweier  AgaTe-Blattspitien 
fiiilMi)  and  einer  Röhrst engellanbe. 
Calle  de  las  EscHlerillas. 


Abb.  9.5  ist  eine  Steinplatte  von  2,40  X  1,10  m  Grnndfläehe  und  0.23  » 
Höhe,    die   nicht  in    der  ('alle  de  las  Escalerillas  selbst,    sondern   in  der 
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Nähe  der  östlich  an  die  EBcalerillas  stosBenden,  aber  senkrecht  auf  ihr 
stehenden  Primera  Galle  del  Reloj  gefanden  worden  ist  Sie  scheint  auf 
der  Oberseite  mit  einer  schwarz  bemalten  MOrteUchicht  bekleidet  gewesen 
EU  sein.  Der  Grnnd,  von  dem  sich  auf  den  Seiten,  die  in  Belief  aue- 
gearbeiteten Fedemoblangen  abheben,  ist  mit  rotfaer  Farbe;  der  schmale^ 
nntere  and  obere  Randstreifen  ist  blau  gemalt.  Ueber  die  Bedeutung  des- 
Stockes  weiss  ich  nichts  zn  sagen. 

Abb.  96  sind  ähnlich  dekorirte,  farbig  bemalte  TeEontle-Stitcke,  di» 
vielleicht  den  oberen  Rand  eines  Denkmale,  ähnlich  dem  oben  S.  8*23, 
Abb.  '20  wiedergegebenen  des  Centro  Mercantil,  gebildet  haben.  Abb.  97,  ein 
Stück,  das,  dem  Material  und  der  Bemalung  nach  zu  schli essen,  mit 
den    beiden    in    Abb.  96   wiedergegebenen    zusammengehört   hat,    könnte 


Abb.  101.    ZapfenfOnnige  Steine  mit  Icuglig  iierrorgewOlbten  KSpfeu  nnd  steinenie  Schftdel, 

mit  verlingerten  Zapren  an  der  Kintcrseite.    EinsstiEtüeke  tnr  Herstellung  eines  Stern- 

himmelfrieseH   an  Tempoin   and  anderen  Oebkaden.     Bei   den  Ansgrkbungen    in   der 

Galle  de  las  Eaealerillas  and  der  primera  Calle  del  Heloj  gefandeD. 


dann  den  tanzenden  Kriegern,  die  in  Abb.  20  die  Seitenflächen 
unterhalb  der  Federschlan genborte  bedecken,  entsprechen.  Die  Augen- 
branen  der  FederRchlangen,  Abb.  96,  die  Federn,  die  Schwanzklappern 
ond  die  Zungenspitze  sind  blau,  der  Leib  roth  gemalt.  Der  Mundrand 
nn<l  der  Schwanzfederträger  sind  gelb;  das  Auge  und  die  Zähne  weiss. 

Von  den  Reliefplatten  Abb.  98,  99  zeigt  die  erstere  einen  gut  ge- 
zeichneten Adler,  die  andere  einen  schreitenden  Jaguar. 

Das  Bruchstück  Abb.  100  fällt  in  den  Bereich  der  Daretellnngen,  über 
die  ich  in  der  vorhergebenden  Abhandlung  über  die  Steinkisten  mit  Opfer- 
darstellungen  gesprochen  habe.  Man  sieht  unten  wieder  den  Orasballen 
(jfttcaaapayoiH),  in  den  man  die  (mit  dem  Blut  bestrichenen)  Agave-Blatt^ 
trpitzen  {uitstli)  steckte.     DarQber  eine  andere  solche  Spitze  und  die  Rohr- 
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ateogellsube,  wie  oben  H.  757,  Abb.  4'2.  Endlich  achernt  noch  links  oben  du 
Datum  ce  tochtli  „eins  Kaninchen",  rechte  oben  das  Datum  ome  aeaU  ,Ewei 
Rohr"  Torhandeu  gewesen  zu  sein.  Es  war  das  also  wohl  eine  Pliitte, 
auf  der  die  Erinnerung  an  eine  Jahresbindung  (xiuhTnolpilli),  an  den  Be- 
ginn einer  neuen  52jäbrigen  Periode,  der  Nachwelt  überliefert  worden  ist 
Die  gesammten  obigen  Stücke  gehören  vielleicht  zu  demselben  Tempel- 
bezirke,  von  dem  die  an  der  Ecke  der  Calle  de  Oordobanes  and  der 
Primera  Calle  del  Reloj  aufgedeckte  Tempelpyramide,  auf  die  ich  gleich 
zu  sprechen  kommen  werde,  einen  Theil  bildet. 


Abb.  103.  Die  IlHnptpynraide  des  groBsen  TempelB  in  Häiico,  mit  den 

Sftkrarion  der  GOtter  Uitzüopoehtli  und  Ualoe.     MaoaBkriptblaU  der 

ehemaligen    Sunmlnng    U.  Fernando    de    Alba    Iitlilxochitl's. 

(SammluDg  Anbin-Goupil,  Pui«.] 


Abb.  101  zeigt  in  der  unteren  Reihe  eine  Anzahl  kegelförmiger,  von 
knglig  hervorgewölbter  Tezontle- Stücke,  von  denen  eine  ganze  Masse  in 
■dem  Zimmer  des  Museo  Nacional  de  Mexico,  in  dem  die  EacaleriUas-Faiule 
untergebracht  sind,  aufgehäuft  sind,  wo  ich  aber  auch  wiedenim  nicht 
genau  weiss,  von  welcher  Stelle  des  alten  Tempelgmndes  sie  stammen. 
Solche  Steine  wurden  von  den  Mexikanern  in  Reihen  neben  und  fibsr- 
-einander  mit  dem  zapfenfOrmig  verjüngten  Ende  in  eine  Mfirtelschiclit 
eingesetzt,  und  so  unter  der  Firstkante  von  Häusern  und  Tempeln  der 
Fries  hergestellt,  den  man  in  Abb.  1,  oben  Seite  771,  an  der  Kapelle  de« 
Gottes  Diteilopochäi  und  an  dem  CoOmacan  teocaüi  sieht,  und  der,  —  indein 
^e    kuglig    hervorgewölbten  Einsatzsteine    mit   weisser,    der   Hörtelgnind 
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mit  schwarzer  (oder  blaner)  Farbe  überatricheo  wurde  —  den  Mexikanern 
das  ciciÜaUo  —  das  SternhimmelniuBter  darstellte.  In  dem  Bilde,  das 
ein  handschriftliches  Blatt  der  Aubin-Qoupil'Bcben  Hammlong  von  dem 
grossen  Tempel  in  Mexico  gibt  (Abb.  102) 
sieht  man  in  dem  Sskrarium  UitzilopockÜi'B 
in  diesem  Stembimmelfriese  ächädel  mit  den 
runden  Köpfen  der  Einsatzsteine  wechseln. 
Und  ^enau  das  Gleiche  zeigt  ein  kleines  Thon- 
modell  eines  solchen  Sakrariums,  das  am 
14.  Mai  1900  in  der  Segunda  Calle  de  las 
Moscas,  einige  Häuserquadrate  von  der  Es- 
calerillas  nach  Osten,  gefunden  worden  ist 
(Abb.  103).  Auch  steinerne  Friesschädel  selbst 
mit  einem  zapfenförmigen  hinteren  Ende  zum 
Einsatz  in  die  Mörtelscbicht,  sind  in  Mengen 
an  den  oben  genannten  Stellen  gefunden 
worden,  und  unsere  Abb.  101  zeigt  in  der  ^bb.  m  Kleioo  Thonn.rl.bUdüüg 
oberen  Reihe  drei  solcher  Bchädel.  eines  TempelBakiarinmR,  mit  dem 

Zum  SchluBS  erwähne  ich  noch  zwei  farbigi  SternhiromelfrieBe.      In  der 
bemalte  Töpfe  Ton  21  cm  Höhe,  die  die  Ge-*  ^^B^nd»  Calle  de  Us  Mobc.b 

'  i  gefandcn. 

stalt    von    Sch&dehi  imitiren  (Abb.  104),    die] 

auch  in  der  Calle  de  las  Escalerillas  gefunden  worden  sein  sollen,  wo  ich 
aber  auch  die  Stelle  nicht  naher  angeben  kann. 

Als  Ganzes  sind  diese  Ausgrabungen    in  der  Calle  de  las  Escalerillas 
fOr  die  Förderung  unserer  Kenntniss  von  der  Topographie  des  alten  Tempel- 


Abb.  104.   Bemalte  ThongefBs! 


grundes  nicht  gerade  sehr  ergiebig  gewesen.  Abgesehen  von  den  Treppen- 
stufen am  Ostende  der  Strasse,  die  vermuthlich  den  unteren  Theil  des 
westlichen  Aufganges  zur  Hauptpyramide  darstellen,  ist  kein  anderes  weiter 
Ton  den  in  den  alten  Berichten  aufgezählten  Gebäuden  hier  mit  Sicherheit 
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wieder  gefundeu  worden.  Aber  au  sich  sind  diese  Funde  doch  von  der  aller- 
höcheten  Bedeutung.  Die  Masseu  von  Gegcuständeu,  die  angetrofFen  wnrdm, 
die  Art  ihrer  Verzierung,  und  auch  die  wenigen  Bauwerke,  die  in 
dieser  Linie  zum  Vorschein  kamen,  geben  uns  doch  ein  sehr  anschauliche» 
Bild  von  dem  alten  Tempelbetriebe  und  von  der  besonderen  Kultur  und 
dem  Styl  des  Kuusthandwerkes  der  alten  hauptstSdtischen  BeTölkerung. 
Keben  den  grossen  Steindenkmäleru,  die  ich  im  Anfange  dieses  Aufsatzes 
beschrieben  habe,  sind  sie  die  ersten  sicheren  Dokumente,  die  toh  jener 
historisch  so  bedeutsamen  Stelle  bekannt  geworden  sind. 

Die  Arbeiten  in  der  Calle  de  las  Escalerillas  mussten  gegeu  Ende 
des  Jahres  geschlossen  werden,  da  die  Unternelimer,  die  sich  zur  Aus- 
führung der  Kanalisationsarbeiten  inuerlialb  eines  bestimmten  Zeiträume« 
verpflichtet  hatten,  auf  Beendigung  drängten,  und  andererseits  die  Kflck^iclic 


Abb.  103.  Die  im  Kofe  des  OebSades  der  Seerettria  deUJnsticit,  Ecke  Primeta  CilU 
del  Reloj  und  Cslle  de  Cordobanes,  aufgedeckte  Tempel pjramide.     Nach  eiii«i  im 

VI.  Bande  der  Anales  del  Hnaeo  Nacional  vecÖfTeDtliehten  Zeicfanmig. 

A,  B.  Banmstompfe-  —  C.  Fundort  der  BteinemeD  JaKuarfigur.  —  D.  Faodort  de»  grosäea 

Steinkopfes  der  FeueraehlsuKe. 

auf  die  Sicherheit  der  die  Strasse  einfassenden  Baulichkeiten  eine  weiter'' 
Ausdehnung  nach  den  Seiten  nicht  gestattete,  oder  zum  mindi'sten  schwierig 
machte. 

Gerade  ein  Jahr  sjiäter  brachte  der  Zufall  an  einer  nicht  weit  dareii 
gelegenen  Stelle  eine  Anzahl  anderer  nicht  minder  bedeutsamer  Monu- 
mente aus  Tageslicht.  An  das  Ostende  der  Calle  de  las  EsialiTÜla!*  iitfet. 
auf  ihr  senkrecht  stehend,  die  Primera  CalU  del  Reloj,  die  „Strasse  der  Dir*, 
die  ihren  Kamen  von  einem  alten  Sonuenbilde  bekommen  hat,  das  Leo»  y 
Oama  beschreibt,  das  in  einem  Hause  au  der  Ostseite  dieser  Straase,  an 
der  Ecke  der  Calle  Montalegre  eingemauert  war.  Au  der  gegeuüher- 
Hegenden  Ecke,  an  der  Westseite  dieser  Strasse,  also  Ecke  iVinura  6aU« dif 
Reloj  und  Calk  de  Cordobanei,  steht  ein  solide  aus  Stein  erbautes  Ge- 
bäude, ein  Werk  des  berflhmten  Architekten  Manuel  Tolsa,  in  dem  lansf 
Zeit  die  Bureauräume  der  National-Lotterie  untai^bracht  wareu.    Neaei^ 
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dings  bat  die  Zentralregieniiig  dies  Uebftade  dem  Justiz-  und  Unterrichts- 
miniBterinni  äberwiesen,  und  es  wurden,  am  es  fQr  seine  nene  Bestimmung 
herznrichten,    einige  KenoTirungaarbeiteD  vorgenommen,  mit  deren  Beaof- 


Äbb.  106.     Steinenier  Eolossalkopf  einer  FeaeTschluge   (xiHheouatl) 

mit  dem  Datam  naui  araü  „Tier  Bobr".    In  dem  Hofe  der  Secretaria 

de  U  jnstjeis,  Ecke  der  Frimera  Calle  del  Beloj  and  der  Calle 

Cordobanes  gefundeD. 


Abb.  107.    Steinenier  KolossaUcopf  der  Fenerscblange  xiaheouatl.    In  den  Oaiten- 
anlagen  Tor  der  Kathedrale  von  H^iico  gernnden. 

*'«atigung  der  junge  Porfirio  Diaz,  der  Hauptmann  im  Geniekorps  ist,  be- 
auftragt. Ale  man  nun  auf  dem  Hofe  das  Pflaster  anfriss,  um  einige  Ab- 
^gsröhren  einzubringen,  kamen  am  3.  Dezember  1901  zwei  grosse  Mono- 
"Ae  zum  Vorschein,  —  ein  riesiger  Schlangenkopf  (siehe  Abb,  106) 
S«l»t,  Q,ttmiiialto  AbhiodlnngeD  IL  57 


uud  eiu«  prfiobtigd  JagiuirBgnr  (unten  3.901,  Abb.  109)  —  and  bald  dannt 
Btieas  iQaii  auf  ili«  Treppeustufen  eiQ«r  grossen  Tempelpyramide,  deren 
Frout  Dach  Süd^n  gekehrt  war,  die  daim  in  deo  fol|;eaden  Tagen  soweit  frei- 
gelegt wurde,  als  es  die  den  Hof  umgebenden  tiebäude  gestatteten.  Wie 
die  Abb.  105  zeigt,  die  nach  einer  im  YII.  Bande  der  Anales  del  Hubpd 
Nacioual  ceröfFentlichten  Zeichnung  gemacht  ist,  führen  auf  dieser  Vorder- 
seite drei  Stufenreihen  in  die  Höhe,  die  durch  glatte  Stücke,  Treppen- 
wangen,  getrennt  siud.  Die  Stufen  haben  eine  Höhe  ron  24  cm  und  einp 
Trittbreitc  von  27  cm.  Nach  neun  Stufen  ist  ein  Absatz  erreicht,  oberhalb 
dessen  nur  die  mittlere  Htufenreihe  noch  weiter  führt,  von  schrägen 
Böschungen  begrenzt,  die  oben  mit 
drei  Kranzgesimsen  abschliesseD 
Die  Breite  des  Baue  betr&gt  an  der 
oberen  Kante  des  unteren  Absatiet 
•20  m.  Au  der  Basis  der  die  MiUel- 
treppe  einsch  liessenden  Treppen- 
Wangen,  an  den  in  der  Zeichonng 
mit  A  und  B  bezeichneten  Stellen, 
befinden  sich,  noch  im  Boden  fest- 
gewurzelt, die  Stümpfe  von  iwei 
Bauoistämmen ,  anscheinend  tod 
Falmbäumen.  Der  grosse  Schlan- 
genkopf Abb.  106  ist  an  der  in 
der  Zeichnung  mit  D  bezeichnet«! 
Stelle,  die  Jaguarfigur  Abb.  109  au 
der  in  der  Zeichnung  mit  C  be- 
zeichneten Stelle  gefunden  wordea. 
Der  grosse  Schlangenkopf  {Ab- 
bildung 106)  ist  in  seinem  oberen 
Theile  beschädigt,  aber  er  hat  seine 
Parallele  in  emem  Monolithe  von 
ähnlichen  Dimensionen  (Abb.  107),  der  vor  Jahren  von  dem  Geographen  An- 
tonio Oarcia  y  Cubas  an  der  Süilostecke  des  Gartens  der  Kathedrale,  —  al» 
mit  Beziehung  auf  die  Nord-  und  Süd-Bicbtung  ungefähr  in  einer  Linie  mii 
dem  anderen  Stücke  gefunden  wurde,  und  der  auch  in  dem  oberen  Thal* 
ziemlich  vollständig  erhalten  ist.  Die  Schlange,  die  in  diesen  beiden 
Monumenten  dargestellt  ist,  ist  von  derselben  besonderen  Art,  wie  die  beid^Q- 
die  wir  den  Rand  des  Calendario  azteca  (Abb.  8,  oben  S.  796)  bilden 
sahen  —  eine  Thatsaohe,  die  auch  schon  von  dem  journalistischen  Bericht- 
erstatter im  Imparcial  vom  ä.  Dezember  1901  ganz  richtig  erkannt  worden 
ist.  Diese  Schlange,  die  insbesondere  durch  das  nach  oben  und  hinten 
KurQckgebogeue  und  mit  Augen  besetzte  Sclmauzenende  gekumseiehnet 
ist  —  die  Augen  sind  in  Abb.  107  in  der  Kammlinie  des  Schnauieneüde* 


il»b.  KW.    XiHhieeuüi,  dor  FeaetgoH. 

Regent  des  Denoteo  Toualamatl- abschnitte«. 

Codex  Borboniciu  9. 
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als  grosse,  kuglig  hervorge wölbte  Yorsprünge  zu  erkennen  -r  Jst  der 
;pmhcouaÜy  die  ^»blaue  Schlange^,  die  ^TftrkiBschlange^,  .die  die  Yer* 
kleidnng  dßs  Feuergottes  und  der  ibn(i  verwandten  Gee(tfdten  jbildet, 
und  die  der  Feuergott  in  den  Bildersohri^ten  fast  regelmässig  als  Eüokeur 
devise  trägt  (siehe  Abb.  108  des  Codex  Borbonicus). 

Der  von  Garcia  y  Cubas  aufgefundene  Schlangenkopf  (Abb.  107)  zeigt 
auf  der  Hinterseite  nur  einen  den  Hinterkopf  bedeckenden  Federschmuck 
uud  darunter  den  Ansatz  des  charakteristischen  aus  trapezförmigen  Ab- 
aatzen  gebildeten  ormAcowatf-Leibes.  Das  Exemplar,,  das  .  auf  dem  Hofe 
des  Gelmudes,  Ecke  Primera  del  Reloj  und  Cordobanes  gpfund^i  wwde 
(Abb.  10b),  ist  auf  dem  Hinterkopfe  mit  einem  gross  ausgeführten  Datum 
gezeichnet,  in  dem  wir  unschwer  die  Ziffer  „yier^  und  das  Zeichen  „Rohr^ 
erkennen,  also  naui  acatl  „vier  Rohr^.  Man  hat  das  Datum  historisch 
erklären  wollen.  Ich  glaube  nicht,  dass  dazu  Veranlassung  vorliegt.  Die 
Mexikaner  waren  durchaus  nicht  in  dem  Maasse,  wie  wir  das  von  den 
Völkern  gewohnt  sind,  von  denen  unsere  europäische  Kultur  sich  ablegltet, 
ein  historisch  denkendes,  Facta  historisch  registrirendes  Volk.  Die  Tage 
und  die  Jahre  hatten  für  sie  ihre  haup^tsächlichste  Bedeutung  dadurch^ 
das  in  ihren  Namen  und  in  den  Beziehmigen,  die  durch  diese  Namen 
angezeigt  waren,  (Hück  und  Unglück,  Erfolg  oder  Misserfolg  für  die  in 
diesen  Tagen  oder  in  diesen  Jahren  vorzunehmende  Handlung  lag.  Das 
Zeichen  acatl  „Rohr^  rief  in  den  Mexikanern  die  Vorstellung  des  Feuer- 
bohrers  hervor.  Denn  aus  dem  Rohre  war  der  Quirlstab  gefertigt.  Er 
wird  deshalb  in  den  Bilderschriften,  wie  das  Zeichen  acatl  „Rohr^  selbst, 
durch  das  Bild  eines  Pfeilschaftes  veranschaulicht.  Ome  acatl  „zwei  Rohr^ 
ist  das  Jahr,  das  von  den  Mexikanern  als  das  Anfangsjahr  ihrer  52jährigen 
Periode  gewählt  worden  war,  weil  vor  dem  Beginn  der  neuen  Periode  die 
Feuer  in  den  Häusern  gelöscht  und  das  Feuer  in  feierlicher  Weise  neu 
errieben  werden  musste.  Dem  Könige  l\foc  war  es  nicht  vergönnt,  den 
Neubau  des  grossen  Tempels  einzuweihen^  weil  auch  diese  Einweihung 
mit  dem  feierlichen  Erbohren  neuen  Feuers  geschehen  musste,  und  daep 
wartete  man  bis  zu  einem  mit  dem  Zeichen  acatl  ^^Rohr^  benannten 
Jahre,  dem  Jahre  ckicuei  acatl  „acht  Rohr^  =  A.  D.  1487.  Naui  acatl 
„vier  Rohr"  ist  nichts  weiter  als  der  Tag,  der  für  das  Erbohren  des  neqen 
Feuers  als  der  besonders  günstige  oder  geradezu  als  der  vorgeschriebene 
galt.  Denn  der  Tag  naui  acatl^  das  war  den  Mexikanern  so  viel  als  „in 
allen  vier  Richtungen  Feuerbohrer",  „überall  Feuerbohrer".  Dass  in  der 
That  die  Mexikaner  die  Zärimonie  des  Feuerbohrens  am  Tage  naui  acatl 
„vier  Rohr"  vornahmen,  das  wird  von  dem  Historiker  Chimalpain  aus- 
drücklich bezeugt.  Nachdem  er  erzählt  hat,  dass  im  Jshve  chicuei  cu^atl 
„acht  Rohr",  ,dem  ersten  Regierungsjabre  ^uitzoiC^^  der  neue  Tempel 
üitzilopocfuWs  eingeweiht  worden  sei,  fährt  er  fort  —  ctuh  ytlemamalgue 
yn    tUcuahmÜ   quiüazque   MeaAoa  yn    ifpan   cemilhuitlapohu^lli  nahui   acatl 

57* 


900  Dritter  Absclmitt:   Archftologisches  aas  Mexico. 

„und  zwar  erbohrten  die  Mexikaner  Feuer,  brachten  die  Mexikaner  den 
Feuerbohrer  hernieder,  am  Tage  »vier  Rohr**  — .  Und  ebenso  merkt  er 
bei  dem  Jahre  ome  acaä  „zwei  Rohr^  =  A.  D.  1507  an,  dass  in  diesem 
Jahre  auf  dem  Berge  von  Iztapalapa^  dem  üixachtecaü,  das  Fest  der 
Jahrebindung,  der  Beginn  einer  neuen  52jährigen  Periode,  gefeiert,  und 
dazu  das  Feuer  neu  erbohrt  worden  sei  —  tiemamalque  ypan  cemähuitonaüi 
nahui  acatl  „sie  erbohrten  Feuer  am  Tage  „vier  Rohr".  —  Es  ist  also  der 
Tag  des  Feuerbohrens,  den  wir  auf  dem  Hinterhaupte  der  mythischen 
Feuerschlange,  Abb.  106,  angegeben  finden;  und  ich  glaube,  dass  er  dort 
kaum  etwas  anderes  bedeuten  kann,  als  in  hieroglyphischer  Weise  die 
Natur  dieses  Wesens  dem  Beschauer  zur  Vorstellung  zu  bringen.  Zn 
welchem  Zwecke  nun  dieser  Schlangenkopf  selbst  aufgestellt  wurde,  ist 
freilich  eine  andere  Frage.  Und  es  erscheint  wenigstens  nicht  ausge- 
schlossen, dass  ein  solches  Denkmal  zur  Erinnerung  an  eine  besonders 
feierliche  und  besonders  denkwürdige  Feuerzärimonie  errichtet  wurde. 
Doch  haben  wir  darüber  keine  Nachrichten.  Wir  wissen  dagegen  aas  der 
Beschreibung  im  Sahagun,  dass  am  Panqtietzalizdi,  dem  grossen  Feste  des 
Nationalgottes  der  Mexikaner,  üiizilopochtifs^  der  xiuhcouaü  von  der  Höhe 
der  grossen  Tempelpyramide  herabkam,  und  die  am  Fusse  des  Treppen- 
aufgangs, auf  dem  grossen  quauhakalU-^ieixie  aufgehäuften  Opferpapiere 
verzehrte.  Der  grosse  Schlangenkopf,  Abb.  106,  ist  gerade  am  Fusse  des 
Haupttreppenaufgangs  der  Pyramide,  Abb.  105^  gefunden  worden.  Es  kann 
also  auch  sein,  dass  diese  Zärimonie  durch  den  grossen  Schlangenkopf 
hier  verewigt  worden  war,  dass  dieser  Tempel  durch  dies  Bild  als  ein 
solcher  bezeichnet  war,  von  dem  an  dem  grossen  Feste  der  aiuhcouaü  von 
der  Höhe  herabkam. 

Der  zweite  Monolith,  der  in  der  Nähe  des  in  Abb.  105  wiedergegebenen 
Tempels,  und  zwar  an  der  mit  C  bezeichneten  Stelle  gefunden  wurde,  ist 
die  prächtige  Jaguarfigur  Abb.  109.  Das  Stück  ist  2,75  m  lang  und  0,95  m 
hoch,  und  misst  von  dem  einen  Bauchrand  zum  anderen  2,50  m.  Es  ist 
aus  dichtem  Lavagestein  gefertigt  und  vorzügliche  Steinmetzarbeit  und 
war  offenbar  ganz  und  gar  bemalt.  Farbenspuren  —  schwarze  Flecke  auf 
weissem  Ghrunde  —  sieht  man  noch  an  der  Bauchseite,  ebenso  sind  die 
Nägel  noch  mit  ihrer  weissen  Bemalung  und  dem  rothen  Nagelbett  zu  er- 
kennen. Auffällig  sind  die  langen  Seitenmähnen,  die  fast  an  den  Backen- 
bart des  bengalischen  Tigers  erinnern. 

Waren  wir  bei  dem  zuvor  beschriebenen  Monolithen,  dem  kolossalen 
Schlangenkopfe,  im  Zweifel,  welche  Bedeutung  wir  ihm  an  dieser  Stelle 
zuzuschreiben  haben,  so  ist  die  Sache  für  diese  Jaguarfigur  klarer.  Der 
Jaguar  ist  als  Gefäss  gedacht.  Er  trägt  auf  dem  Rücken  eine  0,26 «) 
tiefe,  kreisrunde,  0,62  m  im  Durchmesser  haltende  Vertiefung.  Und  was 
für  eine  Art  Gefäss  dieser  Jaguar  sein  soll,  ist  ebenso  klar  angezeigt 
Denn  die  Seitenwandungen  dieser  Gefässhöhle,  wie  ihr  Boden,  sind  skulpirt 


14.  Die  Atugrabongeii  un  Orte  des  Hanpttompeb  in  Ifiiico. 


901 


Die  Seitenvandang  (Abb.  HO)  zeigt  aber  einem  mit  Scheiben  (Edel- 
steinen?) besetzten  Bande  einen  Kranz  steifer  Federn,  jede  mit  einem 
Daanenfederbnscb  an  der  Basis.  Das  ist  die  konTentionelle  Art,  wie  die 
Mexikaner  die  Adlerfedem  zeichneten.  Und  dieses  Belief  soll  hier  wieder 
bedeuten,  daes  dieses  Ge^ss  eine  Adlerscfaale,  ein  quauhxicaUi,  also  eine 
Opferblntscbale  sein  soll. 

Das  Gleiche  lehrt  uns  das  Kelief,  das  den  Boden  dieser  Geßsshöhle 
bedeckt.  Denn  dieses  zeigt  uns  (Abb.  111),  gegenfibersitzend,  zwei  GBtter, 
die  beide  mit  dem  Knochendolche  sich 
das  Ohr  durchstechen.  Vor  ihnen  sieht 
man  anf  dem  Boden  die  Agave-Blatt- 
apiteen  (uiistli),  die  die  TrSger  des  Blates 
waren,  das  man  bei  den  Easteiungen  sich 
entzog.  Es  sind  hier  in  ähnlicher  Weise 
wie  aaf  den  Seiten  der  Islas  y  Buatamante'- 
Bchen  Steinkiste  (siehe  oben  S.  725,  726, 
Abb.  12 — 14)  vier  Spitzen  neben  einander 
in  eine  fünfte  gesteckt.  Die  letztere  dient 
also  dem  gleichen  Zwecke  wie  der  Gras- 
ballen {cocatapa- 
jfoüi),  den  wir  in  an- 
deren Darstellun- 
gen von  Hassenden 
abgebildet  finden. 
Beide  Gottheiten 
sind  gewiesermassen 
als  Tezcatlipoca  ge- 
dacht, denn  sie  ha- 
ben beide  den 
rauchenden  Spiegel 
an  der  Schläfe,  und 
der  Fuss  ist  abge- 
rissen und  durch 
einen  Spiegel  ersetzt, 
aus  dem  ein  breiter,  in  einen  Schmetterling  eu<lender  Feueratreifen  und  Kauch 
heraus  konunen.  Und  beide  scheinen  auch  den  xiuhcrmaU  als  Devise  am 
Nacken  zu  tragen;  das  ist  im  Codex  Borbonicus  das  regelmässige  Abzeichen 
Tezcatlipocd'a.  Beide  haben  abt^r  auch  Arme  und  Beine  längsgestreift,  was 
sonst  in  der  Regel  bei  Tezcatlipoca  nicht  vorkommt,  wohl  aber  bei  Tlautz- 
calpantecutH ,  der  Gottheit  des  Morgensterns,  und  dem  ihm  verwandten 
(iotte  der  Jagd,  MixctyuaÜ-Cameuctli.  Und  beide  sind  mit  Totenkiefem,  also 
als  Todesgötter  oder  Tote,  dargestellt.  Die  Figur  zur  Linken  bat  dabei 
das   ixüan  Üaüaan,   die   Querstreifung   im   Gesichte,   die   echte  Gesichts- 


Abb.  I(i9.    Grosse  iiga»x-(ocetoil)-¥'\%\yr  aus  Stein.     In  dem 

Bofe  derSecrcUrift  de  U  Jnsticis,  Ecke  deiPrimera  Galle 

d«l  Beloj  nod  der  Calle  CordobtineB  gefonden. 
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bemalung  TezcaÜipoca^s  und  bat  auch  die  mit  Daunenfederbällen  besteckte 
Pederkrone  genau  gleich  der,  die  der  Tezcatüpoca  der  Islas  y  Bustamante- 
doben  Steinkiste  (siebe  oben  S.  726,  Abb.  14)  trägt.  Wir  dürfen  wohl 
dchliessen,  dass  die  Figur  zur  Linken  in  der  That  der  eigentliche  Tet- 
eatUpoca  sein  soll.  Die  Figur  zur  Rechten  dagegen  hat  die  Sternhimmel- 
gesichtsbemalung  (miacitialhuiticac)  der  Gottheit  des  Morgensterns,  lYattc- 
^alpemtecuüfs,  verbindet  aber  damit  den  yacaxiuiä^  den  Nasentärkis,  de» 
Mumienbündeis  des  toten  Kriegers  (vgl.  oben  S.  786  und  787,  Abb.  26 
und  27  a.  Ich  glaube,  es  besteht  kein  Zweifel,  dass  wir  in  ihm  die  Seele 
des  toten  Kriegers,  den  fonatiuh  ühuieac  yauh^  zu  erkennen  haben.  — 
TezcaÜipoca  ist  der  Gott  der  Krieger  und  wird  sehr  häufig  als  der  /fcrfi 
der  Opfermesser-Cirott,  dargestellt.  Der  tonatiuh  iUiuicac  yauh  aber  ist 
die  Seele  der  Geopferten.  Man  wird  zugeben  müssen,  dass  auch  dies 
Relief  der  Bodenfläche  der  Gefässhöhle  des  Jaguars  die  Bestimmung  dieser 
Gefässhöhlung  als  Opferblutschale,  als  qicauhxicall%  auf  das  Klarste  er- 
kennen lässt. 

Wir  finden  also  in  diesem  an  der  Ecke  der  Primera  Galle  del  Reloj  und 
der  Cordobanes  aufgedeckten  Tempel  die  Feuerschlange,  die  die  Ver- 
kleidung des  Feuergottes,  Uitzüopochtli^s^  aber  auch  die  TezcatUpocas  ist, 
im  Bilde  dargestellt.  Und  wir  sehen,  dass  das  zum  Tempel  gehörige 
quavhxicalli  in  der  besonderen  Gestalt  eines  Jaguars  gearbeitet  ist,  des 
starken,  des  tapferen  Thiers,  daß  das  natürliche  Sinnbild  der  Starken,  der 
Tapferen,  der  Krieger  ist,-  die  ja  im  Mexikanischen  geradezu  als  quavhü 
oeelotl  „Adler  und  Jaguar"  bezeichnet  werden. 

Man  hat  deshalb  zunächst  vermuthet,  dass  der  an  der  Ecke  der  Calle 
Cordobanes  aufgedeckte  Tempel  ein  Heiligthum  TezcaÜipoca  s  war.  Allein 
detn  scheint  eigentlich  die  Lage  sehr  wenig  zu  entsprechen.  Aus  Duran*) 
wissen  wir,  dass  das  telpochcalli^  das  Junggesellenhaus,  das  Erziehungs- 
haus  der  Krieger,  und  der  Tempel  Teztatlipoca^s,  der  der  Patron  des 
telpochcalli  war,  sich  auf  dem  Terrain  befand,  auf  dem  damals  der  erz- 
bischöfliche Palast  erbaut  war.  Und  der  letztere  lag,  das  lehren  uns  die 
von  Garcia  Icazbalceta  in  spanischer  Uebersetzung  herausgegebenen  Dialoge 
des  Francisco  Ceryantes  Salazar*),  in  der  jetzigen  Calle  del  Seminario, 
dem  neuen  Palaste  Motecuh^omdfK^  d.  h.  dem  jetzigen  Palacio  Nacional 
gegenüber.  Zwischen  ihm  und  der  Stelle,  wo  der  Tempel  Abb.  105  ge- 
funden worden  ist,  erhob  sich,  wenn  meine  oben  (S.  783 — 786)  gemachten 
Peststellungen  richtig  sind,  gerade  die  Hauptpyramide.  Der  Tempel  auf  dem 
Grundstücke  der  jetzigen  Secretaria  de  Justicia  in  der  Calle  de  Cordobanes 
lag,  meinen  Annahmen  nach,  etwas  nach  Westen  verschoben  hinter 
der  Hauptpyramide.      Und  er  war,  wie  ich  obeti  angegeben  habe,  mit 


1)  Tratado  2^,  cap.  5. 

2)  Joaquin  Garcia  Icazbalceta,  Obras  Tomo  VI,  p.  191 — 194. 
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der  Front  nach  Sflden  gekehrt    Zieii«n  wir  min  den  in  dem  Skhagnn- 
Uannskripte'  abgebildeten  Ornndries  des  Tempels  (Abb.  1,    oben  S.  771) 


Abb.  HO,  111.    Belief  der  SeitenwADde  und  dea  Bodene  der  gensBartigen  HBblung 
auf  dem  RBcken  der  steiaemen  Jagnarfignt  Abb.  109. 

zu  Rathe,   so   sehen  wir,   dass  hinter  der  Hauptpyramide   ein   dem  Gotte 
üitzäopoehtU  gewidmeter  Tempel  stand,  —  der,  da  üitzüopocküi  der  süd- 
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liebe  Gott  ist  —  gleich  der  Hauptpyramide  seine  Front  nach  Süden 
gehabt  haben  muss,  und  der  der  sogenannte  Colhuacan  teocaUi,  das  Abbfld 
des  Tempels  in  der  ürheimath,  oder  der  alte  Tempel  üitzihpockäi%  ge- 
wesen sein  muss.  Hält  man  sich  diese  beiden  Thatsachen  vor  Aogen,  so 
glaube  ich,  wird  man  zu  dem  Schlüsse  kommen  müssen,  dass  der  in  der 
Galle  de  Cordobanes  aufgedeckte  Tempel  eben  jener  Colhuacan  UoeaU 
war.  und  dadurch  gewinnen  die  Funde,  die  hier  gemacht  worden  sind, 
noch  ganz  besonders  an  Bedeutung. 

Die  beiden  grossen  Monolithe,  die  ich  oben  beschrieben  habe,  sind 
nun  übrigens  nicht  die  einzigen  Stücke  geblieben.  Wenige  Tage  später 
ist  noch  die  Figur  eines  Berggottes,  ganz  ähnlich  den  oben  S.  850—852  be- 
schriebenen und  in  Abb.  51^  53  wiedergegebenen  Figuren  gefunden  worden. 
Ferner  das  Bruchstück  eines  Fusses  aus  weissem  Stein  von  übermensdi- 
lichen  Dimensionen,  —  die  Fussbreite  20  cm,  der  ganze  Fuss  müsste  darnach 
etwa  eine  Länge  von  30  cm  gehabt  haben.  Daneben  fanden  sich  Räucber- 
gefässe,  noch  mit  dem  Eopal  darin,  37  Obsidianspitzen,  Schneckengehäose, 
Eopal,  grosse  Pistille  (teaoloü)  für  Reibschalen  u.  a.  m.  Hier  ist  auch  ein 
Theil  der  keilförmigen,  am  Ende  kuglig  gewölbten  Steine  und  der  hinten 
mit  Zapfen  versehenen  steinernen  Schädel  gefunden  worden  —  die  Fiies- 
verzierungen,  die  ich  oben  (S.  894  und  895)  erläutert  und  beschrieben 
habe. 

In  der  Secretaria  de  Justicia  y  Instruccion  publica  hat  man  Sorge 
getragen,  das  interessante  und  bedeutsame  Monument,  das,  wie  ich  meine, 
den  alten  Tempel  UitzäopochüCs  vorstellt,  für  spätere  Zeiten  zu  erhalten. 
Man  hat  es  überdacht,  und  eine  in  der  Bodenebene  des  Hofes  angebrachte 
Klappe  gestattet  jeder  Zeit,  das  in  seiner  Vertiefung  stehende  Bauwerk 
zu  betrachten. 

Die  Gegenstände,  die  hier  und  in  der  Calle  de  las  Escalerillas  ge- 
funden worden  sind,  sind  nach  dem  Museo  Nacional  überführt  worden. 
Wenn  nun  auch  die  Nothwendigkeit,  die  Eanalisirungsarbeiten  za  Ende 
zu  führen,  und  die  Kostbarkeit  des  Grandes  und  Bodens  an  der  Stelle 
den  Äufgrabungen  leider  ein  Ende  gemacht  haben,  so  gebührt  doch  der 
Bevölkerung  der  Hauptstadt,  und  vor  allem  der  Regierung  der  Republik, 
der  wärmste  Dank  für  das  Interesse,  das  von  Anfang  an  diesen  Unter- 
suchungen entgegengebracht  worden  ist,  und  für  die  Umsicht  und  Energie, 
mit  der  alle  Maassnahmen  getroffen  worden  sind,  die  gefundenen  Schftte 
der  Nachwelt  zu  erhalten. 
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Zwei  hervorragende  Stftcke  der  altmexikanischen 
Sammlnng  der  Christy  Gollection  in  London. 

Globus,  Bd.  80  (10.  Oktober  1901),  8.  223-226. 


1.   Die  „Pretresse  azteque'^  Alexander  y.  Humboldts. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  der  Stadt  Mexico  sah  Alexander 
T.  Humboldt  im  Hanse  des  Kapitäns  Dupaix  eine  0,38  m  hohe,  aus  basalti- 
scher Lava  gefertigte  Statue  einer  knieenden  Frau,  die  ihm  so  wichtig 
erschien,  daas  er  yon  einem  auf  der  Malerakademie  in  Mexico  gebildeten 
Künstler  eine  sorgfaltige  Zeichnung  von  ihr  (Vorderseite  und  Rückseite) 
anfertigen  liess  und  diese  in  seinen  „Vues  des  Cordill^res  et  Monumens 
des  peuples  indigenes  de  PAmerique^  an  erster  Stelle  wiedergegeben  und 
beschrieben  hat. 

Alexander  v.  Humboldt  führt  dieses  Bild  mit  der  Unterschrift  „Büste 
d^uue  Pretresse  azteque^  auf,  weil  man  in  Mexico  es  als  „Sacerdota 
azteca^  zu  bezeichnen  pflegte.  Er  bemerkt  aber  ausdrücklich,  dass  es 
auch  eine  mexikanische  Gottheit  vorstellen  und  unter  den  Penaten  der 
Mexikaner  eine  Stelle  gehabt  haben  könnte.  Im  Uebrigen  beschränkt  er 
sich  darauf^  das  äussere  Ansehen  dieser  Figur  zu  beschreiben  und  einige 
Vergleiche  mit  ägyptischen  Götterfiguren  und  bei  diesen  vorkommenden 
Trachtstücken  zu  ziehen. 

Das  Stück  gehört  seit  längerer  Zeit  der  Christy  Collection  an.  Unsere 
Abb.  1  ist  eine  Zeichnung  der  Vorderseite  dieser  Figur,  nach  einer  in 
London  aufgenommenen  Photographie  gefertigt,  während  Abb.  2  die  Hinter- 
9eite  nach  der  von  Humboldt  veröffentlichten  Zeichnung  wiedergibt.  Es 
fragt  sich,  ob  wir  diese  Figur  bestimmen  können. 

Das  Stück  stellt,  wie  man  sieht,  eine  knieende  Frau  dar,  die  in  die 
Enagua,  das  rockartig  um  die  Hüften  geschlagene  Tuch  (cueitl)  gekleidet 
ist  und  den  Oberkörper  mit  einem  kragenartigen,  rings  mit  Quasten  um- 
säumten Gewände  der  Art,  die  die  Mexikaner  qttechqtiemül  nannten,  bedeckt 
hat  Der  Interpret  des  Codex  Vaticanus  A  gibt  an,  dass  dieses  Gewand 
von  den  Frauen  der  Huasteken  getragen  worden  sei.  Wir  sehen  indes  in 
den  Bilderschriften,    die   nicht  dem   engsten   mexikanischen  Gebiete   an- 
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gehdren,  z.  6.  in  sämtlichen  Handschrifteii  der  Codex  Borgia-Gnippe.  die 
Göttionen  regelmässig  mit  diesem  qnechquemiü  bekleidet,  und  aoch  in 
dem  dem  eigeotlich  mexikanischen  Gebiete  sicher  ganz  nahe  stehenden 
Codex  BorbonicuB  sind  wenigstens  die  Göttinnen  Xockiquetzal  und  die  Ihr 
Terwandte  Chanttco  in  dasselbe  (Jewand  gekleidet.  Diese  VorkommniBSe 
sind  aber  mit  der  Angabe  des  Intärpreten  sehr  gut  zu  vereinen.  Die 
Huasteken,  und  insbesondere  das  Gebiet  von  Tuxpam  und  Papanda, 
das  die  aheo  Chronisten  ia  der  Kegel  iint«r  der  Huasteka  rentaadeD, 
war   im    alten  Mexico   das  Zentrum    der  Baumwollkultur    und  der  Baum- 


Abb.  1.     .Pritresse  Mtfeqne" 
(Vordereeite).  —  Christy  Collection. 


Abb.  2. '  „Pi^tresse  utiqne'' 
(Rflekseite). 


Wollindustrie.  Von  dort  kamen  die  kostbaren,  in-  farbigen  JHasterD  ge- 
webten Stoffe,  die  man  cmtzontilmaüi,  cenfzotupiachäi,  ÜaÜapalqHarklii, 
couaj:ayacaifo,  mienextlacialaÜi,  d.  h.  tansendfarbige,  gestreifte  und  mit  ein- 
gewebten Mastern  von  Schlangenmasken  und  Wolkenbildem  renierte 
H&ntel,  nannte.  Und  nicht  nur  die  Stoffe,  sonderu  sicher  auch  die  fertige 
Gewänder  sind  von  dort  durch  den  Handel  überdlhin  verbreitet  worden. 
Und  Fflratinnen,  und  deshalb  auch  die  Göttinnen,  oder  die  besonders 
kostbar  gekleideten  Göttinnen  (wie  Xoekiqueizal),  trugen  die  buaetekisehe 
Importwaare,  während  die  gewSholichen  Frauen  sich  mit  den  GewSndeni 
einheimischer  Fabrik  und  einheimischen  Schnittes  begnflgteo. 
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Abb  3     Steinfigni  der  Wassergöttm  Ckaleluuhtheut     SuDmlang  Uhd«. 
Kougl   UuBeum  für  Völkerkunde   Berlin 


Abb.  4.    Steinfi^ur  der  WusergAttiD  ChaUkluhtUeui.    Sammlimg  VMr. 
KOnigl.  Hnienm  fBr  TOlktrkiuidB,  Berlin. 


908  Dritter  Abschnitt:  Arehftologisches  aus  MWeo. 

Das  Haar  unserer  Figur,  das  hinten  lang  herabfällt,  scheint  vom  in 
zwei  Strähnen  zusammengenommen,  die  wie  zwei  dicke  Quasten  das  Gesicht 
einrahmen.  Ueber  der  Stirn  ist  das  Haar  in  mehrfachen  Windungen  ?on 
einer  Schnur  umwunden,  die  oben  und  unten  von  einer  Reihe  von  Perlen 
imisäumt  ist.  Die  Enden  der  Schnur,  die  hinten  zusammengeknüpft  ist, 
hängen  über  dem  Haar  herab.  Ueber  diesem  Knoten  aber  ist  in  unserer 
Figur  in  irgend  einer  Weise  noch  eine  mächtige  Bandschleife  befestigt, 
deren  äussere  Ränder  auch  in  der  Vorderansicht  zu  beiden  Seiten  des 
Kopfes  sichtbar  werden. 

Zur  Erläuterung  gebe  ich  zunächst  in  Abb.  3  und  4  die  Vorder-  und 
Rückenansichten  zweier  Steinfiguren  der  altmexikanischen  Sanmilung  des 
Königl.  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin  wieder.  Man  sieht,  dass  die 
erstere  Figur  in  der  Stimbinde  und  den  beiden  mächtigen  Quasten  nüt 
der  Figur  der  Christy  CoUection  vollkommen  übereinstimmt  Aber  da  die 
Nackenschleife  fehlt,  sieht  man  hier  sehr  gut  die  hintere  Verknüpfung 
der  Enden  der  Stimschnur,  die  bei  der  „Pretresse  azteque*'  durch  die 
Nackenschleife  verdeckt  ist.  Die  Figur  Abb.  4  andererseits  weicht  in  der 
Form  der  das  Gesicht  einrahmenden  Haarquasten  etwas  ab,  stimmt  aber 
in  der  Nackenschleife  und  den  Verzierungen  des  Gewandes  genauer  mit 
der  Figur  der  Christy  CoUection  überein. 

Ich  habe  diese  beiden  Abbildungen  zunächst  gegeben,  weil  die  Einzel- 
heiten   der  Tracht   in  den  Steinbildern  leichter  zu  verstehen  sind  als  bei 
den  Figuren   der  Bilderschriften.    Die  Erklärung   für  diese  beiden  Stein- 
figuren  sowie  für  das  Bild  der  sogenannten  „Pretresse  aztöque^,   von  der 
wir  ausgegangen  sind,  ergibt  sich  aus  den  Abb.  5  bis  7,  die  dem  Blatte  5 
des  Codex  Borbonicus  entnommen  sind,  und  die  die  Göttin  (^alcUuhtHeue, 
„die   mit   dem  Smaragdgewand^,    „die,   deren  Enagua   aus    grünen  Edel- 
steinen besteht^,  die  Göttin  des  fliessenden  Wassers,  darstellen.    Man  sieht, 
wir   haben   auch  hier  über  der  Stirn  die  mehrfach  umgewundene  Schnur, 
die  oben  und  unten  von  Perlen  umsäumt  ist,  und  deren  Enden  in  Abb.  5 
hinten  zu  einem  Knoten  geschlungen  sind.    Nur  ist  in  Abb.  5  und  7  diese 
Stirnbinde   noch   verbunden   mit   der   sie   überragenden  Tiara   und  zwei 
einzeln    eingesteckten  Quetzalfedern.    Die  Farben   sind   bei    der  um  die 
Stirn  gewundenen  Schnur  wie  bei  den  Perlen  abwechselnd  blau  und  weiss. 
Wir  sehen  femer  in  den  Abb.  5  bis  7    die  breite  Nackenschleife,  die  nur 
hier  im  Profil  gesehen,  daher  einzeln  gezeichnet  ist  und  in  Abb.  5  ausser- 
dem mit  einem  mächtigen  unpaaren  Bückenschmuck,  wie  ihn  in  derselben 
Handschrift  in  gleicher  Weise  auch  die  TTIafoc-Bilder  tragen,  verbunden  ist 
Wir  sehen  endlich  das  Obergewand  der  Figur  Abb.  5  von  genau  denselben 
Quasten   umsäumt   wie    die,    die   das   quechquemül  der  Steinbilder  Abb.  1 
und  4  schmücken.    Alle  diese  Einzelheiten  finden  sich  in  ihrer  Vereinigung 
nur   bei  der  Chalchiuhüicuey    der  Wassergöttin,   und   berechtigen  uns,  die 
Pretresse    azteque    und    die    beiden    hier   abgebildeten    Steinfiguren  des 


Ui.  Zwei  heiTomgttide  Stilole  dar  Ghrli^  OolleeÜoii  In  London.     '  ~     909 
KOnigl.  Hnsenms  far  Völkerknade  als  Abbilder  der  genannteo  OOttin  zu 


Sollte  in  dieser  Beziehnng  noch  ein  Zweifel  beatehen,  so  wird  er  durch 
eine  Beaonderheit,  die  an  der  einen  der  drei  Steinfiguren  zu  erkennen 
ist,   beseitigt    Im  Codex  Borgia   finden  wir  auBnahmsIoa   die  Wasser- 


Abb.  5.    Chalehiuhllteue,  QOttm  des  flieasenden  If aasen.    Herrin  des  fünfUn  Tonalamatl- 
Abschnitta  ce  acatl  „eins  Bohr*     Codex  BorboDicns  5. 


Abb.  6.    Chtüehiuhtlieut,  Bocbste  der 

nenn  Herren  der  Stunden  der  Nacht. 

Codex  BorbonieuB  ö. 


Abb.  T.    Chakktuhtlieu«,  dritte  der 

dreicehn  Herren   der  Stunden   des 

Tages.    Codex  Borboniens  5. 


gOttin  Chalchtutlicue  durch  eine  besondere  Qesichtabemainng,  zwei  korse 
nnd  breite,  rechtwinklig  begrenzte  schwarze  Streifen  auf  den  Backen  ge- 
kennzeichnet Änch  in  den  Bildern  des  Codex  Borboniens  ist  auf  der 
Backe  der  Wassergöttin  ein  ähnlicher  schwarzer  Streifen,  allerdings  nur 
ein    einzelner,    zu   sehen.     Das  Steinbild   Abb.  4   aber  zeigt  genau  die 
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gleicQxen  zwei  kurzen,  breiten,  rechtwinklig  begrenzten  Streifen  aqf  jed« 
Backe  eingemeisselt. 

Die  Wassergöttin  wurde  zusammein  mit  den  Regeui-  und  Berggdttern 
und  an  deren  Festen  gefeiert.  Nur  ein  anderer  Name  für  ChalohiMim 
-ist  der  in  der  Uegend  von  Tlaxcala  übliche  Matialetieye^  .„die  mit  der 
blauen  Enagua^,  der  insbesondere  von  der  Göttin  des  Berges  gebraucht 
wurde,  der  im  Osten  von  Tlaxcala  einzeln  aus  der  Hochebene  emporragt, 
und  der  heute  unter  dem  Namen  Cerro  de  la  Malinche  bekannt  ist,  indem 
der  Name  der  indianischen  Geliebten  des  Cortes  den  der  alten  Wasser- 
göttin  ersetzt  hat.  Aus  der  Nachbarschaft  dieses  Berges  oder  ans  dem 
eigentlichen  Hochthale  von  Mexico  selbst  werden  wohl  die  drei  Stein- 
bilder stammen,  die  oben  abgebildet  und  beschrieben  sind. 

2.    Eine  Steinmaske  des  Gottes  Xipe. 

In    allen    irgend    grösseren   Sammlungen    mexikanischer  Alterthümer 
pflegt   man   in   grösserer   oder  geringerer  Zahl  Masken    anzutreffen,  ans 
Steinen  verschiedener  Art  gefertigt,  bald  fein  polirt,  bald  gröber  gearbeitet, 
in    der  Regel   von   ziemlich    stereotypem  Gesiohtsausdruck   und  ohne  be- 
sondere  Kennzeichen    und   nahezu   ausnahmslos   mit  Durchbohrungen  an 
einer   oder   mehreren  Stellen    des  Randes   versehen,   durch  die  man  eine 
Schnur  ziehen  kann.    Wir  wissen,  dass  bei  den  alten  Mexikanern  und  den 
benachbarten  Völkern  Masken    für  verschiedene  Zwecke  zur  Verwendung 
kamen.    Wenn    an  einem  der  zahlreichen  Kultustage  ein  Idol  des  (lottes 
aus    Reisig   oder   aus    Stäben   und  Teigmasse    angefertigt   und   mit  dem 
Schmucke   des  Gottes   bekleidet  wurde,   so    musste   das  Idol    eine  Maske 
erhalten.     Und  wenn  man  80  Tage  nach  dem  Tode  eines  Angehörigen  ein 
falsches  Mumienbündel  aufbaute,  um  diesem  die  Gegenstande  darzubringen, 
die    die  Seele   des  Toten    dem  Herrn  der  Unterwelt  als  Gastgeschenk  zn 
überbringen   hatte,   so    wurde    auch   dieses  Bündel   mit  einer  Maske  ver- 
sehen   und    ihm    so    das  Ausehen   eines  sitzenden  Indianers  gegeben.    In 
beiden  Fällen   waren    die  Masken   wohl  häufig  aus  Holz  oder  —  wie  bei 
dem  Idol   des  Peuergottes,    das   man    am  Feste  IzcalU  aufrichtete  —  aus 
mit  Mosaik  inkrustirtem  Holz  gefertigt.     Wir  können  uns  aber  vorstellen, 
dass    bei    hervorragenden    Toten    und   vielfach   auch   bei   den  Idolen  die 
Masken  aus  Stein  gefertigt  wurden.    Wir  sehen  endlich  an  den  zapoteki- 
achen  thönemen  Grabfiguren,  dass  Götter  und  Priester  als  Mittelatflck  ein- 
oder  mehrreihiger  Halsketten  aus  Steinperlen  grosse  Steinmaaken  tragen. 
In  all'  diesen  Fällen  lag  wohl  selten  Veranlassung  vor,  der  Maske  —  oder 
sagen  wir  genauer,  dem  eigentlichen  Körper  der  Maske  —  ein  bestimmtei 
Oepräge  zu  geben.    Die  Stamm-,  Klassen-  und  Rangabzeichen  eines  Toten, 
ja   auch    die  unterscheidenden  Abzeichen  einer  Grottheit  bestanden  in  da* 
Hauptsache   in   dem   Kopfschmuck   und   sonstigem   Ausputz,   in  den  die 
Maske  nur  hineingefügt  wurde,    oder  in  Gesichtsbemalung,  die  mit  Farbe 
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aufgetragen  und  später  in  der  £td«  —  oder  Dach  dem  Yerbrennen  des 
MumienbflodelB  —  sich  verloren  haben  konnte.  Und  die  als  ächmiiok  auf 
■der  Brust  getragenen  Masken  wurden  Tielleicbt  Obeihaupt  nioht  indiri- 
dualisirt.  Daher  das  stereotype  Ansehen,  das,  wie  ich  oben  sagte,  die 
meisten  Masken  tragen.  Immerhin  kommen  anter  den  altmexikanischen 
äteinmasken  der  Museen  doch  auch  solche  tot,  die  bestimmte  Linien  uod 
Symbole  auf  ihrer  Fläche  eingeg^raben  haben,  oder  die  sich  sonst  irgend- 
wie als  Gesichtsbilder  einer  bestimmten  Gottheit  erkennen  lassen. 

Ein  hervorragendes  Beispiel  einer  individualisirten  Maske  ist  das 
Stück  der  Christy  CollectiOD,  das  ich  in  Abb.  8  wiedergegeben  habe.  Sie 
stellt,  wie  ich  schon  in  der  Ueberschrift  dieses  Abschnittes  sagte,  den  Gott 
Xipe  dar,  den  Geschandenen,  den  schrecklichen  Gott,  der  in  die  abge- 
.zogene  Haut  des  Opfers  gekleidet  einhergieng,  und  dem  das  Fest  tlacaai- 
peualizüi^   das  ^Menschenschinden"   gefeiert  wurde.    Als  .Xgw-Maake  gibt 


Abb.  tj.    Vorder-  und  Hinteransicht  einer  Steinmuke  des  Gottes  Xipe.    Christ;  CoUection. 


aich  das  in  Abb.  8  wiedergegebene  Stfick  schon  in  der  Vorderansicht  durch 
den  weit  offenen  Mand  und  die  geschlitzten  Augenlöcher  kund.  Denn 
dieser  (lott  wurde  vielfach  nicht  bloss  mit  einer  als  Wams  übergezogenen 
Menschenhaut  dargestellt,  sondern  auch  mit  der  dem  Toten  abgezogenen 
Gesichtshaut.  Und  die  letztere  mnsste  am  Muode  sperren,  um  dem  Träger 
das  Atmen  zu  ermöglichen,  und  mnsste  an  den  Augen  zu  einem  Schlitze 
zusammengezogen  sein.  Jedenfalls  sind  die  t^ischen  Bilder  Xipe'sj 
z,  ß.  im  Codex  Borgia,  immer  in  derselben  Weise  durch  den  weit 
sperrenden  Mund  und  die  schmal  geschlitzten  AugeulScher  gekennzeichnet 
Und  wenn  man  auch  hier  noch  einen  Zweifel  hegen  wollte,  so  wird  er 
dadurch  beseitigt,  dass  auf  der  Hinterseite  dieser  Maske  in  flachem,  aber 
deutlichem  und  scharfem  Retief  das  Abbild  X^'b  in  ganzer  Figur  zu 
sehen  ist,  in  der  einen  Hand  seinen  Kasselstab  (chicauazlU),  in  der  anderen 
Schild  und  Handfahne  tragend.  Der  RasseUtab  and  die  Handfahne,  an 
■deren  Spitze  ein  Band  mit  schwalbenschwanzartig  ansgeachnittenem  Ende 
iierabhängt,    sind    typische  Abzeichen  Xipe'%.    Und    typisch   sind  auch  die 
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Züge  des  GetichtB  und  die  ron  eeineB  Imkca  Aimm  heiabhSngende  Arm- 
lumt  des  Opfers,  dessen  Haut  er  ab  Gevaad  tngc  Abweicliend  in  der 
Form  ist  nur  der  Kopfschmnck.  Und  «gkniidig  vnd  ans  anderes 
Bilden  nicht  bekannt  ist  es,  dass  die  Hand  der  Menachenhaut,  die  er 
trSgt,  die  an  seinem  linken  Arme  herabhii^t.  ein  mit  den  Zügen  eins» 
MensehenschlUlels  Tersebenes  Steinmesser«  das  aber  aacb  Tielleicht  eines 
wirklichen  Menschenschftdel  mit  spitzer  Xpr-Mütae  darstellen  konnte, 
gepackt  hält 

Der  Gott  Xipe,  dessen  mit  so  riel  MensrboMpfem  nnd  unter  do 
schrecklichen  Formen  gefeiertes  Fest  im  ^vraide  ein  Fest  «ier  Anssaat 
und  der  zu  erwartenden  Erneuerung  der  Vegetation  war,  der  Dar- 
steUong  der  Bekleidung  der  Erde  mit  einem  nenen  Gewände  gewidmet, 
wurde,  wie  man  weiss,  überall,  wo  mezikaniseh  redende  Lente  sassen, 
gefeiert.  Ein  besonderes  Zentrum  seines  Kuhns  abo*  war  die  Gegend 
Yon  Teotiilan  del  Camino  und  die  angrenzenden  Striche  —  ilie  Gegend^ 
in  der  yielleicht  auch  der  Codex  Borgia  gezeichnet  worden  isL  Vielleicht 
stammt  auch  dorther  diese  Maske.  Denn  Aea  Typus  des  Codex  Borgia- 
Xipe  gibt  sie  wieder.  Da  mir  aber  nidits  über  «lie  Geschichte  dieser 
Maske  bekannt  ist,  so  enthalte  ich  mich  lieber  des  Urtheils.  Als  ein  in 
seiner  Art  einziges  Stück  wollte  ich  es  hier  zu  allgemeinerer  Kenntnis 
bringen. 


Selei;  Gesammelte  Abhandlungen  II. 


Abb.  4.  Abb.  5. 

Das  Pulriuegefass  der   Bilimok'selioii   Saniniluiig. 
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16. 

Pas  Poiqnegefass  der  Bilimek'sclien  Sammlnug  im 
k.  k.  naturhistorischen  Hofmnseum. 

Annalen  des  k.  k.  natarhistorischen  Hofinaseums,  Bd.  XYII.   (Wien  19()2.) 


Die  altmexikanische  Sammlung  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums 
setzt  sich,  kleinere  Eingänge  abgerechnet^  in  der  Hauptsache  zusammen 
ans  der  D.  Bilimek'schen  Sammlung,  die  im  Jahre  1878  durch  den  ver- 
storbenen Intendanten  Ferdinand  Ton  Hochstetter  angekauft  wurde, 
ans  den  Prachtstücken,  die  aus  der  Sammlung  des  k.  k.  Münzkabinetes 
und  der  des  Schlosses  Ambras  in  den  Besitz  des  k.  k.  naturhistorisehen 
Hofmuseums  übergegangen  sind,  und  aus  den  Sammlungen  Becker  und 
Hnillaume,  die  durch  den  gegenwärtigen  Leiter  der  ethnographischen 
Abtheilung,  Herrn  Regier ungsrath  Heger,  erworben  wurden,  wozu  dann 
noch  die  schöne  Adam' sehe  Sammlung  von  San  Salvador- Alterthümem 
and  das  reiche  Gräberfeld  von  Las  Huacas  am  Fusse  des  Yulcans  Irazu 
in  Costa  Rica  kommen. 

Unter  den  grösseren  Stücken  der  älteren  Bilimek'schen  Sammlung 
war  mir  schon  im  Jahre  1889,  als  ich  als  Theilnehmer  an  der  gemein- 
schaftlichen Tagung  der  Deutschen  und  der  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  mich  einige  Tage  in  Wien  aufhielt,  neben  den  schönen  Stein- 
jochen und  einigen  interessanten  Götterfiguren  ein  äusserlich  ziemlich 
unscheinbar  aussehendes  schweres  Gefäss  aus  dunkelgrünem  Steine  auf- 
gefallen, das  an  der  Vorderseite  mit  einem  stark  vorspringenden  Gesichte 
verziert  ist,  und  das  sich  bei  näherem  Zusehen  auch  auf  der  gesammten 
übrigen  Oberfläche  mit  Skulpturen  in  Flachrelief,  Figuren  und  Symbolen, 
bedeckt  erwies.  Ich  hatte  damals  mit  der  gütigen  Erlaubniss  des  Leiters 
der  Abtheilung,  die  mir  bereitwilligst  ertheilt  wurde,  mir  eine  Zeichnung 
von  den  Einzelheiten  der  Skulpturen  gemacht.  Da  aber  meine  Zeichen- 
knnst  doch  gerade  nur  für  den  Hausgebrauch  ausreicht,  so  hatte  ich  bisher 
von  diesen  Abzeichnungen  keinen  weiteren  Gebrauch  machen  können, 
und  die  vielen  anderen  Dinge,  die  ich  nachdem  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  hatten  auch  die  Erinnerung  an  dieses  Stück  in  meinem  Geiste  etwas 
zurücktreten  lassen.  Erst  als  ich  im  vergangenen  Frühjahre,  einer  Aufforde- 
mng  der  Verwaltung  folgend,  die  altmexikanische  Sammlung  des  k.  k.  Hof- 
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museums  einer  genaueren  Darchsicht  unterzog,  lenkte  dieses  hervorragende 
und  geradezu  einzige  Stück  wieder  meine  volle  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
Ich  habe  in  der  Zwischenzeit  vieles  Neue  gesehen,  und  bei  dem  fortgesetzten 
Studium,  insbesondere  der  Bilderschriften,  sind  mir  eine  ganze  Menge  Dinge 
klar  geworden,  von  denen  ich  im  Jahre  1889  doch  nur  erst  eine  ondeufc- 
liehe  Vorstellung  hatte,  und  ich  sah,  dass  ich  jetzt  nahezu  die  gesammten 
Einzelheiten  auf  diesem  Stücke  zu  erklären  im  Stande  bin.  Ich  machte 
dem  Leiter  der  Abtheilung,  Herrn  Begierungsrath  Heger,  von  meinen 
Beobachtungen  Mittheilung,  und  dieser  war  'so  gütig,  mir  in  Aussicht  zu 
stellen,  dass  eine  Beschreibung  des  Stückes  in  den  Veröffentlichungen  des 
Museums  einen  Platz  finden  könne,  und  mir  einen  jungen  Künstler  za 
bestellen,  der  unter  meiner  Aufsicht  von  den  zum  Theil  doch  schwer  er- 
kennbaren Einzelheiten  eine  genaue  Zeichnung  gemacht  hat.  Ich  bin 
der  Verwaltung  des  k.  k.  Hofmuseums  für  dieses  Entgegenkommen  zu 
ganz  besonderem  Danke  verpflichtet. 

Das  Stück,  um  das  es  sich  handelt,  ist  aus  einem  grünen  Steine  ge- 
fertigt, dessen  petrographische  Bestimmung  ich  den  Fachleuten  überlassen 
muss.  Es  hat  im  Allgemeinen  becherartige  Gestalt,  aber  in  der  Mitte  der 
Vorderseite  springt  ein  frei  aus  dem  Steine  gearbeitetes  Gesicht  ziemlich 
stark  hervor.  Die  Höhe  des  Stückes  beträgt  36  cm,  der  Breitendurch- 
messer 17  c?n,  und  das  Gesicht  in  der  Mitte  der  Vorderseite  ragt  etwa 
9  cm  über  die  Fläche  des  Gefässes  vor.  Die  Wandstärke  ist  gegen  '2  cnL 
Ich  habe  in  den  Abb.  1 — 5  die  Photographien  wiedergegeben,  die  Herr 
Custos  Szombathy  von  den  verschiedenen  Seiten  des  Gefässes  gemacht 
hat.  Wie  man  sieht,  ist  das  Stück  ringsum  skulpirt.  Sogar  die  Unterseite, 
mit  der  es  auf  dem  Boden  aufsteht,  trägt  ein  Belief.  Und  auch  die  Ober- 
seite des  Randes,  was  an  den  Photographien  allerdings  nicht  zu  sehen 
ist,  hat  auf  der  vorderen  Hälfte  eine  eingeritzte  Zeichnung.  Nur  die 
Innenseite  des  Gefässes  ist  ganz  glatt  und  ohne  Omamentation.  Eine 
Verletzung,  ein  breiter  Spalt,  zieht  von  der  rechten  Seite  des  oberen 
Randes  abwärts  und  schräg  nach  hinten  und  im  Bogen  wieder  zurück  sum 
Rande.  Ein  ganzes  Stück  der  hinteren  Gefässwandung,  den  Kopf  der  anf 
der  Abb.  2  sichtbaren  Figur  und  die  eine  Figur  der  Gruppe,  die  man  auf 
der  Abb.  4  sieht,  umfassend,  war  also  herausgebrochen.  Der  Riss  ist  von 
irgend  einem  Vorbesitzer  mit  harter  Kittmasse  ausgefüllt  worden,  nnd 
derjenige,  der  die  Ausbesserung  vorgenommen,  hat  sich  sogar  bemüht,  das 
Relief,  soweit  es  durch  die  Verletzung  verloren  gegangen  war,  zu  er- 
gänzen, eine  Operation,  die  im  Allgemeinen  nicht  nach  meinem  6e- 
schmacke  ist,  von  der  aber  hier  glücklicher  Weise  nur  weniger  wichtige 
Einzelheiten  betroffen  worden  sind. 

Die  Betrachtung  der  Gegenstände,  die  wir  in  Skulptur  und  Relief  anf 
diesem  merkwürdigen  Gefässe  dargestellt  sehen,  beginnt  naturgemäss  mit 
dem  schön    profilirten,    frei  herausgearbeiteten  Gesichte,   das  in  der  Mitle 
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der  Vorderseite   de»  GefftsseB   etwa  9  cm  aber  die  abrige  Fläche  hervor- 
ragt.    Es  iat  in  ToUer  es  face-Aoaicht  io  der  Abb.  1,  in  scharfem  Pro&l 


jFi    den  Abb.  4  nnd  5,    in  Halbpro61   in    der  Zeichnung  Abb.  6    zu  sehen. 
Man    erkennt   eine    regelmäesig    geformte    obere    CieBichtshälfte,    die    an- 
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scheinend  keine  Art  von  Verzierung,  keine  Tätowimng  und  Bemaiung  — 
es  sei  denn,  dass  diese  in  wirklicher  Farbe  aufgetragen  war  und  etwa 
durch  Liegen  in  der  Erde  verschwunden  ist  —  und  keinen  Schmuck  in 
der  Nasenscheidewand  oder  den  Kasenfiügeln  aufweist.  Die  untere  Hälfte 
des  Gesichtes  dagegen  besteht  aus  den  fleischlosen  Kiefern  eines  Toten- 
Schädels,  und  das  Haar  zeigt  an  dem  Stirnrande  eine  eigenthümliche 
Theilung  in  kurze,  vorspringende,  in  der  Regel  paarige  Locken,  die  wir 
in  ganz  ähnlicher  Weise  noch  an  einer  anderen  Figur  unseres  Oefässes 
wiederfinden  werden,  die  ohne  Zweifel  das  wirre,  krause,  nächtig  dunkle 
und  in  den  Bilderschriften  in  der  Regel  auch  mit  Augen,  d.  h.  mit  Sternen, 
besetzte,  also  Nacht  und  Dunkel  zur  Anschauung  bringende  Haar  des 
Todesgottes  bezeichnen  soll.  Der  ganze  Umkreis  des  Gesichtes  aber  ist 
wie  von  einer  Krone  oder  Mähne  umrahmt,  die  aus  biegsamen,  an  der 
Seite  nach  unten  hängenden  und  abwechselnd  immer  mit  einem  eigen- 
thümlich  geformten  Köpfchen  versehenen  Streifen  besteht  Die  ganze 
Ohrgegend  endlich  ist  von  einer  viereckigen,  am  oberen  wie  am  unteren 
Rande  gefransten  Platte  verdeckt,  die  augenscheinlich  das  Yorderblatt 
eines  in  dem  Ohrläppchen  eingesteckten  röhrenförmigen  Pflockes,  eines 
coyolnacochüi,  darstellt.  Die  Höhlung  dieses  Ohrpflockes  ist  deutlich  an- 
gegeben und  aus  ihr  hängt  ein  am  Ende  gefranstes  und  mit  der  kon- 
ventionellen Zeichnung  eines  Auges,  versehenes  Band  heraus.  Das  soll 
augenscheinlich  die  konventionelle  Zeichnung  der  Hieroglyphe  chalchmfl 
„grüner  Edelstein"  der  Bilderschriften  wiedergeben. 

Unter  den  aus  den  Bilderschriften  bekannten  göttlichen  und  mythischen 
Personen  wüsste  ich  keine  zu  nennen,  deren  typische  Merkmale  wir  etwa 
in  diesem  die  Vorderseite  unseres  Gefässes  schmückenden  Gesichte  wieder- 
zuerkennen haben  würden.  Weder  die  eigentlichen  mexikanischen  Hand- 
schriften, noch  die  Codex  Borgia-Gruppe,  noch  die  Gruppe  von  Bilder- 
schriften, deren  Typus  die  Bilderschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  ist,  zeigen 
uns  eine  der  Abb.  6  direkt  vergleichbare  Figur.  Trotzdem  glaube  iclu 
das  die  Vorderseite  unseres  Gefässes  schmückende  Gesicht  mit  Sicherheit 
bestimmen  zu  können.  Es  stellt  nicht  eine  der  aus  den  Bilderschriften 
bekannten  Personen  dar,  aber  es  zeigt  die  Merkmale  eines  der  20  Zeichen^ 
mit  denen  die  Mexikaner  und  die  anderen  alten  Stämme  Mittelamerikas 
die  20  aufeinander  folgenden  Tage  zu  bezeichnen,  beziehungsweise  zu 
unterscheiden,  gewohnt  waren.  Und  zwar  gibt  es  das  zwölfte  dieser  Zeichen 
wieder,  dass  die  Mexikaner  malinalli^  „das  Gedrehte",  die  Zapoteken  pija 
oder  ckija  nannten,  was  ebenfalls  mit  „das  Gedrehte*  zu  übersetzten  ist, 
während  die  verschiedenen  Mayastämme  dafür  die  Namen  eb,  euob  oder 
eeby  d.  h.  „Zahnreihe"  hatten. 

Die  Interpreten  erklären  malinalli  als  „eine  Art  Kraut*^.  Francisco 
Hernandez  in  seiner  Historia  Plantarum  Novae  Hispaniae,  Lib.  XH,  cap.  106^ 
führt  in  der  That  ein  malinalli  an  und  sagt  von  ihm:    „Herba  est  vulgaris 
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ex  qua  Indi  paraat  retia  ....  Naseitur  ubique.^  —  Kach  Penafiel  ist  es 
ein  GraBy  das  heute  unter  dem  Namen  „zacate  del  carbonero^  bekannt 
ist.  Die  Kahler  fertigten  daraus  die  Säcke,  in  denen  sie  die  Kohlen  von 
den  Bergen  herunter  brächten^  sowie  die  Seile,  mit  denen  sie  die  Säcke 
zusammenschnfirten.  Der  Interpret  des  Codex  Borbonicus  und  eine 
handschriftliche  Chronik,  die  dem  ehemaligen  Franziskanerkloster  von 
Guatemala  angehört,  übersetzen  malinaUi  mit  „escoba,  escobilla^,  d.  h. 
„Besen^.  Auch  das  wird  eine  richtige  üebersetzung  sein.  Denn  aus  einem 
harten  trockenen  Grase  wird  noch  heute  die  „escobilla^  zusammengebunden, 
das  besen-  oder  pinselartige  Werkzeug,  das  allgemein  zum  Reinigen  der 
Kleider  und  zum  Kämmen  der  Haare  von  den  Indianerinnen  gebraucht 
wird. 

Die  Abbildungen    dieses  Zeichens   zeigen    uns   überall  einen    grünen 
Busch,  dessen  einzelne  Ualthe  in  der  Hegel  von  gelben  Blüthenköpfchen 
gekrönt  sind  (vgl.  Abb.  7 — 9,    11 — 13),    oder   aus  denen  zwei  mit  gelber 
Farbe    gemalte  Blüthenrispen   herausragen   (Abb.  10  und  16).     Das   Ge- 
drehte,   das   in  dem  Nameü  dieses  Zeichens  liegt,    ist   nicht  selten  durch 
eine  Krümmung   oder  Drehung   des  ganzen  Busches    zur  Anschauung  ge- 
bracht   (vgl.  die  Hieroglyphen  Malinalca   und  MalinaUepec  Abb.  7  und  8). 
Dieser  grüne  Busch  wird  indes,  wenigstens  wo  er  als  Abbild  des  zwölften 
Tageszeichens    steht,     selten    allein    gezeichnet.       In    der    Regel    sieht 
man    damit    einen  Totenschädel   oder   den  Unterkiefer  eines  solchen  ver- 
bunden:   entweder  in  der  Art^   dass  der  grüne  Busch  die  Decke  oder  die 
hintere  Wölbung  eines  Schädels  bildet  (Abb.  9  und  11 — 13),  oder  es  ragt 
der   grüne   Busch   oberhalb    der  Zahnreihe   eines  en  face  oder  im  Profil 
gezeichneten    Totenunterkiefers    heraus.      In    letzterem    Falle    sieht   man 
daneben  nicht   selten   ein  herausgebohrtes  Auge  (Abb.  17);  das  zusammen 
mit  dem  Totenunterkiefer  auch  allein  (ohne  den  grünen  Busch)  als  Zeichen 
für  das  Tageszeichen  malinalli  stehen  kann.    Denn  malinaüi  „das  Gedrehte^ 
kann  auch  mit    „das  Herausgebohrte^  übersetzt  werden  und  wird  deshalb 
vollkommen   eindeutig   durch    das  herausgebohrte   Auge    veranschaulicht. 
In    den  Mayaformen    dieses  Zeichens  endlich,   wenigstens  den  besser   und 
verständlicher  gezeichneten,  wie  man  sie  auf  den  grossen  Steindenkmälern 
sieht  (Abb.  18,  19;,  ist  der  Totenschädel  vollkommen  die  Hauptsache  ge- 
worden und  der  grüne  Busch  nur  noch  durch  eine  besenartige  Zeichnung, 
die  man  an  der  Schläfe  des  Schädels  sieht,  angedeutet. 

In  dem  in  Abb.  6  wiedergegebenen  Gesichte,  das  als  frei  heraus- 
gearbeiteter Skulpturtheil  die  Vorderseite  unseres  Gefässes  schmückt,  ist 
4ler  Kranz  biegsamer^  an  der  Seite  nach  unten  hängender  und  abwechselnd 
immer  mit  einem  länglichen  Köpfchen  gekrönter  Halme  oder  Streifen,  der 
wie  eine  Mähne  den  ganzen  Umkreis  des  Kopfes  umgibt,  augenscheinlich 
dazu  bestimmt,  dieselben  mä/tnaUt- Grashalme^  die  in  den  Bilderschriften 
durch    grüne  Farbe   der  Hahne   und  gelbe  Farbe   der  Köpfchen  gekenn- 
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zeichnet  sind,  zur  Änscbanung  zn  briogen.  Sie  sind  in  diesem  CTmichu 
mit  einem  Totennnterkiefer  nnd  anderen  Todessymbolen  (dem  schwaiwa 
wirren  nächtigen  Haar  des  Todeagottes)  nngeffthr  in  derselben  Wei» 
kombinirt  wie  in  der  in  Abb.  9  und  11 — 13  wiedergegebenen  Form  [ia 
TageszeicheOB  malinaÜi.  Wir  finden  also  in  der  That  die  beiden  Hauptmerk- 
male, die  uns  in  den  ans  den  Bilderschriften  bekannten  Formen  des  Ta^ 


Abb.  7.    Mtädrudca. 
(Codex  Botnrini  %)\ 


Abb.  8.      IMinai-  Abb.    9.      Malintl- 

Upee.    (Codex  Hen-  tepet.    (Codex  Mm- 

doia  lä,  14.^  daik  41,  ll.j 


Abb.  10. 

Abb.  11. 

Abb.  12. 

Abb.  13. 

maUn^ai. 

maünalli. 

«wölftM  Tnp»- 

(Codex 

(Codex 

(ToiuluiiU  ia 

■eichen. 

TeUeritno- 

BorboDicDB  15.) 

Aobin'Mhen 

(Cod«  Borpi«  18.) 

Remenaia.) 

SammliiTiK  H.) 

Abb.  14.    malinam.    (Codex  BorftiK  4,  '. 


.  G7.) 


Zeichens   jnalinaUi   begegnen,    in    dem    die  Vorderseite    unseres '  Geßss« 
schmückenden  Gesichte  wieder. 

Was  bedeutet  nun  aber  dieses  Abbild  des  Tageszeicbens  smäM/lk 
das  mit  solcher  Sorgfalt  nnd  in  so  ansehnlichen  Dimensionen  gearWitrt 
nnd  an  so  hervorragender  Stelle  an  unserem  Gefttse  angebracht  ist?  Msb 
k&nnte  zun&chst  daran  denken,  dass  mit  diesem  Tageszeichen  eine  be- 
stimmte Ziifer  verbunden,   und    das  Ganze  als  Name  einer  Persönlichkeii 
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gedacht  sei,  der  dieses  QeilsB  geweiht  war,  oder  zu  der  dieses  OefSss  und 
sein  GebroQch  in  Beziehung  gesetzt  wurde.  Denn  seinem  Styl  nach  ist, 
-wie  ich  nnten  uoch  näher  zu  begründen  haben  werde,  dieses  GefBsa  den 
HandsehriftoD  vergleichbar,  deren  Typns  die  Bilderschrift  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek und  der  yor  Kurzem  bekannt  gewordene  Codex  Nnttall  sind, 
and  zu  denen  vielleicht  auch  die  Bilderschrift  der  Becker'scheo  Sammlung, 
der  Codex  Dorenberg  (Codioe  Colombino),  der  Codex  Sanchez  Solis  und 
die  Bodley'schen  Codices  in  gewisser  Yerwandtschaft  stehen.  Gerade  eine 
Gigenthamlicbkeit  dieser  ganzen  Gruppe  von  Bildermalereien  aber  ist  es, 
dass  die   in  ihnen  dargestellten  Figuren    ausnahmslos  darch    ein  Batam, 


Abb.  lö.     malinalli.     (Codei  Bologna  L,  3,  G.) 


Abb.  17.    malinaUi.    (Codex  Fpjärriij-Hayer  80,  23,  48,  U.) 


eine  Ziffer  und  eines  der  20  Tageszeichen,  bezeichnet  sind.  Denn  wie  f» 
in  alten  Zeiten  in  vielen  (legenden  Mexico^s  Sitte  gewesen  zu  sein  scheint, 
einem  Kinde  die  Ziffer  und  das  Zeichen  des  Tages,  an  dem  es  geboren 
wurde,  als  Namen  beizulegen,  so  werden  in  diesen  Handschriften  auch 
die  göttlichen  und  m^hischen  Personen  ansnahmslos  mit  einem  solchen 
qnasi  Geburtsdatum  genannt.  Das  Merkwürdige  wire  in  unserem  Falle 
nur,  dass  die  Ziffer,  die  mit  dem  Zeichen  maUnaüi  zu  verbinden  ist,  auf 
unserem  Gefftase  nicht  verzeichnet  zu  sein  scheint,  sondern  erst  aus  der 
ganzen  Ornamentation  des  Ge^ses  gewissermaassen  erratheu  werden 
mSsste.  Und  dies  anzunehmen,  muss  man  doch  wohl  eigentlicli  Be- 
denken trageq. 
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Man  kauQ  weiter  versuchen,  aas  der  Yersiemog  des  GeftsMs  lof 
die  Nstnr  der  Gottheit,  die  an  seiner  Vorderäftcbe  dai^iestellt  ist,  einen 
SchluBS  zu  machen  und  nun  zu  sehen,  ob  und  wie  mtm  die  malmott- 
JUaske  dieser  Figur  damit  in  UebereiuBtimmung  zu  bringen  im  Stands  iit. 
Ee  ist  in  der  That  im  Allgemeinen  nicht  schwer  zu  erratb«i,  woraof  die 
ganze  Omamentation  unseres  Gef^sses  hinausgeht.  Es  haudelt  eioh  angea- 
scheinlich  um  octli,  den  Fnlqne,  das  ans  dem  süssen  Safte  der  Agave  gt- 


Abb.  18.    Eb,  neuntes  T»gMi«iclieD 

der  HajB  (=  malinalii  der  Heii- 

kancr).    Quiriffud.    Stele  C. 


Abb.  19.    M, 
neuntes  Tages- 

leicben    der    Uaya. 

Nephiitplatte     roat 

Bio  Graeiosa   (Dpt. 

Itabsl),  im  Hn«eiun 
IQ  Leiden. 


Abb.  21.  Omelock-tlauiztti.  Die  ^Derise 
des  Palquefcott««*.  (Sahagan-Ms.  der 
BibUot«ea  de  U  Academia  de  la  Hiattim.) 


wonnene  berauschende  Getr&nk  der  Mexikaner.  Das  wird  aufs  Kirnt« 
durch  das  Symbol  bewiesen,  das  die  auf  der  Hinterseite  unseres  Gefftsse« 
dargestellte  Fignr  auf  dem  Kacken  trägt,  and  das  ich  in  Abb.  20  noch 
einmal  besonders  habe  herauszeicfanen  lasten.  Denn  diesea  Symbol  seigt 
anf  seiner  Fläche  das  abbreviirte  Gesicht  —  die  zweifarbige  BemalBs; 
und  den  goldenen  Naeenhalbroond  —  des  Pulquegottea,  wie  es  in  gau 
gleicher  Weise  auf  den  Schilden  des  Fulqa^ottes  angegeben  zu  werda 
pflegt.     Es    ist    mit  den  flügelartigen  Seitentheilen  des  Pnlqoekmgca  vei- 
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sehen,  ist  überbanpt  in  Beiner  ganzen  Form  und  Ornameatation  die  direkte 
Parallele  eines  AbBoichena,  das  ich  in  Abb.  21  wiedergebe,  das  im  SshE^au 
Uannskripte  der  Academia  de  la  Historis  in  Madrid  mit  der  Aufschrift 
ometock-ilavizüi  „Devise  des  Fulquegottei"  verzeichnet  ist. 

-  Dass  die  Omamentation  des  Blliniek'eotien  Gefässes  sich  auf  den 
Pulque  und  seine  Gottheit  bezieht,  spricht  eicli  indes  noch  in  anderen 
Einzelheiten  ans.  I3nmittelbar  aber  dem  Copfe  (Abb.  6),  der  den  Haapt^ 
schmuck  unseres  Gef&sses  bildet,  sieht  man,  den  in  der  Mitte  der  Vorder- 
seite abrig  bleibenden  Biium  bis  zum  oberen  Bande  des  Gewisses  fallend, 
ein  Symbol,  das  in  Abb.  22  besonders  gezeichnet  ist.  Es  zeigt  uns  in 
seinem  oberen  Theite  das  Bild  der  mexikanischen  Sonne,  tonaduh,  mit 
Ihren  nach  den  vier  Richtungen  ausstrahlenden  Spitzen  und  den  in  den 
vier  Zwischenregionen  angebrachten  in  Augen  endigenden  Gebilden,  und 
io  der  Mitte  des  Sonnenringea  das  Datum 
naui  olin  »vier  rollende  Bewegung",  das  be- 
kannte Symbol  der  gegenwärtigen,  der 
historischen  Sonne  und  des  gegenwärtigen 
\V eltaltere,  die  beide,  wie  die  Mexikaner 
glaubten,  durch  tlal-olin,  durch  Erdbeben,  zu 
Grunde  zu  gehen  und  zu  verlöschen  bestimmt 
waren.    Dieses  Bild  der  mexikaniacheu  Sonne  v«-"^  Vj'^i-I 

ist  indes  iu  dem  Symbol  Abb.  22  unseres  Ge-  Jl^llll 

(ässes  nii'ht  voll  ausgebildet.  Ein  unteres  Abb.  22.  Bild  der  Souno  und 
Drittel  der  Scheibe  ist  weggelassen  und  durch  d«  Nacht.  Von  der  Vorder- 
ein anderes  Symbol  ersetzt,daB  uns  zwei  grosse  «*o  d«  Pttlq"««««^«  der 
Augen  auf  emem  Grunde  zeigt,  der  in  einer 

Bilderschrift  schwarz  ond  puuktirt  gemalt  worden  wftre,  dessen  Natur  aber 
der  Steinmetz  nur  durch  ein  paar  kleine  Kreise  (als  Ersatz  und  Ausdruck  der 
schwarzen  Punktirung)  anzudeuten  im  Stande  war.  Dieser  dunkle  Grund 
mit  deu  Augen  darauf  ist  ein  bekanntes  Symbol  der  Nacht  (yoitatli),  dae 
in  den  Bilderschriften  vielfach  luigetroffen  and  in  den  Hieroglyphen  von 
Orts-  und  Personennamen  zum  Ausdrucke  der  Silbe  youäl  verwendet  wird. 
Die  Augen  auf  dem  dunklen  Grunde  sollen  darin  die  Sterne  bedeuten, 
die  von  dem  nächtigen  Himmel  heruntersehen.  Das  ganse  aiu  dem  Bilde 
der  Sonne  und  dem  Bilde  der  Nacht  zusammengesetzte  Symbol,'  wie  es 
uns  also  die  Abbildung  2i  vor  Augen  fahrt,  wird  in  den  Bilder^ 
Schriften  mit  grosser  Regelmässigkeit  angetroffen,  wo  der  Palquegott 
oder  verwandte  Gestalten  dargestellt  sind  (vgl.  z.  B.  unten  S.  926,  Abb  27). 
Es  beBeiebnet  eben  die  Dämmerung,  die  Scheide  von  Tag  und  Nacht, 
die  Zeit,  in  der  die  Fulquegelage  stattfanden,  oder  auch  das  Hervor- 
gehen ans  der  Nacht,  das  Absterben  und  die  Wjederemeuerung  -ler 
Vegetation,  die  in  den  Piilquegöttern  und  ihrem  Zeichen  verkörpert  er- 
scheinen. 
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Aaf  die  Gottheit  des  Polque  endlich  wird  mit  Bestimintheit  anch  dnrch 
das  eine  der  beiden  Daten  hingewiesen,  die  in  ToUstftndiger  Form,  mit 
Ziffer  nnd  Zeichen,  auf  unserem  Genäse  angegeben  sind,  nnd  zwar  durch 
dasjenige,  das  auf  dem  oberen  Bande  des  Oeftsses  verzeichnet  ist  (Abb.  Ü). 
Wie  die  Abbildung  erkennen  lässt,  ist  freilich  gerade  an  dieser  SteUe  ein 
breites  Stflck  des  Randes  herausgebrochen.  Doch  ISoat  sich  mit  Gewieibeit 
behaupten,  dass  dnrch  diese  VerletEung  nur  zwei  der  Perlen  oder  EreiH 
in  Wegfall  gekommen  sind,  durch  die  in  den  mexikanischen  BilderscluifteB 
die  Einer  bezeichnet  werden,  so  dass  man  trotz  dieser  Verletzung  du 
Datum  mit  Sicherheit  als  chicuei  tecpaä  „acht  Feuei'steinmesser'^  tu  leaen 
im  Stande  ist  Dieses  Datum  ckicwti  terpati  „acht  Feuersteinmesser"  in 
der  achte  T^  der  eilften,  mit  <-«  ofotnätU  „eins  Affe"  beginnenden  Drei- 
zehnheit  des  Tonalamatl's  oder  augiirischen  Kalenders  von  13x20  Tagen- 


Abb.  28.    Chievei  UcpaÜ,  .kcht  FeDentainmesser'. 
Ton  dem  oberen  Uande  des  PulquageRUses  der  Bilimpk'schen  SammliiDg. 


Und  dieser  eilfte,  mit  ce  ofomätU  „eins  Affe"  beginnende  Tonalamatl-AbschiiiK 
ist  aberall  in  den  Kalendern  dnrch  das  Bild  des  Pulqnegottes  beieicbneL 
Es  ist  die  Dreizehnheit  oder  die  Woche  von  dreizehn  Tagen,  in  denra 
der  Pnlquegott  einflnssreich  gedacht  wurde.  So  wird  also  durch  das  lof 
dem  oberen  Bande  unseres  GeAsses  eingeritzte  Datum  chüttä  tecpaä  ^acht 
Feuersteinmesser"  mit  Bestimmtheit  auf  den  Pulquegott  als  denjenigen 
hingewiesen,  dem  dieses  Geffisa  geweiht  war.  Ja,  ich  möchte  behanpteB 
—  nnd  ich  werde  das  unten  noch  näher  zu  begrQnden  haben  — ,  dsss  die 
sechs  in  Flachrelief  au^efOhrten  Figuren,  die  in  zwei  Gruppen,  zu  drei 
nnd  drei,  neben  dem  ans  Sonne  und  Nacbt  bestehenden  Symbol  suf 
unserem  Gef%see  angegeben  sind  (vgl.  unten  Abb.  33  nnd  34),  die  sechs 
vor  chicuei  Ucpatl  fallenden  Tage  dieser  Woche,  il.  h.  den  zweiten  bis  ein- 
Bcbliesslich  siebenten  Tag  derselben,  beziehungsweise  ihre  Gottheiten,  dtr- 
zustellen bestimmt  sind,  und  dass  der  grosse  in  Abb.  6  wiedergegebeoe 
Kopf,    der    die  Vorderseite    unseres  Geftsses    schmückt,    den    ersten   Tag 


16.  Das  Pnlquegeflss  der  Bflimek'sehen  Sammlimg.  923 

dieser  Woche,  den  Tag  ce  ö^omäüi  „eins  Affe"  selbst,  d^  h.  den  Pnlque- 
gott,  den  KiBgenten  dieser  Woche,  dem  Beschaner  yeransohanliohen  sollte. 

Däss  wir  in  der  That  das  Gesicht,  das  an  der  Vorderseite  unseres 
Geftsses  gewissermaassen  in  maZtnaZb*- Maske  dargestellt  ist,  als  Pnlque- 
gott  zu  bestimmen  haben^  wird  zunächst  ziemlich  sicher  dadurch  erwiesen, 
dass  dieses  Gesicht  die  viereckige  Ohrplatte,  mit  dem  heraushängenden 
Schellenband,  eines  der  charakteristischsten  Abzeichen  der  Pulqnegötter, 
trägt.  Es  ist  aber  auch  ganz  natürlich  den  Gott  in  iTuxZtnaZ/i- Maske  als 
den  Pulquegott  zu  erklären,  weil  maUncMiy  das  zwölfte  der  zwanzig 
Tageszeichen,  dem  eilften  Tonalamatl- Abschnitte  entspricht,  das  Zeichen 
der  Fulquegötter  ist  und  in  den  Bilderhandschriften  der  Codex  Borgia- 
Gruppe  durch  das  Bild  des  Pulquegottes  Teranschaulicht  wird.  In  der  That 
spielt  das  Gras  malinaUi  auch  in  dem  Ausputz  der  gewöhnlichen  Pulque- 
gott-Figuren  eine  bedeutsame  Rolle.  Der  Hals-  und  Brustschmuck  dieser 
Gotter  besteht  aus  dem  Grase  maUnaUi,  Und  ich  kenne  andere  Bilder 
dieser  Gottheiten,  wo  auch  der  Kopfschmuck  aus  demselben  Material  ge- 
fertigt erscheint. 

Als  Namen  des  Pulquegottes,  der  auf  der  Vorderseite  unseres  Ge- 
fässes  dargestellt  ist,  werden  wir  aber  doch  den  Anfangstag  des  den  Pulque- 
gottheiten  geweihten  eilften  Tonalamatl-Abschnittes,  den  Tag  ce 
Ofomätli  „eins  Affe^  anzusehen  haben.  Denn,  wie  ich  oben  schon  anführte, 
unser  Gefäss  gehört  dem  Style  seiner  Figuren  nach  in  jene  Gruppe  von 
Bilderschriften,  deren  besondere  Eigenthtimlichkeit  es  ist,  dass  die  sätnmt- 
lichen  in  ihnen  dargestellten  Personen  durch  ein  aus  Ziffer  und  Zeichen 
bestehendes  Datum,  das  ihren  Namen  angibt,  gekennzeichnet  sind.  Und 
ich  meine,  es  fähren  von  dem  Kopfe  der  Vorderseite,  der  Ce  o^mäiU 
„eins  Affe*'  zu  lesen  ist,  die  sechs  Figuren,  die  zu  beiden  Seiten  des  aus 
Sonne  und  Nacht  zusammengesetzten  Symbols  stehen,  hintlber  zu  dem  an 
der  Vorderseite  des  Gefässes  dem  oberen  Rande  eingekratzten  Datum 
cJdcuei  tecpaü  „acht  Feuersteinmesser^,  das  sicher  dem  eilften,  mit  ce 
ocomäüi  „eins  Affe^  beginnenden  Tonalamatl-Abschnitte  angehört. 

Die  Fulquegötter  oder  die  ceräzontotochtin^  die  „yierhundert  Kanincheti^, 
wie  die  Mexikaner  sie  nannten,  gehören  zu  den  merkwürdigsten  Gestalten 
der  mexikanischen  Mythologie.  Ihre  Heimath  ist  yielleicht  an  dem  atlantischen 
Abhänge  des  Hochlandes,  in  oder  nahe  dem  Lande  der  Cueateca  oder  Huax- 
teken  zu  suchen.  Denn  dorthin  verlegt  die  Tradition  die  Erfindung  des 
Pulque^).  Und  huaxtekisch  ist  auch  eines  ihrer  Haupttrachtabzeichen,  die 
kegelförmige  Mütze,  die  sie  in  der  Regel  auf  dem  Kopfe  trägen').    Aus  einer 

—    —  ^■■-»  W       ■■■■■'■ 

'  ß  • 

1)  Sahagan  10,  cap.  29,  §  12. 

2)  Ueber  Tracht  und  Abzeichen  des  Pulquegottes  vgl.  Seier,  ^ Das  Tonalamatl 
der  Aubin'schen  Sammlung*,  Berlin  1900,  S.  87—90;  „Codex  Pejerväry-Mayer*, 
Berlin.  1901,  8.  73  und  186,  187  und  Codex  Vaticanus  Nr.  3773  (Codex  Vati- 
canus  B)  Berlin  1902,  S.  168-169. 
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der  Ostkaate  iiah^n  Osgend  aobeiot  auch  das  merkwürdige,  eiuea  Polqoegott 
darstellende  Steinbild  Abb.  24  zu  etammen,  daa  eiaen  der  Schätze  dei  etkso- 
graphiBchen  Sammlung  des  Musee  du  Trocadero  bildet.    Ihrer  Natar  nwk 
sind   die  Pulquegfttter   Erntegottheiten.     Dean   wenn  die  Ernte  ein- 
gebracht   ist,    wenn    es    wieder  Lebensmittel  in  Fülle   gibt,    dann  iit  «t 
wieder  Zeit,  Palqne    oder  andere  beranscheode  Oetränke  zn  bereiten  und 
in  wüsten  Gelagen   den  nenen  Erntesegen  zu  feiern.     Daa  wird  auch  Ton 
dem    Inteipreten    der   Bilderbandschnft    der 
Florentiner  Biblioteca  Nazionde  ansdrltcklicb 
gesagt:    „j  quando  los  yndios  tenian  segado 
y  cojidoa    bub   mahizes    se    enborrachaban  ; 
bailavan  inYOcando  a  este  demooio  y  ä  otrw 
destos  quatro  cientos".    Weil  aber  das  Reifen 
ond  Einernten  der  Frucht  das  Abstarben  der 
Vegetation  bedingt,  diese  aber  im  neuen  Jahn 
BUS    der  Frucht   toh  neuem  wieder   ersteh« 
BoU,  so  sind  die  Emtegötter,  die  Pulqnegötter. 
zum    Sionbilde   des    Äbsterbena    und   der 
Erneuerung  der  Vegetation  geworden,   lo 
dem  „Mondlande",    der   au  den  Grenzen  der 
Huaxteca     gelegenen    Landsciiaft    iietzliüiai. 
wo    die    Pulqnegötter    recht  einheimisch  ge- 
wesen   zu  Bein  scheinen,    erzählte   man  steh, 
dasB    das    Idol     TtzcatUpoca    den    Gott    de« 
Weines    (Ometochtii)    mit    seiner  Zustimmong 
und  seiner  Einwilligung  getötet  habe,   inilen 
er   vorgab,     dass    er   ihm    auf    diese    Weise 
ewiges  Leben  gebe,  und  dass,   wenn  er  nid» 
stürbe,     alle    Menschen,    die    Wein   trinket, 
sterben    mfissten;    aber    dass    der  Tod  diese« 
Ometockäi  nur  wie  der  Schlaf  eines  Tnmkenea 
gewesen  sei,    dass  er  nachher  wieder  zu  sich 
gekommep    und  frisch   und    gesund   geweaen 
—    Das  schnelle  Dahinsterben  und  die 
ewige    Wiederemeuerung,    das.  acheint   auch, 
wie  den  Angaben  der  Autoren  zu  entDehmen 
ist,  das   gewesen   zu   sein,    was   die  Mexikaner   sich    bei   dem    „Grase" 
malinaUi  dachten,  dem  Zeichen,  als  dessen  Verkörperung  die  Pulqnegötter 
galten.     Weil  aber  nun,    vermutblich    in    ziemlich    gleicher  Weise,  durch 
Freudenfeste    und    Gelage,    der   Erntegott,    der  Pulqnegoti,    an    den  xer- 
schiedensten  Stellen  des  mexikanischen  Landes  gefeiert  wurde,    so  imter- 
schied  mau  eine  ganze  Reihe  von  ihnen,  die  im  Allgemeinen  nach  dem'Orte, 
wo  sie  in  Verehrung  standen,  benannt  wurden.    In  der  Bilderbandschrift  der 


Abb.  24.   „Statne  en  calcaiTe'. 

Bilds&ule  des  Pulqiicgottea. 

(MusL'e  du  Trocadöro.) 


16    Uu  Pnlqnef^ensa  im  Bfllmek'Mhon  SammliiDf;.  92!^ 

Florentiner  Bifolioteca  \azionale  werden  nicht  weniger  als  zwOlf  PulquegOtter, 
zehn  Mftnner    —    TepozUcail,  Papaztac,   YauhtecaÜ,  Toltera^,  P&tecall,  Tez- 


Äbb,  2j.     TtpotUcatl,  Pnl()aegott  »on  Tepozäun. 
(ßildorliandschrift  der  Florentiaer  Bibliotecti  Nuiofiale,  RUtt  'Sl.) 

catzoneaü,    Tlaltecai/oua,   Col/iuatsincatl,    Tofolteraü,    Tlilhua    —   und    zwei 

Franen    —    Magauel  und  Atlacoaya   —  genannt,   während  fflnf  andere  — 

MacuÜxochitl,  Quetzalcouatl,  IxtliUzin,  TechaloU,         ioivrhn' 

MicÜantecutli    —    wohl    allgemein    als   Fest- 

götter     angefügt    aind.      Und     im     Sahagnn- 

Msnuskript  begegnen  wir  ausserdem  noch  den 

Namen    Acolkua,    IzquiteeaÜ,    Chimatpanecati 

und  dem,    wie  ee  scheint,    allgemein    für  die 

Palqnegötter  gebrauchten  Namen  Ome  tochlli 

„zwei  Kaninchen".     Dazu  kommen  noch   To- 

mixauA,    Quatlapanqui,    Nappatecutli,    die    in 

den  Titeln   von  Pulquepriestern   Torkommen. 

Aach  der  Ntxualpüli,  der  eine  der  vier  Götter, 

die    von  den   Steinschneidern   von  Xock-milco 

verehrt  wurden,  ist  ohne  Zweifei  als  ein  Pulque- 

gott  zu  betrachten. 

Ich  gebe  in  Abb.  25  eines  der  Bilder  der        *•»•»■  "^'^  ^'""^  '^"  ^em^oiO 
„   ,  ,,^  .        ■      j-      II      j     L  -n    j  Totochtill,  der  Pnlqnegötter. 

PQlqBegÖtter,    wie    sie    die    Handschrift   der  (Sah.8m,-Hanu,kript, 

Florentiner     Biblioteca     Nazionale    abbildet,.  Bjbliotec*  del  Palacio.) 
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wieder,  and  zwar  den  ersten  von  ihnen,  TipozUcaU,  den  Gott  von  TepoOloh, 
dessen  Tempel  noch  beute  dort>)  aof  höhet  Berglehne  im  Norden  des  Thale« 
von  Ctientavaca  und  ÜaxUpec  anfragt.  Abb.  26  ist  das  Bild  des  PulquegDtt« 
aus  dem  Oöttertrachtenkapitel  des  Sahsgun-Manuakriptes  der  Biblioten 
del  Palacio*),  die  Abb.  27 — 31  dagegen  zeigen  uns  den  Palquegott,  wie 
er  in  den  Kalenderbüchern  eigentlich  mexikanischer  Herkunft  and  in 
denen  der  Codex  Borgia-Gruppe  dai^stellt  wird. 


Abb.  27.    Ptttfcatl,  der  Pulquegott.    Rof^eot  des  iDit  n  ojomätli  ,eiD«  AfT«*  beginnendn 
Tonalunatl-AbschiiittB.    (Codei  Borboniciu  11.) 

Das    GefäsB    der   Bilimek'scheu    Sammlung   vergleicht    sich,    wie  leb 
oben  schon  angab,    äeinem  Style  nach    einer  anderen  Gruppe   von  HanJ- 


])  Vgl  SeJer.  «Die  Tempelpyramide  von  rrpozilan",  Globus,  Bd.  73  (I?i?x\ 
1.  123— 129.    Siehe  oben  S.  200— -214. 

i)  Vgl.  VeröOentlicbungen  aus  dem  Känigl.  Museum  fKr  Völkerkande  in  BeHiii, 
(d.  1,  Heft  4,  S.  129—131  (Abb.  5).    Siehe  oben  8.  438—442. 
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Schriften,  deren  Typoe  die  Bilderschrift  der  k.  k.  Hofbibliotbek  in  Wien 
and  der  neaerdin^a  bekannt  gewordene  Codex  Nuttall  ist,  und  der  auoh 
die  Bilderschrift  der  Becker'scbeD  Sammlung  („Le  Manuscrit  du  Cacique"), 
der  Codex  Dorenberg  (Codice  üolombino),  der  Codex  Sanchez  Solia  und 
die  Bodley'sctaen  Codices  nahe  zu  stehen  scheinen.  Die  Heimath  dieser 
beiden  Gruppen  von  Handschriften  ist  zweifellos  nicht  das  eigentlich 
mexikanische  Gebiet,  noch  das  sildtiche  und  östliche  Grenzgebiet,  die 
Gej^end  von  Tehuacat),  Cozcatlan,  Teotülan  del  camino,  in  dem,  wie  es  mir 
wahrscheinlich  ist,  die  Handschriften  der  Codex  Borgia-Gruppe  entstanden 
aiod.  Ich  glaube,  dass  man  die  Heimath  der  Gruppe. der  Wiener  Hand- 
schrift im  engeren  Sinne  und  somit  auch  <len  Ursprung  unseres  Bilimek'schen 
Gefässea  gerailezu   an  der  Küste   zu  suchen  hat.     Denn  es  ist  doch  wohl 


Abb.  2«.     PfrifeaÜ, 

der  Pnlquegott. 

(Codex  Vaticanos  B 

[Nr.  .')77:(]  90  =  Kings- 

boroogh  7.) 


Abb.  m.   Fäteeatl,  An  Palqae- 
gott.    (Codex  VftticMitw  B 
l-rAbb.  99.     PäteraU,  der  Pnlquegott  [Nr.  3773|  31  =  KiogB- 

(Oodei  Borgia  13  =  Eiugeboiongh  36.)  borough  79.) 


wahrscheinlich,  dass  <1ie  Bilderhandscbrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  und  der 
ans  einem  aufgehobenen  Kloster  in  Florenz  stammemle  Codex  Nuttall  die 
^doa  libros  de  los  que  acä  tienen  los  indios"  darstellen,  die  in  der  „Carta 
^le  la  Justicia  y  Regimiento  de  la  Kica  Villa  de  la  Vera  Cruz"  vom 
10.  Juli  1519  erwähnt  und  tod  Alonso  Femandez  Portocarrero  nach 
Spanien  gebracht  wurden.  Die  anderen  oben  genannten  Handschriften 
<l^egen  scheinen  der  Mixteca  oder  den  an  die  Chiuauteca  stossenden  Ge- 
bieten anzugehören.  Denn  einige  dieser  Handschriften,  der  Becker'sche 
<^odex  und  der  Codex  Dorenberg,  sind  in  der  Tbat  in  der  Mixteca  alta 
aufgefunden  worden  und  sind  von  irgend  einem  Yorbesitzer  mit  Legenden 
in  mixtekiscber  Sprache  beschrieben  worden.  Der  Styl  dieser  beiden 
<iruppen  ron  Handschriften  ist  ein  ganz  anderer  als  der  der  eigentlich 
mexikanischen  Handschriften  und  ilerer  der  Codex  Borgia-Gruppe.  Und 
auch  der  Inhalt  dieser  Handschriften  ist  zweifellos  ein  anderer.  Wir 
werden  nicht  ohne  Weiteres  ernarten  dürfen,  in  ihnen  direkte  Parallelen 
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zn  deD  bekanoten  Figuren  dflr  mexikanischen  Handschriften  und  der  HaDd- 
Bchriften  der  Codex  Borf^ia-Grnppe  zn  finden.  Aber  Anklänge  werden  nicke 
fehlen,  denn  der  G^rundatock  der  Anschaunng^eb  ist  derselbe.  Ein  mit  dem 
weissen,  halbmondförmigen  ana  Knochenaabstanz  gefertigten  Nasenechmncke 
Q/acam^tstlt)  der  Pulquegätter  geschmückter  Gott  begegnet  ans  aaf  der 
hinteren  Seite  des  mit  Malereien  bedeckten  Streifene,  der  den  Codex 
Nuttall  darstellt.  Dieser  Gott  ist  mit  weisser  Farbe  gemalt  und  fe- 
streift, wie  die  Gottheit  des  Morgensterns.  Nur  an  einer  einzigen  Stelle 
sind  Leib  und  Glieder  schwarz  und  gestreift  gemalt.  Er  trägt  einen 
grossen  Eopfschmack,  der  in  der  Profilansicht  die  Form  eines  Kreissegnieabt 
hat  und  mit  Zacken  versehen  ist,  oder  geradezu  durch  eine  grosse  Zinne 
ersetzt  ist,  und  auf  der  Brust  die  blaue  Platte  des  Fenergottes  oder  den 
Braetspiegel  TezcatUpoca'a  und  führt  als  Waffe  das  Wurfbrett.  Er  wird 
mit  dem  Datum  Naui  ocehtl  »^  i^i*  Jaguar''  bezeichnet  imd  tritt  als  Genosse 


Abb.  31.    Naui  cipaeüi,  ,Vier  Krokodil-,  der  Pulqncgott. 
(Codex  FcjerTiry-M»jer  14  =  Kiiigshorough  31.) 

oder  Widerpart  des  den  Nasen  seh  muck  i/acaxiuitl  tragenden  schwarEei» 
Gottes  Ckicuey  mafaü  „Acht  Hirsch"  auf  (Abb.  Säa— d).  Mit  dem  letzteren 
Gotte  stimmt  er  insofern  Qberein,  als  er  in  der  Begel  die  gleiche  Quetzal' 
couatl-artige  Gesichtsbemalung  trägt.  Nur  gelegentlich  tritt  dafür  (Abb.  SM) 
ein  die  Augen  umgebendes,  rechtwinklig  begrenztes  gelbes  Feld  ein,  wie 
es  Macuü  xocMÜ,  der  Gott  der  Lust,  und  Veutooyotl,  der  alte  Coyote,  der 
Tanzgott,  aufweisen.  Als  besonderes  Abzeichen  ist  neben  ihm,  oder  unter 
ihm  häufig  noch  der  Kopf  eines  Hundes  {itzcuintU)  angegeben  (siebe 
Abb.  32c).  Ich  glaube,  dass  in  diesen  beiden  Gestalten  der  Gegeusau 
von  (hnetocktli,  dem  Gotte  des  Weines,  und  Tezcatlipcca,  von  dem  die 
Sagen  der  I^andachaft  MezUtlan  uns  erzählen,  sich  Terkörpert.  Dass  dieser 
Gott  naui  ocehtl  „vier  Jaguar"  in  der  That  der  Pulquegott  ist,  wird  auch 
dadurch  bewiesen,  dass  der  Tag  naui  oceloU  dem  mit  c*  ofornatli  „eins  Affe" 
beginnenden  Tonalamatl- Abschnitte,  dessen  Abbild  der  Pulquegott  ist,  an- 
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gehört.  Wir  finden  demnach  in  der  That  auch  in  einer  der  Gruppe  der 
Wiener  Handschrift  angehörigen  Bilderhandschrift  die  Hauptfigur  des 
Bilimek'schen  Gefasses,  den  Pulquegott,  zur  Anschauung  gebracht.  Und 
wie  die  Hauptfigur,  so  haben  auch  verschiedene  der  Nebenfiguren  unseres 
Gefasses  ihre  unmittelbaren  Parallelen  in  den  Personen  der  Gruppe  der 
Wiener  Handschrift. 

Auf  unserem  Gefässe  sind,  zu  beiden  Seiten  des  aus  dem  Bilde  der 
Sonne  und  dem  Bilde  der  Nacht  zusammengesetzten  Symbols,  das  ich  oben 
besprochen  und  Seite  921  in  Abb.  22  wiedergegeben  habe,  zwei  Gruppen 
von  je  drei  Figuren  dargestellt,  die  in  den  Abb.  33  und  34  (S.  932,  983) 
besonders  heransgezeichnet  sind.  Ich  habe  schon  gesagt,  dass  das  meiner 
Auffassung  nach  die  sechs  Tage,  beziehungsweise  die  mit  den  Namen  der 
sechs  Tage  benannten  Gottheiten  sind,  die  von  dem  Tage  ce  o^omäüif  dem 
Anfangstage  des  eilften  Tonalamatl- Abschnitts  und  dem  Zeichen  des  Pulque- 
gottes,  der,  wie  ich  glaube,  durch  den  die  Vorderseite  unseres  Gefasses 
schmückenden  Kopf  veranschaulicht  wird,  zu  dem  auf  dem  Rande  des 
Gefasses  angegebenen  Datum  chicuei  tecpaü  hinüberführen.  Allerdings  sind 
die  Namen  dieser  Tage  nicht,  wie  es  in  den  Handschriften  der  Gruppe 
der  Wiener  Handschrift  sonst  üblich  ist,  vollständig  mit  ZiJBTer  und  Zeichen 
neben  den  Figuren,  deren  Namen  sie  angeben  sollen,  hingeschrieben.  Der 
beschränkte  Baum  und  das  spröde  Material  sind  augenscheinlich  Yer- 
anlassimg  gewesen,  dass  der  Künstler  geglaubt  hat,  sich  mit  einer  An- 
deutung begnügen  zu  können  —  einer  Andeutung,  die  übrigens  für  den, 
der  den  Kopf  an  der  Vorderseite  des  Gefasses  richtig  ce  o^omäiU  las,  ohne 
Weiteres  verständlich  sein  musste  —  und  so  hat  er,  statt  der  vollständigen 
Daten,  nur  die  Ziffern  der  sechs  Daten  eingemeisselt,  die  zugehörigen 
Zeichen  aber  weggelassen.  Ergänzen  ^ir  die  Daten,  indem  wir  die  weg- 
gelassenen Zeichen  hinzufügen,  so  würden  die  drei  Figuren  der  Abb.  33 
folgende  Namen  haben: 

ome  malinaUi  yei  acaü 

„zwei  Gedrehtes"  „drei  Rohr* 

naui  ocelotl 
„vier  Jaguar" 

die  drei  Figuren  aber  der  Abb.  34  die  Namen: 

chicfuacen  cozcaquauhtli  ckicome  olin 

„sechs  Geier"  „sieben  rollende  Bewegung" 

macuilli  quauhtU 
„fünf  Adler". 

Man  wird  in  der  That  die  diesen  Daten  entsprechenden  Ziffern  in 
der  angegebenen  Weise  neben  den  sechs  Figuren  der  Abb.  33  und  34 
finden.     Nur   eine   merkwürdige  Ausnahme    ist  zu  verzeichnen.     Bei  der 
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Abb.  32b.     Naui  ocdoll  „Vier  JagUM",  der  Pulquegott,  und  Chieuri  matati  ,Acht  Hiistli'. 
Codei  NutUll  70. 
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Abb.  32d.    ymii  oetloti  „Tier  Jagnu",  der  Fulqaegott,  nnd  Chimei  ma^aU 
.Acht  Hirsch".  —  Codex  Nnttall  79. 
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Figur,  die  in  Abb.  34  die  rechte  obere  Ecke  einnimmt,  sollten  sieben 
kleine  Kreise,  aU  Bezeichonng  fOr  ebeuaoTiel  Einer,  angegeben  sein.  Hsd 
sieht  aber  deren  mehr.  Und  zwar  sind  noch  mehr  anzunehmen,  als  man 
TOn  ihnea  siebte  Denn  zwischen  dieser  Figar  und  der  hinter  ihr  folgeuden 
gebt  der  durch  Kittmasse  ausgefällte  Spalt,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlicb. 
ja  nahezu  gewiss,  dass  zwischen  dem  obersten  kleinen  Kreise  und  des 
weiter  unten  folgenden  drei  kleinen  Kreisen,  die   Bezeichnung    ffli   eben- 


Abb.  33.    Grappe  auf  der  linken  Seite  (rechts  vom  Beaehiuer)  des  Bildes  v 
and  Nkcbt.    Polqnege^s  der  Bilimek'achen  Sunmliuig. 


soTiele  Einer,  ausgefallen  sind,  ao  dass  also  im  Ganzen  nicht  siebem 
sondern  7+6  oder  13  Einer  unter  und  hinter  der  genannten  Figur  an- 
gegeben  waren.      Ich  glaube  indes,    dass  diese  Ausnahme  nur  ein  scheiD- 


bare  ist.     Denn  gerade  bei  dieser  Figur  ist,  wie 

nahezu  gewiss,  dass  ihr  der  Name  chicome  oiin  , 

zukommt.     Ich  glaube  deshalb,  dass  diese  anschein 

dadurch  zu  Stande  gekommen  ist,  dass  der  Steinschleifer  die  Ziffer  sechs. 

die    der   an    der  linken  Seite  von  Abb.  34  angebrachten  Figur   zukommt, 

aus  irgendwelchen  Oränden,    aus  Nachlässigkeit  oder   um    den  Raum   « 


e  wir  sehen  werden,  e» 
ieben  rollende  Bewegung* 
nende  Unregelm&asigkeii 
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föllsD,  zweimal,  sowohl  uoter,  wie  vor  der  Figur  angebracht  hat,  so  dass 
also  der  an  der  rechten  Seite  Ton  Abb.  34  stehenden  Fignr  nnr  die  secbi 
unter  ihr  angebrachten  Kreise  und  der  eine  darfiber  gehören  würden. 
Nach  dieser  Yorbeinerkung  gehe  ich  zu  der  Besprechung  der  eioEelueQ 
Figuren  über. 

Die  Figur,  die  in  Abb.  33  die  Unke  obere  Ecke  einninunt,  der,   wie 
ich  oben  angab,  der  Name  Ome  malittalU  „Zwei  Gedrehtes*   eukotnmt,  ist 


Abb.  5i.    Gruppe  aaT  der  rechten  Seite  (links  vom  Bescbauer)  des  Bildes  vod  Sonne 
nnd  Nacht    Palquegeflbs  der  Bilimek'scbcn  Sammlnng. 

augenscheinlich,  gleich  der  Hauptfigur  unseres  Geßlsses,  als  Pulquegott 
gedacht.  Die  Figur  trägt  die  halbmondförmige,  an  den  Ecken  eingerollte 
Nasenplatte  yacametztli  der  Pulquegötter  und  hat  einen  Hals-  und  Brust- 
schmuck,  der  dem  aus  maUnaüi-(iTas  gefertigten  —  ekayauae  cozcaü  oder 
äachayaualcozcaä  genannten  —  Schmucke  der  Pulquegötter,  wie  man  ihn 
z.  B.  iu  der  Abb.  2b  der  Bibiioteca  Nazionale  und  der  Abb.  26  des  Sahagun- 
Manuskriptes  siebt,  in  allen  wesentlichen  Eigenthflmlichkeiten  entspricht. 
In  der  einen  Hand  hält  die  Figur  einen  Stein.  Der  Gegenstand,  den  die 
Figur  in   der  anderen  Hand  hält,  ist  iu  Folge  der  Abreibung  und  Ab- 
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nutzung  des  G-ef&sses  nicht  mehr  deutlich  erkennbar.  Wahrscheinlich  war 
er  der  gleichen  Art  wie  der,  den  man  in  der  rechten  Hand  der  in  der 
unteren  Abtheilung  von  Abb.  93  dargestellten  Figar  erkennt,  d.  h.  ein 
Gegenstand  von  länglicher  Form,  der  mit  zwei  Auswüchsen  besetzt  ist,  wie 
sie  in  derselben  Art  an  der  herkömmlichen  Zeichnung  des  Berges  und  des 
äteines  von  den  Mexikanern  angebracht  zu  werden  pflegen,  und  die  augen- 
scheinlich an  diesen  Bildern  die  harte,  rauhe  Beschaffenheit  des  Steines 
und  des  Berges  zum  Ausdruck  zu  bringen  bestimmt  sind.  Ein  mit  solchen 
Auswüchsen  besetzter  länglicher  Gegenstand  kann  füglich  kaum  etwas 
anderes  bezeichnen  sollen  als  den  harten  Prügel,  den  Stock,  und  es 
scheint  demnach,  dass  unsere  Figur  die  beiden  Gegenstände  in  der  Hand 
halten  sollte,  tetl  „Stein^  und  qaauitl  „Holz",  die  vereinigt  als  Dvandya- 
Eompositum  in  der  altmezikanischen  Phraseologie  als  Ausdruck  für  „Strafe^, 
insbesondere  die  „göttliche  Strafe",  gebraucht  wurden,  tetl  quauiü  niete- 
toctia   übersetzt   das  Vokabular  Molinas    mit    „corregir  y  castigar  ä  otro"^. 

Und  in  der  Grammatik  des  P.  Olmos  finden  wir  unter 

der  Ueberschrift  „despertar  ä  alguno,  castigar,  6  corre- 

girle"  die  folgende  Phrase  verzeichnet:  aduü  tcit^cazäi 

uitzüi  omitl  cecec  atl  nictequaqaalktia\  yequene  tetl^  quauüly 

mecapalli,  tepuztli^  nictemaca^  nictetoctia^  in  nictequdlhHa^ 

drei  Hund**    '       *^*^  tetech  nicpachocL,  die  wörtlich  übersetzt  folgender- 

Uieroglyphe  des        maassen  lautet:    „den  Skorpion,    die    Brennessel,  den 

Peaergottes.  Dorn,    den  Bjiochendolch,    das  kalte  Wasser  lasse  ich 

(Dresdener     hjBr      Jemanden  fressen;  den  Stein  und  das  Holz,  das  Last- 
Ebndschnft.)  ' 

trägerband  und  die  Holzfälleraxt  gebe  ich  Jemandem, 

lasse  es  seinen  Antheil  sein,  lasse  es  ihn  fressen,  drückte  ihn  damit  dar- 
nieder". Der  Pulquegott  war  eben^  nach  der  Auffassung  der  Mexikaner,  der 
Totschläger,  der  Erwürger;  der  Pulque,  und  die  Unmässigkeit  überhaupt^ 
die  Agentien,  die  Unglück  und  Elend,  weltliche  Strafe,  Verkauf  in  die 
Sklaverei  und  dergleichen  mehr  über  die  Menschen  brachten.  Durch 
strikte  Verbote  war  den  jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechts  das  Pulque- 
trinken  untersagt.  Zuwiderhandelnde  traf  eben  der  teü^quauiü.  Mit  dem 
Knüttel  wurden  die  unprivilegirten  Pulquesäufer  erschlagen.  Nur  alten 
Leuten  über  70  Jahre  gegenüber,  die  Kinder  und  Enkel  hatten,  machte 
man  —  so  wird  allgemein  berichtet,  und  so  sehen  wir  es  in  einem  gant 
niedlichen  Bilde  des  Codex  Mendoza  veranschaulicht  —  eine  Ausnahme. 
Eine  dem  Ome  malinaUi  ganz  analoge  Figur  ist  die,  die  in  der  uuteren 
Abtheilung  von  Abb.  33  zu  sehen  ist,  der,  wie  ich  meine,  der  Name  Saui 
oceloü  „Vier  Jaguar^  zukommt,  derselbe  Name,  mit  dem  auch  im  Codex 
Nuttall,  wie  wir  sahen  (vgl.  oben  Abb.  32)  der  Pulquegott  bezeichnet 
wird.  Auch  diese  Figur  ist  ganz  als  Pulquegott  kostümirt,  mit  der 
halbmondförmigen  Nasenplatte  yacametztli^  dem  breiten,  aus  7nalinalli'QTS& 
gefertigten  Halsschmuck  chayauac  cozcatU    Auch  ist  der  Kopfschmuck  hier 
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clentlich,  der  au^nsohemlich  eine  Art  aztaUontli,  eine  Keiherfederkrone,  wie 
sie  z.  B.  der  Polqaegott  des  Bahagun-Manoakriptes,  oban  S.  925,  Abb.  26, 
trftgt,  darstellt.  Gleich  dem  Ome  malinaUi  hat  auch  der  Nau*  oceloti  ia 
der  fliaen  Hand  einen  Stein,  in  der  anderen  den  hölzernen  Prflgel.  Auch 
er  ist  also  als  ein  Gott,  der  Strafe  über  die  Menschen  bringt,  dargestellt. 
Eine  ganz  andere  Figur  dagegen  ist  der  Gott,  der  die  rechte  ober» 
Ecke  der  Abb.  33  einnimmt,  tind  dem,  wie  ich  oben  angeführt  habe,  der 
Name  Yei  acaä  „Drei  Rohr"  zukommt.  Leider  ist  die  obere  Partie  dieser 
Figur  ziemlich  abgerieben,  so  dass  man  das  Gesicht  nnr  andeutlich  er- 
kennt und  insbesondere  auch  nicht  sehen  kann,  ob  auf  dem  Gesichte,  wie 
es  wahrscheinlich   ist,   eine  bestimmte  Bemalung  angedeutet  war.     Aber 


-ynofOEuh^i 


Abb.  äG.     Ixcojauhqui, 

der  Feueif  Ott 
( Saha^D- HftDuBkript, 
Biblioteca  del  Palacio.)  ^^^-  3'-    XifhUcuüi  oder  Ixcocauhqui,  der 

Feaergott   Abbild  des  18.  Jahresfestea  Izealli. 
(Oodei  Borbonicus  23.) 

die  Terschiedenen  Attribute  und  die  Trachtbestaudtheile  dieser  Figur  sind 
deutlich,  und  es  unterliegt  für  mich  gar  keinem  Zweifel,  dass  in  ihr  der 
Feuergott  dargestellt  werden  sollte.  Und  das  ist  ja  auch  nur  natürlich. 
Den  alten  Mexikanern  war  die  Zahl  drei,  die  die  Zahl  der  Herdsteiue 
{tenainaztli)  angibt,  dem  Feuergotte  geweiht.  Yei  itzeuintli  „drei  Hund", 
der  dritte  Tag  der  mit  ce  tochlli  „eins  KaDincbeu"  beginnenden  zwanzigsteu 
Woche  des  Tonalamatl's  ist  im  Codes  Telleriano-Remenais  ausdrücklich 
als  Fest  und  Name  des  Feuergottes  angegeben,  und  dieser  Name  hat  sich 
auch  in  einer  Maya-Hieroglyphe  erhalten,  die  eine  der  ständigsten  Attri- 
bute des  alten  Gottes,  das  ist  des  Feuergottes,  darstellt  (Abb.  35).  Als 
Fenergott  ist  der  in  der  rechten  Ecke  der  Abb.  33  stehende  Gott  Yei  acaü 
zunächst  schon  durch  die  beiden  Pfeilschäfte  bezeichnet,  die  von  der  hohen 
Krone,  die  der  Gott  auf  dem  Kopfe  trägt,   nach  vorne  ragen.    Genau  das 
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Gleiche  sieht  man  z.  B.  in  dem  Bilde  Abb.  36,  die  das  Sabsgan-Maniiskript 
der  Biblioteca  de]  Palacio  von  Ijxofauhqui,  dem  Feuei^tte,  gibt  In 
anderen  Figuren  des  Feuergottes,  z.'  B/  dem  ans  der  HandBcbrift  der 
Floreiitiuer  Biblioteca  Naziooale  (Abb.  38)  und  dem  des  Codex  Borboniciu 


Abb.  38.    XiuMemtti  uder  lireotauhgui, 

der  Feuergott.     (Bilde rhandgchri ft    der 

FloientiDCr  Biblioteca  NaiioDnlo.) 


Abb  J9      Xtuhtrcutii  oder  LreOfauhqui, 
der  loucrgott     (Codex  Dorbonicos  9.) 


Abb.  40.  MaÜaHlioofi  utatl  .Urciiehn  Bohr", 
der  Feuorgott.    (Cudci  Nuttall  7.) 


Abb.  41.     Yti  araU  .Urci  Bohr*. 
Codex  NuttaU  66. 


(Abb.  37  und  39),  liabi'u  diese  beiden  Ffoilschäfte  eine  andere  Stellung,  aber 
sie  fehlen  fast  \\\v  in  der  Krone  des  Feuergottes  und  stellen  eines  seiner  sa- 
Yerlässigsten  Kennzeichen  dar.  In  dem  aztekischen  Originaltexte  des 
37.  Kapitels  des  zweiten  Buches  Sahaguos  werden  diese  beiden  Pfeilächäfte 
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in  der  Krone  aU  die  quammamalitli,  die  „hölzernen  Bohrer"  bezeichnet, 
während  sie  in  dem  GSttertrachtenkapitel  Sahaguns  vielleicht  unter  der 
Benennung   miteotüH,    tlacochtzontli    „Pfeilperrflcke,    Speerperröoke"    auf- 


Abb.  ^.    ieiuhcouatl,  ,TUisschlangc". 

Wftffe  des  Feneigottei. 

Pulqnegenss  der  Bilimek'schen  Sammlang. 


Abb.  «.    xiuheouaü.    {Cüdei  NuttftH  7C. 


Abb.  ib.    xiuhcounit.     {Codci  NnlUll  79.) 


gefQhrt  Hind.  Sie  sollen  ohne  Zweifel  die  tUquauitl,  die  Ftmi'rhölzer,  die  beiden 
Hölzer,  mit  denen  man  Feuer  erbohrte,  darstellen.  Denn  wo  man  in  den 
Bilderschriften  eine  bildliche  Darstellung  des  Feuerbohrena  gegeben  findet, 
da  ist  der  eigentliche  Bohrer  immer  in  Oestalt  eines  PfeilHchaftes  gezeichnet. 


938  Dritter  Abschnitt:   Areh&ologisches  aus  Mexico. 

Ein  zweites  noch  zuverlässigeres  Kennzeichen  dafür^  dass  die  hinter» 
der  beiden  Figuren,  die  auf  der  linken  Seite  des  Bilimek'scheu  Gefässe» 
sich  an  das  die  Mitte  der  Vorderseite  einnehmende  Symbol  anschliessen, 
die  in  unserer  Abb.  33  in  der  rechten  oberen  Ecke  abgebildete  Gestalt, 
<ien  Peuergott  darstellt,  müssen  wir  in  dem  Gebilde  sehen,  das  quer  über 
dem  Halse  der  Figur  liegt,  und  das  sie  mit  der  einen  Hand  zu  halten  oder 
zu  schleudern  scheint.  Ich  habe  dieses  der  Deutlichkeit  halber  in  Abb.  42 
noch  einmal  besonders  herauszeichnen  lassen.  Man  sieht,  es  ist  eine  Art 
Keptil,  dessen  besonderes  Kennzeichnen  darin  liegt^  dass  das  Schnauzen- 
ende  nach  oben  und  nach  hinten  zurückgebogen  und  mit  Augen  besetzt 
ist.  Dieses  Wesen  stellt  eine  ganz  bestimmte  mythische  Figur  dar,  die 
man  in  typischer  und  gleichartiger  Weise  in  den  verschiedensten  Quellen 
abgebildet  findet.  Ich  gebe  zum  Belege  dessen  in  Abb.  43  das  Bild  einer 
prachtvollen  in  hartem  vulkanischem  Stein  gearbeiteten  Skulptur  der 
Bullock'schen  Sammlung  des  British  Museum's  und  in  den  Abb.  44,  45 
zwei  in  der  Hauptsache  mit  rother  Farbe  gemalte  Figuren  aus  dem  Codex 
Nuttal  wieder.  Zwei  andere  monumentale  Darstellungen  dieses  Wesens 
habe  ich  in  meinem  Aufsatze  über  „die  Ausgrabungen  an  dem  Orte  des  Haupt- 
tempels in  Mexico"  (oben  8.  897)  abgebildet  und  beschrieben.  Wir  kennen 
auch  den  Namen  dieses  Wesens,  denn  es  wird  von  dem  Feuergotte  als  Helm- 
maske oder  Rückendevise  getragen.  Sehr  schön  sieht  man  diese  Helm- 
maske oder  Rückendevise  z.  B.  in  den  Abbildungen  37  und  39  des  Codex 
Borbonicus.  Aber  auch  in  den  abweichenderen  Darstellungen  der  Hand- 
schriften der  Gruppe  der  Wiener  Handschrift,  wo  immer  wir  den  Feuer- 
gott abgebildet  finden  (vgl.  z.  B.  die  Abb.  40  aus  Codex  Nuttall  7),  da 
sehen  wir  sein  Gesicht  aus  dem  Rachen  dieses  reptilartigen  Wesens  her- 
vorsehen. Diese  Helmmaske  oder  Rückendevise  wird  in  der  Beschreibung 
der  Trachtstücke  des  Feuergottes,  die  wir  im  Sahagun- Manuskript  im 
aztekischen  Originaltext  lesen  können,  i^xiuhcoua'naual  „seine  jctuhcouati- 
Verkleidung"  genannt^).  Xmhcouatl  „die  Tnrkisschlange,  die  blaue  Schlange* 
ist  also  der  Name  dieses  Wesens,  und  seine  besondere  Beziehung  zum 
Feuergott  spricht  sich  nicht  nur  darin  aus,  dass,  wie  gesagt,  der  Feuer- 
gott es  als  Helmmaske  oder  Rückendevise  trägt,  sondern  dass  es  geradezu 
als  Feuerwesen,  als  Fackel,  als  feurige  WaflFe  der  Götter  bezeichnet  wird: 
„una  culebra  hecha  de  teas  que  se  llamaba  ^uAcoarf""). 

Trotz  der  durch  das  spröde  Material  bedingten  steifen  und  unvoll- 
kommenen Zeichnung  unseres  Gefässes,  und  trotzdem  durch  Abreibung 
die  Konturen  etwas  undeutlich  geworden  sind,  erkennt  man  doch 
deutlich,     dass    die    in    Abbildung  33     in     der    rechten    Ecke    stehende 


1)  VeröfTentlichuDgen  aus  dem  König!.  Museum  für  Völkerkunde,  Bd.  1,  HeA  4, 
S.  120,  143,  oben  &  460. 

2)  Sahagun  3,  cap,  1. 
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Figur  den  xiuhcouatl  als  Waffe  schleudern  soll.  Und  das  ist  wiederum 
ein  typischer  Zug.  Nicht  nur  von  dem  Feuergotte  wird  das  gesagt^ 
sondern  auch  von  den  ihm  verwandten  Göttern  des  Krieges  und  der 
Krieger  üitzüopochtii  und  TezcatUpoca^  die  ebenfalls^  gleich  dem  Feuer-* 
gott,  den  xmhcouaü  als  Helmmaske  oder  Kückendevise  tragen.  Als  die 
feindlichen  Brüder  üitzüopocktW^  unter  Führung  ihrer  Schwester  CoyoU 
xauhqui  zum  Kampfe  gegen  die  Mutter  UitzüopochÜCs  heranziehen,  befiehlt 
der  in  Wehr  und  Waffen  dem  Leibe  seiner  Mutter  entsteigende  junge 
Gott  seinem  Diener  Tochancalqui^  den  xitihcottatl  anzuzünden  —  niman  ie 
quiail  yn  coyolxauhqui  auh  niman  qtiechcotontiuetz  y  Vitzitopochüi  ,,  darauf 
zerschmetterte  üitzüopochtii  die  Coyolxauhqui  und  schnitt  ihr  den  Kopf 
ab^.  —  Von  demselben  üitzüopochtii  heisst  es  in  dem  ersten  Kapitel 
Sahaguns:  ca  itechpa  mitvaya  tepan  quiüa^  in  aiuhcoatl^  in  mamalhuaztliy 
quitoznequi  yaoyotl,  teoatl  Üachinolli  ,,von  ihm  wird  erzählt,  dass  er  auf  die 
Leute  den  aduhcouMl  und  den  Feuerbohrer  wirft,  d.  h.  E[rieg,  Wasser 
(Speerwerfen)  und  Brand'^.  Und  dieses  Herabwei^fen  des  anuhcouatl  und 
des  Feuerbohrers,  im  Sinne  von  „Tod  und  Verderben  senden",  hat  sich 
auch  in  der  späteren  Phraseologie  noch  erhalten.  Denn  in  der  Grammatik 
des  P.  Olmos  lesen  wir  unter  Anderem:  xiuhcoati  mamalhuaztii  tepan  qui- 
moüaxüia^  tepaai  quimochiuilia  yn  Dios  „den  xiuhcoati^  den  Feuerbohrer^ 
wirft  Gott  auf  die  Leute^,  was  der  Grammatiker  mit  „da  Dios  hambre 
y  enfermedad^  übersetzt 

Den  aiuhcouatl  und  das  mamalhuaztii^  die  „blaue  Schlange"  und  den 
„Feuerbohrer",  werfend  soll  nun  auch,  so  meine  ich,  die  Figur  des 
Bilimek'schen  Gefässes,  die  ich  im  Augenblicke  behandle,  dargestellt  sein. 
Dass  sie  den  aiuhcouatl  schleudern  soll,  wird  man  ohne  Schwierigkeit  er- 
kennen. Aber  irre  ich  nicht,  so  haben  wir  auch  in  der  anderen  Hand  ein 
Wurfwerkzeug,  und  zwar  das  mamalhuaztii^  den  ^Feuerbohrer"  zu  erkennen. 
Denn  in  den  beiden  Gebilden,  die  unter  der  nach  hinten  gestreckten  linken 
Hand  zu  sehen  sind^  glaube  ich  zwei  Pfeilschäfte,  wie  in  der  Ejrone  des 
Feuergottes,  zu  sehen,  die  meiner  Auffassung  nach,- wie  dort,  die  beiden 
Reibhölzer  darstellen  müssen.  Sie  scheinen  wie  Federn  von  einer  Art 
Wurfbrett  herabzuhängen,  dem  der  aiuhcouatl  als  Speer  aufgelegt  ist. 
Wie  demnach  die  beiden  zuvor  besprochenen  Gestalten  Tod  und  Verderben 
in  Gestalt  des  tetl-quauiti  des  „Steines"  und  des  „Holzes"  senden,  so  diese 
dritte  Figur  die  ihr  als  Feuergott  zukommenden  Todeswerkzeuge,  die  blaue 
Schlange  aiuhcouatl  und  den  Feuerbohrer  mamalhuaztii^  die  den  Speer  und 
das  Wurfbrett  des  Feuergottes  bilden. 

Noch  einer  Eigenthümlichkeit  habe  ich  bei  dieser  dritten  Figur  zu 
gedenken.  Zwischen  den  beiden  Beinen  und  hinter  dem  nach  hinten  ge- 
stellten Bein  sieht  man  zwei  eigenthümliche  Gebilde,  die  aus  einer  in  der 
Mitte  durchbohrten  Scheibe  und  einer  zackigen  Spitze  bestehen.  An  dieser 
Stelle    müssten  wir   bsi  der  Figur    die  beiden   freien  Enden  des  maxüatl 
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sehen,  der  um  den  Leib  gewundenen  und  zwischen  den  Beinen  dureh- 
gezogenen  Binde,  die  die  männliche  Bevölkerung  des  alten  Mexico  zur 
Yerhüllung  der  Schamtheile  und  als  erstes  und  wesentliches  Kleidungs- 
stück trug.  In  der  That  sehen  wir  bei  fast  allen  der  anderen  Figuren 
an  dieser  Stelle  einen  einfachen,  geradlinig  abgeschnittenen  Streifen  nach 
unten  hängen.  Und  die  Enden  der  Schambinden  sollen  die  beschriebenen 
Oebilde  auch  bei  unserer  dritten  Figur  ohne  Zweifel  vorstellen,  nur  dass 
<liesen  Enden  eine  besondere,  der  Natur  des  Trägers  angemessene  Form 
gegeben  ist.  Diese  Form  ist  die  eines  eigenthümlichen  Werkzeuges,  das 
von  den  Erd-,  Berg-  und  Wassergottheiten  getragenen  Basselbrett^s,  das 
unter  dem  Namen  chicauaztii  „womit  etwas  kräftig  gemacht  wird^  bekannt 
ist;  könnte  aber  —  und  das  ist  wahrscheinlicher  —  auch  das  tiackUUmi, 
das  Sehwerkzeug  des  Feuergottes  des  Sahagun-Manuskriptes,  wiedergeben 
sollen^).  Ich  bin  zur  Zeit  nicht  im  Stande,  mit  Bestimmtheit  anzugeben, 
warum  den  freien  Enden  der  Schambinde  bei  dieser  unserer  dritten  Figor 
gerade  diese  bestimmte  Gestalt  gegeben  worden  ist.  Ein  gleiches  Gebilde 
scheint  als  Handgelenkriemen  von  der  nach  hinten  gestreckten  Hand  des 
Gottes  herabzuhängen. 

Wie  wir  den  Gott  Naui  oceloü  im  Codex  Nuttall  durch  eine 
-charakteristische  Figur  vertreten  fanden,  so  ist  auch  ein  Gott  Yei  acaü 
„Drei  Eohr^  an  einer  Stelle  wenigstens  des  Codex  Nuttall  zu  sehen.  Es 
ist  die  Figur,  die  ich  in  Abb.  41  wiedergegeben  habe.  Sie  steht  hier  in 
einer  Reihe  von  112  Gottheiten,  die,  wie  es  scheint,  zum  Empfange  des 
grossen  Gottes  Chieuei  mafatl  „Acht  Hirsch**  aufmarschirt  sind.  Die  Figur 
ist  mit  gelber  Farbe  gemalt,  und  es  ist  nicht  undenkbar,  dass  auch  sie 
4en  Feuergott,  vielleicht  in  einer  besonderen  Modifikation  darstellen  soll 

Zu  der  Gruppe,  die  sich  auf  der  linken  Seite  an  das  die  Mitte  der  Vorder* 
Seite  unseres  Gefässes  einnehmende  Symbol  anschliesst,  und  die  in  Abb.  33 
wiedergegeben  ist,  gehören  nun  noch  zwei  kleine  Figuren,  die  unter  der  dritten 
und  hinter  der  zweiten  der  oben  beschriebenen  Figuren  von  oben  hemnt^- 
zukommen  scheinen.      Gemeinsam  ist  diesen  beiden  eine  Art  Schild,  das 
augenscheinlich    in    der  Nackengegend  angebracht  sein  soll,   und   das  mit 
einer    aus    der  Mitte  aufragenden  Spitze   und  herunterhängenden  Bändern 
versehen  ist.     Dieses  Schild    hat  die  Gestalt   des  sogenannten  cueaxochi&' 
chimalb',  des  „Hinterhauptschildes**,  das  in  den  Bilderschriften  und  in  dem 
Trachtenkapitel  Sahaguns  bei  den  Todesgöttem  und  verwandten  Gestalten 
augegeben  zu  werden  pflegt.    Gemeinsam  sind  den  beiden  auch  zwei  über 
der  Stirn  aufragende  Locken,    und   beide  halten  in  den  Händen,   wie  es 
scheint,    Steinbeil  und  Steinmesser.     Ein  besonderes  Gebilde,   das  hinter 
ihnen  angegeben  ist,    könnte    ein   auf   eine  Stange  gespiesstes  Herz  dar- 


1)  Vgl.  Veröffentlichungen  aus  dem  Königl.  Museum  för  Völkerkunde,  Bd.  VI, 
Heft  2—4,  S.  60,  131,  151-152,  163  und  oben  Seite  434. 
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stellen  sollen.  Die  beiden  Figuren  scheinen  mir  als  Ausdruck  der  Tod 
und  Verderben  bringenden  Kraft  der  Gottheiten,  neben  denen  sie  dar- 
gestellt sind,  gedacht  zu  sein. 

Ich  gehe  über  zu  der  zweiten  Gruppe  von  drei  Figuren,  die  sich  auf 
der  rechten  Seite  unseres  GefElsses  an  das  die  Mitte  der  Vorderseite  ein- 
nehmende Symbol  schliessen,  und  die  in  Abb.  34,  oben  S.  938,  besonder» 
gezeichnet  ist,  und  fange  mit  der  Figur  an,  die  in  dieser  Gruppe  zu 
UDterst  steht,  der,  wie  ich  oben  angegeben  habe,  der  Name  MacuilU  quauhtli 
,Fünf  Adler"  zukommen  würde. 

Eine  merkwürdige,  charakteristische  Merkmale  aufweisende  Figur  ist 
auch  das.  Sie  ist  aber  nicht  so  leicht  zu  deuten  wie  die  zuvor  besprochenen 
Gestalten.  Merkwürdig  ist  zunächst  die  Mundbildung,  an  der  zwei  grosse 
Zähne  sichtbar  sind  und  darunter  etwas,  das  fast  wie  ein  Einubart  aus- 
sieht, aber  auch  an  die  Mundbildung  einer  bekannten  Gottheit  der  Maya- 
Handschriften  erinnert,  deren  Gesicht  ganz  und  gar  aus  den  Windungen 
einer  Schlange  gebildet  ist.  Ueber  der  Stirne  scheint  das  Haar  mit  einem 
Riemen  zusammengenommen  zu  sein,  der  an  der  Seite  mit  einem  grossen 
Edelstein  besetzt  ist  und  an  der  Stirnseite  einen  besonderen  Schmuck, 
eine  Binde  oder  dergleichen,  aufweist.  Ueber  ihm  ragt  eine  Federkrone 
empor,  und  hinten  an  der  Schläfe  sieht  man  etwas  wie  ein  Auge,  oder  eine 
Rosette,  unter  der  zwei  Riemen  herabhängen.  Am  ehesten  scheint  noch 
der  Brustschmuck  einen  Anhalt  für  die  Deutung  zu  geben,  der  die  Gestalt 
eines  unter  dem  Namen  oyoualli  bekannten  Rasselschmuckes  hat,  ein 
Brustschmuck,  der  für  die  Götter  des  Tanzes  und  der  Musik  charakteristisch 
ist^).  Eine  besondere  Beschaffenheit  weisen  auch  die  freien  Enden  der 
Schambinde  auf,  die  mit  Perlen  oder  Flocken  besetzt  zu  sein  scheinen. 
Namentlich  das  hintere  Ende  der  Schambinde  stimmt  in  Form  und 
Zeichnung  genau  mit  den  in  den  Farben  der  Hieroglyphe  chalchiuitl  ge- 
haltenen Schambindenenden  des  Gottes  Xochipilli-ChalchtuhÜatonac  über- 
ein, der  im  Codex  Yaticanus  3773,  Blatt  30,  au  Stelle  der  Wassergöttin . 
als  Regent  des  fünften  Tageszeichens  gezeichnet  ist.  Also  eine  dem  Gotte- 
der  Liebe  und  den  Göttern  des  Tanzes  verwandte  Gestalt  scheint  dieser 
MacuilU  quauhtli  unsers  Pulquegefässes  in  der  That  zu  sein.  Aehnlich 
den  beiden  Pulquegöttem  scheint  die  Figur  in  der  einen  Hand  einen  Stein, 
in  der  anderen  ein  Stück  Holz  gehalten  zu  haben. 

Ein  Gott  MacuilU  quauhtli  „Fünf  Adler"  kommt  an  derselben  Stelle 
des  Codex  Nuttall,  unmittelbar  dem  Gotte  Yei  acatl  folgend,  vor  (Abb.  46). 
Das  ist  ein  Gott  mit  Adlerhelmmaske,  dessen  Gesicht  mit  verschiedenen 
Farben   in   schräger   Theihmg  gemalt  ist,    —    ähnlich  wie    in  den  Hand— 


1)  Vgl.  Sei  er,  „Codex  Feierväry-Mayer**,  Berlin  1901,  S.  125—126,  und  das^ 
Bras%ehäDge  der  oben  Seite  463,  Abb.  17 — 19,  wiedergegebenen  Tänzer  und 
Mnsikanten. 


Stim  iBt  ein  SchneckeDgehäuse  angegebei 


Abb.  4G.    MaewiUi  quavhtii  „Fünf  Adler". 

(Codei  Nnttall  GG.) 
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Schriften  dieser  (Tinppe  die  Hieroglyphe  Stein,  and  die  einen  steinernen 
Leib  besitzenden  Oottbeiten  gemalt  zn  werden  pflegen.  Und  vor  der 
.  Ich  bin  leider  nicht  im  Stande, 
diese  Figur  genauer  zn  be- 
stimmen. Hit  der  Figur  nnsen 
Pulquegefässes  scheint  sie  aber 
nichts  gemein  zu  haben. 

Verstfindlicher  in  der  Zeich- 
nung ist  die  folgende  Fignr,  die 
die  linke  obere  Ecke  der 
Abb.  34  bildet,  und  der,  meiner 
Annahme  nach,  der  Name  Chi- 
qaacen  cozcaquauhüi  „Sedu 
Geier"  zukommt.  Diese  hat 
einen  Totenschädel  als  Eo{tf 
und  eine  Federkrone,  deren 
Federn  ein  besonders  abgesetzte« 
und  anscheinend  dreieckig  ta- 
gespitztes  Endstflck  haben.  Die 
Basis  dieser  Krone  bildet  ein 
Stirnriemeu,  dem  ein  eif&rmig 
zugespitztes  Gebilde  aufgesetzt 
ist,  abnlich  dem,  das  den 
charakteristischen  Schmuck  der 
Stirubinde  der  Oottheit  des  Mor- 
gensterns, TlaiiiscalpanUeuÜi^ 
bildet.  Das  Haar  selbst  ist  mit 
Daunenfedem  besteckt,  und  atu 
ihm  ragt  hinten  ein  grosse« 
Steinmesser  in  die  Höhe.  Kn 
grosses  Auge,  mit  einer  Augen- 
braue und  einer  welligen  oder 
geschweiften  Figur  darüber,  too 
der  zwei  Rauchwolken  ausgehen. 
bildet  den  Brnstschmuck.  Er 
entspricht  dem  Stern-  oder 
Strahlauge,  das  in  dem  Codex 
Nuttall  (Blatt  25  und  28).  im 
Codex  Fejerväry-Mayer  (Blatt  25) 


Abb.  47.    Chieoiue  oUn,  „Sieben  rollende 
Bewegung".    (Codei  Nuttall  .^.) 


und  auch  im  Codex  Vaticanus  B  (Nr.  8773)  Tlauizcalpantecuüi,  der  Gott 
des  Planeten  Venus  auf  der  Brust  trägt.  Auch  das  Lendentuch  der  Figur 
ist  mit  einem  Auge  verziert.  Die  ganze  Figur  ist  als  Krieger  gedacht 
Denn  sie  hält  in  der  erhobenen  rechten  Hand  das  Wurtbrett  aüail,  in  der 
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linken  Schild,  Handfahue  und  Speerbflndel,  imd  von  dem  äpeerbündel 
«cbeioen  ebenfalls  Feuer-  oder  Ranohwolken  auszugehen.  leb  glaabe, 
doBB  diese  Figur  Tlauia^alpaTttecutlif  di«  (Gottheit  des  MoFgeDsteros 
klarstellen  bdII,  der  in  dem  Tonalamatl  dem  Feaergette  gegenübergestellt 
wird  und  dort  als  Repräsentant  des  Krieges  und  der  Krieger,  bezw.  des 
Kriegertodes,  stebC  Denn  ausser  den  schon  angegebenen  Ueberein- 
stimmnngen  scheint  auch  die  Federkrone  der  Figur  des  Bilimek'scben 
Oet^ses  die  besonderen  EigentbQmlicbkeiten  derer  des  (jottes  Tlauiz- 
^alpanUcuÜi  wiederzugeben,  deren  Federn  schwarz  mit  einem  besonders 
abgesetzten  weissen  Endstücke  sind. 

Der  letzten  Figur  endlich,  die  die  rechte  obere  Ecke  in  der  Abb.  34 
einnimmt,  muss,  wie  ich  oben  auseinandergesetzt  habe,  der  Name  ckicome 
olin  „sieben  rollende  Bewegung"  zukommen.  Ihr  auf^ligstes  Merkmal 
ist  der  Thierkopf,  aus  dessen  aufgesperrtem  Bachen  das  eigentliche  Gesicht 


Abb.  48.     Chicome  olin  und  matlatüi  omome 
oseaquauhÜi.     (Wiener  Handschrift  4.) 


<ler  Figur  hervorsieht.  Und  nicht  minder  auffällig  ist,  dass  dieses  eigent- 
liche Gesiebt  der  Figur  ebenfalls  eine  nach  Art  einer  phantastischen  Thiei*- 
sohnanze  verlängerte  Mundparthie  aufweist.  In  diesen  beiden  Merkmalen 
scheint  mir  diese  Figur  mit  einer  wohlcharakterisirten  Gestalt  überein- 
zustimmen, die  sowohl  in  der  Wiener  Handschrift,  wie  in  dem  verwandten 
Codex  Nuttall  mit  demselben  Namen  Chieome  olin  „Sieben  rollende  Be- 
wegung" genannt  ist.  Vgl.  Abb.  47  und  in  Abb-  48  die  erste  der  beiden 
dargestellten  Figuren.  In  den  Figuren  der  Wiener  Handschrift  und  des 
Codex  Nuttall  ist  der  Thierkopf,  aus  dessen  Rachen  das  eigentliche  Gesicht 
hervorsieht,  deutlich  als  Jaguar  gekennzeichnet.  Und  auch  die  thierartig 
verlängerte  Schnauze  dos  eigentlichen  Gesichtes  ist  mit  Jaguarftecken  ge- 
zeichnet. Der  die  Helmmaske  der  Figur  unseres  Bilimek'scben  Gefässes 
bildende  Thierkopf  ist  zoologisch  nicht  ganz  so  sicher  zu  bestimmen. 
Immerhin  weisen  die  zugespitzten  Ohren  und  das  grosse  runde  Auge  auch 
Jjei  ihm  auf   den  Jaguar  hin.      So  ist  es  gerade  diese  Uebereinstimmung 
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mit  den  wohl  cbarakterietrten  Figuren  der  Wiener  Handschrift  und  de* 
Codex  Nnttall  gewesen,  die  mir  eine  Stütze  FOr  die  oben  angenommene 
Benennung  dieser  sechsten  Figur  d«a  Bilimek'schen  Oefösses  zu  geben 
schien.    Auf  eine  Abweichung  darf  ich  indes  nicht  vergessen  aufmerksam 


Abb.  49.    Belief  dar  Hinteneite  des  PalqnegellBBee  dar  BUimetsohen  Saminhn;. 

(QegenQber  den  andeni,  in  Zeichming  wiedergegebanen  Abbüdnngan   des  Bilimek'fckw 

Gef&sses  nm  '/i  verkleinert.) 

zu  machen.  Der  Chicame  olin  der  Wiener  Handschrift  and  des  Codei 
Nuttall  trägt  nur  eine  einfache  Brustscheibe  oder  gar  ein  Feuersteinmeseer 
als  Brustschmuck.  Die  Figur  unseres  Bilimek'schen  Geftsaea  dagegen 
scheint  als  Brustschmuck  den  Querschliff  eines  Meerschneckengehioaes. 
das  ecaüacatzcozcatl,  das  „spiralgedrehte  Windgeschmeide"    zu  tragen,   das- 
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sonst  das  Abzeichen  des  Windgottes  QuetzalcouaÜ  und  der  ihm  verwandten 
Gestalten  ist.  An  dem  Xacken  unserer  Figur  ist  noch  eine  Art  grosser 
Federball  oder  ein  Nackenschild  (pi&rcochUchimalli)  za  bemerken,  und  in 
der  Hand  hält  diese  Gestalt,  gleich  den  beiden  PuIquegOttern  der  anderen 
Seite,  Stein  und  Holzprügel,  tetl-quauiU,  die  Zeichen  der  göttlichen  Strafe, 
Ton  denen  aber  hier  eigenthümliche,  schwer  zu  dentende  wölken-  oder 
rachenartige  Oebllde  auszugehen  scheinen. 

Von  den  sechs  Figuren  also,  die  zu  beiden  Seiten  des  die  Mitte  der 
Vorderseite  einnehmenden  Symbols  auf  unserem  Gefäese  angebracht  sind, 
and  die,  wie  ich  sagte,  die  Gottheiten  der  sechs  auf  den  Tag  ce  opomääi 
folgenden  Tage  darzastellen 
scheinen,  —  den  Anfängst^ 
des  dem  Pulquegotte  geweihten 
Tonalamaä- Abschuitts  —  er- 
weisen sich  zwei  geradezu  als 
PnlquegBtter  und  Genossen 
des  der  ganzen  Dreizehnheit 
präsidirenden  Gottes.  Eine 
dritte  stellt  den  Feuergott, 
eine  vierte  den  Morgenstern, 
den  Gott  des  Kriegertodes 
dar.  Eine  fünfte  soll  vielleicht 
einen  Taozgott  bezeichnen,  die 
sechste  endlich  ist  die  eigen- 
artige in  Jaguarhelmraaske  und 
mit  Jaguarrachen  erscheinende 
Gestalt,  die  bisher  nur  in  den 
Handschriften  der  Gruppe  der 
Wiener  Handschrift  ange- 
troffen worden  ist  und  eine 
der  Heimath  dieser  Hand- 
schriftengruppe eigenthümliche 
Gottheit  darzustellen   scheint. 

Ich  gehe  nun  weiter  zu  den  Figuren  und  Symbolen,  die  man  auf  der 
Rackaeite  unseres  Prachtgefässes  eingegraben  oder  vielmehr  eingeschliffen 
findet,  denn  durch  einen  Schleifprozess  sind  vermuthlich  die  gesammten 
figürlichen  Gebilde  dieses  und  anderer  aus  Stein  gearbeiteter  Gebrauch^ 
gegenstände  hergestellt  worden.  In  der  Abb.  49  ist  das,  was  auf  dieser 
Hinterseite  unseres  Gefässes  zu  sehen  ist,  berausgezeichnet  worden.  Es 
ist  im  Wesentlichen  eine  einzige  grosse  Figur,  die  hier  auf  der  Hinter- 
aeite  die  ganze  Höhe  des  Gefässes  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Die 
Einzelheiten  dieser  Figur  muss  man  sich  aber  besonders  klar  machen, 
sie  sind  nicht  so  leicht  zu  verstehen.    Die  Figur  ist  in  aufrechter  Haltung, 


Abb.  50.    ErdgBttin, 

mit  abgeBchnittenem  nach  hinteit  hftngeiidem  Kopfe, 

(Codex  Nuttall  3 ) 
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mit  gespreizten  Beinen  und  nach  unten  gestreckten  Armen,  also  stebend, 
dargestellt  und  fUllt  zunächst  dadurch  auf,  dass  sie,  statt  der  Hände 
und  Fflase,  mit  Jaguarpranken  ausgestattet  ist,  die,  prächtig  and 
echdn  gezeichnet,  ohne  Schwierigkeit  von  jedem  herausgefunden  werden 
können.  Der  Kopf  ist  mit  dem  fleischlosen  Cxebiss  eines  Totenschädeli 
versehen  und  von  eigenthflmlich  gewelltem  wirrem  Haar  umrahmt, 
wie  es  bei  dem  Todesgotte  angegeben  zu  werden  pflegt,  in  dem  hier 
ausserdem  noch  üwei  mit  spitzwinkeligen  Figuren  bemalte  Fähnchen 
stecken,  die  ein  bekannter  Totenschmuck  sind.  Zu  den  Seiten  des  lie- 
sicbtes  sieht  man  zwei  grosse  Ohrpflöcke,  ron  denen  breite  Streifen 
eines  flockigen  Materials  herunterhängen,  die  wohl  die  herabfallenden 
Enden    der    Haarsträhnen    darstellen    aollen.      Eine    Reihe    scharf  ahge- 


Abb.  .jl.    Ml -tIachinoUi,  „Wasser  nml  Brand",  Symbol  dos  Krieges. 
Pnl<inegeraaa  der  Bilimek' sehen  Sammlung. 

grenzter  kleiner  Vierecke  scheidet  in  der  Höhe  der  Nase  das  ganic  *'^ 
sieht  in  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte.  Was  aber  das  Merkwünügsie 
ist,  der  o-anze  Kopf  ist  mit  der  Unterseite,  dem  Kinn,  nach  oben  ge- 
wendet. Eine  solche  Haltung  hei  einer  aufrecht  stehenden  Figur  ist  nur 
dadurch  zu  erklären,  daas  der  Kopf  abgeschnitten  und  nach  hinten  Ile^l0te^ 
hängend  geihicbt  sein  soll,  genau  so,  wie  wir  da.1  an  der  Frauenfi^r  in 
der  unteren  Alitheiinng  einer  dem  Codex  Nuttall  entnommenen  Gruppe 
sehen,  die  ich  hier  in  Abb.  50  wiedergegeben  habe.  Gekleidet  ist  <!!*■ 
Figur  in  ein  bis  zu  den  Kiiieeu  herabfallendes  Hemd,  dessen  unterer  ^«i 
von  einer  Reihe  von  Schlangen  gebildet  wird,  lieber  dem  Kflcken  hängt 
an  einem  flockigen  Bande  und  bis  ztiin  Boden  herunterreichend,  das  9M- 
twWauütli,    das    die  Gestalt    eines  Fulquekruges    imitirende  Symbol  d« 
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leibern  geflochtene  Oewand  und  der  abgeschnittene  Kopf  deuten  mit  Be- 
stimmtheit darauf  hin,  dass  wir  in  dieser  Figur  eine  der  CauaiUcvi, 
der  Göttin  mit  dem  aus  Schlangen  geflochtenen  Gewände,  yerwandte 
Gestalt,  zu  erkennen  haben.  Man  vergleiche  das  von  Hamy  publizirte 
Steinbild  von  Tehuacan  oben  S.  789,  Abb.  5,  wo  wir  die  Jaguarpranken, 
das  aus  Schlangen  geflochtene  Gewand  und  den  Totenschädel  in  gleicher 
Weise  erkennen,  und  man  denke  an  das  Eolossalbild  der  Couaüiau  oben 
S.  787,  Abb.  3,  die  in  der  Regel,  fälschlich,  als  Teoyaomiqui  bezeichnete 
Figur,  die  am  13.  August  1790  unter  dem  Pflaster  des  Hauptplatzes  von 
Mexico  vergraben  aufgefunden  wurde,  und  die  jetzt  eines  der  Haupt- 
stucke der  Sammlung  des  Museo  Nacional  de  Mexico  bildet,  bei  der  zn 
den  eben  genannten  Merkmalen  noch  hinzukommt,  dass  der  Kopf  abge- 
schnitten und  durch  zwei  wie  Blutströme  aus  den  Aorten  hervorschiessende 
Schlangenleiber  ersetzt  ist.  Die  Opfer,  die  der  Erdgöttin  gebracht  wurden, 
wurden  nicht,  wie  sonst,  durch  Aufschneiden  der  Brust  und  Herausreisaen 
des  Herzens  vom  Leben  zum  Tode  gebracht,  sondern  sie  wurden  ge- 
köpft. Und  darum  wird  die  Erdgöttin  selbst  mit  abgeschnittenem  Kopfe 
dargestellt. 

Das  Bild  der  Erdgöttin  ist  hier  auf  der  Hinterseite  unseres  GefSsse» 
ohne  Zweifel  aus  einem  ähnlichem  Grunde  angebracht  worden  wie  auf 
der  Unterseite  der  unter  dem  Namen  quauhxicalü  bekannten  Opferblut- 
gefässe  ^).  Die  quauhadcalli  genannten  Opferblutgefässe  sind  auf  der  Ober- 
oder Innenseite  mit  dem  Bilde  der  Sonne  oder  verwandter  Gestalten  ge- 
schmückt, denn  der  Sonne  wurden  das  Blut  und  die  Herzen  der  Geopferten 
dargebracht.  Die  Erdgöttin  auf  der  Unterseite  der  Opferblutgefässe  hat 
in  der  Regel  die  Gestalt  der  das  Steinmesser,  d.  h.  das  Licht,  aus  ihrem 
Bachen  entlassenden  Erdkröte,  ist  also  auch  gewissermaassen  ein  —  aber 
der  Unterseite,  der  Erdseite,  angemessenes  —  Bild  der  Sonne,  des  Hervor- 
gehens dieses  Gestirnes  aus  dem  Dunkel  der  Nacht.  Unser  Bilimek'sches 
Gefäss  ist  kein  Opferblut-,  sondern  ein  Pulquegefäss  und  auf  der  Vorder- 
seite mit  dem  Bilde  ce  o^ornätU^^  des  Pulquegottes,  geschmückt.  Darum 
tritt  auch  in  der  Gestalt  der  Erdgöttin,  die  an  der  entgegengesetzten  Seite, 
auf  der~  Hinterseite  des  Gefässes,  angebracht  ist,  eine  ganz  andere  Auf- 
fassung uns  entgegen.  Nicht  die  Kröte,  die  auf  dem  Bauehe  liegende, 
sondern  eine  aufrechte  Gestalt.  Denn  der  Pulque  ist  das  starke  Getränk, 
das  Getränk  der  Krieger.  Und  so  ist  auch  die  Göttin  als  Kriegerin  gedacht, 
die  aufrecht  im  Kampfe  steht.  Die  besondere  Beziehung  auf  den  Pulque- 
gott  kommt  in  erster  Linie  durch  das  Gebilde  zum  Ausdruck,  das  sie  au 


1)  Vgl.  Seier,  ,,QuauhxicaUi ,  die  Opferblutscbale  der  Mexikaner".  Ethno- 
logisches Notizblatt,  Bd.  II,  Heft  1  (1899),  S.  14—21  und  „Ein  anderes  Quauh- 
xicalü''. Ethnologisches  Notizblatt,  Bd.  III,  Heft  1,  S.  135-139.  Siehe  oben 
S.  704—716. 
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langer,  vom  Nacken  herunterhängender  Doppelschnur  —  wie  eil 
seine  Tabakkalebasse  —  trägt,  und    das    das  ometoehtlawiztii^  d( 
des  Pulquegottes  (vgl.  oben  S.  920,  Abb.  20,  21)  darstellt.    Das  (  ; 
durch  eine  Querreihe  von  Perlen  oder  Platten  in  eine  obere  und  ei 
Hälfte  geschieden,  wahrscheinlich,  um  dadurch,  ähnlich  wie  bei  d  i 
^tea/-Bild  des  Codex  Borbonicus  19,  eine  Zweifarbigkeit  der  '. 
bemalnng  zu  markiren,  die  in  gewisser  Weise  der  zweifarbigen    ' 
bemalung   der  Pulquegötter  entsprechen    könnte.     An  Stelle    der 
die  bei  den  gewöhnlichen  Darstellungen  der  Erdkröte    den  Obei  . 
den  Wadenschmuck  bilden,    sieht   man  am  Oberarm,  gewissermt  ; 
machoncotl^   ein  Steinmesser  aufgepflanzt.    Der  Schmuck,  der  von 
binde  vom  herunterhängt,    scheint  aus  Adlerfedem  gebildet  zu  s 
auffälligste  Besonderheit  ist  das  grosse  atl'tlachinolli-Sjmhol,  das  \ 
cmetochtlauiztli^  der  Pulquedevise,  nach  beiden  Seiten  ausstrahlt, 
fast  so  aus,   als    ob  •  dies  Symbol,   wie    ein  Strom,   unter    dem  I ; 
Göttin  hervorkommen  soll,    wie    man  unter  dem  Leibe  der  Chalc ! 
einen  Wasserstrom  hervorkommen  sieht.    Und  dann  muss  natürli  s 
Eriegssymbol  geradezu   das  Getränk  veranschaulichen,    den  Puh 
in  der  Gestalt  dieser  Göttin,  so  gut  wie  in  der  Hauptfigur  an  dei 
Seite  des  Gefässes,  verkörpert  erscheint. 

Die  oflFener  oder  schalenartig  gearbeiteten  Opferblutgefässe 
der  Ober-  oder  Innenseite  mit  ihrer  Hauptverzierung,  dem  Bilde  d«  > 
geschmückt  und  haben  deshalb  nur  eine  Kehr-  oder  Bückseite,  d 
Seite.     Unser  Pulquegefäss,    das  von  hoher  becherartiger  Gestalt 
seine  Hauptverzierung  an  der  Vorder-  und  Aussenseite  des  Zylin: 
hat   gewissermaassen    zwei   Kehr-    oder   Bückseiten,    die  Hinters  i 
Zylinders    und   die  Unterseite  des  Bodens.    Weil    dieses  Gefäss  i 
Kehr-    oder  Rückseiten   hat,    so  scheint   der  Künstler   oder  sein 
geber    das    Bedürfniss    empfunden    zu    haben,    diese    beiden    Sc 
dekoriren,    eine   Verzierung,    die   natürlich,    da  es  sich   um    glei 
Stellen  handelte,    einigermassen  gleichartig  ausfallen  musste.     Di«; 
Seite   selbst  scheint  indes    dem  Künstler   nicht  Raum    genug  geb 
haben.      So  hat  er  zur  vollständigen  Ausführung  der  Figur  den  ii 
Theil   der  Vorderseite    des  Zylindermantels   zu  Hilfe  genommen, 
auf  der  Vorderseite  des  Zylindermantels  unter  dem  frei  herausgeai' 
Kopf  und    auf   der  Unterseite  des  Gefässbodens  dargestellte  Figuii 
Zusammenhang  in  der  Abb.  53  wiedergegeben  worden. 

Wir  haben  auch  hier  wieder  ein  Bild  der  Erdgöttin,  aber  m 
der  Art,  wie  sie  auf  der  Unterseite  der  quauhancalli  genannten  Oj[ 
gefässe  dargestellt  zu  werden  pflegt,  d.  h.  einen  quer  geöffneten 
starrenden  Bachen,  hinter  dem  ein  Paar  grosse,  von  Brauen  üb( 
Augen  sichtbar  sind,  und  zwei  Arme,  die  in  Thierpranken  ende 
Augenbrauen  sitzen  gestielte  Augen  und  Spitzen  auf,  und  dreieckige 
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erheben  sich  auch  liuks  und  rechts  über  den  NasenlöcherD.  Das  ist  die 
obere  Hälfte  des  Leibe,  die  auf  dem  unteren  Theile  der  Vorderseite 
des  Gefiiesea  zum  Ausdruck  gebracht  ist.  Sie  stellt  dort  unter  dem  grossen 
Kopfe,  der  die  Vorderseite  schmückt,  den  Boden  oder  die  Erdseite  dar. 
Die  untere  Hälfte  des  Leibes  ist  merkwürdiger  Weise  nicht  im  Zusammen- 
hange mit  der  oberen  Hälfte  gezeichnet.  Man  sieht  eine  mit  Schädeln 
und  gekreuzten  Toteubeinen  Terzierte  Enagua,  das  rockartige  KleidongB- 
atilck  der  indianischen  Frauen,  und  zwei  Hinterbeine,  die  ebenfalls  in 
Thierpranken  enden.  Diese  Pranken  scheinen  vielmehr  Adlerfflsse  und 
nicht  Jaguarpranken  darstellen  zu  sollen.  Sie  sind  mit  dreieckijren 
Spitzen  oder  Dornen  besetzt,  ähnlich  denen  auf  dem  Schnauzenende 
und  den  Augenbrauen  der  oberen  Hälfte  des  Leibes,  Hinter  dem 
Kopfe,  an  dem  Vordertheile  des  Leibes,  sieht  man  das  Datum,  « 
tocktli  „eins  Kaninchen",  das  den  Tag  und  das  Zeichen  der  Erde  dar- 
stellt, den  Tag,  an  dem,  der  Ueberlieferung  nach,  der  Erde  geschaffen 
wurde').  lieber  der  unteren  Hälfte  des  Leibes,  auf  der  Untereeite  des 
Gefässes,  sieht  man  gross  und  gut  ausgeführt  das  Zeichen  olin  „rollend? 
Bewegung",  das  hier  vielleicht  für  tlal-olin,  für  „Erdbeben",  stehen  soll. 
Dieses  Zeichen  und  die  Unterhalfte  des  Leibes  der  Göttin  hebt  sich  von 
einer  den  ganzen  übrigen  Kaum  der  Unterseite  des  Bodens  bedeckenden 
Zeichnung  ab,  die  die  Wellenlinieu  des  AVassers  imd  Schnecken  darin 
zur  Anschauung  bringt.  Man  könnte  meinen,  dass  damit,  ähnlich  wie  auf 
einer  Steinkiste,  die  ich  in  einer  der  vorhergehenden  Abhandlungen  abore- 
bildet  habe  (vgl.  Abb,  16,  oben  S.  758)  die  Thatsache  zum  Ausdruck  gebracht 
sein,  dasa  die  Erde  nach  dem  Glauben  der  Mexikaner,  aus  einer  Art  Fisch 
oder  Wasserthier,  dem  cipactli,  geschaffen  wurde.  Auch  könnte  man  sich 
vorstellen,  daas  die  Erde  dadurch  als  die  auf  dem  Wasser  schwimmende, 
als  die  vom  Ozean  umgürtete,  bezeichnet  worden  sei.  Ich  möchte  aber 
doch  daran  erinnern,  dass  auf  einem  der  Monumente,  die  ich  in  einer 
anderen  der  vorhergehenden  Abhandlungen  ans  der  Stadt  Mexico  be- 
schrieben habe,  und  von  dem  ich  als  wahrscheinlich  annehmen  mussle. 
dass  es  ein  Bild  des  Pulquegottes  vorstellt  (vgl.  oben  S.  819,  Abb.  ISb), 
auf  der  Unterseitti  ein  Itelief  zeigt,  das  ebenfalls  Wasser,  und  zwar  nnr 
Wasser,  dem  Beschauer  vor  Augen  führt. 

Diese  Figur  ist  die  letzte,  die  mir  auf  unserem  Gefässe  zu  beschreiben 
übrig  war.  Man  sieht,  so  vielgestaltig  und  so  kraus  die  Gestalten  und 
Symbole  auf  diesem  Praohtgefässe  sind,  so  sind  sie  doch  nach  den  Kennt- 
nissen, die  wir  allmählich  durch  das  fortgesetzte  Studium  der  Bildet^ 
schrifteu  gewonnen  haben,  nicht  unauflösbar.  Es  ordnen  sich  vielmehr 
die  verschiedenen  Ornamente  ohne  Schwierigkeit  einer  Gesammtidee 
unter.       Und    sind    es    auch    fremdartige    Bilder    und    fremdartige   An- 


1)  Anales  de  Quanhtitinn. 


BcbauuDgen,  ein  sinniger  und  ordnender  Meoschengeist  hat  den 
zu  dieaea  VersieruDgen  angegeben,  und  eine  Künstlerhand  hat 
gefOhrt. 


Abb.  £>3.    fieljef  tml  det  Unteneit«  nnd  dem  antereo  Theile  der  yarderBeit« 
Pulqnegenssea  der  Bilimek'scheD  SammlnDg. 


Einer  Kleinigkeit  muss  ich  zum  Schlusee  noch  gedenken,  auf 
aber  nur  als  Tbatsache  aufmerksam  machen  kann,  von  der  ich  kei 
kläning  zu  geben  im  Stande  bin.  Das  sind  die  beiden  kleinen  '. 
die  man  gerade  über  dem  die  Vorderseite  unseres  Gefässes  schmüc 
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Kopfe,  unter  dem  aus  dem  Bilde  der  Sonne  und  der  Kaeht  zusammen- 
gesetzten Symbole  angebracht  sieht.  Klar  und  scharf  sind  sie  in  der 
Photographie  Abb.  I  zu  erkennen,  und  auch  in  den  Abb.  6  und  22  hat 
sie  der  Zeichner  deutlich  wiedergegeben.  Yielleicht  war  hier  ein  Schmuck 
aus  kostbarem  Materiale  eingefügt,  der  später  herausgefallen  oder  heraus- 
genommen worden  ist. 

Stücke,  die  unserem  Bilimek'schen  Gefasse  gleichen,  habe  ich  bisher 
in  anderen  Sammlungen  noch  nicht  gesehen,  obwohl  es  schwerlich  das 
einzige  seiner  Art  gewesen  sein  wird.  Dagegen  sind  Figuren  ähnlichen 
Styles  wie  auf  unserem  Gefässe  auch  anderwärts,  auf  Thongeftssen,  auf 
hölzernen  Teponaztli  und  anderen  Stücken,  vielfach  zu  sehen.  So  mag 
yielleicht  doch  dasjenige,  was  ich  mich  in  dem  Obigen  bemüht  habe  klar- 
zulegen, gelegentlich  auch  für  die  Erklärung  anderer  Stücke  einen  Anhalt 
bieten  können. 


einer  solchen  Maske  gedacht  war,  welche  göttliche  oder  mythische  Person 
diese  Maske  vorstellen  sollte.  Augeo  und  Muad  waren  augenscheinlich 
mit  anderen  Steinen  oder  Muschelschale  ausgelegt  gewesen,  die  das  Weisse 
des  Aages,  Iris  und  Pupille  und  die  Zähne  mit  ihrem  Zahnfleisch  zum 
Aosdruck  brachten.  In  der  Nase  war  bei  dieser  Maske  kein  Schmuck 
angebracht  gewesen,  aber  die  Ohrläppchen  3in<I  durchbohrt  und  bähen 
ein  Giehänge  getragen.  In  dem  Haare  hinter  und  oberhalb  des  Ohrs  siehi 
mau  jederseits  ein  Loch,  durch  das  offenbar  die  Schnüre  giengen,  die  lu 
dem  Befestigen  der  Maske  an  dem  Träger  diente. 

Als  Seitenstück  zu  der  JCi/>e-Maske  des  British  Museum 's  nun  gibt  sieb 
diese  Maske  dadurch  zu  erkennen,  daas  auch  sie  auf  der  üinterseite  ein 
deutlich  und  scharf  gearbeitetes  Flachrelief  zeigt  {Abb.  3),  das  zweifellos 
in   gleicher  Weise,    wie    die  Xipe-Figur   nnf   der    Hinterseite    der    Maske 


Abb,  1.    Zijiü-Haske.    Vorder-  nnd  Hinterseite. 


Mih.  I,  die  Person  bezeichnet,  die  als  Träger  dieser  Maske  gedacht  irt, 
die  göttliche  oder  mythische  Person,  die  diese  Maske  vorstellen  soll.  Wir 
Werden  aber  gleich  sehen,  dass  doch  ein  gewisser  Unterschied  in  der  Be- 
deutung zwischen  diesem  Relief  und  dem  auf  der  Hinterseite  der  Maske 
Abb.  1  besteht. 

Allerdings  sieht  mau  auch  in  dem  Belief  Abb.  3  einen  Q«tt  dar- 
gestellt, und  zwar  die  bekannte  Figur  QuetzaUaua^s^  des  Windgottei- 
Der  Eigenthümer  dieser  Maske  besitzt  ein  von  der  Hand  eines  bekannte 
mexikanischen  Archäologen  ausgefertigtes  Zeugniss,  dass  deshalb  dies« 
Maske  den  Gott  Quetzalcouaü  vorstellen  mässe.  Der  Gott  Quetzalcouaä 
ist  in  diesem  Beliefe  in  der  Thst  in  typischef  Weise  dargestellt,  mit  den 
Bchnabelartig  vorgeschobenen,  mit  grossen  Zähnen  bewaftieten  nnd  an 
Grande  von  einem  langen  Barte  umrahmten  Mundtheilen,  der  kegelfSrmigen 
Ufltze,  auf  der  kleine  Kreise  augenscheinlich  Jaguarflecke  bedeuten,  die 
Mütze  also  als  ein  ocelocopUli,  des  Windgotts  kegelförmige  Jagnarfellmtlttei 
kennzeichnen  sollen,  mit  dem  grossen  Edelsteine  auf  der  Stirnbind«,  dem 


IT.  Eine  sodere,  mit  BwtimmuDg  renehene  ■ItmeiiksniBche  Steiamask 

AcberfOrmigen  NackeufederBchmucke  and  dem  dornig  gekrümmi 
gshäDge  (epcoloüi).  Gtenau  wie  in  den  Bilderachriften.  Nur  hält 
hier  nicht  bloss  iu  der  einen,  sotidern  in  beiden  H&nden  den 
Spitze  epiral  eingerollten  Stab,  der  das  Wurfbrett  dea  Windgol 
stellt  —  denn  an  dem  Wind  ist  alles  kreisel-  oder  wirbel-(ach 
förmig.  Dieser  Spiralstab  oder  Bischofsstab,  wie  ihn  die  Autor 
selten  nennen,  ist  mit  kleinen  Kreisen  besetzt,  die  das  cicitlaUo  • 
„Stemhimmelbemalung"  dieser  Waffe  des  Windgottes  wiedergebet 
Eine  merkwürdige  Besonderheit  an  dieser  Figur  aber  ist,  dass  d 
lenke    durch    Augen    oder    ganze    (leaichter   markirt   sin' 


Abb.  2.    Eine  ftlttncxikanisdic  Steiomagke.    Seiten-  und  Vorderaosicht. 

£UbOgengelenke  durch  einfache  Augen,  mit  einer  Braue  darüber 
Kniegelenke  aber  durch  ganze  Gesichter,  und  zwar  durch  Gesicht«  i 
wiederum  den  Windgott  mit  seinen  schnabelartig  vor;j;estreckten  '. 
theilen  darstellen.  Nur  ist,  wie  das  bei  Darstellungen  des  Wiml 
sehr  häufig  ist,  das  eine  Auge  als  herausgetrieben  (herausgebohi 
zeichnet  —  das  ist  ein  Sinnbild  der  priesterlichen  Kasteiung.  U: 
dem  Munde  ist  der  Hanch,  d.  b.  die  Rede,  oder  das  Blasen  durch 
Kette  sich  spiral  einrollender  Figuren  zum  Ausdruck  gebracht. 
Harkirung  der  Gelenke  durch  Manier,  ganze  Gesichter  oder  Augen  r 
ich  bisher  nur  bei  Bildern  der  Erdgöttin  als  Kröte,  des  alles  verschl: 
den  Ungeheuers  (vgl.  Abb.  4),  und  bei  solchen  der  verwandten  Gott 
des  Totenreichs.  Bei  der  ErdgCttin  wird  sie  auch  von  den  Autor« 
schrieben:    „Die  Erde  hielten  sie  fOr  eine  Göttin  und  bildeten  sie  als 


y^lj  Lfntier  Auscitnitc:    Arcnaoiogiscncs  aus  Mexico. 

grausen  Frosch  ab,  mit  blutigen  Mänlerii  an  allen  Gelenken,  indem  sie 
eagten.  dass  sie  alles  fräsae  und  Terschläuge"').  Die  Gelenke  durch  eiaen 
anfklappentleu  ßachen  zu  murkiren,  ist  auch  eigentlich  eine  nahehegende 
Sache.  Und  dass  man  über  den  zahnbewehrten  Kiefern  dann  noch  Augen 
anbrachte,  also  den  Mund  zu  einem  Gesichte  vervollständigte,  ist  auch  nur 
eine  natürliche  Eutwickelung.  Aber  eine  ganz  merkwürdige  ^'eiter- 
bildung  ist  doch  die  Markirung  der  Kniegelenke  in  unserer  Abb.  -i  durch 
das  Gesicht  des  Windgottes.  Bekannt  ist,  dass  die  Indianer  der  Nordwest- 
kflste  in  ihren  Thierzeichnungen  jedes  tfelenk  durch  ein  Auge  oder  Gesicht 
kennzeichnen.  Das  ist  die  merkwürdige  Darstellung,  die  Heinrich  Schurti, 
der  eigentlich  zu  (irunde  liegenden  Idee  sich  allerdings  nicht  hewasst 
werdend, in  einem  besonderenAufsatze  als  „Augenornament"  behandelt  hat 


Abb.  3.     Flachrelief  auf  dcT  Hintcrseite  dei  Masbc  in  Abb.  2. 


Ich  sagte  Torbin,  dass  dieses  Belief  auf  der  Hinterseite  der  Masks 
Abb.  2  doch  nicht  ganz  dem  auf  der  Hinterseite  der  Maske  des  Briüib 
Museum  zu  vergleichen  ist.  Der  Unterschied  liegt  darin,  daas-  bei  iler 
letzteren  Maske  das  Bild  auf  der  Hinterseite  einfach  das  Abbild  des  (jottw 
ist,  der  der  Träger  dieser  Maske  ist,  dessen  Persönlichkeit  in  dieser  Maske 
zum  Ausdruck  kommt.  Bei  unserer  Maske  aber  ist  die  auf  der  Hintw 
Seite  ausgearbeitete  Figur  des  Gottes  Quefzalcouatl  zunächst  nichts  andere« 
als  die  Hieroglyphe  des  Tageszeiehena  ifcatl  „Wind",  die  mit  der  linki 
oben  angegebeneu  Zahl  zu  einem  Datum,  zu  dem  Xanien  eines  bestimmten 
der  260  Tage    des  Tonalamatra,    sich  verbindet.      Die    links    oben  durch 


1)  , —  ä  la  tierra  tenian  por  dioaa  y  la  pintaban  como  rann  fiera  con  bocu 
en  todas  las  coyunturas  Jlenas  de  sangre,  diciendo  que  lodo  lo  comia  v  tnigabt*. 
Mendieta,  Hiatoria  Ecclesiaslica  Indiiinu,  Buch  II,  cap.  4. 
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gebendea)  Thonpfeifen"  liieBs'),  und  dar  Molonco  tania,  der  „Priester  im 
Quartier  Molonm'^  hatte  die  Aiifgalie,  alles  Xöthige  für  das  Fest  diesem 
tiottes  in  Bereitschaft  zu  lialten').  Es  ist  gewiss  eine  bemerkeDswerth? 
Tbatsache,  dasa  mit  demselben  Namen  Ckiquinaut  y  Hecat  auch  die 
Mexikanisch  redenden  Bewohner  des  Dorfes  Teomega  in  Nicaragua,  die 
doch  gewiss  schon  Jahrhunderte  lang  von  ihren  StamraeBbrüdern  in  Mexico 
getrennt  gelebt  hatten,  den  "Windgott  bezeichneten'). 

Uasü  nun  diese  Quetzalcouatl-yLaa^e,  d.  h.  die  ganze  Maske  Abb.  2. 
den  Gott  nicht  mit  dem  ttesichte,  wie  er  auf  der  Hinterseite  abgebildet 
iat,  ror  Äugen  führt,  darf  nicht  wundernehmen.  Auch  in  den  Bilder- 
schriften sehen  wir  diesen  Gott  bald  in  der  Art  der  Abb.  3,  mit  schnabel- 
förmig vorgezogenen  Mundthoilen,  bald  nur  mit  einfach  nieuschlichen 
Zögen  dargestellt.  Die  Bemalung,  die  unserer  Maske  leider  Teriofen 
gegangen  ist,  F>orgte  dafür,  dass  man  den  Gott  erkannte,  und  ebenso 
natürlich  der  ganze  Ausputz  der  aus  irgend  welchen  Beetaudtheilen  auf- 
gebauten Figur,  der  diese  3Iaske  ala  Gesicht  vorgebunden  wurde. 


1)  Sahagun,  Buch  i,  Appendix  (pdit.  Bustamante  I,  p.  206.) 

2)  Sahag'un,  Buch  3,  Appendix  (edit  Bustamante  I,  p.  220.) 

3)  Oriedo,  Bach  42,  Kap.  3. 
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Dornen  gepflanzt,  um 
treiben    und  sich  sei! 
zu   werden,    wie    es 
Schlangen.      Dieses 
die  Gesänge,    die    i 
brauchen  er  die  Lf 
für  ihn  und  als  L( 
Tempel  (zu  singei 
sie  sagen  was  sie 
nur  die  verstehn. 
gestellte  Thatsac 
wegsam,    worin 
Gesänge  und  d* 
gesungen  werd 
in  ihnen  hand 
an   jene  Spra 
gesungen  wii 
Sataus  oder 
einer  etwas 

Diese  Lieder  i 
weil  sie  ihm  unve 
altes  Heidcnthum 
und  zwar  aus  eii 
That    die    religic 
gestalten  verknf 
Und  dann  enthi 
durch  die  poet 
bedingt    sind, 
grossen  Mangi 
des  alten  An^ 
über  die  Ge: 
anderen  vie 
für  uns  nie 
als    das  Ar 
thätiger  'V 

Die  ^ 

der  Bibr 
und  auc' 
den  Te: 
baren  ^ 
of  Abc 
leofuni 
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I.  Lied  Uitzilopochtli's. 

Inic  matlacüi  onahoi  ■pan'apho  ipan 
ipan  mitoa  in  icuic  catra.   vitzilopcf 
chtli. 
In  dii'som  vierzehnten  Paraj^raphen  wirii  tler  Gesang  au  üitäiopochiii 
genannt, 

1.  Vi1:itop>ichi,  yaquetlaiia,  yyaconay,  i/twla-ihvi 
heia:  anenioitc,  to^quemitla,  yjja,  ayya,  i/i/a 
yyo  via,  ipieyanoca,  oyatonaqui  yyaya,  yya 

yyo- 

Üitzilopochlli,  der  Krieger.     Niemand  iat  mir  gleich. 

Nicht  viTgebens  habe   ich  das  Gewand  aus  gelben  Federn  angelegt. 

denn    durch    mich    ist    die  Sonne    aufgegangen    (ist    die  Zeit    de» 

Opfers  eraehienen). 


Ininteilopoeblli  ayuc  noricL   i,   aijae  ntchnsnn' 
rilia,  aijve  iuligui,  in  iuhqui,  antmeuit.   i. 
aiHOfaH«»iont'cuie.   yn  gvelxaUi  in  ehalehicäl 
in  ixquieh  tptoüat'iui,  tooiquemiÜ,  queyanoca 

oyatonaqvi.    id  est.    onocaionac  onocatiatvie 

Db8  heisst;  — 
Ich,  der  l'HsilopoehHi 

agiic  noeiri.  d.  h.  Niemand  ist  mir  gleich,  Niemand  ist  ao  wie  ich. 
an(niciiir.   d.h.    ich    hübe    nicht    vergebens    an^'clegt   die  Qaetzklfedem,    dir 

gröneu  Edelsteine,  meine  gaozo  Tracht,  das  Gewand  aas  gelben  Feden. 
queffaiiitea  ogalonaqui.  d.  h.   durch  mich   ist  die  Sonne  eufgegaDgeu,   durch 

mich  ist  es  hell  goworden. 

TeUaviztli  ya  mixtecatl,  ceymocjA  pickavazteca 

Üa  pomaya,  oimyyeo,  ayyayye. 

Der  Mann    aus    dem  Wolkenlande    hat  (durch  ihn)   ein   unheilvoUet 

Vorzeichen  erfahren.      Dem  Manne  aus  dem  Lande  der  Kälte  hat 

er  den  einen  Fuss  genommen. 


'lariilli.   id  est  oquiiileU 
f  oqiiii/aorhiuhqur':  aijiii 
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Unsere  FeiDde,  die  Leute  von  Amantlan,  versammle  mich  dort, 
80  wird  in  ihrem  (eigenen)  Hause  der  Feind  sein,    versammle  mich 
dort. 


Amanttca  toi/aua».    q.  n.  ffni'gaoan  ya  a^i- 

qae  in  eanin  omocentlalique  ca  inealipan  gn  gauti- 

oa  ca  Uatlax  ynincal. 

d.h. 
.imanffea  toi/ouan.    d.  h.  ireiin  Beine  Feinde  sich  i^endico  versammeil  haben, 
dann  —  incalipan  'j"  ynutira,  —  dann  wird  ihr  Haufl  brenBen. 

Pipiteca  toyaean  Mnechoncenllalizquivia 
ycalipan  yautiva,  jnnechon  cenüalizijui. 

Unsere  Feinde,  die  Leute  von  l^pitlan,  versammle  mich  dort, 

BO  wird  in  ihrem  (eigenen)  Hause  der  Feind  sein,   Tersammle  nüch 

dort. 


Yn  I  Pipittca  loffaoan  xiaecitonttntlalisqHÜ    q.  n. 
In  PipiUca  jyooQrt  rnochiuhque  yii  calla  in 
mochioa  j/auyull.    incalipan. 

d.h. 
i'ii  i  I'ipiteca  ioi/noan  j-iiiechoiirfiillalizqiii. 
d.  h.  die  Leute  von  Fipiilan  wurden  seine  Feinde, 
in  ihrem  Hanne  wurde  der  Krieg  geführt. 


Anmerkungen. 
Uitzilopochtli ,  der  Nationalgott  der  Stadt  Mexico.  Er  heisrt 
OpocJuli  „der  Linke",  d,  h.  der  Südliche.  Denn  iyeccampa  tonatiuh  ,,ziir 
Rechten  von  der  Sonne"  bezeichnete  und  bezeichnet  den  Mexikanern  den 
Norden;  iopochpa  tonatiuh  „zur  Linken  von  der  Sonue"  den  Süden  (Miguel 
Palma,  Gramätica  azteca,  pag.  1"22).  Und  er  heisst  der  Uitzil-opochüi,  weil 
er  in  Gestalt  eines  Kolibris  (uitzitzilin)  den  Seinen  erschien  und  iu  der 
Stimme  eines  Kolibris  zu  ihnen  sprach.  Sein  Gesicht  wird  daher  auch 
häufig  aus  dem  aufgesperrten  Rachen  eines  Kolibris  heraussehend  ge- 
zeichnet. Diese  Kolibri  Verkleidung  oder  Kqlibrinatur  des  Gottes  spricht 
dafür,  das»  wir  in  ihm  vermuthlich  einen  vergöttliohten  Stammhäuptling 
zu  erkennen  haben.  Denn  die  Seelen  der  gefallenen  Krieger  und  dsr 
toten  Könige  wandelten 
dem  sie  vier  Jahre  lau 
nnd  Tänzen  der  Sonne  ged 


nach  dem  Glauben  der  Mexikaner,  narii- 
Ostliimmel  geweilt  und  dort  mit  Gesängen 
ent  hatten,  in  allerhand  Schmnekvögel,  Kolibri 
und  Schmetterlinge  und  flogen,  Honig  suchend,  von  Blüthe  zu  Blüthe, 
dort  an  ihrem  Wohnorte,  im  Osthimmel,  aber  auch  zur  Erde  hernieder- 
kommend (Sahagun  3,  Appendix,  cap.  3),    Darum  heisst  es  auch  von  iluo 
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tociquemiila  =  tozquemiÜ  „daa  Gewand  aus  gelben  Papageien- 
federn".  —  Qu«k»V/ waren  Mäntel  oder  Decken,  scliörzenartige  Gewänder, 
zumeist  aus  Federn  gearbeitet,  die  den  Idolen  vorgebunden  wurden.  Im 
21.  Kapitel  seines  vierten  Buches  gilit  ^ahagun  an,  dass  am  Tage  ce  fecpatl, 
„eins  Feuersteininesser",  der  das  Zeichen  dea  Kriegsgüttes  UitzüopoctitU 
und  des  Gottes  der  Tlaxknlteken  Cama^tli  gewesen  sei,  man  in  dem 
Tempel  Tlacatei-co  vor  der  Statue  des  Gottes  all  seineu  Schmuck  aus- 
gebreitet uud  durch  Räucherungen  und  Darbringungen  geehrt  habe.  Dabei 
werden  vier  Decken  oder  Pedermänte!  genannt;  — 

quetzalquemiü  „eapa  de  cjuetzalea  verdes,  y  resplandecientea"  Decke 

aus  Quetzaifedern, 
muhtotoquemiü  „capa  de  plumas  azulea  y  resplandecieiites"  Deck* 

aus  den  Federn  des  Türkisvogels,  des  blauen  Kotinga, 
tozquemitl    „capa    de    plunias    amarillas  y  resplandecientes"'  Decke 

aua  gelben  Papageienfedern, 
uitziUüquemitl  „capa  hecha  de  plumas  resplandecientes  de  cintzones 
(ö  chuparairlos}",    Decke    aus    den   (metallisch  roth  glänzenden 
Hals-)Federn  dea  Kolibri. 
Das  tozquemitl,  das  „Gewand  aus  gelben  Papageieufedern",  bezeichnet 
den  Gott  der  aufgehenden  Sonne.    In  dem  Göttertrachtenkapitel  Sahagnn's 
wird    der  Kopfputz   UitzilopochlU's    oder    seine  Perröcke    als    toipohUi  be- 
zeichnet, d.  h.  als  eine  dicke  Masse  aus  denselben  gelbeu  Papageien  federn. 
queyanoaa,  a/atanaqui  —  o-noca~fonac    „durch    mich  ist  die  Sonne  auf- 
gegangen''. —  Das  kann  heissen,  dass  mit  ihm  die  Sonne  aufgegangen  ist, 
daas  er  die  Sonne  ist.     Die  Phrase    hat  aber  ohne  Zweifel  auch  hier  den 
^Nebensinn  (siehe  darüber  unten  die  Anmerkung  zu  II.  0.),  daas  durch  den 
Gott,    indem    er,    der  Kriegagott,    mit  den  Gefangenen    das  Material    zum 
Opfer   verschaffte,    die  Sonnt^   aufgegangen,    d.  h.  die  Zeit  des  Opfers  er- 
echieuen  sei.  —  gueya  ist  ijueif-ya  =  quen  i/e,  das  hier  wohl  im  Sinne  von 
qiien  pan  yS,  guen  oc  yi'\  „cuanto  niaa",   „um  so  mehr",   „zumal",  steht.   In 
oyatonaqui   ist    wieder  ya  zwischen  das  präterltale  c  und  den  Stimini  ein- 
geschoben, und  die  Präteritalondung  <■  in  qui  erweitert. 

I.  2.  —  Tetzavizt/i  ya  mijctecail,  —  erklärt  der  Kommentator  mit 
oquinte/zaviit)  in  mixteca,  „er  war  den  Mixteken  ein  unheilvolles  A'orzeichen, 
er  erschien  ihnen  als  solcher,  oder  that  ihnen  ein  solches  an".  Tetzat:i:dti 
muss  demnach  ein  Participium  Porfecti  Pasaivi  dea  Zeitworts  lefzauia  sein, 
„einem  ein  unheilvolles  Vorzeichen  geben  oder  sein''. 

Man  erwartet  eigentlich,  dass  in  dieser  Strophe  von  den  Centso» 
uitznaua  geredet  werden  sollte,  den  feindlichen  Brüdern  Uitzifopochttt"&. 
die  der  eben  geborene  (lott  von  dem  Vouatepetl  verjagt.  An  Stelle  dessen 
ist  hier  auf  ein  Begebniss  angespielt,  das  der  Gott  mit  den  Mi-rUca-,  den 
Leuten  aua  dem  Midlan,  dem  „Wolkenlandu",  und  den  Pichauazteca,  den 
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Leuten  aus  dem  Pichauazztlan^  d.  h.  wohl  dem  Lande,  „wo  man 
stirbt",  hatte.  Vgl.  im  Wörterbuche  Molina's  pichauhtica  „a 
muerto  de  frio". 

Worin  das  unheÜToUe  Vorzeichen  besteht,  das  wird  in  der 
Zeile  gesagt:  —  ce  ymocari  pickavaztecatla  pomaya^  =  oquimanilito 
in  pichauaztecaj  ioan  in  mixteca  „er  nahm  den  Pichauazteca  und  de 
die   Füsse   weg",    —    oder   wie    es    im  Liede    selbst   genauer  z 
scheint:  —   „er  nahm  ihnen  einen  Fuss  weg".  —  Das  Begebnisfi 
hier   angespielt   wird,    wird  nirgends  berichtet.     Aber  man  wird 
an   die    bekannten   Bilder   Tezcatlipoca%   mit    seinem    einen    abg   i 
Fusse    zu    denken.  —  ce  ymocxi  müsste  darnach  hier  für  ce  imid 
Und  das  oquimanilito    des  Kommentars    müsste  im  Liede  selbst  <   i 
pomaya   angegeben    sein,    eine    Wortform,    für    die    ich    aber    k   i 
klärung  weiss. 

L  3.  —  My  ilaxoila  ienamiil  —    wird  von  dem  Kommentator  ! 
Worten:    —    quitopeoa  in  intenan   in    aquique  yauchivalloy    „er    zu 
Mauer  derer  an,  die  bekriegt  werden"  —  erklärt.     Der  Kommentat  i 
also  tUxxotla  für  eine  Verbalform.     Das  ist  aber  sicher  iiTig.     Tl 
hier  ein  Eigenname.  Tlaxotlan  war  eine  Lokalität  zwischen  dem  nor 
von  Tlatelolco  gelegenen  Quartiere  Nonoualco  und  dem  schon  zu  Tlac  \ 
hörigen  Dorfe  Popotlan.     Bei   dem  PatnaZ-Laufe   am  Panquetzali  ! 
kommt  der  Zug  von  Tlatelolco  aus  erst  nach  Nonoualco,     Dort  schl:  ; 
ihnen  der  Gott  Quauitl  icac,  der  Diener  und  Helfer  (itepaleuicauh)  d  i 
üitzilopochtli   (bei    seinem   Kampfe   mit  den  Centzonuitznauä)    an, 
gleichen  Ausputze  wie  der  Gott  (üitzilopochtli  oder  Painal)  ersch 
weiss-    (statt    blau-)    gestreift  ist  (inoti^^auauan).     Darauf  geht  ma 
—  ompan  onmocoloa^  tlaxotlan,    niman  ye  yc  ontlamelaua.   popotlan 
Tlaxotlan   biegt   man    um    und    geht    dann  gerades  Weges    nach   i 
weiter".  —  Dieses  Tla^otlan^  das  dem  Orte,  wo  der  Tempel  Quat  \ 
sich  befand,  unmittelbar  benachbart  lag,  muss  in  dem  üitzilopochtl 
eine  besondere  Rolle  spielen.      Denn  wir  werden  gleich  in  der  fn 
Strophe    sehen,    dass    der    Gott    selbst    tla^votecatl^    d.   h.    der    G' 
Tlaxotlan^  genannt  wird.     Und  tlaxotecayotl  war,  wie  Sahagun  bei 
Schreibung   des  Panqtietzaliztli-Festes  (Buch  2,  cap.  34)  angibt,    d<! 
des  Liedes,    das*  bei    dem  cuicoyanolo^    dem  Tanze,    den    die  Krit 
ihre    weiblichen  Genossinnen  (auianime)   in    den  zwanzig  Tagen  '" 
eigentlichen    Feste    Abend    für  A])end    aufführten,    gesungen    wui 
yn  cuicatl  meua  ytoca  tlaxotecayotl,    ycuic  yn  üitzilopochtli  „man  stim  i 
tlaaotecayoü  genannten  Gesang  an,  das  Lied  UitzilopochtWs^^    —    ci 
Sahagun   in  der  spanischen  üebersetzung  sagt:    „que  es  cancion 
de  Vitzüopttchtli^.  —  Ohne  Zweifel  ist  das  Lied,  das  ich  oben  üb- 
eben  der  tlaaotecayotL 
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Das  ATort  tenamitl  bedeutet  eigeutlich  „Mauer".  Ich  glaube  aber, 
dass  man  es  hier  in  dem  Binne  vou  ^Gens"  nehmen  muas,  wie  in  den 
Städtenamen  Quetzaltenartco,  üeueienanco  u.  a. 

iitüli  maeoe.  —  Daunenfedern  (itiitl)  und  veiase  Kreide  (tipaU)  sin'i 
Opferschmuük.  Ihre  UeberBendung  bedeutete  Kriegsau kündigung,  liwm 
damit  bestininite  man  symbolisch  den  (lej^er  zum  Opfertode,  den  er.  aU 
Kriegsgefangener,  zn  erleiden  haben  wünie. 

I.  4.  —  O/a  yeva  vbI  mamavia.  —  mamaoia  Bcheint  das  Intensiv  eines 
Kausativs  vou  mnui  -sich  fürchten'  zu  sein,  das  hier  absolut  gebraoclit 
wäre,  wir  unten  in  II.,  3.-5.  Der  Kommeutator  nimmt  es  als  Imper- 
fektum Ton  maui  selbst.  Da  es  aber  sehr  sonderbar  erscheint,  dass  hier 
der  furchtbare  Kriegsgott  selber  sich  fürchten  soll,  so  sacht  er  du» 
rationiiliatiach  dadurch  zu  erkläi'en,  dass  er  annimmt,  dass  mau  si''h 
fürchtet,  80  lange  der  Krieg  norh  nicht  ausgebrochen  ist. 


I.  5.  —  ßmantoca  toyanan.  —  Die  Amanteca  sind  die  Leute  Av* 
Quartiers  von  Amnn/lan,  die  als  Federarbeiter  bekaunt  sind,  die  sieh 
rühmten  —  yn  achto  callaque  i/n  econi  i/n  tiacapiroani  me.nli  „die  ersten 
Ankömmlinge,  die  Menschen  aussäenden  Mexikaner"  —  gewesen  zu  sein. 
und  die  einen  Gott  in  Coyotegestalt  {Oiyotl  inaual)  verehrten.  —  Es  i« 
sehr  merkwürdig,  dass  diese  Leute,  die  in  der  historischen  Zeit  eine  in 
der  Ktadtgemeinde  von  Mexico  aufgenommene  Oena  war,  hier  als  Feinde 
genannt  sind. 

xinechon  contlalizquMa  —  das  ist  das  Imperativ -Präfix  j^'-,  mir  dem 
Futurum  auf  -z  verbunden,  dem  aber  hier  noch  die  Adjektivenilung  •^' 
angehängt  ist,     Die  ganze  Form  hnt  offenbar  konditionalen  8inn. 

/calipan  yauiira  ,iu  ihrem  Hause  wird  der  Feiml  sein",  —  erklärt 
der  Kommentator  durch  ca  tlatlaz  yn  incal  „ihr  Haus  wird  verbrauDl 
werden",  d.  h.  sie  werden  erobert  werden.  Der  brennende  Tempel  ia 
die  aus  dem  Codex  Mendoza  wohlbekannte  Hieroglyphe  für  , Eroberung". 

I.  6.  —  Diese  Htropiie  fehlt  in  dem  Manuskripte  der  Bibliotec» 
Laurenziana.  Offenbar  konnten  ähnlich  beliebig  viele  Strophen  augeiiän^ 
wenlen,  indem  man  immer  neue  Feinde  nannte. 

Pipiteca  tayavan  „unsere  Feinde,  die  Leute  von  Pipiilan".  Ein  Pipülan 
wird  noch  einmal  in  der  vierten  Strophe  des  XX.  Liedes,  des  Liedes 
Yacatecutli's^  genannt.  Dort  ist  aucli  davon  die  Rede,  dass  Pipiflan  mit 
Krieg  überzogen  worden  ist.  Ana  anderen  Quellen  ist  mir  der  Xame 
nicht  bekannt. 
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0  der  junge  Krieger  im  Uitznauac  (dem  Södtempel), 

mein  Gefangener  ist  mit  Federn  beklebt, 

schon  mache  ich  mich  gefürchtet, 

schon  mache  ich  mich  gefürchtet, 

mein  Gefangener  ist  mit  Federn  beklebt. 

5.  Hvia  ytzicotla  telipochtla^  yviyoc  yn 
nomalli  yenimama  yenimama  yviyoc 
yn  nomalli, 

0    der   junge  Krieger    im    Itzcouatlan   (dem  Tempel    der   Obsidian- 

spitzenschlange), 
mein  Gefangener  ist  mit  Federn  beklebt, 
schon  mache  ich  mich  gefürchtet, 
schon  mache  ich  mich  gefürchtet, 
mein  Gefangener  mit  Federn  beklebt. 

6.  Vitznavac  teuaqui  niachiyotla^)  tetemo- 
ya^  ahma  oyatonac  yakvia,  oyatonac 
ya  machiyotla  tetemoya. 

Der  Priester  im   Uitznauac  (dem  Südtempel), 

die  Auszeichnung  kam  herab  (wurde  geboren). 

Es  ist  Tag  geworden,  es  ist  Tag  geworden  (die  Zeit  des  Opfers  ist  da) 

die  Auszeichnung  kam  herab  (wurde  geboren). 

7.  Tocuilitla  teuaqui^  machiyotla  tetemo- 
ya^ ahvia  oyatonac  yahvia  oyatonac 
via  machiyotla  tetemoya. 

Der  Priester  im  Tocuillan  (im  Wurmtempel), 

die  Auszeichnung  kam  herab  (wurde  geboren). 

Es  ist  Tag  geworden,  es  ist  Tag  geworden  (die  Zeit  des  Opfers  ist  da), 

die  Auszeichnung  kam  herab  (wurde  geboren). 

Anmerkungen. 

Uitznauac  yaoil^  der  „Krieger  im  Südtempel"  oder  üitznauacatl  ^der 
im  Südtempel"  ist  ein  Name  Tezcatlipoca*».  Ebenso  wie  Tlacochcalco  yaoü, 
der  „Krieger  im  Nordtempel"  oder  Tlacochcalcatl,  „der  im  Nordtempel*. 
Das  wird  von  dem  Interpreten  des  Codex  Magliabecchiano  XIII,  3,  der 
Bilderschrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale,  fol.  36  verso  ausdrücklich 
angegeben:  — 

ä  este  tezcatepocatl,     son  dedicados  los  teucales.     que  ellos  Uaman 
tlacuchcalcatl,     j  vicinavatL     la  v  vocal  que  quiere  dezir.    yaviene 


1)   Vitznavac  teuhoaqui  machiot  la  (Ms,  Bibh  Laurenziana). 
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SU  adevino.  y  en  rreyeren^ia  desto  toman  estos  nonbres  los  prin- 
zipales yndios. 

Natürlich  ist  die  Etymologie  von  üitznaiuicatl:  „ —  ya  viene  [uitz]  su 
adevino  [nauatl]^  —  falsch. 

Uitznauac  oder  Uitznaitaca  tlalpan  ist  Süden,  gleich  den  hänfiger  ge- 
brauchten Worten  uitztlan  oder  uitztlampa.     Vgl.  z.  B.  die  Stelle  — 

niman  ye  ompa  in  imaopuchcopa  tlaUi  mihtouaya  uitznauaca  tlalpan 
—  „darnach  [werfen  sie  das  Blut]  nach  dem  zur  Linken  [von  der 
Sonne]  gelegenen  Lande  (d.  h.  nach  Süden),  das  man  Uitznauaca 
tlalpan  nennt". ^) 

Ebenso  bezeichnet  Üacochcalco^  eigentlich  „im  Speerhause"  den  Norden. 
—  tel  amo  itocayoca  chichimeca  tlalpan  can  itocayoca  teutlalpa  tlacochcalco 
mictlampa  —  „eigentlich  aber  heisst  [das  von  den  Chichimeken  bewohnte 
Land]  nicht  „Chichimekenland",  sondern  es  heisst  die  „freie  Steppe",  das 
„Speerhaus",  das  „Totenland"  (Norden)"  —  „campos  llanoa  y  espaciosos 
qua  estän  hacia  el  Norte".") 

In  der  merkwürdigen  Gestalt  Tezcatlipoea'^  verbirgt  sich  wohl,  ähnlich 
wie  in  üitzilopochtli^  ein  Sonnengott.  Aber  er  ist  der  Abendliche,  die 
Sonne,  die  in  die  Erde  eingeht,  und  wird  so  zum  Nachtgott,  zum  Zauberer, 
den  man  mit  dem  Monde  identifizirte.  Er  ist  deshalb  auch  der  Gott,  der 
das  Verbrechen  sieht  und  straft.  Er  galt  insbesondere  als  der  Patron  des 
telpochcalliy  des  Kriegererziehungshauses,  und  heisst  darum  selber  Tel- 
pochtliy  der  „junge,  unverheiratete  Manu"  und  Yaotl^  der  „Krieger".  Aber 
er  ist  auch  der  Patron  des  Cuicacall%  des  „Tanzhauses".  Nur  andere 
Formen  von  ihm  sind  Omacatl^  der  Gott  der  Feste,  und  Macuü  xochitl^ 
der  Gott  der  Musik  und  des  Tanzes.  Sein  Hauptfest  war  das  Fest  Toxcatl^ 
das  in  unseren  Mai  fiel,  zur  Zeit,  wo  die  Sonne  über  Mexico  im  Zenithe 
stand.  An  diesem  Feste  wurde  ein  Abbild  geopfert,  das  ein  Jahr  lang 
als  lebendiges  Idol  unter  den  Menschen  geweilt  hatte,  und  gleich  nachher 
durch  ein  neues  Abbild,  das  im  neuen  Jahre  den  Gott  zu  repräsentiren 
hatte,  ersetzt  wurde. 

Näheres  über  diesen  Gott  findet  mau  in  meinem  Aufsatze  über  die 
achtzehn  Jahresfeste  der  Mexikaner')  und  in  meiner  Erläuterung  des  Codex 
Borgia.*) 

II.  1.  —  aya  yvi  nocaquia.  —  Die  Negation  mit  eingeschobenem  ya, 
wie  oben  in  I.  1. 


1)  Sahagun  Buch  9,  cap.  3.    Ms.  Academia  de  la  Historia. 

2)  Sahagun  Buch  10,  cap.  29,  §  12.    Ms.  Academia  de  la  Historia. 

3)  Veröffentlichungen  aus  dem  Königlichen  Museum  für  Völkerkunde  Band  VI. 
Berlin  1899  S.  127—152. 

4)  Band  I.    Berlin  1904.     S.  145—152. 


974  Vierter  Abschnitt:   Die  religiösen  Gesänge  der  alt«n  Mexikaner. 

ilacatl  ya  nech/a  pinavia.  —  tlacatl  oder  in  tlacatl  scheinen  in  diesen 
Texten  für  in  ca  tleuatl  „der,  welcher  — "  oder  „wenn  jemand  — "  za 
stehen.  Das  ya  ist  hier  an  zwei  Stellen  eingeschoben  hinter  tlacaü  und 
hinter  dem  Objektpronomen  nech, 

aya  ea  nomaii  sind  yerneinte  Fragen,  wiederum  mit  eingeschobenem 
ya  nach  der  Negation  a. 

oguito/oc  ist  eine  interessante  Form.  0£Penbar  das  Impersonale  Ton 
itoua  „sagen",  aber  mit  definitem  Objekt. 

II.  2.  —  ihiaqueil  =  iyac^  mit  der  oben  L  1.  erwähnten,  mit  Artikel 
versehenen  Adjektivendung  -qaetl  für  -qui.  Die  iaque  oder  telpockiaqtu 
sind  die  jungen  Krieger,  die  sich  schon  in  irgend  einer  Weise  ausgezeichnet 
haben.  So  werden  z.  B.  bei  dem  Tanze  in  Schlangenwindungen  (necacdoh) 
am  Toacatl-Feste  erwähnt:  —  auh  in  ie  ixqutch  telputzintli  in  cuearpaUzme  «i 
cuexpalizitzineque  yoan  in  tzotzocoleque  in  tepallamani  in  yictque  in  moteneca 
telpochiaque  in  ce  ic  nemi  in  ce  cacitinemi  in  anofo  ome  cacitinemi  —  ^und 
alle  jungen  Leute,  die  noch  den  Nackenschopf  der  Knaben  tragen  und  die 
schon  die  Kriegerfrisur  haben,  die  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Gefangene 
machen  und  die  ausgezeichneten  der  jungen  Krieger,  die  allein  gehen  und 
einen  oder  auch  zwei  Gefangene  gemacht  haben".  —  Vgl.  auch  den  in 
Torquemada  Buch  3  cap.  16  genannten  siebenten  Fürsten  von  TlaxcaUan- 
QuiauizÜan^  Namens  lya^tzin  teohua  tecuhtli. 

toeutlechcati  scheint  verderbt  zu  sein.  Vielleicht  ist  tocuiletecatl  = 
tocuillecaü  zu  lesen,  wie  unten  in  der  7.  Strophe  Tocuüitla  =  Tocuillan, 
Tocuillan  ist  der  Name  eines  Tempels,  der  sich  vielleicht  von  ocuäin 
„Wurm"  ableitet.  Denn  der  nach  diesem  Tempel  benannte  Häuptling 
tocuillecaü  wird  im  Codex  Mendoza  hieroglyphisch  durch  das  Bild  eines 
Wurmes  bezeichnet.  (Vgl.  oben  S.  517  Abb.  14.)  Der  Häuptling  dieses 
Namens  trägt  dort  einen  temalacayo  tilmätliy  eine  Schulterdecke,  auf  der, 
vermutlich  in  Federarbeit  ausgeführt,  grosse  Scheiben  mit  einer  Art  Sonnen- 
bildes  angegeben  sind.  Das  könnte  ein  Hinweis  darauf  sein,  dass  dieser 
Häuptling  bei  dem  Sacrificio  gladiatorio  eine  Rolle  zu  spielen  hat  oder 
gespielt  hat. 

quaviquem/tl,  das  „Adlergewand**,  das  „Kriegergewand".  Vermuthlich 
ist  die  Adlerverkleidung  gemeint,  die  der  Krieger  anzieht,  der  den  Ge- 
fangenen auf  dem  runden  Steine  (temalacatl)  bekämpft. 

nepapanoc  scheint  ein  von  dem  Adverbium  nepapan  abgeleitetes  Yerbal- 
nomen  zu  sein. 

viizet/a  ==  uitztli^  durch  Einschiebung  eines  Vokals  zwischen  Stamm 
und  Artikel  entstanden  und  mit  anderer  Vokalisation  des  Artikels. 

IL  3.  —  oholopa  telipuchila.  —  Oolopan  ist  der  aus  anderen  Quellen 
nicht  bekannte  Name  eines  Tempels.     Der  Kommentar  zum  XVIII.  Liede 
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gibt  das  Wort  ooUi  im  Sinne  Yon  ^Scheibe,  Schild,  Rosette^  an.  Daranf 
geht  jedenfalls  auch  obiger  Name  zurück.  Was  er  aber  eigentlich  bedeuten 
mag,  lässt  sich  nicht  ohne  Weiteres  sagen. 

ie/tpucht/a  =  telpochüi  „Jüngling",  „junger  Krieger".  Vgl.  11.  2.  uitz- 
£tla  =  uitztlL 

yn  nomalli  =  in  nomal  „mein  Gefangener".  —  Der  Artikel  hat  in 
diesen  Liedern  eine  viel  grössere  Verwendung  als  in  der  klassischen 
Sprache.  Die  klassische  Sprache  schliesst  bekanntlich  seine  Verwendung 
bei  mit  Possessivpräfixen  versehenen  Nominibus  aus. 

II.  4.  —  vHznavac.  —  Der  Tempel  Tezcatltpocas  im  südöstlichen 
Theile  der  Stadt.  Im  69.  Kapitel  der  Crönica  Mexicana  Tezozomoc's  werden 
die  grossen  Opfer  bei  der  Einweihung  des  Neubaues  des  grossen  Tempels 
beschrieben.  Die  drei  verbündeten  Könige  von  Miaico,  Tetzeoco  und  Tlacopan 
vollziehen  selbst  die  Opfer,  und  zwar  der  König  von  Mexico  Auitzotl  auf 
dem  Couatepetl^  der  Hauptpyramide  üitzilopochtlis.  Der  König  von  Acol- 
httacan-Tefzcoco  auf  dem  Yopico^  dem  Tempel  Xipe  ToUc's  und  der  König 
Ton  Tlacopan  —  „en  el  templo  del  barrio  de  Huitznahua  Ayauhcaltitlan 
4\vlq  ahora  es  el  tianguillo  de  San  Pablo  en  Mexico**  —  Die  Plazuela 
de  San  Pablo  liegt  im  südöstlichen  Theil'e  der  Stadt,  zwischen  der  Calzada 
de  Iztapalapa  und  dem  See. 

Der  Tempel  üitznauac  war  einer  der  bedeutendsten  Tempel  des  alten 
Mexico,  Nach  der  Crönica  Mexicana  Te*zozomoc's  (Kapitel  56)  hat  der 
neugewählte  König  zuerst  auf  der  Höhe  der  Tempelpyramide  UitzilopochtWs 
zu  räuchern,  darnach  an  dem  quaufucicalli-Steine  an  dem  Fusse  des  Treppen- 
aufgangs zu  dem  grossen  Tempel,  darnach  im  Tlülancalco  (dem  Tempel 
der  Erdgöttin),  im  Tempel  Yopko  (dem  Tempel  Xipe  Tofec's),  sodann  im 
üitznauac  (dem  Tempel  Tezcatlipoca^Bi)  und  endlich  am  Rande  der  grossen 
Lagune,  der  Kultusstätte  der  Regen-  und  Wassergottheiten. 

Die  Erhaltung  des  Tempels  üitznauac  lag  nach  Codex  Mendoza  Blatt  19 
den  Bewohnern  von  Tlatelolco^  d.  h.  der  reichen  Kaufmannsgilde,  ob. 

IL  5.  —  yiziooila^  vermuthlich  =  Itzcouatlan^  der  „Tempel  der  Obsidian- 
spitzenschlange".  Der  Name  des  itzcouatl  genannten  mythischen  Wesens 
ist  bekannt,  ihn  trägt  einer  der  bedeutendsten  der  älteren  Könige  von 
Mexico,     über  den  Tempel  Itzcouatlan  weiss  ich  nichts  Näheres. 

IL  6.  —  vttznavac  ieuaqui  —  über  üitznauac^  siehe  IL  4.  teuaqui 
steht  für  teouaqui,  die  Form,  die  ja  auch  die  Lesart  der  Biblioteca  Lauren- 
ziana  gibt,  und  das  ist  teoud,  der  „Priester",  oder  vielleicht  auch  allge- 
meiner der  „Verehrer  des  Gottes",  mit  der  Adjektiv endung  -qui. 

machiyoila  tetemo/a.  —  viachiyotla  =  machiotl  „seiial";  tetemoya  ist 
Imperfektum    der  Intensivform   von  temo  „herabkommen".     T^wo  „herab- 
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kommen"  und  uetzt  „herabfallen"  bedeuten  in  der  mexikaniächen  Phra- 
seologie häufiff  „geboren  werden",  ^.entstehen",  „nunmehr  da  sein",  machioä 
ist  hier  wohl  im  Sinno  von  „Auszeichnung"  zu  verstehen.  Also  mackiyotia 
tetemoi/a,  die  „Auszeichnung"  ist  nunmehr  erlangt  worden,  nachdem  man 
einen  Gefangenen  (maÜi)  zum  Opfer  gestellt  hat,  der  in  den  Torigen 
Strophen  im  Ojiferach mucke  präseutirt  worden  war. 

oyatonac  —  das  Präteritum  von  tona  „hacer  calor,  o  sol"  mit  Kwischen 
dem  P rate ritalprä fixe  o-  und  dem  Verbalstamme  eingeachobenen  ya-  „die 
Sonne  scheint",  es  ist  Tag  geworden".  Die  Phrase  scheint  iu  diesen 
Liedern  immer  auf  das  Menschenopfer  Bezug  zu  haben  und  »o  viel 
als  „die  Zeit  zum  Opfer  ist  da"  zu  bedeuten.  Iu  den  vorhergehenden 
Strophen  3—5  war  der  Gefangene,  den  der  Krieger  gemacht  hat,  im  Opfer- 
schmucke  (iuiyoc)  den  verschieden eu  Tempeln  {Tocuillan,  Oalopan,  Citz- 
Ttauac,  ItacouaUan),  präseutirt  worden.  Nuumelir  wird  der  Priester  {Uuoqw 
=  tenuä),  des  Tempels  Oit^nauac,  des  Hauptenipels  TezcaÜipoca&,  und  in 
der  folgenden  Strophe  der  des  zweiten  Han|ittempel8,  des  Tempels  Toaiilla*, 
angerufen.  „Die  Sonne  ist  aufgegangen"  =  „jetzt  ist  die  Zeit  des 
Opfers  da,  jetzt  wird  das  Opfer  vollzogen", 

Aehnlich  heiest  es,  wenn  eine  Frau  zur  mociuaquetzqui  geworden,  im 
Kindbette  gestorben  ist  —  was  ja  den  Mexikanern  mit  „im  Kriege  sterben" 
oder  „auf  dem  Opfersteine  geopfert  werden"  eins  war  — ,  iu  der  Rede,  die 
man  der  Toten  hielt'):  — 

„0  meine  vielgeliebte  Tochter,  tapfere,  schöne  und  zarte  Taabe, 
meine  Herrin!  Du  hast  dich  angestrengt  und  gekämpft  als  Kriegerin, 
du  hast  gesiegt  und  gehandelt,  wie  deine  Mutter  die  Herrin  Ciuacoatl  oder 
Quilaztli.  Du  hast  entachloasen  gekämpft.  Du  hast  Schwert  und  Schild 
gebraucht  als  schreckliche  und  tapfere  Kriegerin,  den  Schild  und  das 
Schwert,  die  dir  deiue  Mutter,  die  Herrin  Ciuacoatt  Quilaztli  in  die  Uand 
gelegt  hat.  Wache  also  auf  und  erhebe  dich,  meine  Tochter.  Denn 
schon  ist  es  Tag,  schon  ist  der  Morgen  angebrochen,  die  RötLe 
ist  am  Himmel  erschienen,  schon  singen  die  Schwalben  und 
alle  anderen  Viigel.  Erhebe  dich  meine  Tochter  und  rüste  dich,  gi'he 
nach  jenem  guten  Orte,  dem  Hause  deines  Vaters,  deiner  Mutter,  de« 
Sonnengottes,  wo  alle  in  Freude  und  in  Seligkeit  leben,  gehe  zu  deinem 
Vater,  lass  dich  hinbringen  von  deinen  Schwestern,  den  himmlischen 
Frauen  (^Ciuapipiltin),  die  dort  in  Herrlichkeit  und  in  Freude  mit  ihm 
leben,  und  ihn  erheitern,  da  er  unsere  Jlutter,  unser  Vater  (d.  h.  unser 
König)  ist,  u.  s.  w." 

Und  ganz  ähnlich  im  zehnten  Buche  Sahagun's"),  wo  davon  die  Rede 
ist,  dass  die  Seelen  der  toten  Könige  und  der  toten  Pürstinueu  zu  GBliem 

1)  SahaguD,  Buch  G,  cap.  29. 

2)  Sahagun,  Buch  IC,  CHp.  2'.i,  g  1^.     Ms.  Academia  de  la  Hiatoria. 
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III.   Tlaloc  ieuie. 

d.h. 
Avia  annevaya  niyoeoloc, 
d.  h.  ich)  der  Begengott,  bin  geschaffen  worden. 
Annoteua  eztlamiyav€U, 

d.  h.  mein  Qott  ist  von  Blut  dankelroth  gef&rbt. 
Ai^huifolUt, 

d.  h.  wo  man  den  ganzen  Tag  damit  sabringt, 
inie  yavieaya,  [mit  Begenmachen]. 
teuitualeoya.   d.  b.  auf  dem  Tempelhofe. 

3.  Ahvia  annotequiva  navcUpüli  aqui- 
tlanella  moixmacayovh  Ucyachivh" 
quitia  caüachtoqueü^  ^an  miiziyapina 
via, 

0,  mein  Häuptling,  der  Zauberfürst, 
ffirwahr  es  sind  deine  Lebensmittel, 
du  schaffst  es,  wenn  etwas  zuerst  (aufspriesst), 
(und  doch)  thun  sie  dir  nur  Schimpf  an, 

(erweisen   sie   sich  dir  gegenüber  nicht  als  dankbar,    s  • 

keine  Opfer). 

g.  n. 
Avia  annotequiva  navalpUii.  q.  n.  in  Uno- 
teuh  navalpiüi,  id  est.  ÜaUoe.   aquitlanella 
tnoUmaeayouh.   q,  n.  ea  nelli  tevatl  tiemoehi^ 
vüia  in  motonacayuh.   ea  UachtoqueÜ,   q,  n. 
tevatl  Hemoehivilia  auh  in  aquin  mitzpina» 
via. 

d.h. 
Avia  annoUquiva  navalpiüi,  » 

d.  h.  du  mein  Gott,  der  Zauberfürst,  d.  h«  Tlaloe. 
aquitlaneüa  motonacapouh. 

d.  h.  fürwahr  du  erzeugst  deine  Lebensmittel  (den  Mais). 
eatlachtoquetl» 

d.  h.   du  schaffst  es,   auch  wenn  jemand  dir  Schimpf  anthut  (d  i 
Torenth&lt). 

4.  Ahuia  canacatella  nechyapinavia 
anechyayca  velmatia^  anotata^  yno- 
qtiacuiUo  ocelocoaüaycu 

Aber  sie  beschimpfen  mich  (enthalten  mir  die  Opfer  vor), 
befriedigen  mich  nicht  darum  (um  dieser  Wohlthat  willen) 
meine  Yäter,  meine  alten  Priester, 
die  Jaguarschlange* 

q,  n. 
Ahuia  canacateüa  nechyapinavia,   q,  n. 
ca  tel  neehpinavia  eamoneehvelmatu    annO' 
tata  ynoquctcuiUo  oeelocoatlaya.    q,  n.  yn 
notava  ioan  ynoquacuHoa  yn  oceloquacuili. 
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d.  h. 
Ahuia  canaeateUa  neehyapinama, 

d.h.  aber  sie  beschimpfen  mich  (enthalten  mir  die  Opfer  rorj, 
sie  befriedigen  mich  nicht, 
annoidta  ynogttaeuiUo  oceiocoatlai/a,   ' 
d.  h.  meine  Väter  nnd  meine  alten  Priester,  der  Jaguarpriester. 

&.    Ahuia  tlallocana,  ayivacalcoaya 
quizqui  aquamotta  acatonalaya. 

O,  aus  Tlahcan^  dem  Türkishause  (dem  blauen  Hause)  * 

kam  dein  Vater  Acatonal. 

q.  n. 
Ahuia  tlaUocana  xivaccUco.    q.  n,  in  tlalo- 
can  xiuhcalco,   id.  est  aexoyacaleo.    ayaquizqui. 
q.  n.  ompa  valquizque.    aquatnoUa  (leatonala 
ya.    q.  n.  ytiotavan  ynoquacuiloan  acatonal. 

d.  h. 
Ahuia  tlaUocana  xivacalco.  — 
'  '  d.  h.  Ttalocan,  das  Türkishaas,  d.  h.  das  Fichtenhans. 
aya  quizqui,  —  d.  h.  von  dort  kamen 
aquamotia  acatonalaya, 
d.  h.  meine  Väter,  meine  alten  Priester,  Acatonal. 

6.  Ahvia  xiyanoüiay  nahuia  adyamote- 
caya  ay  poyauhtla,  ayauh  chicavctzti- 
ca^  ayavtcalo  tlallocanaya, 

O  geht,  lasst  euch  nieder,  auf  dem  Berge  Poyauhtlan^ 
mit  dem  Nebelrasselbrette  wird  aus  Tlalocan  (dem  Reiche  des  Regen- 
gottes) Wassör  herbeigeführt. 

q.  n. 
Ahtna  xiyanovia  navia  xiyamotecaya 
q-  n.  xivian  ximotecati.   ay  poyauhtlan.   q.  n. 
in  vmpa  poyauhtlan  tepeticpac,  ayauhchica- 
vaztica  ayavicalo  tlalocana.  q.  n.  ayauh- 
chicavaztica  in  avicalo  tlallocan 

d.h.  - 

Ahvia  xiyanovia  navia  xiyamotecaya  « 

.  d^h.  geht,  lasst  euch  nieder. 
ay  poyaulhtan. 
^      d.  h.  dort  auf  dem  Berge  Poyauhtlan. 
ayauhchicavaztica  ayavicalo  tlalocana. 
d.  h.  mit  dem  Nebelrasselbrette  wird  aus  Tlalocan  Wasser  herbeigefühit 

7.  Avanacha  tozcitecueai  niyayalizqui  aya 
ychocaya 

0  mein  älterer  Bruder  Tozcuecuex^ 

ich  werde  gehn,  das  ist  ein  Anlass  für  ihn  zum  Weinen. 
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^e^anacA  tozcueeuexi  niyayalizqui.   q.  n. 
ynach  tozcuecuex  yyeniauh  niman  ye  choea 

.     .  ;   d.  b.  '  .     ■  .  ,        .'  '  '      '■  .  ' 

Avanaeh  tozcueeuexi  niyayalizqui 
d.h. 'mein  tSkÜeret  hmdet  ToseuecueO!, 
ich  werde  gehD,  da  weint  er. 

8.  Ahviya  queyamica  xinechivayay  fenio- 
qiietl  aitlatol  aniquiya  tlhuiqtceiL     te- 

tzauhpilla  niyayalizqui  aya  ychocaya. 

O,  nach  dem  Orte,  dessen  Art  man  nicht  kennt,  schicke  mich! 

herab  kam  sein  Wort, 

ich  sprach  zu  ihm,  dem  Tetzauhpilli, 

ich  werde  gehn,  das  war  ihm  ein  Anlass  zum  Weinen. 

q,n. 
Ähuia  queyamica  xinechiraya.    q.  n, 
quenamican  yyeniauh  a^oanecktemozque. 
aniquiya  tlhuiquetl  tetzapilla  niyaya- 
lizqui aya  ichocoya.   q.  n.  oniquilhui  yn 
tetzapiUi  ye  riiyauh  niman  ye  choca 

d.h. 
Ahuia  queyamica  xinechiraya. 
d.  h.  nach  dem  Orte,  dessen  Art  man  sieht  kennt,  werde  ich  nnnmehr  gehn, 

vielleicht  werden  sie  mich  nicht  suchen. 
aniquiya  ilhuiqueü  tetzapilla  niyayalizqui  aya  ichocaya 
d.  h.  ich  sprach  zn  ihm,  dem  TetzapiUi ^  ich  werde  nnnmehr  gehn,  da  weint  er. 

9.  Ahvia  nauhaduhticaya  itopanecaviloc 
ayoc  ynomatia^  ay  motlapoalliy  aya  an 
mavaya  yequetzalcalla  nepanavia 

ay  yaxcana  teizcaltiquetL 

Nach  vier  Jahren  wurde  er  über  uns  gebracht, 

nicht  habe  ich  es  mehr  erlebt,  von  dir  wird  es  erzählt, 

der  Ort  des  Versunkenseins,  das  Quetzalfederhaus,  der  Ort  der  Fülle, 

und  jetzt  ist  er  ein  Spender  des  Eeichthums  geworden. 

q.  n. 
Ahuia  nauh  xiuhticaya  aitopanecaviloc,   q.  n, 
nauhxiuhtiea  in  topanecaviloz.  id.  est.  in  topan 
moehivaz.     Ayoe  inomatia  aymotlapoalli.   q.  n. 
aocmo  nomatia  in  iquin  motlapoalpan  ca  oximoac 
yequetzalcalla  nepanavia.   q.  n.  qucUcan  ye 
neilamachtiloyan  ynemoa.    Ayi/axcana  teizcal- 
tiquetl.  q.  n.  in  iaxca  inic  oteizcalti. 

d.h. 
Ahuia  nauhxiuhticaya  aitopanecaviloc 
d.  h.  in  vier  Jahren  wird  er  über  nns  gebracht  werden, 
d.h.  wird  er  über  uns  kommen. 
Ayoe  inomatia  ay  moUapodlli. 
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d.  h.  ich  habe  es  nicht  mehr  erlebt,  die  Zeit,  wo  nach  deiner  ER&hlnng  alle 

hinabsanken. 
ye  quetzalcaUa  neparuwiä 

d.  h.  an  einem  guten  Oite,  an  einem  Orte  des  Beichthnms,  lebt  man 
ay  yttxcana  teizcaltiquetl, 
d.  1l  seine  Habe,  womit  er  die  Lente  wachsen  lässt  (er  die  Lente  beieicheit) 

10.    Ahvia  xiyanovia:  ahvia  ai^amo- 

tecaya  ay  poyauhüa^  ayauhchicavazti- 
ca  aya  mcaUo  Üalloca. 

0  geht;  laset  euch  nieder  in  Poyauhtlan, 

mit  dem  Nebelrasselbrett  wird  Wasser  aus  Tlalocan  herbeigeführt 

q.  n. 
Ahvia  xiyanovia.   q.  n.  xivia,  Avia  xiya- 
tnotecaya  ay  poyauhtlan.   q.  n.  ximotecati  yn 
vmpa  poyauhtla,    Ayauh  chieavazttca  avica- 
Uo  tlalocan.   g.  n.  ayauhchicavaztiea  in 
avieaUo  in  vmpa  tlaUocan. 

d.h. 
Ahvia  xiyanovia,  d.  h.  geht 
Ahvia  xiyamotecaya  ay  poyauhtlan^ 

d.  h.  lasst  euch  nieder  (nehmt  eure  Wohnung)  in  Poyauhtlan. 
Ayauhchicavaztica  avieaüo  tlalocan. 
d.  h.  mit  dem  Nebelrasselbrett  wird  Wasser  aus  Tlalocan  herbeigefuhit. 


Anmerkangen. 

Tlaloc  „der,  der  aufspriessen  macht",  der  Hegengott.  Der  Name 
knüpft  sich  insbesondere  an  die  Kammhöhe  der  Bergkette,  die  sich  von 
der  Itztac  ciuatl  nach  Norden  streckt,  die  man  auf  dem-  Wege  von  Tetzcoeo 
nach  Uexotzinco  überschreitet.  Dort  stand  ein  uraltes  Idol  dieses  Gottes 
aus  weissem  Tegontle^  mit  einer  Schale  auf  dem  Kopfe,  in  die  man  in  jedem 
Jahre  von  jeder  Art  von  Samen  und  Feldfrüchten,  die  das  Land  hervor- 
brachte, legte.  Dort  kamen  am  üeitecuiUiuitl^  wenn  die  Regenzeit  auf 
ihrer  Höhe  war  und  der  Mais  in  voller  Blüthe  stand,  aus  den  Städten  und 
Landschaften  zu  beiden  Seiten  des  Gebirges  die  Könige  mit  grossem 
Gefolge  zusammen,  um  dem  Kegengotte  ein  feierliches  Opfer  zu  bringen. 
Geopfert  wurden  dem  Regengotte  Kinder.  Denn  die  Regengötter,  die 
zugleich  die  Berggötter  waren,  wurden  als  Zwerge  gedacht.  Und  als 
Gaben  brachte  man  ihnen  Federgewänder,  mit  Kautschuk  betropfte  Papier- 
gewänder —  verschieden  geschnitten  und  bemalt,  je  nach  der  Art  des 
Berges,  dem  man  das  Opfer  brachte  — ,  Perlen  aus  grünem  Edelstein  und 
Lebensmittel. 

Näheres  über  diesen  Gott  und  sein  Aussehen  siehe  in  meiner  Er- 
läuterung des  Codex  Borgia,  Band  I,  Berlin  1904,  S.  107—112. 


m.  1.  —  imMtuteri/a«.  —  Wie  der  Kommeotar  erl&atert,  steht  hier 
das  Impenonale  des  einfachen  Yerbuma  tlaneuia  für  daB  mit  dem  Keäesiv 
Tsrbnndene  Verbnm  und  dne  Objekt  ist  in  die  Yerbalfonn  aufgenommen. 
Das  mit  dem  persönlichen  Objekt  verbandene,  reflexiv  gebrauchte  Üaneuia 
wird  im  Molina  mit  „putanear  el  Taron"  „den  Huren  nachlaufen",  übersetzt, 
alBO  im  Sinne  von  „in  ein  BchmachvolleB  DienstTerhültniBs  treten".  Aber 
das  SchmachTolle  liegt  ofTenbar  an  sich  nicht  in  dem  Worte.  Das  ein- 
fache Keflexivum  (laneuia,  nino  bedeutet  „ein  SchuldverhältniBs  eingebn" 
(tomar  algo  prestado  para  volverlo  en  la  misma  especie ,  6  arrendar 
yina  etc.)  Das  mit  einem  persönlichen  Objekt  verbundene  muss  demnach 
,einer  Person  gegenüber  in  ein  Schuldverhältniss  —  oder  Dienstrerhältniss 
(das  ist  in  diesem  Falle  wohl  das  Gleiche)  —  treten"  bedeuten.  Das 
Verhältniss  des  Volkes  zu  dem  Begengotte  scheint  immer  als  ein  Schuld- 
TerhältnisB  betrachtet  worden  zu  sein.  Wenn  man  dem  Regengotte  Opfer 
brachte,  so  bezahlte  man  seine  Schuld.  Der  Zauberer,  der  da  weiss, 
ob  es  regnen  wird  oder  nicht  regnen  wird,  spricht  zu  dem  Volke'):  — 
xicmocaquitican,  ca  oqualanque  in  tlaloqtu,  ma  neä:tlavalo,  ma  tictlatlatiktican 
in  Üalocantecullt  „Hört  [mich]  an !  die  Regengötter  sind  erzflmt,  es  möge  die 
Schuld  bezahlt  (mögen  Opfer  gebracht)  werden,  lasst  uns  zu  dem  Herrn 
von  Tlalocan  beten".  —  Die  Kinderopfer  an  die  Regengötter  wurden 
geradezu  nextlaualli  „die  bezahlte  Schuld"  genannt. 

amapauHltt  =  amapamitl,  die  Papierfahue.  Fahnenstangen  mit  ver- 
schiedenen Papieren  behangen,  die  als  Opfer  für  die  verschiedenen  Berge 
und  Kultusstfitten  des  Regengottes  in  besonderer  Weise  geschnitten  und 
in  besonderer  Weise  mit  aufgetropftem  Kautschuk  bemalt  waren,  wurden 
an  dem  ersten  Jahresfeste,  dem  Quauill  eua,  überall  in  den  Hftusern  und 
Höhen  aufgesteckt  und  dann  in  feierlichem  Zuge  nach  den  verschiedenen 
Bergen  und  Kultusstfitten,  für  die  sie  bestimmt  waren,  gebracht,  zusammen 
mit  einem  Kinde,  das  dem  Regengotte  oder  dem  Xumen  jener  Kultusst&tte 
geschlachtet  werden  sollte.  Vgl.  die  Beschreibung  dieses  Festes  in  den 
Veröffentlichungen  aus  dem  Königl.  Museum  für  Völkerkunde,  Band  VI. 
Berlin  1899,  S.  68—76,  168-172. 

üaaiiheamptt,  im  Texte  mit  einem  Striche  über  dem  d,  also  als  mit 
langem  Anfangs-«,  bezeichnet,  wird  im  Kommentar  einfach  mit  nauhcampa 
wiedergegeben.  Es  scheint  hier  für  die  Zahl  naui  „vier"  eine  alte  vollere 
Form  anaut  vorzuliegen,  ähulich  wie  für  nauatl  „Mund,  runde  OefTnung" 
die  alte  vollere  Form  anuuatl  in  der  Bedeutung  „Ring"  in  den  Tracht- 
beschreibungen   der  Götter    erhalten    ist.      Auf   die  letztere  vollere  Form 


1)  Sahagnn,  Ms.  Academia  de  1h  Historia,  fol.  56.  Vgl.  Seier,  «Zauberei 
and  Zauberer  im  alten  Mexico".  VeröSentUc hangen  aas  dem  Königl.  Museum 
für  Völkerkmide,  Band  VI.    Berlin  1899,  S.  40. 


984  Vierter  Abschnitt:   Die  religiösen  GesiUige  der  alten  Mexikaner. 

scheint  auch  das  Wort  Anatuztl  und  Anauac^  die  „Scheibe**  das  „Erden- 
rund" zurückzttgehn,  Ton  dem  der  Ländername  Anaucu:  und  das  Wort 
cemanauac,  die  „ganze  Welt*^  sich  ableiten. 

moquefzqueil  —  wieder  mit  dem  Artikel,  für  ^noquetzqui  =  omoquetz 
„ist  aufgerichtet  worden". 

aoyequena  —  a  ist  die  Negation,  o  das  Präteri talzeichen,  yequena  = 
yequene  „nunmehr  bereits". 

/choca/a  „womit  man  weint",  —  vom  Kommentar  durch  ülaocoyaya 
„womit  man  trauert"  erläutert  =  das  „Zeichen  der  Trauer"  oder  „Ort  oder 
Zeit,  wo  oder  wann  man  trauert". 

in.  2.  —  annevaya  —  erklärt  der  Kommentar  mit  ynehuatl  nitlalbt 
„ich,  der  Regengott",  d.  h.  es  steht  an  für  das  demonstrative  in;  neta^ 
neuätl  „ich";  und  ya  ist  eingeschoben. 

niyocoloG  „ich  bin  geschaffen  worden"  —  ich,  d.  h.  der  Regengott 
Das  heisst,  die  Statue  des  Gottes  ist  zu  seinem  Feste  auf  dem  Tempel 
aufgebaut  worden. 

annoieva  —  erklärt  der  Kommentar  noteu^  d.  h.  noteouh  „mein  Gott". 
Es  steht  also  wieder  an  für  das  demonstrative  m,  und  es  müsste  die  mit 
Posses8ivj)rofix  versehene  Form  noteuh  oder  noteouh  hier  ohne  Artikel,  aber 
mit  angefügtem  a  =  ya  gebraucht  sein.  Wahrscheinlicher  ist  indes,  dass 
annoteva  hier  für  in  noteoud  „mein  Priester"  steht. 

ezilamiyaval  —  miauatl  ist  die  männliche  Blüthenrispe  des  Maises,  die 
durch  die  Färbung  der  Anthereu  in  reifem  Zustande  eine  dunkelviolette 
Färbung  hat.  Davon  leitet  sich  das  Zeitwort  tlamiaua  ^einem  Gegen- 
stande die  Farbe  der  männlichen  Blütenrispe  des  Maises,  d.  h.  eine  dunkel- 
rothe  Färbung  geben"  ab,  das  insbesondere  mit  Beziehung  auf  das  Roth- 
färben der  Zähne  gebraucht  worden  zu  sein  scheint,  das  von  den  vor- 
nehmen mexikanischen  Weibern,  in  Anlehnung  an  eine  in  der  Huaxteka 
heimische  Sitte?,  geübt  wurde.  So  wird  in  dem  Sahagun-Manuskripte  der 
Academia  de  la  Historia  von  den  vornehmen  mexikanischen  Weibern 
gesagt:  —  motlantlamiava^  motlannochezvia^  tziquaquatitiemi  „sie  färben  sich 
die  Zähne  dunkelroth,  färben  sich  die  Zähne  mit  Karmin,  haben  spitz- 
gefeilte (Zähne)".  —  Und  fast  gleichlautend  wird  in  dem  ethnographischen 
Kapitel  Sahagun's  von  den  Cttexteca^  d.  h.  den  Huaxteken,  berichtet*):  — 
Motlantzi^matiliaya  motlamiava  tlapaltica  ano^o  Uamiavaltica  „sie  feilen  sich 
die  Zähne  spitz  und  förben  sich  die  Zähne  dunkel  mit  rother  oder  dunkel- 
violetter Farbe."  —  eztlamiaualtitiuh  heisst  entsprechend  „(der  Gott,  oder 
der  Priester)  ist  mit  Blut  dunkelroth  gefärbt",  d.  h.  er  hat  schon  so  viele 
Opfer  bekommen,  (oder  so  viele  Opfer  vollzogen). 


1)  Sahagun,  Buch  10,  cap.  29,  §  8.  Ms.  Academia  de  la  Historia. 
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Avh  in  yehoaü  ncmalpült  pan  iuhqui  cuextecaü  ye 

mockichiuaya  —  und  N.  war  wie  ein  Huaxteke  gekleidet, 

moquatzitzinUaya^  quatatapatic^  qtmtzomafic^  qtiapapoltie^ 

moqtuucelolH  —  mit  wirrem,  lang  herunterfallendem,  zerzaustem, 
in  der  Mitte  gescheiteltem  Haare, 

yoan  teocuitlati  yn  ixquatechimal  yxquac  manca^  mit  einem  goldenen 
Stim8childe  auf  der  Stirn, 

yoan  ynacazpilol  teocuiüaü  —  und  mit  goldenem  Ohrgehänge, 

yoan  yhuitopil  —  und  einem  Federstabe, 

yoan  ychimal  ykuichachapanqui  nauhcanpa  —  und  einem  an  den 
vier  Ecken  mit  zusammengeballten  Massen  von  Federn  be- 
steckten Schilde, 

yoan  yxicol  ^anno  tlappoyauac  tenchayauac  —  und  einem  Wamse, 
das  gleich  dem  Gewände  der  Chicunaui  itzcuintli,  in  verschiedenen 
Schattirungen  roth  gefärbt  und  am  unteren  Bande  gefranst  ist, 

yoan  chichiltic  yn  icac  —  und  mit  rothen  Sandalen. 

—  Die  Huaxteken  waren  als  Zauberer,  als  Suggestionskünstler  bekannt*). 
Man  kann  sich  vorstellen,  dass  die  Formgebung,  die  schaffende,  gestaltende 
Thätigkeit  dieser  Steinschneider  gewissermasseu  als  Zauberei,  als  Vor- 
täuschung  nicht  wirklich  zur  Stelle  seiender,  lebendiger  oder  anderer 
Wesen  aufgefasst  wurde,  und  dass  die  Personifikation  dieser  Thätigkeit 
der  Naualpilli  war.  Ebenso  werden  wir  den  Naualpilli  unseres  Tlaloc- 
Liedes  nicht  als  den  Regengott  schlechtweg  aufzufassen  haben,  sondern 
als  den  Kegengott  in  der  besonderen  Holle  als  Erzeugers  der  Vegetation, 
des  Erschaifers  der  Feldfrucht. 

aquiila  nella  w^ird  im  Kommentar  einfach  mit  ca  nelli  „fürwahr", 
„wirklich",  erklärt. 

moionacayouh  —  tonacayotl  „unser  Fleisch"  bezeichnet  Lebensmittel 
im  Allgemeinen  und  im  Besonderen  den  Mais. 

iicyachiuhqui  —  hinter  dem  Objektpronomen  ist  wieder  ya  einge- 
schoben, und  der  präteritalen  Verbalform,  wie  auch  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  nicht  selten  geschieht,  das  Adjektivsuffix  -qui  angehängt  werden. 

Hacail  achioqueil  —  in  dieser  Weise  sind  die  Worte  zu  verbinden  nnd 
zu  trennen,  was  allerdings  dem  Kommentator  nicht  ganz  klar  gewesen  n 
sein  scheint.  Hier  steht  tlacatl  wieder  für  in  ca  tleuad  „wenn  jemand*', 
„wenn  etwas",  und  achtoqmtl^  das  wir  unten  in  dem  Xip^-Liede  wieder 
antreffen  werden,  ist  das  mit  dem  Adjektivsuffixe  -qui  und  dem  Artikel 
'Ü  versehene  Adverbium  achto  „zuerst",  also  =  „was  zuerst  geworden  ist*. 

1)  Sahagun,  Buch  10,  cap.  29,  §  12.  Vgl.  Seier,  „Zauberei  nnd  Zanberer 
im  alten  Mexico".  Veröffentlichungen  ans  dem  Königl.  Museum  für  Völkerkunde. 
Band  VI.     Berlin  1899.    S.  37. 
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pan  miiziyapinawia.  Hier  ist  hinter  dem  Objektpronomen  wieder  ya 
eiDgeschoben.  Die  Worte  scheinen  auf  das  in  der  nächsten  Strophe 
Folgende  Bezug  zu  nehmen. 

1X1.  4.  —  canacaiella  —  im  Kommentar  einfach  mit  ca  tel  =  „aber^, 
erklärt. 

neehyapinavia.  —  Das  Wort  pinauia  oder  pinauhtia,  das  im  Molina 
mit  „avergonzar,  6  afrentar  ä  otro",  „avergonzar  a  otros,  6  tachar  y 
parecerme  mal  los  defectos  agenos"  übersetzt  wird,  scheint  in  diesen 
Liedern  insbesondere  in  dem  Sinne  von  „einem  Gotte  sein  Opfer  vor- 
enthalten" gebraucht  zu  werden.  —  Die  Objektpronomina  wechseln  in 
diesen  Liedern  häufig,  indem  der  Gott  bald  angeredet,  bald  selbst  als 
redend  eingeführt  wird.  So  hatten  wir  in  der  vorhergehenden  Strophe 
mitziyapinama  „sie  enthalten  dir  die  Opfer  vor",  und  hier  nechyapvnavia 
„sie  enthalten  mir  die  Opfer  vor".  In  beiden  Fällen  ist  hinter  dem 
Objektpronomen  ein  ya  eingeschoben. 

anech  ya  yca  t^elmaiia.  Der  Kommentar  erklärt  camo  neckvelmati. 
Es  ist  aber  hier  ein  besonderes  Kausativum  uelmatia  anzunehmen,  uel 
mati  heisst  „Gefallen  an  etwas  finden",  sich  etwas  wohl  schmecken  lassen", 
und  hier  das  Kausativum  ica  uelmatia^  nite  offenbar  „ihn  (den  Gott)  dafür 
(um  dieser  Wohlthat  willen)  erfreuen",  „ihn  nunmehr  zur  Belohnung  dafür 
auch  etwas  schmecken  lassen".  Die  Negation  ist,  wie  in  diesen  Liedern 
meist,  das  einfache  a.  Hinter  dem  Objektpronomen  ist  wieder  ya  ein- 
geschoben. 

anotata  ist  an  notata^  d.  h.  in  notauan  „meine  Yäter",  nämlich  „meine 
Priester". 

ynoquaouillo  ist  in  noquacuiluan  „meine  alten  Priester".  Mit  dem 
merkwürdigen  Namen  quacuilH  wurden  die  alten  Priester  bezeichnet:  — 
yocLTt  yn  quaquacuilti  yehvan  yye  vevetque  tlamacazqtie  „und  die  quaquacuiltin^ 
das  sind  die  alten  Priester"  ^).  —  Sie  gehen  bei  der  grossen  Prozession  der 
Priester  am  Etzalqualiztli  voran,  mit  dem  Rasselbrette  {ayochicauaztli) 
axif  der  Schulter").    Sie  zerlegen  und  enthäuten  die  Leiber  der  Geopferten'), 

sie    nehmen   die    Opfergaben    an    sich*).     Der   Name    bedeutet  vielleicht 

^der  zum  Haupte  gewählt  ist". 

oceloGoail  aya  wird  im  Kommentar  mit  oceloquacuilli  „Jaguarpriester" 
übersetzt,  ocelocoatl^  wie  es  hier  geschrieben  ist,  müsste  „Jaguarschlange" 
sein.     Es    ist    aber   nicht   unmöglich,    dass    ocelocoaü   nur    ungewöhnliche 


1)  Sahagnn,  Buch  2,  cap.  20.    Ms.  Bibl.  Palacio. 

^)  Sahagun  2,  cap.  25. 
33  Sahagun  2,  cap.  21. 
-^}  Safaagun  2,  cap.  25. 
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Orthographie  für  oceloquäü  oder  oceloquäitl  „ Jaguarhaupf  ist,  und  das 
könnte  in  der  That  ein  Ausdruck  für  den  Hauptpriester  sein.  Anderer- 
seits aber  erinnere  ich  daran,  dass  der  Schlangenkopf,  den  die  Wasaer- 
göttin  als  Helmmaske  trägt,  im  Codex  Fejervary-Mayer  immer  mit  einem 
J-aguarohre  versehen  ist.  Es  ist  daher  ebenfalls  denkbar,  dass  „Jaguar- 
schlange" der  Name  eines  das  Wasser  oder  den  Regengott  bezeicimenden 
mythischen  Wesens  ist,  mit  dem  dann  hier  der  Hauptpriester  des  Regen- 
gottes  bezeichnet  worden  wäre. 

in.  5.  —  ilailocana  =  Tlalocan,  das  Reich  des  Regengottes,  auf  dem 
Kamme  der  Berge.  Das  a  ist,  ähnlich  wie  das  mehrfach  erwähnte  ya  und 
wie  aya  am  Schlüsse  der  beiden  Zeilen  dieser  Strophe,  durch  den  Rjthmus 
oder  die  Melodie  bedingte  Einschiebung. 

xivalcalcoaya  «=^  aiuhcaico  „im  Türkishause".  Hinter  anuli-  ist  ein  a 
und  hinter  calco  ist  aya  eingeschoben.  Der  Kommentator  hat  dies  aya. 
aber  augenscheinlich  unberechtigt,  zu  dem  folgenden  qui^qui  gezogen. 
a^iuhcalco,  das  „Türkishaus",  erklärt  der  Kommentar  mit  ac^royacalco.  das 
„Fichtenhaus",  d.  h.  er  nimmt  hier  deutlich  Bezug  auf  die  bewaldeten 
Bergkämme,  die  als  die  Heimath  und  der  Wohnsitz  des  Regengottes 
galten. 

quizquia  —  das  a  scheint  mir,  dem  Rhythmus  entsprechend,  zu  quizqui 
gezogen  werden  zu  müssen.  Es  ist  ein  Einschiebsel,  ähnlich  dem  a  in 
tlallocana^  advacalcoaya.  —  quizqui  ist  wieder  das  Präteritum  mit  der 
Adjektivendung.  Der  Kommentator  gibt  dafür  die  Pluralform  <mfa 
valquizque, 

qua  motta  übersetzt  der  Kommentator  mit  ynotavan  „meine  Yäter*".  Das 
motta  ist  Singular  und  heisst  „dein  Vater",  qua  kann  ich  nicht  erklären. 
Vielleicht  ist  yeiia  „er"  zu  lesen.  Das  würde  auch  besser  in  den  Rhythmus 
passen:  — 


ahuia     tlallocana,     xiva  calcoaya 
quizquia  yeuamotta,     dca     tönalaya. 

Das  u  in  yeua  ist  Konsonant,  gleich  dem  englischen  tc,  das  Wort 
also  zweisilbig. 

aoatona/^  das  „Zeichen  Rohr"  ist  wohl  als  Name  eines  Mannes  aufzu- 
fassen. Torquemada,  Monarquia  Indiana,  Buch  1,  cap.  27  erwähnt  einen 
Mann  dieses  Namens,  der  von  dem  Begründer  der  Chichiaiekendynastie  von 
TezcocOy  dem  „gran  Chichimeca  XoloÜ^,  als  Herr  von  Couatepec  eiugesetzt 
worden  sei.  —  El  gran  Chichimeca  Xolotl  —  nombrö  por  Senor  de  la 
Ciudad,  y  Provincia  de  Cohuatepec^  al  Chichimeca  Acafonaky  que  era  uno 
de  sus  mas  queridos;  y  la  de  Mamalhuazco^  ä  Cohuatlapal  y  CozcaquauhÜi] 
y  la  de  Tepeaca^   ä  Iztacmitl,    que  era  el  aio,    que  avia  criado  al  principe 
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SU  .Hijo  llamado  Nopaltzin\  y  la  de  Mazahuacan^   con  las  que  corren  acia 
-  k  aquellos'  partes,  entregö  su  Govierno  ä  Tecpa  e  Iztacquatthtli, 

in.  6.  —  ahv/a  xiyanovian.  So  ist,  entgegen  der  Schreibwei9e  des 
Textes  zu  verbinden.  Der  Kommentar  erklärt  xivian  „geht".  Es  ist  also 
hinter  dem  Imperativpräfixe  o.-i-  der  zweiten  Person  wieder  ein  ya  ein- 
geschoben. Aber  ausserdem  steht  hier,  statt  des  einfachen  ui  „gehen", 
nouiy  das  vielleicht  einem  on-ui  „weggehen"  entspricht. 

,ah¥ia  x/yamoteca/a  =  admotecati^  wie  der  Kommentar  erläutert.     Hier 
.   ißt  hinter  dem  Imperativpräfixe  xi-  ebenfalls  ein  ya  eingeschoben,  und  ein 
zweites  ya  der  ganzen  Verbalform  angefügt. 

ay  poyauhHan.  —  ay  oder  aya^  das  an  anderen  Stellen  in  ähnlicher 
Weise  vorkommt,  ist  wohl  ay-ya  =  anya,  d.  h.  die  Demonstrativpartikel  in 
mit  angehängtem  ya.  —  Poyauhtlan  oder  Poyauhtecatl  ist  ein  Name,  der 
für  verschiedene  Berge  gebraucht  wird.  Einerseits  bezeichnete  man  damit 
die  Bergkette  des  Pico  de  Orizaba.  Vgl.  Torquemada,  Monarquia  indiana 
Buch  3,  cap.  11:  —  „los  Teuchichimecas  .  .  .  fueron  marchando  adelante 
häcia  la  otra  Sierra  Nevada  que  los  Naturales  llaman  Poyauhtecatl^  y  nos- 
otros  los  Espanoies  Sierra  de  Perote".  —  Das  scheint  hier  ausgeschlossen 

.  zu  sein.  Andererseits  führt  diesen  Namen  auch  ein  Berg,  den  Sahagun 
Buch  2,  cap.  20  als  einen  Berg  im  Gebiete  von  Tlaxcala  (que  esta  acullä 
en  los  terminos  de  Tlaxcalä)  bezeichnet,  der  aber  im  Wesentlichen  mit 
der   oben    beschriebenen,    auch  Tlalocan   genannten  Bergkette  im  Norden 

•  der  Iztac  ciuatl^  über  die  der  Weg  von  Tetzcoco  nach  üexotzinco  geht,  zu- 
sammenzufallen scheint.  So  spricht  Torquemada  im  9.  Kapitel  des 
3.  Buches  seiner  Monarquia  indiana  —  in  einem  Abschnitte,  den  Torque- 
mada der  Historia  de  Tlaxcala  des  Diego  Munoz  Camargo  (Buch  I, 
cap.  3)  entnommen  hat  —  von  den  „Llanos  de  Poyauhtlan^  ~  „entre  la 
ciudad  de  Tetzcivco  j  pueblo  de  Chimalhuacan  (que  es  ä  la  vera  del  agua 

'  de  esta  laguna  Mexicana,  casi  dos  leguas  de  la  misma  ciudad  de  Tetz- 
cuco)  k  las  faldas  de  la  sierra  j  montana  de  Tetzcuco^,  —  Dieser  letztere 
Berg  ist  augenscheinlich  auch  hier  in  unserem  Liede  gemeint. 

ayauh  chicaYaziica  „mit  dem  Nebelrasselbrette".  —  In  der  Beschreibung 
des  Etzalqualiztli-^Q^ie^^  im  25.  Kapitel  des  zweiten  Buches  Sahagun's  wird 
der  Prozession  der  Priester  ein  ayochicauaztli  vorangetragen.  Das  Wort 
bezeichnet  offenbar  das  Gleiche  uad  ist  durch  eine  geringe  Aenderung  der 
..Aussprache  aus  ayauh^chicav^ztli  entstanden.  Das  Instrument  diente,  wie 
man  aus  dem  Folgenden  ersieht,  zum  Regenzaubern. 

ayavicah  ist  avicalo,  mit  eingeschobenem  ya^  wie  der  Kommentator 
ganz  richtig  erklärt.  ayauhchicauazUca  in  avicalo  tlallocan  „mit  dem 
Nebelrasselbrett  wird  Wasser  aus  dem  Reiche  des  Regengottes  herbei- 
geführt*..  Das  heisst,   mit   dem   Nebelrasselbrett   wird   Regen   ge- 
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•'korrekt  gidgenüber:  ay  motlapoalli  =  in  moüapoal  „das  wa®  du  erz&hbt^  — 

das  mit  Possessivpräfix  versehene  Substantiv  steht  hier,  abweichend  Ton 

rdem  Gebrauche  der  klassischen  Sprache,    wieder   mit  Artikel.     Das  dann 

Folgende   aber,    das    der  Kommentator   mit   den  Worten   ca  oxtnioae  alB, 

I  (nach  deiner  Erzählung)  „man  hinabsank**  anknüpft,  Bcheini;^  wie  wir  gleich 

I  seilen  werden,  etwas  anderes  zu  bedeuten.    Aus  dieser  Zeile  aber,  glaube 

;ich^  muss  man  schliessen,  dass  in  der  ersten  Zeile  der  Strophe  das  Prä- 

..teritum  itopanecaviloc^  das  der  Text  der  Strophe  gibt,  richtig  ist  und  nicht 

durch  das  Futur,  wie  der  Kommentar  schreibt,  ersetzt  werden  darf. 

ay  ximovaya  ye  quetza/calla  nepanavia  —  diese  Worte  gehören,  meiner 

Ansicht  nach,  zusammen.    Und  zwar  ist  ximovaya  hier,  wie  ich  meine,  das 

'  Jcinumayan,   das   wir   eben   (siehe  die  Anmerkung  zu  der  vorigen  Strophe 

's.  V.  queyamica)   als   eine  Bezeichnung  der  Unterwelt,    des  Totenreichs, 

•kennen  gelernt  haben.   Das  Wort  wird  in  der  Cronica  Mexicana  des  Tezo- 

zomoc  einmal  (Cap!  55)  mit  „en  lo  profunde  del  contento  y  obscuridad*, 

ein  anderes  Mal  (Cap.  60)  mit    „en  el  lugar  donde  nadie  sabe,   en  etemo 

blvido*'    übersetzt.      Die    eigentliche   Bedeutung   von    xhnOy    das   ist  das 

definitive  Verbum,   wozu  ximoua   als  Impersonal   gehört,    —    scheint  aber 

'  „herabsteigen*^  zu  sein.    Als  Beweis  führe    ich  die  folgende  Stelle  ans 

^  der  Historia  Tolteca  Ghichimeca,    einer   zu   der  CoUection  Aubin-Goupil 

gehörigen  Handschrift,  an:    —    (Die  Chichimeken  sprechen:  —  Lasst  uns 

das    freie  Feld,    die   Steppe    aufsuchen,   wir    wollen    nicht    als   SklaTen 

arbeiten)  —  niman  ye  ic  huaLcimohtia  mocochiiito  in  Cüman  „da  kamen  sie 

'herunter  (von  den  Bergen),   da   schliefen  sie  in  Cilman*^,    -^   Der  Begriff 

des  Yergessens  scheint  demnach  erst  ein  abgeleiteter^  aus  dem  des  „Hinab- 

gesunkenseins^  entstanden  zu  sein. 

Das  aimouayan  wird  dann  genauer  als  das  quetzalealla,  das  „Qaetzal- 
'  federhaus'' j  das  „grüne  Haus  der  Kostbarkeit"  erklärt,  oder,  wie  der 
Kommentator  seinerseits  deutet,  —  ye  quaUan  ye  netlamachHloyan  ^der 
gute  Ort,  der  Ort  des  Reichthums*^,  Offenbar  ist  das  Tlaloean^  das  Para- 
dies des  Regengottes,  gemeint,  wo  die  durch  Tlaloc  Gestorbenen  hin- 
kommen. Und  wir  können  nunmehr  wohl  die  Vermuthung  wagen,  dass 
die  beiden  in  den  beiden  vorigen  Strophen  genannten  Personen,  Tozeuecuu 
y  und  TetzauhpilU  solche  durch  TUdoc  Gestorbene  waren,  die  in  das  Paradies 
des  Regengottes  eingegangen  sind. 

,  nepanama  ist  eine  Kausativform  von  nepanoa  Juntar  una  cosa  con 
otra''.  Vielleicht  liegt  ein  Verbalnomen  nepanavian  oder  nepanamyai^ 
vor,  das  etwa  ,,wo  man  die  Dinge  aufhäuft",  „Ort  des  Reichthums"  über- 
setzt werden  könnte. 

ay  yaxcana  MzcaHiqueil.  —  Hier  nimmt  der  Kommentar  das  SubstaB- 

.  tivum  cUccaitl  „Besitz,  Vermögen"  an,  aber  offenbar  steht  hier  das  Adverbum 

axcan  „jetzt".  —  teizcaltiquetl  „der  die  Leute  wachsen  macht",   d.  h.  »der 


Keichthum  verleiht",  —  wieder  ein  Präteritam,  mit  dem  AdjektivBuffixe 
-qui  und  dem  Artikel  -tl  —  scheint  von  der  Seele  des  Toten  gesagt  zu 
sein,  der  zum  Gotte,  zum  Tlahc  geworden,  nunmehr  wie  der  Regengott 
selbst,  Reichthum  spenden  kann.  —  Dass  eine  solche  Weiterentwickelung 
der  Seele  des  durch  Tlahc  Oestorbenen  in  der  That  angenommen  wurde, 
geht  aus  der  Beachreihung  hervor,  die  Sahaguu  von  dem  Tepeilhuiä,  dem 
Feste  der  Berggötter,  gibt.  An  diesem  Feste  wurden  die  Eecatotontin, 
die  „Windzwerge" ,  aufgebaut,  d.  h.  Abbilder  der  Berge  und  der  ver- 
storbenen Angehörigen,  die  durch  Tlaloc  getötet  waren,  und 
beiden,  in  Reihen  aufgebaut,  wurden  dann  Darbringungen  gebracht. 

in.  10.  =  m.  fi. 

Auch  der  Kommentar  bringt  hier  absolut  nichts  Neues.  Diese  Wieder- 
holung der  Strophe  ist  auch  ein  Beweis,  dass  die  drei  dazwischen  liegenden 
Strophen,  die  von  den  Schicksalen  Tozcuecuex'i  und  Tetzawpiüt's  zu  handeln 
scheinen,  sieb  auf  Personen  beziehen,  die  in  dem  Tlalocan  weilen,  in  das 
Tlalocan  eingegangen  sind.  Sie  werden  hier  offenbar,  wie  die  vorletzte 
Strophe  erkennen  lässt,  ata  Helfer  angerufen,  aus  Tlalocan,  ihrem  Woihn- 
orte  Regen  herlieizuschaffen. 
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IV.    Teteu  ynan  ycuic. 
Gesang  der  Oöttertniitter. 

1.    Akuiifu  rofuvic  .wr/iit/a  oyacueponca 
yeiia  tonaiia  teumechave  moi^uipican 
tamoanckan^  avai/i/e,  avayya,  yyao, 
yya  )i>jeo,  ai/e  aye,  ayy  u;iyaa. 
Die  ;ielbe  Blütlie  ist  aufgebrochen, 
sif  unsere  Mutter,  die  mit  der  Schenkelliaitt  der  (lottiii  im  Gesiebte 

liemalte. 
eie  kam  auc:    Tamoanchan. 


d.  h.  [Insere  Mutter  ist  aa%eblQht, 
bie  liun  aus  Tamoanr-hov . 


Coi-aric  .i-ochitla  ni/amod-ochu  yeva 

tonana,  teumechave.  Tnoquicican  taino- 

anfhan,  omyife.  arayi/a,  yyao,  yya 

yyeo,  aye  aye,  w/ya  ayyaa. 

Die  gelbe  Blüthe  ist  aufgebläht, 

sie  UHsere  Mutter,  die  mit  der  Schenkelliaut  der  (Jöltin  im  Uesielite 

liemalte, 
sie  kam  uus    Tamoanchan. 


oniquh  gti  tamoaiirkaii. 

li.  h,  i:nrc  Multpr.  die  hier  aufppblfiht  i: 

ich  kam   aiL^    Tanitiiinrhtii'. 


3.    Ahviu  iztac  xot-hitla,  nyameponca 
yeva  tonana  teiimechave  moqui^an 
iamoanclian,  ovayye,  acayya,  yyao,  yija 
yyeo.  aye  aye,  ai/ya  ayyaa. 
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Die  weisse  Blüthe  ist  aufgebrochen. 

Sie,  unsere  Mutter,  die  mit  der  Schenkelhaut  der  Göttin  im  Gesichte 

bemalte, 
sie  kam  aus   Tamoanchan, 

q.  n. 
In  tonan  oeuepo  in  vmpa  oquiz  ta- 
moanchan. 

d.  h.  unsere  Mutter  ist  anfgebrochen, 
sie  kam  aus  Tamoanchan. 

4.    Ahmißa  iztac  jcvcMtla^  oyamoxocha 
yeva  tonana  teumechave  moquicican 
tamoanchan^  ovaiiye^  avayya^  yyao^  y 
ya  yyeo,  aye  aye,  ayya  ayyaa. 

Die  weisse  Bhithe  ist  aufgeblüht, 

sie  unsere  Mutter,  die  mit  der  Schenkelhaut  der  Göttin  im  Gesichte 

bemalt  ist, 
sie  kam  aus  Tamoanchan, 


q.  n. 
In  amona  yztac  yn  oxochiuh.  yn 
vmpa  oniquiz  tamoanchan. 

d.  h.  eure  Mutter  ist  als  weisse  aufgeblüht, 
ich  kam  aus  Tamoanchan. 


5.    Ahuia  ohoyateuti  ca  teucontli  paca  tona 
aya  itzpapalotli  avayye,  avayya  yyao 
yya  yyeo  ayyaa. 

O,  sie  ist  zum  Gotte  geworden, 

auf  dem  Melonenkaktusse,  unsere  Mutter, 

Itzpapalotl  (der  Obsidianschmetterling). 

q.  n. 
In  tonan  ca  teucumitl  ycpac  yn 
quiz  yn  itzpapalotl. 

d.  h.  —  unsere  Mutter  erschien  auf  dem  Melonenkaktus, 
,  die  Itzpapalotl  (der  Obsidianschmetterling). 

6.    Ao^  avaticyaitaca  chicunaviatlavatla 

ma(^atl  yyollo^  yca  mozcaltizqui  tonan  tlaU 
tecutlif  dyao^  (^!/y<^Oy  ayyaa. 

O,  du  sahst  die  neun  Steppen, 
mit  Hirschherzen  ernährt  sich, 
unsere  Mutter,  der  Herr  der  Erde  (die  Erdgöttin).  . 
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In  lonan  ixtlaratan  >'n  moieallilu 

auk  inic  mozcaÜi  mafati  t/ffollo  i/i/erii 

tonan  ÜaiUcutli. 

d.  h.  unsere  Mntter  wurde  auf  der  Steppe  enogen 

mit  Hirschheraen  wurde  sie  genährt, 

unsere  Mutter,  der  Herr  der  Erde  (die  Erdgöltint. 

.    Aho,  ye  yancuii:  tifatla  ye  yancuic  i/vitla 
oya  pofoniloc  ynam-aropa  a<'atl  .raman- 
loca. 

0,  frisch  mit  Kreide,  frisch  mit  Daunenfedem 
ist  sie  [bestrichen  und]  beklebt, 
nach  den  vier  Himmelsrichtungen  zerbrach  das  Rohr  (der  Pfeil). 


Auh  i'ni'r  poioniloe,  lotiaii,  yancuic 

tifotl  ioan  guneuic  sni  imW  auh  nauh 

rampa  gtiita  yn  aeatl. 

d.  fa.  Unsere  Mutter  igt  mit  neuer  Kreide  nnd  neuen  Federn 

piestncheD  und]  beklebt 

und  nach  den  vier  Richtungen  ergieng  der  Ffeil. 

*).    Aho  inafatl  mochiukca  teutlalipan  mitsn 
yanaittaco.  yeva '}  .riuhneUo  yeva ')  mimi- 
cha. 

Zorn  Hirsche  geworden  sahen  dich  auf  lier  Steppe 
[die  Mimin-tma}  Xiuhnel  und  Mimv-h. 

q.n. 
In  maeatl  yeTan  caniliya  yn 
iixtltteaean  i/ubgui  iiiif  quitnoitaifa 
i/^ratl  tnimich  ioan  iiixiiihii'l. 
d.  h-  den  Hirsch  nahmen  »ie  aal'  der  Steppe  weg, 
indem  sie  aich  seiner  gleichsam  erbarmten 
[die  M"n.>roHn|   Muhix'I  und  Mimich, 

AnmerkQDgfin, 
T»t90  ianan.  die  „Göttormutter",  ist  die  Göttin  des  OcA/wmtstä-Feates, 
das  im  September,  zur  Zeit  der  Ernte,  gefeiert  wurde,  an  dem  die  ItebnR 
der  Maisfrucht  dui'ch  eine  mit  der  abgezogenen  Haut  der  Göttin  bekleidete 
und  mit  dem  ganzen  Ausputz  der  Maisgöttin  ausgestattete  Gestalt  veran- 
schaulicht wur<le,  und  7.um  Schlüsse  der  den  7nej:.TayacatL,  die  aas  der 
Schenkelhaut  der  Göttin  gefertijjto  Maske  tragende  Cinteotl  itztlacoliui^ 
der  mit  dem  Hute  des  Gottes  der  Kälte,  des  (iottes  der  Strafe,  bekleidete 


1)  yel'oa.     Ms.  Bibt.  Laorenzianii. 
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MaiBgott,  diesen  mexaayacaü  ausser  Landes,  auf  den  Berg  papotl  temi  „wo 
die  Besen  niedergelegt  werden^,  brachte.  Die  Göttin  ist  mit  der  Tla^UeoÜ 
der  Ealenderschriften  ident,  der  von  den  Olmeea  Uiatotin,  den  Bewohnern 
der  atlantischen  Küste,  verehrten  „Göttin  des  Unraths^,  d.  h.  der  Göttin  der 
Fleischeslust,  der  Sünde,  zu  deren  Priestern  die  Ehebrecher  beichten 
giengen,  um  durch  diese  Beichte  der  Sünde  ledig  und  von  der  auf  diese 
Sünde  gesetzten  Strafe  befreit  zu  werden. 

Man  vergleiche  über  diese  Göttin  meine  Erläuterungen  des  Codex 
Borgia,  Band  I,  Berlin  1904,  S.  152—165. 

IV.  1.  —  cofavic  =  co^auhqui  „gelb".  —  co^avic  xochitia^  die  »gelbe 
Blüthe"  und  iztac  aochitld,  die  weisse  Blüthe^  wird  die  Göttin  genannt, 
weil  sie  die  Göttin  des  gelben,  des  reifen  Maises,  der  Zeit  der  Ernte,  ist. 
Daher  ist  auch  der  Ausputz  der  Göttin  im  Wesentlichen  weiss,  oder  er  ist 
in  den  Farben  der  Pulquegötter  gehalten,  weil  diese  die  Götter  der  Ernte 
sind.  An  ihrem  Feste  trugen  die  Tanzenden  die  gelben  oempatmlaochiü- 
Blüthen,  die  Blüthen  der  Tagetes-  und  anderer,  das  Ackerunkraut  bildenden 
Heliantheen-Spezies  in  den  Händen.  Die  Xilonen^  die  Göttin  des  jungen 
Maises,  der  man  im  Frühling  und  im  Anfange  der  Kegenzeit  Feste  feierte, 
wurde  mit  rothem  Gesichte  und  mit  rothem  Gewände,  der  Farbe  der 
lang  heraushängenden  Narbenbüschel    der  jungen  Maiskolben,    dargestellt. 

oya  eyepoiioa  —  nach  dem  Kommentar  =  ocuepcnia.  Imperfektum  von 
eueponi  „aufbrechen",  „aufblühen",  mit  dem  von  den  Grammatikern  als 
Plusquamperfektum  bezeichneten  Suffixe  -ca  und  mit  eingeschobenem  ya 
hinter  dem  Präteritalprätixe  o-. 

ionana  =  tonan  „unsere  Mutter",  —  ein  allgemein  auf  die  Erdgöttinnen 
angewandter  Name,  die  als  die  Erzeugerinnen  der  Götter  und  des  Menschen- 
geschlechtes betrachtet  wurden.  Die  Göttin  heisst  sonst,  als  die  alte 
Göttin,  auch  Tod  „unsere  Grossmutter". 

feum0cha¥e  —  scheint  in  teo-metz-aauh-e  aufgelöst  werden  zu  müssen, 
„der  (oder  die)  mit  dem  Schenkel  (der  Schenkelhaut)  der  Göttin  im 
Gesichte  bemalt  ist".  Vgl.  Xaua^  nino  „afeitarse  la  muger  a  su  modo  antiguo". 
Der  Name  bezieht  sich  also  auf  den  meaxayacatl^  auf  die  aus  der  Schenkel- 
haut der  Göttin  gefertigte  Gesichtsmaske.  Wir  werden  unten  noch  zwei- 
mal (Vni.  3,  XIX.  2)  dieselbe  Bezeichnung  auf  die  Erd-  und  Maisgottheit 
angewendet  finden. 

moqytfican  —  vom  Kommentator  mit  ompa  oalquiz  „sie  kam  her  von, 
sie  stammt  aus"  übersetzt.  Im  Liede  an  den  Feuergott  (VI.  3.)  werden 
wir  noch  einmal  moqui^  im  Sinne  von  tuilquiga  „herkommen"  gebraucht 
antreffen.  Die  Form  moqui^ican  oder  moquizcan  könnte  ein  Verbalnomen, 
das  den  Ort  bezeichnet,  sein.  Da  aber  unten  (VI.  3.)  als  definitive  Form 
ebenfalls  moquizca  gebraucht   wird,    und  moquizcan  bis  jetzt  nur  in  dieser 
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atehmideu  Verbindung  in  den  ersten  vier  Strophen  dieses  vierU'u  Liedes 
bekannt  ist;  so  musa  man  mit  der  Möglichkeit,  oder  so^ar  Wahrschein- 
lichkeit^ rechnen,  dasB  moijuizcan  lamnanchan  in  Ttioquizm  in  tamoanchav 
=  nmfa  ualquiz  in  UnnoaJtckan  „sie  kam  aus  Tamoanrkan^  aufzulösen  ist. 
tamoatiaban  oder  tamiyoun  ichan,  das  „Haus  des  Herabsteigen^",  das 
„Haus  der  Geburt",  der  Wohnort  der  zeugenden  fiötter,  in  der  Regel 
mit  dem  mythischen  Westen,  aber  auch  mit  dem  obersten  Himmel,  no 
die  Götter  der  Zeugung  wohnen,  identifizirt.  Vgl.  meine  Erläuterungen 
zum  Codex  Borgia,  Berlin  1904,  S.  184,  und  unten  die  Anmerkung  lu 
IX.  1. 

IV.  "2.  —  oyarnoxocha,  vom  Kommentar  in  der  Form  oj^ochiuh  wieder- 
gegeben. Kb  ist  also  hier  von  ^ockitl  „Blume"  ein  Zeitwoft  „Blume  sein', 
„blühen"  gebildet,  das  narli  diT  iiu  Texte  vorliegenden  Form  jrochi  im 
Präsens,  j-orh  im  Präteritum  lautet  und  reflexiv  gebraucht  wird;  währeod 
die  im  Kommentar  gebrauchte  Form  .rorhiui  im  Präsens,  .eochvth  im 
Präteritum  lautet  und  nicht  reflexiv  gebraucht  wird.  Von  dem  letttereo 
Zeitworte  ist  daun  weiter  .rochmia^  das,  mit  einem  persönlichen  Objekt« 
gebraucht,  im  Vokabulare  Mulina's  mit  „eucantar,  0  enlabiar  ä  la  niugo' 
para  Uevarla  a  otra  parte,  o  hechizarla"  „ein  Weib  dui-ch  zauberische 
Praktiken  verführen"  übersetzt  wird.  In  oyamoj-ocha  ist  hinter  dem  pi4- 
teritalen  Präfixe  n-  wieder  ya  eingeschoben,  und  ebenso  der  ganzen  Form 
noch  ein  a  angeliäugt  worden. 

tonanu  „unsere  Mutter''.  Der  Kommentar  schreibt  dafür  in  ainima 
„eure  Mutter"  oder  „ich,  eure  Mutter",  denn  der  Kommentar  setzt  die« 
ganzen  zweiten  Strophen  in  die  erste  Person,  als  von  der  Göttin  selbst 
gesprochene  Hede. 

IV-  3.  —  iztac  xochitia,  die  „weisse  BlQtfae"  —  bezieht  sich  jeden- 
falls, wie  das  i-ncavir  .nx-kitla  der  ersten  beiden  Strophen,  auf  die  Farbe 
des  reifen  Maises. 

IV.  4.  ist  mit  der  entsprechenden  Einsetzung  von  izlnc  für  i-oforr 
jMchiÜa  im  Text  und  Kommentar  =  IV.  -*. 

IV.  5.  —  ohoyateuti  oa  „sie  ist  zu  einem  Gotte  geworden".  D» 
Snbstsntivum  ieoü  „Gott"  ist  hier  als  Verbum  gebraucht,  mit  dem  redit- 
plizirten  Präteritalprä&xe  o-  und  dahinter  eingeschobenem  ya  versehen, 
und  diesem  Ausdrucke  das  präteritale  (plusqnamperfektische)  SnfBx  -fv 
angehäugt  worden.  — 

Teteo  innan,  die  „Göttermutter"  ist  die  Gebärende  und  als  sulch« 
die  Kriegerin,  die  einen  Gefangenen  gemacht  hat  (vgl.  meine  Erläaiemngen 
zum  Codex  Borgia,  Band  I,  Berlin  1!K)4,  8.  156).  Die  Frau  aber,  die  im 
Kindbette  stirbt,  das  ist  der  m<iriuaquet:'iiii  „der  Krieger,  der  die  fiestali  ftiner 
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Frau  angeDomiDen  hat"  oder  die  Cvuateotl  „der  zu  einem  Gotte  gewordene 
Tote  weiblichen  Geschlechts^.  Als  deren  Repräsentantin  wird  hier  in 
diesem  zweiten  Theile  des  Liedes  die  Teteo  innan  dargestellt.  Diese 
Toten  hatten  ihren  Wohnsitz  in  dem  Ciuatlampa^  der  „Region  der  Weiber", 
d.  h.  der  Gegend  der  untergehenden  Sonne,  dem  Westen.  Der  Westen 
ist  aber  das  Land,  wo  die  Erde  ein  Loch  hat,  wo  die  Geschlechter  aus 
der  Erde  hervorgekommen  sind,  das  Land,  wo  die  Vorväter  der  Menschen 
lebten,  die  Menschen  der  chichimekischen  Zeit,  wo  die  Menschen  noch 
als  Chichimeca,  als  Jägerstämme,  auf  der  Erde  lebten,  darum  wird  die 
Ciiiateotl,  und  darum  wird  hier  die  Göttermutter  Teteo  innan,  mit  der 
chichimekischen  Göttin,  der  Itzpapaloäy  dem  Obsidianschmetterlinge, 
identifizirt  (vgl.  über  diese  Göttin  meine  Erläuterungen  zum  Codex  Borgia, 
Band  I,  Berlin  1904,  S.  ISlflf.)- 

ieuconili  paca,  nach  dem  Kommentar  =  teucumitl  ycpac  „auf  dem 
Melonenkaktusse".  —  teocomitl,  der  „göttliche  (echte,  wahre)  Topf",  oder 
uei  comitl,  der  „grosse  Topf"  wurden  die  Melonenkaktusse  genannt. 
Auf  dem  Melonenkaktusse  oder  am  Fusse  der  Dornakazien  erscheinen  den 
wandernden  Stämmen  die  Dämonen  der  Chichimekenregion,  der  Steppe. 
So  als  die  Tolteken  auf  der  Wanderung  begriffen  sind  und  Cinco, 
Tlamacazcatzinvo  und  Quauhnenec  passirt  haben  —  oncan  ifcpac  yn  teocomitl 
moquetz  yn  tlacatecolotl  yaoü  oncan  quicennotz  i/n  icnihuan  quimilhui  „da 
erschien  auf  dem  Melonenkaktusse  der  Dämon  Yaotl  (d.  i.  Tezcatlipoca)  und 
rief  seine  Freunde  zusammen  und  sprach  zu  ihnen:  —  (Sie  sollten  die 
Tolteken  weiter  ziehen  lassen  und  hier  in  Xaltocan,  unterhalb  Tlatepotzco, 
sich  ansiedeln)*).  Und  als  die  wandernden  Azteken  sich  von  den  acht 
verwandten  Stämmen  (den  Nauatlacä)  getrennt  haben  —  yn  otlica  ympan 
oa^o  yn  tlatlacatecolo  vey  comitl  ytlan  huehuetztoqtie  yvan  cequintin  mizquitl 
ytzintla  vehuetztoque  yehuantin  yn  quintocayotia  mimixcoiia  —  „auf  dem 
Wege  trafen  sie  die  Dämonen,  die  zwischen  den  Melonenkaktussen  und 
einige  auch  am  Fusse  der  Dornakazien  heruntergefallen  waren,  die 
Dämonen,  die  man  Mimixcoua  (die  Wolkenschlangen)  nennt"*). 

IV.  6.  —  iicyaiiaca  =  tiquittac  „du  sahst  sie"  (die  Steppe),  wieder 
mit  hinter  dem  Objektpronomen  eingeschobenem  ya. 

mozcaliizqui,  im  Kommentar  mit  mozcaltito  wiedergegeben  =  „ernährte 
sich,  wurde  ernährt".  Die  Form  ist  die  eines  Futurs,  mit  angefügtem 
Adjektivsuffix  -qui.     Vgl.  oben  III.  7.,  8.  niyayalizqui. 


1)  Anales  de  Quauhtitlan. 

"2)  Histoire  de  la  Nation  MexlcHine  depais  le  depart  d'Aztlan.  Manuscrit 
de  157G,  appartenunt  a  la  collection  de  M..E.  Eugene  Goupil,  ancienne  collection 
Aubin,  p.  7. 
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ildiecuili,  nicht  Üalteoü^  ist  ein  stehender  Ausdruck  ffir  die  Gottheit 
der  Erde.  So  heisst  es  in  der  „Historia  de  los  Mexicanos  por  sns  pin- 
turas^,  dass  die  vier  vereint  schaffenden  Hauptgötter  —  „hizieron  del 
pexe  cipacuaiU  1a  tierra,  a  la  quäl  dijeron  TlaUecli^  j  pintanlo  como  dios 
de  la  tierra,  tendido  sobre  un  pescado  por  se  haver  hecho  del^^).  — 
Wenn  der  Kaufmann  sich  zur  Keise  nach  Anauac  in  die  Tierra  caliente, 
die  Landschaften  an  der  Küste  des  einen  der  beiden  Meere  rüstete,  so 
schnitt  er  in  der  Nacht  zuvor  eine  Anzahl  Papiere,  die  mit  Kautschuk 
betropft  wurden  und  als  Opfer  für  eine  Reihe  von  Gottheiten  bestimmt 
waren:  —  zuerst  für  Xiuhtecutliy  den  Feuergott;  darnach  —  in  üedi  pon 
tlaüi  quihtotiaya  tlalUoctli  „die  für  die  Erde  bestimmt  waren,  die  man 
TlaUeuctii  nennt";  darnach  die  für  YacatecuiU  u.  s.  w.*).  —  Und  wenn  in 
den  Reden  und  Gegenreden  davon  die  Rede  ist,  dass  die  Krieger  mit 
ihrem  Blute  und  ihrem  Herzen  die  Gottheiten  der  Erde  und  der  Sonne 
zu  nähren  haben,  so  heisst  es  immer:  —  in  tonan  in  tota  in  äaüecudi 
tonatiuh  „unsere  Mutter,  unseren  Vater,  den  Herrn  (Gott)  der  Erde  (und) 
die  Sonne"*).  —  Und  für  „sterben"  (morirse  el  enfermo)  gibt  das 
Vokabular  Molina's  (H.  fol.  42)  an:  —  itech  neun  in  ÜaUecutU  „zum  Herrn 
(Gotte)  der  Erde  gelangen".  —  teotl  „Gott"  im  engeren  Sinne  ist  eben  die 
Sonne  und  die  anderen  Götter  des  Himmels,  der  lichten  Seite  der  Nator. 
teoti  ac  „der  Gott  ist  (in  das  Loch,  in  das  Haus)  eingegangen"  bedentot 
„die  Sonne  ist  untergegangen".  —  Entsprechend  sagt  man  ueueteotl^  der 
„alte  Gott",  der  Peuergott;  aber  ilamatecutli,  die  „alte  Göttin",  die  Erd- 
göttin. 

rV.  7.  —  /•  yanouic  iifaila.  /•  yancw'e  ywHIa.  —  ti^Ü  iuiü  „weisse 
Kreide  und  Daunenfedem"  oder  vollständiger  tigaü  iuiÜ  in  tUUi  m  tiapaUi 
in  teco^auiü^)  „weisse  Kreide,  weisse  Daunenfedem,  schwarze,  rothe  and 
gelbe  Farbe"  sind  der  Opferschmuck.  Mit  ti^tl  wird  der  Leib  und  das 
Gesicht  des  zum  Opfer  Bestimmten  weiss  angestrichen,  mit  Daunenfedern 
(iuiü)  werden  ihm  der  Kopf  und  die  Haare  beklebt,  mit  schwarzer  Farbe 
(tliUi)  wird  ihm  das  miatetlilcomolo  oder  miacitlaUiuiticac^  die  Gesichts- 
bemalung  des  Morgensterns  gemacht,  mit  rother  Farbe  (Üapalli)  werden 
ihm  Lippen  und  Kinn  bemalt,  und  mit  gelber  Ockererde  (teco^auiü) 
werden  auf  dem  weissen  Grunde  der  Körper-  und  Gesichtsbemalung  ihm 
Längsstreifen  gemalt,  damit  wird  er  zum  uauanäi^  zum  „Gestreiften",  zu 
dem  für  das  Sacrificio  gladiatorio  Bestimmten,  gemacht.  Denn  die  weisse 
Kreide    und    die  Daunenfedem    bezeichnen    den  Himmel   und  die  Lnft, 


1)  Joaquin  Garcia  Icazbalceta.    Nueva   Ooleccion   de  Documentos  pars 
la  Historia  de  Mexico.    Tomo  III.    Mexico.     1891  p.  231. 

2)  Sahagan  Buch  9,  cap.  3.    Ms.  Academia  de  la  Historia. 

3)  Sahagan  Buch  3,  cap.  4.    Ms.  Biblioteca  Laarenziana,  u.  a.  a.  0. 

4)  Ol  mos,  edid.  Remi  Simeon,  p.  213. 
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das  blasse  Licht  des  Morgenhimmels,  wo  die  Sonne  sich  erheben  soll, 
wohin  die  zum  Opfer  Bestimmten,  die  tonatkih  iixco  oder  tonatiuh  iüiuicac 
y<mty  gehen  sollen.  Mit  weisser  Kreide  und  Daanenfedern  wird  aber  auch 
der  Feind  beschenkt^),  der  damit  symbolisch  zum  Sacrificio  gladiatorio 
bestimmt  wird.  Und  mit  weisser  Kreide  und  Daunenfedem  schmückt  sich 
auch  der  Üamani,  der  Krieger,  der  einen  Uefangenen  gemacht  und  zum 
Opfer  gestellt  hat.  Denn,  wie  es  im  aztekischen  Sahagun-Texte  heisst'): 
—  quitocayotia  tonatiuh  tf'catl  hy^tl  ypampa  yuhquin  ytigayo  ymyo  ypotoni" 
loca  omochiuh  yn  tlamani  ynic  amo  (ympa  omic  yaopan  yn  anoce  oc  rntquitinh 
qaixtlavatiuh  yc  quichoquizüapcdoa  yellaquava  yn  ioanyolque  —  (diesen 
Krieger)  nennt  man  Sonne,  weisse  Kreide,  Daunenfedern,  weil 
weisse  Kreide  und  Daunenfedem  die  dem  Fänger  zukommende  (Bemalung 
and)  Beklebung  sind,  indem  der  im  Kriege  nicht  gestorben  ist,  ein  ander 
Mal  später  darin  sterben  und  es  büssen  wird,  und  so  begrüssen  ihn  seine 
Verwandten  mit  Thränen  und  trösten  ihn".  —  Der  Krieger  ist  eben  xax' 
^oxtjv  der  zum  Opfer  Bestimmte.  Und  so  verstehen  wir  es,  dass  einen  mit 
dem  Opferschmucke  ausrüsten,  in  der  Grammatik  desP.  Olmos  geradezu 
mit  „armar  algun  caballero"  „einen  zum  Krieger  schlagen"  erklärt  wird", 
und  dass  an  der  oben  nicht  ganz  Yollständig  angeführten  Stelle  —  ti^atl 
Ifuitl  in  tüUiy  in  tlapalli  in  tecugauitl  in  quiüalia^  in  quichiua^  in  tetech 
■quimateloay  inic  .  .  .  teti^,auia^  in  tepotonia  in  tetlama^  in  tetecofauia  in 
ÜacaÜ  mit  „hacer  misericordia  la  persona  6  el  Senor,  6  hacer  limosna, 
<)  consolar  al  afligido"  ^ einem  eine  Onade  erweisen  oder  den  Betrübten 
trösten"  übersetzt  wird. 

Hzpapaloil  wird  ye  yancuic  ti^atla  ye  yancuic  yviüa  mit  „neuer  Kreide 
und  neuen  Daunenfedern"  oder  „frisch  mit  Kreide  und  Daunenfedem*' 
(bestrichen  und)  beklebt,  weil  sie  hier  als  die  eben  geborene  Göttin,  als 
die  eben  zur  Ciuateotl  gewordene  Kindbetteriu,  dargestellt  ist.  —  In  den 
Bilderschriften,  z.  B.  im  Codex  Borgia,  ist  ItzpapahÜ  in  der  That  mit 
weisser  Kreide  und  mit  rothen  Längsstreifen  gemalt  abgebildet  und  mit 
einer  Dauuenfederbeklebung  des  Haares,  auf  dem  ein  mächtiger  Adlerfeder- 
gabelscbmuck,  das  Abzeichen  der  Krieger,  ruht.  Nur  die  Bemalung  des 
Morgensterns,  das  miatetlilcomolo^  mixcitlaUiuiticac^  die  die  zu  Göttern  ge- 
wordenen männlichen  Toten,  die  in  den  Himmel,  in  das  Haus  der  Sonne 
versetzten  Seelen  der  geopferten  Krieger  tragen,  fehlt  der  ItzpapahÜ, 
die  dafür  die  schwarze  Gesichtsbemalung  des  alten  Gottes,  des  Feuer- 
gottes, zeigt. 

oyapoioniloc  —  potonia  ist  der  technische  Ausdruck  für  das  Bekleben 
mit  Daunenfedern  („poner  a  otro  bizma  con  pluma  menuda  sobre  tremen- 
tina,    ö  emplumar  a  otro",  Vocabulario  de  Molina).     Hier  haben  wir   das 


1)  Codex  Mendoza  67.     12—14. 

2)  Sahagan  Buch  2,  cap.  21.  Ms.  Biblioteca  del  Palacio. 
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Präteritum  oder  ilie  Adjektiyfonii  des  Passivunis,  mit  hinter  dem  PSwri- 
tiilpräfixe  'I—  eingeacliohenem  ifa. 

ynavieaeopa  acail  lamantoea  wird  im  Kommentar  einfach  mit  naulieainps 
'juitz  i/Ti  ai-afl  erläutert,  wobei  i/uti:  für  '/«ü  zu  stehen  scheint.  —  Muir 
odev  naukropa  „nach  den  vier  Riclitungeu",  wie  tlap-ra-ptt  ^iiach  Jet 
Kichtuiig  des  Hellwerdens".  „nach  Osten".  —  aeaf/  „Kohr"  steht  für  wrf 
„Pfeil".  Nach  den  vier  Hitntnelarichtungeu  achiessen  die  (_'hichimek?ö. 
So  heigst  es  in  den  Anales  de  Quauhtitlan:  — 

auh  niman  anyu:qtie  iv  ompa  Ttap<:u,  ompa  anÜaminazqus;  tf'ißh'l''' 
in  Mictlampa  teotlalli  yi/tic  anüaminazqtte:  tioiuhqvi  in  Huitzltam!^ 
ompa  untlaminazque,  noyuiKpii  in  Amilpampa  in  Xockitlalpan  tf»p« 
antiaminazque  auh  in  iquac  oantlavänato  in  onnquima^it«  in  leia  « 
xo^outjui  in  rii:tir  in  httif  in  thitlauhipii  ijtiavktli  oveb'il  f>"ä 
fnchin  etc.  — 

„und  ilir  aollt  nuch  Osten  gehttn  luid  dorthin  scliiesseu,  ebeü*t 
nach  Nordeil  in  das  Innere  der  Steppe  schiessen,  pbcuso  iiacl 
dem  Lande  der  Dornen  (nach  Süden)  schieaseu,  ebenso  nacli  d« 
Richtung  dor  bewässerten  Aecker,  dem  Lande  der  Blumen  (nach 
Weateu)  schieasen,  und  wenn  ihr  geschoasea  habt  und  die  (iÖKer 
getroffen  habt,  den  blauen,  gidben,  weissen,  rotheu,  den  Adii-r,  dfn 
Jaguar,  die  Schlange,  das  Kaniuclien  n.  s.  w." 

—  Hier  in  unserer  Strophe  iat  nun  aber  merkwürdiger  Weise  niclit  ™i 
dem  Schiesseu  der  Pfeile  nach  den  vier  Richtungen  die  Rede,  sondern 
es  heisst  ynaolcacopa  ucatl  mamantoca  „nach  den  vier  Richtungen  lerbrach 
das  Rohr  (der  Pfeil)".  Das  hat  offenbar  darauf  Bezug,  dass  die  Ibpafo- 
lotl  die  Göttin  der  alten  Zeit  iat.  Und  das  Alte,  das  länget  Eni- 
achwniidene,  das  längst  schoTi  dem  Tuteureiche  Augehörige  wird 
in  den  Bilderscliriften  in  derselben  Weise,  wie  das  für  den  tiebrauch  d« 
Toten  BeHtimmte  gezeichnet,  d.  Ji.  zerbrochen,  in  Stücken,  d.  !i- »1>* 
sichtlich  für  den  Oebrauch  der  Lebenden  unnütz  gemacht.  (Vgl.  hierflber 
meine  Erläuterungen  zum  Codex  Borgia,  Band  I,  Berlin  li)04.  «ni  rfchlia« 
des  sechsten  Abschnitts.) 

IV.  S.  —  magail  mochiubca  „zum  Hirsch  geworden",  .,iii  Hir«:''- 
geatalt". 

ieutlalipan  =  teoüalpan.  —  teotlalli  die  „göttliche,  wahre,  eigeuilieli« 
Erde",  d.  h.  der  Norden,  die  Steppen  des  Nordens.  In  der  oben  (H".  ^i 
aus  den  Anales  de  Quauhtitlan  augeführteu  Stelle  Ist  teotlalli  dem  mii'ila^P^ 
der  Gegend  des  Totenreichs,  d.  h.  dem  Norden,  gleichgesetzt,  uber  mit 
iitic  „im  Bauche  von",  ,,im  Innern  von"  verbunden,  offeubar  weil  es 
im  Norden,  dem  Reiche  des  Dunkels,  in  das  Innere  der  Erde,  in  ^'^ 
Tütenreich    liineingieng. 
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m/izt/anoitiaeo.  Hinter  dem  Objektpronomen  mitz  ,^dich''  ist  wieder 
ya  eingeschoben,  und  dann  bleibt,  wie  es  scheint  ein  Yerbalthema  noitta^ 
das  vielleicht  für  on-itta  steht,  das  der  Kommentator  aber  mit  icnoitta 
„sich  jemandes  erbarmen"  erklärt. 

/e¥a  xiuhnetio .  /e¥a  mimicha.  —  Xiuhnel  und  Mimich  sind  bekannte 
Namen  alter  Chichimeken.  In  den  Anales  de  Quauhtitlan  werden  Tozpan^ 
luiti  und  Xiuhnel  als  die  Priester  des  Feuergottes  genannt.  Es  heisst 
einmal:  —  auh  in  iquac  in  oantlaTninato  ye  imac  in  Xiuhteutli  in  Hue- 
hueteotl  xiquitlalican  in  [quilpiazque  eyntin  Mijccoatl^  Tozpan.  Ihuitl  yehuan- 
tin  intoioca  in  Tenamaztli  Eteme  ihuinin  in  quinmachiti  Chijchimecc^  in 
Ttzpapalotl  „und  nachdem  ihr  geschossen  habt,  sollt  ihr  (eure  Beute)  in 
die  Hände  des  Feuergottes,  des  alten  Gottes,  legen,  damit  es  hüten  (oder 
damit  ihn  hüten)  die  drei  Mixcoatl^  Tozpan^  luitl^  das  sind  die  Namen  der 
drei  Herdsteine,  so  lehrte  es  Itzpapalotl  den  Chichimeken*';  —  und  an  der 
anderen  Stelle:  —  auh  niman  anquitlalizque  in  quipiazque  Xiuhteuctli  in 
Tozpan  ihuan  Ihuitl  ihuan  Xiuhnel  „und  darnach  sollt  ihr  es  niederlegen, 
(vor)  denen,  die  den  Feuergott  hüten  werden,  (vor)  Tozpan.  Tuitl  und 
Xiuhnel^.  —  Nach  der  Historia  de  Tlaxcala  des  Diego  Munoz  Camargo 
lassen  die  aus  Chicomoztoc  ausgezogenen  Tlaxcalteca  in  dem  Orte  Ma^at£pec 
die  Häuptlinge  Itztolli  und  Xiunel  zurück  und  in  der  Provinz  Tepenenec 
opfern  sie  die  Itzpapalotl^  und  das  Opfer  vollzieht  Mimich.  Und  im  Codex 
Boturini  und  in  der  gleichlautenden  Schrift  über  die  Geschichte  der  Mexi- 
kaner seit  ihrem  Auszug  aus  Aztlan  vom  Jahre  1576  (Ms.  der  Sammlung 
Aubin  Goupil)  werden  Xiuhnel  und  Mimich  durch  die  Hieroglyphen  als 
die  Mimixcoua  genannten  Dämonen  angegeben,  die  die  wandernden  Azteken 
antrafen,  —  %Ley  comitl  ytlan  huehuetztoque  yoan  cequinti7i  mizquitl  ytzintla 
vehuetztoque  „die  zwischen  den  Melonenkaktussen  und  einige  auch  am 
Fusse  der  Dornakazien  heruntergefallen  waren"  (vgl.  oben  die  Anmerkung 
zu  IV.  5.). 

Brinton,  der  von  Eigennamen  wenig  gewusst  zu  haben  scheint, 
übersetzt  diese  Strophe:  —  „And  as  you  see  the  goddess  of  the  earth 
Ao  to  the  wild  beasts,  so  also  does  she  toward  the  green  herbs  and  the 
fishes".  —  Mimich  heisst  allerdings  der  Fisch,  aber  Xiuhnel  ist  der  „echte 
Türkis"  und  der  Name  wird  auch  hieroglyphisch  durch  Mosaiksteinchen 
blauer  Farbe  wiedergegeben. 
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V.   ChimalpanecatI  fcuic  ioan  HaHecaua  (nanotl)') 

Lied  des  im  Schilde  (mit  dem  Schilde  Geborenen)  nnd  der  Herrli 

der  Erdlente  (der  Matter). 

I.    Ichimalipan  ckipuchica  vei/a,  miri- 
viloc  i/ai/tlatoai/a  ichimalipan 
chipuchiea  veya,  mieiviloc  ifautlatoa 
In    seinem  äciiilde    (mit   seinem  Hchilde  ausgerüstet)  von  der  Jun^ 

frau  wurde  der  Grosse, 
wurde  der  Kriegehäuptling  geboren: 
in  seinem  Schilde  von  der  Jungfrau  wurde  der  Grosse, 
wurde  der  Kriegshäuptling  geboren. 

q.ii. 
j/a«llatoUi  ipan  omüriuh  ifnanoii  cht 
malipan  in  omixiuh.  id  ^st,  ipan  oquitlaralilli 
Utiunott  iii  ritziloporhtli  i/n  gaugutl 

d.h. 
In  der  Kriegshftuptlingschaft  gebar  die  Matter, 
im  Schilde  gebar  sie, 

d.  h.  in  ibm  (mit  dem  Schilde  aasgerÜBtet)  eneugto  ihn  die  Hntter, 
den  rUzilnpiiditli^  den  Krieg  (den  Gott  dea  Eriegesl 

'2.    Coatepec  tequiva.    tepetitia  moxai/aval 
teveeel  ai/aquinelli  moquichtivim  tia- 
ili  caecuei-hivia  aqui  7noj;ai/aval  te 
vevella 
der    auf   dem  Sdiiauirenberg*.'    seinen  Heldentitel    erwarb,    zwischen 

den  Bergen 
in  seiner  (Krieger)  Gesichtsbemalung  (und  mit  dem  Schilde)  leufuelü. 
niemand  fürwahr  erhebt  sich  (widsr  ihn), 
die  Erde  erzitterte, 

als  er  seine  (Krieger)  tJesichtsbemalung  (und  seinen  Schild)  teueiieUi 
anlegte. 

q.n. 
Coatepec  oteptuh  lepeiitlaii   i/r  iiwj-aiili 
ioan  i/tfrerd.  id  est.  ichimal.    ic  ottpeah.    ao- 
car  omoquickquttz.    in  tquar  ptcaloque  Coatepec«  //- 
niquar  ollalti  caeeueehiuh ,  id  est.  iquar  opopo^ 

'iL     Ms.  Bibl.  Laurenziana. 
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d.h. 
Aaf  dem  Schlaogenberge  war  er  Sieger,  zwischen  den  Bergen. 
Er  bemalte  sich  und  tjtevevel,  d.  h.  sein  Schild. 
Damit  war  er  Sieger. 
Niemand  erhob  sich  mehr  gegen  ihn, 
als  die  Leute  des  Schlangenberges  angegriffen  wurden, 
als  die  Erde  erzitterte, 
d.  h.  da  wurden  sie  vernichtet. 


Anmerlniiigeii. 

In  dem  ersten  Liede  an  Uüzäapochtli  hatte  ich  als  etwas  Yerwunder-* 
liches  feststellen  müssen,  dass  darin  keine  Anspielung  auf  den  bekannten 
Mythus,  die  Heldenthat  üüzilopochtl^B  auf  dem  Berge  Cauatepec,  sich  findet^ 
wo  dieser  Gott  in  Wehr  und  Waffen  dem  Leibe  seiner  Mutter  Couatlicue 
entsteigt,  mit  dem  xiuhcouail^  der  Feuerschlange,  die  Coyolaauhqui  erschlägt 
die  Anführerin  der  zum  Kampfe  gegen  seine  Mutter  heranziehenden  feind- 
hchen  Geschwister,  und  diese  selbst,  die  Centzonuitznauay  die  „yierhundert 
Südlichen^  den  Berg  herunter  und  um  diesen  herumjagt,  ihren  Schmuck, 
das  anecuyotl  (die  nach  oben  sich  verbreiternde,  korbartige,  mit  Peder- 
mosaik  beklebte  Tiara  des  Feuergotts)  ihnen  nehmend,  worauf  die  lieber- 
lebenden  nach  dem  Süden  (uitztlampa)  fliehen,  wie  der  aztekische  Text 
Sahagun^s  angibt^),  der  diesen  seinen  Namen  uitztlampa  von  den  Centzon 
üitznaua  erhalten  habe,  während  eine  andere  Tradition,  die  der  „Historia 
de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas^  zu  berichten  weiss,  dass  die  Bewohner 
der  Provinz  Cuzco  (sie!)  diese  vierhundert  von  Uitzüopochtli  Getöteten,  die 
dieser  Bericht  mit  den  vierhundert  von  Tezcatlipoca  geschaffenen  Menschen 
identifizirt,  „verbrannt  und  als  ihre  Götter  angenommen  hätten  und  sie 
noch  heute  als  solche  hielten^  (los  quemaron  y  los  tomaron  por  sus  dieses, 
7  fasta  agora  por  tales  los  tenian).') 

Das,  was  wir  in  dem  ersten  Liede  vergebens  suchten,  wird  nun  hier 
in  diesem  fünften  Liede  nachgeholt.  Denn  dieses  ist,  wie  aus  dem  ganzen 
Texte  zu  erschliessen  ist,  und  wie  der  Kommentar  ausdrücklich  sagt^ 
üitzüopochtUy  dem  Helden  des  Cauatepetl^  des  Schlangenberges,  gewidmet. 
Denn  der  Chimalpanecatl  „der  im  Schilde",  der  in  der  üeberschrift  dieses 
Liedes  genannt  wird,  das  ist  eben  üitzilopochtli^  der  junge  Gott,  der  ala 
die  feindliche  Heerschaar  schon  den  Kamm  des  Couatepetl  erreicht  hat. 

niman  ic  ualüacat  niman  itlatqui  ualyetia  —  da  wurde    er  geboren 

und  zwar  gleich  mit  seiner  ganzen  Tracht. 
yn  ichimal  teueuelU  —  mit  seinem  Schilde  teueuelli. 


1)  Sahagun,  Bach  3,  cap.  1,  §  1.    Ms.  Bibiioteca  del  Palacio. 

2)  Joaquin  Garcia  Icazbalceta.    Nueva  Coieccion  de  Documentos  para  la 
Historia  de  Mexico.    Tomo  III.    Mexico  1891.    p.  240.  241. 
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jfiian  i/n  imiiih  i/oan  •liatluuh  xoxoftir  mitoa  .rivatlatl  —  uml  mit 
seinem  Pfeile  und  seinem  grfinen  Wnrfbrett,  rtas  das  Tfirkis- 
wurfbrett  genannt  wird.') 

Für  die  Mutter  Uitzüopoekt-lis,  die  hier  auch  als  Jungfrau  bezeichnet 
wird  —  sie  wurde  durch  einen  vom  Himmel  heruntergekom neuen  Fedta^ 
ball  schwanger,  den  sie  irillan  contlaH  „in  ihren  Bauch  steckte",  —  wird 
hier  aber  nicht,  wie  in  der  bekannten,  im  Sahagun  wiedergegebeiien  Er- 
zählung, der  Name  Conaflicue  angegeben,  sondern  sie  wird  Tlaltfcaua  ge- 
nannt, was  entweder  die  „Herrin  der  Erdleute  (Üalt£ca)~  oder  .des  Eni- 
manns  (tlaltei-ail)'  oder  vielleicht  auch  die  „Herrin  des  Einachlftrfenden 
{Üaliecipii  =  tla  -  illecf/iii)"  heisren  könnte.  Den  Namen  T/ultfratl  oder 
Tlaltecaüin  begegnen  wir  mehrfach  als  Eigennamen  männlicher  Personen. 
80  gibt  Tor(|uemada  ihn')  als  anderen  Namen  Quinatzir^s,  des  Sohne« 
Tlnttin\,  des  Chichiniekenkaisers  von  TezcM-a,  an.  Sahaguu  nennt  ihn 
als  den  ersten  der  C'hichimekenkönige  {chichitiieca  tlatoijue)  von  TfLcoa.') 
Einen  anderen  Tlaltecatzin  erwähnt  Torquemada*)  als  Sohn  des  jungen 
Te(v{vmoctU  und  vierten  der  von  Mexico  abhängigen  Regeuten  Azcapolzalco\ 
der  noch  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Spanier  dort  herrschte.  Den  Namen 
TIaltei-.uua  selbst  nennt  Ohimalpain")  als  den  eines  der  fünf  ursprüng- 
lichen Stämme  von  Tlalmanalco-Ckalcn:  —  Ac-eoteca,  Mhinque,  Tlaltei-miaqai, 
<.  ontecii,    T/ailoftaque. 

nanotl  =  nany<iO  oder  nayi/oil,  ao  viel  als  lenati  „jemandes  Mutter". 
„Mutter  nberhaiipt". 

V.   1.  —  ichimalipan  —  ichünatpan  _in  seinem  Schilde". 

chipachica.  durch  Metathesis  aus  ü-hpochca  »•  irhpoi-htli  int  „iluri-h  die 
dnugfrau",  .von  der  Jungfrau". 

mijcmfoc  ist  eine  passive  Form  von  mtjHui  nP'''''ii'  ''i  uiuger".  Die 
Form  scheint  von  dem  KonimenCiitor  als  ungehörig  empfunden  worden  m 
sein,  denn  er  gebraucht  dafür  immer  das  Aktivum  oviiinuh  i/nanofl. 

re/a  yautlataa  =  im  yw>tlut<';  der  ^grosse  Kriegshäuptling-- 

V.  "2.  —  Coatepec  —  der  „ Schlau genberg",  nach  der  Legende  b*i 
ToÜan  gelegen.  —  auk  yniuh  qxiimatia  hueknetque  yn  uitzilopochtii  tfn  («ifo 
ifoimaaütiliai/a  yn  mf.i-ica,  i/nin,  ijn  ipiimutia  i/7t  itzintiliz  //n  ipeualiz  ca  t^ 
■fouatepec  i/tticpa  in  tollan  —  „und  wie  die  Alteu  erfuhren,  üil^opocklli 
■den    die   Mexikaner    sehr    verehrten,    —    dieser    hatte,    wie    sie   erfahre«, 

1)  Sahagun  l.  c. 

3)  Monarquia  Indiana  Buch  I,  cap.  4^, 

3)  Sahagun  Buch  8,  cap.  a.     Ms-  Academia  de  la  Historia. 

4)  Monarquibi  Indiana  Buch  3,  cap.  Q. 

5)  edid.  Remi  Siraeon  p.  27. 
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«einen  Ursprung  auf  dem  Couatepetl^  der  in  der  Gegend  von  Tollan  (in 
der  Richtung  nach  Tollan  zu)  gelegen  ist".  —  Mit  dem  Namen  Couatepeil 
wurde  aber  auch  die  Hauptpyramide  üitzilopochtW»  in  der  Hauptstadt 
Mexico  genannt.  So  ganz  gewöhnlich  in  der  Crönica  Mexicana  TeQo- 
<?omoc's. 

Upeiiila  =  tepetitlan    „zwischen  den  Bergen".     Man    würde    eigentlich 
iepeticpac  „auf  dem  Berge"  erwarten. 

moxayawal  gibt  der  Kommentar  mit  yc  moxauh  "er  bemalte  sich  damit" 
ivieder.  Das  Zeitwort  jjatta^  nino  scheint  sonst  insbesondere  von  der 
^esichtsbemalung  der  Weiber  gebraucht  zu  sein.  Hier  müssten  wir  ein 
erweitertes  Thema  xayaua  annehmen,  und  wir  hätten  ausserdem  den  in  der 
klassischen  Sprache  nicht  vorkommenden  Fall,  dass  ein  Verbalnomen,  — 
ein  solches,  und  zwar  das  Participium  Perfectum  Passiv!,  liegt  hier  vor, 
~  mit  dem  reflexiven  Objektpronomen  mo-  verbunden  ist.  In 
der  klassischen  Sprache  tritt  für  mo-  in  diesem  Falle  ne-  ein.  —  Vgl. 
unten  XL  6.  xaxatoinoqui, 

iev^wel  —  teueueUi  ist  der  Name  des  Schildes  UitzilopochtWs.  Er 
wird  im  neunzehnten  Kapitel  des  zwölften  Buches  Sahagun's  mit  folgenden 
Worten  beschrieben:  —  otlatl  in  ilachivalli  oüachimalli^  nauhcan  tlapotonüli^ 
quauhtlackeayotica  hioichachapanquiy  moteneva  tevevelH  „ein  aus  Bambus  ge- 
fertigter Schild,  an  vier  Stellen  mit  Federn  beklebt,  mit  Ädlerdaunen 
sind  (an  vier  Stellen)  grosse  Tropfen  von  Federn  angebracht,  er  heisst 
■ietieuelli^.  —  Das  ist  also  der  bekannte,  mit  Federbällen  auf  der  Fläche 
besteckte  Schild,  den  man  im  Codex  Mendoza  regelmässig  vor  den  Bildern 
der  mexikanischen  Könige  angegeben  findet.  —  Dazu  trägt  der  Gott  eine 
Handfahne  oder  Schildfahne,  die  als  Blutfahne  (ezpamitl)  bemalt  ist  und 
vier  Pfeile  (yoan  navi  imjuh  ic  qtijcentzitzqttja  injchimal),  —  Der  Name  teuetielli 
ist  noch  nicht  sicher  erklärt.  Vielleicht  hängt  er  mit  ueloa  „zerstücken"  zu- 
sammen. Das  Wort  kommt  auch  als  Eigenname,  als  Name  eines  Königs 
Ton  Quauhnauac  vor  (vgl.  Chimalpain,  edid.  Remi  Simeon  p.  165  und  174. 
175  und  die  Hieroglyphen  fol.  41  verso,  42  («  Kingsborough  IV  24  und 
25)  des  Codex  Telleriano  Remensis).  An  einer  Stelle  der  Historia  Tolteca 
'Chichimeca  (Ms.  der  Sammlung  Aubin-Goupil)  scheint  teuelli  einfach  für 
„Schild"  zu  stehen  —  auh  yn  tiacochtli  yn  teveveli  ynomaceval  ynanavatü.  — 
Und  an  einer  merkwürdigen  Stelle  im  Chimalpain  ist  von  einem  „in  Be- 
wegung setzen"  {pnolinia)  des  otlanamitl  und  des  teueuelli  die  Rede,  wo- 
durch die  Feinde  besiegt  werden  —  ynic  conolinique  yn  otltmamitl  yn  tehue^ 
JmMi^  ynic  opopoHuh  yn  TepanecatL 


Vierter  Abschoitt:   Die  religiÖHo  Qes&nge  der  Alten  Hexikanei. 


VI.  Yxcogauhqai  icu/c. 
Gesang  des  Gelbgesichtfgen  (des  Fenergottes). 

1.    Huiya  tzonimolco  notavane  yenamech 
maya  pinauhtiz.  tetemoca  yenamech 
maya  pinavhtiz. 

0  im  TzommolcOy  meioe  Väter,  soll  ich  euch  Schimpf  anthun?  (eacb 
die  Opfer  voran thal tea  P) 
im  Tetemocan,  soll  ich  each  Schimpf  anthun?  (euch  die  Opfer  Torant- 
haltenP) 


In  ilzonTnoleatl  notaraH«  j/e  nenuehpinauh- 

tie  naehean  noehan  tetemoean,  yt  nemtehpinauhti^. 

d.  h, 
ich,  der  M&im  von  Tzammoleo,  o  meine  V&ter,  soll  ich  ench  Sefaimpf  utlmD? 

(euch  die  Opfer  *ore nth alten  P) 
dort  ist  meine  Ueimath,  im  Teltinoean,  soll  ich  euch  Schimpf  anlliiiD?  (tlcb 

die  Opfer  Toreothalten?) 


catla  notecBan^)  yccotl  mimü- 

catoc  ehicueyocan  naoalcalli  navati 

temoquell  aya. 

Im  Tempel  Mecatlan,  o  meine  Herreo,  dröhnt  der  Yucoa-Bamn  (die 
aus  dem  Holze  des  Yucca-BanmeB  gefertigte  Pauke) 

Im  Chicueyocan  (dem  Orte  der  Ächtbeit),  dem  Hause  der  Verklei- 
dungen  ist  die  Verkleidung  (der  Maskentanz)  herabgekommen. 


In  mecatla  anotecitkvan  in  vncan  iesotl  mi- 
mäcatac  ueya  quisefoe  iefotl  mcan  nittmoe  yn 
ehicueyocan. 

d.  h. 

der  (Tempel)  Mecatlan,  o  meine  Pulsten, 

wo    der  Yuccobiium   dröhnt,    der  grosse  Tuccabauoi  hersliskam,   dort  bia  i^^ 
hemliKelioiiniion.  im  Orte  der  Achtheit. 

uv<ni   mfi-uUcn   nolerliouii.     Ms.   Bibl.   Laarenziana. 
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» 


3.    Huiya  tzonimolco  cuicotipeuhque 

aya  tzonimolco  cuicotipeuhq'ue^  aya  yz 
tieica  naval  moquizcavia^  iz  tleica 
naval  moquizca. 

Im  Tzommolco  hat  man  zu  singen  angefangen, 
Im  Tzommolco  hat  man  zu  singen  angefangen. 
Warum  kommen  sie  nicht  her? 
warum  kommen  sie  nicht  her? 


q.  n. 
In  tzonmolco  otipeuhque  ma  cuico  yti  tzonmolco 
ma  cuico  otipeuhque  tleica  in  amoanvalqui^a 
tleica  yn  ayavalqui^. 

d.h. 
im  Tzonmolco  haben  ^wir  aDgefangen  zu  singen, 
im  Tzonmolco  haben  wir  angefangen  zu  singen, 
warum  kommt  ihr  nicht  herbei? 
warum  kommen  sie  noch  nicht  herbei? 


4.    Huia  tzonimolco.    macevalli  maya 
temacoviay  oyatonaqui,  oyatona 
qui  macevalli  maya  temacoviya. 

Im  Tzommolco  Menschen  sollen  gegeben  (mir  geopfert)  werden. 

Die  Sonne  ist  aufgegangen, 

Menschen  sollen  gegeben  (mir  geopfert)  werden. 

q.  n. 
In  tzonmolco  otonac  auh  inotnacevcUhoan 
irinechmacaqui  notechpovizque  iquac  ynenetoltiloya 

d.h. 
Im  Tzonmolco  ist  die  Sonne  aufgegangen, 
und  meine  Menschen  gib  mir, 
die  mir  angehören  werden  (mir  bestimmt  sind) 

seit  der  Zeit,  wo  das  Gelübde  ausgesprochen  wurde. 


i). 


Huiya  tzonimolco  xoxolcuicatl  cacavantoc 
ya  ayovica  mocuiltono  adtontecuitl  m>ote^ 
icnelil  maviztii. 

Im  Tzommolco  kommt  der  —  Gesang  nunmehr  zu  Ende. 
Mühelos  ist  er  reich  geworden,  Herrenrang  hat  er  erlangt, 
Seine    Beguadung    (die    ihm   zu    Theil   gewordene   Begnadung)    ist 
wunderbar. 

q.  n. 
In  cutcatl  tzomolco  cayecavani 
fnaic  necuiltonoUo  netotilo  in  tetecuii 
tfehiea  inihienelil  ca  maviztic, 
Seler,  GeBammelte  Abhandlangen  n.  64 
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il.  h. 
Im  T::ommolen  kommt  aanmeiir  dnr  Gesung  lu  Eodc. 
mSge  Reichtham  erlangt  sein  durch  den  Herrentani, 

denn  seine  Beffnadung  fdie  von  ihm,  dem  Gotte,  ausgehende  Begnadnnjt    ist 
wunderbar. 

Huiya  i-ivatontla  .»aienonoUu ,  ui/yauh- 

calcall  ijvii/avatia  .ratenoriolzn. 

0  kleiDE^  Frau,  halte  die  Rede  (gib  die  Erinahiiung), 

Herrin  des  Nebelhnuaes.    drauasen  (vor  den  Thoren)  halte  die  Rede 

(gih  die  l*'rmahiiung). 


In  tipvalonlti  : 

qaiasae  ayauhealeatl.   Id.  est  hi  tiri, 

ratontlf  xitenoriotxa, 

d.h. 
Da  kleine  Fran  halte  die  Bede  (gib  die  Ermahnung'-', 
Herrin  des  Nebelhauses  draiisaen  (vor  den  Tl)nre:i\ 

Anmerkangeo. 

/xcofauhqui,  der  „(ielbgesiclitige"  oder  Xiuktecutli,  der  , Türkisherr", 
der  _blaiie  Herr"  ist  der  Feiiergott.  —  Xivhtei-utli,  Yxrocauhqiii  ifon 
Cueraltzin  yhevatl  mutof^ayotia  yn  tletl,  unoi'o  ueueieoll,  yoan  tota.  -,X.  ^. 
und  Cue(altzin  (die  heilige  Flainiii«)  heisat  das  Feuer,  oder  Ueueteotl  (der 
alte  tJott)  lind  Tota  (luieer  Vater)"  —  so  leitet  Sahagun  das  Kapitel,  du* 
TOii  dem  Feuergotte  handelt  (Burh  1,  cap,  13)  ein.  Und  an  einer  anderen 
Stelle  (Buch  6,  cap.  17),  in  einer  im  höheren  Style  gehaltenen  Rede,  die 
der  König  «einen  Söhnen  hält,  stellt  dieser  ihnen  vor  Äugen,  dass  Gott 
den  Frommen,  die  ihm  mit  Inbrunst  dienen,  Ehren  und  Würden  ertheill 
und  in  ihre  Hund  daa  Amt  legt,  das  Volk  mit  Gerechtigkeit  zu  regiereu. 
sie  an  die  Seite  des  Feuergottes  setzend  —  in  teteu  innan  in  Uten  inla, 
in  tlaüricco  onor-  m  .ciuliletzaqiia/i-o  maquitor  in  ^»htotoatica  muilsatzai-uiJitiea 
in  vecetevtl  in  aiamictlan  in  xiuhtefuüi  —  der  die  Mutter,  der  Vater  (d.  h. 
der  König)  der  Götter  ist,  der  im  Nabel  der  Erde  seine  Wohnung  liat,  in 
die  blaue  Steinpyramide  eingeht,  mit  tilrkisvogel färben eni  Wasser  daa 
(iesieht  umschlossen  hat,  der  alte  (Jott,  der  Ai/amü-tlart  Xiuhierutii"  (el 
padre  de  todos  los  dieses,  que  reside  en  el  albergue  de  la  agua,  j  entre 
las  flores  que  aon  las  puredes  almeuadas  entre  unas  nubes  de  agua.  Este  es 
el  autiguo  liios,  que  se  Uama  Aiavtütlan  y  Xhihtecutli)"  —  also  als  der 
(.lott  dea  Heerdfeuers,  der  Vater  und  der  Hausherr  stellte  sich  dieser  GoB 
den  Mexikanern  dar,  und  als  der  in  den  Wolken  verborgene,  den  Strahl 
herabsendende  Richter  und  König,  und  weltliciie  Ehren,  Reichthum  udiI 
Macht  sind  es,  die  mit  dem  Begriffe  dieses  Gottes  verknüpft  sind  und  dii' 
er  seineu  Froinnien   ertlieilt.      Das  Spricht  sich  auch  in  dem  vorliegeitden 
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Liede  aus.  Näheres  über  diesen  Gott,  seine  Wandlungen,  sein  Ansehen 
und  seine  Tracht  findet  der  Leser  auf  den  Seiten  115—125  meiner  Er- 
läuterungen zum  Codex  Borgia  (Band  I,  Berlin  1904)  zusammengestellt. 

VI.  1.  —  tzonimoho  =  Tzommolco^  der  Tempel  des  Feuergottes,  wird 
gleichzeitig  als  Name  eines  der  sieben  calpulb\  d.  h.  Gentes  oder  Quartiere, 
der  Kaufleute  von  Tlatelolco  angegeben:  — 

niman  ye  ic  quicuepilia  in  intlahtul  im  puchtecatlahtoqtie  in  izqui 
petlame  in  ic  cecencalpulpan  teyacana.  puchtlan,  auachtlan,  atlauhco, 
acaoflan.  tepetitlan,  itztulco,  tzommulco.  Inin  chiquacen  petlame 
cehcemme  teyacanque  tlapachoua  „darauf  erwidern  die  Vorsteher  der 
Kaufmannschaft,  soviel  ßichterstühle  sind,  die  in  den  einzelnen 
Gentes  Vorsteher  sind,  (in  den  Gentes)  Pochtlan^  AuachÜan, 
Atlauhco,  Acxotlan^  Tepetitlan^  Itztolco,  Tzommolco.  Das  sind  die 
sieben  Richterstühle,  wo  für  jeden  ein  Vorsteher  das  Regiment 
führte" '). 

—  Der  Tempel  des  Feuergotts  wird  natürlich  in  diesem  Barrio  gelegen 
gewesen  sein.  Der  Tempel  Tzommolco  selbst  wird  im  Anhange  zum 
zweiten  Buche  Sahagun's  als  das  64ste  der  Tempelgebäude  aufgeführt. 
Auf  ihm  fanden  am  Izcalli^  dem  Feste  des  Feuergottes,  die  Opfer  statt. 
Und  es  gehörte  dazu  eine  Priesterwohnung,  das  Tzommolco  calmecac,  das 
Sahaguu  in  der  Aufzählung  der  Tempel  und  zugehörigen  Gebäude  unter 
der  Nummer  61  aufführt,  wo  anr  Feste  des  Feuergottes  die  Priester  des 
Gottes  neues  Feuer  erbohrten. 

noiavane  „o  meine  Väter"  ist  zweifellos,  ähnlich  wie  das  annotata 
ynoquacuiüo  von  III,  4  als  Anrede  an  die  Priester  gemeint. 

ye  nameeh  maya  pinaithiiz.  Das  TiOii^ori  pinauia  oder  pinauhtia  „einem 
Schimpf  anthun"  scheint,  wie  ich  oben  in  der  Anmerkung  zu  III.  4  schon 
bemerkte,  in  diesen  Liedern  besonders  von  dem  Vorenthalten  des 
Opfers  den  Göttern  gebraucht  worden  zu  sein.  Der  Kommentar  gibt  die 
oben  angeführte  Form  des  Textes  einfach  mit  yenemechpinauhtiz  wieder 
(wobei  -nemech-  vermuthlich  Schreibfehler  für  nameeh  ist).  Die  Form  des 
Textes  enthält  aber  noch  ein  ma,  das  offenbar  Optativen  oder  subjunktiven 
Sinn  geben  soll  und  hinter  dem,  wie  sonst  unmittelbar  hinter  dem  Objekt- 
pronomen, ein  ya  eingeschoben  ist.  Auffällig  ist  nur  die  Stelle,  wo  hier 
dieses  ma  steht,  da  dieses  in  der  klassischen  Sprache  in  der  Regel  vor 
die  ganze  Verbalform  gesetzt  zu  werden  pflegt.  Der  Sinn  ist  natürlich 
hier  nicht  ein  direkt  optativer  „ich  möge  euch  beschämen*",  sondern  der 
einer  zweifelnden  Frage  „soll  ich  euch  beschämen?" 


1)  Sahagan,  Bach  9,  cap.  3,  Ms.  Academia  de  la  Histoiia. 

64* 
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DiäBsigkeit  aufgefallen  und  or  liat  diese  Komposition  in  anderer,  alter 
äugen scliGiiilich  unrichtiger  Weise  wiedergegeben,  indem  er  otipeaht/ue  ma 
etiicQ  ^wir  haben  angefangen,  man  möge  singen",  —  das  soll  wohl  heissea 
„wir  haben  angefangen  zu  singen"  —  erläutert. 

fl/ff  —  im  Anfange  der  zweiten  und  dritten  (wirklichen)  Zeile  ent- 
spricht wohl  dem  huw/a  im  Anfange  der  Strophen. 

/z  thiea  —  hier  ist  das  Fragewort  tleica  „wanini"  noch  mii  dpm 
DemonstratiTuni  iz  verbunden,  das  der  Kommentator  ale  etörend  weglässt 

naualmoquizcawia  —  ist  in  a-ual-moquizca-via  „kommen  sie  nicht  her" 
aufzulösen,  indem  moquizcu  hier  für  ualquica  steht,  wie  oben  IV.  1-4 
moquirican  für  in  ompa  valquiz.  Der  Kommentator  setzt  in  der  ersten 
dieser  beiden  Zeilen  die  zweite  Person  pluralis  ein  —  in  amo  anvalquifa 
„warum  kommt  ihr  uicht  herbei?"  In  der  zweiten  der  beiden  Zeilen 
setzt  er  für  die  einfache  Negation  a  das  erweiterte  ai/a  ein.  das  hier  wohl. 
wie  in  ayamo,  „noch  nicht"  bedeutet, 

VI,  4.  —  macaualli  =  „vasallo"  (Molina)  bedeutet  die  .,UiitertlianeH". 
das  „gewöhnliche  Volk".  Vgl.  maceual  i/e  tocu,  nino  „tenerse  por  .■iierro 
ö  por  persona  de  baja  suerte"  (Vocab,  de  Uolina);  mai-eualiuitl  „gewühn- 
licbe,  gemeine  Federn",  im  Gegensatze  zu  tlarnuiü  „kostbare,  theuere 
Federn".  —  Hier  in  unserer  Strophe  aber  bedeutet  maceuaüi  einfach 
„Mensoh",  wie  z.  B.,  wenn  es  von  Uitziloporhtli  im  ersten  Kapitel 
Hafaagun's  (Ms.  Biblioteca  del  Palacio)  heisst  —  cft  inaceualH  can  tliKoä 
catca  _er  war  nur  ein  Mensch".  Es  handelt  sich  in  dieser  Strophe  ein- 
fach darum,  dass  Menachenopfer  gegeben  werden  sollen. 

ma/a  temacovia  —  ist  Optativ  des  Impersonale'»  mit  eingeschobeneoi 
ya  hinter  der  Optativ partikel  via,  wie  in  Strophe  VI.  1.  i/e  namech  maya 
pinauhtiz.  und  der  ganzen  Verbalform  ist  noch  wi'a  augehängt,  wie  in 
VI.  3.  yztlni-a  neval  moquizcavia.  I>er  Kommentator  ersetzt  die  Wunsch- 
form und  das  Impersonale  durch  den  Imperativ  und  die  bestimmte  Fonn:  — 
^inechmaraqui  _gib  mir". 

oya  ionaqui  ^  otonai.-  „die  Sonue  ist  aufgegangen",  „der  Tag  ist  an- 
gebrochen" mit  hinter  dem  Prftteritalpräfixe  eingeschobenem  ya.  Die 
Phrase  scheint  in  diesen  Liedeni  immer  auf  das  Menschenopfer  Beiug 
zu  haben,  so  viel  als  „die  Zeit  des  Opfers  ist  jetzt  da".  So  in  I.  1.  und 
noch  deutlicher  in  II.  Ü„  7.,  wo,  nachdem  vorher  gesagt  worden  ist.  ilass 
der  Gefangene  mit  Opforschmuck  versehen  ist,  nunmehr  der  Priester  au- 
gerufen wird,  und  —  alivia  oyaUmar  „die  Sonne  ist  aufgegangen".  Ak 
Zeit  des  Opfers  ist  jetzt  da". 

Dass  es  sich  in  dieser  Strophe  um  Meuschenojifer  handelt,  hebt  aui'b 
der  Kommentator  ausdrücklich  hervor,  da  er  den  Gott  geradezu  das  Opfer 
heischen    lässt,    das  ihm   in  Folge  eines  Gelübdes  {inenetoltüoya)  gebilhrt. 


VI.  5.  —  xaxolouieat/  weiss  ich  nicht  zu  erklären.  Der  Kommentar 
eBthält  sich  auch  einer  Denttmg.  Soll  man  an  xotla,  im  IntenaiT  aoaiotla 
„abrasarse  la  tierra,  ö  encenderse  los  carbones"  denken? 

cacavantoc  ja.  —  ist  die  Intensivform  von  caua  „aufhören",  in  der 
Form  der  sogenannten  Bewegungskoujugation,  die  durch  ÄnhänguDg  von 
-to,  im  Präteritum  -toc  gebildet  wird.  Aber  diese  Zusammensetzung  ist 
hier  augenscheinlich  nicht  mit  dem  einfachen  Pr&sensthema,  sondern  mit 
dem  Participium  Präsentia  auf  -ni  erfolgt. 

ayoiriea  ist  wohl  ä-ouica  „nicht  mit  Schwierigkeit",  „ohne  Mflhe". 
Von  dem  „mühelos  Reiehwerden"  ist  in  den  aiiguriechen  Abschnitten  viel 
die  Rede.  Offenbar  ist  das  hier  als  Geschenk  des  Feuergottes,  des  Herrn 
des  Reichthums,   als  Belohnung  filr  den  ihm  gewidmeten  Kultus,  gedacht. 

aeiton  iaeuiil  kann  ich  nur  entweder  mit  „er  hat  den  Herni  erreicht" 
oder  „der  Herr  liat  es  erreicht"  übersetzen.  In  aus  der  mexikanischen 
Provinz  stammenden  Bilderschriften  der  Uhde'schen  Sammlung  u.  A.  finde 
ich  tecuiü  für  tecuktU  angegeben.  Ich  glaube,  daes  als  weiteres  Geschenk 
des  Feuergottes  hier  das  Erlangen  von  Bang  und  Würden  bezeichnet 
werden  soll.  Der  Kommentator  fasst  das  freilich  ganz  anders,  denn  er 
erläutert:  —  ma  ü-  necuiltonollo  netotilo  in  tecuti  „möge  Reichthum  er- 
worben sein  durch  den  Herrentanz".  —  Von  einem  Tanze  ist  im  Texte 
nichts  angegeben.  Oder  liegt  etwa  hier  ein  Irrthum  vor,  und  hätten  wir 
wieder  nerutoltilo  in  tetecuti  zu  lesen? 

moUieMlU  maviztli  —  teicnelilU  ist  „beueficio  hecho  ä  otro".  Zum  Aus- 
drucke der  Begnadung,  die  ihm,  dem  Veranstalter  des  Festes,  selbst  zu 
Theil  geworden  ist,  ist  hier  wieder  das  Reflexivpronomen  wo-  gesetzt, 
eine  Verwendung,  die  in  der  klassischen  Sprache  nicht  zulässig  ist.  Damm 
änderte  das  der  Kommentator  in  yehica  in  ikii-neiil  cti  maviztic  „weil  seine 
Begnadung  wunderbar  ist",  und  er  fasst  auch  offenbar  das  Pronomen  nicht 
als  Ausdruck  eines  Gcnitivus  objectivus,  sondern  als  den  eines  Genitivus 
eubjectivus  auf,  „die  von  ihm,  dem  Gotte,  ausgehende  Begnadung". 

VI.  6.  —  Diese  letzte  Strophe  fällt  vollkommen  aus  ilen  übrigen 
heraus,  und  es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  ein  Zusammenhang  mit  dem  Vor- 
hergehenden überhaupt  besteht,  und  welcher  Art  er  sein  kann.  Das 
cieatonila  die  „kleine  Frau"  und  das  ayyaukcakatl  „Herrin  des  Nebel- 
hauses" deutet  auf  eine  Berggöttin;  und  aus  dem  quit/amtl,  wofür  der 
Kommentar  quiavac  „an  der  Thür",  „vor  der  Thflr",  „draussen"  setzt, 
möchte  man  schliessen,  dass  von  einer  Gottheit  die  Rede  ist,  die  vor  den 
Thoren  der  Stadt  ihr  Heiligthuni  hatte.  Vicileich't  ist  das  ayauhcaüi 
gemeint,  das  cap.  82  der  Crönica  mesicana  Tezozomoc's  mit  den  Worten 
erwähnt  wird:  —  „manantiales,  ojos  de  agua  y  cuevas  de  agua  .  .  .  como 
la  de   nuestra    madre  que  llaman  Ayaukcalco   que  estä  alli  el  reparti- 


mieoto  del  zacate,  labrado  encioia  y  i^egado,  eiitä  la  bermita  de  Santo 
Thomas  Apostol"  ...  —  Die  Plazuela  de  Santo  Thomas  Hegt  im  Süd- 
osten der  Stadt,  jenaeit  des  Kanals  de  la  Viga,  und  ganz  nahe,  diesseit 
des  Kanals,  liegt  die  Plazuela  de  San  Pablo,  wo  nacb  dem  (59.  Kapitel  der 
Oröuiea  Mexicana  Tezozomoc's  sich  der  Tempel  des  „barrio  Huitznahua 
AyaukealtitUtn"'  befand,  der  oben  erwähnte  Tempel  Uitznauac,  der  Tempel 
Tezcatlipoca?,.  Bei  dem  Feste  der  Einweihung  des  grossen  Tempels  von 
Mexico  unter  Auitzoü  opferte,  wie  ich  oben,  in  den  Anmerkungeo  zum 
11.  Liede  schon  einmal  erwähnt  habe,  der  Ki'mig  Auitxotl  selbst  auf  Amt 
CouaUpetl,  der  Hauptpyramide  ÜitzUopochtWs,  der  König  von  Arolhuacan 
auf  dem  Tempel  Yopico,  dem  Tempel  Xtpe's  und  der  K^nig  von  Tlaeopan. 
der  König  der  Tepaneea.  eben  auf  jenem  Tempel  Uitznauac  im  Südosten 
der  Stadt.  Da  der  Gott  der  Tepaneea  der  Feuergott  ist,  so  wäre  es  nicht 
unmöglich,  daas  die  Göttin  des  dem  Tempel  Uitzrtauai-  benachbarten 
ayaukcaüi  jenseit  des  Kanals  de  la  Vigii  im  Hüdosten  der  Stadt  mit  dem 
Feuergotte  in  Verbindung  stand. 

xatonoaotia  wird  im  Kommentar  in  .eitenowitza  Terbessert.    „hatte   die 
Rede",  „gib  die  Ermahnung"  oder  ähnlich. 


VU.   Mimixcoua  yncuic. 

€to8ai^  der  Wolkensehlangen  (der  OMter  dea  Nordens,  der  Gfitter 

der  Jagd). 

1.    Ckieomoztoc  quiTtevagui'),  cani  aveponi 
cani,  fani  Uyami. 
D«n  , Sieben  Höhlen"  ist  er  entatamiiit. 


Chieomoslor  onivalUvar  fani  are- 
ponf.    iehichimreaüatol.    (aiti  arepoiii  ftt 
ni  pani  tet/omt. 

d.h, 
Von  den  , Sieben  UShlen"  kam  ich  her. 
fani  artponi  —  ist  ein  Chfchlmekeawort. 
(■ffljii  aceponi  fani  fani  ttyomi. 

3.    TzivactiÜa  gvinevaqui  t^ania  aveponi  fa- 
ni fani  teyomi. 
Dem  „Lande  der  Stachelpflaozen"  ist  er  entstammt. 


txivacUi  in  Man  onioaUeeae  fania 
peponi  fani  fani  Uyomi. 

d.h. 
mitten  aas  den  Stachelpflanten  kam  ieb  h«i. 

3.  Oyanitemoc,  oifanitemoc  aya  ica  niternoc 
nolzioaquimiuh  aya  ica  nttemoi:  notzina- 
quimiuh. 

Ich  kam  herab  (wurcie  geboren),  ich  kam  herab  (wurde  geboren) 
mit  meinem  aus  der  Btachelpflanze  gefertigten  Speere, 

ich  kam  herab  (wurde  geboren)  mit  meinem  ans  der  Stachelpilanze 
gefertigten  Speere. 


1)  qnivehoaqui,  Ms.  Biblioteca  Laurenziana. 
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der  Gottheit  des  Morgensterns  fehlt,  und  er  dafür  nur  das  Haar  mit 
Daunenfederbällen  besteckt  hat  (wie  Itzpapahtl)  und  darauf  einen  grossen 
Adlerfedergabelschmuck  liegen  hat.  Diese  Uebereinstimmung  mit  der 
Gottheit  des  Morgensterns  könnte  darauf  beruhen,  dass  eben  er  und  der 
Morgenstern  die  Pfeilwerfer,  die  schiessenden  Götter  sind,  hat  aber  wahr- 
scheinlich einen  tieferen  Grund.  Noch  heute  ist  z.  B.  bei  den  Huichol  in 
der  Sierra  Madre  des  Staates  Jalisco  Tonoami^  der  Morgenstern,  zugleich 
auch  der  Gott  der  Jagd.  Als  Repräsentant  der  Krieger  ist  der  Gott  zu- 
gleich auch  der  Gott  der  Geopferten,  der  „Opfermensch''  xax'  i^oxtjv- 
Es  ist  seine  Bemalung  und  seine  Tracht,  in  der  die  zum  Opfer  Bestimmten 
erscheinen.  Näheres  über  diesen  Gott  findet  man  im  vierten  Abschnitte 
meiner  Erläuterungen  zum  Codex  Borgia,  Band  I,  Berlin  1904. 

KimixGOua  „Jagdgötter",  in  der  Mehrheit,  werden  u.  A.  in  der  oben  in 
der  Anmerkung  zu  IV.  5.  zitirten  Stelle  genannt.  Es  sind  die  Dämonen,  die 
—  vey  comitl  ytlan  huehuetztoque  yoan  cequintin  mizquitl  ytzintla  vehtietztoque 
„zwischen  den  Melonenkaktussen  herabgefallen  kamen  und  einige  auch 
am  Fusse  der  Dornakazien  herabgefallen  kamen''.  Mtmixeoua  inüalpan 
„das  Land  der  Wolkenschlangen"    ist  einfach  Synonymen  für  „Norden". 

Vn.  1.  —  ChicomoxioQ  qyinewaqui.  —  Chieomoztocj  die  „sieben  Höhlen"^ 
der  bekannte  mythische,  im  Norden  gedachte  Ort,  aus  dem  die  Stämme 
des  Landes  hervorgegangen  sein  sollen.  So  heist  es  in  einer  Stelle  (S.  60) 
des  Sahagun-Manuskripts  der  Academia  de  la  Historia:  — 

izccUqui  in  quimatia  totavan  in  tocoUiuan  in  quitoaya  itech  ijuitlarnlaya 
ckicomuztoc  valquizque  inic  quitoaya  vncan  quizque  vncan  yolque  ckicon- 
Üamantli  „folgendes  erfuhren  unsere  Väter,  unsere  GrossonkeL  sagten  sie, 
gaben  sie  als  Erklärungsgrund  an,  dass  aus  Chicomoztoc  kamen,  wie 
sie  sagten,  die  dort  hervorgegangen,  dort  geboren  worden  waren,  sieben 
Stämme:  — 

1.  tecpil  chichimeca  oder  aculvaca  chickimeca^ 

2.  colhuaca  chichimeca  (mit  ihrem  Gotte  Tonan  Quilaztli)^ 

3.  Otontlaca  (mit  ihrem  Gotte  Otontecutli\ 

4.  meaica  chichimeca  (mit  ihrem  Gotte  üitzilopuchtli)^ 

5.  cuexteca  chichimeca^ 

6.  teninie  chichimeca, 

7.  totonaca  chichimeca. 

Nach  einer  anderen  Tradition  berichtet  Motoliuia^),  dass  die  Indianer 
Neuspaniens  ihren  Ursprung  von  einem  Lande  Namens  Chicomoztoc  ableiten, 
den  „Sieben  Höhlen",    und    dass    ein  König    dort  —  den  Mendieta,  der 


1)  Joaquin  Garcia  Icazbalceta.    Coleccion  de  Documentos  para  la  Historia 
de  Mexico.    Tomo  I.    Mexico  1858,  p.  7—11. 
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die  gleiche  Tradition  wiedergibt')  htac  MixrouaÜ  nennt,  uud  seine  Pna 
Ilanrueye  —  sieben  Söhne  gehabt  hSttcn.  Der  älteste  (den  Mendieti 
Xelhua  nfnot)  hätte  Qiiaultquechnllan  und  liele  andere  Städte  besiedelt  und 
seine  Nachkommen  seien  bia  nach  Tekuaran,  Cmi-allan  und  'feotitlan  gelangt. 
Der  zweite  habe  Tennch  geheiasen.  von  ilim  stammten  die  Tmoehra  oder 
Mexikaner  ab.  Der  dritte  und  vierte  Sohn  (die  Mendieta  OlmeraÜ  und 
Xicalart'titl  nennt)  hätten  ursprünglich  in  der  (iegend  der  Ciudad  de  lo» 
Angele»,  A.  h.  von  Puebia.  gewohnt,  wSreu  aber,  von  dort  vertrieben,  vor- 
wärts gezogen  bis  zu  einer  grossen  Handelstadi  Xjfalamv  (in  Tabasco, 
an  den  Orenzen  iles  Maya-Gebiets  gelegen).  Der  fünfte  Sohn  habe 
Mirteiatt  geheisseu;  von  ihm  stammten  die  Mijrtera  ab.  die  von  Araihn 
bis  nach  Totofeper  an  der  Küste  des  Sfldmeers  und  bis  znm  Volle  de  Oaxara 
reichten.  Der  sechste  und  letzte  habe  OiomiÜ  geheisseu.  von  dem  stanunten 
die  Otomi  ab,  die  in  der  Gegend  von  Xiliileptr  und  in  den  Provinzen  vun 
Tollan  und  Otompa  wohnten  und  in  dem  besten  Theile  Neuapaniens  noch 
viele  andere  Dörfer  hätten.  Darauf  hätte  derselbe  König  von  Ckicomuzbx 
mit  einer  zweiten  Frau  Chimalmatl  einen  Sohn  Quetzalcoatl  erzeugt,  der 
sich  als  Priester  und  frommer  Mann  berfllimt  gemacht  hätte.  Diesem 
hätte  ein  Chichimeke  einst  einen  Kiemen  um  die  Schulter  (ocollij  ge- 
bunden, wonach  er  Arolhuatl  genannt  worden  sei.  Und  von  diesem  stammten 
die  Colkua  ab.  die  Vorgänger  Moteurzoma's,  als  Herren  von  Mixico  und 
CoVtuacan. 

Andere  Bericht erstatter,  die  ihre  Nation  von  einer  anderen  mythischen 
Urheimatb  ausgehen  lassen,  führen  diesen  Ort  Cbictymiiztw.  dann  wenigsteM 
als  eine  der  Gegenden  auf,  die  von  dem  Stamme  auf  der  Wanderung  nach 
ihrer  xpätereu  Heimath  berührt  worden  sei.  Und  immer  tritt  es  dabei 
deutlich  hervor,  dass  dieser  Ort  Chtcomo:tor  in  den  Steppen  des  Norden» 
liegend  gedacht  wurde.  So  erzählt  die  Tradition,  die  Hahagun  Buch  10. 
Clip.  'J9.  S  I'2  uns  erhalten  hat,  dass  die  verschiedenen  Stämaiu  zusammen 
über  Meer  gekoninieu  und  in  Pdnuco  gelandet  seien.  Dann  seien  sie 
längs  der  Küste  bis  uacii  Guatemala  gewandert  und  seien  von  dort  narh 
einem  Lande  Tamoanchun  gelangt.  Dort  hätten  sich  von  ihnen  znnäch» 
die  Weisen  {llamatinhne)  getrennt  und  seien  nach  Osten  gezogen.  Eini>;e 
Zeit  nach  diesen  wären  dann  auch  noch  die  Olmeca  Uü:toti7i  und  die 
Cue.eteca  fortgezogen.  Darnach  hätten  die  üebrigen  Tanioanckan  verlassen 
und  wären  nach  Xomiltepec  und  Teotmaran  gelangt.  Bei  dem  Weiterziehen 
hätten  sich  wieder  die  Otomi  von  ihnen  getrennt,  die  anderen  aber  wären 
in  die  Steppen  des  Nordens  gelangt  {teuflalli  ij:tlauatl  quinamiqui)  und 
wären  dort  lange  Zeit  umhergeirrt  —  ucito  m  teuüalli  yitic  yn  texealU 
i/tziilii    onca    'juittaijue  chicontetl  ozt.otl.     Aiih  inin  mtotl  inteucal  quiiliivhquf 

1)  Hiatoria  blccleaiasttCK  Indtuna  üb.  11,  cap.  'S-<.  Joaquin  Garcia  Icazbalceti. 
Coleccion  de  Moiiumcntos  poni  la  HistDria  de  Mi'sico.  Tomo  !II.  Mexico  l'-'To,  p.  MS. 
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in  tlatiauhtiaya  „sie  kamen  in  das  Innerste  der  Steppe  (des  Nordlandes), 
mitten  zwischen  die  Felsen,  dort  entdeckten  sie  Sieben  Höhlen,  und  diese 
sieben  Höhlen  machten  sie  zu  ihrem  Tempel,  beteten  dort". 

Aehnlich  berichtet  die  „Historia  de  los  Mexicanos  por  sus 
pinturas*'*),  dass  die  aus  ihrer  ürheimath  Aztlan  ausziehenden  Mexikaner 
erst  nach  den  zwei  Bergen  kamen  /=  TeocolhuacanJ^  darnach  nach  Quauitl 
icacan  „wo  der  Baum  steht"  /=  Tamoanchan]  und  dann  VLdLch.Ckkomoztoc^ 
und  dort  wären  zwei  Männer  und  eine  Frau  geboren  worden,  Namens 
Tlacuxquin  [Tlacochtzin  „Speer"],  Manzamoyagual /^AfapamoyouaZ  „der  ver- 
scheuchte Hirsch"]  und  Minaqueciguatle  [MinacaciuatlfJ. 

Bis  zu  den  Maya-Stämmen  von  Guatemala  und  Yucatan's  können  wir 
diese  Vorstellungen  von  den  „Sieben  Höhlen"  verfolgen.  So  heisst  es  im 
Popol  Vuh  (Buch  m,  cap.  4):  — 

ta  ae  pe  chila  Ttäan  Zuiva  Vukub  pek  Vukub  zivan 
cha  chupa  oher  tzih  tzatz  chu  binic  aopan  cht  Tulan, 

„als  sie  aus  TtUan  Zuiva  kamen,  den  Sieben  Höhlen,  den  Sieben 
Schluchten,  ist  in  den  alten  Historien  erzählt,  in  dichten  Haufen 
marschirend  kamen  sie  aus  Tula^,  —  Und  in  der  yukatekischen  Tradition, 
in  den  Büchern  des  Chilam  Balam^  wird  dieser  selbe  Ort  Zuiva  wenigstens 
hoüun  piuyva  „die  Höhle  Zuiva^  genannt. 

quinevaqui  —  wird  im  Kommentar  mit  onivallevac  „ich  brach  von  dort 
hierher  auf".  Von  einer  ersten  Person  ist  in  quineuaqui  nichts  enthalten. 
Es  ist  die  dritte  Person  des  Präteritums,  mit  der  vollen  Endung  ^qui  statt 
-c.  Der  Stamm  aber  ist  nicht  das  einfache  eua  „aufbrechen",  auch  nicht 
ual-eua  „hierher  aufbrechen",  sondern  quineua^  das  offenbar  den  Sinn  von 
„herkommen,  abstammen"  hat.  Wir  treffen  dieses  Zeitwort  in  dem  Verbal- 
nomen quineuayan  „Abstammungsort,  Ursprungsort"  wieder,  das  in  der 
Geschichte  der  Mexikaner  seit  ihrem  Auszuge  aus  Aztlan,  vom  Jahre  1576 
(Ms.  der  Sammlung  Aubin  -  Goupil)  zu  lesen  ist:  —  yn  oncan  ytocayocan 
Quinevayan  oztotl  oncan  ca  yn  oncan  qutzque  chicue  calpoltm  „der  Ort,  den 
man  Quineuayan  (Ursprungsort)  nannte,  dort  befindet  sich  eine  Höhle,  aus 
der  die  acht  Stämme  hervorkamen".  —  Das  Zeitwort  ist  ausserdem  in 
dem  merkwtJrdigen  Ausdrucke  itech  quineuu  (itech  quinetihqui,  itech  quineuac} 
enthalten,  der  einen  „Besessenen"  (endemoniado)  bezeichnet. 

pani  avepont  wird  im  Kommentar  als  ein  der  alten  Chichimeken- 
Sprache  angehöriges  Wort  {ichichimecatlatol)  bezeichnet,  das  der  Kommen- 
tator nicht  verstand.  Soll  man  cueponi^  Präteritum  ocuepon  „er  platzte  auf, 
blühte  auf"  annehmen?    Vgl.  unten  Anmerkung  zu  XL  4. 


1)  Joaquin  Oarcia  Icazbalceta.    Naeva  Coleccion  de  Documentos  para  la 
Historia  de  Mexico.    Tomo  III.    Mexico  1891,  p.  240. 
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fflrt/  fan/  teyomi  —  ist  auch  pin  dem  Kommentator  nicht  mehr  Tcr- 
sCAndliches  Wort  der  alten  Chichimekeiisprache. 

Brinton  hat  sich  nicht  abhalten  laaeen,  die  Worte,  die  selbst  der 
indianische  Gewährsmann  Sahaguu's  nicht  mehr  verstand,  zu  öber- 
setzeo.  Er  gibt  die  Worte  fani  aveponi  cani  fani  teyomi  mit  —  „oniy 
to  you  iny  friends,  to  yon,  bonored  ones*  —  wieder.  Den  Werth 
solcher  Üebersetzungen,  und  den  Muth  dazu,  abzuschätzen,  nberlasse  ich 
dorn  Leser. 

Vli.  '2.  —  TziraciH/a  nach  dem  Kommentar  =  tzivm-Üi  in  itlan  .zwischen 
den  fc:moc(/i-Büschen.  Mit  tziuarüi  bezeichneten  die  Mexikaner  eine  Stachel- 
pflauzp  der  StepjieTi  des  \ordenB,  die  bald  als  eine  Agavoart  tTgl.  die 
Hieroglyphe  Tziuartepetl ,  Codes  Telleriano  -  Eeniensis  fol.  "J.i  =  Kings- 
borough  III,  1),  bald  als  eine  Kaktuaart  gezeichnet  wird  —  so  z.  B.  in 
der  Hierojflyphe  einer  Person,  Xamens  Tziuac.  mitl,  die  in  dem  Manuscrit 
Mexicniu  No.  3  der  Bibliotheque  Nationale  (Paris)  abgebildet  ist.  Nach 
Francinco  Hemandez  wäre  om  eine  Kaktusart  mit  ätielrundeni  gestreiftem 
Stengel  gewesen  (ad  tunaruni  species  pertinere  videtur  tet:ihoactli,  quie 
«um  natura  et  forma  aimili;?  esset,  nisi  briichiii  catilesve  teretem  foruiam 
et  Btriatam  soriirentur).  Jedenfalls  war  es  eine  für  die  Steppen  des 
Nordens  bezeichnende  Pflanze.  In  dem  Steppengarten  l'eotialpan,  den 
man  in  Mexico  für  eben  unseren  Miecouatl,  den  <ji>tt  der  Chichimeken 
und  der  Jagd,  angelegt  hatte,  fehlte  darum  das  tiiuactU  nicht  —  ,era  nn 
bosquecilln  cercado  con  cnntro  paredes  coino  un  corral  eu  el  eual  estaban 
riscoB  hechos  ii  mann,  y  en  ellos  piiintados  arbustos  qne  nacen  en  tierra 
fragosa.  como  sou  magueye»  peqneüuelos,  y  otros  que  llaman  txtoaetli."^)  — 
Und  von  den  Teorhirhimeca,  den  Stämmen  des  Nordens  wird  in  dem  ethno- 
graphischen Kapitel  Sahagiin's')  angegeben:  —  «Su  comida  y  sustento  de 
estos  Teuehirhimeca  era  hojaB  de  tunas,  las  mismas  tiinas,  y  la  raiz  que 
llaman  rimaU,  y  otras  que  sacaban  debajo  de  la  tierra  que  llaman  tsioaeä, 
nequametl,  mizquitL,  palmitas  y  flores  de  estas  que  llaman  ytrotl.  y  miel  que 
ellos  sacaban  de  muchas  cosas,  como  de  paimas,  de  maguey  y  de  abeju 
y  otraa  raices  que  conooian  y  sacaban  debajo  de  la  tierrs."  —  Die  chiclü- 
mekisc'hen  Götter  Otonteeuhtli  und  ÄmimiÜ  führen  den  tziuai-  tlacuMi 
üi-uai-  mill,  den  aus  dem  Stengel  dieser  Pflanze  gefertigten  Speer.*) 

VII.  3.  —  o/anitemac,  wird  im  Kommentar  mit  onitemor  onitlacat  er- 
klärt, d.  h.  es  ist  das  Präteritum,  erste  Person  Singularis  von  temo  ,herab- 
kommen",    mit  hinter  dem  PräteritalprSfixe  o-  eingcBchobenem  t/a.    Ahtt 

1)  Sahagun  Buch  '2,  Appendix. 

2)  Sabagan  Buch  lU,  cap.  i'.i,  §  -2. 

3)  Sahagun,  Ms.  Uiblioteca  de!  Palacio.  Vgl.  Seier,  Geaammelle  .\bh»«i- 
Jangeii  II.     Berlin   1904.     S.  — 
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■Aas  Zeitwort  temo  „herabkomTnen"  bedeutet  hier,  das  erklärt  der  Kum- 
mentator  ausdrücklich,  tlacati  „geboren  werden".  Und  das  ist  ja  auch 
eine  ganz  verständliche  Sjnonymie.  Nach  der  Vorstellung  der  Mexikaner 
wohnten  die  Götter  der  Zeugung,  die  Götter  der  Geburt,  OmetecutU  Omt' 
■evtaü  in  dem  Omeyocan,  dem  obersten,  dreizehnten  Himmel.  Von  dort 
ans  werden  die  Kinder  in  die  Welt  geschickt.  „Geboren  werdpn"  heiBst 
-daher  ,.von  dort  herabkommen ".  Und  in  der  That  zeigt  in  den  Bilder- 
schriften eine  vou  oben  herabkommende  Pussapur  fast  ausnahmslos  die 
Empf^ngniss  oder  daB  Geborenwerden  eines  Kindes  an.'). 

aya  ha  niiamoc  —  ist  wohl  ayya  ica,  d.  h.  an  ya  iea  —  in  ya  ica,  d.  h. 
das  demonstrative  in  mit  dahinter  eingeschobenem  ya.  —  Das  in  ica  notzi- 
uaemiiih  „mit  meinem  oder  durch  meinen  Stachelpfeil"  bat  der  Kommen- 
tator durch  ipan  in  notziua<;miuh  ersetzt  „in  meinem  Stachelpfeil",  d.  h. 
bekleidet  und  ausgerüstet  mit  meinem  Stachelpfeil. 

notzivaqaimiuh  —  ist  fast  genau  die  Form  der  klaBsischen  Sprache, 
nur  ist  die  Härte  der  Konsonanz  durch  ein  zwischen  tziuac  und  mitl  ein- 
geschobenes i  gemildert.  —  Der  Kommentator  scheint  den  tziuacmiü  nicht 
als  besondere  Waffe  gelten  lassen  zu  wollen,  sondern  erläutert  es  durch 
ifttotlacitol  ynnmiuh  „mein  Bogen  und  Pfeil". 

VII.  4.  —  nomatlawaea/  „meine  Netztasche"  —  das  matlauacalli  wird 
in  dem  Sahagun-Manuekripte  der  Biblioteca  del  Palacio  bei  dem  Gotte 
Amimiü,  der  auch  ein  alter  chichimekischer  Gott  sein  soll,  angegeben  und 
dort  als  „Netztasche"  deutlich  gezeichnet.')  Das  Wort  uacalli  bezeichnet 
die  gitterartigen  Traggestelle,  in  denen  die  Indianer  Mexikos  und  Mittel- 
amerikas  Lasten  auf  dem  Rilckeu  tragen,  und  matlauacalli  ist  entsprechend 
(las  Tragnetz.  Mit  der  Netztasche  wurden  die  Chichimeken  und  die  chichi- 
mekischen  Götter  fast  ausnahmslos  ausgerüstet.  Bei  den  altmexikanischen 
Jägern  und  Jägerstämmen  scheint  diese  Netztasche  ein  ebenso  nothwendiges 
Bequisit  gewesen  zu  sein,  wie  der  aus  caraguata-Famr  gestrickte  Netz- 
beutel bei  den  Stämmen  des  Gran  Chaco,  des  „grossen  Jagdgebietes", 
durch  das  die  Zuflüsse  des  Kio  de  la  Plata  strömen. 

Bei  dem  Gotte  Amimiü  ist  das  matlauacalli  der  Begleiter  des  zuvor 
4in<l  auch  in  unserem  I^iede  genannten  Iciuacmitl. 

VII.  5.  —  aiqaimaaai  —  ist  nic-ma-cui  „ich  greife  ihn  mit  der  Hand". 
J)ie  Konsonanz  wieder  durch  ein  eingeschobenes  i  gemildert. 


1)  yg\.    Codex    Borgia,    orläatert   von    Dr.   Eduard  Seter.     Band  1.     Berlin 
ÜKM,  S.  .■(!,  157,  l&t 

2)  Vgl.  Seier,'  Gesammelte  Abhnndlangen   zur  amerikanischen  Sprach-   und 
Alterthomsknnde,  Band  H.    Berlin  19(M.    S.  482. 
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/Cd  ya  —  hier  ist  das  ya  sogar  hinter  twan  ^und"  eingeschoben. 

fl/o  maeuivi  —  daa  bat  das  Ansehen  einer  paasiven  Pomi.  Ich  kajui 
die  Form  aber  nicht  genauer  analyairen  und  vermag  auch  his  jetzt  noch 
keine  Parallelen  beizubringen. 

/yanoailatol  —  ist  itlatol  in  ajtqui  „die  Rede,  der  Spruch  des  Fängers" 
—  ein  Zauberspruch,  den  die  Chichimeken  anzuwenden  pflegten,  wenn  sie 
eil)  Wild  fangen  wollten. 

Die,  wie  es  scheint,  iu  beiden  Manns kripteu,  dem  Madrider  und 
Florentiner,  als  letzte  dieses  Liedes  aufgeführte  Strophe  gehört  unzweifel- 
haft zu  dem  folgenden  Liede.  Ich  habe  sie  dort,  als  erste  des  fols;en(iea 
Liedes  wiedergegeben. 


Vlll.    XoehipiUi  icuic.  1025 


VIII.  Xochipilli  icuic. 
Der  Gesang  des  Gottes  der  Blumen. 


1.    Tlachtli  icpacaya^^y  vel  in  cuicaya^  quetzaleiujc 
coxaya^  quinanquüia  (dnteutla,    oay. 

Auf  dem  Ballspielplatze  singt  der  Quetzalcojccoxtli^    es  antwortet  ihm 


der  Maisgott. 


q.  n. 
InÜa  tagica  tictecazque  totlach  vncan  ticuicazque 
no  yehoaU  in  guetzalcococc. 

d.h. 
Wenn   die  Zeit  für  uns    da  ist,   werden  wir  uns  unseren  Ballspielplatz  ein- 
richten. 
Dort  werden  wir  singen,  und  (mit  uns)  der  Quetzalcoxcoxtli. 

2.  yecuicaya  tocnivaya  ovaya  yeo^  ye  cuica- 
ya  yequetzalcoxcuxa  yoaltica  tlao^n- 
teutla  oay. 

Schon    singt    unser    Freund,    es   singt   der    Quetzalcoxcoxtltj    in   der 
Dämmerung,  der  rothe  Maisgott. 

q.  n. 
caotonac  caotlatvic  cayecuico  cayecuiea  centeotl 
in  quetzcUcocox. 

d.  h. 
Es  ist  Tag  geworden,  der  Morgen  ist  angebrochen, 
Schon  singt  man,  es  singt  der  Maisgott,  der  Quetzaleoxcoxüi, 

3.  ^an  quicaquiz  nocuic  ocoyoalle  teume- 
chave  oquicaquiz  nocuica  yncipac 
Umalla  atilili  ovayya. 

Meinen  Gesang   soll  hören  der  Herr  der  Dämmerung,    der  Gott  mit 

der  Schenkelhautgesichtsbemalung. 
Meinen  Gesang  soll  hören  Cipactonal  (der  Gott  des  Zeichens  Cipacäi, 

der  Erdgott). 

1)  ipacaya.    Ms.  Biblioteca  Laurenziana. 
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Maeufu  inlociiir  i/iiüan  inaquiraqHiean  yiinifanllarii. 

d,h. 

Unser  Qeeang  mö(i:i>   hier  gchQrt  worden,   es  möKen  ibn  liöt 
der  Erde. 


4.    Ayao,  ayuo  ayao.    ayaa.    nitlattaoa- 
li  a,y  tlaloran  tlamacazque  ni/an.    ayao. 


Hoiho,  hoiho,  hoilio  —  ich  X&ase  meinen  Befehl  ergelm. 

Ho,  au  die  Diener  des  Oottes  in  Tlahean,  Hoiho,  Hoiho,  hoiho. 


Jii   flaloip""  llamariui/ur  niquinnaeatia  gf   iiiaiili   iiiiiortiiiii. 

d.  h. 
Den  Regengöttern,  den  DieDern  {Tiaior'e) 
iHsac  ich  den  Befehl  za^ehn,  ich  werde  jettt  nach  meiner  Heimath  gehn. 

5.    Ayuo  ai/ao,  ai/ao.    tlallwan  tlamacaz- 
(jue  nittanaeati  ay,  ayyao,  ayyo. 

Hoiho,  hoilio,  hoiho  —  an  die  Diener  des  tiottes  in   Tlalacan 
Insse  icli  den  Befehl  ergehn,  —  Hoiho.  hoiho,  hoiho. 


Den  Regen  göltern,  den  DioDcrti  (77o/«fV 

Issiu  ich  den  Befehl  iiigchn,  ich  werde  jezt  nach  meiner  Hoimath  gchn 

Ao  (-um  i-aUacie,  oüinepaniviu,  c- 

ni  dnteuüa  rainpa  yenoyaz  vampa 

otli  nk-yatocara  oay. 

Ich  kam  an  der  Steile  an,  wo  die  Wege  znuHmiiieugehn, 

ich,  der  Mniijgott. 

Wohin  soll  ich  nun  f^ehn?  welclion  Weg  soll  itdi  eiititohl^tin':* 


Ich  lasse  den  Befehl  ergahn, 

nach  (?)  TIaloraii,  welchen  Weg  anll  ich  eiuschlagun? 

7.    Ayyao,  aya,  ayao,  tlalocan,  tlamaeiK- 
ijue  quiaviteteu     ayyao.  aya,  ayao. 
Hoiho.  lioiho,  hoiho,  Dienur  des  Oottes  in   Tlalocan. 
Regengötter,  Hoiho,  hoiho,  hoiho. 
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q.  n. 
Inantlalaque  ynanÜamacazgue  catli  nidoeas  ynanteteuh, 

d.h. 
Ihr  RegengOtter,  ihr  Diener  des  Gottes  (in  TkUocan\ 
welchen  Weg  soll  ich  einschlagen?  ihr  GOttcr! 

Anmerkungen. 

Xoehipilli,  der  „BIumenfQrst",  der  „Blnmenprinz^,  wird  im  Sahagun  als 
der  Genosse  MacuüaoehitP»  angegeben,  der  der  (iott  des  Spieles,  Gesanges 
and  Tanzes  und  auch  der  Auiaieotl^  der  Gott  der  Lust  ist. 

Im  eigentlichsten  Sinne  ist  er  wohl  der  Gott  der  Zeugung  und  der 
Junge  Maisgott.  Die  Bilderhandschrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale 
fährt  ihn  uns  als  Gott  des  Uei  tecuükuitl  vor,  des  Festes  des  jungen  Maises, 
wo  der  Gott  auf  einer  von  blühenden  Maispflanzen  gebildeten  Bahre  ge- 
tragen wird,  während  Priester  vor  ihm  hergehen  und  die  Muschelbömer 
blasen.  Und  auch  im  Codex  Borbonicus  ist  dieses  Fest  des  jungen  Maises 
durch  die  Bilder  XochipilU^s  und  Xipe  Totec's  bezeichnet.  Den  ersten  sieht 
man  dort  auch  auf  einer  Bahre,  die  wohl  auch  aus  Maispflanzen  bestehend 
gedacht  ist,  die  aber  nicht  realistisch  gezeichnet,  sondern  durch  Streifen, 
die  in  den  Farben  der  Hieroglyphe  chaUhmiti  „grüner  Edelstein**  gemalt 
sind,  versinnbildlicht  wird.  Und  das  vorbereitende  Fest,  das  kleine  Herren- 
fest TecuühuintoÜi  ist  im  Codex  Borbonicus  durch  das  Bild  eines  Ball- 
spielplatzes (tlachtlt)  bezeichnet,  an  dessen  einem  Ende  man  XochipiUi  als 
Maisgott  gekleidet  und  neben  ihm  seinen  dunklen  Genossen  IxtlilUm^  den 
Gott  des  Tanzes,  siebt,  während  auf  dem  anderen  Ende  die  Gegenpartei 
von  Queizalcouatl  und  der  alten  Erdgöttin  Couatlicue  oder  ( iuacouati  ge- 
bildet wird.  Wie  die  junge  Maisgöttin  ist  XochipiUi  roth  gemalt,  hat  aber 
die  obere  Hälfte  des  Gesichtes  gelb  und  auf  der  unteren  Hälfte,  den 
Mund  umgehend,  in  weisser  Farbe  von  dem  rothen  Grunde  sich  abhebend, 
die  Figur  eines  Schmetterlings.  Das  ganze  Gesicht  des  Gottes  sieht  aus  dem 
aufgesperrten  Rachen  eines  Yogels  heraus,  der  durch  einen  hohen  Federkamm 
auf  dem  Scheitel  sich  auszeichnet,  des  quetzcdcooDCoastli^  der  irgend  eine  Wald- 
huhnspezies, ein  Schakuhuhn  oder  Hockohuhn,  oder  vielleicht  auch  den 
Helmhocko,  den  Patiai,  darstellte.  Im  Kalender  bezeichnet  dieser  Gott  das 
Tageszeicheu  oQomäÜi  yiAffe**.  Näheres  über  ihn  siehe  in  meinen  Er- 
läuterungen zum  Codex  Borgia,  Band  I,  Berlin  1904,  S.  129—137. 

VUI.  1.  —  Diese  Strophe  ist  in  dem  Originalmanuskripte  als  letzte 
<le8  vorhergehenden  Liedes  aufgeführt. 

tiaehili  iopacaya.  —  „auf  dem  Ballspielplatz "*.  —  Das  Ballspiel,  Musik 
und  Tanz  gehören  zusammen.  MacuUxochitl^  der  der  Gott  der  Musik  und 
des  Tanzes  ist,  präsidirt  in  der  Bilderhandschrift  der  Florentiner  Biblioteca 
Nazionale  auch  dem  Würfelspiel  (patoUi).  Und  sein  Steinbild,  in  hockender 
Stellnng,  gewissermassen  als  Zuschauer  imd  Richter,  wurde  auf  den  Ball- 
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spielplätzeu  aufgestellt.  Das  grosse  Fest  des  juDgeo  MaiseB,  das  grosse 
Herrenfest  Uei  te<"uilbuitl,  wird  Im  Codex  Borboiiicus.  wie  ich  ebpn  an- 
führte, vorbereitet  und  eingeleitet  dnrch  das  Arrangement  einer  Ballspiel- 
partie. Der  Kommentar  sagt  auch  ausdracklich,  wenn  die  Zeit  (des 
Festes)  da  ist  (^intia  ia(ica),  werden  wir  uns  einen  Ball  spiel  platz  einrichten 
(tietecazque  totlack)  und  werden  dort  singen  (^oncan  ticuü-nzque). 

quetzaicuxcoxaytt  —  der  Qiietzalcoxco.TtU  ist,  wie  auch  aus  der  folgenden 
Strophe  hervorgeht,  der  Vogel,  der  in  der  Morgendämmerung  singt. 

fintoutia,  —  In  diesem  ganzen  Liede  wird  Xochipilti  ausnahmslos  aU 
der  Cinteotl,  der  Gott  des  Maisea,  der  Gott  der  Lebensmittel,  bezeichnet, 
der  er  ja  auch  wirklich  iat,  wie  aus  dem  in  der  Einleitung  Angeführten 
hervorgeht.  Tm  Codex  Borbonicus  ist  er,  auch  wo  er  an  anderen  Feswn 
(als  dem  des  jungen  Maises)  auftritt,  regelmässig  mit  Maiskolben  in  der 
Bückenkraxe  dargestellt. 

Der  Rhythmus  iat  in  diesem  Liede  ein  sehr  bewegter.  Hinter  jedem 
der  ätrophentheile  ist  ein  aya  oder  ya  eingeschoben. 

VHL  2,  —  ioen/'va/a  —  von  icniuhtli  .,Freund".  Der  „Freund*  oder 
„Genosse"  ist  natürlich  der  Maisgott 

ye  caiea/a  /o  (fuvtzalfoMcuxa  yoa/iica.  —  Der  quetzalcojceoxtli  ist  also 
das  Waldhuhn,  das  in  der  Morgf;ndämmerung  (t/oaltica)  singt  Und  daher 
kommt  es  wohl,  dass  es  zum  Abbilde,  zur  Maske,  zur  Verkleidimg 
Xockipillia,  des  jungen  Gottes,  des  Gottes  des  jungen  Maises,  des  Sängers. 
geworden  ist.  Man  vergleiche  die  oben  aus  dem  Originalmanuskripte  zu 
Sahagun,  Buch  10,  cap.  "29,  §  12  angeführte  Stelle:  —  ca  otlamefaUvac  ca 
otlavfzcalli  moquetz.  ca  ye  tiatoa  yn  cuecalpamtl  yn  rue^^alcuicuitzcatl  ca  ^ 
nemi  yn  cuti-alpapaloÜ  „schon  fängt  es  an  zu  tagen,  schon  hat  die  Morgt^n- 
röthe  sich  erhoben,  schon  singt  das  Feuerhuhn,  die  Feuerschwalbe,  sihon 
fliegen  die  Feuerschmetterlinge".  —  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  dies 
euecolpa.äÜ — der  Helmhocko?  =  Paux is  pauxi?  —  mit  unserem  quflznl- 
caecoartli  ident  ist-  —  Der  Morgengott  ist  übrigens  auch  bei  anderen 
Stämmen  der  Sänger,  dor  (lott  der  Musik.  So  heisst  bei  den  IftiHiol  der 
Sierra  Madre  von  Jnlisco  der  Gott  des  Morgensterns  Tonnami  -de 
Sänger"'). 

yoaliioa  „in  der  Nacht",  d.  h.  in  der  Morgendämmerung. 

ilaofinteatla.  —  Es  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  in  dieser  Weise  zu  ver- 
binden   ist.      Ist   es  richtig,    so  würde    hier  Tlauhcinteoll    für  Tlatiauiqv 

1)  Kart  Lamholtz.  „Symbolism  of  the  Huichol  Indiana."  Memoirs  oribe 
American  Museum  of  Natural  History.  Volume  HI,  Anthropology  II.  Artide  l 
New  York,  May  nat.  p.  15.  —  Vgl  Seier,  „Die  Huichol-lndianer  des  Sta»i« 
Jalisco  in  Mexico".  MittheJlangen  der  Anthropologischen  Geselischart  in  Wia 
Band  XXXI  (Wien  liJül).     S.  15;!,  154. 


<inteoÜ  stebo.  Dae  letztere  Bcheict  in  der  That  nur  ein  anderer  Name  ffir 
Xochvpim  zu  sein.  Ihm  und  der  OOttin  ÄÜatiman  —  die  Daran  als  „dioaa 
de  la  lepra  j  de  la  gafedad"  bezeichnet,  die  aber  in  der  That  wohl  onr 
die  Göttin  des  Küstenlandes  ist  —  wurde  am  Ochj>anvsÜi-¥e6ia  in  dem 
Tempel  Xockicalco  ein  Fest  gefeiert,  das  sieb  im  Wesentlichen  in  den 
Formen  vollzogen  zu  haben  scheint,  wie  das  der  grossen  Göttermutter 
Teteo  tnnan,  das  in  dieselbe  Zeit  fiel. 

CS  otonaa  ea  otlaMc  —  des  Kommentars,  bat  natürlich  nicht  den  be- 
sonderen Sinn  des  oyaUmaqui  des  Textes  der  Lieder  (vgl.  Anmerkung  zu 
II.  6,  oben  S.  976,  977),  sondern  ist  nur  Erläuterung  des  yoaltKa  des  Textes. 

VII.  2.  --  ocojrova/h  —  scheint  in  oc  oyouaUe  „der  Herr  der  Zeit,  wo 
es  noch  Nacht  ist"  — der  Herr  der  Dämmernug,  der  Morgendämmerung, 
anfgelöBt  werden  zu  müssen.  In  Strophe  1  und  2  des  XIX.  Liedes  finden 
wir  tlamocoyoale,  anscheinend  von  MacuiLcockiä  gebraucht,  und  zwar  erscheint 
dort  dies  Wort  geradezu  als  Synonym  von  Üauizcal^  „Herr  der  Morgen- 
dämtnerung". 

fBumtchaf»  „der  Gott  mit  der  Schenkelhautgesichtsbemalutig"  —  dies 
Wort  fanden  wir  oben  IV.,  1. — 4.  von  der  Teteo  innan  gebraucht. 

eipaetonalfa,  das  „Tageszeichen  cipactli'^  oder  der  Gott  des  Tageszeichens 
ciptKÜi,  der  Erdgott.  —  Der  Name  Cipactonal  begegnet  uns  einerseits  in 
dem  Paare  Oxumoco  und  Cipactonal,  die  als  die  alten  Zauberer  und  Er- 
finder des  Kalenders  bezeichnet  werden;  andererseits  aber,  und  das  ist 
bedeutsamer,  in  dem  Paare  Tamagastad  und  pipattonai,  das  ist  TlamacazcaÜ 
und  Cipactonal,  die  dem  Pater  Pray  Francisco  Bobadilla  in  dem  Dorfe 
Teomet/a  in  Nicaragua  als  die  Hauptgötter  dieses  weit  getrennt  von  den 
Sprachverwandten  wohnenden  und  vermuthlich  schon  Jahrhunderte  zuvor 
ausgewanderten  Zweiges  der  mexikanischen  Nation  genannt  wurden:')  — 

Pues  hombre  principal  eres,  dime  si  sabes  6  has  oydo  depir 
quien  crid  el  <;ielo  e  la  tierra  e  todo  lo  demäs? 

Tamagastad  e  Qipattooal:  e  QtpaUoval  es  muger,  e  son  dioses, 
e  como  no  los  he  visto,  no  se  si  son  de  came  ö  de  que  son;  mas 
mis     passados     me     dixeron     que     estän    arriba     dentro    del 

cielo 

—  erklärt  der  eine. 

Quien  criö  et  viele  e  la  tierra  y  estrellas  e  la  luna  e  al  hombre 
e  todo  lo  demäs? 

Tamagastad  e  (,'ipattoval:  e  Tamagastad  es  hoRlbre  e  ^ipattmal 
es  muger. 

1}  Oviedo,  Historia  Generul  y  Nataial  de  Indias.   Lib.  43.    Cap.  'i. 


r 
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enthalten  eine  Anrufung  an  die  Begengötter,  augenscheinlich  ein  Herbei- 
rafen,  einen  Regenzauber.  In  den  ersten  drei  Strophen  war  gesagt  worden, 
dass  der  Quetzalcowcoxtli  in  der  Morgendämmerung  seine  Stimme  ertönen  lässt, 
der  der  Maisgott  ist,  und  dass  man  ihm  antworten,  in  den  Gesang  einstimmen 
will.  Der  Qtietzalcoa^coatli  war  vermuthlich  ein  Vogel,  dessen  Stimme  man 
am  Morgen  und  in  der  Eegenzeit  y  er  nimmt.  Denn  um  die  Begenzeit 
handelt  es  sich  bei  XochipHU^  dem  üotte  des  jungen  Maises.  Nun  kam  es 
wahrscheinlich  darauf  an,  dass  auch  der  für  die  spätere  Entwickelung  der 
jungen  Pflanzen  nöthige  Regen  nicht  ausblieb.  Und  darum  vermuthlich 
diese  Anrufung  der  Regengötter  in  dem  XochipHli'Jjiede.  Der  Zweifel, 
wie  sich  die  Pflanzen  entwickeln  werden,  scheint  in  der  sechsten  Strophe 
unter  dem  Bilde  des  Wanderers  yeranschaulicht  zu  sein,  der  an  eine 
Wegkreuzung  oder  ^wo  die  Wege  zusammenstossen^  (oiUnepanivia)^  wie 
es  im  Texte  heisst,  gelangt  ist  ujid  nicht  weiss,  welchen  Weg  er  ein- 
schlagen soll.  Diesen  Zweifel,  welchen  Weg  der  Maisgott  einschlagen 
soll,  bezw.  die  Frage  darnach,  nimmt  der  Kommentator  als  den  Inhalt 
des  Rufes  an,  der  an  die  Begengötter,  an  die  Tlaloque  ergeht.  Diese 
Auffassung  dörfte  aber  kaum  genau  zutreffen.  Das  in  diesen  beiden 
Strophen  gebrauchte  Zeitwort  tlanauati  „sprechen,  befehlen^  gibt  doch  mehr 
den  Sinn,  dass  ein  Zauberer  die  Geister  zwingt,  dass  die  Hegengötter 
herbeibefohlen  werden. 

VIII.  6.  —  otlinepaniwia  =  ötli  tnepaniuhya  „womit,  oder  wo,  die  Wege 
zusammenstossen  ^ . 

no/az  =  niaz,  oder  vielleicht  ni  oy-yaz  =  ni  onyaz. 

oili  n/c/atocapa  =  ötli  ntctocaz,   mit   hinter  dem  Objektpronomen  ein- 
geschobenem ya,  wie  wir  das  schon  so  oft  angetroffen  haben. 


IX.  XochiqUBizal  icuh. 
Das  Lied  der  Göttin  der  BInmen  und  der  Liebe. 

1.  AÜayavican  nii'oehiqitetzaUi  ttacya  nimtzaifaiiw 
tencalioan  tamoancha  oay. 

Aus  dem  Lande  des  Regens  und  des  Nebels  komme  icli  Xochiguetzai, 
aua  .  aus  Tamoanchan. 

-/.  » 

ompa  nivilz  i/Hia-'jchiipietsai  taatoaiichu. 

icb  Xoehiqtietsa/  komme  aus  Tamoanchan. 

2.  Ye  quiUchovaya  tlamacazei-afla  pUtzintecutlo  ((ui 
yatemoaif'i  ye  .cochinquetzaUa^),  ,1'oyaoia  ay  topa 

Ks  weint  der  Promiiio  Piltzintecutli, 

er  suchte  die  Xochiquetzal. 

Nach  dem  Lande  der  Verweauiijf  buH  ich  gehn. 


rhoca  pitlsinleculli  quilpiaoa  iii  xorhiqud^al 

d.h. 
CS  weint  h'illzintei-iitli,  or  siirlit  Xorhiquetzal. 
Nach  dem  l.uiide  iler  Verwesung  snll  icb  g'ehn, 

Anmerkungen. 
Xochiguaizal  ist  die  Uöttin  der  Blumen  und  der  Liebe.  Die 
junge  (Jöttin,  das  Gegenstück  zu  XockipiUi,  dem  jungen  Maiagottc,  dem 
öotte  der  Lebensmittel,  der  Zeugung  und  der  Lust.  Nach  dem  Historiker 
Diego  Munoz  Camargo  wäre  sie  ursprünglich  die  Gemahliu  des  Regen- 
gottes Tlaloi-  gewesen,  aber  Tezcatlipoca  habe  sie  diesem  gestohlen 
und  sie  nadi  den  Neun  Himmeln  gebracht  und  sie  in  <lie  tiöltin 
der  Liebe  verwandelt,')  Sie  thront  dort  als  Königin,  wie  derselbe 
Historiker  angibt,  in  dem  Himmel:  —  Tavwhuan  iclian  X'ichitl  Ufa/vn 
Chicuhnauh^iepaniukcan    hzehecayan.     d.  li.    „el     lugar     de    7'iimohttati    y    en 

1)  Verbessert  für  oiochiiiqiiri:nll,i. 
"i)  Histoiia  de  Tlaxcala,  cap.  19. 


asieuto  del  Arbol  9orido,  doude  los  aires  eon  muy  frios,  delicados  y 
heiados,  eobre  los  Dneve  cielos".  —  Die  Kalenderinterpreteii  identi&ziren 
sie  mit  Tonaeaciuatl,  der  Frau  Tonacatecutli'a,  des  Heim  der  Lebensmittel, 
des  BegenteD  des  ersten  Tageszeichens  cipactli  „Krokodil".  Sie  selbst 
wurde  in  dem  letzten  Tageszeichen  Xochitl  „Blume"  verkörpert  gedacht. 
Pedro  de  Rios  in  seiner  Interpretation  des  Codex  Vatieanus  A  (No.  3738)') 
nennt  sie  die  Gemahlin  TzinteutVi  —  [d.  fa.  Cinteu^^^  des  Müsgottes,  oder 
XoekipillCa,]  —  und  die  Patronin  der  Schwangeren,  ebenso  wie  die 
Patronin  der  Weberinnen  und  Stickerinnen,  da  man  sage,  dass  sie 
diese  beiden  Eansthandwerke  erfunden  habe.  Die  Tlalhmea,  die  Bewohner 
der  warmen  Thäler  im  Sflden  des  Hochthals  von  Mexico,  feierten  ihr  ein 
Fest  am  Tepeilkuitl,  dem  Feste  der  Berggötter,  das  in  unseren  Oktober 
mit,  und  dabei  soll  man  Knaben  von  9 — 10  Jahren  und  Mädchen  ent- 
sprechenden Alters  trunken  gemacht  und  sie  allerhand  unzüchtigen  Dingen 
sich  haben  hingeben  lassen.*)  Die  Tlaxkalteken  feierten  ihr  und  der  GSttin 
Xochitecatl  am  Quecholli,  dem  Feste  AJia:couatCB,  des  chichimekischen  Gottes, 
des  Gottes  der  Jagd,  ein  Fest,  wobei  viele  Mädchen  geopfert  wurden,  und 
wobei  die  Freudenmädchen,  die  Genossinnen  der  unverheiratheten  Krieger, 
sich  zum  Opfer  drängten.*)  Denn  die  Göttin  galt  als  die  Patronin  der 
Freudenmädchen,  der  auianim?  oder  tnaqui,  wie  sie  Torquemada  nennt. 
Die  Göttin  wurde  in  reicher  Tracht  dargestellt,  und  ihr  besonderes  Ab- 
zeichen war  das  omequetzalti,  zwei  QuetzalfederbOsciie  auf  dem  Scheitel. 
Näheres  Aber  sie  siehe  in  meinen  Erläuterungen  zum  Codex  Borgia, 
Berlin  1904.     S.  208,  209. 

IX.  I.  —  Aifa/avicaa  .  .  .  mottnealivaa  tamoaneha.  —  Tamoaiuhan  oder 
Tamouan  irhan,  wie  der  tlaxkaltekische  Historiker  Diego  Muftoz  Camargo 
schreibt,  war  tlie  Urheimath,  der  mythische  Westen,  der  in  den 
Bilderschriften  durch  einen  gebrochenen  Baum,  aus  dessen  Wundo  Blut 
fliesst,  veranschaulicht  wurde.  Denn  diese  Urheimath,  der  mythische 
Westen,  wurde  als  ein  Garten  gedacht,  daher  als  sein  ständiges  Synonym 
■die  Bezeichnung  Xochitl  ieacan  „wo  die  Blumen  stehn"  erscheint.  Darum 
■wird  diese  Urheimath  von  Sahagun  und  anderen  in  der  Regel  auch  Paraiso 
terrenal  genannt.  Sie  gehört  aber  den  Toten,  den  längst  Verstorbenen, 
a.n.  Daher  wurde  der  Baum  zerstflckt,  gebrochen  gezeichnet,  —  Den 
Namen  erklärt  Sahagun  in  der  Einleitung  zum  ersten  Buche  seiner  Ge- 
schichte uud  ebenso  in  dem  letzten  der  ethnographischen  Kapitel  (Buch  10 
cap.  29,  1^  l:f)  mit  „buscamos  nuustra  casa",  „wir  suchen  unsere  Heimath" 
(mesikanisch  quitemoua  tockan).  Das  ist  zweifellos  irrig.  Richtiger  er- 
scheint   die    Erklärung    des    Interpreten    des  Codex    Telleriano   Remensis 

1)  Fol.  31  verso  (=  KingsboroQgh  .»3). 

■i)  Codex  Magliabecchiano  XIII,  a.     fol.  40  verso. 

3)  Torqaemada  Honarqaia  Indiana,  Buch  10,  cap.  35. 
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(Pedro  de  Rios):  —  „alli  es  su  casa  donde  abajavan^,  y  „donde  estansus 
rosas  leyantadas".  —  Dieser  Interpret  leitet  das  Wort  also  von  tmo^ 
^herabkommen'^  ab,  s.  y.  a.  ,,wo  man  herabkommt^  oder  ,,da8  Haus  des^ 
Herabkommens^,  wobei  wir  für  temo  „herabkommen"^  wieder  den  besonderen 
Sinn  des  Geborenwerdens  (tlacati)  anzanehmen  hätten  (vgl.  oben  die  An- 
merkung zu  YII.  3),  also  das  ^Haus  des  Herabkommens",  das  ^Haus 
der  Geburt^.  Ich  halte  es  indes  nicht  für  ganz  ausgeschlossen,  dass 
Tamoan  gar  nicht  der  mexikanischen  Sprache  angehört.  Ich  habe  im  achten 
Abschnitte  meiner  Erläuterung  zum  Codex  Borgia  (Band  I,  Berlin  1904)  einen 
Vergleich  ausgeführt  zwischen  einer  besonderen  Reihe  von  zwanzig  Gott- 
heiten, die  auf  den  Blättern  '22—24  des  Codex  Borgia  abgebildet  sind,  nnd 
zwanzig  Götterhieroglyphen,  die  in  zwei  Reihen  auf  den  Blättern  46—M 
der  Dresdener  Maya-Handschrift  vorkommen,  den  berühmten  fünf  Blättern, 
auf  denen  die  13x5  Yenusperioden  dargestellt  sind.  Bei  diesem  Ver- 
gleiche ergab  sich,  dass  dem  gebrochenen  Baume  des  Codex  Borgia,  d.  h. 
also  dem  Tamoanchan^  die  Hieroglyphe  eines  mythischen  Vogels  entsprach, 
dessen  Kopf  die  Hieroglyphe  des  fünfzehnten  Jahresfestes  der  Maya,  dem  der 
Name  Moan  oder  Mtian  zukommt,  bildet.  Moan  oder  Muan  muss  die 
„Beneblung,  Wolkenbedeckung^  bezeichnen.  Und  ich  möchte  es  wenigstens 
als  einen  Gedanken  aussprechen,  der  zu  weiteren  Untersuchungen  leiten 
könnte,  dass  ein  demonstratives,  den  Werth  einer  Lokativpartikel  besitzendes 
ta  mit  moan  „Wolkenbedeckung "  verbunden,  den  Namen  Tamoan  gegeben 
haben  könnte. 

atlayawican  =  atlayauhcan^  das  „Land  des  Wassers  (Regens)  und  de& 
Nebels".  Das  Wort  erscheint  ähnlich  noch  einmal  in  XIV.  4  als  Synonym 
von  Tamoanchan. 

moiencaliwan  —  vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  erklären.  tencaUuhqui 
wird  im  Torquemada*)  als  eine  besondere  Art  Mantel  genannt,  der  von 
den  Prinzen  getragen  wurde,  die  sich  schon  in  irgend  einer  Weise  im 
Kriege  ausgezeichnet  hatten,  tencaliuhqui  könnte  vielleicht  heissen  ^mit 
besonders  eingefasstem  Saume"?  Ob  aber  überhaupt  hier  dasselbe  Zeit- 
wort vorliegt,  wie  in  motencalüan  ist  doch  noch  sehr  zweifelhaft. 

tlaoya  —  kann  ich  auch  nicht  erklären.  Man  weiss  zunächst  nicht, 
ob  tlac-ya  (mit  einem  Guttural)  oder  Üacia  (mit  einem  Sibilanten)  zu  lesen 
ist.  Und  bei  keiner  der  beiden  Annahmen  vermag  ich  einen  rechten  Sinn 
herauszufinden. 

IX.  2.  —  /eguitiehoca/a  —  ist  auch  eine  Form,  die  ich  aus  dem  be- 
kannten Materiale  der  klassischen  Sprache  nicht  zu  belegen  weiss.  Der 
Kommentar  setzt  einfach  dafür  c?ioca. 


1)  Monarquia  indiana,  Buch   14,  cap.  5. 


ntixint^cBtli  ist   nur    ein    anderer  Name    fflr  Xockipiüi.    a    i 
scheint,  in  der  beeonderen  Rolle  als  Soanengott.     XlDter  die   ' 
wird   er   als    dritter    der   neun  Herreu  der  Stunden  der  Nach 
und  dementsprechend  im  Codex  Borgia  durch  ein  Bild  Xochiipil 
Gesichtsbemalung  des  Sonnengottes,  in  anderen  Handschriften  ei  : 
ein  Bild   TonaHuK«,    des  Sonnengottes,    dargestellt.      Vgl.  hiei 
Erläaterungen  zum  Codex  Boi^a  (Band  I,  Berlin  1904),  S.  'i'2'2.  : 
der  „Historia  de  los  Mexicanos  por  sua  piuturas'^  ist  PiÜnintMuCli 
der  Xochtquetzal,    und  beider  Sohn  ist  Cinteott,  der  Maisgott. 
Solin  Pilt::intecut[i's,  wird  in  dicsiim  Berichte  iils  der  Staniiiigot 
von  tolkuiican  angegeben. 

ilamacazactttia  —  tUimacirzcatl.  d.  h.  das  aus  der  klassiäi^li 
bekaimtt'  Wort  tlamaca2i/ui^  der  .Fromme",  der  Priester,  der 
Gottes,  mit  dem  Artikel  -tl  versehen.  Das  ist  auch  nur  ein  an 
für  XochipiVi  und  den  inäimlichen  Thpil  des  Urgötterpaarea. 
die  Anmerkung  ku  VIII.  :i. 

quiyatemoajtt  y»  xochinquatzalla  =  quitemoa  in  .lOckiipiiUztil, 
dem  Objektpronoinen  eiiigi-Hchübeuem  ya  und  einem  zweiten 
Verbalform  augehäugten  i/a.  —  Wie  auw  dieaer  Strophe  liervoi  : 
ein  Mythos  existiert  haben,  daas  Piltzinte<titli  die  IJeliebte  verlo  i 
sie  weinend  su'ht.  Das  ist  eine  jener  Erzählungen,  die  dem 
Proserjiina  zu  Yergli'ichen  sind,  die  das  Verschwinden  der  ^ 
decke  der  Krde  in  dpr  kalten  und  trockenen  Zeit  mythisch  er 

xo/av/a  a/  topaaiaz.  —  .royaui  Ist  im  Vokabular  Molina's 
blareie  el  trigo,  ü  cosa  aemejante~,  .inyaiihqui  mit  ^cosa  ranciosa 
und  Uanxoyauktpii  ist  im  lliuhagun  -  Munuakripttj  iila  Sytioi  ' 
Üampalanqui  „faule  Zähne  liabend"  und  a!a  einer  der  körperlitl 
;^euannt,  die  daa  Abbild  Tez'atlipocas  nicht  haben  darf.  Xoi/C' 
wir  demnach  mit  „Fäuluiss",  ^Fäulniss  herrscht"  zu  i'ibersn 
aif  wird,  wie  i's  ja  auch  an  anderen  Stellen  dieser  Lieder  der  I 
scheint,  für  das  demontnitive  in  stehen.  Und  topa  milssto  dein 
daa  Wort  richtig  überliefert  ist  und  die  Erklärung  deaKoniniei 
Sinn  trifft,  für  ompa  „nach  jener  Richtung",  also  to  für  o?i  „doi 
—  »Fäulniss  herrscht  in  jener  (legend,  wohin  ich  gehn  soll'-.  — 
also  die  Analogie  mit  der  Prowerjtina  und  den  iihnlicben 
vollständige  zu  aein.  Die  XochujueUal  iat  tot,  iat  gestorben,  un 
haber  steigt  zu  der  Toten  binali,  aio  /.u  auchen. 


X.  AmimitI  icu/'c. 
Der  Gesang  des  Gottes  der  Wasserwildjagd. 

Ih  amimitl  iruie  •fuh  iiiHoa  i*n  rrl  iclii<^hiiHtev 
euic  amordeaquizli  in  Urin  quitoa  in  tonara- 
Itatol  ypa. 

Der   sug'enannte  Oeeang  Aniimiirs    ist   ein    echter  Chictiimekengesang.    Hu 
kann  es  nicht  Terstehen,  was  es  in  unserer  -Vaiinf;. Sprache  heisst 

].    Cotivana  eotivana  calttotochinaca^)  kuiyi  ifya 
Hvianico  oquirammanico  Üacochralico,  ova  yya 
yya^  matonicaya,  inatonicalico,  ovayyaya,  ^ana^ 
cana,  ayovecanivia,  fana,  canayo-,  eeca  nioia 
yya,  i/i/a.  yyevaya,  cana,  pana  yeeeeanima. 

'1.     Yeneciälioai/a  nivai/a.  nwaya,  nwaya,  ayra 
natth  nivahuaya,  nivaya,  nivaya,  ayeanauh. 

3.  Tlaixtotocu  yecanaiiAtst,  llaiä;totora  yeranauhtzi- 
ni  ayoaya,  yoayan  yeranauktzini. 

4.  Aeeya  ifzipana  nomavf'lia^  aveyn  itzipana  nomri- 
vilift,  aceya  itzipana  navuivilüi. 

AnmerkungeD. 

Amimitl  und  Attaua  werden  in  einem  Kapitel  des  ersten  Buches  dw 
äahagiin-ManuHkriptes  der  BiMioteca  del  Palacio,  das  dem  spaniseben 
Texte  fehlt,  als  (lötter  der  Ckinavipaneca  von  Cuitlauac  genannt  ^,  dar 
bekannten,  heute  '/'/oAuac  genannten  Stadt  auf  dem  Damme,  der  die  bei-len 
Siisswasserseen,  dim  voii  Chalro  und  den  von  Xochimiico.  treiint.  SahaguD 
weise  aber  von  diesen  (-iöttem  weiter  nichts  zu  berichten,  ale  dasB  es  ihnen 
zugeschrieben  wurde,  wenn  jemand  Dyssenterie,  Diarrhöe,  Hnsteii  oder 
Schnupfen  hatte,  Oifenbar  gind  das  die  Krankheiten,  die  bei  den  halb 
amphibisclieu  Bewohnern  jener  Seestrecken  besonders  verbreitet  waren.  — 
Und  Torqueraada,  der  im  29.  Kapitel  des  sechsten  Buches  seiner 
Monarquia  indiana  die  Angaben  Sahagun's  wiederholt,  fügt  hinzu,  dass 
lieshalb    diejenigen,    die  an  diesen  Krankheiten  litten,    nach  dem  Tempel 

1)  cn/iiftt>clim'inrii.     Ms.  Biblioteca  LaarcDziana. 


X.   AminUtl  ieuic, 

dieses  Gottes  in  CuitUmac  wallfahrteten,   um  geheilt  za  werden 
sich  diese  Sitte  noch  bis  weit   in    die  christliche  Zeit  hinein  e:  i 
habt  hätte. 

Der  Name  Amimiü   bedeutet,   nach  Torquemada,    „Cosa  d< 
CaQa  en  Agua".      Dass    er   in    der  That  als  Gott  des   Fischf 
der  Wasserjagd  betrachtet  wurde,  geht  auch  daraus  hervor,  da  i 
in  seinem  ethnographischen  Kapitel  (Buch  10,  cap.  29,    §  12)      i 
desselben  Namens   als  Gott   der   westlich   wohnenden  Mtchhuoi 
Denn    Michhuaque    bedeutet    bekanntlich     „Fischleute".       Aue 
„Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas"  wird  Amimitl  als 
von   CuitloLuac   erklärt,    mit    dem  Hinzufügen,    dass    es    ein  Sp  i 
Pfeil  (una  vara)  MixcouatV%^  des  chichimekischen  Gottes,  des 
Jagd,  gewesen  wäre,  den  sie  als  Gott  angesehen  hätten,  und  dai  i 
Gedächtniss   an    ihn  jenen   Speer   oder  Pfeil    aufbewahrt   hätt 
AUÜalabaca  y  su  dios  era  Amimicliy  que  era  una  yara  de  Mixcoa  i 
tenian  por  dios,  y  por  su  memoria  tenian  aquella  vara"). 

Das    Lied    an    Amimitl    wird    von    dem   Kommentator    als 
Chichimekengesang   erklärt,    der  den  Leuten  seiner  Zeit  nicht    i 
standlich  war.      Brinton  hat  sich  trotzdem  nicht  enthalten  kön  i 
Yollständige  Uebersetzung  zu  geben.     Sie  ist  aber  auch  darnach 

Ich   habe    auf  eine  eigentliche  Uebersetzung  dieses  Liedes 
Immerhin    habe    ich    doch    so    viel   gesehen,    dass  es  sich  in  de 
diesem  Liede  um  einen  durch  einen  Vogelspeer  repräsentii 
der  Wasserjagd  handeln  muss:  — 

X.  1.  —  gana^  fana,  ayo  veca  nivia    —    glaube    ich,    kann  ii 
setzen   „ich  fliege  weit".     Und    das    müsste    von    dem  Pfeile    od 
gesagt  sein. 

X.  2.  —  ye  necuilivaya  nivaya^  nivaya^  nivaya^  ay  canavJi  —  ii ; 
ich,  ziemlich  sicher  etwa  zu  übersetzen :  —  „er  umschleicht  die  Ei 
Vgl.  canauhtli  „anade,  o  pato"  (Molina). 

X.  3.  —  tiaijctotoca  ye  canauhtzini  —  heisst:  —    „er  verfolgt 
Auge  die  kleinen  Enten". 

X.  4.  —  aveya  itzipana  nomavilia   —    muss    heissen:    —    „d 
(die  Obsidianfahne?)  ist  meine  Belustigung". 

In  dem  oben  wiedergegebenen  Schlüsse  der  ersten  Strophe, 
den  Strophen  2 — 4,  ist  die  betreffende  Phrase  jedesmal  dreimal 
holt.    Das    weist    darauf  hin,    dass  diese  Strophen,    ähnlich  wie 
8.  1018  wiedergegebene  Strophe  VII.  5,  ein  iancatlatol^    ein  Jagd 
war,    mit    dem    die  Indianer    der    alten  Zeit    die  Jagd  auf  Wass( 
ergiebig  zu  machen  suchten. 


1)  1.  c.  cap.  10. 
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Xi.    Otontecutli  ycuic. 
Der  Oeung  des  FUrstea  der  Otomi. 

1.    Onoalv-o,  onoaliio  pomai/n.  yi/ai/a  aifi/o  atjffo 
<iya,  aya,  ai/a  ayyo. 


'2.    Ckiiittd  O'utitlana  Tnotlaqueoia^  avetzini.  nono- 

vaÜcQ  (/uavinor/iitla,  racavaÜa  motla'/ue- 

via.     avei:ini. 

In  dorn  ale  ein  HchiW  gefornitea  (oder  zu  einem  Schilde  imi gestalteten) 
Kieferwipfel  verkörperte  er  wich  (oder  wurde  auf  ihn  empor- 
gehoben) dor  Herabfallende 

In  Norumaleo  Terkörperte  sich  (oder  wurde  auf  die  Spitze  des  BaumM 
gehobsn)  die  Kaktuafeige,  die  Kakaoschote  (das  Herz  des  Ge- 
opferten), der  Herabfallende. 

3.    Nitepanecatli  uya  fnei-ue-n  ni  ijuetzaUi  roirlli 
aga  euecuexi. 

Ich  hin  der  Tepaneke,  das  Edelsteinarniband  (der  göttlich  gewordene 
Tote),  ich  bin  der  Quetzal'-ouaÜ,  das  Edelsteinarniband  (der 
göttlich  gewordene  Tote). 

■4.    (Jane  rai/a  ytzioeponi^  rane  raya  iUi 
veponi 
Wo  blühte  er  anf?    wo  blühte  er  auf? 

5.    Olomü-o  itoyoco,  navaco,  me.nrame- 
ya  yavHili  noyoro  navai-o  meä^ica- 
tneya. 

Im  0(oHH- Lande,  im  Xachbarlande,  o  Mexikaner,  wurde  er  darge- 
bracht im  Nachbarlande,  o  Mexikaner. 

■6.    Arlmiiaüicayu,  .ra.  .taiivnoquiya- 
viliti  noyoro  narwo  me.rirame 
ya. 

Mit  dem  Hchilde  und  in  der  (Opfer)-Bemahing  wurde  er  dargebracht 
im  Nachbarlande,  o  Mexikaner. 
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mada's  sehr  zweifeln  muss,  wäre  es  doch  hier  sehr  merkwürdig,  wenn  in 
demselben  Liede  in  der  einen  Strophe  Onoalico,  in  der  anderen  NonotaU^, 
und  zudem  der  Vokal  des  Radikals  einmal  einfach  o,  das  andere  Mal  tni 
geschrieben  worden  wäre.  Eine  andere  Bedeutung  weiss  ich  aber  dem 
Worte  auch  nicht  zuzuschreiben.  Da  nun  das  einzige  sonst  in  der  Strophe 
noch  vorkommende  Wort  auch  unsicher  ist,  so  habe  ich  mich  einer  lieber- 
Setzung  ganz  enthalten. 

pomaya  —  d.  i.  wohl  povui-ya^  ist  eine  aus  anderen  Quellen  nicht 
bekannte  Wortform,  die  wir  aber  schon  oben  einmal  (I.  2)  angetroffen 
haben,  und  die  dort,  wie  es  schien,  von  dem  Kommentator  mit  oqui^ 
manilito  „er  nahm  es  ihnen  weg^  erklärt  wurde. 

XL  2.  —  Ghimal  ocuiitlana  —  müsste  dem  Wortlaut  nach  „zwischen 
den  Schildkiefern"  heissen,  und  das  könnte  vielleicht  „zwischen  den 
Schirmkiefern"  bedeuten,  obwohl  mir  ein  solches  Wort,  und  vor  allem  ein 
solches  Bild,  bisher  in  mexikanischen  Texten  noch  nicht  begegnet  ist 
Wenn  ich  das  folgende  motlaquevia  richtig  verstehe,  so  meine  ich,  hat 
man  das  chimalocutiüana  auf  den  Baum  zu  beziehen,  auf  dem  das  Abbild 
XocotVH  aufgebaut  wird,  dessen  Gipfelzweige  man  nicht  entfernte,  sondern 
zusammenband  und  in  der  Höhlung  eines  oiBTenbar  scheibenförmig 
gearbeiteten,  unten  ausgehöhlten  Holzes  barg,  das  die  Unterlage  für  das 
Bild  Xocotrs  abgab. 

motlaquevia  —  sieht  aus,  wie  das  Applikativ  des  Zeitworts  tlaqueucy 
niie  „einen  miethen"  (alquilar  ä  otro).  Das  verstehe  ich  aber  einfach 
nicht.  Ich  meine,  dass  man  entweder  eine  wörtlichere  Bedeutung  anzo- 
nehmen  hat,  —  in  dem  Worte  tlaqueua  steckt  tlacüi^  der  „Körper**,  der 
„Rumpf"  und  eua  „aufbrechen  machen",  „in  Bewegung  setzen",  „erheben** 

—  oder  dass  man  hier  geradezu  eine  Metathesis  voraussetzen  muss  —  Üaqtuuia 
für  tUcauia,  nite  „einen  auf  die  Höhe  bringen".  Also  „auf  den  Wipfel 
der  Kiefer"  oder  „auf  das  scheibenförmige  Holz  wurde  er  gehoben". 

avetz/ni  —  ist  offenbar  av-vetzi-ni  =  an  uetzi-ni^  das  ist  in  uetzi-ni  „der 
herabfällt,  herabkommt",  „der  herabfallen,  herabkommen,  d.  h.  geboren 
werden  soll".  Hier  scheint  mir  die  Beziehung  auf  das  Xocotl  uetzi  oder 
Xocoil  ualuetzi  „das  Herabfallen  (die  Geburt)  XocotUs  oder  Otontemhüfs 
deutlich  zu  sein. 

nonovalico  =  Nonoualco  (oder?  Onoualco^  nach  Torquemada)  das 
„fremdsprachliche  Gebiet",    wie  Chimalpain^)  ausdrücklich  erklärt: 

—  ytocayocan  Tlapallan  Nonohualco  tlahtolli  ymocuehcuepyan  ^das  sogenannte 
Land  der  rothen  Farbe,  Nonoualco,  wo  die  Sprache  sich  ändert".  Das 
Wort  leitet  sich  von  nontli  oder  nonotli  „stumm"  ab,  ist  also  ein  ähnlicher 
Ausdruck  wie  Njemetzijuy  das  „Land  der  Stummen  (njemdlj^^  womit  die 
Bussen  und  andere  Slawen  Deutschland  und  die  Deutschen  bezeichneten. 


Xt.    OtoHtteutW  j/ettic. 

loBbesondere    wurde    das  Wort  auf  die  Länder  des  Oatens 
Mayagebiet  grenzenden   fremdsprachlichen  T&lker  der  atlar    i 
küste   oder   auf   die  Maya-Länder    selbst  angevendet     So  si   - 
in   dem   ethnographisches  Eapitel'):    —   tn  tonatiuh  üxco  tla   i 
chiehimeea.    mitoa  Ohneca  XJixtoti  Nonooalca  „die  Östlich  wohn   : 
heieaen  n^cbt  Cbichimeken,  man  nennt  sie  Oltneca,  üiatotin,  N-   i 
Und  Torquemada*)    erzählt    von  Qaetzalcouatl,    dass  er  vor    I 
nahen  Uemac'a  ans  Ckohda  gewichen  sei,    —    „dando  color  d 
decir  que  iba  ä  visitar  otras  provincias  j  gentes  que  avia  env  i 
las   tierras    de  Onohuako    que  son  Tecinas  al  mar,    y  son    ; 
llamamos   Yucatan,   Tabaaeo  y  Campech,    que  todae  aquellas  la 
estos  naturales  en  sn  gentilidad  Onokualco'^. 

Wir  treffen  das  Wort  auch  in  den  Traditionen  der  Maya-  : 
wird  hier  auch  auf  ein  ausserhalb  ihres  Gebietes,  aber  i 
gelegenes  und  dem  mythischen  Ztäva  benachbt^es  Land  i 
äo  heiBSt  es  im  Anfange  des  Chilam  Balam  von  Mani;  —  Lai  u  ' 
lukci  ti  cab  ü  yotoch  Nonoual  can  te  anilo  Tutulxiu  ti  chikin  ^  ■■ 
u  talelob  Tulapan  Chieonahtan  „Folgendos  ist  die  Aufzählun] 
Perioden,  seit  aus  dem  Lande,  aus  ihrer  Heimat  Nonoual  die  tu  • 
auszogen,  aus  dem  Westen  kamen  sie,  ans  dem  Lande  Zuiva, 
Cfactmauhtlan".  —  Und  dic^  Annalen  der  Xahil,  des  Kßnigsgesc 
Cakchiquel,  erzählen,  dass  die  wandernden  Stämme,  nachdem  i 
sam  das  fern  im  Westen  gelegene  Ttila  verlassen  und  das  Meer  fl  : 
haben,  die  Orte  Teozcumancu,  Meahauh,  ValvtU  wuctuc  passi  i 
Topca  Oloman,  —  d.  h.  wohl  Ttapco  Olman  „die  im  Osten 
Olmeca'^  —  gelangen.  Dort  legen  sie  Kriegsrüatung  an  und  i 
alsbald  eine  Kriegspartei  der  Ah  Ntmualcat  Ah  Xulpiti  —  ä«  : 
paltmh,  pa  hucu  e  c'oh  vi  „die  am  Ufer  des  Meeres  und  ai 
vohnen".  —  Diese  werden  besiegt,  und  auf  den  Schiffti 
Nonovaicat  fahren  sie  nach  dem  im  Sonnenaufgang  (chüa  i  •• 
gelegenen  Lande  der  Ah  Zuiva,  vor  deren  Zaubereien  sie  ab 
mflasen.  —  Es  sind  das  wohl  im  Wesentlichen  von  mexikanisch«] 
übernommene  Traditionen,  denn  die  Worte  und  Namen  sind 
mexikanisch..  Aber  auch  diese  Traditionen  weisen  auf  die  an  du 
und  Hinterwassern  der  Küste  und  an  den  grossen  Strömen  ■ 
Grenzstamme  von  Coatzacuaho  nnd  Tahaaco,  als  auf  das  Lam 
nouaha,  hin. 

Im  engeren  Sinne  scheint  NünotiaUo  eine  bestimmte  zur  (i 
Städte  Teouacan,  Cozcatlan,  Teoütlan  gehörige  Landschaft  bezi 
haben.     Im    zweiten  Buche    Sahagun's*)  werden  als  die  Feim 


1)  Kuch  10,  cap.  2fl.  §  -A. 

2)  Monarquia  indianii  Buch  :i 
;i)  Sahagnn  Buch  i,  cup.  21 

,  cup. 
.     Ms, 

.  Bilil,  Palacio. 

^I^HHHI 
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KBnig  Motecuhciyma  einlädt,  als  Zuschauer  am  Sacrificio  gladiatorio  TbeH 
zu  nehmen,  die  Nonovaha,  Cozcateca,  t'empualtera,  MecaUca  genannt.  In 
ilen  Anales  de  Quauhtltlan  wird  von  den  ausgewanderten  TolteVen 
berichtet,  dass  einige  von  ihnen  sich  in  verschiedenen  Städten  niederliessen 
—  auh  yn  oyaque  i/n  ocalacque  altepeÜ  i/pan  cequindn  ■motialifiue  CitolollaH. 
Teohuarun.  tozcatlan.  l^onohuaico.  Teotillan.  CoayMlahuacan.  Tttmazi-lac, 
Copilcu.     Topilan.    A'/otlan.    Ma^atlan.    ifn    i/c    nokuiati    anakuaca  tlali  iipm 

■moihUlo  yn  aaxan  ompa  onoqtte „überall  in  dem  Lande  der  Anauaea 

liessen  sie  sich  nieder,  wo  sie  noch  heute  wohnen".  —  Und  In  der 
Historia  Tolteca  Chichimcca  (Ms.  Collection  Anbin -rioupil)  wird 
erzählt,  ilaas  die  Stammvater  der  (holuiteca  {Icxicohiintt  und  Quet:altehrifiiat) 
in  dem  Zeichen  II  lecpatl  —  in  iq-uthuaque  Nonokuallr«  .  .  .  ompa  mooxhi- 
tito  in  Teticpac  „braclien  sie  von  Nonoualtv  auf  .  .  .  und  gelangten  zur  Nacht 
nach   TeHcpac."^ 

Verwandtschaftliche  Beziehungen  scheinen  von  diesen  Gegendeu  aus 
bis  nach  dem  zentralen  Hochland  hinaufgereicht  zu  haben.  Die  regierenden 
Stämme  in  Cliako  Tiahnnnako^  die  als  Ötammgott  den  rotheu  {flatiauhifui) 
Te:catlipoca  hatten,  rflhmten  sich  Norvikualca,  TeoUÜ!ca,  Tlacochcalta  la 
Bcin '). 

Aber  auch  ein  Barrio  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Ua1lp^ 
Stadt  Miicico,  im  Nordosten,  nahe  der  Caizada  de  Tacttba  führte  den  Namen 
Nonoualc'i.  Bei  dein  Potna^-Laufe  am  PaTtquet-alKth'-Feste  schliesst  aicb 
dort  dem  Zuge  das  Abbild  Quauili  tcac'a,  des  Dieners  und  Helfers  t/tts/- 
opochtlCh  an,  und  es  geht  dann  der  Lauf  weiter  nach  Tlaxirtlan  (vgl.  oben 
Anmerkung  zu  \.  3.)- 

Es  fragt  sich  nun,  welches  dieser  verschiedenen  Nimo%uUa>  liier  ge- 
meint ist.  Wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  diese  ganze  atrophe  auf  du 
Xocütl  uetzi'-Fast  Bezug  hat,  ao  werden  wir  wohl  annehmen  müssen,  dass 
Aas  letztere,  das  Nonoualro  auf  der  kleinen  Laguneninsel  an  der  Nordseite 
der  Calzada  de  Tacnba  gemeint  ist.  Da  Otonfecukfli  nicht  ein  einheimisch 
mexikanischer  Gott,  sondern  der  Gott  der  Tepanera,  der  Leute  von 
Coyouacan  und  Tacuba,  war,  so  kann  man  verinuthen,  dass  das  Fest  dieses 
Gottes,  das  im  Sahagun  beschriebi-n  wird,  ausserhalb  des  Weichbild« 
der  Stadt,  in  diesem  der  Hauptstadt  Tacuba  benachbarten  Barrio  gefeiert 
wurde.  Und  man  ist  versucht,  den  Uniatand,  dass  dort  der  Tempel  and 
das  Idol  Quauitl  kac%  stand,  damit  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Dean 
Quauitl  icac  heisst  ^der  stellende  Baum'", 

quarinocftitla  =  quaufinochtli.  Eigentlich  die  pitahaya  der  Haiti-Sprache, 
die  essbare  Frucht  des  Cereus  pitahaya  oder  verwandter  Spezies,  einer 
Säulenkaktuaart  der  Tierra  C'aliente.  Mit  demselben  Worte  wurde  aber 
auch  symbolisch  das  Herz  des  Geopferten  bezeichnet:  — 

IJ  Chimalpain,  Anales,  edid.  Bemi  Simeon.     Paris. 


II.    Otontteutli  yeitie. 

auh  yn  inyollo  mamalti  quüocayotia  quauknocktli  Üat^otit 

Herz    der    (geopferten)   Gefangeoen   uennt  man       i 

Baum-  (oder  Adler-)Kaktuafeige''. 
coniavilia  yn  tontUivh  xippUli  quattktlecanifl  quitlamaca    ■ 

„man    hebt    es    weihend  zur  Sonne  empor,  dem  T 

dem  aufsteigenden  Adler,    beschenkt  diese,  nährt  c    : 
auh   yn   ouentic,    f/uatthxicalco   conüalia   quauhjicalco  i 

„und  nachdem  es  dargebracht  worden  ist,  legt   ma 

AdlerBchale". 
auh   yyeoantin  miquia  mamalti  quintocayotia  quaukuca 

geopferten  G^efangenen  nennt  man  Adlorleute".  — 

In  diesem  letzteren  Sinne  ist  das  Wort  quauAnocktli  h 
denn  OttmteaüitU  oder  Xocotl  igt  ja  die  Seele  des  geopferte 

cacavaf/a  =  cacauatl  „der  Kakao",  scheint,  da  er  hier  als 
Ton  quauhnocktli  steht,  auch  ein  symbolischer  Ausdruck  fflr  d 
Cleopferten  zu  sein. 

EX.  3.  —  ttpaitacatli  —  die  „auf  dem  Steine  (teiiy,  d 
Steinfelde  (tetld),  dem  Pedregal,  Wohnenden,  dem  grossen 
<ler  einst  von  dem  Gipfel  des  Axockco  (Cerro  de  Ajusco)  1 
Thal  fiosB  und  auch  heute  noch  als  rauhe,  nur  mit  Gesträuch  n 
bewachsene  Felsmasse  in  die  Kulturen  und  Gärten  hinein  si< 
Es  sind  die  Bewohner  von  Coyouacan,  Tlacopan  (Tacuba)  und  j 
deren  Gott  ja  in  der  That,  wie  die  „Historia  de  loa  Mexica  i 
pinturas"  berichtet,  Otonteaiktli  war. 

a/a  =  iiy-ya,    d.  i.  an-ya,    das  demonstrative  m  mit  sngel : 

cuacuaxi  —  ist  in  den  Worten  macuextU,  chaUhiuhcueeMxtli,  • 
cuecvextli  enthalten,  womit  ein  um  das  Handgelenk  geknüpfte: 
Riemen  ans  vergoldetem  Leder,  dem  Edelsteine  aufgesetzt  . 
zeichnet  wurde.  Cuecuextzm  aber  war,  wie  wir  aus  der  < 
einmal  angeführten  Stelle  aus  dem  ethnographischen  Kapitel  ' 
wissen,  liebkosende  Bezeichnung  für  die  verstorbenen^Heldi 
Himmelsbewohnem  und  Göttern  gewordenen  Seelen  der  Koni 
im  Kriege  gestorbenen,  d.  h.  auf  dem  Opfersteine  geopferte: 
Die  weiblichen  Toten  wurden  in  dem  enUprechpnden  Fall 
anderen  liebkusemlen  Namen  chamotzin  „dunkelrothu  BclimucI: 
zeichnet:  — 

Inic  i/uinotzai/a  micqui  iniquac  oonvntir. 

intla  oquifhti.     ra  '/uilkuia.     in  ijuiteunoUa  ruecttextzin. 

auch  intlii  cifall  ca  qiUlhuia  rhaTnotzi  — 
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— „wenn  es  ein  Mann  war,  der  Gestorbene, 

redete  man  ihn  als  Gott  mit  dem  Namen  Ckiecuej-tzin  an: 
wenn  es  eine  Frau  war,  mit  dem  Namen  Chamotrtn"^).  — 

Wenn  also  der  Gott  dieses  Liedes  sich  seibat  als  ni  tepanfcaili  aya 
cueeueji  ^ich  der  Tepaneke,  das  Edelsteinhalsband"  bezeichnet,  90  ist  das 
ein  deutlicher  Beweis,  dasa  dieser  Gott  seinem  Wesen  nach  die  Reprä- 
sentatiim  der  Seelen  der  verstorbenen  Krieger  war. 

quetxttilicoatli  —  Wenn  der  Gott  sich  hier  ausserdem  als  Quetzala/witl 
bezeichnet,  so  gehört  das  in  den  Kreis  derselben  Vorstellungen.  Wie  der 
Krieger  ins  Feuer  geworfen  wird,  um  nachher  als  quauhtecatl,  gewia^ier- 
massen  selbst  als  Sonne,  am  Himmel  empor  zu  steigen,  so  verbrennt  aich 
auch,  wie  die  Anales  de  Quauhtitliia  ausdrücklich  angehen.  Quetzalcouail 
selbst  —  niman  yc  ynomatca  motlaii  motlecahui  yc  mofocayutia  yn  TlaÜayan 
yn  ompa  motlatito  yn  Quetzalcoatl^  —  um  darnach  als  Morgenstern  ani 
Himmel  emporzusteigen.  Darum  finden  wir  auf  Äschenkisten  (vgl.  oben 
S.  733)  Quetzalcouail  und  die  seinen  Nameu  angebenden  Daten  zur  An- 
schauung  gebracht.  Und  darum  kleidete  man  auch,  wie  ich  ebenfalls  oben 
(8.  749)  in  meiner  Abhandlung  über  „Steinkisten,  Upetlacalli,  mit  Opfer- 
daratellungon"  angegeben  habe,  die  Leiche  des  toten  Königs  zuletzt  als 
Quetzalcouaä,  um  sie  als  solchen  zu  verbrennen. 

XI.  4.  —  Dane  caya  ytziveponi.  —  In  cane  ca  ya  scheint  c&n,  n/ntn 
„wo?"  enthalten  zu  sein.  In  ytzioeponi  möchte  ich  den  Stamm  itz  =  tff 
(Präsens  itla)  in  mediopassiver  Bedeutung  und  ueponi  =  nieponi  .auf- 
blühen" annehmen.     Vgl.  oben  VII.  1.,  2.  cani  aveponi. 

Xr.  5.  —  Otomico,  no/oco,  navaco.  —  Die  Uebersetzuug.  die  ich  ge- 
geben habe,  ist  hypothetisch,  ro  scheint  Lokativsuffi.x  zu  sein:  naaae 
beisst  in  der  That  bekanntlich  „an"  oder  „bei";  aber  noyoco  kann  ich  an 
keine  mir  bekannte  Form  anschliesseu. 

mexicamoya  —  scheint  Vokativ  zu  sein,  =  Mexicd'.,  mit  dem  IMural- 
BufBxe  me  und  angehängtem  ^a. 

yavih'/i  —  ist  wohl  als  iyauitUli  „was  dargebracht,  weihend  ernpur- 
gehoben  worden  ist"  zu  deut«n. 

XL  6.  —  achimalliea  ya  ==  ack-chimaÜi  ica  ya,  d.  i.  an  chimaUiica.  itt 
ekimalli  ü-a,  mit  angehängtem  ya  =  „mit  dem  Schilde". 

xttxa»ino<fui  —  möchte  ich  als  j-aj:au.in-yo-c  =  .rccrauhyoc  „mit  ßemalunj 
Tersehen"  fassen.  Das  Zeitwort  xaiia,  nino  oder  j^ayaua,  wie  es  in  diesen 
Liedern  auch  erscheint,  das  nach  dem  Vokabular  Molina's  sich  nur  auf 
die  Weibergeaichtsbemalung  beziehen  soll,  haben  wir  oben  V.  '2.  auch 
schon  für  die  Kriegergesichthemalnng  angewendet  gefanden. 

1)  Sahngun  Bnch  10,  cap.  2£l,  g  12.     Ms.  Academia  de  la  Historie. 


XII.  Ayop$ehlU  ytuie. 


XII.  Ayopechtli  ycuic. 

Der  GesaDg  der  Oötün  auf  dem  ScUldkrOtensii 

(der  Göttin  der  Oeburten). 


1.  Car^  cana  ichan  ayopechcatl  cozcapan- 
tica  mixiuhtoc 

Im  Hause  der  Göttin  auf  dem  Schildkröteositze 
gebar  die  Schwangere. 

q,  n. 
yn  onean  ichan  at/opechtli  oncan  nUxivi  qui- 
Uacatüia  in  cuzcatl  quetealU. 

d.h. 
Wo  das  Haus  des  SchildkrOtensitses  ist,  kommt  sie  nieder, 
gebiert  sie  die  Perle,  die  Schmaekfeder  (d  h.  das  Kind). 

2.  cane  cana  ichan  ayopechcatl  cozeapan- 
tica  mixiuhtoc  cane  ichan  chacayo^ 
livaya 

Im  Hause  der  Göttin  auf  dem  Schildkrötensitze 

gebar  die  Schwangere, 

dort  im  Hause  werden  die  Kinder  geboren. 

q.  n. 
cane  cana  ichan.    q,  n.  in  vnean  ichan  ayopech^ 
catl  vncan  quiUacatilia  in  cozcatl  quetzaUi 
oncan  yoliva,   tlacatica. 

d.h. 
cane  cana  ichan. 

d.  h.  wo  das  Haas  der  Göttin  aof  dem  Schildkrötensitie  ist, 
dort  gebiert  sie  die  Perlkette,  die  Schmnckfeder  (d.  h.  daa  Ki 
Dort  wird  man  lebendig,  wird  man  geboren. 

3.  xivalmevaya  via  xiva^  adval- 
mevaya  aviaya  yancmpilla  ai-- 
valmevaya. 

Komm  her,  komm! 

Komm  her,  du  neugebildetes  Kind,  komm  her. 
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q.  n. 
xitneva,  ximeva  in  tipiltzintH  xiveU 
fneva  in  quinotitlaccft  tiptUzintli. 

d.h. 
mach  dich  anf  den  Weg,  mach  dich  anf  den  Weg,  da  Kind^ 
komm  her,  der  da  von  mir  geboren  bist,  da  Kind. 

4.  Aviya  xwalmevaya.  mya  xi- 
va  aivalmevaya  cozcapiUa  jci- 
valmevaya. 

Komm  her,  komm! 

Komm  her,  o  Perlkind,  komm  her! 

q.  n. 
xivalmeva  xivetlmeva  tn  tipiltzintli 
yn  ticuzcatl  in  tiquetzaUi 

d.h. 
komm  her,  komm  her,  da  Kind, 
da  Perle,  da  Schmackfeder. 

Anmerkungen. 

Die  Göttin  Ayopecktli  oder  AyopechcatL,  was  wohl  der  richtigere  Name 
ist,  habe  ich  in  anderen  Quellen  bisher  noch  nicht  gefunden.  Der  Name 
bedeutet  „die  auf  dem  Schildkrötensitze,  der  Schildkrötenbank*; 
könnte  aber  vielleicht  auch  heissen  „die  auf  der  Nebelbank^.  Vgl.  ayochi- 
cauaztU  oder  ayauhchicauazüi^  das  „Rasselbrett  der  Kegengötter''.  Wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  man  „die  auf  der  Schildkrötenbank^  übersetsen 
muss.  Auf  einer  Schildkröte  ist  Mayauel^  die  Göttin  der  Agavepflanze, 
im  Codex  Land  dargestellt.  Letztere  wird  von  dem  Interpreten  als  eine 
Frau  mit  vierhundert  Brüsten  erklärt,  die  ihrer  Fruchtbarkeit  halber  in  die 
Agavepflanze  verwandelt  worden  sei.  Da  die  in  diesem  Liede  besungene  Ayo- 
pechcatl  eine  Göttin  der  Geburten  ist,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass 
sie  nur  eine  andere  Form  oder  ein  anderer  Name  der  auf  der  Schildkröte 
thronenden  Göttin  «ler  Agavepflanze  ist. 

XII.  1.  —  cane  cana  —  wird  im  Kommentar  mit  in  oncan  „da  wo  — * 
erklärt. 

eozeapanfica  mJxiuhfoc^  —  nach  dem  Kommentar  =  quidacatilia  in  coz- 
caü  quetzalli  „sie  bringt  die  Perle,  die  Schmuckfeder"  zur  Welt.  Letzteres 
sind  bekannte  symbolische  Ausdrücke  für  das  Kind:  —  nopUhtze,  nocusque^ 
noquetzale^  otiyol^  otitlacat^  otimotlalhUcpacquixtico  in  ytlalhticpac  in  totecuyo 
omvtzyoctix  amitzpic  omitztiacatüi  in  ypalhnemoani  in  Dios  „mein  geliebter 
Sohn,  meine  Perle,  meine  Schmuckfeder,  du  bist  lebendig  geworden,  da 
bist  geboren,  es  hat  dich  auf  die  Welt  gebracht,  auf  seine  Erde,  unser 
Herr,  es  hat  dich  geschaffen,  dich  geformt,    dich  erzeugt,  der  Gotc  durch 


XII.    Ayopochtli  yeuie. 

den  alles  lebt^  —  so  beginnt  die  in  yerschiedenen  Abschrif 
Ermahnung  des  Vaters  an  seinen  Sohn.^)  —  Die  oben  angc 
des  Textes  kann  nun  allerdings  nicht  heissen  ^sie  gebar  ein 
„parir   la   muger^    ist  ein  Intransitivuni,   cozcapantka   und 
eigentlich  zwei  parallele  Ausdrücke,    cozca-pan-ti-ca  „sie  ist 
oder  „sie  hat  eine  Perle  getroffen,  eine  Perle  erlangt"  = 
Kind**.     Vgl.    ipantt    „treffen"    (vom    Pfeile    gesagt).      Ah 
miaiuhtoc  „gebar  die  Schwangere".  —  Der  ganze  Gesang  u 
Zauberlied,  um  die  Geburt  zu  erleichtern.    In  den  ersten  b< 
wird  daher   zunächst   konstatiert,    dass   im  Hause  der   fruc 
Geburten  vor  sich  gehen^    d.  h.  viel  und    leicht  vor   sich   g 
als  Zauber  für  die  Geburt  gedacht,  die  jetzt  gewünscht  wir« 

XII.  2.  —  cane  lohan  ohacayoliwaya  —  erklärt  der  Koi 
oncan  yoliva  tlacativa  „dort  wird    man  lebendig,    wird   man 
chacayoüi  heissen  aber  die  „Schwielen"  (callos  de  los  pies  ö 
chachacayoliui  in  nama    „die    Hände    voller    Schwielen    habe 
nianos  llenas  de  callos);  chacayoli  darnach  „es  enstehen  Schv 
yoliua    „man   bekommt  Schwielen".  —  Ich  weiss  nicht,    wie 
sonstigen  Inhalt  der  Strophe    in  Zusammenhang  zu  bringen 
wohl  hier  eine  Verderbnis  vorliegen,    oder  es  muss  ein  alte 
mit    der   Bedeutung   oncan    „dort"    geben.     Denn,   wie    der 
erklärt,  das  scheint   mir  in  diesem  Zusammenhange    das  ein 
zu  sein. 

Vn.  3.  —  xival  mewaya.  —  Die  2.  Person  Sing.  Impen 
eua^  nino  „sich  hierher  auf  den  Weg  machen",  „herkommen 

x/Vdy  iiva/meraya  —  ist  wohl  nur  Reduplikation,  um  die 
eindringlicher  zu  machen.  Denn  diese  dritte  und  vierte  Si 
den  eigentlichen  Zauberspruch  vor,  der  die  Geburt  erleichte 
herausbringen  soll. 

yancuipilla  ^  yäncuic  pilli,  das  „neue,  neu  entstandene  K 
Xn.  4.  —  cozcapilla  =  cozcapilli. 


1)  „Platica  qne  haze  el  Padre  al  Hijo  avisandole  6  amonesta 
bueno^,  vgl.  Fr.  Andres  de  Olroos,  Arte  para  aprender  la  leni 
1547.  edid.  Remi  Simeon,  Paris  1875,  p.  231. 
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XIII.  CivacoaH  icuic. 
Gesang  der  Erdgöttin. 

1.  Quavi  quaviy  quüazüa  coaeztica^)  xayava- 
loc  viviya  quavivitl  vitzalochpan  chaUn 
ma  avevetl  yecoUioa. 

Der  Adler,  der  Adler,  Quilaztliy 

mit  Schlangenblnt  ist  sie  bemalt, 

Adlerfedern  bilden  ihre  Krone. 

Die  hohe  Zypresse  (der  Schirm,  der  Schutz)  des  CAaZin^a-Landes, 

die  (Göttin)  von  Colhuacan, 

In  quauheivatl,  yc  oxavaloc 
in  eo€tezÜi,  ioan  in  quauhÜi  yhyvio 
in  moteneva  iguauhtzon.   ipan 
veUvieoc  yn  vmpa  colhoaean, 

d.h. 
Die  Adlerfrau  (die  Eriegerfrau,  Ei-iegerin) 
mit  Schlangenblnt  ist  sie  bemalt, 

nnd  die  Federn  des  Adlers  bilden  ihre  sogenannte  Adlerkrone, 
-    darin  (damit  bekleidet)  wurde  sie  von  Colhuacan  hierhergebracht. 

2.  Huiya  Umacatzcaolma*)  centla  teumü" 
CO  chicavaztica  moüaquechizca. 

Der  Mais  ist ....  . 

auf  dem  Acker  des  üottes, 

auf  den  Rasselstab  stützt  sie  sich  (der  Rasselstab  ist  ihr  Stab). 

q.  n. 
Inie  motocaya  ^entli^  in  mochi- 
vaya  teumUpan,  iehicavcustica  ynic 
tlatatacaya,  ynie  tocaya. 

Wenn  der  Mais  ges&t  wird, 
so  geschieht  das  auf  dem  Acker  des  Gottes. 
Mit  dem  Rasselstabe  gräbt  sie  die  Erde  jtuf, 
Damit  s&t  sie. 


1)  cohoaeztica.    Ms.  ßibl.  Laarenziana. 

2)  acxoima.    Ms.  Bibl.  Laarenziana. 


V 


Dreizehn  Adler  ist  mein  Zeichen, 

ich  eure  Uatter  nnd  die  Huttet  meiner  Kinder,  von  euch  Chalmeei 

Holt  den  aat  der  Stach elpflsDie  gefertigten  Speer,  legt  ihn  mir  ni 

YaUmani  ijaucieatzin.    ai/a  tonan  i/aui-i- 
vatsin  aya  ifmai,-a  roUvaca  ifi/e-itla  y- 
potocaya. 

Unsere  Mutter  die  KriegeriD.  unsere  Mutter,  die  Kriegariii, 
der  Hirsch  von  Colhuacan, 
Fedeni  sind  ihre  Beklebung. 


Iii  ij/aiieiriftsiii  i/iiaitiona  rinpa  iio- 

rhan  in  eolraca  aiili  in  quariritl  nirttnia- 

cff  ifiiie  oqiiauhtiiac 

d.h. 
Die  Kriegerin,  eare  Matter, 
in  Colhuaeati  ist  meine  Heimath, 
nnd  die  Adlerfedern  schenke  ich, 
mit  denen  man  zam  Adler  (tum  Krieg'er)  geworden  ist. 

7.  Akui'ja  t/elonaquetli  yautlatocai/a,  a 
huia  yiUmaquetU  yautlatocai/a  ma 
Tteoila  no  tlara  cenpolwL  aya  ymaca  coli- 
oacan  yymtla  ifpotocaya. 

Der  Morgen  ist  angebrochen,    der  Befehl    zum  Kriege    ist  ergaagen, 
ilcr  Morgeo  ist  angebrochen,  der  Befehl  zum  Kriege  ist  ergangen, 
es  mögen  (Gefangene)  herangesebleppt  werden, 
dus  ganze  Land  soll  vernichtet  werden, 
der  Hirsch  von  Col/itiacan. 
Federn  sind  ihre  Beklebung. 

q.  II. 
eil  otonac  ca  otlalric  maiiioeliira  i/aii 
jfatl  niatlama!a  ttatpoliric  nietrmaea  ' 

in  qvuviciÜ. 

d.h. 
Per  Tag  ist  angebrochen,  es  ist  Morgen  geworden, 
ea  mög-e  Krieg  gemacht,  es  mögen  Gefansene  Etemacht  werden. 
Das  Land  soll  Temichtet  werden, 
ich  schenke  die  Adlerfedem. 

8.  Akviya  quamviÜ  avioxayavalU  ona- 
ciya  yeroyameÜ  amojayuvalli.. 
Adlerfedem  sind  eure  Bemalung. 
Der  im  Kriege  tapfer  kämpft, 
eure  Bemalung. 
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Und  wenige  Seiten  darauf,  heisst  es  in  derselben  Handschrift,  dass  aus 
Tollan  mit  den  anderen  Stämmen  die  Leute  von  Xochimilco  gekommen 
wären  und  Quüaizli  ah  ihren  Gott  mitgebracht  hätten,  der  der  Hirscb 
MircauaWä  gewesen  wäre,  von  dem  oben  die  Rode  geweeen  sei  (y  era  el 
venado  de  Mircoaü  que  estd  dicho)').  Es  ist  die  in  dem  Hocbtbale  von 
Mexico  eigentlich  einheimische  Form  der  Erdgöttin,  in  deren  Wesen  das 
Kriegerische,  die  Auffassung  als  Kriegerin,  als  Kriegagöttin,  —  die  anf 
der  Parallel  iBieriing  der  gebärenden  Frauen  mit  den  kämpfenden  und 
Oefangeni^  machenden  Kriegern  beruht,  —  besonders  stark  hervortritt. 
Wenn  in  den  zehn  Tagen  vor  dem  Feste  Toxcatl  das  Abbild  Tezcatlipocas 
seine  Flöte  ertönen  lässt,  so  beten,  wie  Diiran  berichtet,  die  Krieger  — 
„al  dios  de  lo  criado  y  al  senor  por  quien  vivimos  —  damit  ist  augen- 
scheinlich der  Feuergott  gemeint  — ,  y  al  aol  [Tonatiuh]  y  ii  Quetzaieouaü 
y  li  TezcatUpoea  y  ii  äuxkilopochÜi  y  A  CiliuaeoaÜ  .  .  .  que  les  diese  vitoria 
contra  aus  enemigos,  y  fnerzas  para  prender  muchos  cautivos  en  la  guerra.'"  — 
Quaukeiuatl,  die  „Adlerfrau'",  Ya<k-iuall,  die  „Kriegerin",  sind  daher,  ausser 
den  oben  genannten,  die  gebräuchlichsten  Namen  dieser  Göttin.  Und  wenn 
sie  sich  in  den  Lüften  vernehmen  lässt,  so  bedeutet  das  Krieg;  — 

ifovaltica  rkocatinenca  tecof/ouktinenca 

in  der  Nacht  sclirie  und  heulte  sie  (oben  in  der  Luft). 

no  yaoUtzaviÜ  catca 

und  das  war  ein  Vorzeichen  für  Krieg").  — 

—  Die  (löttin  galt  femer  als  die  auf  dem  uei/  nochtU,  dem  Meloneukaktus. 
«rscheinende  <röttin  (vgl.  Torquemada,  Alonarquia  indiana,  Lib.  2,  cap.  2), 
d.  b.  als  die  ältere  Schwester  der  Mimirroua,  der  chichimekischen  Götter, 
der  Götter  des  Nordens  und  der  Steppe,  und  wurde  ja  auch,  nach  den 
obigen  Angaben  der  „Historia  de  tos  Moxieanos  por  sus  pinturas"  iu 
Hirschgestalt  gedacht.  Es  heiaat  dort  auch,  dass  Mixcouatl  oder  Cama^tU 
in  dieser  Verkleidung  oder  mit  dem  Hirsche  als  Rtlckendeviae,  die  Feinde 
besiegte  (tomö  aqnel  venado  y  llevandolo  li  cuestas  vencio).  Die  Hirsch- 
gestalt  beweist,  dass  sie  auch  als  Feuergöttiu  gedacht  wurde,  —  denn 
der  Hirsch  bedeutete  den  Mexikanern  Feuerregen  oder  Feuer"),  —  eine 
Auffassung,  die  ja  auch  zu  ihrer  Rolle  als  Kriegerin  und  Kriegagöttic 
vortrefflich  passt  Und  die  Zweiköpögkeit  des  Hirsches,  in  dessen  Gestalt 
die  Göttin  erscheinen  soll,  bringt  insbesondere  diese  (iöttin  mit  der  Qua-rolol/. 
der  „Zweiköpfigen",  oder  Chantwo,  der  „im  Hause  Verschlossenen'",  der 
Feuergöttin  von  Xochimilco.    iu  A'erbindung.      Die    ausdrückliche   Konsta- 

1)  Joaquin  Garcia  Icazbalcetii,  Nuevi»  Coleccion  de  Docomentos  para  la 
Historia  de  Mexico.     Vol,  IU  (Mexico  18!'!),  pag^.  237  und  23!). 

2)  Sahagun,  Bach  1,  cap.  G.     Ms.  Bibliotecn  del  Palacio. 

3)  Siehe    oioinc    Erläuteroogen    zam    Codex    Borgia,    Band  I,    Berlio  1'x*4. 
S.  107,  loa. 
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tienmg  endlich,  der  wir  in  der  ersten  nnd  fünften  Strophe  be] 
die  in  diesem  Liede  besungene  Göttin  CiuacouaÜ  oder  Quüazi 
von  Colhuacan  nnd  von  Chalman,  oder  die  Göttin  der  Chalmeca^ 
lässt  einen  vermuthen,  dass  die  in  dem  Göttertrachtenkapitel 
als  besondere  Göttin  aufgeführte,  mit  Symbolen  einer  Todesgö 
dem  yoUotopilliy  dem  Stab  mit  dem  Herzen  Macuü  xochitl^s^  ; 
ChalfMcaciuaÜ  (vgl.  oben  S.  502,  503)  nur  eine  andere  Fori 
Göttin  sei,  die  Göttin  in  einer  anderen  Rolle  darstellen  solle, 
der  Göttin  Ciuacauatl  selbst  ist  in  demselben  Sahagun-Ei 
an  zwanzigster  Stelle  beschrieben  (oben  S.  476,  477),  die  di 
nannten  Feuergöttin  Chantico  aber  unmittelbar  vor  der  Chalv 
einunddrei ssigster  Stelle  (S.  501,  502). 

Gleich  der  Ilamatecutli  und  gleich  den  Ciuateteö^  mit  denei 
Göttin  sich  ja  sehr  nahe  berührt,  ist  Ciuateotl  in  der  Haupte 
gekleidet:  — 

auh  ynic  moteyttitiaya  motenextiliaya  yuhquin  tecpancivat 

nnd  sie  erschien,  zeigte  sich  vor  den  Leuten  in  der  ' 

Frau  aus  königlichem  Hause, 
nanacoche  yyiznacoche 

mit  Ohrpflöcken  aus  Obsidian, 
yztayan  moquetea  yztayan  actica 

ganz  weiss  gekleidet. 
yztacatla  ycaya^  yztazticac 

als  ganz  weisse  Person. 
uel  pani,     quiquequeiza  yn  ineaaüaval^  yn  icuetiacuü 

mit  den   hörnerartig  aufragenden  Flechten   der  me 

Weiberfrisur. 

—  Sahagun  (im  spanischen  Texte)    erzählt   noch,    dass    sie 
mit  einer  Eindertrage  und  einem  Rinde  darin  auf  dem  Rücke 
und  sich  auf  dem  Markte  unter  den  Weibern  niederlasse  und  dai 
unter  Zurücklassung  der  Kindertrage,  verschwinde,    und  wenn 
dann   in   der  anscheinend  vergessenen  Kindertrage  nachsähen, 
statt  eines  Kindes  ein  Steinmesser  darin^). 

Xni.  1.  —  quwi,  quavi,  vom  Kommentator  mit  quaul 
^  Adlerfrau**,  erklärt,  scheint  das  Radikal  quavh  „Adler"  in 
mit  einem  als  Artikel  fungirenden  demonstrativen  Elemente  i  zi 
daa  dem  in  in  tochin  =  tochtli  „Kaninchen*  entsprechen  würd( 
Adlergestalt^  der  Name  Quauhciuatl  und  der  Ausputz  mit  Adle 
dieser  Göttin  stehen  jedenfalls  mit  der  besonderen  Auffassung 


1)  Sahagun,  Buch  1,  cap.  6. 
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ale  der  Kriegerin  und  der  Repräsentantiu  der  Ciiiatetsi';  der  im  Wesien 
wohnendeii  Seelen  der  im  Kindbett  ge»türbeneD  Frauen  zusammen.  So 
zeichnet  ja  der  Codex  Borbonicus  aiioli  die  Itzpapalot/.  den  Scbmetterling 
der  anderen  Bilderschriften,  in  Adlerverkleidiing  (v^l.  oben  S.83I,  Abb,  2b\>). 
und  die  anderen  Bilderschriften  bilden  die  Jtzpapalotl  wenigstens  mit 
Adlerfüssen  ab.  Zu  den  Scbmetterlingdevisen,  die  von  den  mexikanischen 
Kriegern  getrageji  wurden,  gehört  ein  Schild,  auf  deasen  Felde  ein  Adler- 
fuBS  geraalt  ist  {quauhtetepontli  ckimalli,  vgl.  oben  S.  .'j73,  Abb.  108).  Die 
Interpreten  erklären:  —  „pintanio  con  pies  de  aguila,  porque  dizen  qne 
algiina»  vezes  les  aparecia,  y  aolamente  vian  los  pies  eomo  de  agiiila"'). — 
Weil  sie  im  Grunde  mit  den  Citiateteii,  den  im  Westen  wobnenden 
Dämm erungge stalten,  ident  ist,  wnrde  sie  auch  TzifzimicitiatI,  das  ^weib- 
liche Schreckgespenst",  der  „Dunkel heitdivmon",  genannt*). 

coaaztica  xayavahc.  —  Ueber  eine  besondere  Bedeutung  des  Scblaugeu- 
bluts  finde  ich  in  den  Quellen  nichts,  aber  die  Schituige  und  das  Bim 
waren  in  den  Vorstellungen  der  Mexikaner  überhaupt  itsbioziirt.  In  den 
Bilderschriften  der  Codex  Borgia-Gruppe  erscheint  eine  nach  Art  der 
Korallenotter  gemalte  Sehlange  ganz  altgemein  als  Symbol  des  Bluis 
(vgl,  meine  Erläuterungen  zum  Codex  Borgia.  Band  1,  Berlin  Ut04,  S.  90.  91). 

jcayavaloc.  Erweiterte  Form,  die  wir  oben  V.  2  angetroffen  haben. 
Der  Kommentator  erklärt:  —  yc  oj-aoaloc  in  coaeztli. 

ifiri/a  —  scheint  im  Kommentar  durch  iuan  „und"  erläutert  zu  werden. 

quavititt  vitzalochpan  —  erklärt  der  Kommentar  mit  in  qvauhtli  yhfW> 
in  moteneva  üjuuuhtznn  „die  Federn  des  Adlers  bilden  ihre  sogenannte 
Adlerkrone".  Das  r/uauktzontli  ist  im  Göttertrachtenkapitel  des  Sabagnn- 
Manuskriptes  als  steife,  aufrechte  Krone  aus  weissen  Federn  abgebildet  (siehe 
oben  S,  47(i,  Abb.  -JS),  Das  hier  gebrauchte  Wort  uitzahchtli  —  wenn  e« 
richtig  überliefert  ist  —  ist  mir  aus  anderen  Quellen  nicht  bekannt.  Es 
könnte  „Scheitel"  bedeuten,  könnte  aber  auch,  und  das  ist  mir  wahrschein- 
licher, Name  des  Federschmuckes  selbst  sein. 

chaliman  avaveti  —  chalman  ist  das  Land  der  Chahnet'a,  und  das  fühn 
sich  wohl  iiuf  r/ialti  „klaffende  Oeffnung",  „Mund"  zurück  und  wird  im 
^^lrunde  dasselbe  wie  Chalco  sein.  Nach  Torquemadji  Buch  3,  cap.  11 
—  der  hier  wohl  den  tlaxkaltekischen  (Teschichtsschreiber  Diego  Muäai 
Camargo  abschreibt  —  hätte  man  unter  der  Provinz  der  Chahma  die 
Abhänge  des  Popocatepetl  und  der  htac  ciuatl  verstanden  —  „la  provincis 
4e  los  Chalmecaa  que  (como  bemos  dicbo)  discorre  y  se  estiende  jtor  lodas 
^^stas  llanadas  y  faldas  det  Volcan  y  Sierra  Nevada". 

auouetl,  die  Sumpfzypresse  (Taxodium  mexicanum)  ist  Sinnbild 
imd    Bezeichnung    des    hoch    über    die    gemeine    Menge    emporragenden, 

1)  Codes  Teüeriano-Remensia,  fol.  18  verso  (=  Kingsboroagta  II,  22). 
T)  Torquemuda,  Monnrquia  indiana,  Lib.  2,  cap.  2. 
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Schirm,    Schutz    und  Stütze  gewährenden  Königthums.    Ins 
Verbindung   mit  pochotl  =  Ceiba   pentandra   (s.  Bombax    ! 
heisst  es  im  21.  Kapitel  der  Crönica  mexieana  Tezozomoc's 
Tetzahuitl  Huitzilopochtli,    que  nos  tiene  abrigados  con  su  fav<  i 
que  estamos  debajo  de  el.  como  recibiendo  alegria  a  su  sombr 
grande  de  Ceiba  jmchotl^  e  cipres  ancho  akttehuetL 

XIII.  2.  —  fonaca  acxolma  —  kann  ich  nicht  erklären, 
vielleicht,  der  Mais  (j^enüa)  ist  die  Basis  (vgl.  icaül  „Fuss"),    l 
-der  Lebensmittel,  aus  denen  unser  Körper  (Jxmacayo)  sich  auf  i 

chicawaziica   moflaguechizca.    —    Der  chicauaztli^    der   Rai ! 
Musikinstrument,  das  die  Erd-  und  Maisgötter,  und  die  Regen- 
götter, vor  allem  Xipe  Totec^    der  Gott  des  Frühlingsfestes,  d<  i 
der  Vegetation,    in    der   Hand    führen.     Das    ayauhchicauazüi^ 
rasselbrett,    wird    bei  der  Prozession  der  Priester  am  Etzalqtn : 
getragen.     Es    ist   das  Zauberinstrument,    mit   dem  Regen   g(  i 
-{vgl.  oben  III.  H  und  10).     Das  chicatuiztli  ist  zugleich  Sinnbild 
barkeit  und  ohne  Zweifel  auch  das  Zauberinstrument,  mit  den 
keit    bewirkt   wird.     In   den  Bildern  des  ersten  Menschenpaai  i 
lation,  die  bei  TonacatecutH^  dem  Herrn  der  Lebensmittel  und  dei 
Zeugung,    dem    Regenten    des    ersten  Tageszeichens,    das  Bild 
selbst    begleiten,    sieht   man    zwischen  dem  unter  der  Decke  < 
Paar,  ein  chicatuiztli  aufragen. 

moHaguechizca  —  von  tlaquechia^    nino    „sich    auf  einen  Sl 
(„estribar,  6  sustentarse  sobre  algun  bordon,  6  muleta".   Vocab 
Die  Form    ist    die    des  Futurs,    das  hier  wohl  als  ein  Verbalii 
im  Sinne  eines  Dauerpräsens,  in  Verbindung  mit  dem  VerbuK: 

Der  Text  der  Strophe  besagt  nur,  dass  die  Göttin  auf 
sich  stützt,  d.  h.  mit  dem  Rasselbrette  in  der  Hand  erscheini: 
Kommentar  aber  ersieht  man,  dass  zur  Zeit  der  Aussaat  ein  ^ 
Repräsentant  der  Göttin,  mit  dem  Rasselstabe  in  der  Hand,  aul 
erschien,  und  dieses  Rasselbrett  vermuthlich  in  der  Art  einer  I 
des  spitzen  Grabstocks,  gebrauchte,  um  die  Löcher  in  den  Bod 
nähme  der  Saatkörner  zu  machen. 

XUI.  3.  —  witzfla,  ¥ftztla  nomac  fem/  —  der  Agavedorn  liej 
.Hand. 

Xnr.  4.    —   malinalla  nomac  iemi  —  der  Grasbusch  (der  1 
in  meiner  Hand. 

Diese    Strophen   besagen,    dass   das    Abbild   der  Göttin, 
Basselbrette  noch  den  Agave-Dom,  oder  die  Agave-Blattspitze  ( 
iäinnbild  der  Kasteiung,  der  Blutentziehung  zu  Ehren  der  Gott 
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Qrasbufioh  {malmalli),  den  Beeen,  in  der  Hand  hielt,  der  hier  wohl  als 
Sühne  und  Reinigungsaymbol  und  aucli  als  Kultus  Werkzeug  steht,  mit  dem 
man  den  Boden  vor  dem  Bilde  der  Gottheit  reinigte.  Der  Kommeutator 
setzt  auch  diese  Werkzeuge  geradezu  der  Hacke  {uiclH'),  dem  au  einem 
Ende  verbreiterten  spitzen  Stabe  gleich,  der  zur  Bodenbearbeitung  und 
zur  Herstellung  der  Löcher  für  die  Aufnahme  des  Samens  diente.  —  Die 
Agave- Blattspitze  (uifztW)  und  andere  Kaateiungswerkzeuge.  and  den  liras- 
buseh  {maHnalW)  halten  übrigens  auch  die  CittaUteö  in  der  Hand,  die  in 
den  Bilderschriften  der  Codex  Borgia-Gruppe.  zusammen  mit  den  Tairen, 
an  denen  sie  zur  Erde  beniiederkamen.  abgebildet  sind  (Abb.  :'.  3). 


Abb,  2.     rV  in«i-a«  „eins  Hirsch",  Abb.  3.     CV  oromatti  „eins  Äffe- 

te  der  fünf  Ciuiiteteö.     Coiiei  Burgia  47         dritte  der  fünf  Ciuatetfö.     Codex  YaticaaDs  B 
t=  Kingsbürongh  (iS).  (Nr.  ;i773)  Biatt  78  (=  KiDgshorongh  UH 


XHl,  5.  —  M  omey  ifuauhili  —  der  Kommentator  ergänzt,  unzweifelhaft 

richtig  maüactli  omei  quauhtU  „dreizehn  Adler",  und  fügt  noch  erklärend 
hinzu:  —  //n  notonal  „das  ist  mein  Tag,  mein  Zeichen".  —  Der  Tag 
„flroizehn  Adler"  ist  der  letzte  Tag  der  mit  ee  catli  „eins  Hans"  be- 
ginnenden Dreizehnheit,  der  einen  der  fünf  Abtheilungen  des  in  füof- 
gliedrige  Säulen  geordneten  Tonalamatt&,  die  der  Himmelsrichtung  de& 
Westens  angehören,  die  zugleich  der  Abschnitt  ist,  in  Aem  lUpapalotl  \aA 
Tamoanchav  Regenten  sind. 

/«  tonan  aya  chalmecatecaili  „sie  unsere  Mntter,  die  Herrin  (Göttin) 
der  C/ialmeca".  Hier  steht  ye  für  yetia  „er,  sie";  ai/o  für  ai/ya  '^  an  ya  =  rn 
„der,  die". 

ehalmaeaiocittli  —  nicJit  chaltnecateotl.  weil  es  sich  um  eine  Gottheit 
der  Erde  handelt.     Vgl.  oben  Anmerkung  zu  lY.  6. 

izitttc  =  l^iuacmitl,  tziuaci(aco<:htli,  der  aus  der  Stach elpflanze  (dem 
Säulenkaktus)    gefertigte  Speer,    der    das  Abzeichen    und   die  Waffe  Mit- 
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XIV.   Izcatqui  yn  cu/catL 

Chicuexiuhiica  meyaya  in  iquac 
aiamalqualajfo. 


Folgendes  ist  der  Gesang,  den  man  (alle)  acht  Jahre  an- 
stimmte, wenn  man  Wasserkrapfen  ass  (wenn  das  alle  acht  Jahre 
stattfindende  Fest  des  Wasserkrapfenessens  gefeiert  wurde). 

1.  Xochiä  noyoüo  cuepofUimania:  ye  tlaco- 
yoaUe^  onya,  (xycayaye. 

Die  Blume,  mein  Herz,  ist  aufgebrochen, 
er,  der  Herr  der  Mittemacht. 

2.  Yecoc  ye  tonan  yecoc,  yeteutl  äa^lteutla 
oaya  oavayaye. 

Unsere  Mutter  ist  angekommen. 

Die  Göttin  ist  angekommen,  TlafolteotL 

3.  Otlacatqui  ^enteatP)  tamiyoanichan  ni 
xochitlicacani^  ceyxochitli  yanta- 

lOy  yantata^  <^Vy^Ot  oyyo,ve  tüili    ' 
ycLO  ayiave,  oayyave. 

Geboren  ist  der  Maisgott, 

in  dem  Hause  des  Herabkommens  (dem  Hause  der  Geburt), 

an  dem  Orte,   wo  die  Blumen  stehen  (dem  Garten,  dem  Paradiese), 

(der  Gott)  „eins  Blume**. 

4.    Otlacatqui  centeuü^  atl,  yayavicani 
tlaca  pülachivaloya*)  chalchimichva- 
can^  yyctOj  yantala,  yantanta  a- 
yyao^  ayyave^  tüüiyaOy  ayyave 
oayyave. 

Geboren  ist  der  Maisgott, 
an  dem  Orte  des  Begens  und  -des  Nebels, 
wo  die  Kinder  der  Menschen  gemacht  werden, 
an  dem  Orte,  wo  man  die  Edelsteinfische  fischt. 


1)  ^enteuteiUl.    Ms.  Biblioteca  LanrenziaDa. 

2)  Uülachmaloia.     Ms.  Bibl.  Laarenziana. 
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&.    oyatlatonazqui'')  tlacizcallevaifa  iuan  tlachi- 
chinai/a  nepapan  quechol,  jrochitlacaca  yijan- 
tala,  yantata,  ayyao,  ayyave,  tililiyao 
at/yave  oayyave. 

Ea  wird  gleich  tagen,  die  MorgenriJthe  erhebt  sich, 
nad  (an  den  Blüthen)  saugen  die  verschiedenen  QuccAo/-Vögel, 
an  dem  Orte,  wo  die  Blumen  stehen. 

6.    Tlalpan'')  timoqueisca,  tianquiznavaqui  a 
nitlacaÜa  niquetzaicoalia  yyantala  yan- 
tanta,  ayyao,  ayyave,  Hlili  yao,  ayya 


Hier   unten   auf   der  Erde    richtest    du    dich  auf  (erscheinst  du)  am 

Marktplatze, 
ich  der  Fürst,  der  Quefjzalcoatl. 

7.  Maya  aviallo  xochinquavitl  ittani 
nepapan  queckoUi  maya  in  queckolli 
xicaquiya  tlatoaya  ytoieuk  jicaqui- 
ya  tlatoaya  yquechol  amaeh  yeva 
tomicauk  tlapifzca  amach  yevan  tlacal 
vaz  ovao. 

Freude  soll  herrschen  zwischen  den  Blflthenbäumen, 

die  verschiedenen  Arten  von  Qt/«cAo/ -Vögel  (die  Seligen) 

(freuen)  sollen  eich  die  Qu£chol-\üge\  (die  Seligen). 

Höre  das  Wort  unseres  Gottes, 

höre  das  Wort  des  Qm^c/io/ -Vogels  (des  Seligen), 

es  soll  dein  Bruder,  unser  Toter,  nicht  erblaaen  werden, 

es  soll  dein  Bruder  nicht  mit  dem  Blasrohre  geschossen  werden. 

8.  aye  oho.  yyayya  faniquiyecavizca 
noxocha  UmacaxochitU  yekquiro- 
ckitla,  j;ockitlicaca.    yyaa. 

Ich  werde  bringen  meine  Blumen, 

die  (gelbe)  Maisblume, 

die  (weisse)  geröstete  Maisblume  (=  Beureria  liuanita) 

aus  dem  Lande,  wo  die  Blumen  stehen. 

9.  Ollaina,  ollama  vive  xoluÜ  nava- 
lachco,  ollamaya  xohitl.    ehalchwe- 
catl  jiquitta  mach  oyatiioteca  pützirtf 
tecutli  yoaTichan,  i 


1)  oya  fnnazqm.     Ms.  Bibl.  Lnurenziana. 

2)  r/apan.     Ms.   Bibl. 
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Salz  ond  ohne  Capsicum-Pfeffer,  aogerührte,  als  Fasi^'n^peise  ^mladiie 
Krapfen  ass.  Dan  Fest  wurde  im  Spätherbai  im  Qtuehoüi  oder  im  Trpai- 
kuid  gefeiert,  d.  h.  in  der  Zeit,  wo  man  sonst  den  Berggötiem,  den  Pnlqne- 
gSttern,  der  Xockiquetzal  and  dem  chichimeki sehen  Gotte  MiMumati  Feste 
feierte,  —  Feste,  an  denen  allen  mehr  oder  minder  deatlich,  mAr  oder 
minder  ausgesprochen  der  Pulque  und  die  Liebe  znm  Aoedmcke  kama, 
die  insgesammt  also  als  Erntedank-  und  Frendeofeste  m  bexeidmeo 
iind,  bei  denen  aber  vielleicht  auch,  durch  die  Aosschweifimgen,  die  von  ihnen 
ausdrücklich  bezeugt  werden,  rorbildlich  für  das  neue  Jahr  die  Emeaenug 
mif)  ergiebige  Wiederholung  des  Emteaegens  zur  Anschaanng  gebracht 
wurde.  Und  so  wird  aufh  das  in  jedem  achten  Jahre  in  dieser  Jahresieit 
gefeierte  Fest  des  Wasserkrapfeoessens  ausdrücklich  als  ein  Fest  be- 
zeichnet, das  der  Eroeuerang,  der  Verjflngong  der  Lebensmittel 
dienen  sollte:  — 

Auh  inic  mockivaya  y.  quümach  yc  tnoctritivia  in  itmacayutl  in  rhifite- 
xiukticu  tpampa  quümach  cenca  ttcÜayhioriltia,  inic  tüpta.  in  tiedaihäa 
in    tiquiztaoia    in  tieUquiiquieia,   in  ■motenej-eia,    >jn  whqai  ma  (K'o- 
tzanmictia  inic  ticnemitia  quilmach  ic  mfpilquixttficia^  in  ti-nacayuti, 
iiihqui  yn  muchioaya  —  „und  das  Fest  wurde  zo  folgendem  Zwecke 
gefeiert:    —    Man  sagte,    man    lässt  damit  io  jedem  achten  Jahre 
die  Lebensmittel  ausruhen,  weil,  sagte  man,  wir  sie  (die  Lebens- 
mittel) sehr  quälen,  indem  wir  zum  Esseu  sie  mit  Capsi cum- Pfeffer, 
mit    Salz,    mit  Sodaerde,    mit  Äetzkalk   behandeln,    sie  gleichsam 
oftmals    töten,    indem    wir    sie    zum    Unterhalt    verwenden.     Mao 
sagte,  das8  die  Lebensmittel  (der  Mais)  sich  verjüngen,  indem  man 
dieses  Fest  feierte".') 
An  diesem  grossen  Feste  der  Erneuerung  der  Lebensmittel  wurde  —  das 
zeigt  uns  ein  Bild  des  Sahagun-Mauuskripts  der  Biblioteca  del  Palacio  —  vor 
dem  Tempel  Tlaloc'a,  neben  dem  ein  mit  der  Kopfscbleife  des  Wiiidgotte« 
vereeiiener  Berg,    mit  kleinen  Berggöttern    (^Eecatotontin)    zur  jVnHchaamig 
gebracht  ist,    ein  Behälter  mit  Wasser  gestellt,    mit  Schlaugen  darin, 
und  eine  Klasse  von  Leuten,    die    man  Ma^ateca    nannte,    holten   mit  den 
Zähnen  die  lebenden  Schlangen  aus  dem  Wasser  heraus,  tanzten  mit  ihnen 
herum    und    würgten    sie    dann    hinunter.     Alle  Götter  tanzten  an  diesem 
Feste,    aber    im  Mittelpunkte    des    ganzen   Götterkreises    scheint,    der  im 
Sahagun  gegebenen  Abbildung  nach,    die  Göttin  Xochiquetzal,  die  Göttin 
der  Blumen  und  der  Liebe,  die  junge  Göttin,  die  eben  die  Verjüngung  in 
sich   veranschaulicht,    zu    stehen.     Und    eine    Fülle    von    Masken    trat  «i 
diesem  Feste  auf,   allerhand  Thiere  des  Feldes,  Vögel,  Schmetterlinge. 
Bienen,    Mückou,    Käfer;    ferner    Lebensmittel,    Schnüre    von    Frucht- 
krapfen,   Schnüre  von  Hühnerfleisch    und  Maisscheuern    voll   von   Frucbt- 

1)  Sahagun  buch  ~2,  Appendix  §  i.    Ms,  Biblioteca  del  Palacio. 


XIV.  1,  —  xocfiril  noyollo  oiiopontimanitL  —  Das  Aufblühen,  Anf- 
brechen  der  Blfitbe  ist  Ton  dar  Geburt  der  Gottheit  zu  verstehen,  die  in 
den  folgenden  Btrophen  genannt  wird. 

/•  ilacayoalla  —  ye=^yeua  „er". 

tlacoi/oaüe  „der  Herr  der  halben  Nacht",  „der  Herr  der  Mittemachf. 
Das  bedeutet  wohl  „in  der  Mitternacht". 

XIV.  2.  —  /»ooe  —  ist  wohl  dcoc,  Präteritum  von  ecOy  m  „llegar".  — 
Ich  habe  früher  an  yecoa  „Tollenden",  tlayecoa  „kämpfen"  gedacht.  Dem 
widerapricht  aber  das  Suffix  -c,  ilas  nur  bei  den  Worten  auf  -ca.  sowie 
denen  auf  -o  und  <ien  einsilbigen  Stämmen  antritt, 

jfm  =  yeaa. 

ilafoHtutla  —  die  Göttin  des  Unraths,  die  Eepräaeutantin  der  Fleisches- 
luat,  der  Sinnenluat.  Deshalb  auch  Tlaelquani,  die  „Dreckfresserin'".  die 
Sünderin  genannt,  zu  der  die  Ehebrecher  beichten  gingen,  nra  durch  diese 
Beichte  der  Sünde  ledig  zu  werden  und  der  darauf  gesetzten  Strafe  zn 
entgehen.  Sie  fallt  zusammen  mit  der  Teleo  innan  oder  Tod,  der  Göttin  des 
Maisreifefestes,  des  Ochpaniztli  oder  „Besenfestos",  der  das  IV.  dieser  Lieder 
gewidmet  ist.  In  den  Bilderschriften  iat  sie  als  Verkörperung  des  vier- 
zehnten Tageszeichens  ocelotl  „Jaguar"  und  des  entaprocheuden  dreizehnten 
Ton  ß^awiarZ -Ab  schnitt  es  ce  oUn  „eins  Bewegung"  abgebildet,  —  im  Codex 
Borbonicua  als  Empfanfcende  und  Gebärende  dargestellt,  wobei  das  au» 
der  Vulva  der  Göttiu  hervortretende  Kind  die  Züge  und  die  Abzeichen 
der  Göttin  trägt,  dadurch  und  durch  zwei  wie  Kettenglieder  ineinander- 
geschlungene  Schnüre,  die  es  in  der  Hand  trägt,  die  ununterbrochene 
Fortsetzung,  oder  die  Erneuerung  dea  Lebens  zur  Anschauung  bringenii. 
Vgl.  über  diese  Göttin  meine  Erläuterungen  zum  Codex  Borgia,  Berlin  1904, 
Band  L  8.  153-165. 

XIV.  3.  —  canteuU  =  cinteotl,  der  Mdisgott,  der  Mais. 

iamijroan  icbani  xochiilicacani  ^  tamoanchan  xochitl  icacan  „das  Hans 
des  Herabkommeus  (das  Haus  der  Geburt),  das  Paradies  des  Westens". 
Vgl.  oben  die  Anmerkung  zu  IX.  1. 

geyxochitli  =  ce  j'ochitl  „eins  Blume",  der  Tag,  der  zwanzig  Tage 
nach  dem  Tage  chicome  jrochitl  „Sieben  Blume"  fällt,  war,  wie  dieser,  dem 
jungen  Blumengotte  Xoehipüli  geweiht,  der  auch  der  Gott  des  Umtecuilkvid, 
des  grossen  „Herrenfeatea",  des  Feates  des  jungen  Maises,  also  der  CinUoll, 
der  Maisgott,  ist.  Vgl.  Sahagun  im  zweiten  Buche  das  fünfte  der  „Fiestas 
Movibles"  mid  die  Bilderhandschrift  der  Florentiner  Biblioteca  Nazionale 
(Codex  Magliabecchiano  XIII.  3),  fol.  47,  48.  Siehe  auch  oben  die  An- 
merkung zum  Vin.  T-iede, 
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gut  auch  umgekehrt  aus  diesem  auf  iiiytliologischen  Vorstellougen  be- 
ruhenden Namen  CkakMmmichhuacan,  der  «na  hier  als  Bezeichnnng  det 
Westens  begegnet,  abgeleitet  sein. 

TIV.  5.  —  oyallatonazqai  oder  oyatonaxtjai  —  ist  ein  (mit  dem  Ad- 
jektivsiiffixe  -qui  verseliener)  Futiirstamra,  dem  das  Präteritalzeichen  » 
(mit  angehängtem  ya)  vorgesetzt  iat.  Dor  Sinn  ist  wohl  „der  Zeitpunkt 
des  Bevorstehens  einer  Handlung  ist  eingetreten",  d.  h.  „die  Handlung 
wird  gleit'h  eintreten".  Also  hier:  —  „es  wird  gleich  tagen",  tiarn:- 
calkvaya  „indem  die  Morgenröthe  sich  erhebt",  „denn  die  MorgenrStlie 
erhebt  Bieh". 

ioaa  tiachichinaya  nepapan  quechol  ^und  die  verschiedenen  Schmuck- 
vögel saugen  auch  schon  (den  Honig  der  Blüthen)'".  XochiÜacaca  „un  'lern 
Orte,  wo  die  Blumen  stehen",  d.  h,  in  Tamoanckan.  Dieser  Ort,  der 
mythische  Westen,  wird  hier  geradezu  dem  Himmel,  dem  Osthiramcl. 
dem  Wohnort  der  geopferten  Krieger,  gleichgesetzt.  Darauf  deutet 
schon  das  vorhergehende  oifatlatontusqui  ,der  Tag  wird  gleich  aiibreehen". 
ein  Ausdruck,  der  ja,  wie  ^vir  oben  (vgl.  die  Anmerkung  zu  II.  6.)  gesehen 
hfiben,  in  der  Regel  mit  Beziehung  auf  das  Menschenopfer  gebraucht  wird. 
Und  die  Seelen  der  geopferten  Krieger,  das  sind  die  —  tlacotnlomf, 
huitzitzilH,  xochitototl,  tolocoztli,  mixtetlilcomolo^  ti^apapalotl,  icipapalotl.  .f- 
caUeampapalotl  „Schmuekvögel,  Kolibri,  Blumeuvögel,  gelbe  A'ögel,  die 
das  Auge  mit  der  schwarzen  grubigen  Vertiefung  umgeben  (d.  h.  die  Be- 
malung des  Morgensterns)  haben,  der  weisse  Kreide-  und  Daunenfeder- 
Schmetterling,  die  grossen  Schmetterlinge,  die"  —  Uachichina  in  ompa  in 
inonoian,  i/oan  in  nican  tlalticpac  aathui  in  quioahrkichina  in  irquic/i  »wpapim 
aiochitl  in  equimiÜ.  anofo  tzompanquavitl  jilo.rochitl  llacoxiloh.roehitl  „di^n 
Honig  der  Blüthen  dort  an  ihrem  Wohnorte  (dem  Himmel)  saugen  und 
hernieder  zur  Erde  kommen,  aus  allen  Arten  von  Blüthen  den  Houig  m 
saugen,  aus  denen  der  Erythrina  corallodendron,  der  Caroline* 
princeps,  der  Oalliandra  spec",'} 

napapaa  qaoahol.  —  Als  Vogel,  in  den  die  Seele  des  Toten  verwandelt 
ist,  ist  also  hier  der  quechol,  der  tlauhquechol  oder  teoquechol,  d.  h.  dar 
rotbe  Löffelreicher  ( Platalea  ajaja  L.)  gedacht.  lu  der  That  gibt 
Motolinia  von  diesen  Vftgeln  an,  dass  die  Indianer  sie  für  Götter  hielten: 
—  „Eu  este  estero  y  rio  (de  Papa/oapan}  hay  otroa  niuclios  generös  de 
aves,  en  especial  unas  aves  muy  hermosas,  ä  que  los  Indios  llaniau 
teocar/ioili  .  .  .  Eatas  asi  por  su  hennosura  como  por  su  preciosidad,  los 
Indios  las  teuian  por  dioses:    toda    la  pluma  que  estas  aves  tieuen  es 

1)  Safaagnn,  Buch  3.     Appendix  cap.  3.     Ms.  Bibl.  Laarenziana. 
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a  maeh  yna  tomieauh  i/apiizoa.  —  a  ist  die  Negation  —  m-ach  „dein 
Bruder"  —  yeva  das  Pronomen  absolutum  der  dritten  Person.  —  tomicavk 
=  fomiccauk  „unser  Toter"  (micqui).  —  tlapitzca  ist  tlapit:tl%,  das  Partie ipium 
Perfecti  Passivi  von  tlapitzu  „blasen",  in  Verbindung  mit  ca  „sein".  Die 
Negation  in  Verbindung  mit  dem  Praesens  Pasaivi  im  Sinne  einea  Vokatirs 
{=  ma  mit  dem  Präteritum),  pitza  „blasen"  hier  natürlich  im  Sinne  Ton 
„mit  dem  Blasrohr  (tiacaluaztli)  schieasen",  wie  Jaa  folgende  tlacahazoto, 
das  Impersonale  von  Üacaluafoa  „mit  dem  Blasrohr  schiessen"  deutlich 
«rkeanon  lässt. 

Der  Sinn  ist,  die  Q«^Ä/>i -Vögel,  die  die  Seelen  der  Toten  sind,  sind 
heilig,  man  aoll  sie  ruhig  ihr  Spiel  zwischen  den  Blüthenbäumen  treiben 
lassen  {ma  ya  auiah  xochtTiquauiä  itlani)  und  soll  sie  nicht  als  Jagdwild 
betrachten,  nicht  mit  dem  Blasrohr  ihnen  nachstellen. 

XJV.  8.  —  faniqaiyecavizca  —  von  i-cauia,  nitla,  dem  Causativnin 
von  eco  „ankommen".  i/h-auia  für  icama,  wie  in  der  zweiten  Strophe  ^«u 
für  ico  steht.  Und  zwischen  dem  Objektpronomen  und  dem  Wurzelanlant 
ist  noch  der  Vokal  ?  eingeschoben,  um  die  Härte  der  Doppeikousonanz 
aufzuheben. 

tonacaxochttl  —  wird  im  Sahagun  als  eine  in  der  Tierra  templada 
am  Boden  wachsende  und  zwischen  Steinen  und  Bäumen  Ausläufer  treibende 
Pflanze  mit  grossen  und  breiten  Blättern  und  fingerlangen  hohlen,  etwa« 
haarigen,  wohlriecheuden  Blütheii  gelblich  rother  Farbe  beschrieben,  deren 
Blüthen  man  dem  Kakao  zuzusetzen  pflegte.') 

izqfiiiODhiil  —  ist  die  Blüthe  von  der  (weissen)  Farbe  des  gerösteten 
und  geplatzten  Maiskornes,  d.  h.  die  Borraginazee  Beureria  huanita, 
auch  eine  Pflanze  lier  Tierra  templada,  deren  blendend  weisse,  wohl- 
riechende Blüthen  im  Kultus  eine  grosse  Rolle  spielten,  ^  sie  sind  der 
Schmuck  des  ToxcaÜ-F f^stea  und  werden  von  der  Xoi'hiqnebat,  der  Göttin 
der  Liebe  im  Haare  getragen.  Man  pflegte  sie  ebenfalls  als  Parfüm  dem 
Kakao  zuzusetzen.*) 

Tainoanehan  —  das  besagt  diese  Strophe  —  ist  nicht  nur  die  Heimath 
des  Maises  und  der  Wohnort  der  Seligen,  sondern  auch  der  Ort,  von  wo 
die  Blumen  kommen,  an  denen  der  Mensch  sich  erfreut. 

XIV.  9.  —  ollama  »iwe  Mohtl  „der  alte  Xohtl  spielt  Ball."  —  Xotad, 
der  Gott  in  Hundegestalt,  der  Gott  der  Zwillinge  und  der  Miss- 
goburten,  eine  der  merkwürdigsten  Gestalten  der  mexikanischen  Mythen- 
schöpfung, der  ursprünglich  das  Blitzthier  und  der  die  Sonne  zu  den 
Toten  hinabgeleitende  Gott  ist  (vgl.  über  meine  Erläuterungen  des  Codex 

1)  Sahagun,  Buch  11,  cap.  7,  §  ."i. 
--')  Sahnguii,  Uuchll,  ciip.  7,  §9. 
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XIV.  11.  —  OMtomecat/a,  der  „Mann  Ton  Oztoman",  der  Kaufmann. 
Von  was  für  einem  Oztoman  das  Wort  abgeleitet  ist,  daa  zur  Bezeichonng 
des  KaufniannaberuföB  geworden  ist,  ist  zweifelhaft.  Der  ('odei  Mendo« 
kennt  zwei  Orte  dieaea  Namena.  Der  eine  mnas  im  Westen,  im  iüafflM- 
Oebiete  gelegen  gewesen  sein.  Er  wird  unter  den  Eroberungen  iij-ajacafTi 
Heben  Tla-Hmaloyan  (d.  i.  Tajimaroa  in  Michuocan)  nnd  XocoHtlan  (in 
nördlichen  Theile  des  Valle  de  Toiuca)  genannt.  Ein  anderes  Ontama 
wird  in  der  Tributliate  in  der  Gruppe  Tepequacuilco,  Chilapa,  also  unter 
den  Städten  des  heutigen  Staates  Guerrero,  aufgefahrt. 

Xochiqaatzal  qaimama.  —  „Xochiquetzal  tragt  ihn  auf  dem  Rücken', 
d.  h.  regiert  ihn.  Itqui  „tragen"  und  mama  „auf  dem  Kücken  tragen' 
Bind  bildliche  Ausdrücke  für  „regieren",  itconi  mamaloni  ist  im  Molin» 
mit  ^yasullod,  ü  gente  plebeya"  übersetzt. 

onilatoa  eholola  „herrscht  in  Cholollan"^.  —  Cholotlan,  VhoUäa  war  di* 
Kanfinanusatadt. 

eye  mawi  noyol  aa  ya  yaeoc  canttuH  —  „mein  Herz  ^irchtet,  da«  da 
Maisgott  noch  nicht  gekommen  ist".  In  welchem  Zusamiuenbange  diwi 
Satz  und  in  welchem  Zusammenhange  diese  ganze  Strophe  zu  demVorhei- 
gebenden  steht,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

ma  t/via  obiipo  „gehn  wir  zum  Bischof"  —  scheint  ein  durch  eine 
Gedankenlosigkeit  eines  Schreibers  in  den  Test  gerathenes  Einschiebw! 
zu  soin. 

oztomecat/  chaoalhoa.  —  chacalhuä  heisst  „Herr  der  Krebse",  oder^dn 
Mann  von  Chacallan" .  Ein  Ort  des  letzteren  Namens  lag  in  den  (iebirgen 
des  beutigen  Staates  Jalisco,  nahe  dem  sogenannten  ValU  de  las  Banderai.) 

yitamic  —  teamietli  oder  tiamictU  ist  die  Kaufmannawaare  (mercaduria). 

xiuhnacoehila  —  hölzerne,  mit  Türkismosaik  belegte,  oder  Hau  m- 
genialte  Ohrpflöcke. 

ximaquUila,  ist  .nrnmaquiztli  =  jriuhmaquktli,  mit  Türkismoaaik  belegte 
Handgelenkriemen. 

XIV.  1-2.  —  Die  letzte  Strophe  ist  mir  vollkorameu  unklar. 

eochmtt  vielleicht  =  cocMni.  Ich  erinnere  daran,  dasa  Cochmetl  oder 
CocochimeÜ  —  das  ist  wahrscheinlich  nur  die  der  älteren  poetischen  Sprache 
«ntsprechende  Form  für  eochini  als  Name  eines  der  fünf  Geschwister 
Yacatecutli\,  des  Gottes  der  Kaufleufe  angegeben  wird. 

1}  Mendieta.     Bistoria  eccleriastica  Indiana  Lib.  V,  Partei!,  cap.  G. 
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d.h. 

0  mein  Gott,    herahgekommen    ist   dein  Wasser  (dein  Regen),  gekomtDCD  iit 

dPia  Waaser  (dein  Regen) 
ay  qufizalaefretl. 

A.  h.  Bchon  hat  es  sich  in  Qoetial  gewandelt, 
schon  ist  es  grän  geworden,  schon  ist  der  Sommer  da, 
ay  qurlxalxiuhcoatl  nechia  iquinocauhqaetl. 
d.  h.  die  Hnngersneth  hat  uns  vcilasBon. 

3.    Maniyacia,  niauia  pob'viz.     mi/oatzin  achal 
chiuhtia  noyollo,  a  teucuittatl  jwcoyaitaz.     no 
yolcevizqui  UacaÜ  acktoquetl  tlaquavaya 
otlacatqut  yautlatoaquetl  oviya. 

Kb  mag  sein,  daes  ich  dahiDgehe,  dahingehe,  um  zu  Grunde  zu  gehen, 
ich  die  junge  Maispflanze. 
Gleich  einem  grünen  Edelstein  ist  mein  Kerz 

(der  junge  Kolben,  den  ich  in  meinem  Innern  berge), 
aber  Gold  werde  ich  dort  noch  (an  ihm)  sehen, 
ich  werde  befriedigt  sein, 
wenn  zuerst  es  roif  geworden  ist, 

(wenn  ich  sagen  kann) 
der  Kriegahäuptling  ist  geboren.. 


ma  mavh,  ma  nipoliri,  ißt  t(i'j/0(rt;in.     id  est, 
oraä,  luhquin  rhalcktTitl  noyoüo.    Attocui- 
tl-aU  nocot/aitas.     q.  n.     in  eatlci^ail  achto  mo- 
chieae  ninoyol(einz. 

d.h. 
Es  mag  sein,  dass  ich  dahingehe,  dass  ich  in  Qnmde  gehe, 
ipi  niijoai:Hn.    d.  h.  die  JQUgc  Maisstande. 
tileich  einem  grünen  Edelstein  ist  mein  Hen, 

[der  jonge  Kolben,  den  ich  in  meinem  Innern  ber^e]. 
A  teocuillatl  noeOjiailax, 
d.  h.  wenn  einer  znerst  reif  sein  irird, 
werde  ich  befriedigt  sein. 

[.    Noteua  ce  inüaro^)  a^ayailim:  fonoa  ijyoatxin  mo 
tepeyoi-pa  mitzvalitta  moteua,  noyolcevizqutn  ÜacaÜ 
acktoquetl  tiaqnavaya^  otlacatqui  yautlatoa 
quetl,  oviya. 
Mein  Gott,    ein  Stock  las»  im  Ueberflusse  Torhanil«n  sein  a 

es  schaut  nach  deinem  Berge,  zu  dir  hin,  dein  Verehrer. 

Ich  werde  befriedigt  sein, 

wenn  zuerst  etwas  reif  geworden  sein  wird 

(wenn  ich  sagen  kann),  der  Kriegshäuptliog  ist  geboren. 

1)  cenitaco.     Ms.  Bibl.  Laurenziana. 
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Abb,  4.     Xipt  Tolec  .unser  Harr,  der  Geachnndene-,   der  Erdgott,  der  Feldgeht,  der 
Gott  des  FrühlingafeEtcs.     Sahagun,  Ms.  Biblioteca  Lanreniiaua. 


yotijliiiiana,  der  „Nachttrinkcr*  ~  Xipr  Tottt. 
Saliagut),  Ms.  Btbliotec 
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ehahhimamatia,  TOm  Eommentar  einfach  mit  in  mavh  erl&otert,  iit 
in  chalckiuiä  in  matih  „der  Edelstein,  dein  Wasser  (dein  Regen}*'.  Hier 
acheint  das  mit  dem  PosBegsivpräfixe  versehene  Sabstantiv,  wie  auch  sonst 
in  diesen  Liedern,  noch  mit  dem  Artikel  versehen,  ausserdem  aber  eine 
Bednplikation,  die  natOrlich  der  Verstärkung  des  Ausdrucks  dienen  moss. 
eingetreten  zu  seiu. 

Das  folgende  co  apana  oder  aco  apana,  wenn  das  Qherhaupt  in  dieser 
Weise  za  verbinden  ist,  verstehe  ich  nicht. 

yttmoaym.  —  Die  Lesart  der  Biblioteca  Laurenziana  ümwia  ist  hier 
wohl  richtiger.  Der  Kommentator  erklärt  otemoc  „es  kam  herab".  Es  ist 
aber  Inatramental  „wodurch  es  herabkommt",  in  dem  Sinne  von  ,zu  der 
Zeit  wann,  oder  wo,  es  herabkommt". 

qtntxiU/annt/  —  ist  von  dem  Kommentator  in  genflgender  Weise 
erklärt. 

fu0tza/x/neeat/  —  musa  zweifellos  in  der  Weise  erklärt  werden,  wie 
ich  das  in  der  Uebersetzung  wiedergegeben  habe.  Denn  xiuhcouatl,  die 
„blaue  Schlange",  die  Yerkleidung  des  Feuergottes,  die  Fenerschlange, 
kann  unmöglich  das  Attribut  quetzal  haben.  Der  Sinn  ist:  der  xiuheouall, 
die  Feuerschlange,  die  Dfirre,  die  Hungersnoth,  ist  zn  qu^tzakouatl,  znr 
Quetzalfederschlange  geworden,  hat  sich  in  das  Orfln  der  Vegetation  um- 
gewandelt. Diese  Quetzalfederachlange,  die  Erneuerung  derVegetatiou,  die  der 
Gott,  der  in  dieaem  Liede  gefeiert  wird,  zu  Wege  bringt,  ist  in  der  That 
als  st&ndiges  Attribut  bei  Xipe  Totec  in  der  Keihe  der  Tageazeichengötter  so- 
wohl, wie  der  der  Patrone  der  TonaZama^- Abschnitte,  angegeben.  An  den 
einen  Stellen  sieht  man  aus  dem  ßachen  der  Federschlange  ein  Kaninchen 
emporsteigen,  an  den  anderen  in  ihn  kopfüber  einen  Menachen  hinein- 
atürzen.  Der  Sinn  ist  in  beiden  Fällen  wohl,  dass  die  Erde  (das  Kaninchen) 
sich  mit  Grdn  Obensiebt. 

ntehiya  yquiaooauh^uHl  —  vom  Kommentar  mit  ca  ye  oUchcawh  y» 
mayanaliztli  „schon  bat  uns  die  Hungersnoth  verlasaon"  gedeutet  —  ist 
genauer  =  neckicnocavh  „hat  mich  verwaiat  gelassen"  zu  erklären.  Hinter 
dem  Objektpronomen  ist  ein  ya  eingeschoben,  die  DoppelkoDSonanz  is 
icno  ist  durch  einen  eingeschobenen  Vokal  beseitigt,  und  der  ganzen 
Form  ist  das  Adjektivsuffix  -qui  mit  dem  Artikel  -Ü  angefügt  worden. 

XV.  3.  —  ma  niyavia,  niauia  po/iriM.  —  Das  Optativ  steht  hier  offenbar 
im  Sinne  eines  Subjunktivs,  d.h.  hypothetisch  =  „es  mag  sein,  dass  —  ^ 
Der  jungen  Maispflanze  drohen  eben,  bis  sie  reif  ist,  noch  viel  Giefahren. 
und  es  kann  immer  noch  sein,  dass  die  ganze  Ernte  zn  Gruude  geht.  — 
nii/aeia  =  niauh  „ich  gehe",  wie  oben. 

niyoatzin  —-  vom  Kommentator  ausdrücklich  ala  ouatl^  die  junge  MaJ>- 
pflanze"  erklärt. 


1078  Vierter  Abschnitt:    Die  religlGsea  Ges&Dge  der  alten  Mexikaner. 

xa/a  ilivizfonoa  —  ist  eine  Imperativform,  wo,  vielleicht  unter  Ein- 
wirkung des  hinter  dem  Imperativpräfixe  eingeschobenen  }ia,  ftir  xf,  ja 
gesetzt  ist.  —  üiuü(o  (=  iliuiz'y'i)  oder  iliui^o  heisst  „cosa  superflna  o 
demasiada'',  und  iliuizgonoa  scheint  ein  davon  gebildetes  Causativ  zu  sein. 
Der  Imperativ  hat  hier  wohl  den  Werth  eines  Bedingungssatzes. 

motapa/oopa  —  nach  deinem  Berge  hin,  d.  h.  zu  deinem  Tempel  bin. 

moiaua  —  ist  wohl,  anders  als  das  im  Anfange  stehoude  noteua,  in 
mo-leo-ud  „dein  Verehrer"  aufzulösen. 

Der  Schluss  der  Strophe  ist  der  gleiche,  wie  der  der  vorhergehenden. 
Der  Kommentator  gibt  hier  keine  besonderen  Erläuterungen  mehr,  sondern 
hat  nur  die  Angabe,  dasa  dem  Ootte  das,  was  zuerst  reif  wird,  und 
nachher  auch,  bei  der  üaupternte,  sein  Theil  ihm  zuerst  dargebracht  wird. 


Sieben.  Die  Sieben  ist  die  Zahl,  die  iü  der  Beibe  der  Zahlen  1 — 13 
gerade  in  der  Mitte  steht.  Sie  wurde  deshalb  wohl  als  Bezeichnung  des 
Herzens  beim  Menschen  angesehen  und  musste  demnach  bei  der  Hais- 
pflanze den  Kolben  bezeichnen.  Bies  mag  der  Omnd  gewesen  aein,  dass 
man  diesen  siebenten  Tag  des  siebenten  Zeichens  als  einen  besondere 
glücklichen  und  als  Symbol  nnd  Name  der  Maisgöttin  betrachtete.  So  sagt 
Sahagun  im  13.  Kapitel  des  rierten  Buches:  —  „Este  Chicome  coatl  era 
signo  de  todos  los  mantenimientos  y  bien  afortunado,  y  era  setimo,  el  cual 


Abb.  6.    Chicomt  couatl  „Sieben  Schlange',  (tie  HsisgOttin. 
SahttguD,  Mb.  Biblioteca  Laureoiiana. 

nümero  era  bien  dichoso".  —  Und  weiterhin:  —  „decian  que  el  setimo 
nümero  de  todos  los  signos  era  bien  afortunado  y  pröspero, 
porque  siempre  lo  atribuian  i  Chicome  coatl."  —  Die  besonderen  Feste 
dieser  Göttin  waren  das  dritte  und  vierte  JahresfeBt,  die  man  TofostontU 
und  das  üeitofoztli  das  „kleine  Wachen"  und  das  „grosse  Wachen"  nannte, 
nnd  die  in  die  Zeit  der  Aussaat  fielen.  An  diesem  Feste  richtete  man 
überall  in  den  Häusern  Bumskaulen  {tolpaUaetU=^Tjph&  3pec.)  auf,  als 
Sinnbilder  der  aufspriessenden,  aufrechten  Pflanzenstaude,  oder  weil  diese 
Rohrkolben  die  Maiskolben  Teranschaulichten.  Man  holte  von  den  Feldern 
eine  junge  Maiastaude  herein,  die  als  Idol  der  Maisgottheit,  als  Maisgott- 
heit selbst,  mit  Darbriugungen  geehrt  wurde  — 
tlacatlaqualli  ymixpan  quimana  macuilteÜ 

Fastenspeisen  legte  man  vor  sie  hin,  fünferlei  Art, 


xayameva  =  Ameüa  «erhebe  dich".  Hinter  dem  Imperativpräfix  ist  ija 
eingeschoben  und,  dadurch  beeinflaset,  ja  fflr  xi  gesetzt.  Äehnlicb  hatieo 
wir  XA  .  4  xoi/ailivizivnoa  für  xiiUuizpo.  — 

ximifoiitt  ~  jrifa,  .n^oa  „erwache",  „man  aoll  aufwachen".  Von  ifa 
^aufwachen"  ist  hier  ein  Kausativ  ifvtra  gebildet,  das  mit  dem  Reöexir 
verbunden,  im  Sinne  eines  Reverentiala  das  einfache  Verbnm  vertritt,  — 
Dieses  Lied  ist  offenbar  der  toco:cuicatl,  der  „Wachgesang",  den  man  am 
Ueitopozäi,  dem  Feste  der  Auseaat,  sang,  um  die  noch  Bcblummemiip 
Vegetation  zu  erwecken,  womit  man  das  Getreide  zum  Aufspriessen  an- 
spornen wollte. 

aea  ionan  —  hier  ist  aca  wohl  einfach  „particula  energetica,  wie  das 
ca  der  klassischen  Sprache. 

iiiach  icnocavazqai  iiyavia  mochan  t/al/oean  —  gibt  der  Kommentator 
mit  den  "Worten  —  ca  otonmovicai/a  ijn  mochan  tlallocan  „du  bist  nach 
deiner  Heimath  Tlalocan  gegangen"  — ,  also  durch  ein  Präteritum,  wieder. 
So  steht  es  aber  nicht  im  Texte.  Der  M' ortlaut  dort  ist  vielmehr  zu  über- 
setzen: —  „du  bist  im  Begriffe  uns  zu  verlassen  (wirst  uns  jetzt  gleich 
verlassen),  du  gehst  nach  deiner  Heimath   Tlalocan.'^  — 

Und  es  ist  ja  klar.  Unser  Lied  ist  das,  das  man  in  der  Zeit  der 
Aussaat  sang.  Der  Mais  wurde  dann  in  die  Erde  gebettet,  also  ent- 
schwand dem  Anblicke  der  Menschen.  Und  wenn  der  Mais,  die  Maisgoti- 
heit  nicht  mehr  da  ist,  wohin  anders  kann  sie  gegangen  sein,  als  wo  der 
Mais  zu  Hause  ist.  Als  diese  Heimath  des  Maises  wird  aber  nun  nicht 
das  Tainoanchan  genannt,  das  wir  im  IV.,  im  IX.  und  im  XIV.  Liede 
kennen  gelernt  haben.  Diese  Gegend,  die  Region  der  alternden  Sonne^ 
ist  die  Heimath  des  reifen  Maises,  der  dort  von  der  alten  Göttin,  der 
Teteo  innan  geboren  wird.  Das  Land,  wo  das  Saatkorn  zunächst  hingeht, 
ist  das  Reich  Tlaloc'a,  des  Regengottes,  wo  alles  spriesst  und  alles  grflo 
ist,  wo  es  eine  Fülle  von  jungen  Maiskolben,  von  grünen  Capsicum-Schoten, 
von  Bohnen  in  ihrer  Hülse,  kurzum  Ueberfluss  von  dem  unter  liem 
Einflüsse  des  Regens  aufspriessen  den  jungen,  frischen  Pfianzenleben  gibt 


"lataiziineo  leepanUiill.     q.  vi.    yerhoca  inoma- 
eoc  teull  tescatsonco  teepan.     id  est     rcUi,  quimo 
HOcai/olia  in  ieutl.     macairi  ttull,  g,  n. 
maeamo  omaeoni  in  fmtl.    id  est     uetli  ijeeho 
ea  cayamo  i/nanae. 

d.h. 
Teizeat:oueo  teepan  feiit! 

d.  h.  er  veiot,  als  er  gespendet  mirde,  der  Gott  im  Palaste  Tp^caUonro 
&.  h.  der  Pulqne,  der  Gott,  den  er  TerkSrpert. 
Biacairi  ttutl, 

A.  h.  der  Oott,  d.  h,  der  Pulqae  soll  nicht  gespendet  (weggegeben)  werden 
er  weint,  dasa  er  noch  keine  Gsbe  hat. 

4.    Huia  axalaco^)  tecpateutl.     macoc  ytfeckocaya 
macatfvi  macayvi  teutl,  macoe  yyechocaya. 
Der  Gott  im  Palaste  A.ralaco. 

Er  wurde  gespendet,  da  weinte  er  (weinte  es,  das  Feuer?) 
(er  sagte):  — 

O  nicht  HO  (aoll  es  sein),  nicht  so  (soll  ea  sein).  — 
Der  Gott  wurde  gespendet,  da  weinte  er  (weinte  es,  das  Feuer?). 

g.  fi. 
Aria  aj-alaco  Irrpan  tmtl.     g.  ».   axala  in 
tffpan  teuil,  i/rehoea  yn  oinafoc.     id  est.     iirlli. 
mralu  teepan.     i/echora  in  omacoe  maranio 
otnaeoni  yfehoca  cagmiio  '(nemac. 

d.  h. 

Aria  aj-alaco  Urpan   teutl 

d.  h.  der  Gott  im  Palagto  Axala. 

Er  «einte,   als  er  gespendet  worden  war,  d.  h.  der  Piilque  im  Paläste  Ä-rala 

er  weint,  als  er  gesjipndet  worden  war, 

(er  sagt),  er  soll  nicht  gespendet  (weggegeben)  werden 

er  weint,  dass  er  noch  keine  Gabe  hat. 

Atunerknngen. 

Totacht/n,  die  Kaninchen,  die  Pulquegötter,  die  Götter  des  aus 
dem  süssen  Safte  der  Agave  americana  und  anderer  verwandter  Arten  ge- 
wonnenen, von  den  Mexikanern  ocib\  heute  mit  einem  der  arankanischen 
Sprache  entnommenen  Worte  Pulque  genannton  berauschenden  (ietränkes. 
Es  gab  ihrer  eine  ganze  Menge,  —  die  cenb:on  totochHn,  die  „vierhundert 
Kaninchen",  die  mit  verschiedenen,  meist  von  einer  bestimmten  Lokalität 
abgeleiteten  Namen  benannt  wurden.  In  der  Bildorhandschrift  der  Florentiner 
Biblioteca  Xazionale  (Codex  Magliabecchiano  XIII.  3),  fol.  89,  werden  sie 
als  Erntegötter  bezeichnet:  —  y  quando  los  yndios  tenian  segado  e 
coxidos  aus  mahizea  ae  enborrachaban  y  bailauan  invocando  «  este  demonio, 

1)  A.rataca.     Ms.  Bibl.  Laurenzianii. 
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(vgl.    auch   Abb.  7),    —    Näheres    über    diese    Götter    siehe    in    meinen 
Erläuterungen  zum  Codex  Borgia,  Band  I,  Berlin  1904.  S.  137—144. 

Tezeatzoneat/,  der  „Gott  mit  dem  Spiegel  im  Haare",  oder  der  Gott 
^es  TfzcatzoncOj  des  Tempels  mit  den  Spiegeln  am  Firste,  ist  der  Name  des 
hauptsächliclisteu,  in  der  Hauptstadt  Mexico  selbst  verehrteti  Pulquegottes. 
TezcatzoncaÜ  —  sagt  Sahagun  im  21,  Kapitel  des  ersten  Buches  (Ms.  Biblio- 
teca  del  Palacio)  —  yehuatl  yn  octli  yeppa  tlatlacoUi  ypan  machoya  ca  tetept- 
aiuiya  tequichmecania  teatlauia  temiclia.  tetzavüU^ni  amo  pinaviloni  atno 
chicoyttaloni.  —  ^D^s  ist  der  Pulque.  Er  wurde  in  alter  Zeit  als  Sünde 
angesehen.  Denn  er  stürzt  die  Menschen  vom  Felsen  herab,  erwürgt  sie. 
ertränkt  sie,  tötet  sie  auf  dem  Opfersteioe.  Als  unlieilvolles  Yorzeichen  wurde 
er  betrachtet,  der  nicht  beschimpft,  der  nicht  scheel  augesehen  werden 
darf."  —  Das  sind  "Worte,  aus  denen  hervorgeht,  dass  der  Pulque  und  der 
Rausch  als  etwas  Heiliges  galten,  wobei,  ausser  den  oben  angegebenen 
besonderen  Beziehungen,  wohl  noch  die  Vorstellung  wirksam  war,  dass 
der  Rausch  als  eine  Art  Besessenheit,  geradezu  als  ein  Ergriffensein  durch 
den  Dämon  betrachtet  wurde. 

XVn.  1.  —  Die  erste  Strophe  enthält  das  unverständliche,  sinnlose 
LalleD  des  Trunkenen.  Es  ist  ytlauelcuic,  wie  der  Kommentator  angibt. 
„Bein  Zomgeaang",  der  Gesang  des  schäumenden,  erregten  Gottes. 

XVII.  2.  —  Co/iracan  =  CoUiuamn,  wie  in  XIH.  6.  Es  ist  die  Frage, 
welches  Colhuacan  gemeint  ist.  Man  kann  an  das  historische,  die  alte 
Stadt  im  Süden  der  Hauptstadt,  an  dem  Verbinduugsk anale  zwischen  dem 
SflsBwassersee  und  der  Salzwasserlagune  denken.  Wahrscheinlicher  aber 
ist,  dass  das  Teocolhuacan,  das  mythische  Colhuacan,  die  im  Westen  gelegene 
Urheimath,  gemeint  ist,  wegen  der  Bestimmuug  mavizpan  „an  dem  Furcht 
erregenden  Orte",  die  daneben  steht, 

atlactttl  ioHana,  —  Man  kann  zweifeln,  ob  nicht  das  a  als  Anhang  oder 
Einschiebsel  zu  dem  vorhergehenden  mavizpan  gehört.  Andernfalls  müsate 
man  a  =  an,  d.  h.  das  demonstrative  in,  annehmen. 

t/ttoaft,  der  „Mensch",  „der  Fürst",  —  wie  auch  ganz  allgemein  in 
der  gewöhnlichen  Sprache.  Vergleiche:  —  in  tlacatl  in  lotecut/o  in  iefzauitl 
Uitzilopochtli  „unser  Herr,  das  unheilvolle  Vorzeichen,  Oü-zilopochtti'' ;')  — 
yn  tlacatl  yn  yoalli  yn  ehecatl.  yn  totecuyo  in  tloque  navaque  „der  Herr,  der 
Kacht  und  Wind  ist,  unser  Herr,  der  Herr  des  mit  und  des  bei  (der  Feuer- 
gott}''.'j  —  ma  tiquixflacavüi  in  tlacatl  Motecu^matzin  „laset  uns  nicht  den 
Herrn  Motecuhfoma  betrügen".')  —  yn  tenan  yn  teta  yn  tlacatl,  yn  tlatoani 

1)  Tezozonioc,  Crönica  H^xicann. 

2)  Sahagnn,  Buch  10,  cap.  29,  §  12.  Ma.  Academia  de  la  Historia. 

3)  Sahagan,  Buch  13,  cap.  2.    Ms.  Bibliotcca  Laurenxiana. 
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XVIII.  Atla¥a  icuic. 
Der  Gesang  des  Gottes  yon  CuH/wao. 


1.  Huia  nichalmecatlj  nichalmecatl  ne^aval 
cactla^^  ne^avalcactla,  olya  quatonaUa  olya 

Ich,  der  Mann  aus  dem  Lande  Ckalman^ 

ich,  der  Mann  aus  dem  Lande  Chalman. 

Das  aufgegebene  Fasten,  das  aufgegebene  Fasten. 

Die  Scheibe  (das  Stirnschild),  das  Eopfabzeichen. 

q.  n. 
IniehalmecaU,  yn  inefavalcete  oguicaüh- 
Uvac  yn  iohoUi,  yn  ioya,  ixquatechinuU 
iguaUmiü 

d.h. 
ich  der  Mann  aus  dem  Lande  Chalman, 
yn  ine^av<ücac,  er  Hess  es  znrack, 
seine  Scheibe,  sein  Stimschild,  sein  Kopfabzeichen. 

2.  Veya^  t?eya,  macxoyauh  quüazteutl  yUa- 
panimacxoyauh  *) 

Dein  Fichtenzweig 

Qaüazteotl^  die  alte  (Göttin),  dein  Fichtenzweig. 

q.  n. 
ma  xiyauh  ti  quilazteutl, 
momac  tetni  yn  macxoyauh 

d.h. 
Geh,  0  Quilazteotl, 
in  deiner  Hand  liegt  dein  Fichtenzweig. 

3.  Nimitzacatecunotzaya  chimalticpac  mo^ 
negoya  nimitzacatecunotzaya. 

Ich  nenne  dich  den  „Herrn  des  Rohrs" 

den  Schild  benutzest  du,  um  auf  ihm  dir  Blut  zu  entziehen 

ich  nenne  dich  den  ^Herrn  des  Rohrs". 


1)  negavalcautla.   Ms.  Bibl.  Laurenziana? 

2)  illamanimacxoyauh.    Ms.  Bibl.  Laurenziana. 


I 


XVIII.  AÜata  i'i 


in  iquae  onimitznoU;  iHOchitnalticpae 

d.h. 
AU  ich  iD  dir  sprach 
suchst  da  dich  (entiogst  dn  dir  Blnt)  auf  deinem  Schilde. 

4.    Ayac  noniiah  Hmalla  aytoüoca  acatt 
nomiuk  acaxelivi  txmaÜa. 
Dass  ich  keiDen  Pfeil  fQfare,  ist  mein  Stolz, 
indem  gesagt  wird,  das  Rohr  ist  mein  Pfeil, 
das  gespaltene  Rohr  ist  mein  Stolz. 

q.  n. 
alle  nomitik  ye  notimaUia,  ea  teliloloe 
in  acati  ttomiuh.    yn  acatl  xtUti  ijc  ninotima- 
loa. 

d.h. 
DaaE  icli  keinen  Pfeil  führe,  dessen  räbme  ich  mich, 
denn  gut  ist  gesagt  worden,  das  Rohr  ist  mein  Pfeil, 
das  gespaltene  Bohr,  dessen  rShme  ich  mich. 

ö.     Tetoman  amoyolcana  tiumacazquin  te- 
tometl,  acanaxcan  ye  (pietzaltotoÜ  nie 
yaizcaltiquetla. 
Im  (Tempel)  Tetoman   ist    der    Priester  TetomeÜ   lebendi 

(geboren  worden), 
er  ist  jetzt  ein  Qutitzalvogel, 
ich  ernährte  ihn  (mit  Opfern). 

q.n. 
oiiran  et^ae  in  tetoman  nillaeoehtetomeil 
auh  in  axean  ift  quet:a(lototl  i/aic  riitltacaltia. 

d.h. 
In  Tetoman  «rhob  sich  (entstand)  der  Speei-Tetonifll, 
und  jetit  iat  er  ein  Quetzalvogel,  damit  ernähre  ich  (ziehe  ich  i 

6.     Ytfopttchi  noteuh.     atlavafjuetl;  afa  nax 
can  ye  qitetzaltotofl.     nicyaizcaltitpurtla. 
Der  Opocktli  mein  Gott,  der  Atlaua, 
und  jetzt  ist  er  ein  Qiietzalvogel 
ich  ernährte  ihn  (mit  Opfern). 

,}.  n. 
tiaeauh  inoleiih  in  utlaca:  nuh  in  ii:rran 
iahquin  quetxoHototl  ic  niilasciiUiii. 

d.h. 
Der  KriegBhSnptling,  mein  Gott,  der  .itUiua, 
nnd  jetzt  ist  er  gleichsam  ein  QaeCialvogel, 
damit  crnKhre  ich  (liehe  ich  auf). 
Seier.  Qeeammelto  Alibaadlungfu  U.  f^ 
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Anmerkuiigeii. 

Atlaad,  —  im  aztekiachen  Manuskripte  iles  ersten  Buches  Sahagun's 
mit  Saltillo  auf  dem  Endvokale  geachrieben,  könnte  „Herr  des  WurfbrettM 
(aüatl)'^  heisseii,  oder  vielleicht  auch,  indem  mau  ÄÜaud  in  Ätlaii-üö 
=  AÜan-ua  auflöst,  „Herr  des  "Wasserrandea".  Und  das  Lt'tEtere 
möchte  man  fast  für  wahrecheiniicher  halten.  AtlawJ  wird  in  einem 
Kapitel  des  ersten  Buches  des  Sahagun  -  Manuskriptes  der  Biblioteca 
del  Palacio,  das  in  dem  spanischen  Texte  nicht  enthalten  ist,  zusammeD 
mit  Amimifl,  dem  ('-rotte  der  Jagd  auf  Wassergeflügel,  dem  ilas 
X.  unserer  Lieder  gewidmet  ist,  als  Gott  der  Chinampaneca  Ton  CuiÜauat 
genannt,  der  bekannten  Stadt  anf  dem  Damme,  der  den  See  von  Chala 
von  dem  von  Xochimilco  scheidet.  Von  diesen  beiden  Göttern  wird 
aber  dort,  wie  ich  oben  in  der  Anmerkung  zum  X.  Liede  schon  gesagt 
habe,  nur  angegeben,  daes  ihnen  bestimmte  Krankheiten,  die  bei  den  halb 
amphibisch  lebenden  Bewohnern  jener  Seeatrecken  besonders  verbreitet 
gewesen  sein  mochten,  —  Blutruhr,  Diarrhöen,  Husten,  Schnupfen,  — 
zugeschrieben  wurde.  Und  dasselbe  ist  vielleicht  auch  nur  gemeint,  wenn 
in  einem  Kapitel  der  zweiten  Hälfte  des  Sahagun-Manuskriptes  der 
Biblioteea  del  Palacio,  wo  der  Wirkungsbereich  der  verschiedenen  Götter 
(in  tlein  intech  (lamiloi/a  teteo)  mit  ein  paar  Schlagworten  kurz  bezeichnet 
wird,  als  die  Wirkungasphäre  Atlauaa  eztli  „Blut"  angegeben  wird. 

Der  Gott  wird  in  dem  Sahagun- Manuskripte  der  Biblioteea  del  Palaciu 
(vgl.  oben  S.  484,  485)  in  der  unteren  Hälfte  der  Extremitäten,  wie  Uit:il- 
opochüi,  mit  blauen  Streifen  (motexouavanticac),  aber  mit  der  Gesicbts- 
bematung  des  Morgensterns  {motenchichillo,  miMtflilcomolo,  mix{-iflalcilüac). 
mit  halb  weiss,  halb  rotheni,  mit  Dauneufederbällen,  nach  Art  des  Schildes 
üitzilopochüis  bestecktem  Schilde  und  mit  Stirn-  und  Hinterhauptschilil 
und  der  geknickten  Fahne,  den  Todessymbolen,  abgebildet.  Man  kann 
daraus  schliessen,  dasa  er  als  ein  vergöttlichter  Toter,  als  die  Seele 
des  toten  Kriegers,  gedacht  worden  ist.  Das  Bild,  das  hier  au  unserer 
Stelle  im  Manuskripte  der  Biblioteea  Laurenziaua  den  Text  begleitet 
fAbb.  8),  zeigt  uns  den  (lott  nur  als  Häuptling  im  Tanzschmucke,  mit  der 
Rassel  (ai/acacktli)  in  der  Hand  und  singend. 

XVHI,  1.  —  nichalmecatl  —  „ich  der  Mann  aus  dem  Lande  Chalman'. 
Unter  der  „Proviucia  de  loa  Cha/Ttt^cm"  wurden,  wie  ich  oben  in  dor 
Anmerkung  zu  XIU.  1  schon  angegeben  habe,  die  vor  den  Abhängen  des 
Popocatepetl  und  der  htac  nuatl  sich  breitenden  Ebenen'),  aber  ohne  Zweifel 
auch  das  ganze  Gebiet  des  Süsswassersees,  der  Seen  von  Chalco  und  Xochi- 
ttiüco,  verstanden.  Denn  auch  die  Ciuaeouatl  die  Göttin  von  VoHtuarm 
wurde  chaliman  avevell  (XIII.  1)  und  ye  tonan  aya  ckalviecatecutli  (XIU.  5) 
genannt. 

emada,  Meaarquia  Indiana.     Lib.  3,  cap.  11. 
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der  Chachalmeca  gehört,  der  Gehilfen  des  das  Menschenopfer  Tollzieliendeo 
Opferpriestera  (vgl.  Abb,  9,  10  und  oben  S.  45G,  Abb.  U).  — 

quatonaf/a  —  tonalli  wird  von  Molina  mit  „calor  del  sot,  i>  tiempo  de 
estio"  übersetzt.  Es  bedeutet  ferner  auch  geradezu  „Sonne,  Tag"  (varl. 
nepantlatanalli  =  nepanflatonatiuh  „Mittag"),  Ferner  „Tageszeichen,  Antheil, 
Geschick".  Endlich  „AuHzeichnung,  Vorrecht".  So  heisst  es  im  zwölften 
Buche  Sahaguns:  —  qujnmacato  llacotilmatli  ttaeotlanqui  fanvel  itech  itilma 
in  Motecufoma  in  aocac  occe  quijitemi,    pon   uel  ineiecavil  vel  itonal    —    „sie 


Abb.  'J.     Der    Prioater   mit    dem  xiuhtouatl 

(der   Feuers chl an ^e),    aaf    dem    quauliricalli. 

Am  PaiigufiJrali^li -Fuste. 

Sohagan,  Mb.  Biblioteca  del  PalHcio. 


Abb.  10.     Die  Chachalinrcn,  Gehilfen 
des    Opferprieaters.     Das  Opfer   (das 
Abbild    UiMlopoehili-t)    an    Hflnden 
und  PnEBen  halteod. 
Am  PanjMffio/iif/i-Feste. 
SahagiiD,  Ms.  Biblioteca  de  Pslacto. 


Bcbenkten  (den  Spaniern)  die  kostbaren  Schulterdecken,  die  MoUaifoma 
selbst  anlegte,  die  kein  anderer  tragen  durfte,  die  sein  ausBchliessliches 
Vorrecht  waren." 


XVIU.  '2.  —  yoya,  ve/a  —  ist  vielleicht  nichts  anderes  als  das  //um 
der  ersten  Strophe.  Es  könnte  auch  der  „grosse"  (uei)  beissen,  Dämlicli 
„dein  Fichtenzweig".  Der  Kommentator  scheint  ea  als  uia  „geht"  aufzu- 
fassen, denn  er  erläutert  via  jÄijauh  „gebe", 

macMoyaiih  —  acxoyatl  ißt  eigentlich  die  „Fichte".  —  „Arbor  est  excelsa 
et  comata,  Abieti  nostrati  aut  eadem,  aut  congener"  (Hernandez. 
Madrid  1790,  I,  p.  24).  —  So  gibt  auch  die  Cronica  Mexicana  Teio- 
zomoc's  (cap.  fiS)  als  Synonymon  von  acvoyail  das  Wort  oyamttl  an, 
„acipres  monteaino",  das  von  Molina  mit  „abeto,  arbol  de  que  se  coge  el 
olio  de  abeto"  übersetzt  wird,  aacoyacalli,  das  „Fichtenhaus"  ist  das  Haus 
des  Regengottes.     Man    bezeichnete    mit    ac-rayatl   auch    allerhand    andere 


XVIII.    AÜam  tcuic. 

grüne  Zweige  und  Kräuter  von  mehr  oder  minder  fichtenS 
sehen  (vgl.  z.  B.  den  Acxoyaä  Ocopetlai/ucae  des  Hernandes, 
]7»0,  I,  p.  25;  edit  Romae  1651,  p.  348),  und  vieUeiobt  gi 
grüne  Zweige.  Sah  agun  Qberaetzt  aani/atl  mit  „  laurel 
Man  bekränzte  mit  aolchen  Zweigen  die  ÄltSre,  inebeBOndere 
poca'B.  Das  acxot/atemaiiztli,  das  „Niederlegen  der  grünen  i 
daher  als  besondere  Kultushandluog  aufgeführt,  die  von 
folgender  Weise  beschrieben  wird:  —  „Algunoe  per  su  devt 
sangre  en  los  cnes  en  las  vigilias  de  las  fiestas,  j  para  qi 
fuera  mas  acepta,  iban  ä  buecar  laurel  silvestre  que  elloB  IIa 
que  se  cria  mucho  por  esos  montes,  j  traido  ensangrentaba 
de  las  piemas  dos  puutaB  de  maguey  en  el  calpulco,  j  de  all 
al  Cii,  j  hacian  uu  lechuelo  de  los  ramilloB  tiernos  del  laui 
Bobre  el  las  puntas  de  magne;  ensangreutadas,  ofreoianlas  a 
quien  tenian  devocioD,  j  A  esto  üamabao  acMiateTnaHztli.'^)  — 
Beschreibung  würde  das  Bett  von  grünen  Zweigen  dem  ^caU 
„Grasballen",  entsprechen,  der  sonst  als  der  Trüger  der  mit  den 
blute  bestrichenen  Agave  -  Blattspitzen  {uitztli)  diente.  In  an 
wird  das  acao^alemalo  als  ein  einfaches  Bekr&nzeB  der  Altäre 
So  heisst  es  bei  Sahagun  in  der  Schilderang  des  Teotl  eeo- 
fQnf  Tage  vor  dem  Feste  —  die  letzten  fünf  Tage  jedes  der 
gewidmeten  zwanzig  Tage  waren  insbesondere  Tezcatlipoca 
das  acxoyatemalo  begonnen  wurde  —  „enramabao  unog  altar 
llamaban  momozüi  con  cai'ias  atadas  de  tres  en  tres:  tenian  ca 
esto  los  mozoB  y  muchachos  que  ae  criaban  en  las  casaa  c 
UlpuchcaÜi:  estoa  altares  enramaban  aolamente  en  las  caaaa  d 
Tambien  enramaban  los  altares  donde  estaban  las  oatatuas  ' 
particulares  en  las  casaa  del  pneblo.*) 

qailttxttvtl  —  ist  offenbar  =  Qaüaztli  oder  Ciuacouatl,  i 
des  benachbarten,  am  Nordwestende  des  SeeB  von  Xoc/iimil 
Colhuacan. 

yllapanimacfoyauh.  Hier  stellt  yllapa  für  ilavtd,  die  , 
Briuton,  der  fälschlich  ytlapanimacxoi/avh  schreibt,  gibt  als 
Lesart  der  ßiblioteca  Laurenziana  illamanimacxoyauh  an. 

nimacxo/auh  —  in  macxoijauh  „der,  dein  Fichtenzweig". 

Die  alte  Göttin  des  benachbarten  Colhuaean  kommt  un 
Zweige  auf  dem  Altare  Atlauas  nieder.  So  ist  diese  Stro 
Verstehen.  Das  aexoi/aiemaliztli  lässt  den  Gott  als  eine  Tezc 
wandte  Gestalt  erscheinen. 

1]  Baha^nn,  Bach  3.    Appendix. 
2)  Bahagnn,  Buch  2,  cap.  31. 
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XVIII.  8.  —  Kimiizaoaiecunoizaya  „ich  nenne  dich  „Herrn  des  Rohn^ 
(^Acatecuüt),  Man  ist  versucht  ni'mitztzaca'tecutli  =  nimitz  yacatecuüi  auf- 
zulösen. Dann  wäre  nämlich  eine  Anknüpfung  an  eine  bekannte  Fignr^ 
die  des  Gottes  der  Kauf  leute,  Yacatecuüi,  gegeben.  Die  folgende  Strophe 
aber  beweist,  dass  es  sieh  bei  diesem  Gotte  um  einen  AcatecutU^  einen 
„Herrn  des  Rohres"  handelt. 

chima/ticpac  monefo/a  „auf  deinem  Schilde,  das  ist  die  Stelle,  wo  du 
dich  stichst"  (wo  du  dir  Blut  entziehst).  Der  Schild  des  Gottes  ist  in  der 
That  (vgl.  oben  S.  485,  Abb.  34)  zur  Hälfte  roth,  zur  Hälfte  weiss  gemalt 
Hier  liegt  eine  Beziehung  auf  irgend  eine  That  oder  ein  Verhalten  dieses 
Gottes  vor,  von  dem  man  leider  nichts  weiss,  da  die  Quellen  von  diesem 
Gotte  nichts  zu  berichten  wissen. 

XVHI.  4.  —  a/ac  nomiuh  „niemand  (keine  Person)  ist  mein  Pfeil* 
für  atle  nomiuh  „nichts  (keine  Sache)  ist  mein  Pfeil",  wie  der  Kommentator 
ganz  richtig  erklärt. 

iimalia  =  timalli^  die  „Geschwulst",  und  in  übertragener  Bedeutung 
das,  wodurch  jemand  sich  geschwollen  macht,  dessen  er  sich  rühmt 
timaloa,  ntno  heisst  in  der  That  auch  in  der  gewöhnlichen  Sprache  „sich 
rühmen"  (gloriarse^  6  glorificarse);  netimaMizÜi  „alegria  y  gloria  muy 
grande  del  que  la  tiene,  ö  glorificacion,  passive"  (Molina). 

aytolloca  —  vielleicht  in  aytoloc  ca  „es  ist  gesagt  worden,  dass  — * 
aufzulösen.    Vgl.  unten  XX.  1.,  2. 

aca  xelM  „das  gespaltene  Rohr"  —  damit  ist  offenbar  der  räthselhafte 
halb  roth,  halb  weiss  gefärbte  Gegenstand  gemeint,  den  man  in  dem 
Göttertrachtenkapitel  Sahagun's  in  der  Hand  AÜaiM^  sieht  (vgl.  Abb.  34, 
oben  S.  485),  und  der  dort  im  Texte  tlauitimeü^  in  dem  entsprechenden 
Kapitel  des  ersten  Buches  timeü  genannt  wird:  — 

ytlavitimeuh  imac  icac  „sein  rothes  timetl  hält  er  in  der  Hand', 
tymetl  yn  itopil  „das  timetl  ist  sein  Stab". 

Einen  ganz  ähnlichen,  aber  grün  gemalten  Gegenstand  hält  in  dem 
Göttertrachtenkapitel  Sahagun's  auch  das  Abbild  der  Chachalmeca  in  der 
Hand  (vgl.  Abb.  14,  oben  S.  456),  der  dort  auch  ÜauiUmeÜ  „der  rothe 
timetl^  genannt  wurde,  üeber  die  Bedeutung  dieses  Gegenstandes,  und 
was  die  Ausstattung  damit  besagen  will,  darüber  gibt  es  leider  keinen 
Bericht. 

XVin.  5.  6.  —  Die  letzten  beiden  Strophen  sind  wieder  gleichartig. 
In.  der  ersten  ist  von  deuL  „Priester  TeixmustL^  (damacazquin  tetometl),  dei 
im  Tetoman  lebendig  geworden  ist,  und  für  den  der  Kommentator  tiacock- 
tetometl^  der  „Speer-  Tetometl^  einsetzt,  die  Rede;  in  der  zweiten  Strophe 
von  Atlaua  selbst,  der  hier  Opochtli  genannt  wird.    Man  hat  den  Eindruck, 


Blut,  das  auB  erschosseneii  Kaktussträuchern  und  Graebfischeln  fliesst*) 
—  Die  Seele  des  toten  Kriegers,  um  die  es  sich  in  unseren 
Strophen  XVIII.  3,  6  handelt,  ist  eben  selbst  Sonne  und  wird  in  gleicher 
Weise  mit  dem  Blute  ernährt.  —  In  nkyaKcaltiifuetl  ist  der  de&DJten  Form 
des  Zeitworts  izcaltia  wieder  das  Adjektivsu^x  -qui  mit  dem  Artikel  -fl 
angefügt, 

Yjfopuchi  noiauh.  at/ava<}aetf  —  gibt  der  Kommentator  mit  UacauK 
inoteuh  in  attava  „der  Häuptling,  mein  Gott,  der  Athud^,  wieder,  d.  h. 
er  fasst  das  i/opuchi  als  telpochtli,  als  junger  Krieger!  —  OpochÜi,  der 
„Linke",  erscheint  sonst  als  der  Eigenname  eines  bestimmten  Gottes,  der 
zu  den  Regengöttem  gerechnet  wurde,  auch  die  Bemalung  und  die  Tracht 
der  Regengötter  hat,  (vgl.  Abb.  24,  oben.  S.  471),  aber  das  Rasselbrett 
chicauaztli  führt  und  als  der  besondere  Patron  der  atlaca,  der  am  und  Tom 
Wasser  lebenden  Leute,  der  Fischer,  Bootsleute  und  Wasserwildjäger,  und 
als  der  Erfinder  des  Fischnetzes,  des  Wurfbrettes  und  des  Vogelapeers 
(viinacachalli),  der  Ruder  und  der  Schlingen  zum  Fangen  der  Vögol  galt, 
der  also  vermuthlich  auch  in  derselben  Landschaft,  wo  Ätlaud  zu  Hause 
war,  Verehrung  genoss.  —  Sollte  der  Kommentator  hier  Recht  haben,  also 
opochlli  einfach  für  Ulpocklli  stehen,  so  würde  Tielleicht  auch  üifzilapochtü 
einfach  als  der  „Kolibrikrieger"  zu  erklären  sein. 

at/araqaatf  —  Atlaud,  erscheint  hier  mit  dem  Adjektivsuffixe  -<(»* 
und  dem  Artikel  -tl  verbunden,  wie  oben  SV.  3,  4.  yauäaioaqtieÜ  för 
yaoüdtö. 

1)  Historia  Tolteca-Chichimeca.    Ma.  der  Sammlung  Auhin-Gonpil. 


q.n. 
In  Ittiavitl  in  tezeaUipoea  ca  oya^e  auh 
i/nic  tivi  ütnpa  tiüananquäizqae  in  eenteuÜ. 

d.h. 
Das  nnheihoUe  Vorzeichen  (UiteilopoehtU)  [nnd)  Taeatiipoea, 
rie  sind  gegangen,  bIko  lasst  nait  auch  gehen, 
wo  wir  dem  Maisgotte  (Xoehipilli)  antworten  werden. 

Tezcatzonco  moyolvan  ayyaquetl  ijyaiochi 
qviyocuxquia  noteufi,  niquiyatla^az 
niquiyamamaliz.    mircoatepetl  col/ioa 

Im  Tezcafzonco  ist  der  Krieger,  das  Kaninchen,  lebendig  geworden, 

es  schuf  es  mein  Gott 

ich  werde  ihn  (den  Feuerbohrer)  wiederbringen,    ich  werde  es    (das 

Feuer)  erbohren. 
auf  dem  Berge  MixcouutVB,  in  Colhuacan. 


Trscatsotico  moi/olcan.    q.  n.  tezcatzottco,  oyal,  in  ioehtli 
t/nic  yas,  oquigoeux,  oguipie,  ynoteith,  oquito  ni 
tla;as.    niciaamalis.    in  mixcotüfpeü  eolhoaean.    id  est 
nirtopecai. 

d.h. 
Ttzcalsaiieo  maijolcan.    d.h.  in  Tc^caUoiieo  ist  lebendig  geworden 
das  KsniDchen,  um  zu  gehen. 
Es  achof  es,  es  fonnte  es,  mein  Gott. 
Er  sprach:  —  ich  werde  (den  Fcncrbohrer)  wiederbringen, 
ich  werde  es  (daa  Fener)  erbohren. 
Der  Berg  Mireonatl'a,  Colhuacan 
d.  h.  ich  werde  Feuer  anz&ndün. 

5.    Tozquivaya,  nietzotzfmiyao.   ytezcatzin- 
tli  tezcatzinüi  tezcaxocoyeva ')  tzoniztapa 
latiati  tlaoc  xoconocÜia.    ho.  a. 
Singend  schlage  ich  den  kleinen  Spiegel 
der  kleine  Spiegel  stammt  aus  dem  Tezcatzonco  (J") 


Tosquicai/a  nicisolzoaia,  q.  n.  nidzotsvna  in  tez- 
catxinlli  oneannrra  in  Uzeatzoneo,  oncati  oyol.   tso- 
nislapalatiati  o<:xconi  in  uctli 

d.h. 
Toiquifaya  tiict:ols:oniao 
d.  b.  ich  schlage  den  kleinen  Spiegel, 
er  stammt  aus  dem  Tescatsonco,  ist  dort  lebendig  geworden. 


1)  Lies:  lucaiiäco  (?) 


5IX.   Macuilxoehitl  ieuie. 

AnmerkmigeD. 

Macail  MOohHI,  der  Gott  „Fflnf  Blume",   ist  eis  nah« 

Xochipilli'e,  des  jungen  Gottes  der  Lebeusmittel,  des  Gottei 

dem     das    Vni.    unserer   Lieder    gewidmet    ist.    ~    Macui 

Xochipilli   jan   neneuhque    i/nic   neteotUot/a  tecpantzinca  yntta^ 

„Fünf  Blume"  und  der  „Blumeaprinz"  waren  im  Kultus  toi 

der  Gott   der  Palastleute"    —    sagt  Sahagun    im    14,  Eapi 

Buches.     Beide  Götter    stammen    auch    wahrscheinlich  aus  i 

der  Deszendenz  X«lhuaa    bewohnten  Gegend  an  den  Grens 

Ooxaca.     Und  beide  erscheinen  eigentlich  in  der  Yerkleiduil 

coxcoxÜi-Yo%ei\i,   von   welcher  Verkleidung   indes   in   der  I 

Scbeitelfederkamoi    übrig  bleibt.     Beide   führen    in   dem  ( 

Kapitel  Sabagun's  den  Yollotopilli,   den  „Stab   mit  dem  H 

Macuil  xochiä  unterscheidet  sich  von  Xockipüli  dadurch,    dai 

gebuQg  des  Mundes  nicht,  wie  bei  XochipÜli,  in  weisser  Fai 

Figur    eines   Schmetterlings,    sondern    dafür,  ebenfalls   in   ^ 

gemalt,   die  Umrisse   einer  menschlichen  Hand  zu  sehen  si 

als  ein  Ausdruck  der  Zahl  „Fünf",   die   der  Gott  in  seinen 

zu    betrachten    sind.     Macuil  teochitl   erscheint   im  Codex  Bc 

Ton  fönf  Göttern,    die  die   männlichen  Genossen    der   fönf 

gespenstischen    im  Westen    hausenden,    zur  Unzucht   und    zi 

leitenden  Göttinnen,  sind,    und  wird  selbst  geradezu  Auiafeo 

der  Lust"  genannt.    Er  und  seine  Genossen  repräsentiren  ii 

das    vierte  Viertel    des    in    fünfgliedrige  Säulen    geordneten 

d.  h.    die  Himmelsrichtung    iles  Südens.     Uen    Mexikanern 

besondere  als  der  Gott  der  Musik,  des  Tanzes  und  des  i 

rothbemalte,  sitzende  Steinbild  dieses  Gottes,  das  man  vor  w 

in    der    C'alle   de    las  Escalerillaa    in  Mexico,    d.  h.    am    Orte 

Tempels,    ausgrub,    fand    tnan    umgeben    von    ebenfalls    mit 

bemalten,  theils  in  Stein,  theils  in  Thon  ausgeführten  Miniatur 

von    Musikinstrumenten.      (Siehe    oben    S.   888 — 891,    Abb. 

Näheres    über    diesen  Gott    findet  mau    im  vierten  Abschnit 

läuterungen  zum  Codex  Borgia,  Band  I,  Berlin  1904, 

XIX.  1.  —  xochiti  icaca  „der  Ort,  wo  die  Blumen  stehei 
cAan,  das  Paradies  des  Westens.  Siehe  oben  die  Anmerka 
und  XIV.  3,  4,  und  XIV.  5. 

Hamacazecat/a  —  tlamacazcatl  oder  tlamacazqui  der  „I 
„Priester".  Siehe  IX.  '2.  und  vergleiche  auch  oben  die  Am 
^  III.  3.  8.  V.  cipactonalla. 

ilamacoyoalta  —  ocoyoale  haben  wir  oben  YHI.  3  schon 
gebraucht  gefunden  und  ich  habe  es  dort  als  oc  o-ymial-^  > 
Zeit  wo  es  noch  dunkel  ist",  der  „Herr  der  Dämmerung" 
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iat  das  ocoi/oale  Doch  mit  der  Silbe  tlam  yerbtioden.  Diese  bin  ich 
geneigt,  als  Nasalation  der  Wurzel  tlap,  der  ursprünglichen,  in  llapu 
„Region  des  Hellwerdene"  =  „Osten"  noch  vorliegenden  Form  der  Wnnel 
tlauh  ^heil,  rotb"  anzuaehen.  Ich  habe  demnach  ÜamocoyoaUa  aU  da 
„rothen  Herrn  der  Dämmerung"  übersetzt.  Einen  ähnlichen  üeber- 
gang  des  p  in  f»  liabeo  wir  ja  eben  bei  Besprechung  des  Wortes  jWapir 
in  XVIII.  2  kouBtatireu  können.  Denn  dieses  yllapa  scheint  in  der  Th« 
die  alte  Form  des  Wortes  ilamd  zu  sein,  das  in  der  gewöhnUchen  umi 
klassischen  Sprache  eine  alte  Frau  bezeichnet. 

XIX.  2.  —  ajfn'n  —  erläutert  der  Kommentar  mit  ma  tihvia  ,lassi 
uns  gehen",  und  er  vervollständigt  den  Ausdruck,  indem  er  hinzufügt:  - 
in  ompa  titlaecolHlozque  ompa  tockan  ez  „wo  man  uns  dienen  wird,  dort 
wird  unsere  Heimath  sein."  Von  dem  Letzteren  steht  gar  nichts  im  Texte. 
Ich  glaube,  dass  das  ijei  wörtlich  zu  nehmen  ist  —  „^0^  ebenso".  Der 
Sänger  fügt  dem  zu  vorgenannten  Gotte  die  Tod  „unsere  Grossrantter', 
d.  h,  die  Teteo  innan  oder  Tla^olteotl,  die  Erdgöttin,  hinzu,  jedenfalls 
als  solche,  die  auch  —  .wchitlicacan  ompa  vifz^  aus  dem  Paradiese  de» 
Westens  kommt,  in  dem  Paradiese  des  Westens  zu  Hause  ist. 

ii  noch  —  H  noci  du  „meine  Groasmutter",  das  ist  die  Erdgöttin  Tflf^ 
innan  oder  Tlapoltsotl,  wie  das  daneben  angeführte  Attribut  teumechau  =■ 
leo-metz-j^avJi-e  „die  eine  mit  der  Schenkel(haut)  der  Göttin  gemachte  Be- 
nialung  trägt",  beweist,  —  ein  Attribut,  das  wir  in  der  That  oben  IT.  1—4 
auf  die    Teteo  innan  angewendet  fanden. 

Harico/acalea,  ist  wohl  flauifoyacale  =  flauiz-cal-e,  der  Herr  des  Hauses 
des  Hellwerdens,  der  „Herr  der  Morgenröthe".  —  Zwischen  den 
beiden  in  Komposition  eingehenden  Substantiven  ist  hier  ein  ya  ein- 
geschoben. 

XIX.  3.  —  Tetzauhtnuila,  der  „Gott  des  unheilvollen  Vorzeichene' 
=  tetzauitl,  das  „unheilvolle  Vorzeichen",  einer  der  gebräuchlichsten  Namen 
UitsHopochtWa,  des  National gottes  der  Mexikaner.  Er  hieas  so,  weil  «. 
wie  Sahagnu,  Buch  3,  cap.  1,  angibt,  auf  widernatürliche  Weise,  durch 
parthenogenetische  Zeugung  zur  Welt  gekommen  war;  —  Aiüi  yn  vitäbt- 
pocktli  no  mitouaya  tetzauitl  ye  yca  ca  fan  iuitl  yn  temoc  yn  ie  otztie  p 
innan  ycouacue  cayac  nez  i/n  itä.  „Und  Uitxilopnrhtli  wurde  auch  das  „un- 
Tieilvolle  Vorzeichen"  genannt,  weil  seine  Mutter  Vouatlicue  hloaa  von 
einem  herabkommenden  Federballe,  ohne  dass  ein  Vater  für  ihn  sich  er- 
fand, schwanger  wurde."  —  Das  Uitzilopochtli-hieA,  das  oben  das  erste 
Lied  dieser  Reihe  bildet,  und  {las  der  ilaxotecayotl,  das  eigentliche  am 
PanquelzaliztU,  dem  Feste  UitzihpochtlV&,  gesungene  Lied  daratellt.  gibt  in 
dem  in  der  zweiten  Strophe  berührten,  allerdings  aus  anderen  Quellen 
nicht  bekannten  mythischen  Vorgange,  vielleicht  eine  andere  Erklärang  fäi 
Tetzauitl  oder  Tetzaukleotl,  als  Namen  üitzilopochtli's. 
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von  ihnen  in  Ti^aapan  errichteten  Erdpyramide)  brachten  (die  Mexikaner) 
den  Peuerbohrer  nieder,  bildeten  damit  ab  (bezeichneten  damit)  ihre  Jahres- 
bindung (den  Beginn  einer  neuen  52jährigen  Periode).  In  CkapttUepec 
hatten  sie  noch  nicht  ihren  Peuerbohrer  niedergebracht,  da  sie  zu  der 
Zeit  von  Peinden  umringt  waren". 

MiÄCoatepetl  co/hraoan.  —  Miacauatl,  der  Gott  der  Ghichimeken  und 
der  Jagd,  ist  insbesondere  der  Gott  des  Peuerbohrens,  vielleicht 
geradezu  das  Abbild  des  Feuerbohrers,  da  dieser  Gott  der  Ghichimeken 
und  der  Jagd  fa  dem  Pfeile  verkörpert  gedacht  wurde,  und  der  Pfeil, 
daB  Bohr  (acaü\  das  Abbild  des  Peuerbohrers  ist.  Der  Quirlstab  wird 
in  den  Bilderschriften  immer  als  Pfeilschaft  gezeichnet.  —  Darum  heisst 
es  im  sechsten  Kapitel  der  ^Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas^: 
—  „Nachdem  der  Himmel  (durch  Tezcaüipoca  und  Qtietzakotiatl)  empor- 
gehoben worden  war,  gaben  seine  Götter  der  Erde  Leben,  weil  sie  starb, 
als  der  Himmel  einfiel  und  im  zweiten  Jahre  nach  der  Sintfluth,  das  ein 
acatl-Jahr  war  [das  Jahr  ome  acatl  ^zwei  Rohr"],  gab  TezcatUpaca  seinen 
Namen  auf  und  verwandelte  sich  in  Mixamatl^  d.  h.  die  schnee- 
(weisse)  Schlange  (culebra  de  nieve),  und  so  bilden  die,  die  ihn  unter 
diesem  Namen  als  Gott  verehren,  ihn  als  Schlange  ab,  und  er  wollte  in 
diesem  Jahr  den  Göttern  ein  Pest  feiern,  und  zu  diesem  Zwecke 
holte  er  Peuer  aus  den  Hölzern  (sacö  lumbre  de  los  palos),  wie  sie  es  zu 
holen  pflegten,  und  das  war  der  Anfang  des  Peuerholens  aus  dem  Peuer- 
zeug  (de  los  pedemales),  das  sind  Hölzer,  die  einen  Kern  (eine  Ver- 
tiefung?) haben,  und  nachdem  das  Peuer  herausgeholt  war,  da  bestand  das 
Pest  darin,  viele  und  grosse  Peuer  zu  machen". 

Colhvacan  —  der  Berg  MixcouaÜ\  steht  in  CoUmacan^  weil  die  Er- 
findung des  Peuerbohrens  der  alten  mythischen  Zeit  angehört. 

XIX.  5.  —  In  dieser  Schlussstrophe  kommt  der  Gott  des  Festes,  der 
Musik  und  des  Gelages,  dem  das  ganze  Lied  gewidmet  ist,  zu  seinem 
Rechte. 

iozquifaya  —  vgl.  tozquitl  „la  voz  del  que  canta*  (Molina). 

tezcatzintli  —  es  kann  sich  um  kleine  Metallspiegel  handeln,  oder 
Klangplatten  aus  Stein.  Auf  letztere  weisen  die  die  Gestalt  der  Hiero- 
glyphe teil  „Stein^  wiedergebenden  Miniatumachbildungen  eines  Musik- 
instruments, das  man  bei  dem  rothen  Steinbilde  MacuüxochilV^  in  der 
Oalle  de  las  Escalerillas  gefunden  hat  (vgl.  oben  S.  888  und  891, 
Abb.  88  und  92).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  von  diesem  Musikinstrumente 
der  Tempel  Tezcatzonco  und  der  Gott  TezcatzoncaÜ  ihren  Namen  bekommen 
haben. 

tzoniziapalatiaii  —  die  Porm  kann  ich  nicht  auflösen.  Auch  der 
Kommentator  hat  es  nicht  versucht.  Aber  jedenfalls  ist  darin  eine  Be- 
schreibung des  eine  weisse  Schaumperrücke  aufweisenden  Pulques  ent- 
halten. 


e  reiigioaen  ijCBange  aer  aiMU  ueiisaDer. 

Tonacai/utl  nirmaceuh  a^an  axcan  noqua- 

cuillo  afUyoUo,  nechvalyavicatiaque 

jialli  itepeuhya 

Die  Lebeusmittol  (den  Mais)  gewann  ich. 

Mit  Mähe  brachten  mir  meine  Priester,  das  Herz  des  WaBBere. 

aus  dem  Orte,  wo  der  Sand  ausgestreut  ist. 


TonacagtiU  niemaeeuh.  q.  n.  yn  loitacapitl 
inic  onicmaqtah  a^axcan,  oneehvalhuUaque 
inoqtiacuiloan  in  xoehayuü,  in  toqaiaiptti. 

in  tevtüeea,  quimilkui  in  iquin  tonax  llatviz 
anoquacuUoan  ai/esgue,  xaltittpfulii/a.  iil  est. 
ll<üoean.    qailmaeh  chalekiuhpttlaeaüi  in  qvitoptiih 
inic  teptuh. 

d.h. 
Toiiacagvll  nirmoceuh 

d.  h.  ich  Kewann  die  Lebftnsinittel  (den  Mais}, 
indem  meine  Priester  mir  sie  mit  Mühe  herbrachten, 
die  Blumenschildkrüte,  die  LehnischildkrOte, 
dip  I.ente  »on  TeucUan. 
Er  sprach  za  ihnen:  ^ 

Wenn  es  Tag  sein  wird,  wenn  der  Morgen  anbrechen  wird, 
sollt  ihr,  meine  Priester,  gehn 

nach  dem  Lande,  wo  der  Sand  aaBReatreut  ist,  d,  h.  nach  Tlalocan. 
)[sn  sagt,  dass  er  den  EdelateinkoCTer  anzündete, 
damit  siegte  er. 

Chalckiukpetlacalco  nina^ca  ofa/ioccan 

noquacuillo,  atlii/oilo  neihvaliavicati- 

aque  xalli  itepeuhya 

In  dem  Edelsteinkoffer  verbrenne  ich  mich. 

Mit  llühp  brachten  mir  meine  Priester  das  Herz  des  Wassers  her 

aus  dem  Orte,  wo  der  Sand  ausgestreut  ist. 


Chalchiuhpetlacalro  nintixean.  y.  n.  onean  »inoHa- 
U  in  chaieluuhpetlacalco.  ai/oircan  ynechuaUiiiiea- 
tiaqHt  ffnoqaafHiloan  atliyoloa  in  cmpa  tlalloean 

d.h. 
('halchiuhpetliiealto  ninaxcan 
d,  h.  ich  verbrenne  mich  in  dem  EdeUteinkoETer, 
mit  Mühe  brachten  mir  meine  Priester  das  Hen  des  Wassers  her 
aus  Ttalocan, 

Anmerkungen. 
facaitcuili   (der  „Herr  der  Nase")    oder    lyacaiocutli    (der  „Herr  der 
Weggegangenen")  war  der  Gott  der  Karawanen fflhrer,  der  oztomeca  anauae 
calaquini   der    reisenden  Kaufleute,    die   die    grossen  Haodelsexpeditioneai 


XIX.    V^eaieeutii  i/tuie. 

nach  der  Tiarra  caliente  leitete»  und  ausführten,  die  in  der       i 
von  Mexico-Tenochtülan,  in  Tlatelolco,  eieben  calpolli,  Gentes  •      i 
—  Pochtlan.  Atuiclitlan.  Atlauhco.  Acj-otlan.  Tepetitlan.  Itzfolco. 
bildeten   nnd   nach  dem    ersten  dieeer  Gentes  oder  Quartiei      i 
bezeichnet  wurden.     Der  Gott  scheint  im  Kultus   in    gewisB^ 
TtzcatUpoca    zusammenzugehen.      Nach    dem    in    der   zweitei      I 
Sahagun- Manuskripts    der    Biblioteoa    del    Fatacio     enthalte 
wurde  am  TawaiZ- Feste  (in  unserem  Monat  Mai)  Tezcatiipoc:     i 
atlU  geboren,  d.  h.  wohl  ein  neues  Abbild  dieser  Götter  aufg     i 
wird  am  Xocoä  tietzi,    dem  grossen  Totenfeste,    wo  auf  hohei     I 
der  XocoÜ   oder  OtonUcuhÜi,   die  Seele  des  toten  Kriegers  in 
aufgerichtet  wird,   in  dem  Tempel  YacattcutWi   ein  Abbild 
geopfert.     Und  am  jTtftrf- Feste,    das    auch   eine  Art  Totenfet     i 
Hauptsache    den    zu    Göttern    gewordenen   Toten    weiblichen 
gewidmet  war,  wurde  in  demselben  Yiacati  iteopan,  ein  Abbik 
geopfert.     Und  am  TeoÜeco  oder  Pachtontli,  wo  die  Götter,  die 
weaen  waren,  wiederkommen,  erscheint,  einen  Tag  später  als 
(als  Tezcatlipoca   oder   als  üitzüopocktW)   —   yquac  heco.    yn 
ytfacateeutli.  pochteca  ynteotth  catca.  yuan  yn  ixcopauhqui.  yeuatl  i 
farmo   pochteca.   ynteouh   catca     fa   uallatzacativia.    fa    uallafot 
quiualcentzacuitivia.    ye  yca.    ca   ye   u^uetqite    „kommen   Yacaj.    : 
Spitzuasige),  Yacatecutli  (der  Herr  der  Nase),  der  Gott  der  Ka 
Leeofauhqui  (der  Gf  Ibgesichtige),    das  ist  XiuhtecutU   (der  Tut 
blaue  Hen',  der  Peuergott),  der  ebenfalls  der  Gott  der  Kaufit 
kommen    zuletzt,   weil   es    alte  Götter   sind".  —  So  gil 
im  31.  Kapitel  des  zweiten  Buches  an.     Duran  aber  berichte 
Tage  nach  den  anderen    die   Yacaleuctin  erschienen  wären    —    , 
eran   tres    Seilores,    y  al  uno  llamaban  Yacatecutly  y  al  otro  Cu 
yaotzin  y  al  otro  Titlacahuan  .  .  .  que  habian  de  venir  ä  teni  ' 
al  que  habia  venido  Sefior  de  las  guerras". ') 

Als  der  Gott,  der  die  Kaufleiite  auf  ihrer  Wanderung 
wurde  der  Gott  in  Gestalt  eines  Bambusstabes,  dos  Wanden 
ehrt.  In  der  Nacht,  ehe  der  Kaufmann  sich  auf  die  Keise  beg  i 
als  Opfergabe  zuerst  Papiere  für  XiuhtecutU,  den  Feuergott, 
darnach  fär  Tlaltecutli,  die  (iöttin  der  Erde  —  niman  ye  heuatl 
itech  poui  iyahcateoctli  in  cohcochimetl  iyacapitzauac.  yeuatl  in 
qvicencuitlalpiaya  uel  yehuatl  in  qmmoteotiaija  im  puchteca  in  > 
campa  uia  in  campa  calaquia  oztomecatizqtie  quiiquittui  in  into 
amatl  ytech  poutaya  tlanauh^otectli  oltica  tlapeyauaÜi  „dann  scli 
die  Papiere,  die  für  Yacatecutli,  Cocochimetl,  Yacapitzauac,  d 
Bambusstab,  den  sie  (mit  Papieren)  umgürten.     Den  verehrten 


^ 


))  Tratado  2°  eap.  16. 
Stier,  Oeiunmelte  Abbandlanxen  IL 


1 106  VicrtCT  Abschnitt:    Die  reli(;i5scn  Gpsünge  der  alten  Heiiksner. 

letite  sehr.  Ueberall,  wohiQ  sie  giengeD,  welches  Land  sie  zu  Hände!»- 
zwecken  betraten,  Dahmen  aie  ihren  Stab  mit.  Und  die  Papiere,  die  fÖT 
ihn  heBtiniint  waren,  wurden,  in  vier  Spitzen  auslaufend,  geschnitten  nnd 
mit  (flüssig  gemachtem)  Kautschuk  übergössen".')  —  Und  wenn  die  Kauf- 
leutu  auf  der  Reise  an  eine  Stelle  gelangt  sind,   wo  sie  nächtigen  wollen, 

—  onca  'juililtiiiefza,  y.rpan  tlamaceua,  mii;n  qHicopaltemilia,  ipiic  qutUatlaMa 
yn  inteinih  i/yuratecwtU  „stellen  sie  den  Stab  aufrecht  anf  und  verrichten 
vor  ihm  ihre  Kultushaudlungen,  entziehen  sich  Blut,  bringen  ihm  Kopa) 
dar  und  beten  damit  zu  ihrem  Uotte   YacatfcHlH" .') 

An  der  oben  angeführten  Stelle  werden  als  andere  Namen  Yacatecutli'i 
Cocovhimell  und  Yacapilzauac  angegeben.  In  dem  19.  Kapitel  des  ersten 
ButrhBB  Sahagiin's  werden  neben  Yacatectitli  fünf  andere  Namen  genannt: 

—  C/iiconquiauiÜ  oi\er  C/ialmecaciuatl,  Ai:^omocuil,  Naccill,  Co<:ochititetl,Yaear 
pitzauac  — ,  die  der  spanische  Text  als  tfeschwister  YacateeutU'a,  „caatn 
hernianoa  y  una  liermauii",  bezeichnet.  Die  letzten  beiden  Namen  sind  aber 
wohl  nur  Synonyma,  nur  andere  Namen  Yacatecuiii'a.  Dagegen  hezeictiiiet 
ChiconquiauiÜ  oder  Chalmecuriuail,  eine  Göttin  des  Wassers  und  der  Erd»! 
Af.ivmocuü  „dem  ein  Fuss  genoniineu  ist"  ist  wohl  Tezeaflipoca  gleifku- 
setzen;  und  Nat-j^iÜ  ist  als  anderer  Name  QtietzatrotiatVs  bekannt. 

Ich  glaube  den  Gott  Yaciiiecutli  auch  in  einem  Gotte  der  Maya-Hami- 
acbriften  zu  erkennen,  der  scJiwarzer  Leibesfarbe  ist  und  durch  eine  merk- 
würdig gestaltete  gerade  vorgestreckte  Nase  sich  ausneichnet  und  augen- 
scheinlich auch  als  üott  der  (bewaffnet  und  mit  einer  Traglast)  KeiaeDdoD 
dargestellt  ist.  Siehe  darüber  am  Schlüsse  des  achten  Abschnittes  meintf 
Erläuterungen  zum  Codex  Borgin,  Band  I,  Berlin  1904. 

XX.  1,  2.  —  Aaomatia  aytoloc  „ohne  mein  \orwi8sen  ist  gesajt 
worden"  —  deutet  dor  Kommenlator  „ohne  mein  Yorwissen  ist  angesagt 
der  Krieg  erklärt  wordiMi"  (amo  nirpan  m  omtt"  yauyutl).  —  aytoh<c,  "i' 
XVIII.  4  (lylnllocu^  das  vielieicJit  in  ai/toloc  ca  aufzulösen  ist. 

Tzocotxontla,  Pipitia,  Cho/ot/a  —  sind  Ortsnamen,  die  ieh  nicht  nähet 
bestimmen  kann,  —  Von  einem  Kriege  mit  den  Pipiieca,  d,  h,  den  Leuten 
von  l'ipitlan  war  in  der  letzten  Strophe  des  üitzHapochlH-\AeAes  (obai 
I.  6)  die  Rede.  —  Cholotla,  könnte  Xolotlan  seiu,  ein  Öfters  vorkommender 
Name.  Inabeaondero  hiess  so  eine  Stadt  der  Landschaft  Xoconockco,  li-  i- 
Soconuaco,  die  pazifische  Tierra  calieute  im  Osten  von  Tehuantepec,  die  def 
TJebcrlieferung  nach  zur  Zeit  König  AuüzotC»  von  den  Kaafleuten  erobert 
wurde.  Der  Name  scheint  übrigens  eine  allgemeinere  Bedeutung  gehabt 
oder  bekommen  zu  haben.  Wir  begegnen  ihm  noch  als  Ckorotegaa  in  Jan 
fernen  Nicaragua,  wo  das  Volk  und  die  Lamlschaft  von  Managua  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  wurde. 

1)  Sahagun  Buch  3,  cap.  'i.     Ms.  Academia  de  la  Historiu. 

2)  Sahagun  Bach  1,  cap.  Vi.    Riblioteca  del  Palacio, 


Drmk  vnn  Osbr.  übkbt  In  Rartto.  Bernbnrger  Str.  Xl. 
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